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Herzliche Einladung
Leo Kardinal Scheffczyk
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Tel. +43 (0) 5574/432910
Fax: +43 (0) 5574/43291-215



FORUM KATLHOLISCHE
Jahrgang 2015 Heft

Diıe mMensSCcNIIICcCHeE Gottesbeziehung als Abbild der
innertrinıtarıschen Hervorgänge und Beziehungen

FEın /ugang 7U ema ( made und Freiheit«

The human relation (r0d iımage of the
innertrinitarıaAn DFOCESSLIONS AN relations

HE  = approach the subjecf 37 and freedom
Von ()sanna Rıckmann (Sr. Benedikta OP)*

Zusammenfassung Abstract

Ihomas VOoOrn quın SIE n der gnadenhaftt neugestalteten »IMago Irmiutatlis« SOWON| INne
Ähnlichkeit mıL den n ott Subsısterenden Beziehungen, Aals AuUucCNn mıL den Hervorgangen der
göttlichen Pearsonen. Glaube Yiale Je| SIN den Dersönlichen Beziehungseigenschaften des
Sohnes Yiale des eiligen Gjelstes nachgebildet Yiale verbinden mıL oltt n einer else, Cle Äh-
glanz der ewıgen Beziehung dieser HeIiden göttlichen Pearsonen zu aler st DITZ reinel Ale-
SEr Heiden Innergottlichen Beziehungseigenschaften ıra n der mMago dadurch dargestellt,
dAass Gotteserkenntnis Yiale Je| Aals sogenannte » ACIUSsS ImmAanentles« AUS der menschlichen
Pearson Aals lrekliem MandiungsprinzIp leßen Im Kanhnmen einer krealtıven Ihomasexegese
könnte mMan er Cle Beziehung zwischen na UnNG reinel Urc uckgri AauT das Fını-
arısche Urbile der mago Adarstellen 50, WIE n olt Cle nnergottlichen Hervorgange (»actus
iImmanentes«) NIC| VOoOrn den Beziehungen gedacht werden können, mMUSS cdıe Ima-

Irmitaltis zumındest m an der Vollendung INne ÄAhnlichkeit mıL HeIicden äaulwelsen.

According Aquimnas Ihe Image OT Ihe Irmity contaıns, CJO nerfectione: DY aACGCs,
018118 DrODET sımlarıty Ihe Alvıne Subsıstent relations and Ihe DrocessioONs OT Ihe Alvıne
DEr SONS. al and charıty Are shaped UDON}N Ihe Irniitarian nersonal oroperties OT Ihe Son and
Ihe MOly Spirit, and therefore give AGCGESsSS Giole n WaYy Ihat Irrors eır eterna|l relaton
Ihe Falher. Ihe reedom OT eır relatıon Ihe Falher IS mirroren n Ihe Image DYy Ihe Tact Ihat
KNOWING and OVING Giole Are ımmanent ACIsS Nowing tIrom Ihe actıng DETSOUN OT Adırect DrIN-
cıple Therelflore T COUul DE DossIıble explarmn Ihe relaton Detween reedom and DY
Terring T Ihe mysitery OT Ihe Irimmnıity ÄSs Alvıne DrocessioONs (iIMmmanen aCcIs and relatıons Garn-
MO DE separated n God, Ihe Image OT Ihe Irmity CAannoOoTl DE Derfect wıithout contalmıng IM-
Harıty DOotin

ST IIr eO| e2e2necd1 ist Domnun1ikanern 1mM Domumnıikanernnnenkonvent ın Kegensburg.

Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der
innertrinitarischen Hervorgänge und Beziehungen  

Ein neuer Zugang zum Thema »Gnade und Freiheit«

The human relation to God as an image of the 
innertrinitarian processions and relations  
A new approach to the subject „grace and freedom“

Von Osanna Rickmann (Sr. M. Benedikta OP)* 

* Sr. Dr. theol. Benedikta ist Dominikanerin im Dominikanerinnenkonvent in Regensburg.

FORUM KATHOLISCHE THEOLOGIE
31. Jahrgang Heft 12015

Zusammenfassung / Abstract
Thomas von Aquin sieht in der gnadenhaft neugestalteten »Imago Trinitatis« sowohl eine

Ähnlichkeit mit den in Gott subsistierenden Beziehungen, als auch mit den Hervorgängen der
göttlichen Personen. Glaube und Liebe sind den persönlichen Beziehungseigenschaften des
Sohnes und des Heiligen Geistes nachgebildet und verbinden mit Gott in einer Weise, die Ab-
glanz der ewigen Beziehung dieser beiden göttlichen Personen zum Vater ist. Die Freiheit die-
ser beiden innergöttlichen Beziehungseigenschaften wird in der Imago dadurch dargestellt,
dass Gotteserkenntnis und Liebe als sogenannte »actus immanentes« aus der menschlichen
Person als direktem Handlungsprinzip fließen. Im Rahmen einer kreativen Thomasexegese
könnte man daher die Beziehung zwischen Gnade und Freiheit durch Rückgriff auf das trini-
tarische Urbild der Imago darstellen: So, wie in Gott die innergöttlichen Hervorgänge (»actus
immanentes«) nicht von den Beziehungen getrennt gedacht werden können, so muss die Ima-
go Trinitatis zumindest im Stand der Vollendung eine Ähnlichkeit mit beiden aufweisen.

According to Aquinas the image of the Trinity contains, as soon as perfectioned by grace,
both a proper similarity to the divine subsistent relations and to the processions of the divine
persons. Faith and charity are shaped upon the trinitarian personal properties of the Son and
the Holy Spirit, and therefore give access to God in a way that mirrors their eternal relation to
the Father. The freedom of their relation to the Father is mirrored in the image by the fact that
knowing and loving God are immanent acts flowing from the acting person as of a direct prin-
ciple. Therefore it could be possible to explain the relation between freedom and grace by re-
ferring it to the mystery of the Trinity: As divine processions (immanent acts) and relations can-
not be separated in God, the image of the Trinity cannot be perfect without containing a simi-
liarity to both.



'SAHNNA Rıckmann

FEinleitung
» Wır wissen auch, ASs 8 sIcCHh In der Fre des Konzıils mMIitf dem Wissen die Irı-

nıtat Adas Wissen Adas el verbindet.«) Dem Konzıl VOTaus hat Thomas VOIN quın
»ddie Moraltheotogie AIie VOonRn der Oo2malı»sondern SIE umgekehrt In einen
einheittlichen Gesamtptan der systematischen Theotogie eingegliedert: SIE gilt iıhm
aLs Jener Teil, der SICH mMmit dem We2 befasst, auf dem der nach dem Bild (rottes CF-

schaffene und UNVC. die Na CHhristi erlöste ensch AaLs Antwort auf den göttlichen
Ruf seine Vo Selbstverwirklichung erstrebt, IM Rahmen der Heitsökonomie, deren
geschichtlicher Ablauf sich In der Kiırche vollzieht .«*

Be1l dieser Verknüpfung ist dıe Irmitätsliehre das strukturgebende Element Tür dıe
anderen Geblete der Theologie.” SO erleuchtet das Geheimnıs der Dreifaltigkeıit auch
dıe Gestalt des menschlıchen Heils.* und des sıttlıchen andelns, das Tür TIThomas Be-
standte1l des eges VOIN der Irıinıtät ZUT Irıinıtät ist Der dreifaltıge Giott ist In diıesem
Weg gegenwärtig als Urbild, Ursache und Ziel” e1 ist dıe 1m Menschen einge-
schriebene trinıtarısche Gottebenbildlichkeit® dıe ontologısche Grundlage, Urc dıe
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1. Einleitung
»Wir wissen auch, dass sich in der Lehre des Konzils mit dem Wissen um die Tri-

nität das Wissen um das Heil verbindet.«1 Dem Konzil voraus hat Thomas von Aquin
»die Moraltheologie nie von der Dogmatik getrennt, sondern sie umgekehrt in einen
einheitlichen Gesamtplan der systematischen Theologie eingegliedert: sie gilt ihm
als jener Teil, der sich mit dem Weg befasst, auf dem der nach dem Bild Gottes er-
schaffene und durch die Gnade Christi erlöste Mensch als Antwort auf den göttlichen
Ruf seine volle Selbstverwirklichung erstrebt, im Rahmen der Heilsökonomie, deren
geschichtlicher Ablauf sich in der Kirche vollzieht.«2

Bei dieser Verknüpfung ist die Trinitätslehre das strukturgebende Element für die
anderen Gebiete der Theologie.3 So erleuchtet das Geheimnis der Dreifaltigkeit auch
die Gestalt des menschlichen Heils,4 und des sittlichen Handelns, das für Thomas Be-
standteil des Weges von der Trinität zur Trinität ist. Der dreifaltige Gott ist in diesem
Weg gegenwärtig als Urbild, Ursache und Ziel.5 Dabei ist die im Menschen einge-
schriebene trinitarische Gottebenbildlichkeit6 die ontologische Grundlage, durch die
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1 WOJTYLA, K., Quellen der Erneuerung. Studie zur Verwirklichung des Zweiten Vatikanischen Konzils,
Freiburg i. B. [u. a.] 1981.
2 KONGREGATION FÜR DAS KATHOLISCHE BILDUNGSWESEN, Die theologische Ausbildung der
künftigen Priester, Rom, 1976, n. 97.
3 »Sacra doctrina [...] principalius agit de rebus divinis quam de actibus humanis; de quibus agit secundum
quod per eos ordinatur homo ad perfectam Dei cognitionem, in qua aeterna beatitudo consistit.« STh I, 1,
4 c. »Es ist ... keineswegs übertrieben zu sagen, dass sein gesamtes theologisches System, sowohl dem In-
halt, als auch der Struktur nach, durch nichts anderes bestimmt ist als durch die Wirklichkeit des trinitari-
schen Gottes selber, dessen ewiges, unveränderliches Leben Ursprung, Geheimnis und Vollendung von
Welt und Geschichte ist.« SCHMIDBAUR, H. C., Personarum Trinitas. Die trinitarische Gotteslehre des
heiligen Thomas von Aquin, St. Ottilien 1995, 644, siehe auch S. 36–75; STh I, 2 prol.; NICOLAS, J-H.,
Synthèse dogmatique. De la Trinité à la Trinité, Fribourg/Paris 1991; EMERY, G., La théologie trinitaire
de saint Thomas d’Aquin, Paris 2004.
4 Siehe STh I, 32, 1 ad 3; Kommentare dazu bei SCHEFFZYK, L. / ZIEGENAUS, A., Katholische Dog-
matik, Band 2, Aachen 1996, 362; MÜLLER, G. L., Katholische Dogmatik, Freiburg i. B. [u. a.] 1995, 199–
200; EMERY, G., La Trinité créatrice, Paris 1995, 249; 303; 519–524; EMERY, La théologie trinitaire,
293.
5 Für die innergöttlichen Hervorgänge als strukturgebende Wirkursache des exitus (Schöpfung) und reditus
(Neuschöpfung), siehe 1 Sent. d. 14, q. 2, a. 2 und q. 1, a. 1; STh I, 45, 6; SCHMIDBAUR, Personarum
Trinitas, 488–497; 641f; EMERY, La trinité créatrice, 392f; 524; 529–557; EMERY, La théologie trinitaire,
404–409; SCHEFFZYK/ZIEGENAUS, Katholische Dogmatik, Band 2, 385. Für die Trinität als Ziel des
Menschen, vgl. 2 Sent. d. 38, q. 1, a. 1 ad 2.
6 Für einen systematischen Überblick über die Imago-Dei-Lehre des Aquinaten, siehe KRÄMER, K.,
Imago Trinitatis, Die Gottebenbildlichkeit des Menschen in der Theologie des Thomas von Aquin, Herder,
Freiburg [u.a.] 2000; SCHMIDBAUR, H. C., »Gottebenbildlichkeit – Anmerkungen zu einen schwierigen
Begriff«, in: Forum katholische Theologie 24 (2008) 53–64; MERRIELL, D. J., To the image of the Trinity:
A study in the Development of Aquinas` Teaching, Toronto 1990. Weitere hervorragende Studien sind: GI-
ARDINI, F., »Similitudine e principio di assimilazione«, in: Angelicum 35 (1958) 300–324; ders., »Gradi
di causalità e di similitudine«, in: Angelicum 36 (1959) 26–50; HILL, W. J., Proper relations to the indwel-
ling divine persons, Washington 1955; HORVATH, P. A., »Influxus Christi in evolutione imaginis Dei«, in:
Angelicum 6 (1929) 125–142; KELLY, A., »A Trinitarian Moral Theology«, in: Studia Moralia 39 (2001)
245–289; MONGILLO, D., »Theonomie als Autonomie des Menschen in Gott«, in: Christlich glauben und
handeln, K. Demmer / B. Schüller (Hrsg.), Düsseldorf 1977, 55–77.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen Hervorgänge5  Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  Gott dem Menschen eine in Freiheit gelebte Beziehung anbietet.” Diese Gotteben-  bildlichkeit — und folglich auch die Beziehungswirklichkeit des Menschen — wird  von den drei Personen im Laufe der Heilsgeschichte durch die Sendungen des Sohnes  und des Heiligen Geistes® vertieft und um neue Dimensionen bereichert.  Thomas kennt dabei grundsätzlich zwei komplementäre Seiten der gnadenhaft ge-  schenkten Verähnlichung mit Gott: Sie ist trinitarisch und christologisch. Die trinita-  rische Gottebenbildlichkeit muss grösser werden, und gleichzeitig wird der begnadete  Mensch durch die Gleichgestaltung mit dem Sohn in das Gefüge der trinitarischen  Beziehungen hineingenommen: Die Nähe zum Vater wird in der Nachfolge Christi  möglich, während die Nachfolge ihrerseits der von der Liebe des Heiligen Geistes  geprägten »communio« des mystischen Leibes Christi eingegliedert ist.  Die Moraltheologie des Aquinaten zeigt auf, wie die — im Imago Trinitatis begrün-  dete — Freiheit des Menschen auf dem Weg von der Trinität zur Trinität zusammen-  fliesst mit Gottes Handeln, und das in der aufgrund der innertrinitarischen Beziehun-  gen gestalteten Heilsgeschichte. Unter der Leitung meines Doktorvaters Dalmazio  Mongillo durfte ich diese trinitätstheologische Struktur der Moraltheologie  aufzeigen.” Dabei wurde deutlich, dass es im Imago Trinitatis eine Darstellung der  innergöttlichen Hervorgänge, Beziehungen und der Personen gibt, und dass die Voll-  endung des Imago Trinitatis in Christus und in seinem »Neuen Gesetz« (vgl. Röm  8.2) vollzogen wird. Im Rahmen einer kreativen Thomasexegese kann man verschie-  dene Themen der Moraltheologie auf dieser Grundlage in neuer Weise darstellen.  Dies soll hier in drei aufeinander folgenden Artikeln für drei zeitgenössische Frage-  stellungen getan werden: 1. Gnade und Freiheit (als Abbild der innertrinitarischen  Hervorgänge und Beziehungen in der menschlichen Gottesbeziehung); 2. die »schöp-  ferische« Rolle der Vernunft im sittlichen Handeln; 3. das »Neue Gesetz«, das den  Einzelnen Christus gleichgestaltet, ihn in die Gemeinschaft der Gläubigen eingliedert  und ihm so Anteil gibt an der Einheit der Kirche, die Abbild der Einheit des dreifal-  tigen Gottes ist.  Wegen der Fülle der verknüpften Themen mit jeweils reichhaltigem Quellenma-  terial konzentrieren sich alle drei Artikel auf die interdisziplinären Zusammenhänge  innerhalb des Gesamtwerkes des Aquinaten. Diese sind, genau wie die ihnen zugrun-  deliegende Trinitätslehre, trotz kleinerer Akzentverlagerungen relativ konstant, wie  durch zahlreiche Paralellstellen aus unterschiedlichen Phasen seines theologischen  Schaffens ersichtlich wird. !©  ’ In der Imago-Dei-Lehre fokussiert Thomas »die zentralen Einsichten der Analyse des menschlichen We-  sens und seines Existenzvollzugs auf die grundlegende Beziehung zu seinem Schöpfer hin.« KRÄMER,  Imago, 494. »Das Bild wird bei Thomas ... aus der Beziehung des geistigen Selbstvollzugs auf Gott hin de-  finiert.« KRÄMER, Imago, 500.  $ Es handelt sich um die Sendungen des Sohnes und des Heiligen Geistes in die Welt, siehe S7Th 7, 43;  SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 645-657; EMERY, La theologie trinitaire, 425-481.  ? RICKMANN, O., La struttura trinitaria della morale di S. Tommaso, Vaduz, 2005.  10 Für interdisziplinäre Zusammenhänge, sicehe TORRELL, J. P., Saint Thomas d’Aquin, Maitre spirituel,  Fribourg 1996; EMERY, La frinite creatrice; KRÄMER, Imago, 335—495; Für die Koheränz der Trinitäts-  lehre im Gesamtwerk des Aquinaten, siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 75-80; 338; 381—384;  419; 425; 431—433; EMERY, La th£ologie frinitaire; Für Akzentverlagerungen in der Imago-Dei-Lehre,  siehe KRÄMER, Imago,235-334.Giott dem Menschen eıne In Freıiheıt gelebte Beziehung anbietet ./ Diese Gjotteben-
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In der Imago-De1i-Lehre tokussıiert I homas »>Cl1e zentralen FEinsichten der Analyse des menschlichen We-
C115 und S21NEes Existenzvollzugs auf e grundlegende Beziehung Seinem Chöpfer hın. « KRÄMER.,
MA2O, 494 SSDER Bıld wırd be1 I homas5  Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  Gott dem Menschen eine in Freiheit gelebte Beziehung anbietet.” Diese Gotteben-  bildlichkeit — und folglich auch die Beziehungswirklichkeit des Menschen — wird  von den drei Personen im Laufe der Heilsgeschichte durch die Sendungen des Sohnes  und des Heiligen Geistes® vertieft und um neue Dimensionen bereichert.  Thomas kennt dabei grundsätzlich zwei komplementäre Seiten der gnadenhaft ge-  schenkten Verähnlichung mit Gott: Sie ist trinitarisch und christologisch. Die trinita-  rische Gottebenbildlichkeit muss grösser werden, und gleichzeitig wird der begnadete  Mensch durch die Gleichgestaltung mit dem Sohn in das Gefüge der trinitarischen  Beziehungen hineingenommen: Die Nähe zum Vater wird in der Nachfolge Christi  möglich, während die Nachfolge ihrerseits der von der Liebe des Heiligen Geistes  geprägten »communio« des mystischen Leibes Christi eingegliedert ist.  Die Moraltheologie des Aquinaten zeigt auf, wie die — im Imago Trinitatis begrün-  dete — Freiheit des Menschen auf dem Weg von der Trinität zur Trinität zusammen-  fliesst mit Gottes Handeln, und das in der aufgrund der innertrinitarischen Beziehun-  gen gestalteten Heilsgeschichte. Unter der Leitung meines Doktorvaters Dalmazio  Mongillo durfte ich diese trinitätstheologische Struktur der Moraltheologie  aufzeigen.” Dabei wurde deutlich, dass es im Imago Trinitatis eine Darstellung der  innergöttlichen Hervorgänge, Beziehungen und der Personen gibt, und dass die Voll-  endung des Imago Trinitatis in Christus und in seinem »Neuen Gesetz« (vgl. Röm  8.2) vollzogen wird. Im Rahmen einer kreativen Thomasexegese kann man verschie-  dene Themen der Moraltheologie auf dieser Grundlage in neuer Weise darstellen.  Dies soll hier in drei aufeinander folgenden Artikeln für drei zeitgenössische Frage-  stellungen getan werden: 1. Gnade und Freiheit (als Abbild der innertrinitarischen  Hervorgänge und Beziehungen in der menschlichen Gottesbeziehung); 2. die »schöp-  ferische« Rolle der Vernunft im sittlichen Handeln; 3. das »Neue Gesetz«, das den  Einzelnen Christus gleichgestaltet, ihn in die Gemeinschaft der Gläubigen eingliedert  und ihm so Anteil gibt an der Einheit der Kirche, die Abbild der Einheit des dreifal-  tigen Gottes ist.  Wegen der Fülle der verknüpften Themen mit jeweils reichhaltigem Quellenma-  terial konzentrieren sich alle drei Artikel auf die interdisziplinären Zusammenhänge  innerhalb des Gesamtwerkes des Aquinaten. Diese sind, genau wie die ihnen zugrun-  deliegende Trinitätslehre, trotz kleinerer Akzentverlagerungen relativ konstant, wie  durch zahlreiche Paralellstellen aus unterschiedlichen Phasen seines theologischen  Schaffens ersichtlich wird. !©  ’ In der Imago-Dei-Lehre fokussiert Thomas »die zentralen Einsichten der Analyse des menschlichen We-  sens und seines Existenzvollzugs auf die grundlegende Beziehung zu seinem Schöpfer hin.« KRÄMER,  Imago, 494. »Das Bild wird bei Thomas ... aus der Beziehung des geistigen Selbstvollzugs auf Gott hin de-  finiert.« KRÄMER, Imago, 500.  $ Es handelt sich um die Sendungen des Sohnes und des Heiligen Geistes in die Welt, siehe S7Th 7, 43;  SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 645-657; EMERY, La theologie trinitaire, 425-481.  ? RICKMANN, O., La struttura trinitaria della morale di S. Tommaso, Vaduz, 2005.  10 Für interdisziplinäre Zusammenhänge, sicehe TORRELL, J. P., Saint Thomas d’Aquin, Maitre spirituel,  Fribourg 1996; EMERY, La frinite creatrice; KRÄMER, Imago, 335—495; Für die Koheränz der Trinitäts-  lehre im Gesamtwerk des Aquinaten, siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 75-80; 338; 381—384;  419; 425; 431—433; EMERY, La th£ologie frinitaire; Für Akzentverlagerungen in der Imago-Dei-Lehre,  siehe KRÄMER, Imago,235-334.AL der Beziehung des gelistigen Selbstvollzugs aufott hın de-
Iınıert « KRÄMER, MAQO, 500

Es handelt sıch e Sendungen des Sohnes und des eılıgen (1e1istes ın e Welt, siehe STh L, 43:;
SCHMIDBAUR, PEersonarum ITInas 645—657; NLfa theologie Frinitaire, 475 4581
RICKMANN .. SITKIIHFO FrIMNIFEAFIG mOorale AT TOMMASO, aduz, 005
Fur iınterdiszıplınäre Zusammenhänge, s1ehe TORRELL, P., Saint Thomas d Aquin, Maitıtre Spirifuel,

Frıbourg 1996:; NL YINIFE creatrice); KRÄMER., MAQO, 3353—4095:; Fur e Koheränz der Irınıtäats-
Te 1mM (1esamtwerk des Aquinaten, siehe SCHMIDBAUR, Personarum IFTinitas, 75—80; 3368; 38 1—34:
419:; 425; 45 1—453; EMERY, fa fheologie IFINIIaire; Fur Akzentverlagerungen ın der Imago-Dei1i-Lehre,
siehe KRÄMER., MAQO, 235—334

Gott dem Menschen eine in Freiheit gelebte Beziehung anbietet.7 Diese Gotteben-
bildlichkeit – und folglich auch die Beziehungswirklichkeit des Menschen – wird
von den drei Personen im Laufe der Heilsgeschichte durch die Sendungen des Sohnes
und des Heiligen Geistes8 vertieft und um neue Dimensionen bereichert.

Thomas kennt dabei grundsätzlich zwei komplementäre Seiten der gnadenhaft ge-
schenkten Verähnlichung mit Gott: Sie ist trinitarisch und christologisch. Die trinita-
rische Gottebenbildlichkeit muss grösser werden, und gleichzeitig wird der begnadete
Mensch durch die Gleichgestaltung mit dem Sohn in das Gefüge der trinitarischen
Beziehungen hineingenommen: Die Nähe zum Vater wird in der Nachfolge Christi
möglich, während die Nachfolge ihrerseits der von der Liebe des Heiligen Geistes
geprägten »communio« des mystischen Leibes Christi eingegliedert ist.

Die Moraltheologie des Aquinaten zeigt auf, wie die – im Imago Trinitatis begrün-
dete – Freiheit des Menschen auf dem Weg von der Trinität zur Trinität zusammen-
fliesst mit Gottes Handeln, und das in der aufgrund der innertrinitarischen Beziehun-
gen gestalteten Heilsgeschichte. Unter der Leitung meines Doktorvaters Dalmazio
Mongillo durfte ich diese trinitätstheologische Struktur der Moraltheologie
aufzeigen.9 Dabei wurde deutlich, dass es im Imago Trinitatis eine Darstellung der
innergöttlichen Hervorgänge, Beziehungen und der Personen gibt, und dass die Voll-
endung des Imago Trinitatis in Christus und in seinem »Neuen Gesetz« (vgl. Röm
8,2) vollzogen wird. Im Rahmen einer kreativen Thomasexegese kann man verschie-
dene Themen der Moraltheologie auf dieser Grundlage in neuer Weise darstellen.
Dies soll hier in drei aufeinander folgenden Artikeln für drei zeitgenössische Frage-
stellungen getan werden: 1. Gnade und Freiheit (als Abbild der innertrinitarischen
Hervorgänge und Beziehungen in der menschlichen Gottesbeziehung); 2. die »schöp-
ferische« Rolle der Vernunft im sittlichen Handeln; 3. das »Neue Gesetz«, das den
Einzelnen Christus gleichgestaltet, ihn in die Gemeinschaft der Gläubigen eingliedert
und ihm so Anteil gibt an der Einheit der Kirche, die Abbild der Einheit des dreifal-
tigen Gottes ist. 

Wegen der Fülle der verknüpften Themen mit jeweils reichhaltigem Quellenma-
terial konzentrieren sich alle drei Artikel auf die interdisziplinären Zusammenhänge
innerhalb des Gesamtwerkes des Aquinaten. Diese sind, genau wie die ihnen zugrun-
deliegende Trinitätslehre, trotz kleinerer Akzentverlagerungen relativ konstant, wie
durch zahlreiche Paralellstellen aus unterschiedlichen Phasen seines theologischen
Schaffens ersichtlich wird.10
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7 In der Imago-Dei-Lehre fokussiert Thomas »die zentralen Einsichten der Analyse des menschlichen We-
sens und seines Existenzvollzugs auf die grundlegende Beziehung zu seinem Schöpfer hin.« KRÄMER,
Imago, 494. »Das Bild wird bei Thomas ... aus der Beziehung des geistigen Selbstvollzugs auf Gott hin de-
finiert.« KRÄMER, Imago, 500.
8 Es handelt sich um die Sendungen des Sohnes und des Heiligen Geistes in die Welt, siehe STh I, 43;
SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 645–657; EMERY, La théologie trinitaire, 425–481.
9 RICKMANN, O., La struttura trinitaria della morale di S. Tommaso, Vaduz, 2005.
10 Für interdisziplinäre Zusammenhänge, siehe TORRELL, J. P., Saint Thomas d`Aquin, Maître spirituel,
Fribourg 1996; EMERY, La trinité créatrice; KRÄMER, Imago, 335–495; Für die Koheränz der Trinitäts-
lehre im Gesamtwerk des Aquinaten, siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 75–80; 338; 381–384;
419; 425; 431–433; EMERY, La théologie trinitaire; Für Akzentverlagerungen in der Imago-Dei-Lehre,
siehe KRÄMER, Imago, 235–334.
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Das MAaQ0 Irinıtatis aLs Knotenpunkt verschiedener Themen der
Moraltheologte

Weıl das mago verschliedene Diımensionen und Vollendungsstufen umfasst, VOIN

denen keıne eıne perfekte Irıinıtät In Mınıiatur ıst. zeichnet sıch In der Anthropologıe
des Aquınnaten bereıts das Zusammenspıiel verschliedener Themen N der Oralthe-
ologıe ab Im Spannungsverhältnis zwıschen der Abbildung der innergöttlıchen Her-
vorgange und der innergöttlıchen Bezıehungen ist das Zusammenspıiel VOIN Freiheıt
und na anthropolog1sc grundgelegt. Eın Vergleich des mago mıt den ınnergött-
lıchen Hervorgängen und Beziıehungen macht zudem Cutlıc W1e stark das mago
auft Selbsttranszendenz hın angelegt ist In der reinen Selbstimmanenz annn das Ima-

dıe tnnıtarısche Selbstimmanenz nıcht WITrKI1C enem wırtt dıe Be-
trachtung der verschıiedenen Entwıicklungsmöglichkeıiten des mago 1C auft den
Menschen als Beziıehungswesen, das ımmer schon In Bezıehungen steht., und doch
auch selber Bezıehungen gestaltet, deren Qualıität auch VOoO jeweılıgen /ustand
se1ıner trnıtarıschen Ebenbıildlıchkeit abhängt: DiIie trinıtarısche Gottebenbildlichkeit
ist e1 zugle1ic ıttel ZUT Bezıehung und noch-nıicht-fertige Beziehung, dıe erst
och Urc persönlıche Entscheidungen gestaltet und Urc dıe na dıe inner-
göttlıchen Beziıehungen angeglıchen werden 1US8S5 Mıt dieser reichhaltıgen mago-
De1-Lehre elistet TIThomas eınen hochaktuellen Beıtrag eiınem metaphysısch unter-
mMauerte: ıstlıchen Personalısmus. W1e ıhn AVI erst Urzlıc ge1Or-
ert hat !! Hıer soll zunächst 11UT dıe Gottesbeziehung des Menschen dargeste W OI -

den. während der zweıte und drıtte Artıkel dieser olge dıe Beziehung des Menschen
seınen laten und seiınen Mıtmenschen beleuchten

Die trinıtarısche Gottebenbildlichkeit 15 Mıiıttel persönlich
gestalteten Beziehungen

(1ott ist Beziehung (vgl SIh 1, 40. und chafftt Bezıehung. es. W as

Schalten hat, steht ın ırgende1iner Welse ın Bezıiehung ıhm und auch 7U Rest der
Schöpfung.'“ DiIie Gottebenbildlichker ist el SUZUSaSCH eın ıttel, Urc das
(1ott sıch selbst muıtteilt: das »Kommunıkatiıonsmıiıttel« der (jüte des Schöpfers.'“
Urc dıe Art und 1eie der Ahnlichkeit g1bt jedem eschöpf eınen bestimmten
»Kommunıkatıonsstil«. ın dem CS auf seiıne Jeweıls eigene We1lise ontısch mıt

1e ANVL., NZY.  a »>Carıtas IN Veritate«, Junı 2009, 53; 55
l hes ist e1n Te1ilaspekt der Te VO)! Greschaflfen-Sein CredaiiO DASSIVE accepta als Beziehung zuU

chöpfer: De Pot., 3, arı 3} 7, arı ad 4: STHh I, 45, ad 3} Sent., Ast 1, 1, ad N Sent.,
Ast 11, 1, arı ad ‚A,Te N  V f w  w  [’incr. Parıs 2006, MIS5—)4
13 > X Nım bonitatıs “l l processit quod bonıitatem “\/1A voluıt dA1ffundere COMMUNICATrEe alı1s,
secundum quod Hut poss1bıle, scC1l1Ccet pL modum Ssiımılıtudınıs el quod 1US bonitas 11011 Lantum ın 1DSO
nerel, sed ad 1ıa effueret « De AdIvIin. NOm 4, (MAR 409)

2. Das Imago Trinitatis als Knotenpunkt verschiedener Themen der 
Moraltheologie

Weil das Imago verschiedene Dimensionen und Vollendungsstufen umfasst, von
denen keine eine perfekte Trinität in Miniatur ist, zeichnet sich in der Anthropologie
des Aquinaten bereits das Zusammenspiel verschiedener Themen aus der Moralthe-
ologie ab. Im Spannungsverhältnis zwischen der Abbildung der innergöttlichen Her-
vorgänge und der innergöttlichen Beziehungen ist das Zusammenspiel von Freiheit
und Gnade anthropologisch grundgelegt. Ein Vergleich des Imago mit den innergött-
lichen Hervorgängen und Beziehungen macht zudem deutlich, wie stark das Imago
auf Selbsttranszendenz hin angelegt ist: In der reinen Selbstimmanenz kann das Ima-
go die trinitarische Selbstimmanenz nicht wirklich abbilden. Zudem wirft die Be-
trachtung der verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten des Imago Licht auf den
Menschen als Beziehungswesen, das immer schon in Beziehungen steht, und doch
auch selber Beziehungen gestaltet, deren Qualität auch vom jeweiligen Zustand
seiner trinitarischen Ebenbildlichkeit abhängt: Die trinitarische Gottebenbildlichkeit
ist dabei zugleich Mittel zur Beziehung und noch-nicht-fertige Beziehung, die erst
noch durch persönliche Entscheidungen gestaltet und durch die Gnade an die inner-
göttlichen Beziehungen angeglichen werden muss. Mit dieser reichhaltigen Imago-
Dei-Lehre leistet Thomas einen hochaktuellen Beitrag zu einem metaphysisch unter-
mauerten christlichen Personalismus, wie ihn BENEDIKT XVI. erst kürzlich gefor-
dert hat.11 Hier soll zunächst nur die Gottesbeziehung des Menschen dargestellt wer-
den, während der zweite und dritte Artikel dieser Folge die Beziehung des Menschen
zu seinen Taten und zu seinen Mitmenschen beleuchten.

3. Die trinitarische Gottebenbildlichkeit ist Mittel zu persönlich
 gestalteten Beziehungen

Gott ist Beziehung (vgl. STh I, 40, 1) und schafft Beziehung. Alles, was er ge-
schaffen hat, steht in irgendeiner Weise in Beziehung zu ihm und auch zum Rest der
Schöpfung.12 Die Gottebenbildlichkeit ist dabei sozusagen ein Mittel, durch das
Gott sich selbst mitteilt: das »Kommunikationsmittel« der Güte des Schöpfers.13

Durch die Art und Tiefe der Ähnlichkeit gibt er jedem Geschöpf einen bestimmten
»Kommunikationsstil«, in dem es auf seine jeweils eigene Weise ontisch mit 

6                                                                                                          Osanna Rickmann

11 Siehe: BENEDIKT XVI., Enzyklika »Caritas in Veritate«, 29. Juni 2009, nn. 53; 55.
12 Dies ist ein Teilaspekt der Lehre vom Geschaffen-Sein (creatio passive accepta) als Beziehung zum
Schöpfer: De Pot., q. 3, art. 3; q. 7, art. 9 ad 4; STh I, 45, 3 ad 3; 2 Sent., dist. 1, q. 1, art. 5 ad 8; 3 Sent.,
dist. 11, q. 1, art. 1 ad 7; LÉVY, A., Le créé et l’incréé, Paris 2006, 205–224.
13 »Ex amore enim bonitatis suae processit quod bonitatem suam voluit diffundere et communicare aliis,
secundum quod fuit possibile, scilicet per modum similitudinis et quod eius bonitas non tantum in ipso ma-
neret, sed ad alia efflueret.« De divin. Nom. 4, 9 (MAR n. 409).



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  7  Gott verbunden ist.!* Daher bezeichnet Thomas die Ähnlichkeit an sich bereits als  eine — allerdings nur metaphysische und noch nicht persönliche — Beziehung.!” Sie  ist innere Vollkommenheit, durch die jedes!® Geschöpf auf seine eigene Art und  Weise an der essentia Dei partizipiert,'”’ und durch die Gott in jedem Geschöpf an-  wesend ist.'®  Die mit Vernunft begabten Geschöpfe sind aber zu mehr berufen. Ihre trinitarische  Gottebenbildlichkeit begründet einen persönlichen Stil in der Gottesbeziehung, in  den sie sich aktiv selber einbringen.!? Die entfernte Ähnlichkeit mit der Trinität, die  sich in jedem Seienden findet,”° reicht Thomas zufolge nicht aus für eine persönliche  14 »Cum dicitur Deus esse ubique, importatur quaedam relatio Dei ad creaturam, quae quidem realiter non  est in ipso, sed in creatura. Contingit autem ex parte creaturae istas relationes multipliciter etiam diversificari  secundum diversos effectus quibus Deo assimilatur; et inde est quod significatur ut aliter se habens ad cre-  aturam quam prius.« / Sent.d. 14,q.2,a. 1,gla. 2 ad 1.  15 »Similitudo significat relationem causatam ex unitate qualitatis.« / Sent. d.2,q. 1,a. 5 ex. »Similitudo  quaedam unitas est: unum enim in qualitate similitudinem causat.« STh 7, 93, 9 c. »Deus dicitur Pater cre-  aturae irrationalis, non proprie per adoptionem, sed per creationem, secundum primam participationem si-  militudinis.« STh I, 23,3 ad 1. »Res autem composita ex materia et forma [...] per suam formam habet  habitudinem ad primum essendi Principium.« De Causis. 25 (MAR n. 409). »Similitudo etiam est relatio  super unitate qualitatis fundata« 4 Sent. d. 4,q. 1,a. 1 sol. Siehe auch /// CG, cp 111; / Sent. d.28,q.2,a.  1; GIARDINI, F., »Similitudine e principio di assimilazione«, 304; MOÖNGILLO, D., »La fondazione  dell” agire nel prologo della I-II«, in: Sapienza 27 (1974) 261271 ,269; MERRIELL, 76 the image, 45; FA-  BRO,C., »Elementi per una dottrina tomistica della partecipazione«, in: Divinitas 11 (1967) 559-586,578.  16 „Nihil enim esse potest, quod non procedat a divina sapientia per quandam imitationem, sicut a primo  principio effectivo et formali.« STh 7,9, 1 ad 2. »Illa quae sunt a Deo, assimilantur ei inquantum sunt entia,  ut primo et universali principio totius esse.« STh 7,4,3c.  !7 „Natura divina non est communicabilis nisi secundum similitudinis participationem.« STh I, 13,9 ad 1.  Thomas spricht auch von »participatio per similitudinem« (De divin. Nom. 2,4 (MAR n. 178)) und von  »similitudo participata« (IIT CG, cp 97). Für weitere Varianten des Vokabulars, siehe: Verit. 23,4; 2 Sent.  d.17,q.1,a. 1 ad 6; De divin. Nom.2, 3 (MAR n. 158); STh I,6,4 c; STh H-I, 163,2 c. Da Thomas hier  sowohl neuplatonisches als auch aristotelisches Gedankengut in seine Theologie integriert und auch um-  formt, ist die genaue Darlegung des Verhältnisses zwischen Ähnlichkeit und Seinspartizipation bei Thomas  unter seinen »Exegeten« umstritten, siehe BITTREMIEUX, J., »Similitudo creaturae cum Deo fundamen-  tum cognoscibilitatis Dei«, in: Divus Thomas Piacenza 43 (1940) 310-323; FABRO, »Elementi«; GEIGER,  L. B., »L’homme, image de Dieu«, in: Rivista di Filosofia Neoscolastica 66 (1974) 511—532.  !® »Causa prima in rebus causatis est secundum quod eis similitudinem suam imprimit.« De Causis 24  (MAR n. 391). »Ipsa quidem Sancta Trinitas omnibus adest, inquantum omnibus sua dona communicat.«  De divin. Nom.cp 3 (MAR n. 228-232). »Omne autem quod ordinatur ad aliquid sicut ad suum bonum, ha-  bet quodammodo illud sibi praesens et unitum secundum quamdam similitudinem, saltem proportionis.«  De divin. Nom. 4, 9 (MAR n. 401).  9 Thomas betont in unterschiedlichsten Zusammenhängen, dass die Seligkeit aktiven Charakter hat: »Cum  Dei substantia sit eius actio, summa assimilatio hominis ad Deum est secndum aliquam operationem.  Unde, [...] felicitas sive beatitudo, per quam homo maxime Deo conformatur, quae est finis humanae vitae,  in operatione consistit.« STh /-II, 55,2 ad 3. Siehe auch 4 Sent. d.49,q. 1,a. 2, sol. II; STh I, 93,7; STh I-  II, 3,2; MERRIELL, 7o the image, 132; 186; KRÄMER, Imago, 421.  20 Für die Unterscheidung zwischen similifudo vestigii e similitudo imaginis, siehe: I Sent.d.3,q.2 und 3;  3Sent.d.2,q.1,a. 1 sol I; STh17,45,7; STh T,93,6—8; STh I-IT,84,3 ad 2; IV CG, cp 26; KRÄMER,Imag0,  69—72; 113-125. Im Sentenzenkommentar führt Thomas noch alle Ternare auf die Grundform principium  — medium — finis zurück ( Sent. d.3,q.2,a. 2 sol); in der Summa auf substantia — forma — ordo (STh T,  45, 7). Grund für diese Akzentverschiebung ist die Trinitätstheologie, weil Thomas das Imago konsequent  vom Urbild her deutet, vgl. EMERY, La frinite& creatrice, 353.(1ott verbunden ist .1 aher bezeıiıchnet Thomas dıe Ahnlichkeit sıch bereıts als
eıne allerdings NUTr metaphysısche und och nıcht persönlıche Beziehung.”” S1e
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DiIie mıt VernuntTt begabten Geschöpfe Ssınd aber mehr berufen Ihre trinıtarısche
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den S$1e sıch aktıv selber einbringen.‘  9 DIie entfernte Ahnlichkeit mıt der Irmität. dıe
sıch In jedem Selenden findet.“ reicht TIThomas zufolge nıcht N Tür eıne persönlıche

»(um MAc1ıtur Deus e ub1que, ımportatur quaedam el9at10 De1 ad Creaturam, ULLAC quıdem realıter 11011

est ın 1DSO, sed ın Creatura Contingıit 4auLem parte Creaturae 1stas relatıones multiplıcıter ef1am A1versificarı
secundum d1versos eTIECIUS quibus e assımılatur: el ınde esi quod s1gnıficatur ul 1ıter habens ad (1C-

aluram (JLLAII) DI111S .« Sent 1 2, 1, gla ad
1 >Sımiılıtudoa s1gniıficat relatıonem Causalam unıtate qualitatis.« Sent 2, 1, >Sımiılıtudoa
quaedam unıtas esL T1IUL Nım ın qualitate sSimılıtudınem CAausal.« STh I, 93, » ] JDeus Acıtur aler (1C-

alurae ırrat1ionalıs 11011 proprie pL adoptionem, sed PCI creatiıonem, secundum prımam partiıcıpatıonem S1-
milıtudınıs. « STh HT, 23, ad »>Kes auLem Composıta materıa tTorma PeL “\1Al tormam
habıtudınem ad prımum eassend1 Princ1pium.« De ( AHSIS. (MAR 409) >S1ımı1lıtudo ef1am esi elat10
LD unıtate qualitatis Iundata« Sent 4, 1, sol 12 uch HIT C 111:; Sent 28, 2,
1; GIARDINI, }, >Sımıiılıtudıne PMNC1IPIO C assımı1ılazıone«, 304: D., »19 tondazıone
dell agıre nel prologo I-I1« ın Saptenza 261—7271 269:; MERKIELL, IO He IMAgEe, 45;
BROÖ .. » F lement1 pL Ua dottrina tomıstica partec1paz10Ne« ın DIvinıtas 11 53539—586, 578

„Nıhıiıl Nım C POLEeSL, quod 111 procedal d1vına sapıentia pL quandam ımıtatıonem, Ss1icut pr1mo
PMNC1IPIO effect1vo el Tormalı « STHh L, ad »IIla (JLLAC SUNL Deo, assımılantur 1 iınquantum SUNL entia,
ul pr1mo el unı versalı PMNC1IPIO tOL1IUS C En < STHh I, 4,
1/ » Natura dA1vına 11011 esi commuUunNıcAbhılıs 181 secundum sSimılıtudınıs partiıcıpationem.« STHh I, 15, ad
Ihomas spricht uch VOIN »DarticıIıpaiio DEFT SIMHdINeM« (De AIvVIn. NOm 2, (MAR und V OI

>STMEHdO Dartiıcıpata« HIT C Y7/) Fur we1litere Vananten des okabulars, s1iehe” Verit A 4: Sent
1 1, ad O: De AIVEn. NOm 2, (MAR 158); STh I, 6, STh HI-IT, 165, DE I homas 1e7

Ssowohl neuplatonıisches als uch arıstotelısches edankengut ın Se1nNne eologıe integriert und uch
Oormt, iste SCHLALLC arlegung des Verhältnisses zwıischen Ahnlichkeit und Seinspartızıpation be1 I homas
unter Selnen »Exegeten« umstrıtten, s1ehe BL  UA, >Sımılıtudo Crealurae (}e uıundamen-

cognoscıbılıtatıs L Iei« ın DIvVUS Thomas Piacenza 45 — »Elementi«; GEIGER,
B., »1L’homme., iımage de Dieu«, ın 1VISTC AT Hosofia Neoscolastica (1974) 511—5372

I5 »(ausa prıma ın rehus cCausatıs est secundum quod C185 siımılıtudınem “\/1A ımprimiıt.« De ( AUSLS
(MAR 391) »IDSa quidem ancla IrTinıtas omn1ıbus adest, iınquantum omn1ıbus “{l Ona COMMUNICAL «
De divin. Nom. C (MAR 228—232) »Omne autem quod Oordınatur ad alıquıd Ss1CcuLt ad “(1L1II11 bonum, ha-
bet quodammodo S11 unıtum secundum quamdam siımılıtudınem, saltem Proport10N1S.«
De AIvVIn. Nom 4, (MAR 401)

I1 homas betont ın unterschiedlichsten /Zusammenhängen, ass e Selıgkeıt {1ven ('’harakter hat' »(Cum
De1 substantıa S11{ 1US act10, assımılatıo homınıs ad 1Deum esi secndum alıquam operatiıonem.
Unde., e211C11as S1VEe beatıtudo, PeL (JLLAII) OMO maxımee conformatur, ULLAC est Hnıs humanae vıitae,
ın operatiıone consıstıit « STHh I-IT, 55, ad 12 uch Sent 49, 1, 2, sol LL; STHh L, 93, STh f-
HT, 3, 2: MERKILELL, IO Hhe IMAgE, 132; 180; KRÄMER., MAQO, 471

Fur e Unterscheidung zwıischen SIMUUHdO vesHeI SIMUEHdO IMAQZINIS, s1ehe; Sent und 3}
Sent d.2,q 1,a SOl L: STA1,45, 7: ,  ,STA 1-IT,84, 5 ad 2; IVCCG, C 26; KRÄMER , Imago,

69—72:; 11 35—1725 Im Sentenzenkommentar führt Ihomas och alle lernare auft e tTundiorm DFINCIDLUM
MEedium — FINES zurück Sent 3, 2, sOL); ın der Sımma auf SuDstantia — JOFMA FA STA I,

45 trund ir chese Akzentverschiebung ist e TIrınıtätstheologie, we1l I1 homas das Imago konsequent
VO Urbild her deutet, vel EMERY, YINIFE creadirice, 355

Gott verbunden ist.14 Daher bezeichnet Thomas die Ähnlichkeit an sich bereits als
eine – allerdings nur metaphysische und noch nicht persönliche – Beziehung.15 Sie
ist innere Vollkommenheit, durch die jedes16 Geschöpf auf seine eigene Art und
Weise an der essentia Dei partizipiert,17 und durch die Gott in jedem Geschöpf an-
wesend ist.18

Die mit Vernunft begabten Geschöpfe sind aber zu mehr berufen. Ihre trinitarische
Gottebenbildlichkeit begründet einen persönlichen Stil in der Gottesbeziehung, in
den sie sich aktiv selber einbringen.19 Die entfernte Ähnlichkeit mit der Trinität, die
sich in jedem Seienden findet,20 reicht Thomas zufolge nicht aus für eine persönliche

Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...              7

14 »Cum dicitur Deus esse ubique, importatur quaedam relatio Dei ad creaturam, quae quidem realiter non
est in ipso, sed in creatura. Contingit autem ex parte creaturae istas relationes multipliciter etiam diversificari
secundum diversos effectus quibus Deo assimilatur; et inde est quod significatur ut aliter se habens ad cre-
aturam quam prius.« 1 Sent. d. 14, q. 2, a. 1, qla. 2 ad 1.
15 »Similitudo significat relationem causatam ex unitate qualitatis.« 1 Sent. d. 2, q. 1, a. 5 ex. »Similitudo
quaedam unitas est: unum enim in qualitate similitudinem causat.« STh I, 93, 9 c. »Deus dicitur Pater cre-
aturae irrationalis, non proprie per adoptionem, sed per creationem, secundum primam participationem si-
militudinis.« STh III, 23, 3 ad 1. »Res autem composita ex materia et forma [...] per suam formam habet
habitudinem ad primum essendi Principium.« De Causis. 25 (MAR n. 409). »Similitudo etiam est relatio
super unitate qualitatis fundata« 4 Sent. d. 4, q. 1, a. 1 sol. Siehe auch III CG, cp 111; 1 Sent. d. 28, q. 2, a.
1; GIARDINI, F., »Similitudine e principio di assimilazione«, 304; MONGILLO, D., »La fondazione
dell`agire nel prologo della I-II«, in: Sapienza 27 (1974) 261–271, 269; MERRIELL, To the image, 45; FA-
BRO, C., »Elementi per una dottrina tomistica della partecipazione«, in: Divinitas 11 (1967) 559–586, 578.
16 »Nihil enim esse potest, quod non procedat a divina sapientia per quandam imitationem, sicut a primo
principio effectivo et formali.« STh I, 9, 1 ad 2. »Illa quae sunt a Deo, assimilantur ei inquantum sunt entia,
ut primo et universali principio totius esse.« STh I, 4, 3 c. 
17 »Natura divina non est communicabilis nisi secundum similitudinis participationem.« STh I, 13, 9 ad 1.
Thomas spricht auch von »participatio per similitudinem« (De divin. Nom. 2, 4 (MAR n. 178)) und von
»similitudo participata« (III CG, cp 97). Für weitere Varianten des Vokabulars, siehe: Verit. 23, 4; 2 Sent.
d. 17, q. 1, a. 1 ad 6; De divin. Nom. 2, 3 (MAR n. 158); STh I, 6, 4 c; STh II-II, 163, 2 c. Da Thomas hier
sowohl neuplatonisches als auch aristotelisches Gedankengut in seine Theologie integriert und auch um-
formt, ist die genaue Darlegung des Verhältnisses zwischen Ähnlichkeit und Seinspartizipation bei Thomas
unter seinen »Exegeten« umstritten, siehe BITTREMIEUX, J., »Similitudo creaturae cum Deo fundamen-
tum cognoscibilitatis Dei«, in: Divus Thomas Piacenza 43 (1940) 310–323; FABRO, »Elementi«; GEIGER,
L. B., »L’homme, image de Dieu«, in: Rivista di Filosofia Neoscolastica 66 (1974) 511–532.
18 »Causa prima in rebus causatis est secundum quod eis similitudinem suam imprimit.« De Causis 24
(MAR n. 391). »Ipsa quidem Sancta Trinitas omnibus adest, inquantum omnibus sua dona communicat.«
De divin. Nom. cp 3 (MAR n. 228–232). »Omne autem quod ordinatur ad aliquid sicut ad suum bonum, ha-
bet quodammodo illud sibi praesens et unitum secundum quamdam similitudinem, saltem proportionis.«
De divin. Nom. 4, 9 (MAR n. 401). 
19 Thomas betont in unterschiedlichsten Zusammenhängen, dass die Seligkeit aktiven Charakter hat: »Cum
Dei substantia sit eius actio, summa assimilatio hominis ad Deum est secndum aliquam operationem.
Unde, [...] felicitas sive beatitudo, per quam homo maxime Deo conformatur, quae est finis humanae vitae,
in operatione consistit.« STh I-II, 55, 2 ad 3. Siehe auch 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 2, sol. II; STh I, 93, 7; STh I-
II, 3, 2; MERRIELL, To the image, 132; 186; KRÄMER, Imago, 421.
20 Für die Unterscheidung zwischen similitudo vestigii e similitudo imaginis, siehe: 1 Sent. d. 3, q. 2 und 3;
3 Sent. d. 2, q. 1, a. 1 sol I; STh I, 45, 7; STh I, 93, 6–8; STh I-II, 84, 3 ad 2; IV CG, cp 26; KRÄMER, Imago,
69–72; 113–125. Im Sentenzenkommentar führt Thomas noch alle Ternare auf die Grundform principium
– medium – finis zurück (1 Sent. d. 3, q. 2, a. 2 sol); in der Summa auf substantia – forma – ordo (STh I,
45, 7). Grund für diese Akzentverschiebung ist die Trinitätstheologie, weil Thomas das Imago konsequent
vom Urbild her deutet, vgl. EMERY, La trinité créatrice, 353.
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Gottesbeziehung.*' Nur dıe explızıte Abbildung des innergöttlıchen Lebens., W1e S1e
In vernunftbegabten Geschöpfen möglıch wırd, annn als rundlage Tür eiıne persOn-
1C Bezıehungen dienen.“® S1e ist erufung ZUT Gemelnschaft mıt (jott Ange-
sıcht Angesıcht«, und gleichzeltig erufung 7Uen In der Geme11inschalt, und
7U Iun des (ijuten » DIas Angesicht (rottes 1st das, wodurch erkannt WIrd, WIE
ein ensch UNVC. Sein Angesicht erkannt WIrd. Dies 1st (rottes ahrhnei Von dieser
anrhnei (rottes ausgehend scheint die Ahnlichkeit mMmit seinem IC. In HNSEIeEenNn

Seelen auf. Und 1es 1st WIE ein IC und 1st über HNL eingeschrieben, 18 Adas
Höchste In UFLN, und 1st WIE ein Zeichen, Adas über HNSETE Gesichter geschrıieben LST,

22und In diesem IC können WIFr Aas (rute erkennen.«

DiIie Gottebenbildlichkeit sıch ist 11UT eın ıttel Thomas pricht 7 W ar gelegent-
ıch davon. ass dıe Vertiefung und Vervollkommnung der Gottebenbildlichkeit eın
höchstes Z1e]l (T1nı1s ultımum) 18 ] Dass S$1e aber dennoch einem och höheren Z1e]l
untergeordnet ıst. wırd N der Unterscheidung zwıschen innerem und ausserem »1{1-
N1S ultımus« eutl1ic DiIie Vollendung der Gottebenbildlichkeit ist das höchste Sub-
jektimmanente Ziel des Menschen: (jott selber aber das bsolut höchste Zael. auft das
dıe subjektimmanente Vollendung hingeordnet ist 25 DIe vertielite Bezıehung Giott
geht also mıt eiıner inneren Vervollkomnung des Menschen einher. Innere Verwand-
lung und Eınheıt mıt Giott Sınd nıcht voneınander trennen In eiıner Bez1le-
hung (jott wırd der ensch auft CUuec WeIlse selber. DiIie inneren Vollendungsstu-
ten der Ahnlichkeit, nämlıch dıe geschaffene na und dıe geschaffene beatitudo,

>S1ımı1lıtudo vest1g11 11011 Causal capacıtatem vıfae aecternae, S1CcCuLt Ssimı1lıtudo 1Mag1n1S.« STHh HI-IT, 25, ad
>Sımılıtudoa 1mag1nıs (JLLAC esi ın creaturıs rat1ıonalıbus, aCI CL (Leel ad 1InvIicem CaAaPDalCs UuN1US

eJusdem vitae., scC1licet glorlae, ad quod 11011 SUTLM1C1| sSimı1lıtudo vest1g11, (JLLAC est ın al1ıs Creaturıs. « Sent
28, 1, ad >Sımılıtudo 1mMag1nıs attendıtur ın natura humana secundum quod est De1,

scC1l1Ccet 1PSsum attıngendo proprlia operatiıone COgN1t10N1S QaMOTIS. Siımıiılıtudo autem vest1g11 attendıtur
Ium secundum repraesentat1ionem.« STh HT, 4, ad

Ratıonales Creaturae »UUadC, iınquantum SUNTL ad ımagınem De1 factae, SUNL CaAaDal CS beatı!  1N1s d1viınae «
STh HT, A »L st nNnım Creatura ratıiıonalıs ıllıus beatae COgN1{10N1S, inquantum esi ad ımagınem
e « STh HT, 9, » .0 Nım 1DSO 1mago De1 esi 1IICTIN (ULLO CJus eJusque particeps e<
Sent 3, 3, >Sımılıtudo 1mMag1ınıs attendıtur ın natura humana secundum quod esi De1,
scC1l1Ccet 1PSum attıngendo proprıia operatiıone COgN1t10N1S aMOTIS << STh HT, 4, ad Vel KRÄMER, Ima-
SO, 169; 177; 2’74:; 46()
2 uper Ps 4, Weıtere Aussagen ber den persönlich-aktiven OmMmMUnNıkahONSSEL des Imago: » Facıes
homi1nıs inter10r SSL, ın (ILLA VISUS est inter10r, es anıma S1VEe 1IICTIN ratı1ıonalıs, el haec, scC1licet Tacıes 111CA

ULLAC est aclia ad ımagınem ([Uam, eXqui1sıvıt nde 11011 POLESL reformarı el perfic1 181 Jungatur tıb1, 1IO0-
M1INe « uper Sal 26, » HOmMOoO auLtem e cCon1ungı1ıtur ratiıone, S1VEe men(te, ın (JLLA est DDe1 1mago. f
ıdeo lex d1vına praccepla proponit de omn1ıbus 18 PeL (JLLAC ratıo homi1nıs esi ene ordınata Hoc autem

contingıt pL ACIUS OmMN1ıUmM vırtutum « STh I-IT, 100,
»Unumquodque tendit ın d1vyvınam simılıtudınem S1CcCuLt ın Droprium tlınem. 1g1tur PCI quod 11ULL111-

quodque max1ıme e assımılatur, esi ultımus Hnıs 1118 « HIT C 25; s1iehe uch C 1 24;
25 »Quando 165 Ilınem exIra abet; IUNC Nım OpOrLeEL quod hınıs iInter10r ad exteriorem ordınetur, S1C Hnıs
exter10r 1l quası Hnıs ultımus; el Hnıs iInter10r L SIl ad um ordınatus.« Sent 49, L, sol IL U 1-
(1MUS Hnıs cujuslıbet re1 aDEeNUSs RI ah 110 esl duplex: T1IUSN externus, secundum scCIıl1celt ıd quod est des-
iıderatae perfect10nN1s PIMNCIPDIUM; alıus Inter1us, scCıl1cet ıpsa “{l perfect19, (UALII aCI| CONJunNCtLLO ad PI1INCL-
D1UM..« Sent 49, L, sol »Kes naturales PCI oOperationes (ULAS habent, pertingunt secundum DE
mılatiıonem quamdam ad dıivyvınam bonıtatem, UUAC esl C ATLUTI externor I1INIS.« Sent 49, L, L, ol Il

Gottesbeziehung.21 Nur die explizite Abbildung des innergöttlichen Lebens, wie sie
in vernunftbegabten Geschöpfen möglich wird, kann als Grundlage für eine persön-
liche Beziehungen dienen.22 Sie ist Berufung zur Gemeinschaft mit Gott »von Ange-
sicht zu Angesicht«, und gleichzeitig Berufung zum Leben in der Gemeinschaft, und
zum Tun des Guten: »Das Angesicht Gottes ist das, wodurch er erkannt wird, so wie
ein Mensch durch sein Angesicht erkannt wird. Dies ist Gottes Wahrheit. Von dieser
Wahrheit Gottes ausgehend scheint die Ähnlichkeit mit seinem Licht in unseren
Seelen auf. Und dies ist wie ein Licht, und es ist über uns eingeschrieben, es ist das
Höchste in uns, und ist wie ein Zeichen, das über unsere Gesichter geschrieben ist,
und in diesem Licht können wir das Gute erkennen.«23

Die Gottebenbildlichkeit an sich ist nur ein Mittel. Thomas spricht zwar gelegent-
lich davon, dass die Vertiefung und Vervollkommnung der Gottebenbildlichkeit ein
höchstes Ziel (finis ultimum) ist.24 Dass sie aber dennoch einem noch höheren Ziel
untergeordnet ist, wird aus der Unterscheidung zwischen innerem und äusserem »fi-
nis ultimus« deutlich: Die Vollendung der Gottebenbildlichkeit ist das höchste sub-
jektimmanente Ziel des Menschen; Gott selber aber das absolut höchste Ziel, auf das
die subjektimmanente Vollendung hingeordnet ist.25 Die vertiefte Beziehung zu Gott
geht also mit einer inneren Vervollkomnung des Menschen einher. Innere Verwand-
lung und Einheit mit Gott sind nicht voneinander zu trennen. In einer neuen Bezie-
hung zu Gott wird der Mensch auf neue Weise er selber. Die inneren Vollendungsstu-
fen der Ähnlichkeit, nämlich die geschaffene Gnade und die geschaffene beatitudo,

8                                                                                                          Osanna Rickmann

21 »Similitudo vestigii non causat capacitatem vitae aeternae, sicut similitudo imaginis.« STh II-II, 25, 3 ad
2. »Similitudo imaginis quae est in creaturis rationalibus, facit eas cum Deo et ad invicem capaces unius et
ejusdem vitae, scilicet gloriae, ad quod non sufficit similitudo vestigii, quae est in aliis creaturis.« 1 Sent.
d. 28, q. 1, a. 2 ad 3. »Similitudo imaginis attenditur in natura humana secundum quod est capax Dei,
scilicet ipsum attingendo propria operatione cognitionis et amoris. Similitudo autem vestigii attenditur so-
lum secundum repraesentationem.« STh III, 4, 1 ad 2.
22 Rationales creaturae »quae, inquantum sunt ad imaginem Dei factae, sunt capaces beatitudinis divinae.«
STh III, 23, 1 c. »Est enim creatura rationalis capax illius beatae cognitionis, inquantum est ad imaginem
Dei.« STh III, 9, 2 c. »Eo enim ipso imago Dei est mens quo capax ejus ejusque particeps esse potest.« 1
Sent. d. 3, q. 5, a. 1 ex. »Similitudo imaginis attenditur in natura humana secundum quod est capax Dei,
scilicet ipsum attingendo propria operatione cognitionis et amoris.« STh III, 4, 1 ad 2. Vgl. KRÄMER, Ima-
go, 169; 177; 274; 460.
23 Super Ps 4, n. 5. Weitere Aussagen über den persönlich-aktiven Kommunikationsstil des Imago: »Facies
hominis interior est, in qua visus est interior, idest anima sive mens rationalis, et haec, scilicet facies mea
quae est facta ad imaginem tuam, exquisivit te. Unde non potest reformari et perfici nisi jungatur tibi, Do-
mine.« Super Psal. 26, n. 8. »Homo autem Deo coniungitur ratione, sive mente, in qua est Dei imago. Et
ideo lex divina praecepta proponit de omnibus illis per quae ratio hominis est bene ordinata. Hoc autem
contingit per actus omnium virtutum.« STh I-II, 100, 2. 
24 »Unumquodque tendit in divinam similitudinem sicut in proprium finem. Illud igitur per quod unum-
quodque maxime Deo assimilatur, est ultimus finis eius.« III CG, cp 25; siehe auch cp 19; 24; 34.
25 »Quando res finem extra se habet; tunc enim oportet quod finis interior ad exteriorem ordinetur, ut sic finis
exterior sit quasi finis ultimus; et finis interior [...] sit ad illum ordinatus.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 1 sol. II. »Ul-
timus finis cujuslibet rei habentis esse ab alio est duplex: unus exterius, secundum scilicet id quod est des-
ideratae perfectionis principium; alius interius, scilicet ipsa sua perfectio, quam facit conjunctio ad princi-
pium.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 2 sol. I. »Res naturales per operationes quas habent, pertingunt secundum assi-
milationem quamdam ad divinam bonitatem, quae est earum exterior finis.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 1, sol II.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  9  sind auch als subjektimmanente Wirklichkeit auf Gott und die Beziehung zu ihm hin  ausgerichtet.”® In jeder Vollendungsstufe bleibt die Gottebenbildlichkeit ein Mittel  zur Beziehung.  Die Gestalt und Struktur des Mittels sagt aber etwas über das Ziel. Die innere  Struktur der trinitarischen Gottebenbildlichkeit sagt viel darüber aus, wie der Mensch  sich aktiv und aus eigener Entscheidung in eine Gottesbeziehung einbringen kann,  die doch durch und durch geschenkt ist. Dies soll nun aufgezeigt werden, indem im  Imago die Abbildung der innertrinitarischen Hervorgänge und Beziehungen unter-  schieden und einander zugeordnet werden.  4. Die Abbildung der göttlichen Personen, Hervorgänge und  Beziehungen  Die innere Vielfalt des Imago gibt Einblick in die Vielseitigkeit menschlicher Be-  ziehungsfähigkeit, denn auch auf das Imago trifft zu, was L. BERG sehr treffend über  die Gottebenbildlichkeit ganz allgemein sagte: »Was in Gott eine reale Einheit und  Identität ist, zeigt sich im Menschen wie in einem Spektrum gebrochen, als Bauel-  mente zu einem Ganzen, das das Geschöpf zwar nicht in Einfachheit, wohl aber in ei-  ner Einheit haben kann.«” Daher lässt sich das Imago nicht mit einem einzigen Ter-  nar beschreiben.”® Und jeder der möglichen Ternare enthält in seiner inneren Struktur  Asymmetrien, die letztlich ein Hinweis sind auf die Berufung des Menschen zur Ge-  meinschaft.??  In der Trinitätslehre spricht Thomas von drei Personen, zwei innergöttlichen Her-  vorgängen und vier innergöttlichen Beziehungen.*® Diese sind aber schon in der Tri-  2% Bezüglich der Gnade: »Gratia gratum faciens est forma quaedam in homine per quam ordinatur ad ulti-  mum finem, quod Deus est. Per gratiam ergo homo Dei similitudinem consequitur. Similitudo autem est  dilectionis causa: omne enim simile diligit sibi simile [Eccli. XII, 19]. Per gratiam ergo homo efficitur Dei  dilector.« II! CG, cp 151. Bezüglich der beatitudo: »Deus rectarum voluntatum finis est, et caritas et bona  delectatio, et beatitudo; ita tamen quod Deus ultimus finis sit, et beatitudo caritatem et delectationem com-  plectens, sit sicut finis sub fine, conjungens ultimo fini; cum operatio in objectum tendat: nec est recta  relatio voluntatis in Deum nisi mediantibus his tribus.« 2 Senf.d.38,q. 1,a. 2 sol. »Actus autem noster non  ponitur esse beatitudo, nisi ratione suae perfectionis, ex qua habet quod fini exteriori nobilissime conjun-  gatur.« 4 Sent.d.49,q. 1,a. 2,gla. 2 ad 2; »Beatitudo ipsa, cum sit perfectio animae, est quoddam animae  bonum inhaerens: sed id in quo beatitudo consistit, quod scilicet beatum facit, est aliquid extra animam.«  SThI-IT,2,7 ad 3; »Quidquid ergo homo faciat, verum est dicere quod homo agit propter finem, etiam agen-  do actionem quae est ultimus finis.« S7Th J-IT,1,1 ad 2. Siehe auch S7Th /-I,3,3; STh I-IT,3,8; MORETTI,  R., De Inhabitatione SS. Trinitatis doctrina S. Thomae in Scripto super Sententiis, Rom 1961, 210-211;  KRÄMER, Imago, 420  2 BERG, L., Die Gottesebenbildichkeit im Moralsubjekt, Mainz 1948, 58  28 In seinen systematischen Abhandlungen über das Imago (STh I, 93 und Paralleltexte sowie STh I, 43,3;  45,7) unterscheidet Thomas zwischen der Darstellung der Trinität in den Seelenpotenzen, in ihren »habitus«  und in ihren Akten, wobei letztere die grösste Ähnlichkeit aufweisen, und zwar vor allem dann, wenn der  Mensch sich damit Gott zuwendet.  29 Wertvolle Hinweise über solche »Asymmetrien« bietet Thomas in De Pot.9,9.  3 Siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas , 331-447; EMERY, La th6ologie trinitaire, 123-127.Sınd auch als subjektimmanente Wırklıchkeit auft (jott und dıe Bezıehung ıhm hın
ausgerichtet.“° In jeder Vollendungsstufe ble1ibt dıe Gottebenbildlichkeit eın ıttel
ZUT Bezıiehung.

DiIie Gestalt und Struktur des Mıttels Sagl aber EeIW. über das Ziel DIie innere
Struktur der trinıtarıschen Gottebenbildlichkeit Ssagt viel darüber AaUS, W1e der ensch
sıch aktıv und AaUS e1gener Entscheidung In eıne Gottesbeziehung einbringen kann,
dıe doch Urc und Urc geschenkt ist Dies soll 1U aufgezeıigt werden. ındem 1m
mago dıe Abbildung der innertrinıtarıschen Hervorgänge und Beziehungen unter-
schıeden und einander zugeordnet werden.

Die Abbildung der götflichen Personen, Hervorgänge und
Beziehungen

DiIie innere 1e des mago <1bt 1NDIIIC In dıe Vıelseitigkeıit menschlıcher Be-
zıehungsfähigkeıt, enn auch auft das mago trılft L,  % N BERG sehr rTeiIlen: über
dıe Gottebenbildlichkeit SZahzZ allgemeıne » WAas In (rott eine realte Einheit und
Identität LST, zeigt sich IM Menschen WIE In einem nektrum gebrochen, AaLs Aauel-

einem (GGJanzen, Aas Adas Geschöpf zwar nıicht In Einfachheit, Ohl aber In e1-
Her Einheit en kann.«  27 er lässt sıch das mago nıcht mıt eiınem einz1gen ler-
1L1LAr beschreiben %S Und jeder der möglıchen lernare nthält In se1ıner inneren Struktur
Asymmetrıen, dıe letztlich eın Hınwels Sınd auft dıe erufung des Menschen ZUT (jJe-
meıinschaft .

In der TIrmitätslehre pricht TIThomas VOIN rel Personen. zwel ınnergöttlıchen Her-
vorgangen und vier ınnergöttlıchen Beziehungen.” Diese Sınd aber schon In der ITt1-

Bezüglıch der na »(iratia gratum Tacıens esi tTorma quaedam ın homıunne PeL (JLLAII) ordınatur ad ultı-
11L iinem, quod Deus est Per gratiam 10 OMO DDe1 siımılıtudınem cConsequitur. Siımı1ılıtudo autem est
Alectionıs HTE HIM Simile diligit S1D Simile \ Eccli A, 191 Per gratiam 10 OMO efhcıtur De1
1lector.« HIT C Bezüglıch der Beathtude: » ] JDeus recLarum voluntatum thınıs SSL, carıtas el ONa
delectatio, Ccalı!  O; ıfa lamen quod Deus ultımus Hnıs S1t, el beatıtudoa arıtatem el delectatiıonem ('O()I[11-

plectens, S11{ Ss1CcuLt tınıs <Sub fine, COnJungens ultımo fını; (L Operat1o In objectum tendat:; 1I1CUC esi reclia
elat10 voluntatıs ın 1Deum 181 mMedianliııDus hıs TMDUS « Sent 38, 1, sol » Actus auLtem nOoster 11011

ponıtur C Ccalı!  O, 181 ratıone “l perfect10n1s, (] LA quod tını eX{eNnOorı nobilıssıme CONJun-
galur.« Sent 49, 1, 2, gla ad 2; » Beatıtudo 1PSa, (} S11{ perfect10 anımae, esi quoddam anımae
bonum inhaerens: sed ıd ın (1 LL0 beatıtudo consıstıt, quod scC1l1Ccet beatum acıt, est alıquıd exira anımam «
STHh I-IT, 2, ad 3} »>Qu1idquıid ISO OMO facıat, CI UT est Acere quod OMO agıt propter iinem, ef1am A CIL-
do actıonem ( LLAC est ultımus 11N1IS « STh I-IT, 1, ad 12 uch STHh I-IT, 3} STHh I-IT, N ORETTT,
K., De Inhabitahone ITIMnAaLELSs AOCHIRA Thomae IN ScCrHIpto LD Sententits, Kom 1961 210—-211:;:
KRAMER, MAQO, A’M)
F BERG, L., DIie Gottesebenbildichkeit IM Moralsubjekt, Maınz 1948, 5
286 In Selnen systematıschen Abhandlungen ber das Imago STA I, U3 und Paralleltexte SOWI1e STh I, 43, 3}
45 untersche1ide! Ihomas zwıischen der Darstellung der T1IN1CAl In den Seelenpotenzen, ın ıhren »>habıtu1s«
und In ıhren en, wobel eiztere e groösste Ahnlichkeit aufweısen, und ZW VOT lem dann, WE der
ensch sıch a! :;ott zuwendet.

Wertvolle Hınwei1ise ber sOlche »Asymmetrien« bletet I1 homas ın De Paot 9,
1e CHMIDBAU. Personarum IrTinitas, EMERY, fheologie IFInIIaire, 125—1727

sind auch als subjektimmanente Wirklichkeit auf Gott und die Beziehung zu ihm hin
ausgerichtet.26 In jeder Vollendungsstufe bleibt die Gottebenbildlichkeit ein Mittel
zur Beziehung.

Die Gestalt und Struktur des Mittels sagt aber etwas über das Ziel. Die innere
Struktur der trinitarischen Gottebenbildlichkeit sagt viel darüber aus, wie der Mensch
sich aktiv und aus eigener Entscheidung in eine Gottesbeziehung einbringen kann,
die doch durch und durch geschenkt ist. Dies soll nun aufgezeigt werden, indem im
Imago die Abbildung der innertrinitarischen Hervorgänge und Beziehungen unter-
schieden und einander zugeordnet werden.

4. Die Abbildung der göttlichen Personen, Hervorgänge und 
Beziehungen

Die innere Vielfalt des Imago gibt Einblick in die Vielseitigkeit menschlicher Be-
ziehungsfähigkeit, denn auch auf das Imago trifft zu, was L. BERG sehr treffend über
die Gottebenbildlichkeit ganz allgemein sagte: »Was in Gott eine reale Einheit und
Identität ist, zeigt sich im Menschen wie in einem Spektrum gebrochen, als Bauel-
mente zu einem Ganzen, das das Geschöpf zwar nicht in Einfachheit, wohl aber in ei-
ner Einheit haben kann.«27 Daher lässt sich das Imago nicht mit einem einzigen Ter-
nar beschreiben.28 Und jeder der möglichen Ternare enthält in seiner inneren Struktur
Asymmetrien, die letztlich ein Hinweis sind auf die Berufung des Menschen zur Ge-
meinschaft.29

In der Trinitätslehre spricht Thomas von drei Personen, zwei innergöttlichen Her-
vorgängen und vier innergöttlichen Beziehungen.30 Diese sind aber schon in der Tri-

Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...              9

26 Bezüglich der Gnade: »Gratia gratum faciens est forma quaedam in homine per quam ordinatur ad ulti-
mum finem, quod Deus est. Per gratiam ergo homo Dei similitudinem consequitur. Similitudo autem est
dilectionis causa: omne enim simile diligit sibi simile [Eccli. XIII, 19]. Per gratiam ergo homo efficitur Dei
dilector.« III CG, cp 151. Bezüglich der beatitudo: »Deus rectarum voluntatum finis est, et caritas et bona
delectatio, et beatitudo; ita tamen quod Deus ultimus finis sit, et beatitudo caritatem et delectationem com-
plectens, sit sicut finis sub fine, conjungens ultimo fini; cum operatio in objectum tendat: nec est recta
relatio voluntatis in Deum nisi mediantibus his tribus.« 2 Sent. d. 38, q. 1, a. 2 sol. »Actus autem noster non
ponitur esse beatitudo, nisi ratione suae perfectionis, ex qua habet quod fini exteriori nobilissime conjun-
gatur.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 2, qla. 2 ad 2; »Beatitudo ipsa, cum sit perfectio animae, est quoddam animae
bonum inhaerens: sed id in quo beatitudo consistit, quod scilicet beatum facit, est aliquid extra animam.«
STh I-II, 2, 7 ad 3; »Quidquid ergo homo faciat, verum est dicere quod homo agit propter finem, etiam agen-
do actionem quae est ultimus finis.« STh I-II, 1, 1 ad 2. Siehe auch STh I-II, 3, 3; STh I-II, 3, 8; MORETTI,
R., De Inhabitatione SS. Trinitatis doctrina S. Thomae in Scripto super Sententiis, Rom 1961, 210–211;
KRÄMER, Imago, 420
27 BERG, L., Die Gottesebenbildichkeit im Moralsubjekt, Mainz 1948, 58
28 In seinen systematischen Abhandlungen über das Imago (STh I, 93 und Paralleltexte sowie STh I, 43, 3;
45, 7) unterscheidet Thomas zwischen der Darstellung der Trinität in den Seelenpotenzen, in ihren »habitus«
und in ihren Akten, wobei letztere die grösste Ähnlichkeit aufweisen, und zwar vor allem dann, wenn der
Mensch sich damit Gott zuwendet.
29 Wertvolle Hinweise über solche »Asymmetrien« bietet Thomas in De Pot. 9, 9.
30 Siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 331–447; EMERY, La théologie trinitaire, 123–127.
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nıtätslehre ti1ef verbunden., ass keınes ohne dıe andere verstanden werden annn
Der Begrıiff der »relat1ıo0« steht e1 1m Zentrum der Trinitätstheologie:“' DIe Ur-
sprungsbeziehungen In (jott scheinen In den innergöttlıchen Hervorgängen auft und
lassen eiwW VON den persönlıchen Eıgenschaiften (ratiıones propriae) der göttlıchen
Personen erahnen. wobel jede göttlıche Person gemaASS ıhrer »Tatiıo Propr1a« In der e1-
NeTI göttlıchen »essent1A« osubsistiert .°

egen dieser Verknüpfung VOIN Personen, Hervorgängen und Beziıehungen
ware N sSınnlos. 1m mago rel real getrennte Schıichten ausmachen wollen DIie
Schıichten des mago greifen iıneinander. In der Anthropologıe (vgl SIh 1, s mıt Pa-
ralleltexten) betont TIThomas dıe Ahnlichkeit mıt den immanenten Hervorgängen: |DER
Erkennen und Lıieben Sınd immanente kte 1m Menschen., S$1e machen den Menschen
7U Urheber se1ıner Aktıvıtät und se1ıner Bezıehungen. Im Kontext der na und
göttlıchen Sendungen (STIh 1, 45 und Paralleltexte) thematısıert TIThomas ausTführlich
auch dıe Ahnlichkeit mıt dem Sohn und dem eılıgen Gelst Gilaube und 12 Sınd
eıne spezılısche Ahnlichkeit mıt diesen beıden göttlıchen Personen und ıhren Ur-
sprungsbezıehungen, und letztendlıch. aufgrun‘ ıhres aktıven Charakters., auch dıe
vollendete Ahnlichkeit mıt den ınnergöttlıchen Hervorgängen. Diese Seıte der (JOt-
tebenbıldlıchkeıit betont dıe VOIN Giott vorgegebene Grundgestalt menschlıcher (JOt-
tesbeziehung. Eıgene Aktıvıtät des Menschen und vorgegebene Grundgestalt greifen
e1 stark ineiınander. ass 11a 1er schon Tast VOIN einem Abbıld der Untrenn-
barkeıt der ınnergöttlıchen Hervorgänge VON den Beziıehungen sprechen könnte.

Bevor dıiese beıden Diımensionen des mago TIrinıtats 1UN urz sk1771ert werden.
11USS och e1in Wort gesagt werden über dıe sche1inbare bwesenheıt des aters 1m
mago 33 Der Vater ist 1men der Erlösten nıcht sehr als Urbild prasent, sondern
als erster rsprung und etztes Zael, dem 1Nan Urc dıe Ahnlichkeit mıt dem Sohn
und eılıgen Gelst gelangen sol1.@*

1e SCHMIDBAUR, Personarum I YIniias, 335 336—53061:; 57/1:; 4531:; NL theologie IrIniaire,
148—156:; SCHEFFZ YK/ZIEGENAUS, Katholische Ogmatik, Banı 2, 369
1e STHh I, } I1 homas untersche1ide!l ın den innergöttlıchen Beziehungen ıhrPnämlıch e den

dre1 göttliıchen Personen geme1insame »essent1a«, und e »>rat1ıo pProprla«, Iso e persönlıche eıner JE-
den göttliıchen Person, Ww1e S1C ın Beziehung den anderen ın der göttliıchen »essent124« SUDS1ISCIEeN! 1e
CHMIDBAU. Personarum IFinitas, 307 und 427—435:; EMERY, fheotogie IFInIIaire, 114—-119:;: ders..,

Frinıite creadirice, 445: 44 7: ders., »E ssentaliısme personnalısme ans le de l dhieu che7z salnt
Ihomas d Aquın?«, ın Kevue Omistie U (1998) 3—538, 1 S1f; ders., I riniıty IN Aquinas, Ypsılantı 2005,
153; 141—142: 1 ders., » 1 mode personnel de agır trnnıtaıre Su1vant I1 homas Aqu1in« 1n Freiburger
Zeitschrift für Philosophie UNd T’heotogie (2005) 334—35 5 337
AA Im Kontext des Imago Irıinıtatis erklärt I homas e iImmanenten Darstellungen des SONNes und eılıgen
(1e1istes jeweils ausführlıch, und beschränkt sıch 1r den aler annn arau: elınen subjektimmanenten Ur-
LLL aufzuwelsen, dem wen1g Bedeutung beimisst, 4ass e SCHLALLC Bestimmung cAheses subjek-
iimmanenten ITSprungs uch hne 1el Aufhebens andert: 1e Verit 1 ad und ad Verit 1 ad
I; Sent 3, 4, sol.; fa SITKLILMFA, 741 und 176 Fur Ahnlichkeiten mit dem ater,
siehe KRÄMER., MA2O, 140—145

Fur chese heilsgeschichtliche tellung des Vaters, s1iehe KRÄMER, MA2O, 2721; NLfa theologie
IFInIIaire, 210—217) und 245—251:; E., » 1 cycle des M1SS1ONS trnnıtaıres, d apres salnt I1 ho-

1n Kevue OmMILSTE %0 (1963) 165—-192

nitätslehre so tief verbunden, dass keines ohne die andere verstanden werden kann.
Der Begriff der »relatio« steht dabei im Zentrum der Trinitätstheologie:31 Die Ur-
sprungsbeziehungen in Gott scheinen in den innergöttlichen Hervorgängen auf und
lassen etwas von den persönlichen Eigenschaften (rationes propriae) der göttlichen
Personen erahnen, wobei jede göttliche Person gemäss ihrer »ratio propria« in der ei-
nen göttlichen »essentia« subsistiert.32

Wegen dieser engen Verknüpfung von Personen, Hervorgängen und Beziehungen
wäre es sinnlos, im Imago drei real getrennte Schichten ausmachen zu wollen. Die
Schichten des Imago greifen ineinander. In der Anthropologie (vgl. STh I, 93 mit Pa-
ralleltexten) betont Thomas die Ähnlichkeit mit den immanenten Hervorgängen: Das
Erkennen und Lieben sind immanente Akte im Menschen, sie machen den Menschen
zum Urheber seiner Aktivität und seiner Beziehungen. Im Kontext der Gnade und
göttlichen Sendungen (STh I, 43 und Paralleltexte) thematisiert Thomas ausführlich
auch die Ähnlichkeit mit dem Sohn und dem Heiligen Geist: Glaube und Liebe sind
eine spezifische Ähnlichkeit mit diesen beiden göttlichen Personen und ihren Ur-
sprungsbeziehungen, und letztendlich, aufgrund ihres aktiven Charakters, auch die
vollendete Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Hervorgängen. Diese Seite der Got-
tebenbildlichkeit betont die von Gott vorgegebene Grundgestalt menschlicher Got-
tesbeziehung. Eigene Aktivität des Menschen und vorgegebene Grundgestalt greifen
dabei so stark ineinander, dass man hier schon fast von einem Abbild der Untrenn-
barkeit der innergöttlichen Hervorgänge von den Beziehungen sprechen könnte. 

Bevor diese beiden Dimensionen des Imago Trinitats nun kurz skizziert werden,
muss noch ein Wort gesagt werden über die scheinbare Abwesenheit des Vaters im
Imago.33 Der Vater ist im Leben der Erlösten nicht so sehr als Urbild präsent, sondern
als erster Ursprung und letztes Ziel, zu dem man durch die Ähnlichkeit mit dem Sohn
und Heiligen Geist gelangen soll.34

10                                                                                                        Osanna Rickmann

31 Siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 335; 358–361; 371; 431; EMERY, La théologie trinitaire,
148–156; SCHEFFZYK/ZIEGENAUS, Katholische Dogmatik, Band 2, 369.
32 Siehe STh I, 28, 2. Thomas unterscheidet in den innergöttlichen Beziehungen ihr »esse«, nämlich die den
drei göttlichen Personen gemeinsame »essentia«, und die »ratio propria«, also die persönliche Art einer je-
den göttlichen Person, wie sie in Beziehung zu den anderen in der göttlichen »essentia« subsistiert. Siehe
SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 397 und 427–435; EMERY, La théologie trinitaire, 114–119; ders.,
La Trinité créatrice, 445; 447; ders., »Essentialisme ou personnalisme dans le traité de Dieu chez saint
Thomas d`Aquin?«, in: Revue Thomiste 98 (1998) 5–38, 16; 31f; ders., Trinity in Aquinas, Ypsilanti 2003,
133; 141–142; 144; ders., »Le mode personnel de l`agir trinitaire suivant Thomas d`Aquin«, in: Freiburger
Zeitschrift für Philosophie und Theologie 50 (2003) 334–353, 337.
33 Im Kontext des Imago Trinitatis erklärt Thomas die immanenten Darstellungen des Sohnes und Heiligen
Geistes jeweils ausführlich, und beschränkt sich für den Vater dann darauf, einen subjektimmanenten Ur-
sprung aufzuweisen, dem er so wenig Bedeutung beimisst, dass er die genaue Bestimmung dieses subjek-
timmanenten Ursprungs auch ohne viel Aufhebens ändert: Siehe Verit. 10, 1 ad 5 und ad 7; Verit. 10, 2 ad
5; 1 Sent. d. 3, q. 4, a. 1 sol.; RICKMANN, La struttura, 74f. und 176. Für Ähnlichkeiten mit dem Vater,
siehe KRÄMER, Imago, 140–145.
34 Für diese heilsgeschichtliche Stellung des Vaters, siehe KRÄMER, Imago, 272f; EMERY, La théologie
trinitaire, 210–212 und 245–251; BAILLEUX, É., »Le cycle des missions trinitaires, d`après saint Tho-
mas«, in: Revue Thomiste 63 (1963) 165–192.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  11  5. Zwei immanente Hervorgänge und ihre »termini« im Imago  Sowohl in der Trinitätslehre als auch in der Anthropologie spricht Thomas von  zwei subjektimmanenten Akten (»actus immanentes«).? Der innere Hervorgang ei-  nes sinnerfüllten Gedankens aus dem menschlichen Geist (»mens«), und der Hervor-  gang der Liebe aus »mens« und dem Gedanken sind für Thomas ein spezifisches Ab-  bild der innertrinitarischen Hervorgänge des Sohnes aus dem Vater, und des Heiligen  Geistes aus dem Vater und dem Sohn.  In der Trinitätslehre geht Thomas davon aus, dass der Sohn und der Heilige Geist  innergöttlich als »terminus Processionis« hervorgehen, sozusagen als das, worin der  jeweilige innergöttliche Hervorgang das wird, was er ist.”° Um dies zu verdeutlichen,  sucht Thomas im Imago nach immanenten »termini operationis«: nach innerlich aus-  gestalteten Gegebenheiten, in denen eine innere Bewegung zum Abschluss kommt.?”  Für Erkenntnisakte sind dies die innerlich geformten Worte.?® Für Willensakte nennt  Thomas eine immanente, dynamische Veränderung des Willens,” für die er ver-  3 »In intellectualibus substantiis, quae sunt nobilissimae creaturae, est etiam processio secundum opera-  tionem intellectus et voluntatis; et quantum ad hoc invenitur in eis increatae Trinitatis imago.« De Pot. 10,  1 ad 5. »Cum increata Trinitas distunguatur secundum processionem Verbi a dicente, et Amoris ab utroque  [...], in creatura rationali, in qua invenitur processio verbi secundum intellectum, et processio amoris se-  cundum voluntatem, potest dici imago Trinitatis increatae per quandum repraesentationem specieli.« STh I,  93, 6 c. Siehe auch S7h I, 93, 7-8; Verit. 10, 3; STh 1,45,7; STh I-IT, 19, 5; IV CG, cp 19 und 26; De Pot.  9,9; KRÄMER, Imago, 245f; 324; MERRIELL, 706 the image, 186; 208. Für eine Erklärung des Begriffs  »actus immanens« bei Thomas, siehe De Pot. 10, 1; IT CG,cp 1 und 100; STh I, 14, 2; STh 1,27, 1; STh T,  37,1 ad 2; STh 1-IT, 74, 1; In Met VI, 1 (MAR n. 1152); FRANKE, Ch. A., Actus humanus, actus hominis  und das Prinzip des doppelten Effekts: Selbstbestimmung und die Idee moralischer Verantwortung nach  Thomas von Aquins Handlungstheorie, München 2012, 200-203; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas,  336-347; EMERY, La theEologie trinitaire, 54-56.  3 »In processione quae importat originis ordinem procedens se habet ad processionem ut terminus.« De Pot. 10,  1 ad 3. Siehe auch: De Pot. 10,3; STh 1,27,3; STh1,43,2; SCHMMIDBAUR, Personarum Trinitas , 348; EME-  RY, La theologie trinitaire, 273-280, ders., »Essentialisme ou personnalisme«, 23. Für das Wort als »terminus  immanens« in der Trinitätstheologie, siehe S7h /, 34, 1 c.; für den Hl. Geist, siehe STh 7, 37, 1; IV CG, cp 19;  EMERY, »Essentialisme oü personnalisme«, 22; ders., La Trinite creatrice, 433; ders., Trinity in Aquinas, 153.  37 Thomas rückt die Anthropologie hier ausdrücklich so zurecht, dass sie in der Trinitätslehre dazu heran-  gezogen werden kann, sowohl den Arianismus als auch den Modalismus auszuschliessen. Vgl. EMERY,  La theologie trinitaire, 54-55; 72-74; 217-223; 270-271; FLOUCAT, Y., L’intime f&condite de l’intelli-  gence. Le verbe mental selon saint Thomas d’Aquin, Parıs 2001 , 71—75. Für die Unterordnung der Anthro-  pologie unter die Trinitätslehre, siehe auch KRÄMER, Imago, 73-145.  3 „Actus cognoscitivae virtutis perficitur per hoc quod cognitum est in cognoscente.« STh M-11,27,4 c.»Omnis  enim cognitio fit secundum similitudinem cogniti in cognoscente.« ! CG, cp 77. »Similitudo per quam intelli-  gimus, est species cogniti in cognoscente.« STh 7, 85, 8 ad 3. »Cognitio est de re secundum id quod recipitur in  cognoscente.« 3 Senf. d.27,q. 1,a. 4 ad 10. »Cognitio perficitur per hoc quod cognitum unitur cognoscenti se-  cundum suam similitudinem.« STh /-/T,28, 1 ad 3. Siehe auch STA 7,27, 1; STh 1,37,1 ad 2.Durch den Rückgriff  auf die Trinitätslehre hat Thomas hier die Anthropologie weiterentwickelt, vgl. KRÄMER, Imago, 244f.  3 »Intellectus fit in actu per hoc quod res intellecta est in intellectu secundum suam similitudinem: voluntas  autem fit in actu, non per hoc quod aliqua similitudo voliti sit in voluntate, sed ex hoc quod voluntas habent  quandam inclinationem in rem volitam.« STh 7, 27,4. »Operatio voluntatis terminatur ad res, in quibus est  bonum et malum; sed operatio intellectus terminatur in mente.« Verit.4,2 ad 7. »In creaturis igitur rationalibus  [...] invenitur repraesentatio Trinitatis per modum imaginis, inquantum invenitur in eis verbum conceptum et  amor procedens.« STh 7, 45, 7. Für eine ausführlichere Darstellung dieser anthropologischen Grundsätze,  siehe BRENNAN, R. E., Zhomistische Psychologie, Graz [u.a.] 1957, 170-173. Für den immanenten »ter-  mini« des Willensaktes in der Moraltheologie, siehe PERRENX, J.-P., Th&ologie morale fondementale , Band  2, Paris 2008, 612-614; und in der Trinitätstheologie, siehe EMERY, La th£ologie trinitaire, 273-280.11

/Zwel immanente Hervorgänge und ihre »Fermıinı« IM MAZ20
Sowochl In der TIrmitätslehre als auch In der Anthropologıe pricht TIThomas VOIN

zwel subjektimmanenten en (»actus immanentes«).”” Der innere Hervorgang e1-
16585 siınnerTfüllten edankens AaUS dem menschlıchen Gje1lst (»>mens«), und der Hervor-
Zahs der12N und dem Gedanken Sınd Tür TIThomas eın spezılısches Ab-
hıld der innertrinıtarıschen Hervorgänge des Sohnes AaUS dem Vater., und des eılıgen
(je1lstes AaUS dem Vater und dem Sohn

In der TIrmitätslehre geht TIThomas davon AaUS, ass der Sohn und der Heılıge Gje1lst
innergöttlıch als »termınus Processi1i0o0n1s« hervorgehen, SOZUSASCH als das. WOrn der
jeweıllıge innergöttlıche Hervorgang das wırd. WAS CT ist 2° Um 1es verdeutlıchen.
sucht TIThomas 1m mago ach iımmanenten »term1ın1ı operation1S«: ach innerlıch AUS-

gestalteten Gegebenheıten, In denen eiıne innere ewegung 7U Abschluss kommt.”
Fuür Erkenntnisakte Sınd 1e8s dıe innerlıch geformten Worte >8 Fuür 1llensakte
TIThomas eıne iımmanente. namısche Veränderung des Willens ” Tür dıe VOI-

45 »In ntellectualıhus substantı1s, (JLLAC SUNL nobilıssımae Crealtlurae, esi ef1am PrOcess10 secundum d-
1onem 1INLeLLeEeCLUS voluntatıs; el quantium ad hoc invenıtur ın C185 increatae Irmitatıis 1MagO.« De Pot 1

ad »(um increata IrTınıtas dıstunguatur secundum Processionem er! dıcente, el Ämorıs ah uULroque
ın Creatiura ratiıonalı, ın (JLLA invenıtur PrOcess10 verbı secundum intellectum., el Process10 aMOTIS

cundum voluntatem, POLESL 1C1 1mago Irinıtatis increatae pL quandum repraesentatiıonem SpeC1E1.« STh I,
93, 1e uch STh I, 93, 7—8; Verit 1 3} STh !.45, STh I-IT, 1 I; C und 26; De Paot
9, J: KRAMER, MA2O, 2451:; 324:PIO He IMAZE, 1806:; MS Fur 1ne Erklärung des Begriffs
S>aCIus ImMmAanenSsS« be1 T’homas, s1ehe De Pot 1 1; H C und 100; STHh I, 1 2: STh L, 27, 1: STh I,
7, ad 2: STh I-IT, 1; In Met VIL, (M. A., Actus AuUMaNnUuS, HOMIANLS
WUNd Adas Prinzip des doppelten Effekts: Setbstbestimmung UNd die Idee moralischer Verantwortung ach
Thomas Von Aquins Handlungstheorie, München 2012, 200—2053; SCHMIDBAUR, PEersonarum I YIniias,
336—-347: EMERY, theologie IFInIIaire, 54—56

»In processione UUAC iımportat ONg1N18 ordınem procedens ad processionem TermıInuSs.« De Pot L
ad 1e uch De Pot L 3} STh L, 27, 3} STA L, 43, 2: SCH.  UR, Personarum IFinitas. 3458; EME-

KY, theologte frinitfatre. 273—2580., ders., »Essenthalsme personnalısme«, Fuüur das Wort alg »LermıInusS
ImMmmaAanens« 1n der Trıntätstheologie, sıehe STh L, 34., ür den e1st. v“ehe STA L, 57, 1: C 19:;
NL » FEssentalısme OUuU personnalısme«, 22: ders., Frinite creafrice, 433 ders., IFinity In Aquinas, 155
AF I homas mickt e Anthropologıe 1e7r usdrücklich zurecht, ass S1C ın der TIrmitätsliehre azZu heran-
SCZURSCI werden kann, Ssowohl den Äranısmus als uch den Modalısmus auszuschliessen. Vel NL
fa theologie IFInNIIaLre, 534—-55;: 7T2—14:; 217—-2253; 270—271; FLOUCALT, Y., [ intıme fecondite Ae [’intellt-

Verbe mental velon SaIMNt Thomas d’Aquin, Parıs 20017 1—7 Fur e Unterordnung der Anthro-
pologıe unter e Irınıtätslehre, siehe uch KRÄMER, MAQO,
48 » Actus COgnNOscCILLVae VIrlulis perTicıtur PECI hoc quod cognıtum ST In COSNOSCCNLE .« STh H-IT, »Omnı1s
enım COgNILLO TIl secundum sSimılıtudınem cognit1 In COSNOSCCNLE .« H C 5Siımilitudo PCI UU ntellı-
91MUS, ST SpeCIES cCognit1 1n COSNOSCCNLE .« STA L, 8I, ad »Cogniti0 ST de secundum 1d quod recıpıitur In
COSNOSCCNLE .« Sent 27, L, ad »Cogniti0 perficıtur PECI hoc quod cognıtum Unıtur cCognoscentı
eundum“{ sSimılıtudınem « STA I-IT, 285. ad 1e| uch STh L, 27, L: STA L, 57, ad urch den Rückegrıiff
auft e Irmitätsliehre hat Ihomas 1er dıe Anthropologıe weıterentwıckelt, vel KRAMER. MAa2O, 214471

> Intellectus Tıt In CIu peI hoc quod 165 iıntellecta esl In iıntellectu secundum (1l sSimılıtudınem: voluntas
au tem Tıt In aCLIU, L11 PCI hoc quod alıqua siımılıtudoa volıtı SIl In voluntate, sed hoc quod voluntas habent
quandam iınclinatiıonem In 1111 volıtam.« SThA I, »Öperatıo voluntatıs termınatur ad ICS, In quıbus esl
bonum malum: sed Operatıo intellectus termınatur In NC .« Verit 4, ad »In creaturıs LE1tUr ratiıonalıbus
N Invenıtur repraesentatio Irnmnıtatis pPCI modum ImMag1nıs, inquantum Invenıtur In 18 verbum CONcCeCPpLWUM el
111OL procedens.« STh I, 45, Fur 1Nne austführliıchere Darstellung cheser anthropologıischen rundsätze,
sıiehe BRENNAN, E., Thomistische Psycholtogie, (jraz DE L957, 1 7/0-175 Fur den Immanenten »[CTr-
IM1IN1« des Wıllensaktes In der Moraltheologıe, sıiehe Theotogite moralte fondementale, Band
2, Parıs 2008, 6126 14:; und In der Irınıtätstheologie, sıeheMIa theologie frinitaire, SO

5. Zwei immanente Hervorgänge und ihre »termini« im Imago
Sowohl in der Trinitätslehre als auch in der Anthropologie spricht Thomas von

zwei subjektimmanenten Akten (»actus immanentes«).35 Der innere Hervorgang ei-
nes sinnerfüllten Gedankens aus dem menschlichen Geist (»mens«), und der Hervor-
gang der Liebe aus »mens« und dem Gedanken sind für Thomas ein spezifisches Ab-
bild der innertrinitarischen Hervorgänge des Sohnes aus dem Vater, und des Heiligen
Geistes aus dem Vater und dem Sohn.

In der Trinitätslehre geht Thomas davon aus, dass der Sohn und der Heilige Geist
innergöttlich als »terminus Processionis« hervorgehen, sozusagen als das, worin der
jeweilige innergöttliche Hervorgang das wird, was er ist.36 Um dies zu verdeutlichen,
sucht Thomas im Imago nach immanenten »termini operationis«: nach innerlich aus-
gestalteten Gegebenheiten, in denen eine innere Bewegung zum Abschluss kommt.37

Für Erkenntnisakte sind dies die innerlich geformten Worte.38 Für Willensakte nennt
Thomas eine immanente, dynamische Veränderung des Willens,39 für die er ver-
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35 »In intellectualibus substantiis, quae sunt nobilissimae creaturae, est etiam processio secundum opera-
tionem intellectus et voluntatis; et quantum ad hoc invenitur in eis increatae Trinitatis imago.« De Pot. 10,
1 ad 5. »Cum increata Trinitas distunguatur secundum processionem Verbi a dicente, et Amoris ab utroque
[...], in creatura rationali, in qua invenitur processio verbi secundum intellectum, et processio amoris se-
cundum voluntatem, potest dici imago Trinitatis increatae per quandum repraesentationem speciei.« STh I,
93, 6 c. Siehe auch STh I, 93, 7–8; Verit. 10, 3; STh I, 45, 7; STh I-II, 19, 5; IV CG, cp 19 und 26; De Pot.
9, 9; KRÄMER, Imago, 245f; 324; MERRIELL, To the image, 186; 208. Für eine Erklärung des Begriffs
»actus immanens« bei Thomas, siehe De Pot. 10, 1; II CG, cp 1 und 100; STh I, 14, 2; STh I, 27, 1; STh I,
37, 1 ad 2; STh I-II, 74, 1; In Met VI, 1 (MAR n. 1152); FRANKE, Ch. A., Actus humanus, actus hominis
und das Prinzip des doppelten Effekts: Selbstbestimmung und die Idee moralischer Verantwortung nach
Thomas von Aquins Handlungstheorie, München 2012, 200–203; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas,
336–347; EMERY, La théologie trinitaire, 54–56. 
36 »In processione quae importat originis ordinem procedens se habet ad processionem ut terminus.« De Pot. 10,
1 ad 3. Siehe auch: De Pot. 10, 3; STh I, 27, 3; STh I, 43, 2; SCHMMIDBAUR, Personarum Trinitas, 348; EME-
RY, La théologie trinitaire, 273–280, ders., »Essentialisme ou personnalisme«, 23. Für das Wort als »terminus
immanens« in der Trinitätstheologie, siehe STh I, 34, 1 c.; für den Hl. Geist, siehe STh I, 37, 1; IV CG, cp 19;
EMERY, »Essentialisme où personnalisme«, 22; ders., La Trinité créatrice, 433; ders., Trinity in Aquinas, 153.
37 Thomas rückt die Anthropologie hier ausdrücklich so zurecht, dass sie in der Trinitätslehre dazu heran-
gezogen werden kann, sowohl den Arianismus als auch den Modalismus auszuschliessen. Vgl. EMERY,
La théologie trinitaire, 54–55; 72–74; 217–223; 270–271; FLOUCAT, Y., L’intime fécondité de l’intelli-
gence. Le verbe mental selon saint Thomas d’Aquin, Paris 2001, 71–75. Für die Unterordnung der Anthro-
pologie unter die Trinitätslehre, siehe auch KRÄMER, Imago, 73–145.
38 »Actus cognoscitivae virtutis perficitur per hoc quod cognitum est in cognoscente.« STh II-II, 27, 4 c. »Omnis
enim cognitio fit secundum similitudinem cogniti in cognoscente.« II CG, cp 77. »Similitudo per quam intelli-
gimus, est species cogniti in cognoscente.« STh I, 85, 8 ad 3. »Cognitio est de re secundum id quod recipitur in
cognoscente.« 3 Sent. d. 27, q. 1, a. 4 ad 10. »Cognitio perficitur per hoc quod cognitum unitur cognoscenti se-
cundum suam similitudinem.« STh I-II, 28, 1 ad 3. Siehe auch STh I, 27, 1; STh I, 37, 1 ad 2. Durch den Rückgriff
auf die Trinitätslehre hat Thomas hier die Anthropologie weiterentwickelt, vgl. KRÄMER, Imago, 244f.
39 »Intellectus fit in actu per hoc quod res intellecta est in intellectu secundum suam similitudinem: voluntas
autem fit in actu, non per hoc quod aliqua similitudo voliti sit in voluntate, sed ex hoc quod voluntas habent
quandam inclinationem in rem volitam.« STh I, 27, 4. »Operatio voluntatis terminatur ad res, in quibus est
bonum et malum; sed operatio intellectus terminatur in mente.« Verit. 4, 2 ad 7. »In creaturis igitur rationalibus
[...] invenitur repraesentatio Trinitatis per modum imaginis, inquantum invenitur in eis verbum conceptum et
amor procedens.« STh I, 45, 7. Für eine ausführlichere Darstellung dieser anthropologischen Grundsätze,
siehe BRENNAN, R. E., Thomistische Psychologie, Graz [u.a.] 1957, 170–173. Für den immanenten »ter-
mini« des Willensaktes in der Moraltheologie, siehe PERRENX, J.-P., Théologie morale fondementale, Band
2, Paris 2008, 612–614; und in der Trinitätstheologie, siehe EMERY, La théologie trinitaire, 273–280.
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schiıedene Bezeichnungen gebraucht: Eınprägung ın das innere Streben“, An-
41PASSsUunNng des Strebevermögens, vereinende Gleichgestaltung,““ innere Zune1-

gung . Hınter dıiıesen Bezeichnungen steht Jeweıls dıe Idee., ass dıe innere
Willensbewegung erst annn vollständıg ist. Wnl der dıe Qualıität der
Gestalt des Gewollten ın se1ıne ewegung übersetzt hat und dadurch eıne Bez1l1e-
hung entstanden ist

egen ıhrer Subjektimmanenz diıenen dıiese 1m Menschen hervorgehenden »ter-
M1IN1« ZUT Veranschaulichung der trnıtarıschen Immanenz. Man annn sıch Tür dıe
Irmitätsliehre eın besseres Erklärungsmodell ausdenken als jenes, das der chöpfer
gerade In dıe alltäglıche Selbsterfahrung eiınes jeden Menschen hineingelegt hat s
veranschaulıcht das Verhältnıis der göttlıchen Personen zue1inander., und dıe nord-
NUuNng der beıden kte Ssagt e{IW. über das » Innere« des göttlıchen TDIldes AaUS »alt-
quid de InterLioriDus rei<«

och dıe Struktur des mago untersche1det sıch auch In eiınem wesentlıchen Punkt
VO Urbild DiIie immanenten »term1n1« bringen das mago erst annn ZUT Vollendung,
WEn S$1e N ach AaUSSeCIM öÖlfnen. und VOTL em dann. WEn S1e N mıt Giott und den
Nächsten verbinden ” ährend dıe immanenten kte In (jott WITKI1C immanent
Sınd (vgl STHh [, 27, und 11UT »sekundär« bZzw »indırekt« eıne Beziehung den

> X hoc quod alıquıs 1111 alıquam amal, provenit quaedam 1Mpress10, ul ıfa Oquar, re1 am altlae ın Tectu
amantıs « STHh I, 3 » A mor nNnım 1C1| termınatıonem ALLeCLIUS PeL hOocC quod iınformatur “l IC} Objecto.«

Sent 27,q 1,a sol
»Ipsa 1g1tur habıtudo vel COaptatıo appet1itus ad alıquıd VE ad “(1L1II11 bonum 1110 VOCAalUTr.« De AIvVIn.

NOm 4, (MAR 401) »Quaedam C110 N10 est eassenthalıter 1pse 1110 f 4C est N10 secundum
aptatıonem ALTeCLIUs uae quıdem assımılatur un10n1 substantıalı, iınquantum ad amatum,

SICHT Aad SEIDSUM.« STh I-IT, 28, ad > X hOocC N1ım quod alıquı duo SUNL Simı1les quası AaDeNLes 11A1

formam, SUNTL quodammodo T1IUL In Torma Ila f 1ıdeo alfectus UN1ıuUS tendit ın alterum, SICHT IN JF

SIL.« STh I-IT, 27, 1e uch »proporti0 voluntatıs« STA I-IT, 1 4)
A) >{ quı1a 111 quod effcıtur Torma alıcuyus, ettcıtur 1111 CL 1110: 1deo PeCL ALLLOTCITIN 1T 111

CL amalo, quod ST tTactum Torma amantıs: 1deo 1C1 C’oriınth 6, Ouyi1 AdAaere. Deo HU SPL-
FIES << Sent 27, 1, sol » Amaor d1icıtur VIrtusS unıt1 va tormahter quı1a ST 1psa N10 vel
vel transfoermatıce (]Ud ın 4M AaLLM transformatur, e{ quodammodo cConvertıitur ın 1PSUmM.« Sent
27, 1, ad »>Unı10 QaMOFNIS aC1ı 4M ALLMc Tormam amantıs: e{ 1deo LD unıcnNem ('()11-

cretionem, quı1a CONCreLia d1icuntur UUAC simplıicıter 111 SUNL effecta « Sent 27, 1, ad
» Amor ST PeCL Infermatiıonem appetitus ab appetıbılı. Appetıtus ST 1DSIUS appetibilıs secundum“l
naturam e{ substantıam nde quando appetitus informatur PeL appetibile, ST quası CONJunct10 continuıntatıs

Concret10n1s: nde 111071 aC1ı quod S11 secundum affectum 1psa 1CN 4M ALa .« Sent 27,
1, ad » Amor auLem de 1i inquantum 1pse ın 1111 1psam transformatur.« Sent 27,

1, ad Fınen Nlıchen Inn hat uch d1e Formulhlierung »>determımnatıce appet1tus« ın STA I-IT, 15
293d 1
43 » Actus autem vırtutıis appetitivae perficıtur PCI hOocC quod appetitus inclinatur ın 1111 1PSam.« STHh H-IT,
27,4c

»Imago auLem repraesecnlal 1111 mag1s determı1inate secundum partes el d1sposit10nes partıum,
quıbus e{1am alıquıid de iınteriornbus re1 perc1p1< Sent 3, 3, sol »Ad rat1ıonem 1mMag1ınıs

ex1g1tur aequalıtas Proportion1s, ul sc1l1Ccet eadem S11{ pProport10 partıum ad 1Invicem In iımagıne ( LLAC est
ın ımagınato: el lıs aequalıtas invenıtur ın anıma respecIu De1 qul1a Ss1icut alre Fılıus, el uLroque
Spirıtus SancLus, ıfa mentTe notit1a, el utlraque ALLLONT procedit.« Sent 1 1, ad 1e uch
STh I, U3 7—-8) De Paot 1 2: KRÄMER, MA2O, 86—90; MERKIELL, IO Hhe IMAgE,
A 1e KRAMER, MAQO, 120—126:; 24 7—) 58

schiedene Bezeichnungen gebraucht: Einprägung in das innere Streben40, An -
passung des Strebevermögens,41 vereinende Gleichgestaltung,42 innere Zu nei -
gung.43 Hinter diesen Bezeichnungen steht jeweils die Idee, dass die innere 
Willensbewegung erst dann vollständig ist, wenn der Wille die Qualität oder 
Gestalt des Gewollten in seine Bewegung übersetzt hat und dadurch eine Bezie-
hung entstanden ist. 

Wegen ihrer Subjektimmanenz dienen diese im Menschen hervorgehenden »ter-
mini« zur Veranschaulichung der trinitarischen Immanenz. Man kann sich für die
Trinitätslehre kein besseres Erklärungsmodell ausdenken als jenes, das der Schöpfer
gerade in die alltägliche Selbsterfahrung eines jeden Menschen hineingelegt hat. Es
veranschaulicht das Verhältnis der göttlichen Personen zueinander, und die Anord-
nung der beiden Akte sagt etwas über das »Innere« des göttlichen Urbildes aus: »ali-
quid de interioribus rei«.44

Doch die Struktur des Imago unterscheidet sich auch in einem wesentlichen Punkt
vom Urbild: Die immanenten »termini« bringen das Imago erst dann zur Vollendung,
wenn sie es nach aussen öffnen, und vor allem dann, wenn sie es mit Gott und den
Nächsten verbinden.45 Während die immanenten Akte in Gott wirklich immanent
sind (vgl. STh I, 27, 1) und nur »sekundär« bzw. »indirekt« eine Beziehung zu den
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40 »Ex hoc quod aliquis rem aliquam amat, provenit quaedam impressio, ut ita loquar, rei amatae in affectu
amantis.« STh I, 37, 1 c. »Amor enim dicit terminationem affectus per hoc quod informatur suo objecto.«
3 Sent. d. 27, q. 1, a. 3 sol.
41 »Ipsa igitur habitudo vel coaptatio appetitus ad aliquid velut ad suum bonum amor vocatur.« De divin.
Nom. 4, 9 (MAR n. 401). »Quaedam vero unio est essentialiter ipse amor. Et haec est unio secundum co-
aptationem affectus. Quae quidem assimilatur unioni substantiali, inquantum amans se habet ad amatum,
[...] sicut ad seipsum.« STh I-II, 28, 1 ad 2. »Ex hoc enim quod aliqui duo sunt similes, quasi habentes unam
formam, sunt quodammodo unum in forma illa. [...]. Et ideo affectus unius tendit in alterum, sicut in unum
sibi.« STh I-II, 27, 3 c. Siehe auch »proportio voluntatis« (STh I-II, 16, 4).
42 »Et quia omne quod efficitur forma alicujus, efficitur unum cum illo; ideo per amorem amans fit unum
cum amato, quod est factum forma amantis; et ideo dicit [...] 1 Corinth. 6, 17: Qui adhaeret Deo unus spi-
ritus est.« 3 Sent. d. 27, q. 1, a. 1 sol. »Amor dicitur virtus unitiva formaliter: quia est ipsa unio vel nexus
vel transformatio qua amans in amatum transformatur, et quodammodo convertitur in ipsum.« 3 Sent. d.
27, q. 1, a. 1 ad 2. »Unio amoris [...] facit amatum esse formam amantis; et ideo supra unionem addit con-
cretionem, [...] quia concreta dicuntur quae simpliciter unum sunt effecta.« 3 Sent. d. 27, q. 1, a. 1 ad 5.
»Amor est per informationem appetitus ab appetibili. [...]. Appetitus est ipsius appetibilis secundum suam
naturam et substantiam. Unde quando appetitus informatur per appetibile, est quasi conjunctio continuitatis
et concretionis; unde amor [...] facit quod amans sit secundum affectum ipsa res amata.« 3 Sent. d. 27, q.
1, a. 3 ad 2. »Amor autem [est] de re, inquantum ipse amans in rem ipsam transformatur.« 3 Sent. d. 27,
q. 1, a. 4 ad 10. Einen ähnlichen Sinn hat auch die Formulierung »determinatio appetitus« in STh I-II, 15,
2 ad 1.
43 »Actus autem virtutis appetitivae perficitur per hoc quod appetitus inclinatur in rem ipsam.« STh II-II,
27, 4 c.
44 »Imago autem repraesentat rem magis determinate secundum omnes partes et dispositiones partium, ex
quibus etiam aliquid de interioribus rei percipi potest.« 1 Sent. d. 3, q. 3, a. 1 sol. »Ad rationem imaginis
[...] exigitur aequalitas proportionis, ut scilicet eadem sit proportio partium ad invicem in imagine quae est
in imaginato: et talis aequalitas invenitur in anima respectu Dei: quia sicut ex Patre Filius, et ex utroque
Spiritus sanctus, ita ex mente notitia, et ex utraque amor procedit.« 2 Sent. d. 16, q. 1, a. 1 ad 4. Siehe auch
STh I, 93, 7–8; De Pot. 10, 2; KRÄMER, Imago, 88–90; MERRIELL, To the image, 44.
45 Siehe KRÄMER, Imago, 120–126; 247–258.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  13  Geschöpfen enthalten,*® sind die immanenten Akte im Menschen wesentlich auch  nach aussen gerichtet: Das innere Wort stellt eine Wirklichkeit dar, der der Mensch  begegnet, und die Veränderung des Willens bezieht sich auf diese Wirklichkeit. Im  Erkennen nimmt man etwas von der äusseren Wirklichkeit in sich auf, und mit dem  Willen geht man dann »aus sich heraus«, auf das Erkannte zu.*” Die Qualität der im-  manenten Akte ist daher unter anderem von ihrem Objekt abhängig. Thomas über-  nimmt aus der theologischen Tradition die Unterscheidung verschiedener Ähnlich-  keitsstufen im Imago, je nach dem, welcher Wirklichkeit es sich gerade zuwendet:  Gott, sich selbst, oder den Dingen. Da Gottes Erkennen und Lieben wesentlich auf  ihn selber ausgerichtet ist, wird das Imago ihm gerade dann besonders ähnlich, wenn  es ebenfalls auf ihn ausgerichtet ist, obwohl in der Selbsterkenntnis und Selbstliebe  eine grössere Strukturähnlichkeit liegen würde.*® Unser Lebenssinn besteht nicht  darin, Gott darzustellen, sondern darin, mit Gott gemeinsam in dieselbe Richtung zu  schauen und in dieselbe Richtung zu lieben.“® Hierin liegt dann eine gewisse Ähn-  lichkeit mit der wesentlichen Selbsterkenntnis und Selbstliebe Gottes, aber auch mit  dem Sohn und dem Heiligen Geist, denen das göttliche Erkennen und Lieben appro-  prüiert wird.  % Siehe STh I, 34,3; 37, 2 ad 3; 45, 6; De divin. Nom. cp 2,1c 3 (MAR n. 159); Verit. 4,4; Super ad Col.  cp 1,1c4 (MAR n. 35); Super ad Hb.cp 11,1c 2 (MAR n. 564). Zahlreiche weitere Thomasstellen mit Kom-  mentar findet man bei: EMERY, La trinite creatrice, 280-282; 315; 425—429; 470; 529-557; ders., Trinity  in Aquinas, 53; 60; 67; ders., Le mode personnel, 337-341; ders., Essentialisme ou personnalisme, 11;  ders., La theologie trinitaire, 290-293; SCHMIDBAUR , Personarum Trinitas, 367f; 412. Dass diese Be-  ziehung für die immanente Trinität sekundär ist, besagt aber gerade nicht, dass sie auch für die Heilsge-  schichte und unsere Theologie sekundär zu sein hat!  + »Ordo autem intelligendi et volendi aliter se habet in Deo et in nobis. Nos enim cognitionem intellectivam  a rebus exterioibus accipimus; per voluntatem vero nostram in aliquid exterius tendimus tamquan in finem.  [...]. Est ergo tam in nobis quam in Deo circulatio quaedam in operibus intellectus et voluntatis; nam vo-  luntas redit in 1id a quo fuit principium intelligendi: sed in nobis concluditur circulus ad id quod est extra,  dum bonum exterius movet intellectum nostrum, et intellectus movet voluntatem, et voluntas tendit per ap-  petitum et amorem in exterius bonum; sed in Deo iste circulus clauditur in se ipso.« De Pot.9,9.»Operatio  voluntatis terminatur ad res, in quibus est bonum et malum; sed operatio intellectus terminatur in mente.«  Verit.4,2 ad 7. Siehe auch S7Th 7,37, 1 ad 2; KRÄMER, Imago, 346—-377. Für die Bewegung der Liebe ge-  braucht Thomas gerne das Wort »extasis«, siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 587-590; 594-  598.  %8 „Proprie imago Trinitatis in mente est secundum quod cognoscit Deum primo et principaliter: sed  quodam modo et secundario etiam secundum quod cognoscit seipsam et praecipue prout seipsam considerat  ut est imago Dei; ut sic eius consideratio non sistat in se, sed procedat usque ad Deum. In consideratione  vero rerum temporalium non invenitur imago, sed similitudo quaedam Trinitatis, quae magis potest ad ve-  stigium pertinere.« Verit. 10, 7 c. Siehe auch I/! CG, cp 25; De Pot. 9,9; STh T, 93,9 ad 1; / Sent.d. 3,q.  4,a.4 sol; 2 Sent. d. 16,q. 1, a. 2 sol; MOÖNGILLO, D., »L/esistenza cristiana«, in: Goffi, T. / Piana, G.  (Hrsg.), Corso di Morale T, Brescia 1989, 508—-560; 508-560; 510; MORETTIT, De Inhabitatione, 220;  HILL, Proper relations, 13. Eine ausführliche Darstellung dieses Themas findet sich bei KRÄMER, Imago,  296—303; 326—329.  %9 »Imitatur autem intellectualis natura maxime Deum quantum ad hoc,quod Deus [nicht: Deum!!] seipsum  intelligit et amat.« STh I, 93,4 c. »Visio autem illa qua Deum per essentiam videbimus, est eadem cum vi-  sione qua Deus se videt, ex parte eJus quo videtur: quia sicut ipse se videt per essentiam suam, ita et nos vi-  debimus; sed ex parte cognoscentis invenitur diversitas quae est inter intellectum divinum et nostrum. [...].  Et ideo in illa visione nos idem videbimus quod Deus videt, scilicet essentiam suam, sed non ita efficaciter.«  4 Sent.d.49,q.2,a. 1 ad 2. »Eadem est refectio sanctorum et Dei. Sed sancti reficiuntur ipsius amore Dei;  et sic Deus reficitur in fruitione sulipsius.« Super Psal. 49,n.6.13

Geschöpfen enthalten.*®© Sınd dıe iımmanenten kte 1m Menschen wesentliıch auch
ach AaUSSCIH gerıichtet: |DER innere Wort stellt eıne Wırklıiıchkeıit dar. der der ensch
begegnet, und dıe Veränderung des Wıllens bezieht sıch auft diese Wırklıchkeıit Im
Erkennen nımmt 11a e{IW. VON der ausseren Wırklıchkeit In sıch auf, und mıt dem
ıllen geht 1Nan annn sıch heraus«, auft das Erkannte ZuU DIe Qualität der 1M-

kte ist er anderem VOIN ıhrem UObjekt abhängı1g. TIThomas über-
nımmt N der theologıschen Tradıtion dıe Unterscheidung verschliedener Ahnlich-
keıtsstufen 1m mago, I ach dem. welcher Wırklıiıchkeıit N sıch gerade zuwendet:
Gott. sıch selbst. Ooder den Dıngen. 1Da (jottes Erkennen und Lieben wesentlıch auft
ıhn selber ausgerıichtet ıst. wırd das mago ıhm gerade annn besonders hnlıch. WEn
N ebenfTalls auft ıhn ausgerıichtet ıst. obwohl In der Selbsterkenntnis und Selbstlhebe
eıne grössere Strukturähnlichkeit lıegen würde 4S Unser Lebenssinn besteht nıcht
darın. (jott darzustellen., sondern darın. mıt (jott geme1ınsam In 1ese1lbe ıchtung
schauen und In 1eselbe ıchtung lieben ” Hıerin 1e2 ann eıne ZJeWISsSSe Ahn-
ıchke1 mıt der wesentlıchen Selbsterkenntniıs und Selbstlıebe Gottes, aber auch mıt
dem Sohn und dem eılıgen Geilst, denen das göttlıche Erkennen und Lieben O-
pruert WITrCL.

46 12 STHh L, 3 3} 37, ad 3} 45, O: De AIvVIn. NOm C 2, IC (M. 159); Verit 4, 4: uper AaAd Col
C 1, IC (MAR 35); uper ad C 11, IC (MAR 564) e1CNe we1litere Ihomasstellen mit K OMm-
men(lar tIındet be1 NL YiInNItTEe creadirice, 280—282; 15; 425—429; 470: 529—557; ders.., I rinity
IN Aquinas, 53; 6U:; 67; ders., Te mMOde personnel, 337—341:;: ders.., Essentialisme personnalisme, 11:;
ders., fa theologie IFInIIaire, 290—293; CHMIDBAU. Personarum I YIniias, 56 //1; 4172 I )ass Qhese He-
zıiehung 1r e iIimmanente T1ıNıCal sekundär ist, besagt ber gerade N1IC. 4ass S1C uch 1r e Hei1ilsge-
SCNICHNLE und UNSCIE Theologıe sekundär Se1in hat!

»Ordo autem intellıgendi el volendı1 1ıter In eg el ın nobıs NOos N1ım cCogniıtionem intellecti1vam
rehus exterio1bus aCC1P1mus; PeL voluntatem C110 nNOstiram ın alıquıd exfer1us tendımus Lamquan ın tınem.

ID I0 1am ın nobıs (JLLAII) ın eg circulatıo quaedam In Ooper1bus 1iNtelleCIus el voluntatıs: 11A1l

Iuntas rei ın ıd (ULLO Hut princ1p1um iıntellıgendi: sed ın nobıs CONCIUd1LUr cCirculus ad 1d quod esi CX{ra,
dum bonum Axfer1us MOVE!| intellectLum nOostrum, el 1INLeIECIUS MOVE!| voluntatem, voluntas tendit pL
petitum el ın @x f{er1us bonum: sed ıne iste Circulus claudıtur ın 1DSO.« De Pot »Üperatıo
voluntatıs termıinatur ad 1CS, In quıbus esi bonum el malum: sed operat1o 1INLeLLeEeCLUS termınatur ın eNie _«
Verit 4, ad 12 uch STh I, 3 ad 2: KRÄMER., MA2O, 346—577 Fur e ewegung der12 SC
braucht I homas das Wort »eX{as1s«, siehe SCHMIDBAUR, Personarum F Finitas, 5367/—-590; 50  .1>
50
AN »Proprie 1mago Irinıtatis ın men(Tte est secundum quod cCognoscıt 1Deum pr1mo el princ1ıpalıter: sed
quodam modo el secundarıo e{1am secundum quod cCognoscıt se1psam el praec1pue se1psam consıiderat

est 1mago De1; ul S1C 1US consideratio 11011 Siıstat In l sed proceda|U ad Deum. In consideratione
C110 1C1 UT temporalıum 111 invenıtur 1mMago, sed sSimı1lıtudo quaedam TIrmitatıs, ULLAC magıs POLESL ad
st1g1um pertinere.« Verit 1 1e uch HIT C 25; De Pot 9, J: STHh I, 93, ad 1; Sent 3,
4, sol; Sent 1 1, sol; D., >1 esiıstenza cristi1ana«, ın O:  1, Pıana,
(Hrsg.), (OFSO AT Orale I, Bresc1ia 1989, 5083—560:; 5308—560U:; 510; De Inhabitatione, 220:;
HILL, Proper reiations, 15 Fıne AaUSTIUL  ıche Darstellung Mheses I1hemas tındet sıch be1 KRÄMER., MA2O,
296—303; 326—329
AU > Imitatur auLem intellectualıs natura max1ıme LDeum quantium ad hoc quod Deus Inıcht. Deum! se1psum
intellıgıt el 4M al . « STHh I, 93, > VisS10 autem Ila (] LA LDeum PeL eassent1am videbimus, esi eadem (} V1-
S10Ne (] LA Deus videt, parte CJus (1 LL0 vıdetur quia Ss1icut 1pse V1ı PCI essent1Am SUAIIL, ıfa 1105 V1-
debıimus; sed palt COgnoscent1s invenıtur dA1versıitas (JLLAC esi inter intellectLum dA1vyınum el nNOostirum
ID 1ıdeo ın Ila V1is1One 1105 ıdem videbiımus quod Deus videt, sc1l1Ccet essent1am SUAIIL, sed 111 ıfa eifcacıter «

Sent 49, 2, ad »Eadem est refect10 SANCLOTUM De1 Sed sanctı refhcıiuntur 1DS1US De1;
S1C Deus refcıtur ın Imnntione SU11DS1U1S.« uper Sal 49,

Geschöpfen enthalten,46 sind die immanenten Akte im Menschen wesentlich auch
nach aussen gerichtet: Das innere Wort stellt eine Wirklichkeit dar, der der Mensch
begegnet, und die Veränderung des Willens bezieht sich auf diese Wirklichkeit. Im
Erkennen nimmt man etwas von der äusseren Wirklichkeit in sich auf, und mit dem
Willen geht man dann »aus sich heraus«, auf das Erkannte zu.47 Die Qualität der im-
manenten Akte ist daher unter anderem von ihrem Objekt abhängig. Thomas über-
nimmt aus der theologischen Tradition die Unterscheidung verschiedener Ähnlich-
keitsstufen im Imago, je nach dem, welcher Wirklichkeit es sich gerade zuwendet:
Gott, sich selbst, oder den Dingen. Da Gottes Erkennen und Lieben wesentlich auf
ihn selber ausgerichtet ist, wird das Imago ihm gerade dann besonders ähnlich, wenn
es ebenfalls auf ihn ausgerichtet ist, obwohl in der Selbsterkenntnis und Selbstliebe
eine grössere Strukturähnlichkeit liegen würde.48 Unser Lebenssinn besteht nicht
darin, Gott darzustellen, sondern darin, mit Gott gemeinsam in dieselbe Richtung zu
schauen und in dieselbe Richtung zu lieben.49 Hierin liegt dann eine gewisse Ähn-
lichkeit mit der wesentlichen Selbsterkenntnis und Selbstliebe Gottes, aber auch mit
dem Sohn und dem Heiligen Geist, denen das göttliche Erkennen und Lieben appro-
priiert wird.
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46 Siehe STh I, 34, 3; 37, 2 ad 3; 45, 6; De divin. Nom. cp 2, lc 3 (MAR n. 159); Verit. 4, 4; Super ad Col.
cp 1, lc 4 (MAR n. 35); Super ad Hb. cp 11, lc 2 (MAR n. 564). Zahlreiche weitere Thomasstellen mit Kom-
mentar findet man bei: EMERY, La trinité créatrice, 280–282; 315; 425–429; 470; 529–557; ders., Trinity
in Aquinas, 53; 60; 67; ders., Le mode personnel, 337–341; ders., Essentialisme ou personnalisme, 11;
ders., La théologie trinitaire, 290–293; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 367f; 412. Dass diese Be-
ziehung für die immanente Trinität sekundär ist, besagt aber gerade nicht, dass sie auch für die Heilsge-
schichte und unsere Theologie sekundär zu sein hat!
47 »Ordo autem intelligendi et volendi aliter se habet in Deo et in nobis. Nos enim cognitionem intellectivam
a rebus exterioibus accipimus; per voluntatem vero nostram in aliquid exterius tendimus tamquan in finem.
[...]. Est ergo tam in nobis quam in Deo circulatio quaedam in operibus intellectus et voluntatis; nam vo-
luntas redit in id a quo fuit principium intelligendi: sed in nobis concluditur circulus ad id quod est extra,
dum bonum exterius movet intellectum nostrum, et intellectus movet voluntatem, et voluntas tendit per ap-
petitum et amorem in exterius bonum; sed in Deo iste circulus clauditur in se ipso.« De Pot. 9, 9. »Operatio
voluntatis terminatur ad res, in quibus est bonum et malum; sed operatio intellectus terminatur in mente.«
Verit. 4, 2 ad 7. Siehe auch STh I, 37, 1 ad 2; KRÄMER, Imago, 346–377. Für die Bewegung der Liebe ge-
braucht Thomas gerne das Wort »extasis«, siehe SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 587–590; 594–
598.
48 »Proprie imago Trinitatis in mente est secundum quod cognoscit Deum primo et principaliter: sed
quodam modo et secundario etiam secundum quod cognoscit seipsam et praecipue prout seipsam considerat
ut est imago Dei; ut sic eius consideratio non sistat in se, sed procedat usque ad Deum. In consideratione
vero rerum temporalium non invenitur imago, sed similitudo quaedam Trinitatis, quae magis potest ad ve-
stigium pertinere.« Verit. 10, 7 c. Siehe auch III CG, cp 25; De Pot. 9, 9; STh I, 93, 9 ad 1; 1 Sent. d. 3, q.
4, a. 4 sol; 2 Sent. d. 16, q. 1, a. 2 sol; MONGILLO, D., »L`esistenza cristiana«, in: Goffi, T. / Piana, G.
(Hrsg.), Corso di Morale I, Brescia 1989, 508–560; 508–560; 510; MORETTI, De Inhabitatione, 220;
HILL, Proper relations, 13. Eine ausführliche Darstellung dieses Themas findet sich bei KRÄMER, Imago,
296–303; 326–329.
49 »Imitatur autem intellectualis natura maxime Deum quantum ad hoc, quod Deus [nicht: Deum!!] seipsum
intelligit et amat.« STh I, 93, 4 c. »Visio autem illa qua Deum per essentiam videbimus, est eadem cum vi-
sione qua Deus se videt, ex parte ejus quo videtur: quia sicut ipse se videt per essentiam suam, ita et nos vi-
debimus; sed ex parte cognoscentis invenitur diversitas quae est inter intellectum divinum et nostrum. [...].
Et ideo in illa visione nos idem videbimus quod Deus videt, scilicet essentiam suam, sed non ita efficaciter.«
4 Sent. d. 49, q. 2, a. 1 ad 2. »Eadem est refectio sanctorum et Dei. Sed sancti reficiuntur ipsius amore Dei;
et sic Deus reficitur in fruitione suiipsius.« Super Psal. 49, n. 6.
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Urc dıe AUS der arıstotelıschen Anthropologıe stammende spezıflısche Be-
stiımmung der Seelenvermögen und iıhrer habitus aufgrund der Verschiedenheiıt ıhrer
objektbezogenen Akte?“ ist dıe Urdnung der innergöttlıchen Hervorgänge auch In den
habitus und Seelenvermögen abgebildet.” Aaraus erg1bt sıch eıne JEWISSE, WEn
auch sehr unvollkommene. subjektimmanente Darstellung der Urdnung der inner-
göttlıchen Ursprungsbeziehungen.”“ ıne ımmer noch subjektiımmanente gnaden-

Vollendung cdieser Ahnlichkeit könnte 1Han 1Im gegenseılt1gen Verhältnıis VOIN
aubens- und Liebesakt sehen. das TIThomas Urc eıne doppelte Urdnung beschreıiıbt
Im »Ordo generat1ion1S« geht das Liıeben AUS dem Gilauben hervor (als Abbıld der
innergöttlıchen Hervorgänge), während der »Ordo perfect10N1S« dıe umgekehrte (Ird-
NUuNngS auftwelst und IW VOIN den innergöttlıchen Ursprungsbeziehungen darstell

Im mago Iiinden WIT also zwel ımmanente., objektbezogene Akte., deren unmıttel-
barer Ursprung““ der ensch selber ıst. und dıe In der ach AaUSSeCIM gerichteten
Ausgestaltung se1nes Innenlebens 7U Abschluss kommen. Urc dıe Betonung der
immanenten kte kommt eın bestimmter Aspekt des göttlıchen Heılswırkens ZUT

Sprache, nämlıch ass Giott sıch Nna dem Menschen als »Objekt«” VOINen

I homas £2sSL1MMM! kte Urc iıhre Objekte Ormalıs ratıo obilect1); habıtus und Potenzen dann wiederum
durch ebendiese Objekte der objektbezogenen Akte., s1iehe STh I, FF 3} STHh H-IT, 1; BRENNAN Tho-
mistische Psychologie, 49: 19 1—-193

> [ )iıvinae auLtem Personae dıstınguuntur secundum processionem er! dıcente, el ÄMOorIis connectent1ıs
ulrumque. Verbum auLtem ın anıma NOsIra S1Ne actualı cog1tatiıonee 11011 POLESL f 1ıdeo PrI1mMO el prin-
Cipalıter attendıtur 1mago Irinıtatis ın mentTe secundum aCLUuS, scC1licet notit1a (JLLAII) habemus,
eitando INferius verbum formamus, el hOocC IN AF OTERN DFOFUMPIMUS. Sed quia princ1ıpla ACLUUM SUNL ha-
1CUS potentiae; unumquodque autem virtualıter est ın “ { 1  — PMNC1IPIO: secundarı0o, quası Consequent.,
1mago Irıinıtatis POLESL attend1 ın anıma secundum potentlas, el praec1pue secundum nabıtus, In 185
scC1l1Ccet CIUSs virtvualıter exıstunt « STh I, 953, »Unı10 amantıs ad 4M aLum secundum alftectum
consıderanda est apprehensione praecedentle: 11l MOLLUS appetit1Vvus sequi1tur apprehens1ionem.« STh f-
HT, } Fur eAbbildung derselben UOrdnung ın den Seelenvermögen: »>S1C N1ım esi ın potent11s anımae,
quod (L ah essentıa anımae orlantur, quası proprietates ah essentalıhbus re1, est (lamen quıdam Tdo
ujJusmodiı OMNg1N1S ul scC1l1Ccet ONgO UN1ıuUS potentiae or1gınem alterıus Praesupponal, (ILLA mediıjante quodam-
modo ah eassent1a anımae procedal: quod actıbus cons1iderarı POLESL. CIUS nNnım UuN1US potentiae-
SarlO) ACLUM alterus praesupponıit: Ss1icut ACIUS appetitivae ACLUM apprehens1vae.« Sent 24, 1, sol

Memuor1a, intellıgentia el ALLLONT »referuntur ad 1Invicem secundum relatıonem ON£1N1S iınquantum Ua ha-
bet naturalem ordınem ad alıam, ul A1ictum esi LD  n quaesL. 4, arı Otamqgue FEGF MEMOFTIAM f intfel-
igentiam f voluntatem $Imul MEMINI « Sent 3, 3, 12 uch Sent 3, 4, 3} KRA-

MAQO, 119—120; SM In der Irımtätsiehre greift I1 homas besonders auf chese ene des
Imago zurück, we1l e Personen In ıhren Ursprungsbeziehungen »abbiıldet«, s1iehe EMERY, fa YINIFE
creadtrice, 359
53 »Iumen oratiae, quod est particıpatio d1vınae naturae, est alıquıd praeter virtutes infusas, ULLAC lumıne
Ilo derıvantur, el ad Ilumen Oordınantur. « STHh I-IT, 110 Fur 1ne aus  rlıche Darstellung des »Ordo
generat10on15« und »Ordo perfect10nN1S« be1 den göttlichen Tugenden und deren Akten, s1iehe” KRÄMER.,
MA2O, 415—417:; RICKMANN, SITKLIUFA, 1635—170

Urc Qhese des Menschen ist ott als absolut erster Ursprung Nn1ıC ausgeschlossen: »Non est de
rat1ione voluntarıı quod princ1p1um intrınsecum S11{ princ1p1um PIMUM.« STHh I-IT, 6, ad
5 l hese 4 Objektivität >> ist das Spezilıkum der theolog1schen Tugenden: »Obiectum auLtem theolog1carum
vıirtutum esi 1pse Deus, qu1 est ultımus 1C1 UL 1nıs, nNnOsIiIrTrae rat1onıs cCogniıt1ionem excedit « STHh I-IT,
62, > Virtus theolog1ıca 1ıdem PIO Ooblecto lıne « STh H-IT, 4, 1e uch uper Aad
C 1 IC (MAR 508); C 11, Ic (M. 5352; 553:; 557); STh I-IT, 62, DE e theologischen
Tugenden zugle1c mit derna eingegOossen werden überrascht NC ass I1 homas äannlıche Aussagen
uch V OI der na MAaC »Princıipium auLem oratiae, el OÖoblectum e1US, est 1pse 1Ieus « STHh I-IT, 112,
1e uch STh I, Ö ad 4: STHh I-IT, 112,5 ad 3} Sent 1, 2, ad

Durch die – aus der aristotelischen Anthropologie stammende – spezifische Be-
stimmung der Seelenvermögen und ihrer habitus aufgrund der Verschiedenheit ihrer
objektbezogenen Akte50, ist die Ordnung der innergöttlichen Hervorgänge auch in den
habitus und Seelenvermögen abgebildet.51 Daraus ergibt sich eine gewisse, wenn
auch sehr unvollkommene, subjektimmanente Darstellung der Ordnung der inner-
göttlichen Ursprungsbeziehungen.52 Eine – immer noch subjektimmanente – gnaden-
hafte Vollendung dieser Ähnlichkeit könnte man im gegenseitigen Verhältnis von
Glaubens- und Liebesakt sehen, das Thomas durch eine doppelte Ordnung beschreibt:
Im »ordo generationis« geht das Lieben aus dem Glauben hervor (als Abbild der
innergöttlichen Hervorgänge), während der »ordo perfectionis« die umgekehrte Ord-
nung aufweist und so etwas von den innergöttlichen Ursprungsbeziehungen darstellt.53

Im Imago finden wir also zwei immanente, objektbezogene Akte, deren unmittel-
barer Ursprung54 der Mensch selber ist, und die in der – nach aussen gerichteten –
Ausgestaltung seines Innenlebens zum Abschluss kommen. Durch die Betonung der
immanenten Akte kommt ein bestimmter Aspekt des göttlichen Heilswirkens zur
Sprache, nämlich dass Gott sich aus Gnade dem Menschen als »Objekt«55 von Akten
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50 Thomas bestimmt Akte durch ihre Objekte (formalis ratio obiecti); habitus und Potenzen dann wiederum
durch ebendiese Objekte oder objektbezogenen Akte, siehe STh I, 77, 3; STh II-II, 25, 1; BRENNAN, Tho-
mistische Psychologie, 49; 191–193.
51 »Divinae autem Personae distinguuntur secundum processionem Verbi a dicente, et Amoris connectentis
utrumque. Verbum autem in anima nostra sine actuali cogitatione esse non potest [...]. Et ideo primo et prin-
cipaliter attenditur imago Trinitatis in mente secundum actus, prout scilicet ex notitia quam habemus, co-
gitando interius verbum formamus, et ex hoc in amorem prorumpimus. Sed quia principia actuum sunt ha-
bitus et potentiae; unumquodque autem virtualiter est in suo principio: secundario, et quasi ex consequenti,
imago Trinitatis potest attendi in anima secundum potentias, et praecipue secundum habitus, prout in eis
scilicet actus virtualiter existunt.« STh I, 93, 7 c. »Unio amantis ad amatum [...] secundum affectum [...]
consideranda est ex apprehensione praecedente: nam motus appetitivus sequitur apprehensionem.« STh I-
II, 28, 1 c. Für die Abbildung derselben Ordnung in den Seelenvermögen: »Sic enim est in potentiis animae,
quod cum omnes ab essentia animae oriantur, quasi proprietates ab essentialibus rei, est tamen quidam ordo
hujusmodi originis, ut scilicet origo unius potentiae originem alterius praesupponat, qua mediante quodam-
modo ab essentia animae procedat: quod ex actibus considerari potest. Actus enim unius potentiae neces-
sario actum alterius praesupponit: sicut actus appetitivae actum apprehensivae.« 2 Sent. d. 24, q. 1, a. 2 sol.
52 Memoria, intelligentia et amor »referuntur ad invicem secundum relationem originis, inquantum una ha-
bet naturalem ordinem ad aliam, ut dictum est supra, quaest. 4, art. 4. Totamque meam memoriam et intel-
ligentiam et voluntatem simul memini.« 1 Sent. d. 3, q. 5, q. 1 ex. Siehe auch 1 Sent. d. 3, q. 4, a. 3; KRÄ-
MER, Imago, 119–120; 320. In der Trinitätslehre greift Thomas besonders gerne auf diese Ebene des
Imago zurück, weil es die Personen in ihren Ursprungsbeziehungen »abbildet«, siehe EMERY, La trinité
créatrice, 359.
53 »lumen gratiae, quod est participatio divinae naturae, est aliquid praeter virtutes infusas, quae a lumine
illo derivantur, et ad illud lumen ordinantur.« STh I-II, 110, 3 c. Für eine ausführliche Darstellung des »ordo
generationis« und »ordo perfectionis« bei den göttlichen Tugenden und deren Akten, siehe: KRÄMER,
Imago, 413–417; RICKMANN, La struttura, 163–170.
54 Durch diese Rolle des Menschen ist Gott als absolut erster Ursprung nicht ausgeschlossen: »Non est de
ratione voluntarii quod principium intrinsecum sit principium primum.« STh I-II, 6, 1 ad 1.
55 Diese « Objektivität » ist das Spezifikum der theologischen Tugenden: »Obiectum autem theologicarum
virtutum est ipse Deus, qui est ultimus rerum finis, prout nostrae rationis cognitionem excedit.« STh I-II,
62, 2 c. »Virtus theologica [...] habet idem pro obiecto et fine.« STh II-II, 4, 1 c. Siehe auch Super ad Hb.
cp 10, lc 2 (MAR n. 508); cp 11, lc 1 (MAR n. 552; 553; 557); STh I-II, 62, 1. Da die theologischen
Tugenden zugleich mit der Gnade eingegossen werden, überrascht es nicht, dass Thomas ähnliche Aussagen
auch von der Gnade macht: »Principium autem gratiae, et obiectum eius, est ipse Deus.« STh I-II, 112, 5
c. Siehe auch STh I, 8, 3 ad 4; STh I-II, 112, 5 ad 3; 1 Sent. d. 1, q. 2, a. 1 ad 4.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  15  schenkt, in deren Vollzug sich der Mensch mit seiner Freiheit einbringt. Da es sich  um innere, immanente Akte handelt, wird Gott im Inneren des Menschen gegenwär-  tig, während der Mensch erkennend und liebend sozusagen »aus sich heraus« geht,  nämlich auf Gott als »Objekt« zugeht.”° Diese »objektive« Gegenwart Gottes ist nur  durch die Gnade möglich. Durch die Gnade wohnt Gott im Menschen, seine Allge-  genwart wird intensiver, nämlich aktiv, bewusst und liebend, aufgenommen.57 Der  »Weg nach innen« ist also für Thomas keine religiöse Selbsterfahrung und Selbstbe-  ziehung des Menschen. Er besteht auch nicht wesentlich darin, dass der Mensch sich  als »von Gott verwandelt« erfährt, sondern nur im Zugehen auf Gott in einer neuen  Beziehung findet der Mensch Gott nun auch in seinem Innern.”® Gott kommt den Er-  lösten durch die Gaben von Glaube und Liebe entgegen, und zwar als der auf neue  Weise Erkannte und Geliebte*®; und die Erlösten eilen ihm durch dieselben Gaben  entgegen.® Der Ort, wo man sich »trifft«, ist die immanente, gottesebenbildliche Ak-  tivität des Menschen. Sie wird genau dann zum Begegnungsort mit Gott, wenn der  Mensch dank der Gnade in seinem Inneren nicht mehr sich selber sucht, sondern  Gott. ... »Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe...« (Joh 14,5) ... Da »Gott in uns«  und »Gott um uns« derselbe ist, können diese beiden Seiten der göttlichen Gegenwart  nur vom Menschen her unterschieden werden: Für den Menschen wird Gott zugleich  durch Einwohnung im Innern der Seele gegenwärtig, und als Erkannter und Geliebter.  Der Weg nach innen ist der Sache nach eins mit dem Weg »aus sich heraus«.°!  5 »Deus dicitur esse in re aliqua dupliciter. Uno modo, per modum causae agentis: et sic est in omnibus  rebs creatis ab ipso. Alio modo, sicut obiectum operationis est in operante: quod proprium est in operatio-  nibus animae, secundum quod cognitum est in cognoscente, et desideratum in desiderante.« STh 7, 8,3c.  »Deo autem, qui est ultimus finis rerum, res [...] conjungi possunt [...] pertingendo ad ipsum Deum: quae  quidem conjunctio soli creaturae rationali est possibilis, quae potest 1psi deo conjungi per cognitionem et  amorem, eo quod Deus est objectum operationis ejus.« 4 Sent. d. 49,q. 1,a. 2, sol II.  ” »Licet autem Deus in omnibus rebus dicatur esse per praesentiam, potentiam et essentiam, non tamen di-  citur in eis inhabitare, sed in solis sanctis per gratiam. Cuius ratio est quia Deus est in omnibus rebus per  suam actionem, inquantum coniungit se eis, ut dans esse et conservans in esse. In sanctis autem est per ip-  Sorum sanctorum operationem , qua attingunt ad Deum, et quodammodo comprehendunt ipsum, quae est  diligere et cognoscere: nam diligens et cognoscens dicitur in se habere cognita et dilecta.« Super IT ad Cor.  cp 6,1c 3 (MAR n. 240). »Deus est in omnibus creaturis, in quibus est per essentiam, potentiam et praes-  entiam, [...]. Sed spiritualiter dicitur Deus inhabitare tamquam in familiari domo in sanctis, quorum mens  capax est Dei per cognitionem et amorem.« Super I ad Cor.cp 3.1c 3 (MAR n. 173). »Deus ubique totus  est per essentiam, et in sanctis habitat per gratiam.« / Sent.d.37,q. 1 divisio textus. »Deus, cum sit in om-  nibus essentialiter et totus, plenius est in illis quos inhabitat.« / Sent. d. 37,q.2,a. 3 ex. »In [...] sanctis est  Deus per gratiam acceptationis, sive habitualem.« 3 Sent. d.4,q.3,a. 2,gla. 2 ad 3. Siehe auch STh 7,43,  Artikel 3 und 5—. Für das Verhältnis von Einwohnung und Gnade, siehe KRÄMER, Imago, 449—451;  454-459.  ® »Credere in Deum est credendo in Deum ire, quod charitas facit.« Super ad Rm.cp4,1c 1 (MAR n. 327).  »Caritas facit hominem Deo inhaerere propter seipsum, mentem hominis uniens Deo per affectum amoris.«  STh H-H,17,6 c. »In amore amicitiae, affectus alicuius simpliciter exit extra se.« STh I-I,28,3c.  5 »Inquantum ergo Deus nobis praesens efficitur per amorem vel cognitionem, visitat nos.« Super Psal.8,  n.4.  © »Et ideo dicit ... eum qui venit ad me, passibus fidei et bonis operationibus, non eiiciam foras.« Super  Toan.cp 6,1c 4, 7 (MAR n. 921).  ©! Für die göttlichen Sendungen (STh /,43) und die Gnadengaben (fides und caritas) als zwei Theologische  »Wege«, die sich in der Lehre von der Einwohnung Gottes im Menschen »treffen«, siehe EMERY, G., »L/’-  inhabitation de Dieu Trinite dans les jJustes«, in: Nova & Vetera (französisch) 88/2 (2013) 155-184.schenkt., In deren Vollzug sıch der ensch mıt se1ıner Freiheılt einbringt. 1Da N sıch
innere., immanente kte handelt, wırd Giott 1m nneren des Menschen gegeENW-

t12, während der ensch erkennend und 1ebend SOZUSaSCH sıch heraus« geht,
nämlıch auft Giott als »UObjekt« zugeht.”® Diese »objektive« Gegenwart (jottes ist 11UTr

Urc dıe na möglıch Urc dıe na wohnt Giott 1m Menschen., seıne DE-
genwart wırd intens1ıver. nämlıch aktıv. bewusst und 1ebend. aufgenommen..”” Der
» Weg ach iInnen« ist also Tür TIThomas keıne relıgz1öse Selbsterfahrung und eIDbstbe-
zıehung des Menschen. | D besteht auch nıcht wesentlıch darın. ass der ensch sıch
als (jott verwandelt« erTährt, sondern 11UTr 1m Zugehen auft Giott In eiıner
Bezıehung Iiindet der ensch Giott 11UN auch In seınem Innern ”® Giott kommt den Hr-
lösten Urc dıe en VON Gilaube und 1e C  e  €  » und 7 W ar als der auft CUuec
Welse Erkannte und Geliebte??: und dıe Erlösten e1ılen ıhm Urc dieselben en
entgegen.® Der Urt. 1Nan sıch »trifft«, ist dıe ımmanente., gottesebenbildlıche Ak-
ıvıtät des Menschen. S1e wırd annn 7U Begegnungsort mıt Gott. WEn der
ensch dank der na In seınem nneren nıcht mehr sıch selber sucht., sondern
GiottDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  15  schenkt, in deren Vollzug sich der Mensch mit seiner Freiheit einbringt. Da es sich  um innere, immanente Akte handelt, wird Gott im Inneren des Menschen gegenwär-  tig, während der Mensch erkennend und liebend sozusagen »aus sich heraus« geht,  nämlich auf Gott als »Objekt« zugeht.”° Diese »objektive« Gegenwart Gottes ist nur  durch die Gnade möglich. Durch die Gnade wohnt Gott im Menschen, seine Allge-  genwart wird intensiver, nämlich aktiv, bewusst und liebend, aufgenommen.57 Der  »Weg nach innen« ist also für Thomas keine religiöse Selbsterfahrung und Selbstbe-  ziehung des Menschen. Er besteht auch nicht wesentlich darin, dass der Mensch sich  als »von Gott verwandelt« erfährt, sondern nur im Zugehen auf Gott in einer neuen  Beziehung findet der Mensch Gott nun auch in seinem Innern.”® Gott kommt den Er-  lösten durch die Gaben von Glaube und Liebe entgegen, und zwar als der auf neue  Weise Erkannte und Geliebte*®; und die Erlösten eilen ihm durch dieselben Gaben  entgegen.® Der Ort, wo man sich »trifft«, ist die immanente, gottesebenbildliche Ak-  tivität des Menschen. Sie wird genau dann zum Begegnungsort mit Gott, wenn der  Mensch dank der Gnade in seinem Inneren nicht mehr sich selber sucht, sondern  Gott. ... »Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe...« (Joh 14,5) ... Da »Gott in uns«  und »Gott um uns« derselbe ist, können diese beiden Seiten der göttlichen Gegenwart  nur vom Menschen her unterschieden werden: Für den Menschen wird Gott zugleich  durch Einwohnung im Innern der Seele gegenwärtig, und als Erkannter und Geliebter.  Der Weg nach innen ist der Sache nach eins mit dem Weg »aus sich heraus«.°!  5 »Deus dicitur esse in re aliqua dupliciter. Uno modo, per modum causae agentis: et sic est in omnibus  rebs creatis ab ipso. Alio modo, sicut obiectum operationis est in operante: quod proprium est in operatio-  nibus animae, secundum quod cognitum est in cognoscente, et desideratum in desiderante.« STh 7, 8,3c.  »Deo autem, qui est ultimus finis rerum, res [...] conjungi possunt [...] pertingendo ad ipsum Deum: quae  quidem conjunctio soli creaturae rationali est possibilis, quae potest 1psi deo conjungi per cognitionem et  amorem, eo quod Deus est objectum operationis ejus.« 4 Sent. d. 49,q. 1,a. 2, sol II.  ” »Licet autem Deus in omnibus rebus dicatur esse per praesentiam, potentiam et essentiam, non tamen di-  citur in eis inhabitare, sed in solis sanctis per gratiam. Cuius ratio est quia Deus est in omnibus rebus per  suam actionem, inquantum coniungit se eis, ut dans esse et conservans in esse. In sanctis autem est per ip-  Sorum sanctorum operationem , qua attingunt ad Deum, et quodammodo comprehendunt ipsum, quae est  diligere et cognoscere: nam diligens et cognoscens dicitur in se habere cognita et dilecta.« Super IT ad Cor.  cp 6,1c 3 (MAR n. 240). »Deus est in omnibus creaturis, in quibus est per essentiam, potentiam et praes-  entiam, [...]. Sed spiritualiter dicitur Deus inhabitare tamquam in familiari domo in sanctis, quorum mens  capax est Dei per cognitionem et amorem.« Super I ad Cor.cp 3.1c 3 (MAR n. 173). »Deus ubique totus  est per essentiam, et in sanctis habitat per gratiam.« / Sent.d.37,q. 1 divisio textus. »Deus, cum sit in om-  nibus essentialiter et totus, plenius est in illis quos inhabitat.« / Sent. d. 37,q.2,a. 3 ex. »In [...] sanctis est  Deus per gratiam acceptationis, sive habitualem.« 3 Sent. d.4,q.3,a. 2,gla. 2 ad 3. Siehe auch STh 7,43,  Artikel 3 und 5—. Für das Verhältnis von Einwohnung und Gnade, siehe KRÄMER, Imago, 449—451;  454-459.  ® »Credere in Deum est credendo in Deum ire, quod charitas facit.« Super ad Rm.cp4,1c 1 (MAR n. 327).  »Caritas facit hominem Deo inhaerere propter seipsum, mentem hominis uniens Deo per affectum amoris.«  STh H-H,17,6 c. »In amore amicitiae, affectus alicuius simpliciter exit extra se.« STh I-I,28,3c.  5 »Inquantum ergo Deus nobis praesens efficitur per amorem vel cognitionem, visitat nos.« Super Psal.8,  n.4.  © »Et ideo dicit ... eum qui venit ad me, passibus fidei et bonis operationibus, non eiiciam foras.« Super  Toan.cp 6,1c 4, 7 (MAR n. 921).  ©! Für die göttlichen Sendungen (STh /,43) und die Gnadengaben (fides und caritas) als zwei Theologische  »Wege«, die sich in der Lehre von der Einwohnung Gottes im Menschen »treffen«, siehe EMERY, G., »L/’-  inhabitation de Dieu Trinite dans les jJustes«, in: Nova & Vetera (französisch) 88/2 (2013) 155-184.» Wer In mMır ble1ıbt und In W iıch bleibe...« (Joh 14 ,5)Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  15  schenkt, in deren Vollzug sich der Mensch mit seiner Freiheit einbringt. Da es sich  um innere, immanente Akte handelt, wird Gott im Inneren des Menschen gegenwär-  tig, während der Mensch erkennend und liebend sozusagen »aus sich heraus« geht,  nämlich auf Gott als »Objekt« zugeht.”° Diese »objektive« Gegenwart Gottes ist nur  durch die Gnade möglich. Durch die Gnade wohnt Gott im Menschen, seine Allge-  genwart wird intensiver, nämlich aktiv, bewusst und liebend, aufgenommen.57 Der  »Weg nach innen« ist also für Thomas keine religiöse Selbsterfahrung und Selbstbe-  ziehung des Menschen. Er besteht auch nicht wesentlich darin, dass der Mensch sich  als »von Gott verwandelt« erfährt, sondern nur im Zugehen auf Gott in einer neuen  Beziehung findet der Mensch Gott nun auch in seinem Innern.”® Gott kommt den Er-  lösten durch die Gaben von Glaube und Liebe entgegen, und zwar als der auf neue  Weise Erkannte und Geliebte*®; und die Erlösten eilen ihm durch dieselben Gaben  entgegen.® Der Ort, wo man sich »trifft«, ist die immanente, gottesebenbildliche Ak-  tivität des Menschen. Sie wird genau dann zum Begegnungsort mit Gott, wenn der  Mensch dank der Gnade in seinem Inneren nicht mehr sich selber sucht, sondern  Gott. ... »Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe...« (Joh 14,5) ... Da »Gott in uns«  und »Gott um uns« derselbe ist, können diese beiden Seiten der göttlichen Gegenwart  nur vom Menschen her unterschieden werden: Für den Menschen wird Gott zugleich  durch Einwohnung im Innern der Seele gegenwärtig, und als Erkannter und Geliebter.  Der Weg nach innen ist der Sache nach eins mit dem Weg »aus sich heraus«.°!  5 »Deus dicitur esse in re aliqua dupliciter. Uno modo, per modum causae agentis: et sic est in omnibus  rebs creatis ab ipso. Alio modo, sicut obiectum operationis est in operante: quod proprium est in operatio-  nibus animae, secundum quod cognitum est in cognoscente, et desideratum in desiderante.« STh 7, 8,3c.  »Deo autem, qui est ultimus finis rerum, res [...] conjungi possunt [...] pertingendo ad ipsum Deum: quae  quidem conjunctio soli creaturae rationali est possibilis, quae potest 1psi deo conjungi per cognitionem et  amorem, eo quod Deus est objectum operationis ejus.« 4 Sent. d. 49,q. 1,a. 2, sol II.  ” »Licet autem Deus in omnibus rebus dicatur esse per praesentiam, potentiam et essentiam, non tamen di-  citur in eis inhabitare, sed in solis sanctis per gratiam. Cuius ratio est quia Deus est in omnibus rebus per  suam actionem, inquantum coniungit se eis, ut dans esse et conservans in esse. In sanctis autem est per ip-  Sorum sanctorum operationem , qua attingunt ad Deum, et quodammodo comprehendunt ipsum, quae est  diligere et cognoscere: nam diligens et cognoscens dicitur in se habere cognita et dilecta.« Super IT ad Cor.  cp 6,1c 3 (MAR n. 240). »Deus est in omnibus creaturis, in quibus est per essentiam, potentiam et praes-  entiam, [...]. Sed spiritualiter dicitur Deus inhabitare tamquam in familiari domo in sanctis, quorum mens  capax est Dei per cognitionem et amorem.« Super I ad Cor.cp 3.1c 3 (MAR n. 173). »Deus ubique totus  est per essentiam, et in sanctis habitat per gratiam.« / Sent.d.37,q. 1 divisio textus. »Deus, cum sit in om-  nibus essentialiter et totus, plenius est in illis quos inhabitat.« / Sent. d. 37,q.2,a. 3 ex. »In [...] sanctis est  Deus per gratiam acceptationis, sive habitualem.« 3 Sent. d.4,q.3,a. 2,gla. 2 ad 3. Siehe auch STh 7,43,  Artikel 3 und 5—. Für das Verhältnis von Einwohnung und Gnade, siehe KRÄMER, Imago, 449—451;  454-459.  ® »Credere in Deum est credendo in Deum ire, quod charitas facit.« Super ad Rm.cp4,1c 1 (MAR n. 327).  »Caritas facit hominem Deo inhaerere propter seipsum, mentem hominis uniens Deo per affectum amoris.«  STh H-H,17,6 c. »In amore amicitiae, affectus alicuius simpliciter exit extra se.« STh I-I,28,3c.  5 »Inquantum ergo Deus nobis praesens efficitur per amorem vel cognitionem, visitat nos.« Super Psal.8,  n.4.  © »Et ideo dicit ... eum qui venit ad me, passibus fidei et bonis operationibus, non eiiciam foras.« Super  Toan.cp 6,1c 4, 7 (MAR n. 921).  ©! Für die göttlichen Sendungen (STh /,43) und die Gnadengaben (fides und caritas) als zwei Theologische  »Wege«, die sich in der Lehre von der Einwohnung Gottes im Menschen »treffen«, siehe EMERY, G., »L/’-  inhabitation de Dieu Trinite dans les jJustes«, in: Nova & Vetera (französisch) 88/2 (2013) 155-184.1Da »Gott In
und »Gott erselbe ıst. können diese beıden Seıten der göttlıchen Gegenwart
11UTr VO Menschen her unterschliıeden werden: Fuür den Menschen wırd Giott zugle1ic
UrcEınwohnung 1m Innern der eele gegenwärt1ig, und als Erkannter und Geliebter.
Der Weg ach iınnen ist der ac ach e1ns mıt dem Weg sıch heraus« 6

» [ JDeus Acı1turc ın 1qua duplicıter. Uno modo, PCI modum CAUSAC agent1s el S1C est ın omn1ıbus
rehs creatıs ah 1DSO. 119 modo, Ss1CcuLt OÖoblectum Operat10n1s est In Operante! quod proprium est ın operat10-
nıbus anımae, secundum quod cCogn1ıtum est ın COZNOSCCNLE, el desideratum In desiderante « STh I, Ö
» 1)e0 autem, quı1 est ultımus tınıs ICILULIL, 165 CONJung] pPOssunt pertingendo ad 1PSum LDeum: (JLLAC
qui.dem CONJunct10 O11 Creaturae ratıonalı est pOoss1bıilıs, ULLAC POLEeSL 1ps1 deo COonJung] PeL cognıt1ionem
ALIIOLCIIL, quod Deus esi objectum Operat10n1s CJUS.« Sent 49, 1, 2, SOl Il
\ / >] 1cet autem Deus In omn1ıbus rehus dAicaturcPeL praesentiam, potentiam el essentiam, 11011 amen A1-
c1ıtur ın 185 iınhabıtare, sed ın SOL1S sanctıs PeL gratiam ( Uu1USs ratıo esi quia Deus esi ın omn1ıbus rehus pL
“\1A11 actıonem, iınquantum con1ungıt e18, ul ans e COM SCI Va In C In sanctıs auLem esi DEFT LD-

SANCIOFLIM operationem, (JLLA attıngunt ad Deum, el quodammodo comprehendunt 1PSUm, ( LLAC est

ılıgere el GORHOSCEIC. 11l ılıgens el GORILOSCEILS MAc1ıtur ın habere cogniıta el MAlecta « uper Aad Cor
C 6, IC (M. 240) » [ JDeus esi ın omnmnbus creaturı1s, ın quibus est PeL essenti1am, potentiam el CD-
enti1am, Sed spirıtualıter Acı1tur Deus ınhabıtare Lamquam ın tTamılıarı OMO ın sanctlıs,U1LICTHIN

esi De1 PeL cognıt1ionem AL uper Aad C(OrF. C IC (M. 173) » [ JDeus ub1ıque
est PeL essenti1am, el ın sanctıs habıtat PeL gratiam.« Sent 37, A1V1IS1O (eXIUS »Deus, (} c1f In
nıbus essenthalıter el O{uS, plen1us est ın 18 ( LLOS inhabıtat « Sent 37, 2, »In sanctıs esi
Deus PCI gratiam acceptation1s, S1Ve habıtualem « Sent 4, 2, gla ad 12 uch STh I, 45
Artıkel und Fur das Verhältnıis VOIN Einwohnung und nade, siehe KRÄMER, MA2O,
55 »(redere ın LDeum est credendo ın LDeum ıre., quod harıtas aCcC1ıt_« uper AaAd Km C 4, IC (MAR 327)
»(arıtas aC1| homıneme inhaerere Propter Se1pPSsUum, mentem homınıs unmens epL alfectum QaMOTIS <<

STh H-IT, 1 »In amıcıtiae, ALLeCIUSs 1CUI1US simpliıcıter x 1{ exIira en CC STHh I-IT, 28,
»Inquantum 10 Deus nobıs efhcıtur pL vel Cogn1ıt1ionem, vıisıtat uper Sal Ö

>{ 1ıdeo 1C1|Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  15  schenkt, in deren Vollzug sich der Mensch mit seiner Freiheit einbringt. Da es sich  um innere, immanente Akte handelt, wird Gott im Inneren des Menschen gegenwär-  tig, während der Mensch erkennend und liebend sozusagen »aus sich heraus« geht,  nämlich auf Gott als »Objekt« zugeht.”° Diese »objektive« Gegenwart Gottes ist nur  durch die Gnade möglich. Durch die Gnade wohnt Gott im Menschen, seine Allge-  genwart wird intensiver, nämlich aktiv, bewusst und liebend, aufgenommen.57 Der  »Weg nach innen« ist also für Thomas keine religiöse Selbsterfahrung und Selbstbe-  ziehung des Menschen. Er besteht auch nicht wesentlich darin, dass der Mensch sich  als »von Gott verwandelt« erfährt, sondern nur im Zugehen auf Gott in einer neuen  Beziehung findet der Mensch Gott nun auch in seinem Innern.”® Gott kommt den Er-  lösten durch die Gaben von Glaube und Liebe entgegen, und zwar als der auf neue  Weise Erkannte und Geliebte*®; und die Erlösten eilen ihm durch dieselben Gaben  entgegen.® Der Ort, wo man sich »trifft«, ist die immanente, gottesebenbildliche Ak-  tivität des Menschen. Sie wird genau dann zum Begegnungsort mit Gott, wenn der  Mensch dank der Gnade in seinem Inneren nicht mehr sich selber sucht, sondern  Gott. ... »Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe...« (Joh 14,5) ... Da »Gott in uns«  und »Gott um uns« derselbe ist, können diese beiden Seiten der göttlichen Gegenwart  nur vom Menschen her unterschieden werden: Für den Menschen wird Gott zugleich  durch Einwohnung im Innern der Seele gegenwärtig, und als Erkannter und Geliebter.  Der Weg nach innen ist der Sache nach eins mit dem Weg »aus sich heraus«.°!  5 »Deus dicitur esse in re aliqua dupliciter. Uno modo, per modum causae agentis: et sic est in omnibus  rebs creatis ab ipso. Alio modo, sicut obiectum operationis est in operante: quod proprium est in operatio-  nibus animae, secundum quod cognitum est in cognoscente, et desideratum in desiderante.« STh 7, 8,3c.  »Deo autem, qui est ultimus finis rerum, res [...] conjungi possunt [...] pertingendo ad ipsum Deum: quae  quidem conjunctio soli creaturae rationali est possibilis, quae potest 1psi deo conjungi per cognitionem et  amorem, eo quod Deus est objectum operationis ejus.« 4 Sent. d. 49,q. 1,a. 2, sol II.  ” »Licet autem Deus in omnibus rebus dicatur esse per praesentiam, potentiam et essentiam, non tamen di-  citur in eis inhabitare, sed in solis sanctis per gratiam. Cuius ratio est quia Deus est in omnibus rebus per  suam actionem, inquantum coniungit se eis, ut dans esse et conservans in esse. In sanctis autem est per ip-  Sorum sanctorum operationem , qua attingunt ad Deum, et quodammodo comprehendunt ipsum, quae est  diligere et cognoscere: nam diligens et cognoscens dicitur in se habere cognita et dilecta.« Super IT ad Cor.  cp 6,1c 3 (MAR n. 240). »Deus est in omnibus creaturis, in quibus est per essentiam, potentiam et praes-  entiam, [...]. Sed spiritualiter dicitur Deus inhabitare tamquam in familiari domo in sanctis, quorum mens  capax est Dei per cognitionem et amorem.« Super I ad Cor.cp 3.1c 3 (MAR n. 173). »Deus ubique totus  est per essentiam, et in sanctis habitat per gratiam.« / Sent.d.37,q. 1 divisio textus. »Deus, cum sit in om-  nibus essentialiter et totus, plenius est in illis quos inhabitat.« / Sent. d. 37,q.2,a. 3 ex. »In [...] sanctis est  Deus per gratiam acceptationis, sive habitualem.« 3 Sent. d.4,q.3,a. 2,gla. 2 ad 3. Siehe auch STh 7,43,  Artikel 3 und 5—. Für das Verhältnis von Einwohnung und Gnade, siehe KRÄMER, Imago, 449—451;  454-459.  ® »Credere in Deum est credendo in Deum ire, quod charitas facit.« Super ad Rm.cp4,1c 1 (MAR n. 327).  »Caritas facit hominem Deo inhaerere propter seipsum, mentem hominis uniens Deo per affectum amoris.«  STh H-H,17,6 c. »In amore amicitiae, affectus alicuius simpliciter exit extra se.« STh I-I,28,3c.  5 »Inquantum ergo Deus nobis praesens efficitur per amorem vel cognitionem, visitat nos.« Super Psal.8,  n.4.  © »Et ideo dicit ... eum qui venit ad me, passibus fidei et bonis operationibus, non eiiciam foras.« Super  Toan.cp 6,1c 4, 7 (MAR n. 921).  ©! Für die göttlichen Sendungen (STh /,43) und die Gnadengaben (fides und caritas) als zwei Theologische  »Wege«, die sich in der Lehre von der Einwohnung Gottes im Menschen »treffen«, siehe EMERY, G., »L/’-  inhabitation de Dieu Trinite dans les jJustes«, in: Nova & Vetera (französisch) 88/2 (2013) 155-184.C{ : ul venit Aad FE passıbus 21 el bonı1s Ooperat1on1bus, HORn eitciam foras.« uper
Oan C 6, IC 4, (MAR Y21)

Fur e göttlichen Sendungen STA I, 43) und e Gnadengaben es und CAarıLias als WEe1 Theolog1ische
> WEeDC« e sıch ın derTe VOIN der Einwohnung (1ottes 1mM Menschen »treifen« sieheNLG., >] —
ınhabıtatıon de l dhieu Irinıte ans les Justes«, ın ÄNVOVa Vetera (französtsch) 8872 (2013) 155—1

schenkt, in deren Vollzug sich der Mensch mit seiner Freiheit einbringt. Da es sich
um innere, immanente Akte handelt, wird Gott im Inneren des Menschen gegenwär-
tig, während der Mensch erkennend und liebend sozusagen »aus sich heraus« geht,
nämlich auf Gott als »Objekt« zugeht.56 Diese »objektive« Gegenwart Gottes ist nur
durch die Gnade möglich. Durch die Gnade wohnt Gott im Menschen, seine Allge-
genwart wird intensiver, nämlich aktiv, bewusst und liebend, aufgenommen.57 Der
»Weg nach innen« ist also für Thomas keine religiöse Selbsterfahrung und Selbstbe-
ziehung des Menschen. Er besteht auch nicht wesentlich darin, dass der Mensch sich
als »von Gott verwandelt« erfährt, sondern nur im Zugehen auf Gott in einer neuen
Beziehung findet der Mensch Gott nun auch in seinem Innern.58 Gott kommt den Er-
lösten durch die Gaben von Glaube und Liebe entgegen, und zwar als der auf neue
Weise Erkannte und Geliebte59; und die Erlösten eilen ihm durch dieselben Gaben
entgegen.60 Der Ort, wo man sich »trifft«, ist die immanente, gottesebenbildliche Ak-
tivität des Menschen. Sie wird genau dann zum Begegnungsort mit Gott, wenn der
Mensch dank der Gnade in seinem Inneren nicht mehr sich selber sucht, sondern
Gott. ... »Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe...« (Joh 14,5) ... Da »Gott in uns«
und »Gott um uns« derselbe ist, können diese beiden Seiten der göttlichen Gegenwart
nur vom Menschen her unterschieden werden: Für den Menschen wird Gott zugleich
durch Einwohnung im Innern der Seele gegenwärtig, und als Erkannter und Geliebter.
Der Weg nach innen ist der Sache nach eins mit dem Weg »aus sich heraus«.61
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56 »Deus dicitur esse in re aliqua dupliciter. Uno modo, per modum causae agentis: et sic est in omnibus
rebs creatis ab ipso. Alio modo, sicut obiectum operationis est in operante: quod proprium est in operatio-
nibus animae, secundum quod cognitum est in cognoscente, et desideratum in desiderante.« STh I, 8, 3 c.
»Deo autem, qui est ultimus finis rerum, res [...] conjungi possunt [...] pertingendo ad ipsum Deum: quae
quidem conjunctio soli creaturae rationali est possibilis, quae potest ipsi deo conjungi per cognitionem et
amorem, eo quod Deus est objectum operationis ejus.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 2, sol II.
57 »Licet autem Deus in omnibus rebus dicatur esse per praesentiam, potentiam et essentiam, non tamen di-
citur in eis inhabitare, sed in solis sanctis per gratiam. Cuius ratio est quia Deus est in omnibus rebus per
suam actionem, inquantum coniungit se eis, ut dans esse et conservans in esse. In sanctis autem est per ip-
sorum sanctorum operationem, qua attingunt ad Deum, et quodammodo comprehendunt ipsum, quae est
diligere et cognoscere: nam diligens et cognoscens dicitur in se habere cognita et dilecta.« Super II ad Cor.
cp 6, lc 3 (MAR n. 240). »Deus est in omnibus creaturis, in quibus est per essentiam, potentiam et praes-
entiam, [...]. Sed spiritualiter dicitur Deus inhabitare tamquam in familiari domo in sanctis, quorum mens
capax est Dei per cognitionem et amorem.« Super I ad Cor. cp 3. lc 3 (MAR n. 173). »Deus ubique totus
est per essentiam, et in sanctis habitat per gratiam.« 1 Sent. d. 37, q. 1 divisio textus. »Deus, cum sit in om-
nibus essentialiter et totus, plenius est in illis quos inhabitat.« 1 Sent. d. 37, q. 2, a. 3 ex. »In [...] sanctis est
Deus per gratiam acceptationis, sive habitualem.« 3 Sent. d. 4, q. 3, a. 2, qla. 2 ad 3. Siehe auch STh I, 43,
Artikel 3 und 5–6. Für das Verhältnis von Einwohnung und Gnade, siehe KRÄMER, Imago, 449–451;
454–459.
58 »Credere in Deum est credendo in Deum ire, quod charitas facit.« Super ad Rm. cp 4, lc 1 (MAR n. 327).
»Caritas facit hominem Deo inhaerere propter seipsum, mentem hominis uniens Deo per affectum amoris.«
STh II-II, 17, 6 c. »In amore amicitiae, affectus alicuius simpliciter exit extra se.« STh I-II, 28, 3 c.
59 »Inquantum ergo Deus nobis praesens efficitur per amorem vel cognitionem, visitat nos.« Super Psal. 8,
n. 4.
60 »Et ideo dicit ... eum qui venit ad me, passibus fidei et bonis operationibus, non eiiciam foras.« Super
Ioan. cp 6, lc 4, 7 (MAR n. 921).
61 Für die göttlichen Sendungen (STh I, 43) und die Gnadengaben (fides und caritas) als zwei Theologische
»Wege«, die sich in der Lehre von der Einwohnung Gottes im Menschen »treffen«, siehe EMERY, G., »L’-
inhabitation de Dieu Trinité dans les justes«, in: Nova & Vetera (französisch) 88/2 (2013) 155–184.



'SAHNNA Rıckmann

Im an der na nımmt (jott allerdings och nıcht dırekt den alz der subjek-
timmanenten »term1n1« ein DiIie Glaubenserkenntis und dıe Angleıichung uUuNsSseres
Wıllens Giott werden als ıttel Tür dıe Gottesbeziehung gebraucht.““ e1ım Gilauben
ist 1e8s besonders eutl1c das innere Wort ist das »medium In dGUO Videtur« 63 Sobald
aber das 1C der ewıgen Herrliıchkeıit den Verstand dırekt mıt Giott vereınt, braucht

eın inneres Wort mehr formen.®* »Die Wirklichkeit (rottes wird HUn nıicht mehr
WIE IM STIALUSN VIiae UNVC. ein geschaffenens edium vermuittelt, sondern trıff dem

Erkennitnisvermögen des volendelen menschlichen (Jeistes In einer nıcht mehr
überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber «° IDER gemeınsame mıt Giott Schauen
vereınt direkt .° Be1l der 12 g1bt N keıinen wesentliıchen Strukturunterschied ZWI1-
schen dem an der na und der Vollendung, enn dıe immanente Vollendung
des Strebevermögens ist VON ıhrer Art her bereıts stärker ach aUSSCI1 gerichtet als das
verbum Interius. S1e bezieht sıch auft das ewollte und ebht AaUS dem Kontakt mıt
ihm  67/ er ist dıe Struktur der12jetzt schon der verherrliıchten1e ahnlich ©S

»Quantum ad intellectum, dduntur homiını quadam princıpia supernaturalıa, UUAC dıyno lumıne capıuntur:
E 4EC SUNL credıbıilıa, de quıbus el es Secundo VELO, voluntas ordınatur In um Iınem quantum ad
mothum intent10n1S, In ıpsum tendentem SXıcut In ıd quod @L possıbıle CONSECQUL, quod pertine! ad SPCIIL
quantum ad uniıonem quandam spırıtualem, PCI UL quodammodo transTformatur In um iinem, quod tit
PCI carıtatem « STh I-IT, 62,
63 » Medium16  Osanna Rickmann  Im Stand der Gnade nimmt Gott allerdings noch nicht direkt den Platz der subjek-  timmanenten »termini« ein: Die Glaubenserkenntis und die Angleichung unseres  Willens an Gott werden als Mittel für die Gottesbeziehung gebraucht.® Beim Glauben  ist dies besonders deutlich: das innere Wort ist das »medium in quo videtur«.° Sobald  aber das Licht der ewigen Herrlichkeit den Verstand direkt mit Gott vereint, braucht  er kein inneres Wort mehr zu formen.“* »Die Wirklichkeit Gottes wird nun nicht mehr  — wie Im status viae — durch ein geschaffenens Medium vermittelt, sondern tritt dem  Erkenntnisvermögen des vollendeten menschlichen Geistes in einer nicht mehr zu  überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber.«®© Das gemeinsame mit Gott Schauen  vereint direkt.® Bei der Liebe gibt es keinen wesentlichen Strukturunterschied zwi-  schen dem Stand der Gnade und der Vollendung, denn die immanente Vollendung  des Strebevermögens ist von ihrer Art her bereits stärker nach aussen gerichtet als das  verbum interius. Sie bezieht sich auf das Gewollte und lebt aus dem Kontakt mit  ihm.°’ Daher ist die Struktur der Liebe jetzt schon der verherrlichten Liebe ähnlich.®®  ® „Quantum ad intellectum, adduntur homini quadam principia supernaturalia, quae divno lumine capiuntur:  Et haec sunt credibilia, de quibus est fides. Secundo vero, voluntas ordinatur in illum finem et quantum ad  motum intentionis, in ipsum tendentem sicut in id quod est possibile consequi, quod pertinet ad spem: et  quantum ad unionem quandam spiritualem, per quam quodammodo transformatur in illum finem, quod fit  per caritatem.« STh I-I, 62,3 c.  ® „Medium ... sub quo videtur ... est quod perficit visum ad videndum in generali, non determinans visum ad  aliquod speciale objectum, ... Medium quo videtur ... est forma visibilis qua determinatur uterque visus ad  speciale objectum, sicut per formam lapidis ad cognoscendum lapidem. Tertium est medium in quo videtur;  et hoc est 1d per cujus inspectionem ducitur visus in aliam rem, sicut inspiciendo speculum ducitur in ea quae  in speculo repraesentantur, et videndo imaginem ducitur in imaginatum; et sic etiam intellectus per cognitio-  nem effectus ducitur in causam, vel e converso. In visione igitur patriae non erit tertium medium, ut scilicet  Deus per species aliorum cognoscatur, sicut nunc cognoscitur, ratione cujus dicimur nunc videre in speculo;  nec erit ibi secundum medium, quia ipsa essentia divina erit qua intellectus noster videbit Deum, ut ex dictis  patet; sed erit ibi tantum primum medium, quod elevabit intellectum nostrum ad hoc quod possit conjungi es-  sentiae increatae modo praedicto. Sed ab hoc medio non dicitur cognitio mediata, quia non cadit inter cogno-  scentem et rem cognitam, sed est illud quod dat cognoscenti vim cognoscendi.« 4 Sent. d.49,q.2,a. 1 ad 15.  * »Et hic etiam est perfectissimus modus divinam similitudinem consequendi, ut scilicet ipsum cognoscamus  eO modo quo se ipse cognoseit, scilicet per essentiam suam.« Comp. Theol. T, cp 106 (MAR n. 213). »Divina  essentia unitur intellectui creato ut intellectum in actu, per seipsam faciens intellectum in actu.« S7Th 7, 12,2  ad 3. »Essentiam Dei vident [beati] per unitionem su! intellectus ad ipsam Dei essentiam.« De divin. Nom.5,  1 (MAR n. 609). »In visione qua Deus per essentiam videbitur, ipsa divina essentia erit quasi forma intellectus  quae intelligit.« 4 Sent. d. 49,q.2,a. 1 ad 8. »C’est ce que la lumi&re de gloire permet d’atteindre: elle unit ä  V’essence divine comme ä un verbe interieur par lequel nous voyons Dieu tel qu'il est.« DAGUET, F., Th&o-  logie du Dessein divin chez Thomas d’Aquin, Paris 2003, 149. Siehe auch S7h 7, 12,5 ad 2.  ©5 KRÄMER, /Imago, 425.  %® »Cum in anima recipiatur vis intellectiva [medium sub quo videtur], et ipsa essentia divina inhabitans  [illud quo videtur], licet non per eumdem modum, essentia divina se habebit ad intellectum sicut forma ad  materiam. Et quod hoc sufficiat ad hoc quod intellectus per essentiam divinam possit videre ipsam essentiam  divinam, hoc modo potest ostendi. Sicut enim ex forma naturali qua aliquid habet esse, et materia, efficitur  unum ens simpliciter; ita ex forma qua intellectus intelligit, et ipso intellectu, fit unum in intelligendo.« 4  Sent.d.49,q.2,a. 1 sol.  67 »perficitur enim electio in motu quodam animae ad bonum quod eligitur.« STh /-/I, 13, 1. »Ipsum  appetibile dat appetitui, primo quidem, quandam coaptationem ad ipsum, quae est complacentia appetibilis;  exX qua sequitur motus ad appetibile.« STh /-/!,26,2 c. »Deo [...] non appropinquatur passibus corporis, sed  affectibus mentis. Hanc autem propinquitatem facit caritas: quia per ipsam mens Deo unitur.« STh !-IL,24,  4 c. »Caritas autem est in vi affectiva, cuius operatio consistit in hoc quod anima tendit in ipsas res.« STh MI-  ,26, 1 ad 2. Siehe auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 587-590; 594-598.  %® Zum Begriff der »caritas patriae«, siehe STh M-II, 24, art. 8 und 11.<sub U'UO videtur16  Osanna Rickmann  Im Stand der Gnade nimmt Gott allerdings noch nicht direkt den Platz der subjek-  timmanenten »termini« ein: Die Glaubenserkenntis und die Angleichung unseres  Willens an Gott werden als Mittel für die Gottesbeziehung gebraucht.® Beim Glauben  ist dies besonders deutlich: das innere Wort ist das »medium in quo videtur«.° Sobald  aber das Licht der ewigen Herrlichkeit den Verstand direkt mit Gott vereint, braucht  er kein inneres Wort mehr zu formen.“* »Die Wirklichkeit Gottes wird nun nicht mehr  — wie Im status viae — durch ein geschaffenens Medium vermittelt, sondern tritt dem  Erkenntnisvermögen des vollendeten menschlichen Geistes in einer nicht mehr zu  überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber.«®© Das gemeinsame mit Gott Schauen  vereint direkt.® Bei der Liebe gibt es keinen wesentlichen Strukturunterschied zwi-  schen dem Stand der Gnade und der Vollendung, denn die immanente Vollendung  des Strebevermögens ist von ihrer Art her bereits stärker nach aussen gerichtet als das  verbum interius. Sie bezieht sich auf das Gewollte und lebt aus dem Kontakt mit  ihm.°’ Daher ist die Struktur der Liebe jetzt schon der verherrlichten Liebe ähnlich.®®  ® „Quantum ad intellectum, adduntur homini quadam principia supernaturalia, quae divno lumine capiuntur:  Et haec sunt credibilia, de quibus est fides. Secundo vero, voluntas ordinatur in illum finem et quantum ad  motum intentionis, in ipsum tendentem sicut in id quod est possibile consequi, quod pertinet ad spem: et  quantum ad unionem quandam spiritualem, per quam quodammodo transformatur in illum finem, quod fit  per caritatem.« STh I-I, 62,3 c.  ® „Medium ... sub quo videtur ... est quod perficit visum ad videndum in generali, non determinans visum ad  aliquod speciale objectum, ... Medium quo videtur ... est forma visibilis qua determinatur uterque visus ad  speciale objectum, sicut per formam lapidis ad cognoscendum lapidem. Tertium est medium in quo videtur;  et hoc est 1d per cujus inspectionem ducitur visus in aliam rem, sicut inspiciendo speculum ducitur in ea quae  in speculo repraesentantur, et videndo imaginem ducitur in imaginatum; et sic etiam intellectus per cognitio-  nem effectus ducitur in causam, vel e converso. In visione igitur patriae non erit tertium medium, ut scilicet  Deus per species aliorum cognoscatur, sicut nunc cognoscitur, ratione cujus dicimur nunc videre in speculo;  nec erit ibi secundum medium, quia ipsa essentia divina erit qua intellectus noster videbit Deum, ut ex dictis  patet; sed erit ibi tantum primum medium, quod elevabit intellectum nostrum ad hoc quod possit conjungi es-  sentiae increatae modo praedicto. Sed ab hoc medio non dicitur cognitio mediata, quia non cadit inter cogno-  scentem et rem cognitam, sed est illud quod dat cognoscenti vim cognoscendi.« 4 Sent. d.49,q.2,a. 1 ad 15.  * »Et hic etiam est perfectissimus modus divinam similitudinem consequendi, ut scilicet ipsum cognoscamus  eO modo quo se ipse cognoseit, scilicet per essentiam suam.« Comp. Theol. T, cp 106 (MAR n. 213). »Divina  essentia unitur intellectui creato ut intellectum in actu, per seipsam faciens intellectum in actu.« S7Th 7, 12,2  ad 3. »Essentiam Dei vident [beati] per unitionem su! intellectus ad ipsam Dei essentiam.« De divin. Nom.5,  1 (MAR n. 609). »In visione qua Deus per essentiam videbitur, ipsa divina essentia erit quasi forma intellectus  quae intelligit.« 4 Sent. d. 49,q.2,a. 1 ad 8. »C’est ce que la lumi&re de gloire permet d’atteindre: elle unit ä  V’essence divine comme ä un verbe interieur par lequel nous voyons Dieu tel qu'il est.« DAGUET, F., Th&o-  logie du Dessein divin chez Thomas d’Aquin, Paris 2003, 149. Siehe auch S7h 7, 12,5 ad 2.  ©5 KRÄMER, /Imago, 425.  %® »Cum in anima recipiatur vis intellectiva [medium sub quo videtur], et ipsa essentia divina inhabitans  [illud quo videtur], licet non per eumdem modum, essentia divina se habebit ad intellectum sicut forma ad  materiam. Et quod hoc sufficiat ad hoc quod intellectus per essentiam divinam possit videre ipsam essentiam  divinam, hoc modo potest ostendi. Sicut enim ex forma naturali qua aliquid habet esse, et materia, efficitur  unum ens simpliciter; ita ex forma qua intellectus intelligit, et ipso intellectu, fit unum in intelligendo.« 4  Sent.d.49,q.2,a. 1 sol.  67 »perficitur enim electio in motu quodam animae ad bonum quod eligitur.« STh /-/I, 13, 1. »Ipsum  appetibile dat appetitui, primo quidem, quandam coaptationem ad ipsum, quae est complacentia appetibilis;  exX qua sequitur motus ad appetibile.« STh /-/!,26,2 c. »Deo [...] non appropinquatur passibus corporis, sed  affectibus mentis. Hanc autem propinquitatem facit caritas: quia per ipsam mens Deo unitur.« STh !-IL,24,  4 c. »Caritas autem est in vi affectiva, cuius operatio consistit in hoc quod anima tendit in ipsas res.« STh MI-  ,26, 1 ad 2. Siehe auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 587-590; 594-598.  %® Zum Begriff der »caritas patriae«, siehe STh M-II, 24, art. 8 und 11.@ST quod perfic1ıt VISUmM ad videndum In generalı, 11011 etermınans VISUm ad
alıquod spec1ale objectum,16  Osanna Rickmann  Im Stand der Gnade nimmt Gott allerdings noch nicht direkt den Platz der subjek-  timmanenten »termini« ein: Die Glaubenserkenntis und die Angleichung unseres  Willens an Gott werden als Mittel für die Gottesbeziehung gebraucht.® Beim Glauben  ist dies besonders deutlich: das innere Wort ist das »medium in quo videtur«.° Sobald  aber das Licht der ewigen Herrlichkeit den Verstand direkt mit Gott vereint, braucht  er kein inneres Wort mehr zu formen.“* »Die Wirklichkeit Gottes wird nun nicht mehr  — wie Im status viae — durch ein geschaffenens Medium vermittelt, sondern tritt dem  Erkenntnisvermögen des vollendeten menschlichen Geistes in einer nicht mehr zu  überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber.«®© Das gemeinsame mit Gott Schauen  vereint direkt.® Bei der Liebe gibt es keinen wesentlichen Strukturunterschied zwi-  schen dem Stand der Gnade und der Vollendung, denn die immanente Vollendung  des Strebevermögens ist von ihrer Art her bereits stärker nach aussen gerichtet als das  verbum interius. Sie bezieht sich auf das Gewollte und lebt aus dem Kontakt mit  ihm.°’ Daher ist die Struktur der Liebe jetzt schon der verherrlichten Liebe ähnlich.®®  ® „Quantum ad intellectum, adduntur homini quadam principia supernaturalia, quae divno lumine capiuntur:  Et haec sunt credibilia, de quibus est fides. Secundo vero, voluntas ordinatur in illum finem et quantum ad  motum intentionis, in ipsum tendentem sicut in id quod est possibile consequi, quod pertinet ad spem: et  quantum ad unionem quandam spiritualem, per quam quodammodo transformatur in illum finem, quod fit  per caritatem.« STh I-I, 62,3 c.  ® „Medium ... sub quo videtur ... est quod perficit visum ad videndum in generali, non determinans visum ad  aliquod speciale objectum, ... Medium quo videtur ... est forma visibilis qua determinatur uterque visus ad  speciale objectum, sicut per formam lapidis ad cognoscendum lapidem. Tertium est medium in quo videtur;  et hoc est 1d per cujus inspectionem ducitur visus in aliam rem, sicut inspiciendo speculum ducitur in ea quae  in speculo repraesentantur, et videndo imaginem ducitur in imaginatum; et sic etiam intellectus per cognitio-  nem effectus ducitur in causam, vel e converso. In visione igitur patriae non erit tertium medium, ut scilicet  Deus per species aliorum cognoscatur, sicut nunc cognoscitur, ratione cujus dicimur nunc videre in speculo;  nec erit ibi secundum medium, quia ipsa essentia divina erit qua intellectus noster videbit Deum, ut ex dictis  patet; sed erit ibi tantum primum medium, quod elevabit intellectum nostrum ad hoc quod possit conjungi es-  sentiae increatae modo praedicto. Sed ab hoc medio non dicitur cognitio mediata, quia non cadit inter cogno-  scentem et rem cognitam, sed est illud quod dat cognoscenti vim cognoscendi.« 4 Sent. d.49,q.2,a. 1 ad 15.  * »Et hic etiam est perfectissimus modus divinam similitudinem consequendi, ut scilicet ipsum cognoscamus  eO modo quo se ipse cognoseit, scilicet per essentiam suam.« Comp. Theol. T, cp 106 (MAR n. 213). »Divina  essentia unitur intellectui creato ut intellectum in actu, per seipsam faciens intellectum in actu.« S7Th 7, 12,2  ad 3. »Essentiam Dei vident [beati] per unitionem su! intellectus ad ipsam Dei essentiam.« De divin. Nom.5,  1 (MAR n. 609). »In visione qua Deus per essentiam videbitur, ipsa divina essentia erit quasi forma intellectus  quae intelligit.« 4 Sent. d. 49,q.2,a. 1 ad 8. »C’est ce que la lumi&re de gloire permet d’atteindre: elle unit ä  V’essence divine comme ä un verbe interieur par lequel nous voyons Dieu tel qu'il est.« DAGUET, F., Th&o-  logie du Dessein divin chez Thomas d’Aquin, Paris 2003, 149. Siehe auch S7h 7, 12,5 ad 2.  ©5 KRÄMER, /Imago, 425.  %® »Cum in anima recipiatur vis intellectiva [medium sub quo videtur], et ipsa essentia divina inhabitans  [illud quo videtur], licet non per eumdem modum, essentia divina se habebit ad intellectum sicut forma ad  materiam. Et quod hoc sufficiat ad hoc quod intellectus per essentiam divinam possit videre ipsam essentiam  divinam, hoc modo potest ostendi. Sicut enim ex forma naturali qua aliquid habet esse, et materia, efficitur  unum ens simpliciter; ita ex forma qua intellectus intelligit, et ipso intellectu, fit unum in intelligendo.« 4  Sent.d.49,q.2,a. 1 sol.  67 »perficitur enim electio in motu quodam animae ad bonum quod eligitur.« STh /-/I, 13, 1. »Ipsum  appetibile dat appetitui, primo quidem, quandam coaptationem ad ipsum, quae est complacentia appetibilis;  exX qua sequitur motus ad appetibile.« STh /-/!,26,2 c. »Deo [...] non appropinquatur passibus corporis, sed  affectibus mentis. Hanc autem propinquitatem facit caritas: quia per ipsam mens Deo unitur.« STh !-IL,24,  4 c. »Caritas autem est in vi affectiva, cuius operatio consistit in hoc quod anima tendit in ipsas res.« STh MI-  ,26, 1 ad 2. Siehe auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 587-590; 594-598.  %® Zum Begriff der »caritas patriae«, siehe STh M-II, 24, art. 8 und 11.edium U'UO vıdetur16  Osanna Rickmann  Im Stand der Gnade nimmt Gott allerdings noch nicht direkt den Platz der subjek-  timmanenten »termini« ein: Die Glaubenserkenntis und die Angleichung unseres  Willens an Gott werden als Mittel für die Gottesbeziehung gebraucht.® Beim Glauben  ist dies besonders deutlich: das innere Wort ist das »medium in quo videtur«.° Sobald  aber das Licht der ewigen Herrlichkeit den Verstand direkt mit Gott vereint, braucht  er kein inneres Wort mehr zu formen.“* »Die Wirklichkeit Gottes wird nun nicht mehr  — wie Im status viae — durch ein geschaffenens Medium vermittelt, sondern tritt dem  Erkenntnisvermögen des vollendeten menschlichen Geistes in einer nicht mehr zu  überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber.«®© Das gemeinsame mit Gott Schauen  vereint direkt.® Bei der Liebe gibt es keinen wesentlichen Strukturunterschied zwi-  schen dem Stand der Gnade und der Vollendung, denn die immanente Vollendung  des Strebevermögens ist von ihrer Art her bereits stärker nach aussen gerichtet als das  verbum interius. Sie bezieht sich auf das Gewollte und lebt aus dem Kontakt mit  ihm.°’ Daher ist die Struktur der Liebe jetzt schon der verherrlichten Liebe ähnlich.®®  ® „Quantum ad intellectum, adduntur homini quadam principia supernaturalia, quae divno lumine capiuntur:  Et haec sunt credibilia, de quibus est fides. Secundo vero, voluntas ordinatur in illum finem et quantum ad  motum intentionis, in ipsum tendentem sicut in id quod est possibile consequi, quod pertinet ad spem: et  quantum ad unionem quandam spiritualem, per quam quodammodo transformatur in illum finem, quod fit  per caritatem.« STh I-I, 62,3 c.  ® „Medium ... sub quo videtur ... est quod perficit visum ad videndum in generali, non determinans visum ad  aliquod speciale objectum, ... Medium quo videtur ... est forma visibilis qua determinatur uterque visus ad  speciale objectum, sicut per formam lapidis ad cognoscendum lapidem. Tertium est medium in quo videtur;  et hoc est 1d per cujus inspectionem ducitur visus in aliam rem, sicut inspiciendo speculum ducitur in ea quae  in speculo repraesentantur, et videndo imaginem ducitur in imaginatum; et sic etiam intellectus per cognitio-  nem effectus ducitur in causam, vel e converso. In visione igitur patriae non erit tertium medium, ut scilicet  Deus per species aliorum cognoscatur, sicut nunc cognoscitur, ratione cujus dicimur nunc videre in speculo;  nec erit ibi secundum medium, quia ipsa essentia divina erit qua intellectus noster videbit Deum, ut ex dictis  patet; sed erit ibi tantum primum medium, quod elevabit intellectum nostrum ad hoc quod possit conjungi es-  sentiae increatae modo praedicto. Sed ab hoc medio non dicitur cognitio mediata, quia non cadit inter cogno-  scentem et rem cognitam, sed est illud quod dat cognoscenti vim cognoscendi.« 4 Sent. d.49,q.2,a. 1 ad 15.  * »Et hic etiam est perfectissimus modus divinam similitudinem consequendi, ut scilicet ipsum cognoscamus  eO modo quo se ipse cognoseit, scilicet per essentiam suam.« Comp. Theol. T, cp 106 (MAR n. 213). »Divina  essentia unitur intellectui creato ut intellectum in actu, per seipsam faciens intellectum in actu.« S7Th 7, 12,2  ad 3. »Essentiam Dei vident [beati] per unitionem su! intellectus ad ipsam Dei essentiam.« De divin. Nom.5,  1 (MAR n. 609). »In visione qua Deus per essentiam videbitur, ipsa divina essentia erit quasi forma intellectus  quae intelligit.« 4 Sent. d. 49,q.2,a. 1 ad 8. »C’est ce que la lumi&re de gloire permet d’atteindre: elle unit ä  V’essence divine comme ä un verbe interieur par lequel nous voyons Dieu tel qu'il est.« DAGUET, F., Th&o-  logie du Dessein divin chez Thomas d’Aquin, Paris 2003, 149. Siehe auch S7h 7, 12,5 ad 2.  ©5 KRÄMER, /Imago, 425.  %® »Cum in anima recipiatur vis intellectiva [medium sub quo videtur], et ipsa essentia divina inhabitans  [illud quo videtur], licet non per eumdem modum, essentia divina se habebit ad intellectum sicut forma ad  materiam. Et quod hoc sufficiat ad hoc quod intellectus per essentiam divinam possit videre ipsam essentiam  divinam, hoc modo potest ostendi. Sicut enim ex forma naturali qua aliquid habet esse, et materia, efficitur  unum ens simpliciter; ita ex forma qua intellectus intelligit, et ipso intellectu, fit unum in intelligendo.« 4  Sent.d.49,q.2,a. 1 sol.  67 »perficitur enim electio in motu quodam animae ad bonum quod eligitur.« STh /-/I, 13, 1. »Ipsum  appetibile dat appetitui, primo quidem, quandam coaptationem ad ipsum, quae est complacentia appetibilis;  exX qua sequitur motus ad appetibile.« STh /-/!,26,2 c. »Deo [...] non appropinquatur passibus corporis, sed  affectibus mentis. Hanc autem propinquitatem facit caritas: quia per ipsam mens Deo unitur.« STh !-IL,24,  4 c. »Caritas autem est in vi affectiva, cuius operatio consistit in hoc quod anima tendit in ipsas res.« STh MI-  ,26, 1 ad 2. Siehe auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 587-590; 594-598.  %® Zum Begriff der »caritas patriae«, siehe STh M-II, 24, art. 8 und 11.@ST forma visıbilis ( Ud determıinatur uULeErque VISUS ad
spec1ale objectum, S1CcuL pPCI formam apıdıs ad Cognoscendum apıdem Tertium @ST medium In UJLUO vıdetur;

hoc @ST ıd pPCI CUJUS inspectionem ducıitur VISUS In alıam ICINN, S1CcUuL Inspic1eNdo speculum ducıitur In UUAC
In speculo repraesenlaniur, el videndo iımagınem duecııitur In iımagınatum; S1C et1am INLelleCIUs pPCI COgNIt0-
1ICI1 effectus duecııitur In CaAUSdl, vel In Visione Lg1tur patrıae 11011 ernt erthium medium, scC1l1cet
Deus pPCI spec1es alıorum CO2NOSCALUFL, Kü1cut UT cognoscıtur, ratione CUJUS dicımur U11C videre In speculo;
1ICC erıt ıbı secundum medium, qu1a 1psa essentia dA1vına erıt (Ud INLelleCIUs nOostier videbit Deum, Alcthis
pa(tel; sed erıt ıbı prımum medium, quod elevabı) intellectum NnOs ad hoc quod possıt conjJungı 5 —

sentiae Increatae modoa praedıcto. Sed ah hoc medio 11011 A1cıtur COgNLL1L0 mediata, qu1a 11011 CIl inter-
SCentem 1111 cognıitam, sed el quod dat cognoscent1 V1Im COgNnOoscenNd1.« SNSent 49, 2, ad

»E{ hıc et1am @ST perfect1ssımus modus dıivyvınam Siımılıtudınem consequendi, scC1Ilicet 1pSsum VORTIOSCAIIUS
modo LO 1PSse cCognoscıt, sC1Ilicel PCI essentam “{l Aln .<«< Comp Theolt L, e 106 MAR 213) > [ )vına

essent1ia unıtur INtelleCIu CrTealo iıntellectum In aCIU, pPCI se1psam Tacıens iıntellectum In ACIU.« STh L, L
ad > KEssentiam De1i vident beatı| pPCI unıtionem SU1 intellechus ad ıpsam De1 essentiam « De Adivıin. Nom 5,

MAR 609) »In Vvisione (Ud Deus PCI essenti1am viıdebıitur, 1psa dA1vına essent1ia erıt quası forma intellechus
UUAC intelligit.« SNSent 49, 2, ad »(Cest UUC Ia umıere de glo1re A atteindre elle nıt
l essence dıivine verbe interieur pPal lequel OUSs vVoOy OIS l heu tel qu ıl EQl « DAGUET, F., Theo-
logie du EeSSEIN dıivın hez Thomas d’Aquin, Parıs 2003 149 1e uch STh I, L ad
65 KRAMER, MAaQ0, 475

»Cum In anıma rec1ıplatur V1IS intellectıva medium <sub ULLO videtur], el ıpsa escsenta dAivına iınhabıtans
1ıllud ULLO videtur ] 1Ce! 11011 PeCI eumdem modum , escsenta dAiviına habebıt ad iıntellectum Sıcut torma ad
maternam. E quod hoc Ssultfic1iat ad hoc quod INteILEeCIUS PeCI essenti1am dLivinam possıt vıdere 1psam essentiam
dıyınam, hoc modo POLESL ostend1ı 1CU! Nım Torma naturalı ( U alıquıid CUSS5C, el materı1a, e11C1ur
11UT C115 sımplıcıter; ıta torma ( U intellectus intellıgıt, el 1DSO intellectu, Tıt 11UT In intellıgendo.«
SNSent 49, 2, sol
G7 »perficıtur N1ım Ject1i0 In MoOoLu quodam anımae ad bonum quod elıg1ıtur.« STh I-IT, L3, »1psum
appetibıle dat appetıtun, Pr1IMO quıdem, quandam Coaptatiıonem ad 1IDSUm, UUAC el complacentia appetibıilıs;

(UJUA sequıtur MOLUS ad appetibile.« STh I-IT, 26, »Deo L 11011 appropınquatur passıbus COrporns, sed
alfectihus ment1is. Hanc autem propınquıtatem aCI| Carıtas: quıia PeCI ıpsam 1LLICITIIS Deg UNItLUr « STh HL-IT, 24,

»(Carıtas autem el In V1 alfectiva, CUNUS Operatıo consıstıt In hoc quod anıma tendiıt In 1Dsas STh II-
{IT, 26, ad 1e uch SCHMIDBAUR, Personarum ITInIas 58 7/-590:; 594598
65 /7um Begriff der »carıtas patrıae«, sıehe STh H1I-IT, 24, arı und 1L

Im Stand der Gnade nimmt Gott allerdings noch nicht direkt den Platz der subjek-
timmanenten »termini« ein: Die Glaubenserkenntis und die Angleichung unseres
Willens an Gott werden als Mittel für die Gottesbeziehung gebraucht.62 Beim Glauben
ist dies besonders deutlich: das innere Wort ist das »medium in quo videtur«.63 Sobald
aber das Licht der ewigen Herrlichkeit den Verstand direkt mit Gott vereint, braucht
er kein inneres Wort mehr zu formen.64 »Die Wirklichkeit Gottes wird nun nicht mehr
– wie im status viae – durch ein geschaffenens Medium vermittelt, sondern tritt dem
Erkenntnisvermögen des vollendeten menschlichen Geistes in einer nicht mehr zu
überbietenden Unmittelbarkeit gegenüber.«65 Das gemeinsame mit Gott Schauen
vereint direkt.66 Bei der Liebe gibt es keinen wesentlichen Strukturunterschied zwi-
schen dem Stand der Gnade und der Vollendung, denn die immanente Vollendung
des Strebevermögens ist von ihrer Art her bereits stärker nach aussen gerichtet als das
verbum interius. Sie bezieht sich auf das Gewollte und lebt aus dem Kontakt mit
ihm.67 Daher ist die Struktur der Liebe jetzt schon der verherrlichten Liebe ähnlich.68
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62 »Quantum ad intellectum, adduntur homini quadam principia supernaturalia, quae divno lumine capiuntur:
Et haec sunt credibilia, de quibus est fides. Secundo vero, voluntas ordinatur in illum finem et quantum ad
motum intentionis, in ipsum tendentem sicut in id quod est possibile consequi, quod pertinet ad spem: et
quantum ad unionem quandam spiritualem, per quam quodammodo transformatur in illum finem, quod fit
per caritatem.« STh I-II, 62, 3 c.
63 »Medium ... sub quo videtur ... est quod perficit visum ad videndum in generali, non determinans visum ad
aliquod speciale objectum, ... Medium quo videtur ... est forma visibilis qua determinatur uterque visus ad
speciale objectum, sicut per formam lapidis ad cognoscendum lapidem. Tertium est medium in quo videtur;
et hoc est id per cujus inspectionem ducitur visus in aliam rem, sicut inspiciendo speculum ducitur in ea quae
in speculo repraesentantur, et videndo imaginem ducitur in imaginatum; et sic etiam intellectus per cognitio-
nem effectus ducitur in causam, vel e converso. In visione igitur patriae non erit tertium medium, ut scilicet
Deus per species aliorum cognoscatur, sicut nunc cognoscitur, ratione cujus dicimur nunc videre in speculo;
nec erit ibi secundum medium, quia ipsa essentia divina erit qua intellectus noster videbit Deum, ut ex dictis
patet; sed erit ibi tantum primum medium, quod elevabit intellectum nostrum ad hoc quod possit conjungi es-
sentiae increatae modo praedicto. Sed ab hoc medio non dicitur cognitio mediata, quia non cadit inter cogno-
scentem et rem cognitam, sed est illud quod dat cognoscenti vim cognoscendi.« 4 Sent. d. 49, q. 2, a. 1 ad 15.
64 »Et hic etiam est perfectissimus modus divinam similitudinem consequendi, ut scilicet ipsum cognoscamus
eo modo quo se ipse cognoscit, scilicet per essentiam suam.« Comp. Theol. I, cp 106 (MAR n. 213). »Divina
essentia unitur intellectui creato ut intellectum in actu, per seipsam faciens intellectum in actu.« STh I, 12, 2
ad 3. »Essentiam Dei vident [beati] per unitionem sui intellectus ad ipsam Dei essentiam.« De divin. Nom. 5,
1 (MAR n. 609). »In visione qua Deus per essentiam videbitur, ipsa divina essentia erit quasi forma intellectus
quae intelligit.« 4 Sent. d. 49, q. 2, a. 1 ad 8. »C`est ce que la lumière de gloire permet d`atteindre: elle unit à
l`essence divine comme à un verbe intérieur par lequel nous voyons Dieu tel qu`il est.« DAGUET, F., Théo-
logie du Dessein divin chez Thomas d`Aquin, Paris 2003, 149. Siehe auch STh I, 12, 5 ad 2.
65 KRÄMER, Imago, 425.
66 »Cum in anima recipiatur vis intellectiva [medium sub quo videtur], et ipsa essentia divina inhabitans
[illud quo videtur], licet non per eumdem modum, essentia divina se habebit ad intellectum sicut forma ad
materiam. Et quod hoc sufficiat ad hoc quod intellectus per essentiam divinam possit videre ipsam essentiam
divinam, hoc modo potest ostendi. Sicut enim ex forma naturali qua aliquid habet esse, et materia, efficitur
unum ens simpliciter; ita ex forma qua intellectus intelligit, et ipso intellectu, fit unum in intelligendo.« 4
Sent. d. 49, q. 2, a. 1 sol.
67 »perficitur enim electio in motu quodam animae ad bonum quod eligitur.« STh I-II, 13, 1. »Ipsum
appetibile dat appetitui, primo quidem, quandam coaptationem ad ipsum, quae est complacentia appetibilis;
ex qua sequitur motus ad appetibile.« STh I-II, 26, 2 c. »Deo [...] non appropinquatur passibus corporis, sed
affectibus mentis. Hanc autem propinquitatem facit caritas: quia per ipsam mens Deo unitur.« STh II-II, 24,
4 c. »Caritas autem est in vi affectiva, cuius operatio consistit in hoc quod anima tendit in ipsas res.« STh II-
II, 26, 1 ad 2. Siehe auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas 587–590; 594–598.
68 Zum Begriff der »caritas patriae«, siehe STh II-II, 24, art. 8 und 11.



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  17  Betrachtet man also im Imago die Ähnlichkeit mit den in Gott immanenten Her-  vorgängen, so betont man in der Spiritualität automatisch die innere Aktivität der  Seele und die Einwohnung Gottes in der Seele. Diese Spiritualität sagt über die Ge-  stalt der Beziehung, die durch die Einwohnung Gottes im Menschen entsteht, noch  nicht alles: nämlich nur, dass sie von Gott wie einem »Objekt« abhängt, und dass die  Glaubenswahrheiten in sie einfliessen. Weil das Imago aber nicht nur die göttlichen  Hervorgänge, sondern gleichzeitig auch die Personen und Beziehungen darstellt,  muss man, um Thomas gerecht zu werden, die Ähnlichkeit mit den innergöttlichen  Beziehungen und Personen zur Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Hervorgängen  hinzudenken.  6. Die Abbildung und eine »gewisse« Partizipation an  göttlichen Personen  Thomas beschreibt die göttlichen Personen als in der göttlichen »essentia« subsi-  stierende, in Gegenseitigkeit gestalthabende Ursprungsbeziehungen.® Die Unter-  scheidung zwischen den drei Personen und den sie konstituierenden Beziehungsei-  genschaften (»proprietates relativae«) ist für ihn nur ein theologisches Instrument.  Sie basiert also nicht auf einer in Gott realen Unterscheidung.’”® Und im Imago ist die  Darstellung der Personen der Sache nach dasselbe wie die Darstellung ihrer Bezie-  hungen. Thomas sieht sie im Bereich der Gnade und Gnadengaben. Eine innertrini-  tarische Person oder Beziehungseigenschaft lässt sich nicht auf eine theologische  Kurzformel bringen. So nennt Thomas für die Darstellung der göttlichen Personen  oder Beziehungseigenschaften auch verschiedene Gnadengaben, die das Imago voll-  enden: Der Sohn und seine Sohnschaft werden dargestellt durch Glaube, Weisheit,  das innere Wort und Gotteskindschaft; der Heilige Geist durch Liebe und Einheit.”!  Die »paternitas« des Vaters wird nur im übertragenen Sinn partizipiert.’?  Wie bei der Darstellung der innergöttlichen Hervorgänge gilt auch hier, dass die  vollendete Ähnlichkeit das Imago für Gott öffnet, denn nur so imitiert es innergöttli-  © Siehe S7Th 7,29,4 und 40, 1; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 331—447; EMERY, La th6ologie tri-  nitaire, 141-148; SCHEFFCZYK/ZIEGENAUS, Katholische Dogmatik, Band 2, 373. SCHMIDBAUR  spricht von »Relationsgestalt«, vgl. Personarum Trinitas, 418.  79 Siehe S7h 7, 40; EMERY, La th6ologie trinitaire, 150.  / Das Wort und die Liebe, »Verbum tamen sapientiae, quo Deum cognoscimus, nobis a Deo immissum,  est proprie repraesentativum Filii. Et similiter amor quo Deum diligimus, est proprium repraesentativum  Spiritus Sancti.« /V CG, cp 21; »Solum tunc habetur similitudo Verbi, quando habetur cognitio talis ex qua  procedit amor.« / Sent.d. 15,q.4,a. 1 ad 3; siehe auch siehe auch S7h 7, 93, 8. Die göttlichen Tugenden:  »Item est imago recreationis, quae consistit in habitibus gratuitis.« / Sent.d. 3,q.5,a. 1 ex. »Imago recre-  ationis consistit in gratia et virtutibus.« Verif. 27, 6 ad 5; siehe auch 2 Sent. d. 39, q. 1, a. 1 ad 1. Die  Weisheit: »Ipsae personae divinae quadam sui sigillatione in animabus nostris relinquunt quaedam dona  quibus formaliter fruimur, scilicet amore et sapientia.« / Sent.d. 14,q.2,a. 2 ad 2; siehe auch STh 7,43,5  ad 2; EMERY, La frinit& crgatrice, 405; KRÄMER, Imago, 450f. Für Gotteskindschaft und Einheit, siehe  den dritten Artikel aus dieser Folge.  7 Siehe EMERY, La th6ologie trinitaire, 196—199.Betrachtet 11a also 1m mago dıe Ahnlichkeit mıt den In Giott iımmanenten Her-
vorgangen, betont 1Nan In der Spırıtualität automatısch dıe innere Aktıvıtät der
eele und dıe Eınwohnung (jottes In der eele Diese Spırıtualität Sagl über dıe (jJe-
stalt der Beziehung, dıe Urc dıe Eınwohnung (jottes 1m Menschen entsteht., och
nıcht es nämlıch HUFF, ass S$1e VOIN Giott WIe einem »UObjekt« abhängt, und ass dıe
Glaubenswahrheılten In S$1e einthessen. Weıl das mago aber nıcht 11UTr dıe göttlıchen
Hervorgänge, sondern gleichzelt1g auch dıe Personen und Beziehungen arste
11USS INall, Thomas gerecht werden. dıe Ahnlichkeit mıt den innergöttlıchen
Bezıehungen und Personen ZUT Ahnlichkeit mıt den innergöttlıchen Hervorgängen
ınzudenken

Die Abbildung und eine » gewisse« Partizıpation
götflichen Personen

TIThomas beschreıibt dıe göttlıchen Personen als In der göttlıchen »essent1A« Subsı1ı-
stıierende., In Gegenseıltigkeıit gestalthabende Ursprungsbeziehungen.“” DIie Unter-
schei1dung zwıschen den rel Personen und den S1e konstiturlerenden Beziehungsel-
genschaften (»proprietates relatıvae«) ist Tür ıhn 11UTr eın theologısches Instrument.
S1e basıert also nıcht auft eiıner In Giott realen Unterscheidung Und 1m mago ist dıe
Darstellung der Personen der ac ach asselbe W1e dıe Darstellung ıhrer Bez1le-
hungen. TIThomas sıeht S1e 1m Bereıich der na und Gnadengaben. Eıne innertr1nı-
tarısche Person Oder Beziehungse1igenschaft lässt sıch nıcht auft eıne theologısche
Kurzformel bringen SO TIThomas Tür dıe Darstellung der göttlıchen Personen
Ooder Bezıehungse1genschaften auch verschlıedene Gnadengaben, dıe das mago voll-
enden: Der Sohn und se1ıne Sohnschaft werden dargeste Urc Glaube., Weısheıt,
das innere Wort und Gotteskindschalt:; der Heılıge Gelst Urc 1e und Einheit./!
DIie »patern1tas« des aters wırd 11UTr 1m übertragenen Sınn partizipiert.”“

Wıe be1l der Darstellung der ınnergöttlıchen Hervorgänge gıilt auch hler. ass dıe
vollendete Ahnlichkeit das mago Tür Giott Ölfnet, enn 11UT ımıtıert N iınnergöttlı-

1e STHh I, und 1: SCHMIDBAUR, Personarum F Yinitas, 33 1—447; NL theologie FFrI-
HIfALre, 141—148:; CHEFFCZYK/ZIEGENAUS, Katholische Ogmatik, Band 2, 3753 SCHMIDBAUR
spricht VOIN »KRelationsgestalt«, vel Personarum IFTiInitas, 418
1e STHh I, 40:; NLfa theologie Irinitatre, 150
|DER Wort und e 1ebe., » Verbum amen sapıentlae, (] LLO LDeum CO£NOSCIMUS, nobıs e 1MM1SSUm,

est proprie repraesentatıvum 1111 ID Ssimıi1lıter 1110 (ULLO 1Deum diıl1g1mus, est proprium repraesentat1vum
Spirıtus Sancl1.« C 21; »S olum IUNC habetur sSiımılıtudo erb1, quando habetur COgN1{10 talıs (] LA
procedi ALLION << Sent 1 4, ad 3} s1ehe uch siehe uch STh I, 953, L dIe göttlichen Tugenden:
» Item esi 1mago recreati10on1s, ULLAC consıstıt ın habıtıbus gratullis.« Sent 3, »Imago-
a{10N18 consıstıit ın gratia el vıirtutihus « Verit 27, ad I; s1iehe uch Sent 39, 1, ad l e
21s8Ne€e1!| »Ipsae dA1vıinae quadam SUN s1gıllatıone ın anımabus nNOsStTIS relınquunt quaedam Ona
quı1bus tormalıter Iruumur, scC1licet ALLLIOTC el sapıent1a.« Sent 1 2, ad 2: siehe uch STh I, 45
ad 2: EMERY, VIMnIFEe creadirice, 405:; KRÄMER, MA2O, 4507 Fur (rotteskindschaft und Eıinheıit, siehe
den drıitten Artıkel AL cheser olge
O 1e EMERY, fa theologie Irinitatre, 196—199

Betrachtet man also im Imago die Ähnlichkeit mit den in Gott immanenten Her-
vorgängen, so betont man in der Spiritualität automatisch die innere Aktivität der
Seele und die Einwohnung Gottes in der Seele. Diese Spiritualität sagt über die Ge-
stalt der Beziehung, die durch die Einwohnung Gottes im Menschen entsteht, noch
nicht alles: nämlich nur, dass sie von Gott wie einem »Objekt« abhängt, und dass die
Glaubenswahrheiten in sie einfliessen. Weil das Imago aber nicht nur die göttlichen
Hervorgänge, sondern gleichzeitig auch die Personen und Beziehungen darstellt,
muss man, um Thomas gerecht zu werden, die Ähnlichkeit mit den innergöttlichen
Beziehungen und Personen zur Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Hervorgängen
hinzudenken.

6. Die Abbildung und eine »gewisse« Partizipation an 
göttlichen Personen

Thomas beschreibt die göttlichen Personen als in der göttlichen »essentia« subsi-
stierende, in Gegenseitigkeit gestalthabende Ursprungsbeziehungen.69 Die Unter-
scheidung zwischen den drei Personen und den sie konstituierenden Beziehungsei-
genschaften (»proprietates relativae«) ist für ihn nur ein theologisches Instrument.
Sie basiert also nicht auf einer in Gott realen Unterscheidung.70 Und im Imago ist die
Darstellung der Personen der Sache nach dasselbe wie die Darstellung ihrer Bezie-
hungen. Thomas sieht sie im Bereich der Gnade und Gnadengaben. Eine innertrini-
tarische Person oder Beziehungseigenschaft lässt sich nicht auf eine theologische
Kurzformel bringen. So nennt Thomas für die Darstellung der göttlichen Personen
oder Beziehungseigenschaften auch verschiedene Gnadengaben, die das Imago voll-
enden: Der Sohn und seine Sohnschaft werden dargestellt durch Glaube, Weisheit,
das innere Wort und Gotteskindschaft; der Heilige Geist durch Liebe und Einheit.71

Die »paternitas« des Vaters wird nur im übertragenen Sinn partizipiert.72

Wie bei der Darstellung der innergöttlichen Hervorgänge gilt auch hier, dass die
vollendete Ähnlichkeit das Imago für Gott öffnet, denn nur so imitiert es innergöttli-
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69 Siehe STh I, 29, 4 und 40, 1; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 331–447; EMERY, La théologie tri-
nitaire, 141–148; SCHEFFCZYK/ZIEGENAUS, Katholische Dogmatik, Band 2, 373. SCHMIDBAUR
spricht von »Relationsgestalt«, vgl. Personarum Trinitas, 418.
70 Siehe STh I, 40; EMERY, La théologie trinitaire, 150.
71 Das Wort und die Liebe, »Verbum tamen sapientiae, quo Deum cognoscimus, nobis a Deo immissum,
est proprie repraesentativum Filii. Et similiter amor quo Deum diligimus, est proprium repraesentativum
Spiritus Sancti.« IV CG, cp 21; »Solum tunc habetur similitudo Verbi, quando habetur cognitio talis ex qua
procedit amor.« 1 Sent. d. 15, q. 4, a. 1 ad 3; siehe auch siehe auch STh I, 93, 8. Die göttlichen Tugenden:
»Item est imago recreationis, quae consistit in habitibus gratuitis.« 1 Sent. d. 3, q. 5, a. 1 ex. »Imago recre-
ationis consistit in gratia et virtutibus.« Verit. 27, 6 ad 5; siehe auch 2 Sent. d. 39, q. 1, a. 1 ad 1. Die
Weisheit: »Ipsae personae divinae quadam sui sigillatione in animabus nostris relinquunt quaedam dona
quibus formaliter fruimur, scilicet amore et sapientia.« 1 Sent. d. 14, q. 2, a. 2 ad 2; siehe auch STh I, 43, 5
ad 2; EMERY, La trinité créatrice, 405; KRÄMER, Imago, 450f. Für Gotteskindschaft und Einheit, siehe
den dritten Artikel aus dieser Folge.
72 Siehe EMERY, La théologie trinitaire, 196–199.
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che Beziehungen.”” DIe CUuec Gottesbeziehung der Erlösten ist somıt ach dem VOr-
hıld zweler innertrinıtarıscher Bezıehungen gestaltet, verbındet aber mıt dem Vater
und der SaNzZChH Trinität * Um 1es aufzuzeigen, 1LL11USS 11an dıe re VOIN den Sendun-
ScH STA L, 43) mıt jener VOIN den göttlıchen ugenden verbinden, ”” wobel dıe Unter-
scheidung VOIN »relatıo real1s« und »relatıo ration1ıs tantum«/  6 als Gelenkstelle dient

DiIie gegenseıltigen Beziehungen zwıschen Giott und uns Sınd 11UTr In unNns WITKI1C
Bezıehung (relatıo realıs); In (jott »entspricht« dieser Beziehung nıcht eıne wırklıche
Bezıehung, sondern se1ıne Wırklıchkeıit. also ınTach selber. Aa CT Ja mıt SEe1-
NeIM beziehungsschaffenden Handeln iıdentisch ist / Weıl WIT aber Beziıehungen
grundsätzlıc als eiwW Gegenseıltiges en. ist uUuNnsere Beziıehung Giott e1in
Tun! auch In Ihm eıne JEWISSE Bezıehung »sehen« dıe TIThomas annn als »relatıo
ration1ıs 11111 « bezeıichnet., also als eıne Beziehung, dıe Verstand notwendi1-
gerwe1l1se »hinzudenkt«. sobald CT dıe Wırklıchkeıit der menschlıchen Gottesbez1e-
hung und (jottes kausale Beteiuligung cdaran sieht ”®

Fuür dıe Moraltheologıe ist uUuNsere Seıte der Beziehung bedeutsam. also dıe »relatıo
realıs«. Ihre Gestalt ist vielfältig und begründet dıe Wırklıiıchkeıit und Gestalt uUuNsSseres

Person-Seılins. Mıt en Geschöpfen te1ılen WIT dıe Bezıehung Geschöpf-Schöpfer.””
Alsendes dreıiıfaltıgen (jottes Sınd WIT eiıner persönlıchen Gottesbeziehung
gerufen, deren erTullite Form, nämlıch dıe Eınwohnung der Irıinıtät In den Erlösten.
ebenfTalls eın Beziehungsgefüge VON geschaffener »relatıo real1s« und göttlıcher »IO

7 »Propria auLem Personarum SUNL relatıones quıbus Personae 11011 ad CTrTeEALluUuras sed ad Invicem referuntur.«
Verit 1 13 1e uch EMERY, »>FEssentialisme Dersonndalisme«, 31

»proprlia elat10 1DS1US dA1vıinae repraesentatur ın anıma PeL sSimılıtudınem alıquam reccplam,
(JLLAC est exemplata el or1g1nata ah 1psa proprietate relatıonıs aecternae; Ss1icut Proprius modus (] LLO Dirıtus
Sanctus refertur ad Patrem, esi 11101 efficıtur ın nobıs sSimılıtudo ad proprlia HAL ULIL.« Sent
15, 4, Yall 12 uch oben, Fussnote 3, und CHMIDBAU. Personarum IFTiInitas, 656
f FureVerbindung der UNsSIC  ar Sendungen mıiıt den theolog1schen Tugenden, siehe KRÄMER., Ima-
SO, 45 —45 n RICKMANN SITKELUFCL, 148—176; LEMERY, La fheotlogie IrInifaire, 465—4 73 nP

_J » ITrınıtarıan Antropology« 1n The e0ol0gy O  OMasS Aguinas Van Nıeuvenhowe, WawryKow,
Hrsg.), O{tre |)ame 2005, 1235—147)

76 Fur e Unterscheidung zwıischen »relatıo real1s« und »relatıo rat1onıs Lantum«, siehe SCHMIDBAUR,
Personarum IrTinitas, 407—418: EMERY, fheologie IFInIIaire, 106—1

> Intellectus nOoster invenıt nNnım ın 1DSO virtutem el essent1am operatiıonem, (] LA Creatura PLO-
ducıtur ın 1PSsum relatıonem habens: el 1ıdeo eassent14e Iı vel operat1on1 habıtudınem attrıbu1t, el secundum
quod intellıg1t, nomına relatıva iımpon1t.« Sent 30, 1, sol.; »(Creati0 actıve aCcCcepla s1gniıficat (1-
vinam actıonem (} quadam relatıone cointellecta, el S1C est increatum:; acCcepla C110 pass1ve, Ss1icut Aictum
SsL, realıter elatıo quaedam esi s1ıgnıfıcata PCI modum mutationıs rat1ione novıtatıs vel incept10nN1s ımpora-
(1 « De Pot 3, ad 1e uch De Pot 7, 10:; Sent 3 1, ad Sent 30., 1, sol.;

Sent 1, 1, ad 4: CHMIDBAU. Personarum F FYinitas, 414: NLfa theologie Irinitatre,
110
/ »R elatıones quibus Deus ad Creaturam refertur, 11011 SUNL In eg secundum IEII, sed secundum ratıonem
antum,; qul1a 1INLeIECIUS nOostier 11011 POLESL accıpere alıquıd relatıve ad alterum d1icC1, 181 1PSsum <sub Opposıta
habıtudıne intellıgat.« Sent 30., 1, Yall »In U nNnım relatıvo est 1iNtelleCIus alterıus relatı vı « De
Pot 7, ad »(ausa Nım habıtudınıs inter UOS est alıquıd inhaerens utr1que. nde LG LO LL palt
Hat mutatıo ıllıus quod habıtudınem causabat, ollıtur AaDILUdO (JLLAC est inter ulrumque. f secundum nNOC,
PCI hoc quod ın Creatura alıqua mutatıo ft, 1qua el9at10 de De1 nc1pıt 1C1.« De Paot 7, ad 1e uch
De Paot 7, 11:; Sent 8ö,9.4,a ad 3} STh L, 6, ad
2 De Pot.3,3; 5  1,45, ad 3} STALT, Verit.4,5

che Beziehungen.73 Die neue Gottesbeziehung der Erlösten ist somit nach dem Vor-
bild zweier innertrinitarischer Beziehungen gestaltet, verbindet aber mit dem Vater
und der ganzen Trinität.74 Um dies aufzuzeigen, muss man die Lehre von den Sendun-
gen (STh I, 43) mit jener von den göttlichen Tugenden verbinden,75 wobei die Unter-
scheidung von »relatio realis« und »relatio rationis tantum«76 als Gelenkstelle dient:

Die gegenseitigen Beziehungen zwischen Gott und uns sind nur in uns wirklich
Beziehung (relatio realis); in Gott »entspricht« dieser Beziehung nicht eine wirkliche
Beziehung, sondern seine ganze Wirklichkeit, also einfach er selber, da er ja mit sei-
nem beziehungsschaffenden Handeln identisch ist.77 Weil wir aber Beziehungen
grundsätzlich als etwas Gegenseitiges denken, ist unsere Beziehung zu Gott ein
Grund, auch in Ihm eine gewisse Beziehung zu »sehen«, die Thomas dann als »relatio
rationis tantum« bezeichnet, also als eine Beziehung, die unser Verstand notwendi-
gerweise »hinzudenkt«, sobald er die Wirklichkeit der menschlichen Gottesbezie-
hung und Gottes kausale Beteiligung daran sieht.78

Für die Moraltheologie ist unsere Seite der Beziehung bedeutsam, also die »relatio
realis«. Ihre Gestalt ist vielfältig und begründet die Wirklichkeit und Gestalt unseres
Person-Seins. Mit allen Geschöpfen teilen wir die Beziehung Geschöpf-Schöpfer.79

Als Ebenbild des dreifaltigen Gottes sind wir zu einer persönlichen Gottesbeziehung
gerufen, deren erfüllte Form, nämlich die Einwohnung der Trinität in den Erlösten,
ebenfalls ein Beziehungsgefüge von geschaffener »relatio realis« und göttlicher »re-
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73 »Propria autem Personarum sunt relationes, quibus Personae non ad creaturas, sed ad invicem referuntur.«
Verit. 10, 13 c. Siehe auch EMERY, »Essentialisme ou personnalisme«, 31.
74 »propria relatio ipsius personae divinae repraesentatur in anima per similitudinem aliquam receptam,
quae est exemplata et originata ab ipsa proprietate relationis aeternae; sicut proprius modus quo Spiritus
Sanctus refertur ad Patrem, est amor. [...]. efficitur in nobis similitudo ad propria personarum.« 1 Sent. d.
15, q. 4, a. 1 sol. Siehe auch oben, Fussnote 35, und SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 656.
75 Für die Verbindung der unsichtbaren Sendungen mit den theologischen Tugenden, siehe KRÄMER, Ima-
go, 438–451; RICKMANN, La struttura, 148–176; EMERY, La théologie trinitaire, 465–473; MERRIELL,
D.-J., »Trinitarian Antropology«, in: The Theology of Thomas Aquinas, Van Nieuvenhowe, R. / Wawrykow,
J. (Hrsg.), Notre Dame 2005, 123–142.
76 Für die Unterscheidung zwischen »relatio realis« und »relatio rationis tantum«, siehe SCHMIDBAUR,
Personarum Trinitas, 407–418; EMERY, La théologie trinitaire, 106–112.
77 »Intellectus noster [...] invenit enim in ipso [Deo] virtutem et essentiam et operationem, qua creatura pro-
ducitur in ipsum relationem habens; et ideo essentiae illi vel operationi habitudinem attribuit, et secundum
quod intelligit, nomina relativa imponit.« 1 Sent. d. 30, q. 1, a. 3 sol.; »Creatio active accepta significat di-
vinam actionem cum quadam relatione cointellecta, et sic est increatum; accepta vero passive, sicut dictum
est, realiter relatio quaedam est significata per modum mutationis ratione novitatis vel inceptionis impora-
tae.« De Pot. 3, 3 ad 2. Siehe auch De Pot. 7, 10; 1 Sent. d. 30, q. 1, a. 1 ad 2. 1 Sent. d. 30, q. 1, a. 2 sol.;
2 Sent. d. 1, q. 1, a. 2 ad 4; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 414; EMERY, La théologie trinitaire,
110.
78 »Relationes quibus Deus ad creaturam refertur, non sunt in Deo secundum rem, sed secundum rationem
tantum; quia intellectus noster non potest accipere aliquid relative ad alterum dici, nisi ipsum sub opposita
habitudine intelligat.« 1 Sent. d. 30, q. 1, a. 3 sol. »In uno enim relativo est intellectus alterius relativi.« De
Pot. 7, 10 ad 4. »Causa enim habitudinis inter duos est aliquid inhaerens utrique. Unde ex quacumque parte
fiat mutatio illius quod habitudinem causabat, tollitur habitudo quae est inter utrumque. Et secundum hoc,
per hoc quod in creatura aliqua mutatio fit, aliqua relatio de Dei incipit dici.« De Pot. 7, 8 ad 5. Siehe auch
De Pot. 7, 11; 1 Sent. d. 8, q. 4, a. 1 ad 3; STh I, 6, 2 ad 1.
79 De Pot. 3, 3; STh I, 45, 3 ad 3; STh I, 13, 7; Verit. 4, 5. 



Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen HervorgängeDie menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  19  latio rationis tantum« ist.° Die hypostatische Union in Jesus Christus ist für Thomas  ebenfalls ein solches Beziehungsgefüge.®! Schöpfung, unsichtbare Sendungen und  sichtbare Sendungen sind sozusagen drei von Gott geschaffene Beziehungsrahmen.*?  Dabei bindet Thomas die geschaffene Beziehung aber nie direkt an eine der inner-  göttlichen Beziehungen, sondern an die ganze Trinität.®* In den vielfältigen Gestalten  geschaffener Beziehungen leuchten zahlreiche Aspekte des göttlichen Mysteriums  auf. Jede Ähnlichkeit ist eine Art des Anteilhabens an Gott.  Eine geschaffene Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Beziehungen nimmt Thomas  nur im Raum der Gnade an. Die Sendungen des Sohnes und des Heiligen Geistes  (vgl. STh I, 43) begründen im Menschen eine »relatio realis« zu Gott, deren Gestalt  sich in Glaube und Liebe konkretisiert. In diesen beiden Tugenden sind das Erkennen  und Wollen des Menschen von den innertrinitarischen Beziehungseigenschaften der  beiden gesandten göttlichen Personen überformt. Dabei kann das »Gesandt-Sein«  des Sohnes und des Heiligen Geistes jeweils als »relatio rationis tantum« aufgefasst  werden, deren Eigenart zur ewigen, persönlichen Beziehungseigenart »analog« is  t.84  Das »Gesandt-Sein« einer göttlichen Person ist in die menschliche Person als »Emp-  fänger« der Sendung dadurch eingeschrieben, dass in ihr eine reale Ähnlichkeit mit  der realen Ursprungsbeziehung dieser göttlichen Person aufblüht.”” So wird eine ver-  tiefte Nähe zu Gott möglich, die Thomas mit der Einwohnung Gottes im Menschen  gleichsetzt.”® Deshalb beinhaltet das Gesandt-Sein zwei Aspekte, nämlich das Dar-  gestellt-Sein im Menschen und das Gegenwärtig-Sein durch jene Akte der Erkenntnis  und Liebe, zu denen der Mensch durch die erneuerte Gottebenbildlichkeit nun fähig  50 ] Sent.d.14,q.1,a.2; / Sent.d.15,q.1,a. 1 und q.4,a.2; STh1,43,1-3; SCHMIDBAUR, Personarum  Trinitas, 647-650; FITZGERALD, T. J., De inhabitatione Spiritus Sancti Doctrina S. Thomae Aquinatis,  S. Thomae Aquinatis, Mundelein 1949, 44. EMERY, La Trinite creatrice, 388f; ders., Trinity in Aquinas,  160—-163; ders., La thEologie trinitaire, 429-434; MORETTIT, De Inhabitatione, 10; 57.  81 Vgl. STh I,2,7.  82 „Diverso modo [creatura] ordinatur in Deum et conjungitur ei, non diversitate rationis tantum, sed  realiter. Cum enim Deus in rebus esse dicatur secundum quod eis aliquo modo applicatur, oportet ut ubi est  diversus conjunctionis vel applicationis modus, ibi sit diversus modus essendi. Conjungitur autem creatura  Deo tripliciter. primo modo secundum similitudinem tantum, inquantum invenitur in creatura aliqua simi-  litudo divinae bonitatis, [...] et sic erit modus communis quo Deus est in omnibus creaturis per essentiam,  praesentiam et potentiam. Secundo creatura attingit ad ipsum Deum secundum substantiam suam conside-  ratum, et non secundum similitudinem tantum; et hoc est per operationem; scilicet quando aliquis fide ad-  haeret ipsi primae veritati, et carıtate ipsi summae bonitati: et sic est alıus modus quo Deus specialiter est  in sanctis per gratiam. Tertio creatura attingit ad ipsum Deum non solum secundum operationem, sed etiam  secundum esse: [...] et sic est ultimus modus quo Deus est in christo per unionem.« / Sent.d.37,q. 1,a.2,  sol. »Illi tres modi non sumuntur ex diversitate creaturae, sed ex parte ipsius Dei operantis in rebus.« / Sent.  d.37,q. 1,a.2 ad 3. Siehe aıch CAMPODONICO, A., »Sulla presenza di Dio nel mondo in Tommaso d®  Aquino”, in: Rivista di Filosofia Neoscolastica 76 (1984) 243268 , 250; NICOLAS, M.-J., »Les trois ‘Or-  dres’: L’&conomie divine en S. Thomas«, in: Studia Universitatis S. Thomae in Urbe 13 (1982) 19-33; 24-  25.  S Einen Überblick über zeitgenössische Versuche, menschliche Beziehungen als direktes Gegenüber der  innergöttlichen Beziehungen zu sehen, bietet SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas; 410417 und 512-  526.  $ Für das Analogieverhältnis der zweiten »habitudo« zur ersten, vgl. EMERY, La trinit& creatrice , 389.  5 Vgl. Emery, La frinit& creatrice , 391  86 Siehe STh 1,43,5 ad 3latıo rat1on1s 11111 « ist S0 DiIie hypostatısche Union In Jesus Christus ist Tür Thomas
ebenfTalls eın olches Beziehungsgefüge.“' Schöpfung, unsıchtbare Sendungen und
sıchtbare Sendungen Sınd SOZUSaSCH rel VOIN (jott geschaffene Beziehungsrahmen.““
e1 bındet TIThomas dıe geschaffene Beziehung aber nıe dırekt eıne der inner-
göttlıchen Bezıehungen, sondern dıe Trinität © In den vielfältigen Gestalten
geschaffener Beziıehungen leuchten zahlreiche Aspekte des göttlıchen Mysteriums
aut Jede Ahnlichkeit ist eıne Art des Anteılhabens Giott

KEıne geschalffene Ahnlichkeit mıt den innergöttlıchen Bezıehungen nımmt TIThomas
11UTr 1m K aum der na DIie Sendungen des Sohnes und des eılıgen (je1lstes
(vgl STHh [, 43) begründen 1m Menschen eıne »relatıo real1s« Gott, deren Gestalt
sıch In Gilaube und 1ekonkretisliert. In diesen beıden ugenden Ssınd das Erkennen
und ollen des Menschen VON den innertrinıtarıschen Bezıehungse1igenschaften der
beıden gesandten göttlıchen Personen überformt. e1 annn das »CGjesandt-Sein«
des Sohnes und des eılıgen (je1lstes jeweıls als »relatıo ration1ıs 11111 « aufgefasst
werden. deren Eıgenart ZUT ew1gen, persönlıchen Beziehungse1genart »analog« 18t84
|DER »Gesandt-Sein« eıner göttlıchen Person ist In dıe mensc  1C Person als »EMpP-
Langer« der Sendung dadurch eingeschrıeben, ass In ıhr eıne reale Ahnlichkeit mıt
der realen Ursprungsbeziehung cdieser göttlıchen Person aufblüht © SO wırd eiıne VOI-
tıefte ähe (jott möglıch, dıe TIThomas mıt der Eınwohnung (jottes 1m Menschen
gleichsetzt.“ Deshalb beinhaltet das esandt-Seıin zwel Aspekte, nämlıch das [ Dar-
gestellt-Sein 1m Menschen und das Gegenwärtig-Sein Urcjenekte der Erkenntnis
und 1ebe., denen der ensch Urc dıe erneuverte Gottebenbildlichkeit 1UN ähıg

Sent 14,q 1,a 2: Sent 15,q 1,a und qg.4,a 2: SThA1,43, 1—3; SCH.  UR, Personarum
F Yinitas, 647—650; FITZGERALD, J., De mnhabitatone ‚DIFTIS Sancti Doctrina Thomae Aquinatis,

Thomae AÄquinadtis, Mundeleın 1949, EMERY, fa Frinite creadirice, 3861; ders., Irinity IN AÄquinas,
160—163:; ders., fa theologie Irinitatre, 429—4534:;: ORETTT, De Inhabitatione, 10:;

Vegl. S7A,
> [ )iverso modo |creatura | ordınatur ın LDeum el cConjJungı1tur e1, 111 ALversıitate rat10n1ıs ntum, sed

realıter. ('um Nım Deus ın rehus C dA1catur secundum quod 185 alıquo modo applıcatur, OpOrteLl ubı est
d1versus CONJunct10n1s vel applıcat1on1ıs modus, 1b1ı c1f Cd1ıversus modus essendz1. Conjungitur auLtem Creatura
e trıplicıter. pr1mo modao secundum siımılıtudınem Lantum, iınquantum invenıtur ın Crealura 1qua S11N1-
lıtudo d1vınae ON  15, S1C rıt modus COMMUNIS (1 LL0 Deus esi ın omn1ıbus creaturıs pL essentiam,
praesenti1am el potentiam. Secundo Creatura attıng1t ad 1pSum LDeum secundum SUDSLanlı am “\1A11 consıide-
ratum, el 111 secundum sSiımılıtudınem antum,; el hoc esi PCI operat1ıonem; sc1il1cet quando alıquıs nıde ad-
haeret 1pS1 primae verıtatı, el arıtate 1ps1 “W1MMMAC OnıLalı el S1C est al1ıus modus (ULLO Deus speclalıter est
ın sanctıs PeL gratiam Tert10 Creatura attıngı1t ad 1PSsum LDeum 11011 solum secundum operat1ıonem, sed ef1am
secundum C S1C esi ultımus modus (] LLO Deus est ın chrıisto PeL UunN1oNeM « Sent 7, 1, 2,
Yall > [1{1ı ITeS modı 11011 SUMUNLUTr ALversıitate Crealurae, sed palt 1DS1US DDe1 operantıs ın rehus << Sent
3 1, ad 1e uch AMPODONICO, A., >S1ulla 1 10 nel mondo ın l1ommaso

Aquıino”, ın 1VISTC AT Filosofia Neoscolastica (1984) 245—268, 250; NICOLAS M.-J., » ] es (TO1S “‘Q(r-
Tes 1L economıe dAivıne 5. Ihomas«, ın Studia ÜUNIVErSIfaELS Thomae IN rbe 15 (1982) 19—33; 24—
25
E FEınen Überblick ber zeıtgenöÖssische Versuche, MenNSCNLCHE Beziehungen als 1reKies Gegenüber der
innergöttliıchen Beziehungen sehen, bletet SCHMIDBAUR, Personarum F Yinitas; 410—41 7 und 5 ]
526

Fur das Analogieverhältnis der zweıten »habıtudo« ZULT ersten, vgl NMfa YiInNItTEe creadirice, 389
X Vel LmerTY, fa YINIFE creairice, 391
1e STHh !,43, ad

latio rationis tantum« ist.80 Die hypostatische Union in Jesus Christus ist für Thomas
ebenfalls ein solches Beziehungsgefüge.81 Schöpfung, unsichtbare Sendungen und
sichtbare Sendungen sind sozusagen drei von Gott geschaffene Beziehungsrahmen.82

Dabei bindet Thomas die geschaffene Beziehung aber nie direkt an eine der inner-
göttlichen Beziehungen, sondern an die ganze Trinität.83 In den vielfältigen Gestalten
geschaffener Beziehungen leuchten zahlreiche Aspekte des göttlichen Mysteriums
auf. Jede Ähnlichkeit ist eine Art des Anteilhabens an Gott. 

Eine geschaffene Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Beziehungen nimmt Thomas
nur im Raum der Gnade an. Die Sendungen des Sohnes und des Heiligen Geistes
(vgl. STh I, 43) begründen im Menschen eine »relatio realis« zu Gott, deren Gestalt
sich in Glaube und Liebe konkretisiert. In diesen beiden Tugenden sind das Erkennen
und Wollen des Menschen von den innertrinitarischen Beziehungseigenschaften der
beiden gesandten göttlichen Personen überformt. Dabei kann das »Gesandt-Sein«
des Sohnes und des Heiligen Geistes jeweils als »relatio rationis tantum« aufgefasst
werden, deren Eigenart zur ewigen, persönlichen Beziehungseigenart »analog« ist.84

Das »Gesandt-Sein« einer göttlichen Person ist in die menschliche Person als »Emp-
fänger« der Sendung dadurch eingeschrieben, dass in ihr eine reale Ähnlichkeit mit
der realen Ursprungsbeziehung dieser göttlichen Person aufblüht.85 So wird eine ver-
tiefte Nähe zu Gott möglich, die Thomas mit der Einwohnung Gottes im Menschen
gleichsetzt.86 Deshalb beinhaltet das Gesandt-Sein zwei Aspekte, nämlich das Dar-
gestellt-Sein im Menschen und das Gegenwärtig-Sein durch jene Akte der Erkenntnis
und Liebe, zu denen der Mensch durch die erneuerte Gottebenbildlichkeit nun fähig
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80 1 Sent. d. 14, q. 1, a. 2; 1 Sent. d. 15, q. 1, a. 1 und q. 4, a. 2; STh I, 43, 1–3; SCHMIDBAUR, Personarum
Trinitas, 647–650; FITZGERALD, T. J., De inhabitatione Spiritus Sancti Doctrina S. Thomae Aquinatis,
S. Thomae Aquinatis, Mundelein 1949, 44. EMERY, La Trinité créatrice, 388f; ders., Trinity in Aquinas,
160–163; ders., La théologie trinitaire, 429–434; MORETTI, De Inhabitatione, 10; 57.
81 Vgl. STh III, 2, 7.
82 »Diverso modo [creatura] ordinatur in Deum et conjungitur ei, non diversitate rationis tantum, sed
realiter. Cum enim Deus in rebus esse dicatur secundum quod eis aliquo modo applicatur, oportet ut ubi est
diversus conjunctionis vel applicationis modus, ibi sit diversus modus essendi. Conjungitur autem creatura
Deo tripliciter. primo modo secundum similitudinem tantum, inquantum invenitur in creatura aliqua simi-
litudo divinae bonitatis, [...] et sic erit modus communis quo Deus est in omnibus creaturis per essentiam,
praesentiam et potentiam. Secundo creatura attingit ad ipsum Deum secundum substantiam suam conside-
ratum, et non secundum similitudinem tantum; et hoc est per operationem; scilicet quando aliquis fide ad-
haeret ipsi primae veritati, et caritate ipsi summae bonitati: et sic est alius modus quo Deus specialiter est
in sanctis per gratiam. Tertio creatura attingit ad ipsum Deum non solum secundum operationem, sed etiam
secundum esse: [...] et sic est ultimus modus quo Deus est in christo per unionem.« 1 Sent. d. 37, q. 1, a. 2,
sol. »Illi tres modi non sumuntur ex diversitate creaturae, sed ex parte ipsius Dei operantis in rebus.« 1 Sent.
d. 37, q. 1, a. 2 ad 3. Siehe auch CAMPODONICO, A., »Sulla presenza di Dio nel mondo in Tommaso d`
Aquino”, in: Rivista di Filosofia Neoscolastica 76 (1984) 243–268, 250; NICOLAS, M.-J., »Les trois ‘Or-
dres’: L`économie divine en S. Thomas«, in: Studia Universitatis S. Thomae in Urbe 13 (1982) 19–33; 24–
25. 
83 Einen Überblick über zeitgenössische Versuche, menschliche Beziehungen als direktes Gegenüber der
innergöttlichen Beziehungen zu sehen, bietet SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas; 410–417 und 512–
526.
84 Für das Analogieverhältnis der zweiten »habitudo« zur ersten, vgl. EMERY, La trinité créatrice, 389.
85 Vgl. Emery, La trinité créatrice, 391 
86 Siehe STh I, 43, 5 ad 3
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ist S7 usarucke W1e »habere divinam Personam«®  8 und » Teiılhabe« x unterstreichen
dıe Intensıtät dieser Näh:  ®&

DiIie aben. In denen sıch auft der ene des menschlıchen Se1ns real dıe Verähn-
ıchung mıt den In (jott göttlıc realen »propria Personarum« konkretisiert, Ssınd ]E-
weıls eın Werk der SaNzZCh Dreifaltigkeit.”” Und keıne dieserenverbındet 11UT mıt
eıner göttlıchen Person. sondern ımmer mıt der SaNzZCh Trinität ”} Jede gesandte gOLL-
1C Person wohnt 7 W ar mıttels eiıner spezılıschen Ahnlichkeit mıt ıhrer Person
ein.”* und doch wohnen alle gemeınsam ein?>, enn dıe beıden spezılıschen Ahnlich-
keıten Öölfnen jeweıls das mago Tür eiıne dırekte Bezıehung 7U Vater und ZUT

SaNzZCh Trinität ** Der Vater wohnt einerseıts Urc seıne Untrennbarkeıt VOIN den be1-

x / Vel EMERY, Frinıite creadirice, 399400
NÖ »(iratia gratum Tacıens 1Ssponıit ad aDbendam dA1vınam Personam « STh I, 45 ad »In 1DSO ONO gratiae
gratum facıentis, Dirıtus Sanctus habetur, el iınhabıiıtat homınem « STh L, 45 »In Process1ione Dirıtus,
secundum quod hıc Loquımur, scC1l1Ccet Jaudıt ın datıonem Dirıtus sanctı, 111 SUTT1CI quod S11{ ()DVZA

relatıo, qualiscumque SSL, Crealurae ad Deum:; sed OpOrteL quod referatur ın 1PSum Ss1icut ad habıtum quıla
quod alur alıcul habetur 1QUO modao ah 1110.« Sent 1 2, ad 12 uchNLfa Frinıite
creadirice, 407417 und 48()

»Spiırıtum nNnım Sanctum, qu1 est 111071 Patrıs el 1111, darı nobıs, esi 1105 adducı ad partiıcıpatiıonem
QaMOTIS quı est Dirıtus Sanctus (JLLA quıiıdem partiıcıpatiıone efficımur De1 AMALOTES << uper Aad Km C
IC (M. 392) »>(arıtas est partic1pat1i0 quaedam Spirıtus Sanclı « STHh H-IT, AA ad Weıtere Stellen
1r e göttliche 12 als e211nabe eılıgen e1S! SINd: STHh H-IT, 24, und C 1e
uch SCHMIDBAUR, PEersonarum I YIniias, 411: KRÄMER., MAQO, 39/1 Fur e Teilhabe Sohn,
siehe EMERY, fheologie IFInIIaire,

> Hf qul1a [O[a Irınıtas aC1| Dırıtum SANCLUM c In alıquo secundum habıtudınem, Propter
donum COLLAaLUM tOL1Us TIrmnitatıs: 1ıdeo [O[a Irınıtas Acıtur mittere Spirıtum sSancLum; el 1pse se1psum mittit
el 1pse mittitur <Sub aogdem “ NSLL << Sent. 15, 3, Yall 1e uch STHh I, 43, ad 1: STh H-IT,
23, ad 1: EMERY, fa Frinıite creadirice, 400: ORETTT, De Inhabitatione, 32—35; 41; Y94—-97: 106; FILZ/Z-

De inhabitatione, 47; KRÄMER, MA20,
» NOSs Acımur PeL gratiam 1111 Irınıtatis « Sent 4, 1, 2, SOl » |ota IrTınıtas In nobıs habıtat pL

gratiam; sed speclalıter alıcul approprları POLESL NnNnabıtlalo PeL alıquod Al1U: speclale donum,
quod sSimılıtudınem CL 1psa PEISONA, ratıone CU1US PEISONA mM1 Ac1ıtur.« Verit ad »Un1ver-
S11 POSSeL definiırı NnNnabıtallo speclalıs elat10 ULLAC est ın supernaturalı assımılatıone unıtıva homnıs ad
Irınıtatem « ORETTT, De Inhabitatione, 21 »POorro, 4C cConJuncti0 esi (L O1a Irıntate est
N1O proprlia unı alterıve Personae quUamV1s eTTeCIUSs possıit unı alterıve approprlar1.« IITZGERALD, De H-
habitatione, » 1 Pere vıent 1en habıter le Juste VL le Fıls el le Saınt-Esprit qu ıl envole, MmMals 11 est
Pads eNVOYyeE: seules SONL eNVoyEees, proprement parler, les PCILSOMNNES quı On rapport princ1ıpe (AUC-
OFLLaSs du Pere el qu1 L'on approprie les ONSs quı1 (L unıssent la Irınıte « EMERY, fa Frinıite
creadirice, 405
>proprlia ratıo ProcesSS10N1S 1111 11011 esi proprıia ratıo PrOCesSS10N1S Spirıtus sanctı, (L lle procedal

ALL1LOL, el hıc ul Fılıus vel Verbum: Ssiımılıter PrOpr1us modus (1 LL0 Fılıus Acı1tur e ın cCrealura, 11011 est

Proprius modus (1 LL0 Spirıtus SANCIUS SSL; quınımmo 1U PeL sapıent1am, er PeL (HÜCT111.<«< Sent
4, sol »Quod auLtem dA1vyınum verbum ın nobıs habıtet, est PCI ıdem, (JLLAC est quaedam particıpatio

In nobıs dA1vyınae verıtatis « De Paot 6, »Per carıtatem Dirıtus Sanctus ın nobıs abıtat « STh H-IT, 24,
11 »>Spirıtus SANCIUS invisıbilıter procedi ın mentem PeL donum aMOTIS << Sent 15 4, Yall 12
uch STh I-IT, 70,
E Vel Sent 15,q 2,a ad

»Proprius modus (1 LL0 Spirıtus SANCIUS refertur ad em, esi ALI1OL, el PrOopr1us modus referend1 Fılıum
ın Patrem SSL, qul1a est Verbum 1DS1US manıfestans 1PSUum. nde Ss1icut Dirıtus SANCIUS invıisıbilıter procedi
ın mentem PeL donum amoTI1S, ıfa Fılıus pL donum sapıentlae; ın (1 LL0 esi manıfestatio 1DS1US 15, quı1 est
ultımum ad quod TeCUrMMUS.20  Osanna Rickmann  ist.®” Ausdrücke wie »habere divinam Personam«® und »Teilhabe« ® unterstreichen  die Intensität dieser Nähe.  Die Gaben, in denen sich auf der Ebene des menschlichen Seins real die Verähn-  lichung mit den in Gott göttlich realen »propria Personarum« konkretisiert, sind je-  weils ein Werk der ganzen Dreifaltigkeit.”° Und keine dieser Gaben verbindet nur mit  einer göttlichen Person, sondern immer mit der ganzen Trinität.”! Jede gesandte gött-  liche Person wohnt zwar mittels einer spezifischen Ähnlichkeit mit ihrer Person  ein,”? und doch wohnen alle gemeinsam ein®®, denn die beiden spezifischen Ähnlich-  keiten öffnen jeweils das ganze Imago für eine direkte Beziehung zum Vater und zur  ganzen Trinität.”* Der Vater wohnt einerseits durch seine Untrennbarkeit von den bei-  87 Vgl. EMERY, La Trinit& creatrice, 399400  5 „Gratia gratum faciens disponit ad habendam divinam Personam.« S7h 7,43,3 ad 2. »In ipso dono gratiae  gratum facientis, Spiritus Sanctus habetur, et inhabitat hominem.« STh I, 43,3 c. »In processione Spiritus,  secundum quod hic loquimur, prout scilicet claudit in se dationem Spiritus sancti, non sufficit quod sit nova  relatio, qualiscumque est, creaturae ad Deum; sed oportet quod referatur in 1psum sicut ad habitum: quia  quod datur alicui habetur aliquo modo ab illo.« / Sent.d. 14,q.2,a. 2 ad 2. Siehe auch: EMERY, La Trinite  creatrice , 407412 und 480.  359 »Spiritum enim Sanctum, qui est amor Patris et Filii, dari nobis, est nos adduci ad participationem  amoris, qui est Spiritus Sanctus. A qua quidem participatione efficimur Dei amatores.« Super ad Rm.cp5,  lc 1 (MAR n. 392). »Caritas est participatio quaedam Spiritus Sancti.« STh !-IT,23,3 ad 3. Weitere Stellen  für die göttliche Liebe als Teilhabe am Heiligen Geist sind: STh !-IT,24, art. 2 und 7; IV CG, cp 17. Siehe  auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 411; KRÄMER, Imago, 397£. Für die Teilhabe am Sohn,  siehe EMERY, La th£ologie trinitaire, 214-251.  % »Et quia tota Trinitas facit Spiritum sanctum esse in aliquo secundum novam habitudinem, propter  donum collatum totius Trinitatis; ideo tota Trinitas dicitur mittere Spiritum sanctum; et ipse seipsum mittit  et ipse a se mittitur sub eodem sensu.« / Sent. d. 15,q. 3, a. 1 sol. Siehe auch S7h 7, 43,5 ad 1; STh II-II,  23,2ad 1; EMERY, La Trinit€ creatrice,400; MORETTI, De Inhabitatione, 32-35; 41; 94-97; 106; FITZ-  GERALD, De inhabitatione, 47; KRÄMER, Imago, 60.  % »Nos dicimur per gratiam filii Trinitatis.« 3 Sent.d.4,q. 1,a. 2, sol I. »Tota Trinitas in nobis habitat per  gratiam; sed specialiter alicui personae appropriari potest inhabitatio per aliquod aliud speciale donum,  quod habet similitudinem cum ipsa persona, ratione cuius persona mitti dicitur.« Verit.27,2 ad 3. »Univer-  sim posset definiri inhabitatio: specialis relatio quae est in supernaturali assimilatione unitiva hominis ad  Trinitatem.« MORETTI, De Inhabitatione, 21. »Porro, haec conjunctio est cum tota Trinitate. Nulla est  unio propria uni alterive Personae quamvis effectus possit uni alterive appropriari.« FITZGERALD, De in-  habitatione, 89. »Le Pere vient bien habiter le Juste avec le Fils et le Saint-Esprit qu il envoie, mais il n’est  pas envoye: seules sont envoy&es, äa proprement parler, les personnes qui ont un rapport au principe (auc-  foritas) du Pere et ä qui l’on approprie les dons qui nous unissent ä la Trinit&.« EMERY, La Trinite  creatrice , 403.  ® »Et propria ratio processionis Filii non est propria ratio processionis Spiritus sancti, cum ille procedat ut  amor, et hic ut Filius vel Verbum; et similiter proprius modus quo Filius dicitur esse in creatura, non est  proprius modus quo Spiritus sanctus est; quinimmo unus per sapientiam, alter per amorem.« / Sent.d. 15,  q. 4, a. 2 sol. »Quod autem divinum verbum in nobis habitet, est per fidem, quae est quaedam participatio  in nobis divinae veritatis.« De Pot. 6, 9 c. »Per caritatem Spiritus Sanctus in nobis habitat.« S7h /T-IT, 24,  11 c. »Spiritus sanctus invisibiliter procedit in mentem per donum amoris.« / Sent.d.15,q.4,a. 1 sol. Siehe  auch STh /-IT, 70,3 c.  ®3 Vgl. I Sent.d. 15,q.2,a. 1 ad4.  % »Proprius modus quo Spiritus sanctus refertur ad Patrem, est amor, et proprius modus referendi Filium  in Patrem est, quia est Verbum ipsius manifestans ipsum. Unde sicut Spiritus sanctus invisibiliter procedit  in mentem per donum amoris, ita Filius per donum sapientiae; in quo est manifestatio ipsius Patris, qui est  ultimum ad quod recurrimus. ... In receptione hujusmodi donorum habentur personae divinae no0vo modo  quasi ductrices in finem vel conjungentes.« / Sent.d. 15,q.4,a. 1 sol. Siehe auch EMERY, La Trinit& cre-  atrice, 410—412.In receptione ujJusmodiı donorum habentur dA1vyınae 0()VO modao
quası ductrices ın tlınem vel cConjJungentes.« Sent 15 4, Yall 1e uchNMfa Frinıite CYE-
atrice, 410  12

ist.87 Ausdrücke wie »habere divinam Personam«88 und »Teilhabe« 89 unterstreichen
die Intensität dieser Nähe.

Die Gaben, in denen sich auf der Ebene des menschlichen Seins real die Verähn-
lichung mit den in Gott göttlich realen »propria Personarum« konkretisiert, sind je-
weils ein Werk der ganzen Dreifaltigkeit.90 Und keine dieser Gaben verbindet nur mit
einer göttlichen Person, sondern immer mit der ganzen Trinität.91 Jede gesandte gött-
liche Person wohnt zwar mittels einer spezifischen Ähnlichkeit mit ihrer Person
ein,92 und doch wohnen alle gemeinsam ein93, denn die beiden spezifischen Ähnlich-
keiten öffnen jeweils das ganze Imago für eine direkte Beziehung zum Vater und zur
ganzen Trinität.94 Der Vater wohnt einerseits durch seine Untrennbarkeit von den bei-
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87 Vgl. EMERY, La Trinité créatrice, 399–400
88 »Gratia gratum faciens disponit ad habendam divinam Personam.« STh I, 43, 3 ad 2. »In ipso dono gratiae
gratum facientis, Spiritus Sanctus habetur, et inhabitat hominem.« STh I, 43, 3 c. »In processione Spiritus,
secundum quod hic loquimur, prout scilicet claudit in se dationem Spiritus sancti, non sufficit quod sit nova
relatio, qualiscumque est, creaturae ad Deum; sed oportet quod referatur in ipsum sicut ad habitum: quia
quod datur alicui habetur aliquo modo ab illo.« 1 Sent. d. 14, q. 2, a. 2 ad 2. Siehe auch: EMERY, La Trinité
créatrice, 407–412 und 480.
89 »Spiritum enim Sanctum, qui est amor Patris et Filii, dari nobis, est nos adduci ad participationem
amoris, qui est Spiritus Sanctus. A qua quidem participatione efficimur Dei amatores.« Super ad Rm. cp 5,
lc 1 (MAR n. 392). »Caritas est participatio quaedam Spiritus Sancti.« STh II-II, 23, 3 ad 3. Weitere Stellen
für die göttliche Liebe als Teilhabe am Heiligen Geist sind: STh II-II, 24, art. 2 und 7; IV CG, cp 17. Siehe
auch SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 411; KRÄMER, Imago, 397f. Für die Teilhabe am Sohn,
siehe EMERY, La théologie trinitaire, 214–251.
90 »Et quia tota Trinitas facit Spiritum sanctum esse in aliquo secundum novam habitudinem, propter
donum collatum totius Trinitatis; ideo tota Trinitas dicitur mittere Spiritum sanctum; et ipse seipsum mittit
et ipse a se mittitur sub eodem sensu.« 1 Sent. d. 15, q. 3, a. 1 sol. Siehe auch STh I, 43, 5 ad 1; STh II-II,
23, 2 ad 1; EMERY, La Trinité créatrice, 400; MORETTI, De Inhabitatione, 32–35; 41; 94–97; 106; FITZ-
GERALD, De inhabitatione, 47; KRÄMER, Imago, 60.
91 »Nos dicimur per gratiam filii Trinitatis.« 3 Sent. d. 4, q. 1, a. 2, sol I. »Tota Trinitas in nobis habitat per
gratiam; sed specialiter alicui personae appropriari potest inhabitatio per aliquod aliud speciale donum,
quod habet similitudinem cum ipsa persona, ratione cuius persona mitti dicitur.« Verit. 27, 2 ad 3. »Univer-
sim posset definiri inhabitatio: specialis relatio quae est in supernaturali assimilatione unitiva hominis ad
Trinitatem.« MORETTI, De Inhabitatione, 21. »Porro, haec conjunctio est cum tota Trinitate. Nulla est
unio propria uni alterive Personae quamvis effectus possit uni alterive appropriari.« FITZGERALD, De in-
habitatione, 89. »Le Père vient bien habiter le juste avec le Fils et le Saint-Esprit qu`il envoie, mais il n`est
pas envoyé: seules sont envoyées, à proprement parler, les personnes qui ont un rapport au principe (auc-
toritas) du Père et à qui l`on approprie les dons qui nous unissent à la Trinité.« EMERY, La Trinité
créatrice, 403.
92 »Et propria ratio processionis Filii non est propria ratio processionis Spiritus sancti, cum ille procedat ut
amor, et hic ut Filius vel Verbum; et similiter proprius modus quo Filius dicitur esse in creatura, non est
proprius modus quo Spiritus sanctus est; quinimmo unus per sapientiam, alter per amorem.« 1 Sent. d. 15,
q. 4, a. 2 sol. »Quod autem divinum verbum in nobis habitet, est per fidem, quae est quaedam participatio
in nobis divinae veritatis.« De Pot. 6, 9 c. »Per caritatem Spiritus Sanctus in nobis habitat.« STh II-II, 24,
11 c. »Spiritus sanctus invisibiliter procedit in mentem per donum amoris.« 1 Sent. d. 15, q. 4, a. 1 sol. Siehe
auch STh I-II, 70, 3 c.
93 Vgl. 1 Sent. d. 15, q. 2, a. 1 ad 4. 
94 »Proprius modus quo Spiritus sanctus refertur ad Patrem, est amor, et proprius modus referendi Filium
in Patrem est, quia est Verbum ipsius manifestans ipsum. Unde sicut Spiritus sanctus invisibiliter procedit
in mentem per donum amoris, ita Filius per donum sapientiae; in quo est manifestatio ipsius Patris, qui est
ultimum ad quod recurrimus. ... In receptione hujusmodi donorum habentur personae divinae novo modo
quasi ductrices in finem vel conjungentes.« 1 Sent. d. 15, q. 4, a. 1 sol. Siehe auch EMERY, La Trinité cré-
atrice, 410–412.



21Die menschliche Grottesbeziehung als Abhbhild der Innertrinıtarıschen Hervorgänge21  Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge ...  den anderen göttlichen Personen ein, und auch, weil die Verähnlichung mit dem Sohn  und Heiligen Geist dem Menschen einen inneren Zugang zum Vater gibt.”  Von hier aus kann man nun leicht den Bogen schlagen zur Ähnlichkeit mit den im-  manenten Hervorgängen: Wie alle Tugenden sind auch die theologischen Tugenden  Handlungsprinzipien für eine gelebte Gottesbeziehung. Die Verähnlichung mit dem  Sohn und dem Heiligen Geist muss also die Vollendung der immanenten Aktivität  des Imago enthalten, und sie enthält sie, indem sie sie nach dem Vorbild zweier inner-  göttlicher Beziehungen neugestaltet. Durch das Geschenk der Gnade trägt Gott eine  tiefe Gleichgestaltung mit seiner ewigen Beziehungswirklicheit in die Aktivität des  Imago hinein, und nur dank dieser Gleichgestaltung wird das menschliche Handeln  das, was es sein soll: »Verdienst« (meritus). Und umgekehrt können Glaube und  Liebe nur deswegen als Abbild zweier der innergöttlichen Beziehungen gelten, weil  der Mensch darın zutiefst frei bleibt.  7. Ausblick auf das Imago Trinitatis in seiner Beziehung zur Welt  Was in diesem Artikel über die Gottesbeziehung des Imago gesagt wurde, kann  mutatis mutandis auch von der Gesamtheit seiner Beziehungen gesagt werden. In der  Trinitätslehre sind die innergöttlichen Hervorgänge zutiefst mit den Beziehungen  und Personen verbunden. Diese Unergründlichkeit des trinitarischen Mysteriums  taucht in der Anthropologie wieder auf: die Ursprünglichkeit der immanenten Akte  des Menschen lässt sich nicht von der festen Gestalt seiner Beziehungsweise trennen  und wird erst dann zu wahrer Freiheit, wenn seine Beziehungsweise den innergött-  lichen Beziehungsweisen so weit wie möglich nachgestaltet ist. In der geschenkten  Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Beziehungsweisen wird die Freiheit des Men-  schen erst das, was sie ist, obwohl ihre natürliche Grundlage jene immanenten Akte  im Menschen sind, die auch seine persönliche Urheberschaft bezüglich seines Schaf-  fens ermöglichen.  ® Siehe EMERY, La Trinit€ creatrice , 406—409; 413; 481; KRÄMER, Imago, 272£.den anderen göttlıchen Personen e1n, und auch, we1l dıe Verähnlıchung mıt dem Sohn
und eılıgen Gelst dem Menschen eınen inneren Zugang 7U Vater gibt.””

Von 1er N annn 11a 1U leicht den ogen schlagen ZUT Ahnlichkeit mıt den 1M-
Hervorgängen: Wıe alle ugenden Ssınd auch dıe theologıschen ugenden

Handlungsprinzıpien Tür eıne gelebte Gottesbeziehung. DiIie Verähnlıchung mıt dem
Sohn und dem eılıgen Gelst 111U85585 also dıe Vollendung der immanenten Aktıvıtät
des mago enthalten, und S$1e nthält s1e., ındem S1e S1e ach dem Vorbild zweler inner-
göttlıcher Beziıehungen neugestaltet. Urc das eschen der na rag Giott eıne
tı1efe Gleichgestaltung mıt se1ner ew1gen Beziehungswirklıcheıit In dıe Aktıvıtät des
mago hıne1n., und 11UTr Aa  S cdieser Gleichgestaltung wırd das menscnliche Handeln
das, WAS se1ın soll » Verdienst« (meritus). Und umgekehrt können Gilaube und
1e 11UT deswegen als Ahbbıld zweler der iınnergöttlıchen Beziıehungen gelten, we1ll
der ensch darın zutiefst Ireı bleibt

USDILILC auf das MAaQ0 Irinıtatis In seiner Beziehung ZUF Welft

Was In diıesem Artıkel über dıe Gottesbeziehung des mago gesagt wurde., ann
MUTALLS MULANdIS auch VON der Gesamtheıt se1ıner Beziıehungen gesagtl werden. In der
Irmitätsliehre Sınd dıe innergöttlıchen Hervorgänge zutiefst mıt den Beziıehungen
und Personen verbunden. Diese Unergründlıchkeıt des trinıtarıschen Mysteriums
taucht In der Anthropologıe wıeder aufTt‘ dıe Ursprünglıichkeıt der iımmanenten kte
des Menschen lässt sıch nıcht VOIN der testen Gestalt se1ıner Bezıehungswelse rtrennen
und wırd erst annn wahrer Freıiheıut, WEn seıne Beziıehungswelse den innergött-
lıchen Bezıehungsweılsen weıt W1e möglıch nachgestaltet ist In der geschenkten
Ahnlichkeit mıt den innergöttlıchen Bezıehungsweılsen wırd dıe Freiheılt des Men-
schen erst das, WAS S1e ıst. obwohl ıhre natürlıche Grundlage jene immanenten kte
1m Menschen sSınd., dıe auch seıne persönlıche Urheberschaft bezüglıch se1ınes chaf-
tens ermöglıchen.

45 1e EMERY, fa Frinite creadirice, 415; 481:; KRÄMER., MA2O, TT

den anderen göttlichen Personen ein, und auch, weil die Verähnlichung mit dem Sohn
und Heiligen Geist dem Menschen einen inneren Zugang zum Vater gibt.95

Von hier aus kann man nun leicht den Bogen schlagen zur Ähnlichkeit mit den im-
manenten Hervorgängen: Wie alle Tugenden sind auch die theologischen Tugenden
Handlungsprinzipien für eine gelebte Gottesbeziehung. Die Verähnlichung mit dem
Sohn und dem Heiligen Geist muss also die Vollendung der immanenten Aktivität
des Imago enthalten, und sie enthält sie, indem sie sie nach dem Vorbild zweier inner-
göttlicher Beziehungen neugestaltet. Durch das Geschenk der Gnade trägt Gott eine
tiefe Gleichgestaltung mit seiner ewigen Beziehungswirklicheit in die Aktivität des
Imago hinein, und nur dank dieser Gleichgestaltung wird das menschliche Handeln
das, was es sein soll: »Verdienst« (meritus). Und umgekehrt können Glaube und
Liebe nur deswegen als Abbild zweier der innergöttlichen Beziehungen gelten, weil
der Mensch darin zutiefst frei bleibt.

7. Ausblick auf das Imago Trinitatis in seiner Beziehung zur Welt
Was in diesem Artikel über die Gottesbeziehung des Imago gesagt wurde, kann

mutatis mutandis auch von der Gesamtheit seiner Beziehungen gesagt werden. In der
Trinitätslehre sind die innergöttlichen Hervorgänge zutiefst mit den Beziehungen
und Personen verbunden. Diese Unergründlichkeit des trinitarischen Mysteriums
taucht in der Anthropologie wieder auf: die Ursprünglichkeit der immanenten Akte
des Menschen lässt sich nicht von der festen Gestalt seiner Beziehungsweise trennen
und wird erst dann zu wahrer Freiheit, wenn seine Beziehungsweise den innergött-
lichen Beziehungsweisen so weit wie möglich nachgestaltet ist. In der geschenkten
Ähnlichkeit mit den innergöttlichen Beziehungsweisen wird die Freiheit des Men-
schen erst das, was sie ist, obwohl ihre natürliche Grundlage jene immanenten Akte
im Menschen sind, die auch seine persönliche Urheberschaft bezüglich seines Schaf-
fens ermöglichen. 
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95 Siehe EMERY, La Trinité créatrice, 406–409; 413; 481; KRÄMER, Imago, 272f.
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Zusammenfassung Abstract

|)as nlıegen dıeser Stucle ıST cdıe christologıische Begrundung Iıturgıscher Gestalt 12a
Jese Uuntrennbar VOor der Virklıchkelilt des Symbols IstT, mMUSS fur das christologische Fundament
ebenfalls Cle Symbolebene erschlossen werden. AZU Ira ‚818 der Iheologıe des akralen
au  en |)as Symbolische Erseiztl NIC| Cle ealıtat, sSondern Kkoöonzentriert SIE n sıch, In-
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Vakuum Ähnlichkeit« aunfassbar IST, n weiches cdıe symbolısierte Realıtatsifulle ‚818 S6-
neren nereinbrıicht Höhepunkt dessen ıST Cle Fucharıstıe Aals Zentrum der sSakramentalen
VWaelt Angesichts des (post)modernen Zertfalls des sakralen VWeltbildes ıra dIes n der Herz-
Jesu-Symbolik VO| Pearsonalen ner MEeVU erofnet Fucharıslıe Aals reale Gegenwart einer ‚818
untassbarer goöttlicher Jje dommnierten menschlichen Fsychosomalık. Dadurchn charakterı-
Ssıier‘ NIC| Grsi der Verkundigungs- sSondern Hereıts Yiale VOr allem der Symbolcharakter das
a ıturgısche Geschehen grundiegend VOoOrn göttlichem nNnru Yiale menschlicher AÄAntwort
ner. SO Ira Unier Inbezug VOoOrn Aspekten des Symboldenkens Komano Cuardınis das VWesen
der ıturgiıe Aals »Aactıo oraecellenter« 10) MEeVU erschlossen UnNG n wesenlllichen | )I-
mensIiOnNen neleuchtet

Ihıs StUdYy ntitends Drovide christological tfoundatiıon tor Ihe taorm OT IItUrgy. INCE ıturgy
cannoT DE separated tIrom Ihe ealıty OT Ihe Symbol, InıS CNrIStOloOgIca| foundatiıon LOO nas dQe-
velop Ihe SymMmbolıc level TheuSTAaris Irom Ihe eO109Yy OT Ihe SsSacred. Symbols dO alelı
Subnstitiute Ihe ealıty iney refer LO, Mut CONCEenNTIralie Inıs ealıty withın ihemselves, n tar
inhey Gan DE consıderea metaphoricaliy always wiıithın Ihe nOorızan OT Ihe greater dissımllarıty
Hetween Ciole and creaiure VacCcuum of simllarıty« IC| IS nvadedc Irom Ihe DY Ihe tull-
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Zusammenfassung / Abstract
Das Anliegen dieser Studie ist die christologische Begründung liturgischer Gestalt. Da

diese untrennbar von der Wirklichkeit des Symbols ist, muss für das christologische Fundament
ebenfalls die Symbolebene erschlossen werden. Dazu wird von der Theologie des Sakralen
ausgegangen: Das Symbolische ersetzt nicht die Realität, sondern konzentriert sie in sich, in-
sofern es im Horizont der je größeren Unähnlichkeit zwischen Gott und Kreatur bildhaft als
›Vakuum an Ähnlichkeit‹ auffassbar ist, in welches die symbolisierte Realitätsfülle von vorne-
herein hereinbricht. Höhepunkt dessen ist die Eucharistie als Zentrum der sakramentalen
Welt. Angesichts des (post)modernen Zerfalls des sakralen Weltbildes wird dies in der Herz-
Jesu-Symbolik vom Personalen her neu eröffnet: Eucharistie als reale Gegenwart einer von
unfassbarer göttlicher Liebe dominierten menschlichen Psychosomatik. Dadurch charakteri-
siert nicht erst der Verkündigungs- sondern bereits und vor allem der Symbolcharakter das
ganze liturgische Geschehen grundlegend von göttlichem Anruf und menschlicher Antwort
her. So wird unter Einbezug von Aspekten des Symboldenkens Romano Guardinis das Wesen
der Liturgie als »actio sacra praecellenter« (SC 10) neu erschlossen und in wesentlichen Di-
mensionen beleuchtet.

This study intends to provide a christological foundation for the form of liturgy. Since liturgy
cannot be separated from the reality of the symbol, this christological foundation too has to de-
velop the symbolic level. The argument starts from the theology of the sacred. Symbols do not
substitute the reality they refer to, but concentrate this reality within themselves, in as far as
they can be considered metaphorically – always within the horizon of the greater dissimilarity
between God and creature – a ›vacuum of similarity‹ which is invaded from the start by the full-
ness of the symbolized reality. Its climax is the Eucharist as the centre of the sacramental
world. In the face of the (post)modern decline of the sacred world view the symbolism of the
Sacred Heart of Jesus opens up a renewed view based on the personal dimension: the Eu-
charist as the Real Presence of a human psychosomatic condition dominated by an unspea-
kable divine Love. That is why it is not only the kerygmatic character but foremost the symbolic
character that basically forms the whole liturgical event as divine call and human answer. In
this way the core of the liturgy as »actio sacra praecellenter« (SC 7) is revealed in a new way
and illuminated in its essential dimensions including some aspects of the symbolic thought of
Romano Guardini.
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Problemstellung
Wenn 11a das Panorama der heute andaufTft landabh praktızıerten katholıschen I _1-

turgıe überblıckt. annn 11a sıch des Eındrucks nıcht SZahzZ erwehren., ass ıhre Iden-
t1tät häufig zerrinnt. Aus dem se1ıt der Liturgiereform vorgegebenen rıtuellen Rahmen
bılden Priester und Urtsgemeinden vielTac indıyıduelle pastorale Anpassungen. DIies
macht N beispielsweıse In der Beıichtseelsorge nıcht SZahlz einfach., Pönıtenten., dıe 1m
Sonntagsgebot säum1g geworden Sınd. auft dıe Pflıcht ZUT Sonntagsmesse hınzuwel-
SCIL, we1l nıcht ohne weıteres klar ıst. WAS S1e CrIW  el, ollten S$1e In olge ıhrer
Beıichte dieser Pflıcht nachkommen.

DiIie iıdentıtätszersetzenden Faktoren heutiger pastorallıturg1ischer Praxıs lassen
sıch mıt VON Gedanken beschreıben. dıe KRomano (iuardını In seınem uchleın
» Vom Gje1lst der Liturgie« entwıckelt hat |DER Wr S, also In eıner Zeıt, dıe uUuNnscren

heutigen Herausforderungen welıt VOTaus 162 (iuardını unterschlied anderem
zwel Geisteshaltungen.‘
S  9 Deren eiıne ne1ge dazu., zwıschen Körperliıchem und Geistigem stark trennen,

zugunsten des Geilstigen. Was e1 Teıne Za  e, se1 dıe geistig-seelısche Eınstel-
lung DIies re eiıner betont spırıtuellen Auffassung VOIN der Liturgıie, allerdings
In einselt1ger Fıxierung auft das Innenleben der Gläubigen. Heute hat 1e8s olt e1-
NEeTr (durch Anlehnung dıe Romanık keineswegs gedeckten) argheıt lıturg1scher
Kaumgestaltung und eiınem Mınımalısmus lıturg1ischer Entfaltung geführt. 1 )Ia-
mıt eiınher geht aber nıcht selten dıe Tendenz. In der Liturgıie VOT em den rati1o-
nalen Mıtvollzug der Anwesenden ansprechen wollen.N heute eiıner ber-
katechetisierung Tührt
Dieser Gelisteshaltung steht gemäß (iuardını eıne andere C  e  €  » dıe Körperlıches
und Geistiges stark ıdentilzıere. 1UN aber ZUuUNgUNSteEN des Geilstigen. Hıerbe1li
werde das Körperlıche 7U dırekten und Sspontanen USUAruCc jeder (je1lstes-
FCZUNS In uUuNScCTIEr Zeıt 1es bıswellen eiıner lebhaften Krei1erung ımmer

leiıblıcher Ausdrucksformen Tür das ebet. und nıcht selten auch eiıner In-
dıvidualısıerung, In der 7 B äubıige 7U Vaterunser unterschiedliche Körperhal-
tungen einnehmen und sıch nıchts mehr e1 denken
Was cdiese Extreme auszugleichen VELMAS, ist gemäß (iuardını dıe Realıtät des

5Symbols Darın 169 somıt eıne entscheiıdende Antwort auft den heutigen Identitäts-
verlust katholıische Liturgie. Fuür (iuardını ist lıturgısche ymbolı eiıne über Jahr-
hunderte gewachsene Vorgegebenheit,* dıe 1m Gelste der Liturgischen ewegung
NEeU anthropolog1sc ersc  1eben sucht Heute stehen Te11C eiıner Ob) ektıiven VOr-
gabe des 5Symbolıschen Zzwel grundlegende Zeıterscheinungen C  e  €  » dıe der
Münchener Pastoraltheologe Andreas Wollbold® als Haupthindernisse Tür dıe heutige

Vel Komano (zuardın1, Vom e1s5 der ıturg1e (Herder- LTaschenbuch re1iburg 1983 7617
Vel ebd., KT
Vegl. Andreas Wollbold, Auswege ALLS der Krise VOIN aSLOra| und Verkünd1igung, ın Dr Tel (Hrsg.) Wer

uch NÖrt, der hÖört mich!«. /Zum Verhältnıis VOIN ffenbarung, Tradıtion, eılıger Schrıift und 1 ehramt (Re-
terate der Internationalen ITheologischen SOommMerakademıe 11 des 1 ınzer Priesterkre1ises) Kısslegg-Im-
menrTied 11 El0)—

1. Problemstellung
Wenn man das Panorama der heute landauf landab praktizierten katholischen Li-

turgie überblickt, kann man sich des Eindrucks nicht ganz erwehren, dass ihre Iden-
tität häufig zerrinnt. Aus dem seit der Liturgiereform vorgegebenen rituellen Rahmen
bilden Priester und Ortsgemeinden vielfach individuelle pastorale Anpassungen. Dies
macht es beispielsweise in der Beichtseelsorge nicht ganz einfach, Pönitenten, die im
Sonntagsgebot säumig geworden sind, auf die Pflicht zur Sonntagsmesse hinzuwei-
sen, weil nicht ohne weiteres klar ist, was sie erwartet, sollten sie in Folge ihrer
Beichte dieser Pflicht nachkommen.

Die identitätszersetzenden Faktoren heutiger pastoralliturgischer Praxis lassen
sich mit Hilfe von Gedanken beschreiben, die Romano Guardini in seinem Büchlein
»Vom Geist der Liturgie« entwickelt hat. Das war 1918, also in einer Zeit, die unseren
heutigen Herausforderungen weit voraus liegt. Guardini unterschied unter anderem
zwei Geisteshaltungen.1
� Deren eine neige dazu, zwischen Körperlichem und Geistigem stark zu trennen,

zugunsten des Geistigen. Was dabei alleine zähle, sei die geistig-seelische Einstel-
lung. Dies führe zu einer betont spirituellen Auffassung von der Liturgie, allerdings
in einseitiger Fixierung auf das Innenleben der Gläubigen. Heute hat dies oft zu ei-
ner (durch Anlehnung an die Romanik keineswegs gedeckten) Kargheit liturgischer
Raumgestaltung und zu einem Minimalismus liturgischer Entfaltung geführt. Da-
mit einher geht aber nicht selten die Tendenz, in der Liturgie vor allem den ratio-
nalen Mitvollzug der Anwesenden ansprechen zu wollen, was heute zu einer Über-
katechetisierung führt. 

� Dieser Geisteshaltung steht gemäß Guardini eine andere entgegen, die Körperliches
und Geistiges zu stark identifiziere, nun aber zuungunsten des Geistigen. Hierbei
werde das Körperliche zum direkten und spontanen Ausdruck jeder neuen Geistes-
regung. In unserer Zeit führt dies bisweilen zu einer lebhaften Kreierung immer
neuer leiblicher Ausdrucksformen für das Gebet, und nicht selten auch zu einer In-
dividualisierung, in der z.B. Gläubige zum Vaterunser unterschiedliche Körperhal-
tungen einnehmen und sich nichts mehr dabei denken.
Was diese Extreme auszugleichen vermag, ist gemäß Guardini die Realität des

Symbols: Darin liegt somit eine entscheidende Antwort auf den heutigen Identitäts-
verlust katholischer Liturgie. Für Guardini ist liturgische Symbolik eine über Jahr-
hunderte gewachsene Vorgegebenheit,2 die er im Geiste der Liturgischen Bewegung
neu anthropologisch zu erschließen sucht. Heute stehen freilich einer objektiven Vor-
gabe des Symbolischen zwei grundlegende Zeiterscheinungen entgegen, die der
Münchener Pastoraltheologe Andreas Wollbold3 als Haupthindernisse für die heutige
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1 Vgl. Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie (Herder-Taschenbuch Bd. 1049), Freiburg 1983, 76ff.
2 Vgl. ebd., 82f.
3 Vgl. Andreas Wollbold, Auswege aus der Krise von Pastoral und Verkündigung, in: Fr. Breid (Hrsg.), Wer
euch hört, der hört mich!«. Zum Verhältnis von Offenbarung, Tradition, Heiliger Schrift und Lehramt (Re-
ferate der Internationalen Theologischen Sommerakademie 2011 des Linzer Priesterkreises), Kisslegg-Im-
menried 2011, 260–277.
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Neuevangelısıerung diagnostizliert: dıe »Bemüächtigung (jottes« und dıe »Besıtzer-
greifung der Kelıg10n«.
S  9 Mıt der »Bemüächtigung (jottes« meınt dıe Umwandlung der tradıtiıonel-

len Gesellschaft des Hörens und Gehorchens In eıne Gesellschaft des Schreiens:
|DER Übergewicht des Produzierens VOTL dem Kezıpleren nıcht 11UTr akustischer D1g-
nale., sondern der amıt gegebenen Inhalte Lühre 1m Bereıich des Kelig1ösen VOIN e1-
NEeTr »transgress10 JEeD1S« der sündıgen Übertretung göttlıcher Urdnung eiınem
»CONtemptus leg1S«, also ZUT Infragestellung der Urdnung selbst Der Gott. dessen
sıch Menschen bemächtigen, tendiere dazu, selbstgemacht, nıcht mehr der Giott
der UOffenbarung se1n.
(Janz entsprechend gestaltet sıch dıe zweıte VOIN dıiagnostizıerte /Zeılter-
scheinung, dıe »Besıtzergreifung der Kelıg10n«, In der alle kırchlichen orgaben,
inhaltlıch W1e lıturgısch, 11UT och als belıebıge ngebote persönlıcher ebensge-
staltung angesehen werden. ass 7 B be1l Trauungsgottesdiensten dıe Brautleute
sıch es eiınem perfekten Spiegelbil ıhrer persönlıchen Vorlıeben und Gefühle
zurechtlegen, dem annn In der ahrnehmung vieler Beteıiligter dıe Kırche mıt
ıhren Rıten 11UTr och eiıne höhereel verleıiht.
Diesen Zeıterscheinungen ist auch dıe Wırklıchkeit des lıturg1schen 5Symbols CIND-

1NALNC 7U pfer gefallen. Wlıe aber annn S1e ıhre Wıderstandsfähigkeıt zurückge-
wınnen? VOor 100 ahren konnte (iuardını sıch damıt begnügen, S1e vornehmlıch
anthropotogischem Gesichtspunkt beleuchten. we1l dıe lıturg1sche Gestalt och
unhınteriragt W ar Heute aber ist dıe Erosion des 5Symbolıischen weıt Lortgeschrıt-
ten, ass WIT umfTassender ausholen und das 5Symbolısche als reiiQiÖses Grundphäno-
19010 In den 1C nehmen mussen Dies wırd unNns eıner Neubesinnung auft dıe
Herz-Jesu- ITheologıe Lühren

Das Sacrum Urgrund des Symbols
Der relıg1öse Begrıiff des 5Symbols steht und mıt der Realıtät des Sacrum., des

eılıgen. |DER Wesen des Sakralen gründet sıch auft dıe Lehre des Viıerten Lateran-
konzıls (1215) über dıe Seinsanalogie: er Ahnlichkeit zwıschen Schöpfung und
Giott entspricht eiıne och größere Unähnlichkeit.“* |DER Sacrum begrifflich nıcht
ınTach iıdentisch mıt der Heılıgkeıt (jottes ist dıe Konfrontation cdieser JE größeren
Unähnlichkeit ? s handelt sıch. gesehen, eıne anthropologısche röße., ist
aber gerade nıicht Ergebnis eiıner Fılterung des UObjektiven Urc das Subjektive 1m
Sinne iıdealıstiıscher Bewusstseinsphilosophie, sondern umgeke! UNvVvermittelte KoOon-
TIrontatıon des denkbar größten Anspruchs: des Unterschieds zwıschen Giott und Kre-

>Inter Creatorem el Creaturam 11011 POLESL (anta Ssimı1ılıtudo notarı, quın inter C0NN MAa10r S11{ dA1ssımılıtudoa NOL-
anda« (IV. Laterankonzil; 806) Vel hlıerzu uch 1e0 Scheffczyk, er :;ott der ffenbarung (10ttes-
Te (Katholısche Oogmatl. 2), Aachen 1996, 44—49;
Vel hlerzu Johannes ebel, ID E1igenart des christlıchen SaCTUumM 1mM 1 .ıchte se1lner schöpfungstheolo-

gisch-heilsrealıstischen rundlegung, 1n Forum Katholische eologıe (2003), 178—206, 181

Neuevangelisierung diagnostiziert: die »Bemächtigung Gottes« und die »Besitzer-
greifung der Religion«. 
� Mit der »Bemächtigung Gottes« meint Wollbold die Umwandlung der traditionel-

len Gesellschaft des Hörens und Gehorchens in eine Gesellschaft des Schreiens:
Das Übergewicht des Produzierens vor dem Rezipieren nicht nur akustischer Sig-
nale, sondern der damit gegebenen Inhalte führe im Bereich des Religiösen von ei-
ner »transgressio legis« – der sündigen Übertretung göttlicher Ordnung – zu einem
»contemptus legis«, also zur Infragestellung der Ordnung selbst. Der Gott, dessen
sich Menschen bemächtigen, tendiere dazu, selbstgemacht, nicht mehr der Gott
der Offenbarung zu sein. 

� Ganz entsprechend gestaltet sich die zweite von Wollbold diagnostizierte Zeiter-
scheinung, die »Besitzergreifung der Religion«, in der alle kirchlichen Vorgaben,
inhaltlich wie liturgisch, nur noch als beliebige Angebote persönlicher Lebensge-
staltung angesehen werden, so dass z.B. bei Trauungsgottesdiensten die Brautleute
sich alles zu einem perfekten Spiegelbild ihrer persönlichen Vorlieben und Gefühle
zurechtlegen, dem dann – in der Wahrnehmung vieler Beteiligter – die Kirche mit
ihren Riten nur noch eine höhere Weihe verleiht. 
Diesen Zeiterscheinungen ist auch die Wirklichkeit des liturgischen Symbols emp-

findlich zum Opfer gefallen. Wie aber kann sie ihre Widerstandsfähigkeit zurückge-
winnen? Vor 100 Jahren konnte Guardini sich damit begnügen, sie vornehmlich unter
anthropologischem Gesichtspunkt zu beleuchten, weil die liturgische Gestalt noch
unhinterfragt war. Heute aber ist die Erosion des Symbolischen so weit fortgeschrit-
ten, dass wir umfassender ausholen und das Symbolische als religiöses Grundphäno-
men in den Blick nehmen müssen. Dies wird uns zu einer Neubesinnung auf die
Herz-Jesu-Theologie führen.

2. Das Sacrum – Urgrund des Symbols
Der religiöse Begriff des Symbols steht und fällt mit der Realität des Sacrum, des

Heiligen. Das Wesen des Sakralen gründet sich auf die Lehre des Vierten Lateran-
konzils (1215) über die Seinsanalogie: Jeder Ähnlichkeit zwischen Schöpfung und
Gott entspricht eine noch größere Unähnlichkeit.4 Das Sacrum – begrifflich nicht
einfach identisch mit der Heiligkeit Gottes – ist die Konfrontation dieser je größeren
Unähnlichkeit.5 Es handelt sich, so gesehen, um eine anthropologische Größe, ist
aber gerade nicht Ergebnis einer Filterung des Objektiven durch das Subjektive im
Sinne idealistischer Bewusstseinsphilosophie, sondern umgekehrt unvermittelteKon-
frontation des denkbar größten Anspruchs: des Unterschieds zwischen Gott und Kre-
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4 »Inter creatorem et creaturam non potest tanta similitudo notari, quin inter eos maior sit dissimilitudo not-
anda« (IV. Laterankonzil; DH 806). Vgl. hierzu auch Leo Scheffczyk, Der Gott der Offenbarung – Gottes-
lehre (Katholische Dogmatik Bd. 2), Aachen 1996, 44–49; v.a. 48.
5 Vgl. hierzu Johannes Nebel, Die Eigenart des christlichen Sacrum im Lichte seiner schöpfungstheolo-
gisch-heilsrealistischen Grundlegung, in: Forum Katholische Theologie 19 (2003), 178–206, v.a. 181.
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atur DIies ist bereıts In der archaıschen Menschheıt grundgelegt, nämlıch In der Hr-
Lahrung der unendlıchen Weıte des Himmels ©

DiIie Bedeutung des 5Symbols aber 162 darın, das Sacrum auft eınen konkreten (Jrt
konzentrieren und somıt kultfähig machen. Somıt teiılt sıch dıe äumlıchkeıit In

sakrale und profane Sphären auTt IDER 5Symbol ist e1 der akrale (Jrt Bezogen auft
dıe JE größere Un-Ahnlichkeit zwıschen Giott und Kreatur, ann 11a sıch das 5Symbol

gesprochen vorstellen WIe e1in Vakuum Ahnlichkeit. In welches VON
vornehereın dıe Energı1e- Oder Vıtalıtätsfülle des Göttliıchen hereinbrıicht. Im 5Symbol
konzentriert sıch also SOZUSaSCH dıe Energiefülle jenes Oles der nalog1a enis, der
dem Menschen und se1ıner Welt gegenüberliegt. Vom Sacrum her aufgefasst, ist das
5Symbol nıcht Platzhalter Tür dıe Wırklıc  eıt. sondern 1m Gegenteıl deren Konzen-
ratıion: Unsıc  are göttlıche Wırklıchkeıit konkretisiert sıch eiıner sıchtbaren Ep1-
phanıe.

Archaisch ist das 5Symbol greifbar etwa In der Vorstellung VON eiıner Weltachse./
dıe als Weltmuittelpunkt ANSCHOMUNEC wırd und deren Ausmabßbe dıe ırdısche Sphäre
mıt höheren Mächten verbinden. Dieser Weltmittelpunkt ist unantastbar. und Wer ıhn
verletzt. wırd pfer der höheren Gewalt

Dies ist auch 15C. greifbar Der Bericht VO SündenfTall beinhaltet. ass der
aum der Erkenntnis VOIN Gut und BÖöse., SOWw1e der aum des Lebens., Tür den Men-
schen unantastbar SIN Übertretung ist stolze Auflehnung dıe In das 5Symbol
hineinragende Realıtät (jottes und nng den Tod Im Verlauf der Heıilsgeschichte
nımmt das 5Symbol och andere Diımensionen
S  9 Ritualisierung: DIie Eroberung Jerichos Josua erfolgt Urc Befolgung eiınes

test vorgeschriebenen rıtuellen Planes |DER Sacrum wırd Urc S1ieDeNTache Um-
kreisung der ituell hergestellt, und dıe kommt somıt In das Sacrum
lıegen: Dessen Energiefülle brachte dıe Mauern VOIN eriıcho 7U Eınsturz (vgl Jos
„‚1—2

S  9 Mobilisierung In Gestalt der Bundeslade wırd das Sacrum beweglich. » Als S$1e ZUT

lenne Nachons kamen., brachen dıe Rınder AaUS, und Usa streckte se1ıne and ach
der Lade (jottes AaUS und LTasste S1e Da entbrannte der Zorn des Herrn Usa.,
und (jott erschlug ıhn auft der Stelle dieser Vermessenheıt. ass neben
der Lade (jottes starb aVl sehr eITE darüber. ass der Herr den Usa
plötzlıch dahiıngeralft hatte., und 1Nan den (Jrt Hıs heute darum Perez-Usa
(Wegralfung Usas)« (2 Sam

S  9 Personalisierung: All 1e8s wırd aber aufgenommen In dıe hypostatısche Unıion.,
also In dıe Person des Gottmenschen Jesus Christus | D ist Tempel, Altar und pfier
In Person, neben ıhm annn nıcht och eIW. geben, enn Menschen ist
eın anderer Name dem Hımmel gegeben, Urc den WIT ere  € werden sSol-
len« (Apg ‚12) 5Symbolhistorisch bedeutet dıes. ass Jesus alle bısherige mensch-
heıtsgeschichtliıche Potenz des akralen 5Symbols In se1ıner Person aufnımmt., VOI-

körpert und uberho Als Eınzıggeborener des aters VOTL er Zeıt und als one

Vel Mırcea Elıade, |DER Heıilıge und das Profane Vom Wesen des Relıig1ösen, Hamburg 195 7,
Vel ebd., X26

atur. Dies ist bereits in der archaischen Menschheit grundgelegt, nämlich in der Er-
fahrung der unendlichen Weite des Himmels.6

Die Bedeutung des Symbols aber liegt darin, das Sacrum auf einen konkreten Ort
zu konzentrieren und somit kultfähig zu machen. Somit teilt sich die Räumlichkeit in
sakrale und profane Sphären auf. Das Symbol ist dabei der sakrale Ort: Bezogen auf
die je größere Un-Ähnlichkeit zwischen Gott und Kreatur, kann man sich das Symbol
– bildhaft gesprochen – vorstellen wie ein Vakuum an Ähnlichkeit, in welches von
vorneherein die Energie- oder Vitalitätsfülle des Göttlichen hereinbricht. Im Symbol
konzentriert sich also sozusagen die Energiefülle jenes Poles der Analogia entis, der
dem Menschen und seiner Welt gegenüberliegt. Vom Sacrum her aufgefasst, ist das
Symbol nicht Platzhalter für die Wirklichkeit, sondern im Gegenteil deren Konzen-
tration: Unsichtbare göttliche Wirklichkeit konkretisiert sich zu einer sichtbaren Epi-
phanie. 

Archaisch ist das Symbol greifbar etwa in der Vorstellung von einer Weltachse,7
die als Weltmittelpunkt angenommen wird und deren Ausmaße die irdische Sphäre
mit höheren Mächten verbinden. Dieser Weltmittelpunkt ist unantastbar, und wer ihn
verletzt, wird Opfer der höheren Gewalt. 

Dies ist auch biblisch greifbar: Der Bericht vom Sündenfall beinhaltet, dass der
Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, sowie der Baum des Lebens, für den Men-
schen unantastbar sind. Übertretung ist stolze Auflehnung gegen die in das Symbol
hineinragende Realität Gottes und bringt den Tod. Im Verlauf der Heilsgeschichte
nimmt das Symbol noch andere Dimensionen an. 
� Ritualisierung: Die Eroberung Jerichos unter Josua erfolgt durch Befolgung eines

fest vorgeschriebenen rituellen Planes: Das Sacrum wird durch siebenfache Um-
kreisung der Stadt rituell hergestellt, und die Stadt kommt somit in das Sacrum zu
liegen: Dessen Energiefülle brachte die Mauern von Jericho zum Einsturz (vgl. Jos
6,1–27). 

�Mobilisierung: In Gestalt der Bundeslade wird das Sacrum beweglich. »Als sie zur
Tenne Nachons kamen, brachen die Rinder aus, und Usa streckte seine Hand nach
der Lade Gottes aus und fasste sie an. Da entbrannte der Zorn des Herrn gegen Usa,
und Gott erschlug ihn auf der Stelle wegen dieser Vermessenheit, so dass er neben
der Lade Gottes starb. David war sehr erregt darüber, dass der Herr den Usa so
plötzlich dahingerafft hatte, und man nennt den Ort bis heute darum Perez-Usa
(Wegraffung Usas)« (2 Sam 6,6ff.). 

� Personalisierung: All dies wird aber aufgenommen in die hypostatische Union,
also in die Person des Gottmenschen Jesus Christus: Er ist Tempel, Altar und Opfer
in Person; neben ihm kann es nicht noch etwas geben, denn »uns Menschen ist
kein anderer Name unter dem Himmel gegeben, durch den wir gerettet werden sol-
len« (Apg 4,12). Symbolhistorisch bedeutet dies, dass Jesus alle bisherige mensch-
heitsgeschichtliche Potenz des sakralen Symbols in seiner Person aufnimmt, ver-
körpert und überhöht. Als Einziggeborener des Vaters vor aller Zeit und als Ikone
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6 Vgl. Mircea Eliade, Das Heilige und das Profane. Vom Wesen des Religiösen, Hamburg 1957, 69.
7 Vgl. ebd., 22–26.
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des aters ist Jesus SUOZUSdSCH das 5Symbol er 5Symbole uch be1l Jesus ze1gt sıch
dıe Energ1e- und Vıtalıtätsfülle des Sakralen: L1UT eın e1spie anzuführen: » Als
Kr iıhnene Ich bın es! wıchen Ss1e zurück und StUurzten Boden« (Joh 15
Dies Tührt annn ZUT Sakramentalisierung, gemä dem berühmten Gedanken LeOos

Gr » Was uUuNSeIeIMM Erlöser siıchtbar WAaL, ist In dıe Sakramente eingegangen.«®
VOor em gıilt 1es der Eucharistie: aher ist dıe leibliıche Kealpräsenz Chrıistı
5Symbol er 5Symbole, In wıirklıchkeitserfülltester WeIlse. Archaıisch artıkulıert.
verkörpert somıt dıe Eucharıstie den Weltmittelpunkt, dıe Weltachse., dıe zentrale
Quelle göttlıchen Lebens und übernatürliıcher Vıtalıtät. In Konfrontation mıt der
Eucharıstie bündelt sıch alle natürlıche Veranlagung des Menschen ZUT elıgıon,
Hıs hın unwıll!kürlic ergriffenerUrc » l antum CISZO sSsacramentum VEeIlGeTrTe-
IU Cernu1« »e1ın derartıg grobes Sakrament lasst unN8s tiefgebeugt verehren«,  9
Oder: »11b1 COTL IC U otum subıcıt quıia te contemplans otum deficıt« »ır
unterwiırtft sıch meın Herz SanzZ, we1l N SZahlz vergeht, WEn N ach betrachtet« .19
uch dıe 1m Mıttelalter au  €  e und Hıs In uUuNnsere Zeıt tracherte Gestik der Ehr-
Turcht des Priesters 1m Umgang mıt der Eucharıstie ist 1er einzuordnen.
Diese Fähigkeıt, VOT der göttlıchen Energiefülle des 5Symbols unw1  ürlıche

Turcht verspuüren, verdankt sıch jedoch eiıner weıtgehend ungetrübten Harmonie
VOIN Ratıiıonalıtät und ult 1m Menschen., dem Umstand also. ass alle ratiıonalen

des Menschen integriert Ssınd In eiıne elbstverständlıche usriıchtung auft dıe
übernatürliche Wırklıchkeıit In großer Linıe gesehen, en 1es dıe Jal  ausende
der Vorantıke. der Antıke und des Mıttelalters geme1nsam. Seıt dem Ende des ıttel-
alters und dem Begınn der Neuzeıt kommt jedoch dieses r-Fundament erstmals In
eiınem Ausmaß 1nNs en. das mehr und mehr dıe Kultur bestimmt. DiIie Ka-
tionalıtät emanzıplert sıch AaUS dem relız1ösen Kontext mıt der olge, ass dıe SOLL-
menscnliche Person Jesu Chrıistı und damıt zusammenhängend dıe sakramentale Le-
benswelt des chrıistliıchen Kultes., 1m Zentrum dıe Eucharıstie, ımmer wenı1ger unwıll-
kürlıch In ıhrer sakral-symbolıschen Vıtalıtätsfülle rIlahren werden annn Was VOIN
der alten vormodernen 5Symbolfähigkeıit In der katholischen Liturgıie verbleıbt. ist
VOTL em das Hıs 19672 tortbestehende (jerüst rubrıkaler Bestimmungen 1m Umgang
mıt der Eucharıstıe.

Herz eSsSu das CUEC Symbol
Inmıtten dieser Entkräftung des 5Symbols verbreıtet sıch 1m auTtfe der Neuzeıt dıe

Herz-Jesu-Theotogite. Grundgelegt bereıts 1m bıblısch-patrıstiıschen Erbe., stellt S1e
den Hıs heute bedeutendsten christolog1sch-symbologıschen Auftfbruch se1ıt Ausgang
des Mıttelalters dar; S$1e retteft den angeschlagenen 5Symbolbegrıff, indem S1e ıhm eıne
CUuec usriıchtung g1bt

»>Quod ıtaque edemptorı1s nostrı CONSPICUUM fu1lt, ın SACTAaMEeNLA (ransıvıt« (Leo GT., ermo CCUCL
A A, 457); deutsch gemäß 10Nar zuU Stundenbuch Haszı 1L/3, 184
I homas VOIN quın, Hymnus »Pange lıngua«, S{r
Ihomas VOIN quın, Hymnus » Adoro (e devote«, S{r

des Vaters ist Jesus sozusagen das Symbol aller Symbole. Auch bei Jesus zeigt sich
die Energie- und Vitalitätsfülle des Sakralen; um nur ein Beispiel anzuführen: »Als
Er zu ihnen sagte: Ich bin es!, wichen sie zurück und stürzten zu Boden« (Joh 18,6). 

� Dies führt dann zur Sakramentalisierung, gemäß dem berühmten Gedanken Leos
d. Gr.: »Was an unserem Erlöser sichtbar war, ist in die Sakramente eingegangen.«8

Vor allem gilt dies der Eucharistie: Daher ist die leibliche Realpräsenz Christi
Symbol aller Symbole, in wirklichkeitserfülltester Weise. Archaisch artikuliert,
verkörpert somit die Eucharistie den Weltmittelpunkt, die Weltachse, die zentrale
Quelle göttlichen Lebens und übernatürlicher Vitalität. In Konfrontation mit der
Eucharistie bündelt sich alle natürliche Veranlagung des Menschen zur Religion,
bis hin zu unwillkürlich ergriffener Ehrfurcht: »Tantum ergo sacramentum venere-
mur cernui« – »ein derartig großes Sakrament lasst uns tiefgebeugt verehren«,9
oder: »tibi se cor meum totum subicit quia te contemplans totum deficit« – »dir
unterwirft sich mein Herz ganz, weil es ganz vergeht, wenn es Dich betrachtet«.10

Auch die im Mittelalter ausgeprägte und bis in unsere Zeit tradierte Gestik der Ehr-
furcht des Priesters im Umgang mit der Eucharistie ist hier einzuordnen.
Diese Fähigkeit, vor der göttlichen Energiefülle des Symbols unwillkürliche Ehr-

furcht zu verspüren, verdankt sich jedoch einer weitgehend ungetrübten Harmonie
von Rationalität und Kult im Menschen, dem Umstand also, dass alle rationalen
Kräfte des Menschen integriert sind in eine selbstverständliche Ausrichtung auf die
übernatürliche Wirklichkeit. In großer Linie gesehen, haben dies die Jahrtausende
der Vorantike, der Antike und des Mittelalters gemeinsam. Seit dem Ende des Mittel-
alters und dem Beginn der Neuzeit kommt jedoch dieses Ur-Fundament erstmals in
einem Ausmaß ins Wanken, das mehr und mehr die ganze Kultur bestimmt. Die Ra-
tionalität emanzipiert sich aus dem religiösen Kontext – mit der Folge, dass die gott-
menschliche Person Jesu Christi und damit zusammenhängend die sakramentale Le-
benswelt des christlichen Kultes, im Zentrum die Eucharistie, immer weniger unwill-
kürlich in ihrer sakral-symbolischen Vitalitätsfülle erfahren werden kann. Was von
der alten – vormodernen – Symbolfähigkeit in der katholischen Liturgie verbleibt, ist
vor allem das bis 1962 fortbestehende Gerüst rubrikaler Bestimmungen im Umgang
mit der Eucharistie. 

3. Herz Jesu – das neue Symbol
Inmitten dieser Entkräftung des Symbols verbreitet sich im Laufe der Neuzeit die

Herz-Jesu-Theologie. Grundgelegt bereits im biblisch-patristischen Erbe, stellt sie
den bis heute bedeutendsten christologisch-symbologischen Aufbruch seit Ausgang
des Mittelalters dar; sie rettet den angeschlagenen Symbolbegriff, indem sie ihm eine
neue Ausrichtung gibt. 
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8 »Quod itaque Redemptoris nostri conspicuum fuit, in sacramenta transivit« (Leo d. Gr., Sermo 74,2, CCL
83 A, 457); deutsch gemäß Lektionar zum Stundenbuch Fasz. I/3, 184.
9 Thomas von Aquin, Hymnus »Pange lingua«, Str. 5.
10 Thomas von Aquin, Hymnus »Adoro te devote«, Str. 1.
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Im Lichte des Herzens Jesu ist 5Symbol 1U nıcht mehr ınTach dıe Manıftestation
göttlıcher LebensfTülle In ırdısch-menschlicher onkretheıt., verkörpert VOIN der Per-
SOIl Jesu 1elImenr treten NEeU 1Ns Bewusstseıin dıe Beweggründe dieser LebensTfülle
dıe unendlıche 1ebe. das sühnende Leıiden, dıe restlose Verherrlichung Gottes, das
überströmende Erbarmen. Dies ist inhaltlıch nıcht 1E  — Neu aber ıst. ass sıch 1es In
der Herz-Jesu-Geıistigkeıt In eiınem 11xen und zugle1ic realıtätsgefüllten innbild,
dem Herz-5ymbol, ausdrückt.

Nun ist C nıcht mehr dıe Harmonie zwıschen Ratıo und Kult. kraflt der der ensch
das Sacrum erTährt, sondern das Herz und (Jjew1lssen des Menschen wırd dem Urt,

ıhm das Sacrum als Person, und IW als Person miıt Herz und Gew1ssen, begegnet
und aut diesem Weg DCU se1ne Lebensfülle OlMlfenbar: und miıtteılt. Auf der Herzensebene
wırd dıe verlorene Ta ZUT ynthese zwıschen Ratıo und Relig10 NEeU

Im Lichte des Herzens Jesu erTäh dıe Theologıe der Inkarnatıon., dıe VOIN der Pa-
tristik über das Mıttelalter entwıckelt wurde., eiıne substantıelle Bereicherung:
S  9 s ist nıcht mehr 11UTr dıe hypostatısche Eınheıt, dıe Arlaner und Nestor1i1aner

dıe Heılsbedeutung Jesu Chrıistı sıchert. Vıelmehr wırd dıe Heıilsbedeutung greif-
bar In der N cdieser Eınheıt strömenden und ıhr zugrunde lıegenden Motivation.
Neu zutage trıtt arın dıe Verbindung zwıschen dem Erbe Chalkedons und dem.
woraut diese Motıvatıon verwelst und WAS S1e vergegenwärtigt: dem Wesen (jottes
nämlıch., das Johannä1sc ınTach als »L1ebe« bezeıchnet wırd (vgl Joh 4,8)

S  9 Der ınbezug göttlıcher Motıvatıon enkt zugle1ic das Augenmerk auft den e11lsS-
plan (jottes und somıt auft dıe Heılsgeschichte.
Ist dıe geistige Tragweıte dessen nıcht groß CHUS, Tür dıe Herz-Jesu-Geıistigkeıt

über dıe Spiırıtualıtätsgeschichte hınaus auch eiınen dogmengeschichtlichen
Kang zuzugestehen ?

Der eZzug 7U Herzen Jesu ist heute sehr verblasst. Der TUnNn: alur 1e2 aber
nıcht der angebliıchen Zeıtbedingtheıt eıner Frömmigkeıtsform, sondern darın,
ass dıe ursprünglıche Herz-Jesu-Symbol:u 1m Zuge der Romantık und des Sent1-
mentalısmus In den Schlepptau der iıdealıstıschen en! 7U Bewusstsein geraten
ist Statt der Heılsmotivatıion., dıe den Herz-Jesu-Symbolbegriff ontologısch charak-
terıisiert. blickt dıe sentimentale Umprägung 11UTr Tantasıevoll auft Motivationsgefühle.
och dıe ursprünglıche Kraft des Herz-Jesu-Symbolbegriffs annn davon 11UT VOCOI-

schüttet., nıcht aufgehoben werden: Denn auch ach dem Deutschen Idealısmus mıt
seınen mentalıtätsgeschıichtlichen Folgen ist und ble1ıbt der ensch In seınem Herzen
und (Jjew1ssen ansprec  ar. egen ıhres bleibenden Gewıissensbezuges annn auch
dıe erneute ontologısche Erschlıeßung nıe In terne Utopıie abgleıten.

Die mehrdtimensionale Finheift des Symbolbegriffs
Das Symbol In ontologischer Dimension

och ist eın Transtfer VON der Eucharıstıe auft das Herz Jesu überhaupt möglıch”
DIie Eucharıstie ist Zentrum der sakramentalen Welt: das Herz Jesu aber begegnet,

Im Lichte des Herzens Jesu ist Symbol nun nicht mehr einfach die Manifestation
göttlicher Lebensfülle in irdisch-menschlicher Konkretheit, verkörpert von der Per-
son Jesu. Vielmehr treten neu ins Bewusstsein die Beweggründe dieser Lebensfülle:
die unendliche Liebe, das sühnende Leiden, die restlose Verherrlichung Gottes, das
überströmende Erbarmen. Dies ist inhaltlich nicht neu: Neu aber ist, dass sich dies in
der Herz-Jesu-Geistigkeit in einem fixen und zugleich realitätsgefüllten Sinnbild,
dem Herz-Symbol, ausdrückt. 

Nun ist es nicht mehr die Harmonie zwischen Ratio und Kult, kraft der der Mensch
das Sacrum erfährt, sondern das Herz und Gewissen des Menschen wird zu dem Ort,
wo ihm das Sacrum als Person, und zwar als Person mit Herz und Gewissen, begegnet
und auf diesem Weg neu seine Lebensfülle offenbart und mitteilt. Auf der Herzensebene
wird die verlorene Kraft zur Synthese zwischen Ratio und Religio neu gewonnen.

Im Lichte des Herzens Jesu erfährt die Theologie der Inkarnation, die von der Pa-
tristik über das Mittelalter entwickelt wurde, eine substantielle Bereicherung: 
� Es ist nicht mehr nur die hypostatische Einheit, die – gegen Arianer und Nestorianer

– die Heilsbedeutung Jesu Christi sichert. Vielmehr wird die Heilsbedeutung greif-
bar in der aus dieser Einheit strömenden und ihr zugrunde liegenden Motivation.
Neu zutage tritt darin die Verbindung zwischen dem Erbe Chalkedons und dem,
worauf diese Motivation verweist und was sie vergegenwärtigt: dem Wesen Gottes
nämlich, das johannäisch einfach als »Liebe« bezeichnet wird (vgl. 1 Joh 4,8). 

� Der Einbezug göttlicher Motivation lenkt zugleich das Augenmerk auf den Heils-
plan Gottes und somit auf die Heilsgeschichte. 
Ist die geistige Tragweite dessen nicht groß genug, für die Herz-Jesu-Geistigkeit

über die bloße Spiritualitätsgeschichte hinaus auch einen dogmengeschichtlichen
Rang zuzugestehen?

Der Bezug zum Herzen Jesu ist heute sehr verblasst. Der Grund dafür liegt aber
nicht an der angeblichen Zeitbedingtheit einer Frömmigkeitsform, sondern darin,
dass die ursprüngliche Herz-Jesu-Symbolik im Zuge der Romantik und des Senti-
mentalismus in den Schlepptau der idealistischen Wende zum Bewusstsein geraten
ist: Statt der Heilsmotivation, die den Herz-Jesu-Symbolbegriff ontologisch charak-
terisiert, blickt die sentimentale Umprägung nur fantasievoll auf Motivationsgefühle.
Doch die ursprüngliche Kraft des Herz-Jesu-Symbolbegriffs kann davon nur ver-
schüttet, nicht aufgehoben werden: Denn auch nach dem Deutschen Idealismus mit
seinen mentalitätsgeschichtlichen Folgen ist und bleibt der Mensch in seinem Herzen
und Gewissen ansprechbar. Wegen ihres bleibenden Gewissensbezuges kann auch
die erneute ontologische Erschließung nie in ferne Utopie abgleiten.

4. Die mehrdimensionale Einheit des Symbolbegriffs
4.1. Das Symbol in ontologischer Dimension

Doch ist ein Transfer von der Eucharistie auf das Herz Jesu überhaupt möglich?
Die Eucharistie ist Zentrum der sakramentalen Welt; das Herz Jesu aber begegnet,
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gerade WEn N als 5Symbol In den 1C wırd. zunächst eiınmal als ıld-
1C Darstellung . 1e2 beidem nıcht eın völlıg verschliedener 5Symbolbegrıiff
grunde ? och VOoO Sacrum her argumentiert, annn N überhaupt 11UTr eınen einz1gen
echten 5Symbolbegrıiff geben, den des Kealsymbols, WIe ar| Rahner N ausdrückte . !®
der mıt Werner ergengruen sprechen: Im 5Symbol »vermählen sıch das
Darstellende und das Dargestellte ıs ZUT mystıschen Identität« . ] Dass EeIW. >»»höch-
STeNS<- Ooder symbolısch gemeınt Se1N« könne., also »e1ınen geringeren e1ts-
gehalt«?* darstelle., hat sıch als alltäglıche Redens- und Empfindungsart 7 W ar verall-
gemeınert, ist jedoch nıchts anderes als e1in 5Symptom Tür eınen kulturgeschichtlich
entstandenen angel Wırklıchkeitsfähigkeıt. Der 5Symbolbegrıiff 11USS er In
ontologıscher Diımension gefasst werden.

] Dass jeglıches echte 5Symbol Realıtätsfülle und nıcht Kealıtätsmangel ıst. ist
umstößlıch. ass N auch heute auft der and 169
S  9 FEın belıebiges uc Olz 7 B annn 1Nan ohne weıteres tTrennAOIlZ zerhacken.

Stellt dieses Holzstück jedoch das COorpus eines Kruzilix’ dar. ragt unwıl!kürlıic
dıe Realıtät des Dargestellten In das Materıielle hıneılin: er Irtıtt das VOI-
meıntlıch Holzstück ist unabhängıg VON jeder Glaubenseimstellung
ausweılchlıch e1in symbolıscher Akt., sofern 11UTr ganzmenschlıche Konfrontation
vorliegt. es physısche Verhalten dem Kruzil1x wırkt tiefgehend In Exı1ıstenz
und Überzeugungen e1n; somıt erwelst das 5Symbol se1ıne energetische Realıtät.
Aus einem gesegnelten eIlc der Tür gottesdienstliche ollzüge reserviert ıst. annn
nmemand, der sıch dessen bewusst ıst. ohne geistigen Schaden profane Getränke
sıch nehmen. und se1 C5S, ass cdi1eser Schaden 11UT In (der Bestärkung eıner Ab-
stumpfung des Sinnes Tür KRelig1öses bestehe on Hıeronymus gab daher VOI-
stehen: » DIe geweılhten Kelche. dıe eılıgen (Gjewänder und alle übrıgen egen-
stände., welche e1m ult des Leiıdens des Herrn gebraucht werden. Sınd keınes-
WCDS gehalt- und bedeutungslos. Vıelmehr sınd S1e heıilıg halten egen ıhrer
Bezıehung 7U Le1ib und Blut des Herrn 11USS 11a S$1e mıt derselbenUrcbe-
handeln WIe se1ın Fleisch und RBlut selhst «/

|DER Entscheidende cheser Darstellung ist das Herz-5ymbol selbst, weshalb das Bıld des VOIN der
Faustyna Owaiska hergeleiteten »Barmherzigkeits-Jesus« davon unterschlieden bleıben 111US5 /ur Unver-
Z1IC  arkeıt des Herz-Symbols vel z B5 Franz Hattler, ID bıldlıche Darstellung des göttlichen erzens
und der Herz-Jesu-Idee, NNSDITUC 51.; 1Öf.;

Vel Karl ahner, /urTheologıe des Symbols 1n Ders.,enZULT Theologıe 4, FEinsiedeln 1967
Y 279
13 Werner ergengruen, ber 5Symbolık (aus dem AaCNLAasSSs ausgewählt VOIN arlo! Bergengruen) 1n ] 1-
teraturwıissenschaftliches Jahrbuch (1.ÄA Grörres-Gesellschaft hrsg Un1SC. (1975),
1—7, 1er

Ebd..,
1 Hıeronymus bezieht sıch auf e1n Buch VOIN Patrarch Theophilus V OI Alexandrıen, welches 1r chesen
1Ns Lateinısche übersetzt > Mıratı ın D [UO utiılıtatem OoOmMN1UM ecclesi1arum, dıscant, quı
1gnorant, erudhıtı test1mon118 scr1pturarum, (JLLA debeant uveneratıone SAanclLa susc1ıpere arıs C’hrıist1 M1N1S-
(er10 deserulre SaCLUOSUYLIE calıces el SAancia uelamına el CeLlera, (JLLAC ad cultum domınıcae pertinent Pass10n1s
11011 quası 1nanıa el carentja sanctımon1am 11011 habere., sed CONsSOrt10 COTrPOT1S el Sangu1n1s domiını
eadem., (JLLA 1US el Sangu1s, maljestate ueneranda« epistula 114 ad T’heophılum ep1scopum, Nr

55, 3941.; 1e7 /-1

gerade wenn es als Symbol in den Blick genommen wird, zunächst einmal als bild-
liche Darstellung.11 Liegt beidem nicht ein völlig verschiedener Symbolbegriff zu-
grunde? Doch vom Sacrum her argumentiert, kann es überhaupt nur einen einzigen
echten Symbolbegriff geben, den des Realsymbols, wie Karl Rahner es ausdrückte.12

Oder um mit Werner Bergengruen zu sprechen: Im Symbol »vermählen sich […] das
Darstellende und das Dargestellte bis zur mystischen Identität«.13 Dass etwas »›höch-
stens‹ oder ›nur‹ symbolisch gemeint sein« könne, also »einen geringeren Wahrheits-
gehalt«14 darstelle, hat sich als alltägliche Redens- und Empfindungsart zwar verall-
gemeinert, ist jedoch nichts anderes als ein Symptom für einen kulturgeschichtlich
entstandenen Mangel an Wirklichkeitsfähigkeit. Der Symbolbegriff muss daher in
ontologischer Dimension gefasst werden.

Dass jegliches echte Symbol Realitätsfülle und nicht Realitätsmangel ist, ist so un-
umstößlich, dass es auch heute auf der Hand liegt: 
� Ein beliebiges Stück Holz z.B. kann man ohne weiteres zu Brennholz zerhacken.

Stellt dieses Holzstück jedoch das Corpus eines Kruzifix’ dar, ragt unwillkürlich
die Realität des Dargestellten in das Materielle hinein: Jeder Tritt gegen das ver-
meintlich bloße Holzstück ist – unabhängig von jeder Glaubenseinstellung – un-
ausweichlich ein symbolischer Akt, sofern nur ganzmenschliche Konfrontation
vorliegt. Jedes physische Verhalten an dem Kruzifix wirkt tiefgehend in Existenz
und Überzeugungen ein; somit erweist das Symbol seine energetische Realität. 

� Aus einem gesegneten Kelch, der für gottesdienstliche Vollzüge reserviert ist, kann
niemand, der sich dessen bewusst ist, ohne geistigen Schaden profane Getränke zu
sich nehmen, und sei es, dass dieser Schaden nur in (der Bestärkung) einer Ab-
stumpfung des Sinnes für Religiöses bestehe. Schon Hieronymus gab daher zu ver-
stehen: »Die geweihten Kelche, die heiligen Gewänder und alle übrigen Gegen-
stände, welche beim Kult des Leidens des Herrn gebraucht werden, sind keines-
wegs gehalt- und bedeutungslos. Vielmehr sind sie heilig zu halten. Wegen ihrer
Beziehung zum Leib und Blut des Herrn muss man sie mit derselben Ehrfurcht be-
handeln wie sein Fleisch und Blut selbst.«15
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11 Das Entscheidende an dieser Darstellung ist das Herz-Symbol selbst, weshalb das Bild des von der hl.
Faustyna Kowałska hergeleiteten »Barmherzigkeits-Jesus« davon unterschieden bleiben muss. Zur Unver-
zichtbarkeit des Herz-Symbols vgl. z.B. Franz Hattler, Die bildliche Darstellung des göttlichen Herzens
und der Herz-Jesu-Idee, Innsbruck 21894, 5f.; 10f.; 26.
12 Vgl. Karl Rahner, Zur Theologie des Symbols, in: Ders., Schriften zur Theologie Bd. 4, Einsiedeln 51967,
275–311, v.a. 279, 304ff.
13 Werner Bergengruen, Über Symbolik (aus dem Nachlass ausgewählt von Charlotte Bergengruen), in: Li-
teraturwissenschaftliches Jahrbuch (i.A. d. Görres-Gesellschaft hrsg. v. H. Kunisch), N.F. Bd. 16 (1975),
1–7, hier 3.
14 Ebd., 1.
15 Hieronymus bezieht sich auf ein Buch von Patriarch Theophilus von Alexandrien, welches er für diesen
ins Lateinische übersetzt hatte: »Mirati sumus in opere tuo utilitatem omnium ecclesiarum, ut discant, qui
ignorant, eruditi testimoniis scripturarum, qua debeant ueneratione sancta suscipere et altaris Christi minis -
terio deseruire sacrosque calices et sancta uelamina et cetera, quae ad cultum dominicae pertinent passionis,
non quasi inania et sensu carentia sanctimoniam non habere, sed ex consortio corporis et sanguinis domini
eadem, qua corpus eius et sanguis, maiestate ueneranda« (epistula 114 ad Theophilum episcopum, Nr. 2
[CSEL 55, 394f.; hier 395/Z. 7–14]). 
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5Symbol 1m ollsınn des Wortes ıst. mıt Jörg Splett sprechen, »nıcht der Ver-
WEeIS eines Selenden auft eın anderes Sejendes., und se1 das 5Symbolzeıichen och
>sprechend«, gefüllt und >symbolträchtig<. 5Symbol ist vielmehr der Selbstvollzug, dıe
Selbstsetzung eines Selenden 1m anderen: se1ın Sıch-Ausdrücken, arın N selber
S In Mabße WITKI1C wird«, 1° »Erscheinung eiıner Wırklıc  eıt, dıe 7 W ar In e1-
NeIM anderen sıch >äußert< doch In dieser s Außerung« sıch selbst auswırkt (>ver-
wırklıcht«< und gerade derart selber Aa ist «1

DDass der Realıtätsgehalt 1m der FEucharıstie unüberbietbar geste1gert ıst, da CS

siıch c1e le1ıbliche Gegenwart des Erlösers handelt, bedeutet keınen wesensmäßte
deren Symbolbegrıt, sondern vielmehr c1e höchste Aufgipfelung des eınen und eINZIE
echten Symbolbegrıffes. och dart das Geheimnıs der TIranssubstantiation dem Symbol
eingeordnet werden”? (Jenau d1es ol und 1L1USS Ja c1e Transsubstantiationslehre eısten:
dass eben uUrz In unreflektierte Sprachempfindung fallen Jesu Gegenwart
>wirklıich«, leiblich. und nıcht symbolısch egeben ist Wenn INAan swıirklıch« und
>symbolisch« eıinander entgegenSseLZL, dann c1e Transsubstantıiation selhbstverständ-
ıch er keınen Umständen dem Symbolischen untergeordnet werden. ber In c1eser
Entgegensetzung des Symbolischen ZU Wiırklichen ist der Symbolbegrıff gerade nıcht
mehr ontologısch gebraucht: och arau wollen WIT 1er hınaus.

Das Symbol un!' die eucharıstische Wesensverwandlung
Was aber besagt Transsubstantiation 1m Lıichte e1ines ontologıschen ymbolbe-

orıffs? Weıter oben entwıckelten WIT den 5Symbolbegrıff VO Sacrum her., das WIT
VOIN der nalog1a entis her als Konfrontation des JE größeren Unterschiedes zwıschen
Giott und Kreatur Tassten. |DER 5Symbol konzentriert das Sacrum gesprochen

eiınem Vakuum Ahnlichkeit zwıschen Göttliıchem und Geschöpflichem, und
dıe 5Sogwiırkung dieses Vakuums zieht VON vornehereın das Göttliıche In sıch hıneıin.

DiIie eucharıstische Wesensverwandlung annn 11a 1UN SZahlz In dıiıesem Sinne auT-
LTassen: em rot und Weın aufhören., metaphysısch-substantıiell rot und Weın
se1n. wırd deren geschöpflıches Selbstseın. dessen kreatürlıcher G'utheıt eıne JEWISSE
Ahnlichkeit 7U (’reator e1gen ıst. Hıs 7U Außersten reduzıiert: Diese Reduktion
Tührt 1UN wıeder In uUuNScCTIEr bıldhaften eranschaulıchung In höchstmöglıcher In-
tensıtät eiınem Vakuum., das dıe Substanz des Le1bes und Blutes Chrıistı den
verbleibenden Gestalten VOIN vornehereın In sıch hineinzieht ® LeoÖo Scheficzyk welst

Jöörg Splett, K onturen der TCe1NEe1N! /Zum christlıchen prechen VO Menschen, Frankfurt 411
1/

I5 Wichtig ist hierbel, ass e Vorstellung VOIN e1nem akuum mıiıt se1ner Sogwirkung auf der e2nNe elner
bitldhaften Umschreibung ble1bt, WASN 1r 1ne Einordnung der TIranssubstantiation ın den ontologıschen
Symbolbegriff genugt er Kealıtätsgehalt Aheses bıldhaften USUdTuUCKSs bezieht sıch lediglıch auf den J6
unterschiedlichen rtad Ahnlichkeit zwıschen Kreatur und chöpfer: (1) ın der och ungewandelten
Brot- und Weıinsubstanz, (2) ın den ber e andlung hınaus verbleibenden Ak7zıdentien und (3) ın der

gottmenschlichen ubstanz, e Qhese eninalten Fur das Transsubstantiationsgeschehen cselhst
111US5 jedoch daran festgehalten werden, 4ass »>Cdoch immer RC Wandlung« bleıibt: > Ihr Wesen besteht
darın, ass AL der UDsSLanz VOIN BKrot und Weıin 1ne andere., höhere Substanz WIrd, nämlıch der e1b
C'’hrist1« (Leo Scheiffczyk, l e materielle Welt 1mM 1C der ucharnstie, ın Schmaus, [Hrsg. ] tuelle
Fragen ZULT kEucharıstie, München 1960, 156—17% 1e7 168)

Symbol im Vollsinn des Wortes ist, um mit Jörg Splett zu sprechen, »nicht der Ver-
weis eines Seienden auf ein anderes Seiendes, und sei das Symbolzeichen noch so
›sprechend‹, gefüllt und ›symbolträchtig‹. Symbol ist vielmehr der Selbstvollzug, die
Selbstsetzung eines Seienden im anderen: sein Sich-Ausdrücken, darin es selber […
] in neuem Maße wirklich wird«,16 »Erscheinung einer Wirklichkeit, die zwar in ei-
nem anderen sich ›äußert‹ […], doch in dieser ›Äußerung‹ sich selbst auswirkt (›ver-
wirklicht‹) und gerade derart selber da ist.«17

Dass der Realitätsgehalt im Falle der Eucharistie unüberbietbar gesteigert ist, da es
sich um die leibliche Gegenwart des Erlösers handelt, bedeutet keinen wesensmäßig an-
deren Symbolbegriff, sondern vielmehr die höchste Aufgipfelung des einen und einzig
echten Symbolbegriffes. Doch darf das Geheimnis der Transsubstantiation dem Symbol
eingeordnet werden? Genau dies soll und muss ja die Transsubstantiationslehre leisten:
dass eben – um kurz in unreflektierte Sprachempfindung zu fallen – Jesu Gegenwart
›wirklich‹, leiblich, und nicht ›nur‹ symbolisch gegeben ist. Wenn man ›wirklich‹ und
›symbolisch‹ einander entgegensetzt, dann darf die Transsubstantiation selbstverständ-
lich unter keinen Umständen dem Symbolischen untergeordnet werden. Aber in dieser
Entgegensetzung des Symbolischen zum Wirklichen ist der Symbolbegriff gerade nicht
mehr ontologisch gebraucht: Doch genau darauf wollen wir hier hinaus.

4.2. Das Symbol und die eucharistische Wesensverwandlung
Was aber besagt Transsubstantiation im Lichte eines ontologischen Symbolbe-

griffs? Weiter oben entwickelten wir den Symbolbegriff vom Sacrum her, das wir
von der Analogia entis her als Konfrontation des je größeren Unterschiedes zwischen
Gott und Kreatur fassten. Das Symbol konzentriert das Sacrum – bildhaft gesprochen
– zu einem Vakuum an Ähnlichkeit zwischen Göttlichem und Geschöpflichem, und
die Sogwirkung dieses Vakuums zieht von vorneherein das Göttliche in sich hinein. 

Die eucharistische Wesensverwandlung kann man nun ganz in diesem Sinne auf-
fassen: Indem Brot und Wein aufhören, metaphysisch-substantiell Brot und Wein zu
sein, wird deren geschöpfliches Selbstsein, dessen kreatürlicher Gutheit eine gewisse
Ähnlichkeit zum Creator eigen ist, bis zum Äußersten reduziert: Diese Reduktion
führt – nun wieder in unserer bildhaften Veranschaulichung – in höchstmöglicher In-
tensität zu einem Vakuum, das die Substanz des Leibes und Blutes Christi unter den
verbleibenden Gestalten von vorneherein in sich hineinzieht.18 Leo Scheffczyk weist
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16 Jörg Splett, Konturen der Freiheit. Zum christlichen Sprechen vom Menschen, Frankfurt 11974, 41f.
17 Ebd., 41.
18 Wichtig ist hierbei, dass die Vorstellung von einem Vakuum mit seiner Sogwirkung auf der Ebene einer
bildhaften Umschreibung bleibt, was für eine Einordnung der Transsubstantiation in den ontologischen
Symbolbegriff genügt. Der Realitätsgehalt dieses bildhaften Ausdrucks bezieht sich lediglich auf den je
unterschiedlichen Grad an Ähnlichkeit zwischen Kreatur und Schöpfer: (1) in der noch ungewandelten
Brot- und Weinsubstanz, (2) in den über die Wandlung hinaus verbleibenden Akzidentien und (3) in der
neuen gottmenschlichen Substanz, die diese enthalten. – Für das Transsubstantiationsgeschehen selbst
muss jedoch daran festgehalten werden, dass es »doch immer echte Wandlung« bleibt: »Ihr Wesen besteht
darin, dass aus der Substanz von Brot und Wein eine andere, höhere Substanz wird, […] nämlich der Leib
Christi« (Leo Scheffczyk, Die materielle Welt im Licht der Eucharistie, in: Schmaus, M. [Hrsg.], Aktuelle
Fragen zur Eucharistie, München 1960, 156–178, hier 168). 
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darauftf hın, ass dank der Transsubstantiation dıe Specıes VOIN rot und Weın eiınen
unüberbletbar intensıven Zeichencharakter erhalten: Was VOIN rot und Weın VOI-

bleıbt., reduzıert sıch auft dıe Zeichenfunktion.!* SO gesehen ist dıe Eucharıstıe, scho-
lastısch artıkulıert als el Sal  mentum« höchster G1ipfelpunkt er ontologıschen
5Symbolwelt.

Das Symbolische unterhalb der ene der Transsubstantiation

och ist 1e8s och der gleiche 5Symbolbegrıff WIe WEn be1l einem (Gijemälde oder
eıner ulptur das Dargestellte In der bıldhaften Darstellung verehrt wırd. Ooder WEn
eın gesegneter eic reserviert ist Tür akralen Gebrauch? GeEWISS., In diesen Fällen
Iindet keıne Transsubstantiation ehrwohl aber das, womıt JEWISSE Strömungen
NEUCTCSTL Theologıe 11UTr unzureichend dıe Eucharıstıe rklären versuchen. nämlıch
eıne ITransszenifikation. Beıdes ist ehrwohl untersche1iden. ber beıides ist
gleich nıcht acıkal auseiınander halten, ass ausschliellic dıe Transsubstan-
1atıon objektiv ware., während eıne Transsıgnifikation 11UTr der ene des sub)ektıiven
Bewusstse1i1ns angehören würde. Wenn das Sacrum als rundlage des ontologıschen
5Symbolbegrıiffs bezeıiıchnet wırd als Konfrontation des unendlıchen Unterschliedes
zwıschen Giott und Kreatur., ist 1es eben nıcht 1m ıdealıstısch-subjektiven Sinne

verstehen., sondern 1m Gegenteıl, als eın unvermıtteltes Gestellt-Sein des mensch-
lıchen ubjekts VOTL eiıne objektive Gegebenheıt.

Wenn eın Künstler N eiınem ucC Olz eın uz101x herausarbeıtet. CI -
Tährt das Olz eıne Transsıgniufikation, dıe jedem subjektiven Verhältnıs az7Zu seıtens
des Menschen objektiv vorgegeben und VON menschlıcher Subjektivität auch nıcht
modiılızıerbar ist |DER olz be1l dem e1spie VOIN eben bleiıben g1bt e1
jene »S1gNIMCatlI0«, dıe N ınTach 11UTr als Holzstück hat, 1m Prozess der Schnıtzarbeıt
auf, und In dieses Vakuum bricht dıe CUuec »S1gNINMCAat10« (des CTUuCHfIXUS nämlıc als
durchaus energetisch-reales Moment hıneln. DIies besagt: (Jar alles. WAS mıt dem In
eın uzZ111X >verwandelten« Holzstück geschieht, und se1 N ernachlässıgung
Ooder Verunehrung, annn 11UTr och der nıcht mehr der bısher1gen »S12N1-
Lcatı10« werden. DIie eucharıstische Transsubstantiation untersche1idet sıch
davon 11UTr insolern, als e1 dıe rein energetische Realıtät des 5Symbols, Aa  S eiıner
Wesensverwandlung, dıe Diımens1ıon eiıner substanzhaft-somatıschen Realıtät
nımmt

Das Symbol als Prinzip der Einheit des Liturgleverständnisses
SO ist dıe Eucharıstie In dem S$1e umgebenden (O0SMOS symbolicus als dessen

kral-ontologische Aufgıpfelung und zentraler Quellgrund behe1imatet. Der Gewinn
Tür das Lıturgieverständnı1s besteht darın. ass dıe Eucharıstıe gegenüber dem 5Sym-
bolıschen nıcht als EeIW. total Verschliedenes isolıert ist WAS ZUT olge hätte. ass

Vel LeO Scheffczyk, l e materelle Welt 1mM 1C der Fucharıstie (wıe Anm 18) 17 1; chese »Steigerung
der Ausdrucksfunktion« könnte« n1ıC treicht werden WE e Substanz des BHrotes bzw. des We1-
nes ] verbleiben wiürde«

darauf hin, dass dank der Transsubstantiation die Species von Brot und Wein einen
unüberbietbar intensiven Zeichencharakter erhalten: Was von Brot und Wein ver-
bleibt, reduziert sich auf die Zeichenfunktion.19 So gesehen ist die Eucharistie, scho-
lastisch artikuliert als »res et sacramentum«, höchster Gipfelpunkt aller ontologischen
Symbolwelt.

4.3. Das Symbolische unterhalb der Ebene der Transsubstantiation
Doch ist dies noch der gleiche Symbolbegriff wie wenn bei einem Gemälde oder

einer Skulptur das Dargestellte in der bildhaften Darstellung verehrt wird, oder wenn
ein gesegneter Kelch reserviert ist für sakralen Gebrauch? Gewiss, in diesen Fällen
findet keine Transsubstan tiation statt, sehrwohl aber das, womit gewisse Strömungen
neuerer Theologie nur unzureichend die Eucharistie zu erklären versuchen, nämlich
eine Transsignifikation. Beides ist sehrwohl zu unterscheiden. Aber beides ist zu-
gleich nicht so radikal auseinander zu halten, dass ausschließlich die Transsubstan -
tiation objektiv wäre, während eine Transsignifikation nur der Ebene des subjektiven
Bewusstseins angehören würde. Wenn das Sacrum – als Grundlage des ontologischen
Symbolbegriffs – bezeichnet wird als Konfrontation des unendlichen Unterschiedes
zwischen Gott und Kreatur, so ist dies eben nicht im idealistisch-subjektiven Sinne
zu verstehen, sondern im Gegenteil, als ein unvermitteltes Gestellt-Sein des mensch-
lichen Subjekts vor eine objektive Gegebenheit. 

Konkret: Wenn ein Künstler aus einem Stück Holz ein Kruzifix herausarbeitet, er-
fährt das Holz eine Transsignifikation, die jedem subjektiven Verhältnis dazu seitens
des Menschen objektiv vorgegeben und von menschlicher Subjektivität auch nicht
modifizierbar ist. Das Holz – um bei dem Beispiel von eben zu bleiben – gibt dabei
jene »significatio«, die es einfach nur als Holzstück hat, im Prozess der Schnitzarbeit
auf, und in dieses Vakuum bricht die neue »significatio« (des Crucifixus nämlich) als
durchaus energetisch-reales Moment hinein. Dies besagt: Gar alles, was mit dem in
ein Kruzifix ›verwandelten‹ Holzstück geschieht, und sei es bloße Vernachlässigung
oder Verunehrung, kann nur noch an der neuen, nicht mehr an der bisherigen »signi-
ficatio« gemessen werden. Die eucharistische Transsubstantiation unterscheidet sich
davon nur insofern, als dabei die rein energetische Realität des Symbols, dank einer
Wesensverwandlung, die Dimension einer substanzhaft-somatischen Realität an-
nimmt.

4.4. Das Symbol als Prinzip der Einheit des Liturgieverständnisses
So ist die Eucharistie in dem sie umgebenden Cosmos symbolicus als dessen sa-

kral-ontologische Aufgipfelung und zentraler Quellgrund beheimatet. Der Gewinn
für das Liturgieverständnis besteht darin, dass die Eucharistie gegenüber dem Sym-
bolischen nicht als etwas total Verschiedenes isoliert ist – was zur Folge hätte, dass

30                                                                                                           Johannes Nebel

19 Vgl. Leo Scheffczyk, Die materielle Welt im Licht der Eucharistie (wie Anm. 18), 171; diese »Steigerung
der Ausdrucksfunktion« könnte« nicht erreicht werden […], wenn die Substanz des Brotes [bzw. des Wei-
nes] verbleiben würde« (ebd.).
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umgekehrt dıe Bedeutung lıturg1scher 5Symbolwelt keıne Abstützung In der ucha-
rnstie mehr hätte., sondern 11UT als deren umgebendes Beıiwerk erscheiınen würde. SO-
mıt geht auch eın rein Iu  10Nales Ooder atmosphärısches Gjottesdienstverständnıs

Wesen der Eucharıstie vorbel. Ja ist mıt ıhr unvereınbar.

Die symbolische ehrdimensionalıitä des erzens esu
In dıiıesem Sinne dürfen WIT 11UN wıeder auft das Herz Jesu eingehen. DiIie Realıtät

des Herzens Jesu verdıient zunächst urz umschrieben werden: Um mıt ardına
Scheffezyk“ sprechen, handelt N sıch den leibseelıschen und zugle1ic SOLL-
menschlıchen Eınheıitspunkt In Jesus, Ooder anders ausgedrückt, dıe VON göttlıcher
LaiebesTülle auft Totalhıngabe ausgerichtete Psychosomatık des Menschen Jesus VOIN

Nazareth. und 7Z7War derart, ass diese Psychosomatık nıcht 11UTr Instrument Ooder ana
göttlıcher LiebesTfülle ıst. sondern diese LiebesTfülle selbst och eiınmal verkörpert.
Aalur ist das physısche Herz Gegenstand symbolıscher Darstellung. och der [ Dar-
stellung entspricht auch eıne physısche Realıtät., auft dıe bereıts 1US8S XI In der EnN-
Zyklıka »Haurıletis AQquas« hingewlesen hat:2! DIies näher auszuführen. ware egen-
stand eiıner e1genen rwägung, dıe den ahmen cdieser Abhandlung würde.
|DER physısche Herz Jesu ist also 5Symbol, In welches gottmenschliche Realıtät hın-
einragt, und verschmuılzt als olches nochmals mıt der konkreten symbolıschen Präa-
sentationswelse.

DiIie Realıtätsweise des Herzens Jesu ist ZJEWISS unterschıiedlich., WEn N sıch In e1-
NeIM bıldlıche Darstellung, 1m anderen aber das handelt. WAS 11a

»eucharıstisches Herz Jesu« also dıe reale Gegenwart des Erlöserherzens In
der Eucharistie ® och egal In welcher Intensıtät dıe Realıtät Jjeweıls In dıe Realıtäts-

Vel 1e0 Scheffczyk, |DER Herz Jesu ernsymbol des FEınswerdens mıiıt dem Werk des (Gjottmenschen,
unpublızıerter Vortrag 1mM KlosterAC ın Bregenz 1985 Privatdruck 11—172

Vel 3925:; außerdem ist In der gleichen Enzyklıka (Kap eede davon, ass »>Clas heilıgste Herz
Jesu, zumnnerst teilhaftıg des 1Lebens des menschgewordenen Ortes und SOl AUNSCHOLILULMENES erkzeug
der Gottheit, N1C wen1ger als e übrigen Urgane der menschlichen atur be1 der usführung der eT|!
der göttliıchen na und der göttlichen IlImacht« beteiligt (Rundschreıiben »>»Haunetis AQquUas« ber
e Verehrung des heilıgsten erzens Jesu, öln Verlag Wort und Werk 1956, 23) >Nullum 1g1tur dubıium
e POLEeSL sacratıssımum COr Lesu, (} S1t, ıntıma PIOLSUS rat10ne, Incarnatı eT! ıtae part1ceps,
ad velutı Divainıtatis Instrumentum Ssumptum fuer1t, haud M1INUS (JLLAII) cCeliera humanae naturae membra,
ın d1vınae gratiae dıyınaeque omn1ıpotentiae oper1bus eXsequendi1s, leg1t1imum ef1am iImmensae ıllıus Carı-
{1s SYymMbolum C 1... ]« (AAS 4® 11956]1, 3353)

l e FEucharıstie ist e Gegenwart des erhnonten und verklärten Herrn. och aruber hält das Neue les-
daran fest, ass WITr >nıicht elınen Hohenpriester aben, der n1ıC miıtfühlen könnte mit UNSCICT

chwäche« 4,15) Was sıch ın der erklärung und rhöhung Jesu Menschlichen geänder' hat, ist
IU dessen Ex1istenzwe1se, Nn1ıCcC ber dessen Konkrethe1l erklärung und Vergöttlichung edeuten weder
Abstraktion och spirıtuelle Verflüchtigung. Anders annn Menschlich-Konkreten 1U das werden, WASN

sıch mit der göttliıchen FEx1istenzwe1lise andert: e immortalitas (Unsterbliıchkeit), e IMDASSIDLIAS (Le1-
densunfähigkeit), e SuDHLtas (Unabhäng1igkeıt VOIN ırdısch-materellen renzen), e CIaritas (der Ver-
kKlärungszustand) und e 211nabe der Allgegenwart (1ottes (vegl LeO Scheiffczyk, ID materjelle Welt
1mM 1C der Fucharıstie [ wıe Anm 18] ber 1285 VOrausSgeSELZL, bleıibt e MENSC  1C Psychoso-
malı des mit dem göttlichen Wolrt vereıinten hıstorischen Jesus VOIN Nazareth ın der Herrlichkeit göttlicher
Ex1istenzweıise rhalten l hes kann daher uch VOIN der aucharıstischen Kealpräsenz n1ıC weggedacht WE -

den

umgekehrt die Bedeutung liturgischer Symbolwelt keine Abstützung in der Eucha-
ristie mehr hätte, sondern nur als deren umgebendes Beiwerk erscheinen würde. So-
mit geht auch ein rein funktionales oder atmosphärisches Gottesdienstverständnis
am Wesen der Eucharistie vorbei, ja ist mit ihr unvereinbar.

4.5. Die symbolische Mehrdimensionalität des Herzens Jesu
In diesem Sinne dürfen wir nun wieder auf das Herz Jesu eingehen. Die Realität

des Herzens Jesu verdient zunächst kurz umschrieben zu werden: Um mit Kardinal
Scheffczyk20 zu sprechen, handelt es sich um den leibseelischen und zugleich gott-
menschlichen Einheitspunkt in Jesus, oder anders ausgedrückt, um die von göttlicher
Liebesfülle auf Totalhingabe ausgerichtete Psychosomatik des Menschen Jesus von
Nazareth, und zwar derart, dass diese Psychosomatik nicht nur Instrument oder Kanal
göttlicher Liebesfülle ist, sondern diese Liebesfülle selbst noch einmal verkörpert.
Dafür ist das physische Herz Gegenstand symbolischer Darstellung. Doch der Dar-
stellung entspricht auch eine physische Realität, auf die bereits Pius XII. in der En-
zyklika »Haurietis Aquas« hingewiesen hat:21 Dies näher auszuführen, wäre Gegen-
stand einer eigenen Erwägung, die den Rahmen dieser Abhandlung sprengen würde.
Das physische Herz Jesu ist also Symbol, in welches gottmenschliche Realität hin-
einragt, und verschmilzt als solches nochmals mit der konkreten symbolischen Prä-
sentationsweise. 

Die Realitätsweise des Herzens Jesu ist gewiss unterschiedlich, wenn es sich in ei-
nem Falle um bildliche Darstellung, im anderen Falle aber um das handelt, was man
»eucharistisches Herz Jesu« nennt, also die reale Gegenwart des Erlöserherzens in
der Eucharistie.22 Doch egal in welcher Intensität die Realität jeweils in die Realitäts-
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20 Vgl. Leo Scheffczyk, Das Herz Jesu – Kernsymbol des Einswerdens mit dem Werk des Gottmenschen,
unpublizierter Vortrag im Kloster Thalbach in Bregenz am 17. 7. 1985, Privatdruck S. 11–12.
21 Vgl. DH 3925; außerdem ist in der gleichen Enzyklika (Kap. 3) die Rede davon, dass »das heiligste Herz
Jesu, zuinnerst teilhaftig des Lebens des menschgewordenen Wortes und sogar angenommenes Werkzeug
der Gottheit, nicht weniger als die übrigen Organe der menschlichen Natur bei der Ausführung der Werke
der göttlichen Gnade und der göttlichen Allmacht« beteiligt war (Rundschreiben »Haurietis Aquas« über
die Verehrung des heiligsten Herzens Jesu, Köln: Verlag Wort und Werk 1956, 23): »Nullum igitur dubium
esse potest sacratissimum Cor Iesu, cum sit, intima prorsus ratione, Incarnati Verbi vitae particeps, atque
ad eo veluti Divinitatis instrumentum assumptum fuerit, haud minus quam cetera humanae naturae membra,
in divinae gratiae divinaeque omnipotentiae operibus exsequendis, legitimum etiam immensae illius cari-
tatis symbolum esse […]« (AAS 48 [1956], 333).
22 Die Eucharistie ist die Gegenwart des erhöhten und verklärten Herrn. Doch darüber hält das Neue Tes-
tament daran fest, dass wir »nicht einen Hohenpriester haben, der nicht mitfühlen könnte mit unserer
Schwäche« (Hebr 4,15): Was sich in der Verklärung und Erhöhung Jesu am Menschlichen geändert hat, ist
nur dessen Existenzweise, nicht aber dessen Konkretheit. Verklärung und Vergöttlichung bedeuten weder
Abstraktion noch spirituelle Verflüchtigung. Anders kann am Menschlich-Konkreten nur das werden, was
sich mit der göttlichen Existenzweise ändert: die immortalitas (Unsterblichkeit), die impassibilitas (Lei-
densunfähigkeit), die subtilitas (Unabhängigkeit von irdisch-materiellen Grenzen), die claritas (der Ver -
klärungszustand) und die Teilhabe an der Allgegenwart Gottes (vgl. Leo Scheffczyk, Die materielle Welt
im Licht der Eucharistie [wie Anm. 18], 173f.). Aber dies vorausgesetzt, bleibt die menschliche Psychoso-
matik des mit dem göttlichen Wort vereinten historischen Jesus von Nazareth in der Herrlichkeit göttlicher
Existenzweise erhalten. Dies kann daher auch von der eucharistischen Realpräsenz nicht weggedacht wer-
den.
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welse hineinragt In jedem Fall ragt S$1e objektiv hıne1n., und 7 W ar unausweıchlıch.
unlösbar VON der konkreten Erscheinung.

Solern 11a 1UN dıe Liturgıie mıt der Eucharıstie als Zentrum als 1m ontolog1-
schen Sinne symbolısch auffasst. und sofern das Herz Jesu dem 5Symbolbegrıiff als
olchem eıne CUuec Diımension erschlıeßt, 111U85585 dem Herzen Jesu auch Tür dıe Lıturgıe
als solche eiıne umfTfassende Bedeutung zukommen. DIies annn Lolgendermaßen auft
den Punkt gebrac werden: 1Da der (nach )neuzeıtlıche ensch den akralen 5Sym-
olbezug weıtgehend verlernt hat. hat aum och Z/Zugang dazu., davor WITKI1C
taunen bZzw ergrilfen se1n. Der heutige ensch lernt aber das verlorene Staunen
HCL, ındem 5Symbol, VOTL em der konsekrtierten Hostıie. dıe reale Gegenwart
eiıner VOIN unfassbarer göttlıcher 1e ergriffenen menschliıchen Psychosomatık
wahrnımmt. dıe sowohl (jott als auch zugleic dem e1genen e1l total hingegeben ist
1C ass nıcht se1t jeher In der Hostıe dıe Gegenwart des COCHAFrISEUS DA U geglaubt
und angebetet worden ware ber dıe Herz-Jesu-Theologıe 1elert hlerzu dıe Symbo-
logısche ynthese; S1e macht VOIN er das VOIN Christus gewiırkte e1l und se1ıne uns

erwiesene 1e greifbar nahe
SO gesehen, ist dıe re VO Herzen Jesu eiıne bedeutende Kehabilıtierung der

Eucharıstie als des Staunenswerten sakralen Weltmittelpunktes und erbringt der
e  MmMIe kırc  ıchen Eucharıstielehre. und auch., W1e WIT och sehen werden. dem
Liturgieverständnıi1s überhaupt, eınen wertvollen Ansatz ZUT Ausre1iıfung.

Die Eucharıistie aLs Realsymbol des erzens CeSsSu gemdß dem
/Zweiten Vatıkanum

och dıe bısher1gen rwägungen ühren och nıcht darüber hınaus. Eucharıstie
und Herz Jesu A persondler Glaubenshaltung zusammenzudenken. Diese Tau-
benshaltung ist 7 W ar 1m Gilauben der Kırche verwurzelt, steht aber als aktuelle An-
schauung über dıe Liturgıie zunächst einmal In der Freiheılt und er In der TOM-
mıgkeıt des einzelnen. Soll Lıiturgıe darüber hınaus grundsätzlıc VO Herzen des
Erlösers her gedacht werden können. 111U85585 weıtergeiragt werden: |DER Herz-Jesu-
5Symbol cdarf nıcht 11UTr ıhr hinzugedacht werden. sondern 111U85585 In ıhr auch erkannt.
N ıhr erschlossen werden.

Um den objektiven Herz-Jesu-Symbolgehalt 1stlıcher Lıiturgıie ermitteln.
cdarf VON der Eucharıstie au  CHh werden. enn der bısherige 5Symbol-
Aufrıss Tührt 7U Herzen Jesu über dıe Eucharıstıe. Dieser Ausgangspunkt lässt sıch
abstützen Urc zentrale Aussagen des Zweıten Vatıkanums. emäl der Kırchen-
konstitution ist dıe Eucharıstie nämlıch »Quelle und Öhepunkt des SaNZCH chrıst-
lıchen Lebens« (LG L1):; mMır ıhr stehen gemä dem Priesterdekret »dıe übrıgen S -
amente 1m Zusammenhang; auft dıe Eucharıstie Ssınd S$1e hingeordnet; das gilt auch
Tür dıe kırc  ıchen Dienste und Tür dıe Apostolatswerke« (PO ugle1ic ist N dıe
Liturgiekonstitution, welche dıe tellung als Quelle und Öhepunkt en kırc  ıchen
andelns der Lıturgie zuerkennt (SC L0), e1 aber wıiıederum dıe Zentralıtät der
Eucharıstie In der Urdnung der Gegenwartswelisen Chrıistı hervorhebt (SC 7)

weise hineinragt – in jedem Fall ragt sie objektiv hinein, und zwar unausweichlich,
unlösbar von der konkreten Erscheinung.

Sofern man nun die Liturgie – mit der Eucharistie als Zentrum – als im ontologi-
schen Sinne symbolisch auffasst, und sofern das Herz Jesu dem Symbolbegriff als
solchem eine neue Dimension erschließt, muss dem Herzen Jesu auch für die Liturgie
als solche eine umfassende Bedeutung zukommen. Dies kann folgendermaßen auf
den Punkt gebracht werden: Da der (nach)neuzeitliche Mensch den sakralen Sym-
bolbezug weitgehend verlernt hat, hat er kaum noch Zugang dazu, davor wirklich zu
staunen bzw. ergriffen zu sein. Der heutige Mensch lernt aber das verlorene Staunen
neu, indem er am Symbol, vor allem an der konsekrierten Hostie, die reale Gegenwart
einer von unfassbarer göttlicher Liebe ergriffenen menschlichen Psychosomatik
wahrnimmt, die sowohl Gott als auch zugleich dem eigenen Heil total hingegeben ist.
Nicht dass nicht seit jeher in der Hostie die Gegenwart des Christus passus geglaubt
und angebetet worden wäre: Aber die Herz-Jesu-Theologie liefert hierzu die symbo-
logische Synthese; sie macht von daher das von Christus gewirkte Heil und seine uns
erwiesene Liebe greifbar nahe.

So gesehen, ist die Lehre vom Herzen Jesu eine bedeutende Rehabilitierung der
Eucharistie als des staunenswerten sakralen Weltmittelpunktes und erbringt der
gesam ten kirchlichen Eucharistielehre, und auch, wie wir noch sehen werden, dem
Liturgieverständnis überhaupt, einen wertvollen Ansatz zur Ausreifung.

5. Die Eucharistie als Realsymbol des Herzens Jesu gemäß dem 
Zweiten Vatikanum

Doch die bisherigen Erwägungen führen noch nicht darüber hinaus, Eucharistie
und Herz Jesu aus personaler Glaubenshaltung zusammenzudenken. Diese Glau-
benshaltung ist zwar im Glauben der Kirche verwurzelt, steht aber als aktuelle An-
schauung über die Liturgie zunächst einmal in der Freiheit – und daher in der Fröm-
migkeit – des einzelnen. Soll Liturgie darüber hinaus grundsätzlich vom Herzen des
Erlösers her gedacht werden können, muss weitergefragt werden: Das Herz-Jesu-
Symbol darf nicht nur zu ihr hinzugedacht werden, sondern muss in ihr auch erkannt,
aus ihr erschlossen werden. 

Um den objektiven Herz-Jesu-Symbolgehalt christlicher Liturgie zu ermitteln,
darf von der Eucharistie ausgegangen werden, denn der ganze bisherige Symbol-
Aufriss führt zum Herzen Jesu über die Eucharistie. Dieser Ausgangspunkt lässt sich
abstützen durch zentrale Aussagen des Zweiten Vatikanums. Gemäß der Kirchen-
konstitution ist die Eucharistie nämlich »Quelle und Höhepunkt des ganzen christ-
lichen Lebens« (LG 11); mir ihr stehen gemäß dem Priesterdekret »die übrigen Sa-
kramente im Zusammenhang; auf die Eucharistie sind sie hingeordnet; das gilt auch
für die kirchlichen Dienste und für die Apostolatswerke« (PO 5). Zugleich ist es die
Liturgiekonstitution, welche die Stellung als Quelle und Höhepunkt allen kirchlichen
Handelns der Liturgie zuerkennt (SC 10), dabei aber wiederum die Zentralität der
Eucharistie in der Ordnung der Gegenwartsweisen Christi hervorhebt (SC 7). 
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Nımmt 11a dıiese Aussagen11,annn 1Nan dıe Doppelqualifikation »Quel-
le und Höhepunkt« eın drıttes Mal anwenden., nämlıch auft dıe Eucharıstie In ıhrem
Verhältnıis ZUT Liturgie. DiIie Eucharıstie erscheımnt somıt als Miıttelpunkt e1ines Organı-
schen Ge{füges, das zunächst eiınmal dıe Liturgıie In der 1e ıhrer Aspekte, annn
aber das gesamte chrıistlıche en umfTfasst.

DiIie organısche Mıttelpunktstellung ist C5, dıe zwıschen dem Eucharıstie und dem
Herzen (als 5 Mıtte«< des menschlıchen Urganısmus) eıne Entsprechung herstellt Diese
Entsprechung intensıvliert sıch. WEn dıe Realıtät des Herzens auft das gottmenschl=ı-
che Herz des Erlösers bezogen WIrd: Wıe das Herz Jesu das Heılswerk (jottes
realsymbolısch In sıch bündelt, bündelt sıch ebenso realsymbolısch In der ucha-
rıstie., WAS Liturgıie Tür das en der Kırche bedeutet. Diese Entsprechung Te-
1sıert sıch In zweılacher Dimens1on:
S  9 /7um eınen cdarf eıne derartiıge >Herzensstellung« der Eucharıstıe nıcht 11UT struktu-

rell. sondern 111U85585 ımmer vorrang1ıg personal verstanden werden: als iıntensıvste
Welse des Erlösers, sıch selbst dem en der Kırche geben (vgl )23

S  9 Andererseıts legt aber gerade das Zweıte Vatıkanum groben Wert darauf, das
Geheimnıs der Kırche VON dem her erfassen., dessen Zusammenfassung das Herz
Jesu ist VON der Heilsgeschichte her., dıe 1m Paschamysterium o1plelt (vgl. 2—-5)
SO ist der höchste Analogiepunkt zwıschen Eucharıstie und Herz Jesu erreicht:

Von ıhm her ist N angemessensten, dıe sakramentale Kealpräsenz des Herrn
der Rücksicht se1ınes Herzens betrachten. andererseıts aber alle ZUT Lıturgıe gehö-
rıgen Aspekte VON der verstandenen Eucharıstie her DIie In ıhr erkennende
krale und zugle1ic höchst lebendige uhe des bloßen egeben-SeiIns Jesu, als real-
symbolıscher USUAFruC der Hıngabe se1nes Herzens Tür dıe Kırche., repräsentiert
mıt das innerste Wesen nıcht 11UTr er sakramentalen ollzüge, sondern auch jeglıcher
ortverkündıgung und en Betens der Kırche Wenn dıe Eucharıstie VO heilsge-
SCNIC  1C aufgefassten Herzen Jesu her verstanden und zugle1ic In ekkles1aler (JIr-
ganı behe1matet bleıbt, entschärftft dıe heute nıcht selten bemerkbare Stolßkraft vieler
theologıscher und praktıscher lıturg1scher Tendenzen., außereucharıstiche bZzw außer-
sakramentale ollzüge VON der Zentralıtät der Eucharıstie emanzıpleren.

Vom Herz-Jesu-Symbol ZUF [iturgischen ymboli
6.1 Responsorlale Truktur als Angelpunkt des Liturgleverständnisses

Damlut ist dıe Tuc hergestellt, In dem 1m 1C auft das Herz Jesu erneuerten
5Symbolbegrıiff auch eiıne entscheiıdende Quelle lıturg1scher Gestalt erkennen. NSet-

2 Vel uch Pıus AIL., Enzyklıka »>Haurnretis ACLLAS« Kap » Wer ber könnte jene egungen des göttlichen
Herzens, Zeichen se1lner unendliıchen Jebe., würdieg beschreıiben, e ın den Augenblıcken außerte, als

den Menschen übergroße en chenkte sıch cselhst 1mM (12he1mn1s der Eucharıstie, ]« usg öln
1956 |wıe Anm 21]1, 22) »>Quisnam C110 OS Divainı (’ordıs pulsus, iınfınıt1 1US QaMOTIS indices,
1gne descrbere, ( LLOS 1185 tempor1s moment1s edidıit, (} maxıma Ona Oomınıbus ımpertit: hOocC est SC

1PSsum ın Fucharıstiae Sacramento, ]« (AAS 4® 11956]1, 331)

Nimmt man diese Aussagen zusammen, kann man die Doppelqualifikation »Quel-
le und Höhepunkt« ein drittes Mal anwenden, nämlich auf die Eucharistie in ihrem
Verhältnis zur Liturgie. Die Eucharistie erscheint somit als Mittelpunkt eines organi-
schen Gefüges, das zunächst einmal die Liturgie in der Vielfalt ihrer Aspekte, dann
aber das gesamte christliche Leben umfasst. 

Die organische Mittelpunktstellung ist es, die zwischen dem Eucharistie und dem
Herzen (als ›Mitte‹ des menschlichen Organismus) eine Entsprechung herstellt. Diese
Entsprechung intensiviert sich, wenn die Realität des Herzens auf das gottmenschli-
che Herz des Erlösers bezogen wird: Wie das Herz Jesu das ganze Heilswerk Gottes
realsymbolisch in sich bündelt, so bündelt sich ebenso realsymbolisch in der Eucha-
ristie, was Liturgie für das Leben der Kirche bedeutet. Diese Entsprechung konkre-
tisiert sich in zweifacher Dimension: 
� Zum einen darf eine derartige ›Herzensstellung‹ der Eucharistie nicht nur struktu-

rell, sondern muss immer vorrangig personal verstanden werden: als intensivste
Weise des Erlösers, sich selbst dem Leben der Kirche zu geben (vgl. SC 47).23

� Andererseits legt aber gerade das Zweite Vatikanum großen Wert darauf, das
 Geheimnis der Kirche von dem her zu erfassen, dessen Zusammenfassung das Herz
Jesu ist: von der Heilsgeschichte her, die im Paschamysterium gipfelt (vgl. LG 2–5).
So ist der höchste Analogiepunkt zwischen Eucharistie und Herz Jesu erreicht:

Von ihm her ist es am angemessensten, die sakramentale Realpräsenz des Herrn unter
der Rücksicht seines Herzens zu betrachten, andererseits aber alle zur Liturgie gehö-
rigen Aspekte von der so verstandenen Eucharistie her: Die in ihr zu erkennende sa-
krale und zugleich höchst lebendige Ruhe des bloßen Gegeben-Seins Jesu, als real-
symbolischer Ausdruck der Hingabe seines Herzens für die Kirche, repräsentiert so-
mit das innerste Wesen nicht nur aller sakramentalen Vollzüge, sondern auch jeglicher
Wortverkündigung und allen Betens der Kirche. Wenn die Eucharistie vom heilsge-
schichtlich aufgefassten Herzen Jesu her verstanden und zugleich in ekklesialer Or-
ganik beheimatet bleibt, entschärft die heute nicht selten bemerkbare Stoßkraft vieler
theologischer und praktischer liturgischer Tendenzen, außereucharistiche bzw. außer-
sakramentale Vollzüge von der Zentralität der Eucharistie zu emanzipieren.

6. Vom Herz-Jesu-Symbol zur liturgischen Symbolik
6.1. Responsoriale Struktur als Angelpunkt des Liturgieverständnisses

Damit ist die Brücke hergestellt, in dem im Blick auf das Herz Jesu erneuerten
Symbolbegriff auch eine entscheidende Quelle liturgischer Gestalt zu erkennen. Set-
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23 Vgl. auch Pius XII., Enzyklika »Haurietis aquas«, Kap. 3: »Wer aber könnte jene Regungen des göttlichen
Herzens, Zeichen seiner unendlichen Liebe, würdig beschreiben, die er in den Augenblicken äußerte, als
er den Menschen übergroße Gaben schenkte: sich selbst im Geheimnis der Eucharistie, […]« (Ausg. Köln
1956 [wie Anm. 21], 22) – »Quisnam vero queat illos Divini Cordis pulsus, infiniti eius amoris indices,
digne describere, quos iis temporis momentis edidit, cum maxima dona hominibus impertiit: hoc est semet
ipsum in Eucharistiae Sacramento, […]« (AAS 48 [1956], 331).



Johannes Nebel

ZEeIN WIT a7Zu be1l Argumenten VOIN weıter oben 1Da In den 5Symbolbegriff das MOO-
ment göttlıcher bZzw gottmenschlıcher Motıvatıon integriert wırd. ist das 5Symbol
nıcht mehr 11UTr ehrTfurchterheischende Energıiefülle, sondern personaler Ruf den
Menschen., der heantwortet werden 11l Dieses 1-Momen\ schwıngt 7 W ar bereıts
1m trachtionell-archaischen 5Symbolbegrıiff hıntergründ1ig mıt, gelangt aber 1m Lichte
des Herzens Jesu relız1ıonsgeschichtliıch In den ordergrund, als VO Herz-5ymbol
ausgehender Ruf der 1e ach Gegenlıebe. s Wr wıiıederum LeoÖo Schefficzyk, der
dieses ul-Momen: mıt Entschiedenheit und Konsequenz betont hat DIie (jott-
ebenbıildliıchkeıit des Menschen ist gemäl Scheffczyk eıne gottgegebene und r_
1erbare Strukturierung der menschlıchen eele., sıch als VOIN Giott Gerufener U-
Iiinden und Sal nıcht anders können als auft diesen Ruf se1 N DOSIÜLV Ooder negatıv

antworten .“ Diese Ruf-Antwort-Struktur 1m Menschen führt. welıter mıt
Scheffczyk sprechen, einem responsoriaten Gottesverhältnıs.

Der VOoO Herzen Jesu her erneuverte 5Symbolbegrıiff eistet N HU, diesesO-
rmale Gottesverhältnıs des Menschen Tür dıe Lıiturgıie TIruchtbar machen:

S  9 Der unüberbietbare Intensıitätsgrad symbolıscher Realıtät 1e2 In der substantiellen
leiıblıchen Gegenwart Jesu Chrıistı In der Eucharıstıe. In usammenhang amıt
dürtfen all jene 5Symbole gesehen werden. dıe sıch göttlıcher Eınsetzung verdanken:
dıe sakramentalen ollzüge, dıe »CÄ Operato« wırken. em 1e8s 11UN VO

Herzen Jesu her verstanden wırd. stellt dıe gesamte sakramentale Welt eiınen »Ruf«
cdar5

S  9 Dazu ist 11UN a{l jene lıturgısche ymbolL Oder Gestalt, deren realsymbolıscher In-
tensıtätsgrad niedriger ist als jener der Sakramente., » Antworft« des Menschen.
In ıhrer Ruf-Antwort-Struktur erschlıelit sıch dıe 5Symbolwelt somıt als Wort- Ooder

Sprachgeschehen, och vorgäng1g jedem gesprochenen Ooder geschriebenen Wort
SO wırd auch das als Wesensausdruck des Menschen In den usammenhang
eingeholt. (jenau azZu tormuhiert Jörg Splett pragnant: » Der ensch als Wesen des
Wortes ist ursprünglıch Wesen VOIN Antwort.«76

Darın besteht der Kern eıner VO Herzen Jesu her entwıckelten Theologıe der I_ 1-
turgıe. Eın responsorlales Liturgieverständn1s erschlıelit sıch nıcht erst 1m Dialog 11-
turgıscher Diener mıt der Gemelnde: em 1e8s 1m Zuge der Liturgiereform überbe-
tont wurde., hat sıch dıe kerygmatısche Diımens1ıon ungebührlıch VOIN der sakramen-
talen emanzıpılert und das sakramentale 1Iun selbst kerygmatısch umgepräagt
1e] grundlegender besteht der responsorlale rundzug ı1stlıcher Liturgıie bereıts

Vel LeO Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholısche ogmaltı 3),
Aachen 1997, Vel ber uch Jörg Splett, Konturen der TCe1NEe1N! (wıe Anm 16), WOTIN ın Kap
der ensch als »gerufene Freihelit« thematısıe WIrd.
25 L dIe 'amente stehen herbe1 ın SeW1SSET Entsprechungz ın  ıchen Lehrglauben, dem LeO Scheff-
CZyK »>C1e Aufgabe des >5 ymbols< und ‚Sakraments<« zuerkennt, » Medium der he1ilshaften (Oottbegegnung«

Se1in und »1N e personale Gottgemeinschaft« eiInZzuwelsen Grundlagen des Dogmas. Einleitung ın e
Oogmatı. |Katholısche Dogmatık Aachen 1997 259) Kesponsorlal artıKulie: ist SOMm1t der gelehrte
(Gi:laubensinhal: gleichsam >Anruf<, auf den der ensch mit der Aufnahme der persönlıchen (iottesbez1e-
hung >anL(wortel<

Jöörg Splett, LernzZI1el Menschlichkeit Philosophische Grundperspektiven, Frankfurt 1976, 177

zen wir dazu bei Argumenten von weiter oben an: Da in den Symbolbegriff das Mo-
ment göttlicher bzw. gottmenschlicher Motivation integriert wird, ist das Symbol
nicht mehr nur ehrfurchterheischende Energiefülle, sondern personaler Ruf an den
Menschen, der beantwortet werden will. Dieses Ruf-Moment schwingt zwar bereits
im traditionell-archaischen Symbolbegriff hintergründig mit, gelangt aber im Lichte
des Herzens Jesu religionsgeschichtlich in den Vordergrund, als vom Herz-Symbol
ausgehender Ruf der Liebe nach Gegenliebe. Es war wiederum Leo Scheffczyk, der
dieses Ruf-Moment mit neuer Entschiedenheit und Konsequenz betont hat: Die Gott -
ebenbildlichkeit des Menschen ist gemäß Scheffczyk eine gott gegebene und unver-
lierbare Strukturierung der menschlichen Seele, sich als von Gott Gerufener vorzu-
finden und gar nicht anders zu können als auf diesen Ruf – sei es positiv oder negativ
– zu antworten.24 Diese Ruf-Antwort-Struktur im Menschen führt, um weiter mit
Scheffczyk zu sprechen, zu einem responsorialen Gottesverhältnis. 

Der vom Herzen Jesu her erneuerte Symbolbegriff leistet es nun, dieses responso-
riale Gottesverhältnis des Menschen für die Liturgie fruchtbar zu machen: 
� Der unüberbietbare Intensitätsgrad symbolischer Realität liegt in der substantiellen

leiblichen Gegenwart Jesu Christi in der Eucharistie. In Zusammenhang damit
dürfen all jene Symbole gesehen werden, die sich göttlicher Einsetzung verdanken:
die sakramentalen Vollzüge, die »ex opere operato« wirken. Indem dies nun vom
Herzen Jesu her verstanden wird, stellt die gesamte sakramentale Welt einen »Ruf«
dar.25

� Dazu ist nun all jene liturgische Symbolik oder Gestalt, deren realsymbolischer In-
tensitätsgrad niedriger ist als jener der Sakramente, »Antwort« des Menschen. 
In ihrer Ruf-Antwort-Struktur erschließt sich die Symbolwelt somit als Wort- oder

Sprachgeschehen, noch vorgängig zu jedem gesprochenen oder geschriebenen Wort:
So wird auch das Gebet als Wesensausdruck des Menschen in den Zusammenhang
eingeholt. Genau dazu formuliert Jörg Splett prägnant: »Der Mensch als Wesen des
Wortes ist ursprünglich Wesen von Antwort.«26

Darin besteht der Kern einer vom Herzen Jesu her entwickelten Theologie der Li-
turgie. Ein responsoriales Liturgieverständnis erschließt sich nicht erst im Dialog li-
turgischer Diener mit der Gemeinde: Indem dies im Zuge der Liturgiereform überbe-
tont wurde, hat sich die kerygmatische Dimension ungebührlich von der sakramen-
talen emanzipiert und sogar das sakramentale Tun selbst kerygmatisch umgeprägt.
Viel grundlegender besteht der responsoriale Grundzug christlicher Liturgie bereits
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24 Vgl. Leo Scheffczyk, Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholische Dogmatik Bd. 3),
Aachen 1997, 228–231. Vgl. aber auch Jörg Splett, Konturen der Freiheit (wie Anm. 16), worin in Kap. 1
der Mensch als »gerufene Freiheit« thematisiert wird. 
25 Die Sakramente stehen hierbei in gewisser Entsprechung zum inhaltlichen Lehrglauben, dem Leo Scheff -
czyk »die Aufgabe des ›Symbols‹ und ›Sakraments‹« zuerkennt, »Medium der heilshaften Gottbegegnung«
zu sein und »in die personale Gottgemeinschaft« einzuweisen (Grundlagen des Dogmas. Einleitung in die
Dogmatik [Katholische Dogmatik Bd. 1], Aachen 1997, 259): Responsorial artikuliert, ist somit der gelehrte
Glaubensinhalt gleichsam ›Anruf‹, auf den der Mensch mit der Aufnahme der persönlichen Gottesbezie-
hung ›antwortet‹. 
26 Jörg Splett, Lernziel Menschlichkeit. Philosophische Grundperspektiven, Frankfurt 1976, 127.
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In der Strukturierung der 5Symbolwelt. 1e2 Tür dıe responsorlale Dımensionierung
des lıturg1schen Geschehens der Vorrang auftf dem 5Symbol und nıcht auft der Außeren
1a10g1K, wırd der Weg Ire1. das konzılıare ea eiıner »bewussten und tätıgen Te1l-
nahme« er (SC L1). vorgäng1g Außeren Verhaltensweıisen. VOoO Inneren (jottes-
ezug her aufzufassen. DIies aber ist CHS mıt den uellen Ansatzpunkten ZUT Neu-
evangelısıerung verbunden. steht be1l ıhr doch 1m Zentrum »dıe dırekte bBegegnung
mıt Jesus Christus 1m Altarsakrament. sowochl In der hI Messe als auch In der eucha-
ristischen nbetung« 27

Das Symbolverständnis (uardiıinıs Im 1C| des erzens esu
In dıiıesem 1C gewınnen auch dıe anthropologıschen Ausführungen (iuardınıs

7U 5Symbolbegrıff eıne CUuec Färbung | D charakterısıert dıe lıturg1sche ymbolı
nämlıch als eindeutigen körperliıchen USUAFruC VON Geistigem, 1es aber nıcht WIe
etwa be1l eiınem Verkehrsschil kraft bloßer Übereinkunft, sondern wesensnotwen-
dıg, also N der leibseelıschen Mıtte des Menschseılins: » [Das wahre 5Symbol entsteht
als natürlıcher USUATruC eines wırklıchen. besonderen Seelenzustandes. ugle1ic

aber W S cdarf 1es| nıcht 11UTr einmalıge seelısche Inhalte ausdrücken., sondern 11185585

eIW. über dıe eele überhaupt, über das Menschenleben sıch sagen.«  28 Dies gıilt
gemä (iuardını zunächst Tür dıe menscnhliche Gebärdensprache (Stehen, Knıien,
Händefalten, An-dıe-Brust-Schlagen eIic dıe sıch annn aber ausweıtet auft den dıng-
lıchen Bereich SO eize eıne Patene dıe geölfnete andfläche fort, eıne el  auchn-
WO den ach oben gerichteten Gebetssinn, eıne Kerze dıe Opfergesinnung.“”

och W1e annn N überhaupt cdi1eser 5Symbolbildung kommen? Hıer geht (jura-
1N1 nıcht darüber hınaus. VON eıner »glückliche[n] Stunde« sprechen, In der
menscnliche Seelenverhältnısse »reingestimmtem Eınklang« zusammenfinden.
besser gesagt zusammen/anden, enn (iuardını ble1ibt e1igentlıch retrospektiv. | D TIN-
det lıturgısche ymbolı VOrL., dıe se1ıner Zeıt unhınterfragt W ar Von dem aber., WAS

1er 1U über dıe symbologısche Tragweıte des Herzens Jesu entwıckelt wurde., ann
dıe Eigenart cdieser »glücklıchen Stunde« artıkuliert werden: Menschse1in entsteht als
Antwort N se1ıner Herzmıitte auft den grundlegenden Ruf Gottes. der ıhn verdıichtet
gerade 1m Herz-Jesu-Symbol In seıinem Herzen trılft aps 1US8S XI In
se1ıner Herz-Jesu-Enzyklıka »Haurıietis AUUAS« 1956 das Herz Jesu dıe »/usammen-
Lassung des SaNZCH Geheimnısses uUuNsSsecIer Erlösung« 3 (Jjenau 1e8s wırd 1m Herz-Je-
su-Symbol 7U Ruf den Menschen. DIie Ausformung lıturg1scher ymbolık, WIe
(iuardını S1e Tasst, bedeutet In diesem Sinne. dıe grundlegenden Wahrheıten uUuNScCTIEr

F We1  ıschof Dominık Schwaderlapp, Sternstunde der Kırche ın Deutschland Riückblick auft den UuCNA-
mstischen KONgTreSss ın öln (Interview), 1n Kırche e2u1e 72013 1Öf., 1e7r 11/Sp.5.
286 Komano (Guardın1, Vom e1s der ıturg1ie (wıe Anm 1), S]
g  e  ,
Ebd.., S]
Pıus AlL., NZY.  a »>Haurnetis A LLAS« Kap »Or 1g1tur Servatorıs nostrı ımagınem quodammodo 1C-

tert dA1vınae erbi, temque uplicıs naturae, humanae d1V1iNaequUeE; ın consıiderare
111 modo SYymMbolum sed ef1am velut1ı “\INTITMLALI tOL1IUS myster11 nNOsITAae Kedempft10n1s« (AAS 4®

11965]1, 336); deutsch z1t Ausg öln 1956 (wıe Anm 21),

in der Strukturierung der Symbolwelt. Liegt für die responsoriale Dimensionierung
des liturgischen Geschehens der Vorrang auf dem Symbol und nicht auf der äußeren
Dialogik, wird der Weg frei, das konziliare Ideal einer »bewussten und tätigen Teil-
nahme« aller (SC 11), vorgängig zu äußeren Verhaltensweisen, vom inneren Gottes-
bezug her aufzufassen. Dies aber ist eng mit den aktuellen Ansatzpunkten zur Neu-
evangelisierung verbunden, steht bei ihr doch im Zentrum »die direkte Begegnung
mit Jesus Christus im Altarsakrament, sowohl in der hl. Messe als auch in der eucha-
ristischen Anbetung«.27

6.2. Das Symbolverständnis Guardinis im Licht des Herzens Jesu
In diesem Licht gewinnen auch die anthropologischen Ausführungen Guardinis

zum Symbolbegriff eine neue Färbung. Er charakterisiert die liturgische Symbolik
nämlich als eindeutigen körperlichen Ausdruck von Geistigem, dies aber nicht – wie
etwa bei einem Verkehrsschild – kraft bloßer Übereinkunft, sondern wesensnotwen-
dig, also aus der leibseelischen Mitte des Menschseins: »Das wahre Symbol entsteht
als natürlicher Ausdruck eines wirklichen, besonderen Seelenzustandes. Zugleich
[…] aber [  ] darf [es] nicht nur einmalige seelische Inhalte ausdrücken, sondern muss
etwas über die Seele überhaupt, über das Menschenleben an sich sagen.«28 Dies gilt
gemäß Guardini zunächst für die menschliche Gebärdensprache (Stehen, Knien,
Händefalten, An-die-Brust-Schlagen etc.), die sich dann aber ausweitet auf den ding-
lichen Bereich: So setze eine Patene die geöffnete Handfläche fort, eine Weihrauch-
wolke den nach oben gerichteten Gebetssinn, eine Kerze die Opfergesinnung.29

Doch wie kann es überhaupt zu dieser Symbolbildung kommen? Hier geht Gura-
dini nicht darüber hinaus, von einer »glückliche[n] Stunde« zu sprechen, in der
menschliche Seelenverhältnisse zu »reingestimmtem Einklang« zusammenfinden,30

besser gesagt: zusammenfanden, denn Guardini bleibt eigentlich retrospektiv. Er fin-
det liturgische Symbolik vor, die zu seiner Zeit unhinterfragt war. Von dem aber, was
hier nun über die symbologische Tragweite des Herzens Jesu entwickelt wurde, kann
die Eigenart dieser »glücklichen Stunde« artikuliert werden: Menschsein entsteht als
Antwort aus seiner Herzmitte auf den grundlegenden Ruf Gottes, der ihn – verdichtet
gerade im Herz-Jesu-Symbol – in seinem Herzen trifft. Papst Pius XII. nennt in
seiner Herz-Jesu-Enzyklika »Haurietis aquas« 1956 das Herz Jesu die »Zusammen-
fassung des ganzen Geheimnisses unserer Erlösung«.31 Genau dies wird im Herz-Je-
su-Symbol zum Ruf an den Menschen. Die Ausformung liturgischer Symbolik, wie
Guardini sie fasst, bedeutet in diesem Sinne, die grundlegenden Wahrheiten unserer
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27 Weihbischof Dominik Schwaderlapp, Sternstunde der Kirche in Deutschland. Rückblick auf den Eucha-
ristischen Kongress in Köln (Interview), in: Kirche heute 7/2013, 10f., hier 11/Sp.3.
28 Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie (wie Anm. 1), 81.
29 Vgl. ebd., 83.
30 Ebd., 81.
31 Pius XII., Enzyklika »Haurietis aquas«, Kap. 3: »Cor igitur Servatoris nostri imaginem quodammodo re-
fert divinae personae Verbi, itemque duplicis naturae, humanae nempe divinaeque; atque in eo considerare
possumus non modo symbolum sed etiam veluti summam totius mysterii nostrae Redemptionis« (AAS 48
[1965], 336); deutsch zit. n.: Ausg. Köln 1956 (wie Anm. 21), 26.
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rlösung geleıtet VO Herz-Jesu-Symbol als eınen Ruf (jottes veriınner-
lıchen. ass dıe Ausformun lıturgıscher Gestalt transparent alur wırd, Antwort auft
di1esen Ruf se1n. Und der »reingestimmte Eınklang«, VON dem (iuardını spricht, ist
gerade dıe Funktion des erzens 1m (Gjesamten des menschlıchen Innenlebens. nam-
ıch der Ausgewogenheıt und Harmonie er Kräfte dıenen., W1e dem SOLLZE-
gebenen Wesen des Menschen entspricht.

Vom [iturgischen Symbol ZUF [iturgischen Achto

Liturgische Gestalt steht und In ıhrer Glaubwürdigkeıt und Tragfähigkeıt
heutzutage uUMMSOo mehr mıt der Erneuerung eiınes lebendigen aubens. und IW

eiınes aubens 1m Sinne eiınes Anhangens Grundsätzlichen, den Kernwahr-
heiten. |DER Herz aber ist hıerbeli der Umschlagplatz 1m Menschen., dem sıch dıe
Vermnnerlichung dieses aubens In eiınen auft Giott gerichteten relız1ösen Akft
wendet. Wenn (iuardını lıturg1sche ymbolı VOIN Gesten W1e dem HändefTalten oder
Verne1i1gen her entwıckelt. handelt N sıch e1 ımmer Ausprägungen eines r_

lıg1ösen humanus, wobel das Kelıgi1öse 1er 1m Streng augustinıschen Sinne“?
USUAruCc der ıdes, des aubens., se1ın 11055 DIie Lıiturgiekonstitution des Zwelıten

Vatıkanums hält mıt Entschiedenheiıt und zentraler Stelle aran fest. ass dıe I_ 1-
turgıe »Aactio praecellenter«, also »In vorzüglıchem Sinne heilıge Handlung« ist
(SC L0) er steht und lıturgische ymbolı mıt der menschlıchen äahıgkeıt
7U 7U relıg1ösen Akt Diese Fähigkeıt wurzelt aber nırgendwo anders als
gerade 1m Herzen, und 7 W ar In dem VOIN Giott angesprochenen Herzen.
S  9 Der auft Giott gerichtete menscnliche Akt, als übernatürlicher Akt. ist nämlıch der
N Ire1iem ıllen des Verstandes 1m e1igenen Herzen Eeselzle
Entschluss eIW. Konkretem., und IW N Glaube., olfnung und 1e hne
eınen olchen verkommen Gläubigkeıt und Frömmuigkeıt entweder eıner
rein theoretischen Annahme des aubens Ooder 7U relız1ösen Sentimentalısmus;
beıdes ist heute sehr verbreıtet.

S  9 Auf dem übernatürliıchen 1m Herzen erweckten Akt des Menschen aut dıe EKıgenart
des [iturgischenes aufTt‘ Hıer wırd der übernatürlıche Akt In eiıner Außeren and-
lung verleiblicht. beispielsweıse In eiıner gottesdienstlıchen Geste WIe dem ande-
Talten oder dem Knıen.

Vom Herzen Jesu her., also VOIN nrutf und Antwort her gedacht, erhält diese Ver-
leiıblıchung eiıne Stringenz, dıe über dıe Urientierungen (ijuardınıs hinauswelst: S1e
rag annn nämlıch ımmer den ar  er eines auf (rott Aantwortenden »Hiermit«
sıch. SZahlz 1m Sinne er jedem Kealsymbol e1igenen inneren Potenz. Wer sıch also be1-
spielsweı1se knıiet. der sagt entschlieden: »Hiermuit mache ich mıch VOT dır. Gott.
klein« Wer el  auc emporste1gen lässt., Sagl entsprechend: »Mıt dıiıesem MpOT-

Augustinus, e 1v1tate De1 40/1, 360/2.7) »relıg10n1 P (JLLAII) es NOsIra

susc1pıt efendit«

Erlösung – geleitet vom Herz-Jesu-Symbol – als einen Ruf Gottes so zu verinner-
lichen, dass die Ausformung liturgischer Gestalt transparent dafür wird, Antwort auf
diesen Ruf zu sein. Und der »reingestimmte Einklang«, von dem Guardini spricht, ist
gerade die Funktion des Herzens im Gesamten des menschlichen Innenlebens, näm-
lich der Ausgewogenheit und Harmonie aller Kräfte zu dienen, wie es dem gottge -
gebenen Wesen des Menschen entspricht.

7. Vom liturgischen Symbol zur liturgischen Actio
Liturgische Gestalt steht und fällt in ihrer Glaubwürdigkeit und Tragfähigkeit –

heutzutage umso mehr – mit der Erneuerung eines lebendigen Glaubens, und zwar
eines Glaubens im Sinne eines Anhangens am Grundsätzlichen, an den Kernwahr-
heiten. Das Herz aber ist hierbei der Umschlagplatz im Menschen, an dem sich die
Verinnerlichung dieses Glaubens in einen auf Gott gerichteten religiösen Akt um-
wendet. Wenn Guardini liturgische Symbolik von Gesten wie dem Händefalten oder
Verneigen her entwickelt, so handelt es sich dabei immer um Ausprägungen eines re-
ligiösen actus humanus, wobei das Religiöse hier – im streng augustinischen Sinne32

– Ausdruck der fides, des Glaubens, sein muss. Die Liturgiekonstitution des Zweiten
Vatikanums hält mit Entschiedenheit und an zentraler Stelle daran fest, dass die Li-
turgie »actio sacra praecellenter«, also »in vorzüglichem Sinne heilige Handlung« ist
(SC 10). Daher steht und fällt liturgische Symbolik mit der menschlichen Fähigkeit
zum actus, zum religiösen Akt. Diese Fähigkeit wurzelt aber nirgendwo anders als
gerade im Herzen, und zwar in dem von Gott angesprochenen Herzen. 
� Der auf Gott gerichtete menschliche Akt, als übernatürlicher Akt, ist nämlich der

aus freiem Willen – unter Mithilfe des Verstandes – im eigenen Herzen gesetzte
Entschluss zu etwas Konkretem, und zwar aus Glaube, Hoffnung und Liebe. Ohne
einen solchen actus verkommen Gläubigkeit und Frömmigkeit entweder zu einer
rein theoretischen Annahme des Glaubens oder zum religiösen Sentimentalismus;
beides ist heute sehr verbreitet. 

� Auf dem übernatürlichen im Herzen erweckten Akt des Menschen baut die Eigenart
des liturgischenAktes auf: Hier wird der übernatürliche Akt in einer äußeren Hand-
lung verleiblicht, beispielsweise in einer gottesdienstlichen Geste wie dem Hände-
falten oder dem Knien.
Vom Herzen Jesu her, also von Anruf und Antwort her gedacht, erhält diese Ver-

leiblichung eine Stringenz, die über die Orientierungen Guardinis hinausweist: Sie
trägt dann nämlich immer den Charakter eines auf Gott antwortenden »Hiermit« an
sich, ganz im Sinne der jedem Realsymbol eigenen inneren Potenz. Wer sich also bei-
spielsweise kniet, der sagt entschieden: »Hiermit mache ich mich vor dir, Gott,
klein«. Wer Weihrauch emporsteigen lässt, sagt entsprechend: »Mit diesem Empor-
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32 Augustinus, De Civitate Dei VIII,4 (CSEL Bd. 40/1, 360/Z.7): »religioni uerae, quam fides nostra
suscipit ac defendit«. 
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ste1gen des Weıihrauchs verbinde iıch hiermit meı1ne Gebete und 11l S1e hiermit In
diesem Sinne verstanden WISSEeN.« Dieses »Hıermit« ist zumnerst antwortender Knt-
chluss des erzens auft eınen CEIZANSCHCNH Rut

Weıl aber diese Stringenz dem heutigen Zelebranten WIe auch den (Gjottescdienst-
teiılnehmern nıcht bewusst ıst. we1ll WIT verlernt aben. den lıturgıschen Akft SalzZ-
e1ıtl1c In den 1C nehmen und annn VOIN ıhm her en. trıtt dıe Stelle
eIW. anderes., nämlıch dıe Selbstbeschränkung darauf. jeglıche ymbolı 11UT och
anı gläubiger er wenı1ger gläub1iger) Empfindungen als authentisch QaUSZUWEI-
SC  S Wenn 11UN eıne Knıiebeuge Oder Verne1gung rein subjektiv nıcht mehr als
thentischer USUAFruC des aubens empfunden wırd. annn TO S1e bereıts routinıert
Ooder vernachlässıgt werden. Ooder 11a erse{tzt S1e Urc o  e Alternatı-
VeOIL, dıe den Empfindungen hic el HHUNC mehr entsprechen scheıinen. SO Löst sıch
lıturg1sche Gestalt aut Nur AaUS dem realsymbolischen-performativen”” »Hıermit«
annn dıe Authentızıtät eiıner bleibenden lıturgıschen Gestalt iınnerhalb des modernen
bZzw postmodernen zıvilısatorıschen Kontextes tragfählig begründet werden.

Dieses »Hıermit« ist Selbstverwıirklıchung menschlıcher Freıiheıut, Ja och mehr
»S etzt, WAS N Sagt, Ooder besser: Urc C5S, In ıhm eiz Freıiheıt, WAS S1e sagt
ZeuU WAS S$1e ze1gt, bestimmt S1e sıch selbst «4 ugle1ic ist dieses Hıermıit zutiefst
herzensverwurzelt und verwelıst VOIN daher auftf den Herzenskontakt des menschlıchen
Wesens mıt Giott Dazu ist und ble1ıbt das Herz-Jesu-Symbol der zentrale symbolısche
Anknüpfungspunkt auft göttlıcher ene, der dem Menschen der abendländıschen
Neuzeıt und Nach-Neuzeıt geboten WITrCL.

Herz eSsSu (1arant liturgischer Latreutik und Gnadenhaftigkeit
|DER Herz Jesu ist nıcht 11UTr symbolısche Verdichtung des Anruftfes Gottes. der das

Herz des Menschen trılft und ZUT Antwort bewegt, sondern zugle1ic Vorbild, Ja SNaA-
ennaTtter J1räger der Antwort selbst s Wr aps Paul Y1.. der dıe lıturgietheolog1-
sche Tragweıte dessen erkannte., als e »Im heilıgsten Herzen iinden WIT Ur-
SPDIUNS Or7120) und Urgrund (princıp1um) der eılıgen Liturgıie, Aa N der heilıge lem-
pel (jottes ıst. N dem das pfer der Versöhnung 7U ewıgen Vater emporsteigt.«
AA Vel Aesem Ausdruck Jöörg Splett, Konturen der Te1Ne1| (wıe Anm 16), 38) 4471

Jöörg Splett, K onturen der TCe1NEe1N! (wıe Anm 16), 40):; vgl uch ebd.,
45 Paul VL., T1' > Disert1 interpretes 9C{1« VO 25 1965, Nr. 4: dt z1ıt aıdon, adame, J.,
Ehre, 12 und ne dem Herzen Jesu, AaNndDUuC der Ehrenwache (dt. übertr. NSekretarıiat der TCeN-
wache S{ Josefsklösterl1ı SChWYZ, Hern 1986, 69) er (1esamttext cAheses päpstliıchen Briefes tındet sıch In
ıtahenıischer Sprache 1mM NLerne!l http://www.documentacathol1icaomn1a.eu/04z/z —  — Pau-
Ius VI Lsert1 Interpretes I1.doc.html, außerdem In nıederländıscher Sprache http://wwWwW.IKdocumen-
ten.nl/rkdocs/index.php?mı1=600&doc=5022 (beides aufgerufen 014). Eıne ateinıschne Publıka-
LOn ist möglıcherweise nıe erfolgt, enn der erstgenannte ınk führt den exf n1ıC ın lateinıscher Sprache
und <1bt als Quellenangabe 1r se1ne ıtahenısche Textedition ALl, ass der (1  er der Websıide Qhese
selbhst AL Bıbliotheksrecherchen gefunden habe » Tabhulas Vatıcana (15M prıvata Bıbl admınıs-

1pse CXQqUu1S1V1t«. er das 1mM Haupttext benndliche eutschne 10a e eDEeNdOTI eingefügten ale1-
nıschen Begriffe hat, konnte bısher Nn1ıCcC ermuittelt werden.

steigen des Weihrauchs verbinde ich hiermit meine Gebete und will sie hiermit in
diesem Sinne verstanden wissen.« Dieses »Hiermit« ist zuinnerst antwortender Ent-
schluss des Herzens auf einen ergangenen Ruf.

Weil aber diese Stringenz dem heutigen Zelebranten – wie auch den Gottesdienst-
teilnehmern – nicht bewusst ist, weil wir verlernt haben, den liturgischen Akt ganz-
heitlich in den Blick zu nehmen und dann von ihm her zu denken, tritt an die Stelle
etwas anderes, nämlich die Selbstbeschränkung darauf, jegliche Symbolik nur noch
anhand gläubiger (oder weniger gläubiger) Empfindungen als authentisch auszuwei-
sen. Wenn nun eine Kniebeuge oder Verneigung – rein subjektiv – nicht mehr als au-
thentischer Ausdruck des Glaubens empfunden wird, dann droht sie bereits routiniert
oder vernachlässigt zu werden, oder man ersetzt sie sogar durch spontane Alternati-
ven, die den Empfindungen hic et nunc mehr zu entsprechen scheinen. So löst sich
liturgische Gestalt auf. Nur aus dem realsymbolischen-performativen33 »Hiermit«
kann die Authentizität einer bleibenden liturgischen Gestalt innerhalb des modernen
bzw. postmodernen zivilisatorischen Kontextes tragfähig begründet werden. 

Dieses »Hiermit« ist Selbstverwirklichung menschlicher Freiheit, ja noch mehr:
»Es setzt, was es sagt, oder besser: durch es, in ihm setzt Freiheit, was sie sagt –
zeugt, was sie zeigt, bestimmt sie sich selbst.«34 Zugleich ist dieses Hiermit zutiefst
herzensverwurzelt und verweist von daher auf den Herzenskontakt des menschlichen
Wesens mit Gott. Dazu ist und bleibt das Herz-Jesu-Symbol der zentrale symbolische
Anknüpfungspunkt auf göttlicher Ebene, der dem Menschen der abendländischen
Neuzeit und Nach-Neuzeit geboten wird.

8. Herz Jesu – Garant liturgischer Latreutik und Gnadenhaftigkeit
Das Herz Jesu ist nicht nur symbolische Verdichtung des Anrufes Gottes, der das

Herz des Menschen trifft und zur Antwort bewegt, sondern zugleich Vorbild, ja gna-
denhafter Träger der Antwort selbst. Es war Papst Paul VI., der die liturgietheologi-
sche Tragweite dessen erkannte, als er sagte: »Im heiligsten Herzen finden wir Ur-
sprung (origo) und Urgrund (principium) der heiligen Liturgie, da es der heilige Tem-
pel Gottes ist, aus dem das Opfer der Versöhnung zum ewigen Vater emporsteigt.«35
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33 Vgl. zu diesem Ausdruck u.a. Jörg Splett, Konturen der Freiheit (wie Anm. 16), 38; 44f..
34 Jörg Splett, Konturen der Freiheit (wie Anm. 16), 40; vgl. auch ebd., 43.
35 Paul VI., Brief »Diserti interpretes facti« vom 25. 5. 1965, Nr. 4; dt. zit. n.: Gaidon, M. – Ladame, J.,
Ehre, Liebe und Sühne dem Herzen Jesu, Handbuch der Ehrenwache (dt. übertr. v. Sekretariat der Ehren-
wache St. Josefsklösterli Schwyz, Bern 1986, 69). Der Gesamttext dieses päpstlichen Briefes findet sich in
italienischer Sprache im Internet: http://www.documentacatholicaomnia.eu/04z/z 1965-05–25 SS_Pau-
lus_VI Diserti Interpretes IT.doc.html, außerdem in niederländischer Sprache: http://www.rkdocumen-
ten.nl/rkdocs/index.php?mi=600&doc=3022 (beides aufgerufen am 15. 1. 2014). Eine lateinische Publika-
tion ist möglicherweise nie erfolgt, denn der erstgenannte Link führt den Text nicht in lateinischer Sprache
und gibt als Quellenangabe für seine italienische Textedition an, dass der Verwalter der Webside diese
selbst aus Bibliotheksrecherchen gefunden habe: »Tabulas ex Vaticana atque GSM privata Bibl adminis-
trator ipse exquisivit«. Woher das im Haupttext befindliche deutsche Zitat die ebendort eingefügten latei-
nischen Begriffe hat, konnte bisher nicht ermittelt werden.



8 Johannes Nebel

.1 Latreutik
Somıt können WIT uUuNnsere Perspektive ausweıten auft andere Aspekte, dıe (iuardını

Tür den »Gelst der Lıturgie« veranschlagt. Dazu ist zunächst wıcht1ig, 1m Herzen Jesu
das Urbild dieses kultisch-akthaften »Hıermit«, VOIN dem eben dıe ede WAaL, be-
trachten. iıchtige Erkenntnisse azZu 1efert TIThomas Marschler In se1ıner »Kleınen
Theologıe der Anbetung«.”° Gjestützt auft dıe Konsultatıion NEUCTICT ExXegese, erkennt
Marschler. ass der Kern der Sendung Jesu arın bestanden habe., es menschheıts-
geschıichtliıche Streben ach Gottesverehrung erTullen Tle chrıistlıche nbetung
se1 er » Teilnahme Scohnesvollzug Jesu« .2 Fuür das Herz Jesu el 1es 1U  S

Tle Gesinnungen, dıe ıhm zuzuerkennen Sınd. Sınd 1m Kern als latreutisch YQUA-
lifizieren .®®

In seınem uchleın » Vom Gelst der Lıturgi1e« betont Guardıni. ass In der Lıturgıe
der 0Z0S eiınen Prımat über das ÖS habe., mıt anderen Worten. dıe Liturgıie manı-
testiere., ass em menschlıchen ıllen ZUT Gestaltung der Welt eın inneres Wahr-
Se1in VOTL Giott vorausgehen müsse *  9 Dieser Prımat des Gottesbezuges VOTL dem Welt-
ezug iindet sıch auch zentraler Stelle In der Liturgiekonstitution des Zwelıten Va-
t1ıkanums: DiIie Lıiturgıie ist em nbetung der göttlıchen MajJjestät« und 1rz
erst zwelıter Stelle »auch vıiel elehrung Tür das gläubıige olk In siıch« (SC 33)

Der Herz-Jesu-Bezug bringt hlerzu aber In denkbar größter Intensıtät e1in. ass die-
SCc5s Wahr-Sein-vor-Gott eiwW höchst Lebendiges ıst. das In der Hıngabe des Herzens

Vel Ihomas arschler, Kleine Theologıe der nbetung, ın Forum katholische Theologıe } (20 12) ] —

AF Ebd.., 15
48 l hes spiegelt sıch interessanterwe1se uch ın der Herz-Jesu-1 ıtane1 wıiıeder: Tste Anrufung spricht
nämlıch AUSUTUCKILIC e Barmherzigkeıt des gottmenschlichen erzens gegenüber den Menschen C S1C
lautet »Or Lesu, de CUUS plenıtudine 1105 aCCePIMUS« » Herz Jesu, VOIN dessen WITr alle S IILD-
angen haben« Jlie vorausgehenden Anrufungen betrachten das Herz Jesu ın sıch, bZzw ann 1mM Verhältnıis

ott ater, W A beginnt mit der Anrufung »Or lesu, 1111 alrıs geftern1« » Herz Jesu, des SONNes des
ew1igen Vaters« und hınfındet Anrufung »( Or lesu, ın (] LLO alter S11 ene cComplacu1t« » Herz Jesu,

dem der alter Se1n Wohlgefallen hat« ntier Berücksichtigung der Vorgabe der Herz-Jesu-Litane1,
ass das Herz des Erlösers Nn1ıC IC MC (>KÖön1g«), sondern uch SCeNITUM« (>Mıttelpunkt«) er
menschlicher Herzen ist und SOM deren Wesensmıuitte unüberbiethar repräsentiert, kann 1111A1 sıch der 1 _ 9-
treutıik als innerster Ausrichtung des erzens Jesu ber uch ALLS der Perspektive phılosophischer Anthro-
pologıe nähern: Jörg Splett führt ın Selner Verhältnisbestimmung VOIN Dank, und 1Lob ALULS > Wie der
ank das Wolrt des aubens als der Selbst- und elt-Annahme endlicher Te1Ne1| ist, Rdeuflel e
das Wort der offnung als Grundvollzug angewlesener Te1NEe1! Ist Dank der Vollzug gewährter Ooffnung,

e Weıse, w1e FEndlıc  21 ndamental iıhre Zukünftigkeit vollzieht « |DER ber führt z Lob.,
Iso ZULT Latreutik, enn »indem 11L gerufene Te1NE1N| iıhre Herkunft, bıttend ıhre /Zukunft ugen-
1C irAugenblick WITKIIC erhält, ındem S1C AL der Freigebigkeit S1C erufender Te1NE1N| Namlıc. (10Tt-
LCS; Anm er sıch selber ireigegeben wiırd, wırd S1C zugleic uch Von sıch und der orge sıch
cselhst befreit Dank und können sıch ihr annn ın dem vollenden, wohir S1C immer 1ICL dankt und
WOTLLITII S1C immer 1ICL bıttet' 1mM Wagn1s selbstvergessenen 108 « Und ındem Splett cheser Stelle den
Beegr1ff des 5 Festes<- einblendet, WIT der ezug ZULT Liturgie 118 » Fest ist e Vollendung des an ID

des SS ist der Obpre1s. Lheses 1L.ob In der höchste del des Menschen. 1C mehr Herkunft
und Zukunft sftehendes e17! Nn1ıC als Flucht ALLS der Zeıt, sondern als iıhre Sammlung 1C mehr orge
und ‚WEC. n1ıC Warum och WOZU: reiner ınn Anders gESaglT. 1mM Obpre1s ist TE SAl dem SC
worden, W A S1C ist als Vollgestalt elner re1ihe1t, e 11L ndlıch S dl1Z hat Antwoirt werden dürfen«
(Lernziel Menschlichkeinl |wıe Anm 26] 15 1;

Vel Komano (zuardın], Vom e1s der ıturg1e (wıe Anm 1),

8.1. Latreutik
Somit können wir unsere Perspektive ausweiten auf andere Aspekte, die Guardini

für den »Geist der Liturgie« veranschlagt. Dazu ist zunächst wichtig, im Herzen Jesu
das Urbild dieses kultisch-akthaften »Hiermit«, von dem eben die Rede war, zu be-
trachten. Wichtige Erkenntnisse dazu liefert Thomas Marschler in seiner »Kleinen
Theologie der Anbetung«.36 Gestützt auf die Konsultation neuerer Exegese, erkennt
Marschler, dass der Kern der Sendung Jesu darin bestanden habe, alles menschheits-
geschichtliche Streben nach Gottesverehrung zu erfüllen. Alle christliche Anbetung
sei daher »Teilnahme am Sohnesvollzug Jesu«.37 Für das Herz Jesu heißt dies nun:
Alle Gesinnungen, die ihm zuzuerkennen sind, sind im Kern als latreutisch zu qua-
lifizieren.38

In seinem Büchlein »Vom Geist der Liturgie« betont Guardini, dass in der Liturgie
der Logos einen Primat über das Ethos habe, mit anderen Worten, die Liturgie mani-
festiere, dass allem menschlichen Willen zur Gestaltung der Welt ein inneres Wahr-
Sein vor Gott vorausgehen müsse.39 Dieser Primat des Gottesbezuges vor dem Welt-
bezug findet sich auch an zentraler Stelle in der Liturgiekonstitution des Zweiten Va-
tikanums: Die Liturgie ist »vor allem Anbetung der göttlichen Majestät« und birgt
erst an zweiter Stelle »auch viel Belehrung für das gläubige Volk in sich« (SC 33). 

Der Herz-Jesu-Bezug bringt hierzu aber in denkbar größter Intensität ein, dass die-
ses Wahr-Sein-vor-Gott etwas höchst Lebendiges ist, das in der Hingabe des Herzens
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36 Vgl. Thomas Marschler, Kleine Theologie der Anbetung, in: Forum katholische Theologie 28 (2012), 1–
32. 
37 Ebd., 15. 
38 Dies spiegelt sich interessanterweise auch in der Herz-Jesu-Litanei wieder: Erst die 17. Anrufung spricht
nämlich ausdrücklich die Barmherzigkeit des gottmenschlichen Herzens gegenüber den Menschen an; sie
lautet: »Cor Iesu, de cuius plenitudine omnes nos accepimus« – »Herz Jesu, von dessen Fülle wir alle emp-
fangen haben«. Alle vorausgehenden Anrufungen betrachten das Herz Jesu in sich, bzw. dann im Verhältnis
zu Gott Vater, was beginnt mit der Anrufung »Cor Iesu, Filii Patris aeterni« – »Herz Jesu, des Sohnes des
ewigen Vaters« – und hinfindet zur Anrufung »Cor Iesu, in quo Pater sibi bene complacuit« – »Herz Jesu,
an dem der Vater sein Wohlgefallen hat«. – Unter Berücksichtigung der Vorgabe der Herz-Jesu-Litanei,
dass das Herz des Erlösers nicht nur »rex« (»König«), sondern auch »centrum« (»Mittelpunkt«) aller
menschlicher Herzen ist und somit deren Wesensmitte unüberbietbar repräsentiert, kann man sich der La-
treutik als innerster Ausrichtung des Herzens Jesu aber auch aus der Perspektive philosophischer Anthro-
pologie nähern: Jörg Splett führt in seiner Verhältnisbestimmung von Dank, Bitte und Lob aus: »Wie der
Dank das Wort des Glaubens als der Selbst- und Welt-Annahme endlicher Freiheit ist, so bedeutet die Bitte
das Wort der Hoffnung als Grundvollzug angewiesener Freiheit. Ist Dank der Vollzug gewährter Hoffnung,
so Bitte die Weise, wie Endlichkeit fundamental ihre Zukünftigkeit vollzieht.« Das aber führt zum Lob,
also zur Latreutik, denn »indem nun gerufene Freiheit dankbar ihre Herkunft, bittend ihre Zukunft Augen-
blick für Augenblick wirklich erhält, indem sie aus der Freigebigkeit sie berufender Freiheit [nämlich Got-
tes; Anm. d. Verf.] zu sich selber freigegeben wird, wird sie zugleich auch von sich und der Sorge um sich
selbst befreit. Dank und Bitte können sich ihr dann in dem vollenden, wofür sie immer neu dankt und
worum sie immer neu bittet: im Wagnis selbstvergessenen Lobs.« Und indem Splett an dieser Stelle den
Begriff des ›Festes‹ einblendet, wird der Bezug zur Liturgie eng: »Fest ist die Vollendung des Danks. Die
Mitte des Fests ist der Lobpreis. […] Dieses Lob [ist] der höchste Adel des Menschen. Nicht mehr Herkunft
und Zukunft: stehendes Jetzt – nicht als Flucht aus der Zeit, sondern als ihre Sammlung. Nicht mehr Sorge
und Zweck, nicht Warum noch Wozu: reiner Sinn. Anders gesagt: im Lobpreis ist Liebe ganz zu dem ge-
worden, was sie ist […] als Vollgestalt einer Freiheit, die nun endlich ganz hat Antwort werden dürfen«
(Lernziel Menschlichkeit [wie Anm. 26], 131; 139f.). 
39 Vgl. Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie (wie Anm. 1), 127ff.
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wurzelt. Denn dem Herzen Jesu ist das johannäische »M00C TOV OsOv« »auf Giott
hın« (Joh 1,2) als innerstes Lebensprinzıp se1nes » Am-Herzen-des-Vaters-Ruhens«
(Joh 1,18) eingeschrıieben. Dieses » Auf-Gott-Hın« ist unendlıche innertrinıtarısche
Hıngabe Wırd 11011 1m Herzen Jesu dıe realıtätsgefüllte Mıtte iturgischer ymbolı
erkannt, ruft 1e$s alle mgebende symbolısche Gestaltung ZUT Anegleichung: DIe
Ireue ZUT ubrıkal vorgegebenen Oorm duldet, gesehen., eın Stagnıieren, etiwa
ach dem Müotto »S bın iıch und bleıbe iıch als Zelebrant« Be1 der Erfüllung 11-
turgıscher orm geht CS eben nıcht 1U arum. es rıte el vollzogen en

auch nıcht, WL 11n be1l eiınem derartiıgen Vollzug eventuell och geistlıche Auf-
erbauung verspüren sollte Vıelmehr ist dıe ruDrıka verbürgte lıturg1ısche Oorm Ver-
Lügung der Kırche., dıe selbst aber ıhren rsprung 1m Herzen Jesu hat und zumnerst
teilnımmt »Sohnesvollzug Jesu« gegenüber dem Vater In diesem Sinne ann
jede Erfüllung rubrıkaler orgaben V OIl vornehereın als Anstol3 7U inneren
Gottesbezug und ZUT inneren Gotteshingabe angesehen werden. äubıiıge Intuıtion
ann sıch gerade Herzen Jesu regelrecht abschauen, W1e lıturgısche Oorm als
gnadenhafte nteiılnahme den iınnertrinıtarıschen Relationen durchlebt werden
ann Lıturgische orm wırd somıt Weg und ıttel ZUT Gottinnigkeıt. Dies verleıiht
der lıturgıschen Gestalt W arme und Harmonie.

Dienst eıl

Der Akzent auftf W arme und Harmonıie lıturgischer Gestalt wırd AUSSCWOSCH da-
Uurc ass (uardını auch den » Hrnst« der Lıturgıe hervorhebt Der EFrnst des ewıgen
e1ls habe Vorrang VOL jeder och erührenden asthetischen Ausformung.““ Die-
SCcs nhlıegen Tührt aber insofern gerade ZUT au des gottmenschlıchen Herzens,
als doch gerade das Herz Jesu das intensıvste 5Symbol für dıe sogenannte » Pro-
Ex1istenz« Jesu ıst, also afür, ass Jesus total entäubert, total aufgeopfert ist für das
e1l der Welt

Von daher charakterısıert sıch das Wesen lıturgıscher andlung ın ıhremen
»Hıermit« näherhın als eın » Hıermit-/ür-euer-Heil«: In diesem Sinne sucht 11n I1-
turgısche Gestalt (bzw Gestaltung nıcht ın erster Linıe 1m 1C qaut dıe eIirled1i-
ZUNS der bewussten Erwartungen der Anwesenden. sondern 1m 1C qaut deren 1N-

e1ıl Somıt steht ın der auberen Gestalt des (jottesdienstes weder dıe orge
dıe Gottesdienstatmosphäre och Vortragstechniık oder Stimmführung oder

nNnlıches erster Stelle., SCHAUSO wen1g außbere aleEleganz Stattdessen ist VOoO  —

größter neuevangelısıerender Ta Sanz 1m Sinne der gerade erwähnten Pro-Ex1s-
tenz eıne selbstvergessene Normalıität und Natürlichkeit er lıturgıschen Verrich-
(ungen, es andere würde VON der Verantwortung Tür das innere e1l der Menschen
blenken

Vel ebd.,

wurzelt. Denn dem Herzen Jesu ist das johannäische »πρὸς τὸν θεόν« – »auf Gott
hin« (Joh 1,2) – als innerstes Lebensprinzip seines »Am-Herzen-des-Vaters-Ruhens«
(Joh 1,18) eingeschrieben. Dieses »Auf-Gott-Hin« ist unendliche innertrinitarische
Hingabe. Wird nun im Herzen Jesu die realitätsgefüllte Mitte liturgischer Symbolik
erkannt, ruft dies alle umgebende symbolische Gestaltung zur Angleichung: Die
Treue zur rubrikal vorgegebenen Form duldet, so gesehen, kein Stagnieren, etwa
nach dem Motto: »So bin ich und so bleibe ich als Zelebrant«. Bei der Erfüllung li-
turgischer Form geht es eben nicht nur darum, alles rite et recte vollzogen zu haben
– auch nicht, wenn man bei einem derartigen Vollzug eventuell noch geistliche Auf-
erbauung verspüren sollte. Vielmehr ist die rubrikal verbürgte liturgische Form Ver-
fügung der Kirche, die selbst aber ihren Ursprung im Herzen Jesu hat und zuinnerst
teilnimmt am »Sohnesvollzug Jesu« gegenüber dem Vater. In diesem Sinne kann
jede Erfüllung rubrikaler Vorgaben von vorneherein als neuer Anstoß zum inneren
Gottesbezug und zur inneren Gotteshingabe angesehen werden. Gläubige Intuition
kann sich gerade am Herzen Jesu regelrecht abschauen, wie liturgische Form als
gnadenhafte Anteilnahme an den innertrinitarischen Relationen durchlebt werden
kann. Liturgische Form wird somit Weg und Mittel zur Gottinnigkeit. Dies verleiht
der liturgischen Gestalt Wärme und Harmonie. 

8.2. Dienst am Heil
Der Akzent auf Wärme und Harmonie liturgischer Gestalt wird ausgewogen da-

durch, dass Guardini auch den »Ernst« der Liturgie hervorhebt: Der Ernst des ewigen
Heils habe Vorrang vor jeder noch so berührenden ästhetischen Ausformung.40 Die-
ses Anliegen führt aber insofern gerade zur Schau des gottmenschlichen Herzens,
als doch gerade das Herz Jesu das intensivste Symbol für die sogenannte »Pro-
Existenz« Jesu ist, also dafür, dass Jesus total entäußert, total aufgeopfert ist für das
Heil der Welt. 

Von daher charakterisiert sich das Wesen liturgischer Handlung in ihrem akthaften
»Hiermit« näherhin als ein »Hiermit-für-euer-Heil«: In diesem Sinne sucht man li-
turgische Gestalt (bzw. Gestaltung) nicht in erster Linie im Blick auf die Befriedi-
gung der bewussten Erwartungen der Anwesenden, sondern im Blick auf deren in-
neres Heil. Somit steht in der äußeren Gestalt des Gottesdienstes weder die Sorge
um die Gottesdienstatmosphäre noch um Vortragstechnik oder Stimmführung oder
ähnliches an erster Stelle, genauso wenig äußere sakrale Eleganz. Stattdessen ist von
größter neuevangelisierender Kraft – ganz im Sinne der gerade erwähnten Pro-Exis-
tenz – eine selbstvergessene Normalität und Natürlichkeit aller liturgischen Verrich-
tungen. Alles andere würde von der Verantwortung für das innere Heil der Menschen
ablenken.
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40 Vgl. ebd., 107ff.
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Liturgische Unbeliebigkeit aLs Zeu2nis für die Liebe (rottes

Liturgische Formgebundenheit Im Lichte des erzens esu
och (iuardını ist wachsam CNUS, dıe ernste usrichtung der Lıturgıe auft das

ew1ge e1l nıcht überzubetonen: LDDann bestünde dıe efahr. das lıturgısche Gesche-
hen Tür eıne SZahlz bestimmte Wırkung und Se1 N auch eıne rein gnadenhafte Wırkung

verzwecken.er stellt (iuardını auch den Charakter der Lıiturgıe als eines he1-
1gen Spieles heraus *} Se1in nlıegen ıst. ass dıe Lıiturgıie zunächst einmal eın SZahlz
zweckfTrelies Geschehen se1ın 111055 Der Vergleichspunkt besteht Tür (iuardını hıerbel
1m p1e der Kınder uch dieses ist völlıg zweckftTrel, wobel gerade cdaran eıne
er  1C Ireue den Spielregeln beobachtet

Dem entspricht In der Lıturgıe eıne zweckftreıie Formgebundenheit. Mıt diesem
nlıegen hat eıne breıte Strömung heutigen Liıturgieempfindens Schwilerigkeıiten.
DIie Unbeliebigkeıt vorgegebener lıturg1ischer Form wırd vielTac als Hındernis
gesehen, dıe Liturg1ie Tür lebendige Neuevangelısıerung nutzen Stattdessen ertfreut
1Nan sıch heute der möglıchst dynamıschen npassungsfähigkeıt wechselnde (JOt-
teschlenstsituationen. Dazu nımmt 1Nan In Kauf. dıe Lıiturgıie Tür das evangelısıerende
nlıegen vereinnahmen TeE111C ohne 1e$ empfinden, Aa lıturg1sche Gjestalt
VOIN vornehereın nıcht mehr als eın Eigenes neben pastoralen Zielsetzungen ANZCSC-
hen wırd. sondern lediglıch als Ermögliıchung pastoralen andelns

Den eigentlıchen Umbruch VOoO klassısch-symbolıschen 7U pastoraldynamı-
schen Lıturgieverständnı1s bletet aber nıcht dıe Liturgiekonstitution des Zweıten Va-
tiıkanums. sondern erst dıe nachfolgende Liturgiereform. |DER Konzıl wünscht IW
Anpassungen, auch solche pastoraler aber ımmer 1m 1C auft eıne annn wıeder
lestgefügte Urdnung, der gegenüber jede och konkretere lıturgısche Gestalfung
7 W ar verstärkt möglıch, aber untergeordnet bleibt DIie weıtgehende Auslıeferung 11-
turgıscher Gestalt Erfordernisse der Gottescienstteilnehmer ingegen ist Idee der
Liturgiereform:* Se1ıtdem ist lıturgısche Gestalt VOT em Ergebnıs lıturg1scher (jJe-

Vel ebd., x IT
A2 Hıerfür mMussen ın dA1esem ahmen Be1ispiele genugen l e Liturgiekonstitution S1C YOL, 4ass jeder
der ıturg1ie Beteiligte 1U das und al das verrichte, WASN ıhm VOIN alur der aC und gemäß den ıturg1-
schen Normen zukomme (vgl 28) l hese egelung ist SCWI1SS SinnNVvollL, den einzelnen lıturgischen
l )hener LIransparent Se1in lassen 1r das Wesen Se1NEes Lhenstes. l e Instruktion >Inter (Jecumen1cC1« (1O);

deutete chese Bestimmung 11L ber dahıngehend, 4ass der e1e2Dran! e Anteıle der Schola und des
Volkes Nn1ıCcC prıvat duplızıeren dürfe (1O 32; 489) l hese Deutung des onzılswiıllens, e 1er Nn1ıCcC äher
analysıert werden kann, geht eainher mit der Bestimmung, 4ass sowohl das Proprium als uch das (Irdına-
rMum Mıssae Sd112 und ausschlielilich auft der ene der versammelten (1me1nde anzusıiedeln sınd (vegl
48a+D) Wenn AaZu ann ocheErmöglichung T1 das Proprium Mıssae durch andere passende (Gesänge
auszutauschen (vgl 36), ist e ursprünglıc. vorgegebene lıturg1sche Form Sd112 In e FEıitfordernisse
der Onkretien (1me1nde aufgelöst. Lheser konkrete Fall spiegelt ber 1ne grundsätzliıche Abhsıcht WwIieder:
In der nstruktion » Musiıcam S®AaCTAamM« (MS5; wurden überhaupt e pastoralen Erfordernisse der 1_.0-
Kalgemeıinde der Z elehbrationsform übergeordnet (vegl MS 10) ID gleiche nstruktion orderte, ass e
(1me1nde In der Feıier IhYen (i:lauben (»>SUAM lıdem«) und IArYe rTömmigkeıt (»>SUHAM pletatem«) ausdrücken
mOöge (MS 16) |DDER 1LOokale wırd malgebend ın se1lner Eigenheıt: Ausdrücklich WIT VOIN Außenstehenden,
e elner (1 me1ndefe1ler teiılnehmen, erwartel, sıch den spezifischen Gottesdienstgewohnheiliten der Ort-
lıchen Versammlung unterzuordnen (vegl nstruktion > ucharısticum Mysterium« 11967], e1l 2, Nr. 19)

9. Liturgische Unbeliebigkeit als Zeugnis für die Liebe Gottes
9.1. Liturgische Formgebundenheit im Lichte des Herzens Jesu

Doch Guardini ist wachsam genug, die ernste Ausrichtung der Liturgie auf das
ewige Heil nicht überzubetonen: Dann bestünde die Gefahr, das liturgische Gesche-
hen für eine ganz bestimmte Wirkung – und sei es auch eine rein gnadenhafte Wirkung
– zu verzwecken. Daher stellt Guardini auch den Charakter der Liturgie als eines hei-
ligen Spieles heraus.41 Sein Anliegen ist, dass die Liturgie zunächst einmal ein ganz
zweckfreies Geschehen sein muss. Der Vergleichspunkt besteht für Guardini hierbei
im Spiel der Kinder: Auch dieses ist völlig zweckfrei, wobei er gerade daran eine un-
erbittliche Treue zu den Spielregeln beobachtet. 

Dem entspricht in der Liturgie eine zweckfreie Formgebundenheit. Mit diesem
Anliegen hat eine breite Strömung heutigen Liturgieempfindens Schwierigkeiten.
Die Unbeliebigkeit vorgegebener liturgischer Form wird vielfach als Hindernis an-
gesehen, die Liturgie für lebendige Neuevangelisierung zu nutzen. Stattdessen erfreut
man sich heute der möglichst dynamischen Anpassungsfähigkeit an wechselnde Got-
tesdienstsituationen. Dazu nimmt man in Kauf, die Liturgie für das evangelisierende
Anliegen zu vereinnahmen – freilich ohne dies so zu empfinden, da liturgische Gestalt
von vorneherein nicht mehr als ein Eigenes neben pastoralen Zielsetzungen angese-
hen wird, sondern lediglich als Ermöglichung pastoralen Handelns. 

Den eigentlichen Umbruch vom klassisch-symbolischen zum pastoraldynami-
schen Liturgieverständnis bietet aber nicht die Liturgiekonstitution des Zweiten Va-
tikanums, sondern erst die nachfolgende Liturgiereform. Das Konzil wünscht zwar
Anpassungen, auch solche pastoraler Art, aber immer im Blick auf eine dann wieder
festgefügte Ordnung, der gegenüber jede noch konkretere liturgische Gestaltung
zwar verstärkt möglich, aber untergeordnet bleibt. Die weitgehende Auslieferung li-
turgischer Gestalt an Erfordernisse der Gottesdienstteilnehmer hingegen ist Idee der
Liturgiereform:42 Seitdem ist liturgische Gestalt vor allem Ergebnis liturgischer Ge-

40                                                                                                           Johannes Nebel

41 Vgl. ebd., 87ff.
42 Hierfür müssen in diesem Rahmen Beispiele genügen. Die Liturgiekonstitution sieht vor, dass jeder an
der Liturgie Beteiligte nur das und all das verrichte, was ihm von Natur der Sache und gemäß den liturgi-
schen Normen zukomme (vgl. SC 28). Diese Regelung ist gewiss sinnvoll, um den einzelnen liturgischen
Diener transparent sein zu lassen für das Wesen seines Dienstes. Die Instruktion »Inter Oecumenici« (IO;
1964) deutete diese Bestimmung nun aber dahingehend, dass der Zelebrant die Anteile der Schola und des
Volkes nicht privat duplizieren dürfe (IO 32; 48a). Diese Deutung des Konzilswillens, die hier nicht näher
analysiert werden kann, geht einher mit der Bestimmung, dass sowohl das Proprium als auch das Ordina-
rium Missae ganz und ausschließlich auf der Ebene der versammelten Gemeinde anzusiedeln sind (vgl. IO
48a+b). Wenn dazu dann noch die Ermöglichung tritt, das Proprium Missae durch andere passende Gesänge
auszutauschen (vgl. IO 36), ist die ursprünglich vorgegebene liturgische Form ganz in die Erfordernisse
der konkreten Gemeinde aufgelöst. Dieser konkrete Fall spiegelt aber eine grundsätzliche Absicht wieder:
In der Instruktion »Musicam Sacram« (MS; 1967) wurden überhaupt die pastoralen Erfordernisse der Lo-
kalgemeinde der Zelebrationsform übergeordnet (vgl. MS 10). Die gleiche Instruktion forderte, dass die
Gemeinde in der Feier ihrenGlauben (»suam fidem«) und ihre Frömmigkeit (»suam pietatem«) ausdrücken
möge (MS 16). Das Lokale wird maßgebend in seiner Eigenheit: Ausdrücklich wird von Außenstehenden,
die an einer Gemeindefeier teilnehmen, erwartet, sich den spezifischen Gottesdienstgewohnheiten der ört-
lichen Versammlung unterzuordnen (vgl. Instruktion »Eucharisticum Mysterium« [1967], Teil 2, Nr. 19).
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staltung, und WAS och unveränderlıiıch ble1bt., ist zumındest der Tendenz ach eın
eher elastıscher ahmen uDrıken und Giebeten

DiIie weıtgehende Wandelbarkeıt lıturgi1scher Gestalt könnte Ja zunächst gerechtfer-
t1gt ersche1ınen anhand des paulınıschen Prinzıps >Allen bın iıch es geworden«
KoOor 9.,22) och darf 1Han diesen Girundsatz des Apostolates ınfTach auftf dıe Liturgie
übertragen? )Das Konzıl iıdentiılızıert Liturgie und Apostolat nıcht. sondern sıeht Tür
Letzteres In der Liturgie »Quelle und Höhepunkt« (vgl 10) )Das VOIN der Liturgie-
konstıitution betonte Pascha-Mysterium steht Te111C In organıschem Zusammenhang
mıt der 1er Tür das Herz Jesu erkannten Pro-Exı1istenz Chrıist1 och In diese lässtf sıch
das besagte paulınısche Prinzıp nıcht ınfTach hineinproJizieren. (jerade das Herz
Jesu sıchert der Betonung des Pascha-Mysteriums Jenes Untersche1idungsmerkmal,
das Liturgie und Apostolat gesund auseimnanderhält und In Bezıehung zuelinander eIz
Vom paulınıschen >Allen bın iıch es geworden« kennt dıe gottmenschlıche Wırk-
ı1ıchke1i Jesu Christı das Wort »geworden« nıcht Übrig ble1ıbt >Allen bın iıch JTles«
als Innere Existenzform Jesu Christı und daher auch se1iıner Herzensgesinnung. egen-
über dem Anders-Werden, WI1Ie CS das Apostolat (allerdiıngs nıcht absolut. sondern r_
latıv ZUT Ireue 7U Evangelıum) kennen kann. begegnen WIT 1m Herzen Jesu der
uhe eiınes unıversalen Zugewendet-Seins en Menschen., das SAlZ AUS Eıgenem
schöpft und deshalb Tür außere ugriffe wesentlıch unvereinnahmbar ist Wiıll 1ıturg1-
sche Gestalt Herz-Jesu-Symbol nehmen., begegnet S1e also cdieser Unvereıin-
nahmbarkeıt, dıe aber Sallz hingegeben ist Tür das e1l er und jedes einzelnen. (Je-
rade stellt das Herz des Erlösers wiederum eınen Ruf das Herz des Menschen
dar., dessen Beantwortung 1UN restloses und umfassendes Vertrauen ist

uch dıe Lıturgıie ist unvereinnahmbar. sofern S1e zwecktTreı Lormgebunden
bleibt 4 Vermiuttelt gerade VO Herzen Jesu, gewınnt dieser heute schwer zugänglıche
Aspekt lıturgıischer Gestalt eıne CUuec geistlıche und ex1ıstentielle Frısche. nämlıch
umfTassende Vertrauenswürdigkeıt. Als (Janze ist dıe Lıiturgıie annn 5Symbol der
vereinnahmbaren Pro-Exı1istenz Christı: S1e ist Christus-Symbol und weckt somıt r_

11Z1ÖSES Ur- Vertrauen

Formgebundenheıt un!' Ganzheitlichkeit

DiIie Tuc aber. dıe VOIN der Unvereinnahmbarkeıt ZUT Vertrauen erweckenden
Hıngabe dıe Menschen führt., iindet ıhr markantestes 5Symbol gerade 1m Herzen

l e hiıerbe1i erkennbaren pastorallıturg1ischen nliegen tınden sıch uch ın der Liturgiekonstitution des
Konzıils bleiben dort ber iraglos eingeordnet ın e1in 1reKies und konkretes Verhältnıis der konkret gefe1ler-
(en Liturgie ZULT unıversalen Kırche (vegl 26) und ın das grundlegende Verständnis der ıturgı1e als »OT-
tentlichen Kultes« und »heilıger Handlung« (SC 33), ass dies und Nn1ıCcC e Versammlun Oberster
alsstabh des Liturgieverständn1sses bleibt Vel alldem ohannes ebel, Von der act10 celebratıo
Fın aradıgma ach dem / weiıten Vatıkanıschen Konzil, 1n S{ e1d (Hrsg.) ÜOperatiıon epbenden
Objekt. Koms Liturgiereformen V OI Irient hıs zuU Vatıcanum 1L, Berlın 2014, 53—90, SATT
43 Liturgische (restalt wırd ann z Abglanz des erzens Jesu, WE S1e., ıhm gleich, sıch ın dere
e1Nes zeitüberhobenen göttlichen Heilsplanes geborgen weıb, gemäß dem Eröffnungsvers der Messe zuU

OCNTIES des erzens Jesu: » ] JDer Ratschluss des Herrn bleıibt CW1g estehen, e ane Se1Nes erzens
überdauern e Zeiten ID 111 U dem Tod entreiben und ın der Hungersnot en erhalten« (Ps

staltung, und was noch unveränderlich bleibt, ist – zumindest der Tendenz nach – ein
eher elastischer Rahmen an Rubriken und Gebeten. 

Die weitgehende Wandelbarkeit liturgischer Gestalt könnte ja zunächst gerechtfer-
tigt erscheinen anhand des paulinischen Prinzips »Allen bin ich alles geworden« (1
Kor 9,22). Doch darf man diesen Grundsatz des Apostolates einfach auf die Liturgie
übertragen? Das Konzil identifiziert Liturgie und Apostolat nicht, sondern sieht für
Letzteres in der Liturgie »Quelle und Höhepunkt« (vgl. SC 10). Das von der Liturgie-
konstitution betonte Pascha-Mysterium steht freilich in organischem Zusammenhang
mit der hier für das Herz Jesu erkannten Pro-Existenz Christi. Doch in diese lässt sich
das besagte paulinische Prinzip nicht so einfach hineinprojizieren. Gerade das Herz
Jesu sichert der Betonung des Pascha-Mysteriums jenes Unterscheidungsmerkmal,
das Liturgie und Apostolat gesund auseinanderhält und in Beziehung zueinander setzt.
Vom paulinischen »Allen bin ich alles geworden« kennt die gottmenschliche Wirk-
lichkeit Jesu Christi das Wort »geworden« nicht: Übrig bleibt »Allen bin ich alles« –
als innere Existenzform Jesu Christi und daher auch seiner Herzensgesinnung. Gegen-
über dem Anders-Werden, wie es das Apostolat (allerdings nicht absolut, sondern re-
lativ zur Treue zum Evangelium) kennen kann, begegnen wir im Herzen Jesu der
Ruhe eines universalen Zugewendet-Seins zu allen Menschen, das ganz aus Eigenem
schöpft und deshalb für äußere Zugriffe wesentlich unvereinnahmbar ist. Will liturgi-
sche Gestalt am Herz-Jesu-Symbol Maß nehmen, begegnet sie also dieser Unverein-
nahmbarkeit, die aber ganz hingegeben ist für das Heil aller und jedes einzelnen. Ge-
rade so stellt das Herz des Erlösers wiederum einen Ruf an das Herz des Menschen
dar, dessen Beantwortung nun restloses und umfassendes Vertrauen ist.

Auch die Liturgie ist unvereinnahmbar, sofern sie zweckfrei formgebunden
bleibt.43 Vermittelt gerade vom Herzen Jesu, gewinnt dieser heute schwer zugängliche
Aspekt liturgischer Gestalt eine neue geistliche und existentielle Frische, nämlich
umfassende Vertrauenswürdigkeit. Als Ganze ist die Liturgie dann Symbol der un-
vereinnahmbaren Pro-Existenz Christi; sie ist Christus-Symbol und weckt somit re-
ligiöses Ur-Vertrauen. 

9.2. Formgebundenheit und Ganzheitlichkeit
Die Brücke aber, die von der Unvereinnahmbarkeit zur Vertrauen erweckenden

Hingabe an die Menschen führt, findet ihr markantestes Symbol gerade im Herzen
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– Die hierbei erkennbaren pastoralliturgischen Anliegen finden sich auch in der Liturgiekonstitution des
Konzils, bleiben dort aber fraglos eingeordnet in ein direktes und konkretes Verhältnis der konkret gefeier-
ten Liturgie zur universalen Kirche (vgl. SC 26) und in das grundlegende Verständnis der Liturgie als »öf-
fentlichen Kultes« und »heiliger Handlung« (SC 33), so dass dies – und nicht die Versammlung – oberster
Maßstab des Liturgieverständnisses bleibt. Vgl. zu alldem Johannes Nebel, Von der actio zur celebratio.
Ein neues Paradigma nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, in: St. Heid (Hrsg.), Operation am lebenden
Objekt. Roms Liturgiereformen von Trient bis zum Vaticanum II, Berlin 2014, 53–90, v.a. 84ff.
43 Liturgische Gestalt wird dann zum Abglanz des Herzens Jesu, wenn sie, ihm gleich, sich in der Ruhe
eines zeitüberhobenen göttlichen Heilsplanes geborgen weiß, gemäß dem Eröffnungsvers der Messe zum
Hochfest des Herzens Jesu: »Der Ratschluss des Herrn bleibt ewig bestehen, die Pläne seines Herzens
überdauern die Zeiten: Er will uns dem Tod entreißen und in der Hungersnot unser Leben erhalten« (Ps
33,11).
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Jesu DIie Liturgıie erhält cdaran Anteıl, WEn 1m Auge eNnalten wırd. WAS (iuardını In
seınem Buch » Vom Gelst der Liturgie« über lıturgıschen St1l ausführt ** | D unter-
sche1det rel Erscheinungsformen:
S  9 S{ IM weiteren Sinne meınt indıyıduelle Stimmigkeıt: etwa eın menschlıches Ver-

halten Ooder eın Kunstwerk mıt SZahlz indıyıdueller agung, dıe aber »authentisch«
ıst. also alle Aspekte In echte Harmonie nng

S  9 |DER Schemd, das Gegenteıl davon. kennt überhaupt nıchts Indıyıduelles
mehr: UÜbrig ble1ıbt 11UTr das rre und repetierende alten Außerer Kegeln.

S  9 |DER ea des 1ES IM EHSETECH Sinne steht auft em (irat dazwıschen: Hıer g1bt
N Tür (iuardını durchaus das Indıyıduell und Lebendige, 1m Unterschlie 7U

Schema ber In Absetzung VO St1l 1m weıteren Sinne wırd e1 keıne Dblofß 1N-
dıyıduelle Stimmigkeıt angestrebt: Vıelmehr nımmt sıch das Indıyıduelle zurück.,

ach eiıner inneren Abklärung, ach eiınem USUAFruC des Allgemeingültigen
streben. SO erhält Indıyiıduelles eıne unıversale Aussagekralit.
Hıer SCNAII1Ee| sıch 11UN ndlıch der geistige ogen des SaNZCH ymbol-Aufrıisses,

den WIT unternommeen |DER r-5Symbol, menschheıts- und relız10nNsgeschicht-
lıch, ist Ja dıe Vorstellung eines Weltmittelpunktes, eiıner Weltachse. dıe unantastbar
heıilıg ist und Diesseıts und Jenseıts verbıindet. Wır sahen. ass dıe gottmenschliche
Gestalt Jesu Christı diese Ur-Symbolık SZahlz und unüberbiletbar In sıch aufnımmt. SO
verwiırklıcht Jesus Christus als Person das Stil-Anlıegen ( uardıinis: Se1ine NaA1LV1IAU-
alıtät wırd 7U restlosen USUAruCc unıversaler Heıilsbedeutung Tür dıe Menschen:;
der Ziıimmermannssohn N Nazareth ist unüberbıiletbare one des ewıgen 1'  1-
schen aters

och dıe Selbstzurücknahme des Indıyıduellen VOTL dem Allgememnen ist Tür (ijuar-
1N1 gerade keıne Selbstaufgabe WAS 7U eDblosen Schema würde und
er eIW. zutiefst Lebendiges In der Person Jesu Christı ist S1e exıistentiell urch-
ebt und durc  en Und 1er wırd dıe Selbstzurücknahme zumnerst als
Herzensqualität euthc Vom Herzen Jesu her gedacht, gewınnt (ijuardınıs nlıegen
des 118 1m CHSCICH Sinne wıiıederum den arakter eines lebendigen ujes In dıe
Herzen der Menschen.

Und können WIT mıt (iuardını Tür dıe Lıiturgıie eu das ea des 118 1m
Sinne veranschlagen. DiIie Strenge Sakralıtät der Liturgıie als e1ines Lormgebun-

denen eılıgen Spieles ist Tür heutige Menschen abstoßend., WEn dıe peıinlıc SCHAUC
Stiltreue sıch selbst gefällt DIies entspricht annn 11UTr och eiınem eDblosen Schema
kalter Rıtualısti DIie Unvereinnahmbarkeıt lıturg1scher Gestalt cdarf eın tabulsıie-
rendes Ooder museales Cihetto se1n. In dem dıe tatsächlıche Lebenswiıirklıchkeit VOIN
heute ausgeklammert würde. Im Gegenteıl: gerade WeNn WIT VOIN der Wırklıc  eıt
des Herzens ausgehen, also VON jenem realen Eınheıitspunkt er Aspekte des
Menschseıns. wırd betont., ass das reale en zugelassen, Ja eingeladen ble1bt!

ber Maßlßstabh hlıerfür ist nıcht das Menschenherz, sondern das gottmensch-
1C Herz des Erlösers, und das bedeutet: |DER realeen sucht In der Liturgıie keıne

Vel Komano (zuardın], Vom e1s der ıturg1e (wıe Anm 1), 5 /

Jesu. Die Liturgie erhält daran Anteil, wenn im Auge behalten wird, was Guardini in
seinem Buch »Vom Geist der Liturgie« über liturgischen Stil ausführt.44 Er unter-
scheidet drei Erscheinungsformen: 
� Stil im weiteren Sinne meint individuelle Stimmigkeit: etwa ein menschliches Ver-

halten oder ein Kunstwerk mit ganz individueller Prägung, die aber »authentisch«
ist, also alle Aspekte in echte Harmonie bringt. 

� Das bloße Schema, das Gegenteil davon, kennt überhaupt nichts Individuelles
mehr: Übrig bleibt nur das starre und repetierende Einhalten äußerer Regeln. 

� Das Ideal des Stils im engeren Sinne steht auf hohem Grat dazwischen: Hier gibt
es für Guardini durchaus das Individuelle und Lebendige, im Unterschied zum
Schema. Aber in Absetzung vom Stil im weiteren Sinne wird dabei keine bloß in-
dividuelle Stimmigkeit angestrebt: Vielmehr nimmt sich das Individuelle zurück,
um nach einer inneren Abklärung, nach einem Ausdruck des Allgemeingültigen zu
streben. So erhält Individuelles eine universale Aussagekraft. 
Hier schließt sich nun endlich der geistige Bogen des ganzen Symbol-Aufrisses,

den wir unternommen haben: Das Ur-Symbol, menschheits- und religionsgeschicht-
lich, ist ja die Vorstellung eines Weltmittelpunktes, einer Weltachse, die unantastbar
heilig ist und Diesseits und Jenseits verbindet. Wir sahen, dass die gottmenschliche
Gestalt Jesu Christi diese Ur-Symbolik ganz und unüberbietbar in sich aufnimmt. So
verwirklicht Jesus Christus als Person das Stil-Anliegen Guardinis: Seine Individu-
alität wird zum restlosen Ausdruck universaler Heilsbedeutung für die Menschen;
der Zimmermannssohn aus Nazareth ist unüberbietbare Ikone des ewigen himmli-
schen Vaters. 

Doch die Selbstzurücknahme des Individuellen vor dem Allgemeinen ist für Guar-
dini gerade keine Selbstaufgabe – was zum leblosen Schema entarten würde – und
daher etwas zutiefst Lebendiges. In der Person Jesu Christi ist sie existentiell durch-
lebt und durchlitten. Und genau hier wird die Selbstzurücknahme zuinnerst als
Herzens qualität deutlich. Vom Herzen Jesu her gedacht, gewinnt Guardinis Anliegen
des Stils im engeren Sinne wiederum den Charakter eines lebendigen Rufes in die
Herzen der Menschen.

Und so können wir mit Guardini für die Liturgie erneut das Ideal des Stils im en-
geren Sinne veranschlagen. Die strenge Sakralität der Liturgie als eines formgebun-
denen heiligen Spieles ist für heutige Menschen abstoßend, wenn die peinlich genaue
Stiltreue sich selbst gefällt: Dies entspricht dann nur noch einem leblosen Schema
kalter Ritualistik. Die Unvereinnahmbarkeit liturgischer Gestalt darf kein tabuisie-
rendes oder museales Ghetto sein, in dem die tatsächliche Lebenswirklichkeit von
heute ausgeklammert würde. Im Gegenteil: gerade wenn wir von der Wirklichkeit
des Herzens ausgehen, also von jenem realen Einheitspunkt aller Aspekte des
Menschseins, wird betont, dass das reale Leben zugelassen, ja eingeladen bleibt! 

Aber Maßstab hierfür ist nicht das bloße Menschenherz, sondern das gottmensch-
liche Herz des Erlösers, und das bedeutet: Das reale Leben sucht in der Liturgie keine
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44 Vgl. Romano Guardini, Vom Geist der Liturgie (wie Anm. 1), 57ff.
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exıistentialıstische. sentimentale oder bürgerliıche Selbstbestätigung, sondern lässt
sıch VO Ruf des Herz-Jesu-Symbols reltTen und azZu bewegen, dıe dıiıesem SOLL-
menschlıchen Herzen eingeschriıebene Selbstzurücknahme mıtzuvollziehen und AQ-
mıt SOZUSaSCH 7U anal für (rottes irken den Menschen werden. DIe VOI-

gegebene lıturgısche Gestalt [ungıert, In diesem 1C gesehen, SOZUSaSCH als Brenn-
herd. der dıe uc uUuNsSserIer JE e1igenen Indıyidualıität. Ireı VOIN jeder Tabuirsierung, In
sıch hiıneinzıeht und In eiıne » Teiılnahme Schnesvollzug Jesu«P umschmuılz7t.

Kann aber lıturg1sche Gestalt das leisten ? Können., SZahlzel, dıe Vorschrıiften
und Gebete des Messbuchs und dıe Überlieferung lıturg1ischer ewohnheıt SOIC
eiınem Brennherd werden. der uUuNnsere heutige Indıyidualität eiıner chrıstusförmıgen
Exıstenz tormt und unN8s arın den tiefsten Sınn und das innersteuc uUuNsSeres eigenen
Daseıins ersc  1e Dazu ist zunächst einmal In dem Mablbe als heutige 11-
turgısche Gestalt ıhre Unbelijebigkeıt preisgegeben hat, TO ıhr dıe innere Kraft
SOIC eiınem rennnert'! schwınden. Hıerin 162 eıne Problematık der Folgen der
Liturgiereform.

Liturgische (restalt als MISSIONAFISCHEF Impuls ZUF

Christusfreundschaft
Andererseı1ıts aber äng dıe Ta lıturg1ischer Gestalt VOIN uUuNsSsecIer I eigenen Her-

zenshaltung ab Sıind WIT bereıt., VO Herzen Jesu her den ekkles1alen arakter 11-
turgıscher Gestalt 1m eigenen Herzen ımmer wıeder ktuell realısıeren? In diıesem
Sinne ist lıturgısche Gestalt abe der Kırche. dıe Kırche aber abe der Seıtenwunde
des Erlösers, dıe Seıtenwunde Jesu iıhrerseıts verwelst auft se1ın Herz..4° IDER Herz Jesu
aber bündelt den Ruf (jottes In das Herz des Menschen. SO gesehen, hat lıturg1sche
Gestalt Anteıl dem Ruf, der uUuNnsere Herzen ZUT Nachfolge esMu Christi ruft Liturgıie
als stılstrenges eılıges pı1e. 1m Sinne (juardınıs verwırklıchen.,el 1m Lıichte des
Herz-Jesu-Symbols, dıe gesamte konkrete Lebensrealıtät In die vorgegebene Form
hineinziehen und In dieser Verdichtung Nachfolge Chrıistı realısıeren.

Wenn 7 B eıne Rubrık eıne Kniebeuge aufträgt, sollte diese Knıiebeuge nıcht
vollzogen werden VOIN eiınem routinıerten >Sakral-Ich«, das 7U sonstigen en
gleichsam paralle exıstiert. W1e N unterbewusst leicht geschehen annn Vom Herzen
her gedacht, ist dıe gesamte Lebenswiıirklıchkeıit dessen, der dıe Knıiebeugung voll-

A Ihomas arschler, Kleıine eologıe der nbetung (wıe Anm 36),
46 Vel Pıus AIlL., Enzyklıka >Haurnet1is AULLAS«, Kap » AÄus dem verwundeten Herzen des FErlösers Iso
ist e Kırche, e Handreıicherin des Blutes der rTLösung, geboren, und AL demselben ist e na der
Tamente, AL der e Kınder der Kırche das übernatürliche en schöpfen, überreich geflossen, Ww1e
WIT ın der eilıgen Liturgie lesen: s AÄusS der Herzenswunde wırd e C 'hrıstus verbundene Kırche geboren

eru ALLS dem Herzen na sıch ergıehen SSPEl <« usg öln 1956 [ wıe Anm 21]1, 251.) » X
vulnerato 1g1tur edemptorı1s ON Eccles1ia, uLlpoLE Kedempftion1s Sangu1nıs admınıstra, ala SSL,
demque Sacramentorum gratia, (ILLA Fecclesiae 1111 vıflam haurıunt, uberrime profluxıt, ın

ıturgla Cc£21mMus > X ON SC1SSO FEcclesia Chrıisto iugata nascıtur H a Qui1 ON tundıs gratiam<«
(AAS 4® 11956]1, 333)

existentialistische, sentimentale oder bürgerliche Selbstbestätigung, sondern lässt
sich vom Ruf des Herz-Jesu-Symbols treffen und dazu bewegen, die diesem gott-
menschlichen Herzen eingeschriebene Selbstzurücknahme mitzuvollziehen und da-
mit sozusagen zum Kanal für Gottes Wirken an den Menschen zu werden. Die vor-
gegebene liturgische Gestalt fungiert, in diesem Licht gesehen, sozusagen als Brenn-
herd, der die Wucht unserer je eigenen Individualität, frei von jeder Tabuisierung, in
sich hineinzieht und in eine »Teilnahme am Sohnesvollzug Jesu«45 umschmilzt. 

Kann aber liturgische Gestalt das leisten? Können, ganz konkret, die Vorschriften
und Gebete des Messbuchs und die Überlieferung liturgischer Gewohnheit zu solch
einem Brennherd werden, der unsere heutige Individualität zu einer christusförmigen
Existenz formt und uns darin den tiefsten Sinn und das innerste Glück unseres eigenen
Daseins erschließt? Dazu ist zunächst einmal zu sagen: In dem Maße als heutige li-
turgische Gestalt ihre Unbeliebigkeit preisgegeben hat, droht ihr die innere Kraft zu
solch einem Brennherd zu schwinden. Hierin liegt eine Problematik der Folgen der
Liturgiereform. 

10. Liturgische Gestalt als missionarischer Impuls zur 
Christusfreundschaft

Andererseits aber hängt die Kraft liturgischer Gestalt von unserer je eigenen Her-
zenshaltung ab. Sind wir bereit, vom Herzen Jesu her den ekklesialen Charakter li-
turgischer Gestalt im eigenen Herzen immer wieder aktuell zu realisieren? In diesem
Sinne ist liturgische Gestalt Gabe der Kirche, die Kirche aber Gabe der Seitenwunde
des Erlösers, die Seitenwunde Jesu ihrerseits verweist auf sein Herz.46 Das Herz Jesu
aber bündelt den Ruf Gottes in das Herz des Menschen. So gesehen, hat liturgische
Gestalt Anteil an dem Ruf, der unsere Herzen zur Nachfolge Jesu Christi ruft. Liturgie
als stilstrenges heiliges Spiel im Sinne Guardinis verwirklichen, heißt im Lichte des
Herz-Jesu-Symbols, die gesamte konkrete Lebensrealität in die vorgegebene Form
hineinziehen und in dieser Verdichtung Nachfolge Christi realisieren.

Wenn z.B. eine Rubrik eine Kniebeuge aufträgt, so sollte diese Kniebeuge nicht
vollzogen werden von einem routinierten ›Sakral-Ich‹, das zum sonstigen Leben
gleichsam parallel existiert, wie es unterbewusst leicht geschehen kann: Vom Herzen
her gedacht, ist die gesamte Lebenswirklichkeit dessen, der die Kniebeugung voll-
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45 Thomas Marschler, Kleine Theologie der Anbetung (wie Anm. 36), 15. 
46 Vgl. Pius XII., Enzyklika »Haurietis aquas«, Kap. 3: »Aus dem verwundeten Herzen des Erlösers also
ist die Kirche, die Handreicherin des Blutes der Erlösung, geboren, und aus demselben ist die Gnade der
Sakramente, aus der die Kinder der Kirche das übernatürliche Leben schöpfen, überreich geflossen, wie
wir in der heiligen Liturgie lesen: ›Aus der Herzenswunde wird die Christus verbundene Kirche geboren
[…] Der Du aus dem Herzen Gnade sich ergießen lässest.‹« (Ausg. Köln 1956 [wie Anm. 21], 23f.) – »Ex
vulnerato igitur Redemptoris Corde Ecclesia, utpote Redemptionis Sanguinis administra, nata est, ex eo-
demque Sacramentorum gratia, ex qua Ecclesiae filii supernam vitam hauriunt, uberrime profluxit, ut in
sacra Liturgia legimus: ›Ex Corde scisso Ecclesia Christo iugata nascitur [  ] Qui Corde fundis gratiam‹«
(AAS 48 [1956], 333).
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zıeht. veranlasst. dıe (Gjeste mıtzuvollziehen. Vıielleicht lag übrıgens hıerın der t1efste
Sınn afür. ass Irüher manchen priesterliıchen Knıiebeugungen dıe Altarschelle
geläutet wurde: Auf dıe Beugung des physıschen Knıes wurde akustisch hingewılesen,
enn S1e erfolgte nıcht als prıvate Andacht., sondern In Stellvertretung eiınes Gesamten.
das alle Anwesenden, Ja dıe gesamte Welt und Lebenswiıirklıchkeıit (und er auch
dıe des Ku  1eners selbst) umfTfasst.
S  9 WOo aber solche Integration des realen Lebens In den kultischen Akt 'OTZ besten

Wollens langirıstig nıcht mehr gelıngen sollte. entstehen Anknüpfungspunkte
Tür eiıne organische Liturgieentwicklung, Tür eıne kontinuterlicheehr VOIN dem.
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S  9 och In dem Maßlße als dıiese Integration gelıngt, ist dıe Ireue ZUT vorgegebenen 11-
turgıschen Gestalt eın kırchlich gebundenes und doch SZahlz persönlıches UENLS
der Christusnachfolge und hristusfreundschaft.
Wer In der Liturgıie lebt. dem merkt 11a 1es und der erweckt be1l den Men-

schen Vertrauen In dıe Kırche und In das Evangelıum. Eıne durchlebte und urch-
betete lıturg1sche Gestalt ZIuU und ruft In dıe Herzen der Menschen. S1e wırd 7U

ana Tür (jottes neuevangelısıerendes ırken SO wırd schlussendlıch dıe Lıiturgıe
Tür dıe Welt das. WAS Tür S$1e selbst das Herz Jesu ist e1in kraftvolles Fundamen-
tal-Symbol, das eın Ruf der1e! (jottes ıst. der Herzen erreicht und S1e auch iınmıtten
der säkularıstiıschen Welt VOIN heute ZahnzZ NEeU ZUT Antworte

zieht, veranlasst, die Geste mitzuvollziehen. Vielleicht lag übrigens hierin der tiefste
Sinn dafür, dass früher zu manchen priesterlichen Kniebeugungen die Altarschelle
geläutet wurde: Auf die Beugung des physischen Knies wurde akustisch hingewiesen,
denn sie erfolgte nicht als private Andacht, sondern in Stellvertretung eines Gesamten,
das alle Anwesenden, ja die gesamte Welt und Lebenswirklichkeit (und daher auch
die des Kultdieners selbst) umfasst.
� Wo aber solche Integration des realen Lebens in den kultischen Akt trotz besten

Wollens langfristig nicht mehr gelingen sollte, entstehen zarte Anknüpfungspunkte
für eine organischeLiturgieentwicklung, für eine kontinuierlicheAbkehr von dem,
was mit dem natürlichen Wandel der Zeit museal zu werden droht. 

� Doch in dem Maße als diese Integration gelingt, ist die Treue zur vorgegebenen li-
turgischen Gestalt ein kirchlich gebundenes und doch ganz persönliches Zeugnis
der Christusnachfolge und Christusfreundschaft. 
Wer so in der Liturgie lebt, dem merkt man dies an, und der erweckt bei den Men-

schen Vertrauen in die Kirche und in das Evangelium. Eine so durchlebte und durch-
betete liturgische Gestalt glüht und ruft in die Herzen der Menschen. Sie wird zum
Kanal für Gottes neuevangelisierendes Wirken. So wird schlussendlich die Liturgie
für die Welt das, was für sie selbst das Herz Jesu ist: ein kraftvolles neues Fundamen-
tal-Symbol, das ein Ruf der Liebe Gottes ist, der Herzen erreicht und sie auch inmitten
der säkularistischen Welt von heute ganz neu zur Antwort anregt.
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Hat der aps dıie ala exkommunı1zıert?
Kanonistisch-theologische Überlegungen eiıner Predigt

VONn aps Franzıskus

Did the Pope excommunıicate the mafia?
Canontistic-theotlogical Considerations abouft SETTIHON

of Pope FFrAnciSCUs

Von Matthias Ambros*

Zusammenfassung Abstract

Ausgehend VOoOrn einer Fredigt VOoOrn aps FranzIisSkus, n der davon sprach, dAass cdıe
Malfılosı eExkommunıIzIıert selen, ıra der rage nachgegangen, OD dIes m InnNe des kKkırchlichen
Stratfrechts verstitehen st ÄUuUSs dem KOoNTeXT der Fronleichnamspredigt SCHIE der utor,
dAass SICH mıer NIC INe - xkommunıkatiıon m SIrı  en Inne, SsSondern INe akra-
mentensperre gemäa der annn 15 Yiale 016 GIE nandelt DE Jese Normen ımmer m KOoNTeXT
der |Iskussion das F ucharısteverbol VOoOrn wiedervernerratlelen Geschiedenen Katnolıken
genannt werden, gIDt der aps mıL semner Homilhe einen Aaktuellen mpuls, den Inneren Z uUu-
sammenNnNang zwischen Buße UnNG E uchnarıstlıe )MEeVU entdecken, der Tur jJeden gIlt, der cdıe Sa-
ramenile empfangen will

artiıng tIrom SErn DY DODE Francıs, n IC nNe spoke Ihat Ihe MaTfıosı WEre —-

munIicated, Wl DE as! T Inıs IS DE understoodc n Ihe OT ecclesiastıca|l nenal 1awWw
From Ihe CONTIEeXT OT Ihe Corpus Christi SerIrnNarn, Ihe author concludes Ihat ıST IS MO —-
munNnıcatıon n Ihe Strıcl G, Mut SAaCcramentT Harrıer according Ihe GEanodns 15 and 016
GI>E 1: standards Are OiNerwIise always callec n Ihe CONTIEeXT OT Ihe AdISCUSSION OU Ihe
Fucharıst oroNıbıtioN OT remarrıea IVOFrCEe: Catholics Therefore dQOes Ihe mope ıCM MIS Nomıly

ACiua| nulse rediscover Ihe ntIrnınsICG connecton Detween nenNıtence and Ihe Eucharıst,
IC applıes anyone WNO WAanis rECeIVve Ihe SAacramentTsS

Hinführung ZUFr Fragestellung
»Diejenigen, dıe In ıhremen dıiıesem Weg des Bösen Lolgen, W1e N dıe MafTfı0s1

tun, Sınd nıcht In Gemeininschaft mıt Gott. S$1e Ssınd exkommuniziert .«| Mıt dieser Aus-
Sd RC VOoO 21 Junı 2014 hat aps Franzıskus be1l se1ıner Apostolıschen Reıise In

Domvıkar IIr 1Ur. ( Al es 14S8s Ambros ist Subregens des Priestersemnmars S{ Wolfgang ın Ke-
gensburg.

»C'oloro che ne. loro 1ıta SE UOLLO questa 1 male., COM “(){1C} maf0s1, 111 “()}[1C0} ın COMUN1ONEe
(()!  — DD “()[10C} SCOMUNICAL1! « [http://w2.vatıcan.va/content/Trancesco/it/homiulies/20 14/documents/papa-
Irancesco 140621 cassano-omeha _ html[ X 10 4)]

Hat der Papst die Mafia exkommuniziert?
Kanonistisch-theologische Überlegungen zu einer Predigt 

von Papst Franziskus

Did the Pope excommunicate the mafia?
Canonistic-theological Considerations about a sermon 

of Pope Franciscus
Von Matthias Ambros*

1. Hinführung zur Fragestellung
»Diejenigen, die in ihrem Leben diesem Weg des Bösen folgen, wie es die Mafiosi

tun, sind nicht in Gemeinschaft mit Gott, sie sind exkommuniziert.«1 Mit dieser Aus-
sage vom 21. Juni 2014 hat Papst Franziskus bei seiner Apostolischen Reise in

                                                                                                                                                      

* Domvikar Dr. iur. can. (des.) Matthias Ambros ist Subregens des Priesterseminars St. Wolfgang in Re-
gensburg.
1 »Coloro che nella loro vita seguono questa strada di male, come sono i mafiosi, non sono in comunione
con Dio: sono scomunicati!« [http://w2.vatican.va/content/francesco/it/homilies/2014/documents/papa-
francesco_20140621_cassano-omelia.html (18.10.2014)].

Zusammenfassung / Abstract
Ausgehend von einer Predigt von Papst Franziskus, in der er davon sprach, dass die

Mafiosi exkommuniziert seien, wird der Frage nachgegangen, ob dies im Sinne des kirchlichen
Strafrechts zu verstehen ist. Aus dem Kontext der Fronleichnamspredigt schließt der Autor,
dass es sich hier nicht um eine Exkommunikation im strikten Sinne, sondern um eine Sakra-
mentensperre gemäß der cann. 915 und 916 CIC handelt. Da diese Normen immer im Kontext
der Diskussion um das Eucharistieverbot von wiederverheirateten Geschiedenen Katholiken
genannt werden, gibt der Papst mit seiner Homilie einen aktuellen Impuls, den inneren Zu-
sammenhang zwischen Buße und Eucharistie neu zu entdecken, der für jeden gilt, der die Sa-
kramente empfangen will.

Starting from a sermon by pope Francis, in which he spoke that the Mafiosi were excom-
municated, will be asked, if this is to be understood in the sense of ecclesiastical penal law.
From the context of the Corpus Christi sermon, the author concludes that ist is not an excom-
munication in the strict sense, but a sacrament barrier according to the canons 915 and 916
CIC. These standards are otherwise always called in the context of the discussion about the
Eucharist prohibition of remarried divorced Catholics. Therefore does the Pope with his homily
an actual pulse to rediscover the intrinsic connection between penitence and the Eucharist,
which applies to anyone who wants to receive the sacraments.
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Italıen. als CL dıe In alabrıen lıegende DIiözese (assano alTl’ Jon1io besuchte., Tür Schlag-
zeılen SESOrgTt »Papst ge1ßelt alla als gottlos«“, titelte dıe Süddeutsche Zeıtung
»Papst exkommunı1zıert Mafiosi«”, dıe Überschrift der Frankfurter Allgemeıinen
Zeıtung Ahnlich dıe TA  N »Papst exkommunızıert Mafia «“ Mıt dieser charifen (1e1-
Belung des organısıerten Verbrechens der alla steht aps Franzıskus 1m Übrigen In
Kontinultät miıt aps Johannes Paul 1L., der be1l seınem Pastoralbesuch 1m Maı 19953 In
Sızılıen e »(iott hat einmal gesagt ; Nıcht tOten< Keıin ensch, iırgendemıne
menschliche Vereinigung, WI1Ie dıe alıa. annn cdi1eses heilıgste ec (ijottes andern
und miıt en treten !« Der aps sprach IW nıcht VON Exkommunikatıon, torderte
aber miıt äitıger Stimme eindrucksvoall dıe Miıtglieder der alla auf, sıch VON ıhrem
sundhaflten en abzuwenden und sıch ekehren uch aps ened1i AVI hatte
erst ()ktober 2010 be1l seınem Pastoralbesuch In Palermo ebenfalls betont, dass
das Iun der alla miıt der Botschalflt Jesu Chrıstı unvereıinbar Sse1 und machte Mut, sıch
dem System der alla entgegenzustellen: » Haht keıne ngst, das Ose ANZUSC-
hen! NSe1d WI1Ie e1in Wald, der angsam und aum pürbar wächst., aber imstande ıst,
Frucht geben, en tragen und CULC Erde aut tiefgehende Welse erneuern!
ebht den Eınflüsterungen der alla nıcht nach S1e ist eın Weg des es und miıt dem
Evangelıum nıcht vereinbaren., WIEe uUNSeCeIe 1SCHOTeEe CX olt gesagt en und
gen !« Den etzten Päpsten ist C wıchtig SCWESCH, das Evangelıum als einen Weg auT-
zuze1gen, der dıe Menschen 7U e1l Diesem Weg steht eiıne Miıtgliedschaft In
der alla konträr gegenüber. DıIie alla dıient nıcht dem eben, sondern Tührt dıe Men-
schen In den Abgrund, INSs nheıl, INSs Verderben Be1l er Kontinultät zwıschen den
Päpsten In ıhrer moralıschen Verurteilung der alla ist gleichzeıitig festzustellen. dass
nunmehr aps Franzıskus In se1ner Homulie den strafrechtlichen Fachterminus der X-
kommuntkation gebraucht, W AS bısher se1ıne Vorgänger 1m Petrusdienst nıchteha-
ben Fuür den Kanoniısten stellt sıch deshalb dıe rage Hat aps Franzıskus WIrKI1C
dıe alla 1m Sinne der Lachspezılıschen Terminologie exkommunızıert?

Die Exkommunikation als Desserungs- und Beugestrafe
Um dıe rage klären., b der aps tatsächlıc dıe ala exkommunızıert hat.

soll zunächst dargestellt werden. WAS überhaupt eiıne Exkommunikatıon bedeutet.

http://www.sueddeutsche .de/panoramar/1ıtalıen-papst-ge1isselt-mafia-als-gottlos-1 2009909 (18 14)
http://WWW.Iaz net/aktuell/polıtık/ausland/europa/Tranzıskus-ın-kalabrıien-papst-exkommuni1ziert-mafi0-

c1— 13002914 htm 18.10.20 14)
http://www.taz.de/!
>1 10 ha Ula VO 5 Non uccıdere<' 11011 DUO UOLLNLO, qualsı1iası, qualsı1iası 111 alla agglomerazıone,

mafıa, 11011 DUO cambıare calpestare qUESLO Chrıtto Santıssımo 1 L0!'« [Ihttp://www.Vvatıcan.va/holy Tat-
her/John paul ı/homılıes/1993/documents/hf 1p11 hom agrıgento

»( arı 210Vanı 1 Sıcılıa, Ss1ate alber1 che 4lLONdano le loro radıcı ne| >11umMe« del bene! Non abbıiate LLL
C CONTtrastlare 1{ male! Insıeme., Sarete (1 Ua Oresta che GCIESCC, Torse sılenz108a, CaAaDaCll 1 dare
O,1 portare vıta 1 rmnnNNOVvVaAare ın modo profondo la VOSITa terra! Non cedete alle suggest10N1
fa, che Ula strada 1 MONe, incompatıbıle (()!  — 11 Vangelo, (1 Lante VoO nostr1ı eSCOVI anno

d1iconO!'« [http://www.Vvatıcan.va/holy tather/benedict Xvı/speeches/2010/october/documents/hf NX -
V1 SC palermo-g10vanı ıt_html1 18.10.204)|

Italien, als er die in Kalabrien liegende Diözese Cassano all’ Jonio besuchte, für Schlag-
zeilen gesorgt: »Papst geißelt Mafia als gottlos«2, titelte die Süddeutsche Zeitung.
»Papst exkommuniziert Mafiosi«3, war die Überschrift der Frankfurter Allgemeinen
Zeitung. Ähnlich die TAZ: »Papst exkommuniziert Mafia.«4 Mit dieser scharfen Gei-
ßelung des organisierten Verbrechens der Mafia steht Papst Franziskus im Übrigen in
Kontinuität mit Papst Johannes Paul II., der bei seinem Pastoralbesuch im Mai 1993 in
Sizilien sagte: »Gott hat einmal gesagt: ›Nicht töten‹. Kein Mensch, irgendeine
menschliche Vereinigung, wie die Mafia, kann dieses heiligste Recht Gottes ändern
und mit Füßen treten!«5 Der Papst sprach zwar nicht von Exkommunikation, forderte
aber mit kräftiger Stimme eindrucksvoll die Mitglieder der Mafia auf, sich von ihrem
sündhaften Leben abzuwenden und sich zu bekehren. Auch Papst Benedikt XVI. hatte
erst am 3. Oktober 2010 bei seinem Pastoralbesuch in Palermo ebenfalls betont, dass
das Tun der Mafia mit der Botschaft Jesu Christi unvereinbar sei und machte Mut, sich
dem System der Mafia entgegenzustellen: »Habt keine Angst, gegen das Böse anzuge-
hen! Seid wie ein Wald, der langsam und kaum spürbar wächst, aber imstande ist,
Frucht zu geben, Leben zu tragen und eure Erde auf tiefgehende Weise zu erneuern!
Gebt den Einflüsterungen der Mafia nicht nach – sie ist ein Weg des Todes und mit dem
Evangelium nicht zu vereinbaren, wie unsere Bischöfe es so oft gesagt haben und sa-
gen!«6 Den letzten Päpsten ist es wichtig gewesen, das Evangelium als einen Weg auf-
zuzeigen, der die Menschen zum Heil führt. Diesem Weg steht eine Mitgliedschaft in
der Mafia konträr gegenüber. Die Mafia dient nicht dem Leben, sondern führt die Men-
schen in den Abgrund, ins Unheil, ins Verderben. Bei aller Kontinuität zwischen den
Päpsten in ihrer moralischen Verurteilung der Mafia ist gleichzeitig festzustellen, dass
nunmehr Papst Franziskus in seiner Homilie den strafrechtlichen Fachterminus der Ex-
kommunikation gebraucht, was bisher seine Vorgänger im Petrusdienst nicht getan ha-
ben. Für den Kanonisten stellt sich deshalb die Frage: Hat Papst Franziskus wirklich
die Mafia im Sinne der fachspezifischen Terminologie exkommuniziert?

2. Die Exkommunikation als Besserungs- und Beugestrafe
Um die Frage zu klären, ob der Papst tatsächlich die Mafia exkommuniziert hat,

soll zunächst dargestellt werden, was überhaupt eine Exkommunikation bedeutet.
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2 http://www.sueddeutsche.de/panorama/italien-papst-geisselt-mafia-als-gottlos–1.2009909 (18.10.2014).
3 http://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/europa/franziskus-in-kalabrien-papst-exkommuniziert-mafio-
si–13002914.html (18.10.2014).
4 http://www.taz.de/!140877 (18.10.2014).
5 »Dio ha detto una volta: ›Non uccidere‹: non può uomo, qualsiasi, qualsiasi umana agglomerazione,
mafia, non può cambiare e calpestare questo diritto santissimo di Dio!« [http://www.vatican.va/holy_fat-
her/john_paul_ii/homilies/1993/documents/hf_jpii_hom_19930509_agrigento (18.10.2014)].
6 »Cari giovani di Sicilia, siate alberi che affondano le loro radici nel ›fiume‹ del bene! Non abbiate paura
di contrastare il male! Insieme, sarete come una foresta che cresce, forse silenziosa, ma capace di dare
frutto, di portare vita e di rinnovare in modo profondo la vostra terra! Non cedete alle suggestioni della ma-
fia, che è una strada di morte, incompatibile con il Vangelo, come tante volte i nostri Vescovi hanno detto
e dicono!« [http://www.vatican.va/holy_father/benedict_xvi/speeches/2010/october/documents/hf_benx-
vi_spe_20101003_palermo-giovani_it.html (18.10.2014)].



4A7Haft der Papst Adie Maftıa exkommuniziert?
DiIe 1IrC kennt zwel unterschliedliche Straftypen: Besserungs- der Beugestrafen
(poende medicinales SC H CENSUFAE) SOWI1Ee Sühnestrafen (poende expiatoriae).' /u
den Beugestrafen gehört el neben dem Interdikt® SOWI1Ee der Suspension” auch
dıe Exkommunikatıon. DIe Exkommunikatıon ist abel, WI1Ee C Wılhelm Rees ZU

USCTUC bringt, »der einstweıilıge Ausschluss e1nes schwer straffällig gewordenen
Kırchengliedes AU$S der aktıven kırchlichen Gemeiminschaft mıt den gesetzlich fest-
gelegten Rechtswirkungen.« *” Demjenigen, der exkommun1ı1zıert ist. ist C unter-
SagtT, (1 Diıienste be1 lıturgıschen Feıiern übernehmen., (2.) Sakramente der S -
kramentalhen spenden der Sakramente empfangen SOWI1Ee (3.) kırchliche
Ämter, Dienste der ufgaben auszuüben der kte der Leıtungsgewalt SEei-
ZCI1 11 DiIie Stralfe ist zudem V  — ıhrem Eıntreten her untersche1iıden ın Spruch-
strafe (ferendae sententide) SOWI1Ee ın eıne Tatstrafe (latdae sententide). ıne Spruch-
strafe trıfft den Schuldıgen, WL S1e Urc Gerichtsurte1il der auf dem Verwal-
(UuNSSWELE verhängt worden ist:; eıne Tatstrafe trıtt Urc das Begehen der Straftat
selber eın  12

FEine Straftat die Verletzung einer Norm VOTAUN

Can 1321. legt fest » Nıiemand wırd bestrait, CS Se1 denn, dıe Vo  — ıhm
begangene aubere Verletzung V OIl (Giesetz oder Verwaltungsbefeh ist Vorsatz
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überhaupt eıne Bestrafung ın Betracht SCZUSCH werden kann, WE CS eıne Norm
oder eınen Verwaltungsakt g1bt, Urc welche eıne entsprechende euge- oder
Sühnestrafe angedroht WITrd. 1bt CS eıne Norm, welche dıe Mıtglıiedschaft be1l der
alla mıt der Exkommunikatıon als euge- oder Sühnestrafe sanktıonıert? Die
Straibestiımmungen des CIC kennen s1ıeben ıtel. welche dıe einzelnen Straftaten
beinhalten.!“ DIe Mıtgliedschaft be1l der alla als verbrecherischer Verein1gung,
dıe das Evangelıum handelt., gehört bıslang nıcht azu

Vel 1512, er Verweils auf (’anones bezieht sıch 1mM Folgenden immer auf den

Vel Cal 1353572
Vel Cal 13533
Wılhelm Kees Art Exkommunikatıon, ın Stephan Haering e2e21Der! Schmuitz, Hrsg., 1Lex1ikon des Kır-

chenrechts reiburg 2004, FF
Vel ( Al 1331, S 1
Vel 1314

13 » Nemo punitur, 1851 exierna eg1s vel praecepf(1 violatıo, ah COmMM1SSa, S11{ graviıter ımputabılıs dolo
vel culpa«.

1le Sftraftaten e elıg10n und e FEıinheit der ırche: 112e Stiralftaten e kırc.  iıchen
Autortäten und e Te1NE1N| der Kırche: 111e Amtsanmaßung und Amtspflichtverletzung; 111e Fäl-
schungsdelıkt; 112e Stiraftaten besondere Verpflichtungen; 1le Sftraftaten en und
TCe1NEe1! des Menschen: 111e Allgemeıine Norm.

Die Kirche kennt zwei unterschiedliche Straftypen: Besserungs- oder Beugestrafen
(poenae medicinales seu censurae) sowie Sühnestrafen (poenae expiatoriae).7 Zu
den Beugestrafen gehört dabei neben dem Interdikt8 sowie der Suspension9 auch
die Exkommunikation. Die Exkommunikation ist dabei, wie es Wilhelm Rees zum
Ausdruck bringt, »der einstweilige Ausschluss eines schwer straffällig gewordenen
Kirchengliedes aus der aktiven kirchlichen Gemeinschaft mit den gesetzlich fest-
gelegten Rechtswirkungen.«10 Demjenigen, der exkommuniziert ist, ist es unter-
sagt, (1.) Dienste bei liturgischen Feiern zu übernehmen, (2.) Sakramente oder Sa-
kramentalien zu spenden oder Sakramente zu empfangen sowie (3.) kirchliche
Ämter, Dienste oder Aufgaben auszuüben oder Akte der Leitungsgewalt zu set-
zen.11 Die Strafe ist zudem von ihrem Eintreten her zu unterscheiden in Spruch-
strafe (ferendae sententiae) sowie in eine Tatstrafe (latae sententiae).Eine Spruch-
strafe trifft den Schuldigen, wenn sie durch Gerichtsurteil oder auf dem Verwal-
tungswege verhängt worden ist; eine Tatstrafe tritt durch das Begehen der Straftat
selber ein.12

3. Eine Straftat setzt die Verletzung einer Norm voraus
Can. 1321, §1 CIC13 legt fest: »Niemand wird bestraft, es sei denn, die von ihm

begangene äußere Verletzung von Gesetz oder Verwaltungsbefehl ist wegen Vorsatz
oder Fahrlässigkeit schwerwiegend zurechenbar«. Das bedeutet, dass nur dann
überhaupt eine Bestrafung in Betracht gezogen werden kann, wenn es eine Norm
oder einen Verwaltungsakt gibt, durch welche eine entsprechende Beuge- oder
Sühnestrafe angedroht wird. Gibt es eine Norm, welche die Mitgliedschaft bei der
Mafia mit der Exkommunikation als Beuge- oder Sühnestrafe sanktioniert? Die
Strafbestimmungen des CIC kennen sieben Titel, welche die einzelnen Straftaten
beinhalten.14 Die Mitgliedschaft bei der Mafia als verbrecherischer Vereinigung,
die gegen das Evangelium handelt, gehört bislang nicht dazu. 
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7 Vgl. can. 1312, §1 CIC/1983. Der Verweis auf Canones bezieht sich im Folgenden immer auf den
CIC/1983.
8 Vgl. can. 1332.
9 Vgl. can. 1333.
10 Wilhelm Rees, Art. Exkommunikation, in: Stephan Haering – Heribert Schmitz, Hrsg., Lexikon des Kir-
chenrechts, Freiburg u.a. 2004, 277.
11 Vgl. can. 1331, §1.
12 Vgl. can. 1314.
13 »Nemo punitur, nisi externa legis vel praecepti violatio, ab eo commissa, sit graviter imputabilis ex dolo
vel ex culpa«.
14 Titel 1: Straftaten gegen die Religion und die Einheit der Kirche; Titel 2: Straftaten gegen die kirchlichen
Autoritäten und die Freiheit der Kirche; Titel 3: Amtsanmaßung und Amtspflichtverletzung; Titel 4: Fäl-
schungsdelikt; Titel 5: Straftaten gegen besondere Verpflichtungen; Titel 6: Straftaten gegen Leben und
Freiheit des Menschen; Titel 7: Allgemeine Norm.
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Die Mitgliedschafft hei der Mafıa aLs Straftat Leben und
Freihett des Menschen?

Der 1te VI 1m Buch VI des CIC kennt »Straftaten en und Freiheıt des
Menschen«. Im Besonderen Ssınd e1 1ötung eines Menschen., Freiheitsberaubung
Urc Entführung Ooder Gefangenhalten, Verstümmelung und schwere KÖörperverlet-
ZUNS genannt (can. Can 1L39®% dıe Abtreıibung. /u den Straftaten, welche
derala als krtimmneller Vereinigung vorgeworfen werden. zählen mıt Siıcherheıit dıe
In C zl}  S 1397 genannten Stralftaten. Allerdings ist 1er nıcht dıe Exkommunikatıon als
Strafe vorgesehen, sondern lediglıch Sühnestrafen WIe S1e In C zl}  S 1336 testgelegt
SINd: Aufenthaltsgebot Ooder —verbaot: Entzug Ooder Verbot eiıner Vollmacht, eiınes Am-
tes, eiıner Aufgabe, eines Rechtes., eines Privilegs, eiıner efugn1s, e1ines (ijunsterwe1l1-
SC5S, eiınes Tiıtels Ooder eiıner Auszeıichnung; Strafversetzung SOWw1e dıe Entlassung AaUS

dem Kleriıkerstand (vgl C  S 1336., S1) Nur das Papstattentat kennt dıe Exkommu-
nıkatıon als Tatstrafe (can. 1370., S1)

DIie Miıtgliıedschaft be1 der alıa ist also 1m Straftatenkatalog des 1fe V{ 1m Buch
VI des CIC nıcht direkt aufgeführt, allerdings können oof. c1e In Cl  5 1397 Sgenannten
Straiftaten, d1e ebenso nach estaatlıchem ec bestraft werden, auch In der kırchlichen
Gemenschaft Sanktıiıonen tühren DIie Exkommunikatıon allerdings ist In M1esen Fäl-
len nıcht vorgesehen. Wenn aber Cl  5 13506, c1e Möglıchkeıit vorsıieht, oool als Spruch-
otrafe Rechte eInes Gläubigen einzuschränken., könnte 1er auch d1e Möglıchkeit DC-
aC se1n, das ec aut Sakramentenempfang (vel. C  5 213) einzuschränken.

Im Zwischenergebnıis ist deshalb testzuhalten: DIie Mıtgliedschaft be1l der ala
selber ist ıslang keıne Straftat des kırc  ıchen Rechts Infolge dessen annn 11a

auch nıcht » ass dıe ala exkommunızıert sel. Aa N eıne Strafe 11UTr ann
geben kann. WEn eiıne Außere Verletzung eiıner Norm vorliegt (can. 13721 S 1) en-

können Mıtglıeder der ala einzelne In C  S 1L397 €  € Straftaten
das en begangen aben. Tür dıe auch JEWISSE Sühnestrafen als Spruchstrafen,
nıcht aber dıe Strafe der Exkommunikatıon vorgesehen ist Da auch der aps als (jJe-
setzgeber das VOIN ıhm bZzw seınen Vorgängern ESEIZIE ec gebunden ist
WEn N eın W1  ürrecht se1ın soll annn 11a nıcht»der aps habe dıe ala
als solche. dıe Miıtgliıedschaft In cdi1eser krtiımmnellen Vereinigung, mıt der Strafe
der Exkommunikatıon belegt. s ist nıcht erkennbar. ass der aps 1m Sinne der Be-
ämpfung der ala eiıne CUuec Straftatsnorm geschaffen hat em würde dıe Pro-
mulgatıon eiıner olchen Norm nıcht ZUT olge aben. ass dıe Mıtglıedschaft
be1l derala rückwırkend bestraflt werden würde (vgl CL  S 13 3, L) Wenn 11a AQ-
her nıcht kann, der aps habe dıe ala 1m Sinne des Strafrechts exkommu-
nızıert. WIe ist annn seıne Aussage interpretieren ?

Schwere un schlie Vo Kommunitonempfang AUN

In C  S 416 legt der kırchliche Gesetzgeber test » Wer sıch eıner schweren Un
bewusst ıst. darft ohne vorherige sakramentale Beıichte dıe Messe nıcht te1ern und

4. Die Mitgliedschaft bei der Mafia als Straftat gegen Leben und 
Freiheit des Menschen?

Der Titel VI im Buch VI des CIC kennt »Straftaten gegen Leben und Freiheit des
Menschen«. Im Besonderen sind dabei Tötung eines Menschen, Freiheitsberaubung
durch Entführung oder Gefangenhalten, Verstümmelung und schwere Körperverlet-
zung genannt (can. 1397). Can. 1398 nennt die Abtreibung. Zu den Straftaten, welche
der Mafia als krimineller Vereinigung vorgeworfen werden, zählen mit Sicherheit die
in can. 1397 genannten Straftaten. Allerdings ist hier nicht die Exkommunikation als
Strafe vorgesehen, sondern lediglich Sühnestrafen wie sie in can. 1336 festgelegt
sind: Aufenthaltsgebot oder –verbot; Entzug oder Verbot einer Vollmacht, eines Am-
tes, einer Aufgabe, eines Rechtes, eines Privilegs, einer Befugnis, eines Gunsterwei-
ses, eines Titels oder einer Auszeichnung; Strafversetzung sowie die Entlassung aus
dem Klerikerstand (vgl. can. 1336, §1). Nur das Papstattentat kennt die Exkommu-
nikation als Tatstrafe (can. 1370, §1).

Die Mitgliedschaft bei der Mafia ist also im Straftatenkatalog des Titel VI im Buch
VI des CIC nicht direkt aufgeführt, allerdings können ggf. die in can. 1397 genannten
Straftaten, die ebenso nach staatlichem Recht bestraft werden, auch in der kirchlichen
Gemeinschaft zu Sanktionen führen. Die Exkommunikation allerdings ist in diesen Fäl-
len nicht vorgesehen. Wenn aber can. 1336, §1 die Möglichkeit vorsieht, ggf. als Spruch-
strafe Rechte eines Gläubigen einzuschränken, könnte hier auch an die Möglichkeit ge-
dacht sein, das Recht auf Sakramentenempfang (vgl. can. 213) einzuschränken.

Im Zwischenergebnis ist deshalb festzuhalten: Die Mitgliedschaft bei der Mafia
selber ist (bislang) keine Straftat des kirchlichen Rechts. Infolge dessen kann man
auch nicht sagen, dass die Mafia exkommuniziert sei, da es eine Strafe nur dann
geben kann, wenn eine äußere Verletzung einer Norm vorliegt (can. 1321, §1). Allen-
falls können Mitglieder der Mafia einzelne in can. 1397 genannte Straftaten gegen
das Leben begangen haben, für die auch gewisse Sühnestrafen als Spruchstrafen,
nicht aber die Strafe der Exkommunikation vorgesehen ist. Da auch der Papst als Ge-
setzgeber an das von ihm bzw. seinen Vorgängern gesetzte Recht gebunden ist –
wenn es kein Willkürrecht sein soll – kann man nicht sagen, der Papst habe die Mafia
als solche, d.h. die Mitgliedschaft in dieser kriminellen Vereinigung, mit der Strafe
der Exkommunikation belegt. Es ist nicht erkennbar, dass der Papst im Sinne der Be-
kämpfung der Mafia eine neue Straftatsnorm geschaffen hat. Zudem würde die Pro-
mulgation einer solchen neuen Norm nicht zur Folge haben, dass die Mitgliedschaft
bei der Mafia rückwirkend bestraft werden würde (vgl. can. 1313, §1). Wenn man da-
her nicht sagen kann, der Papst habe die Mafia im Sinne des Strafrechts exkommu-
niziert, wie ist dann seine Aussage zu interpretieren?

5. Schwere Sünde schließt vom Kommunionempfang aus
In can. 916 legt der kirchliche Gesetzgeber fest: »Wer sich einer schweren Sünde

bewusst ist, darf ohne vorherige sakramentale Beichte die Messe nicht feiern und
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nıcht den Le1ib des Herrn empfangen, außer N 1e2 eın schwerwıiegender rund VOTL
und N besteht keıne Gelegenheıt ZUT Beıchte:; In diesem Fall 111U85585 sıch der Ver-
pflıchtung bewusst se1n. eınen Akt der vollkommenen RHeue erwecken. der den
Vorsatz mıteinschließt. sobald WIe möglıch beichten«.

DiIie Norm richtet sıch den)] eniıgen, der dıe Kommunıion empfangen möchte bZzw
auch den Priester. der dıe Messe zelebrieren soll Bevor jemand 7U 1SC des
Herrn hınzutrıtt, 111U85585 sıch prüfen, ob In rechter WeIlse dısponiert ist Insofern
ist das In CL  S 0172 €  €ec des Gjetauften auft Kommunionempfang VOIN der
rechten Disposıtion abhängıg. s g1bt eın absolutes ec auft dıe Eucharıstle. 1e1-
mehr bedarf dıe Ireile Inıtiatıve Gottes. Geme1nnschaft mıt unNns Menschen aben.
auch dıe Ireile Zustimmung des Menschen eıner Lebenswelse. dıe In Harmonie mıt
der 1m Lıichte der UOffenbarung erkannten VON (jott gegebenen Urdnung steht

Wenn 11a dıe Eucharıstiefeler zudem als (Jrt der Ekktlesiogenese betrachtet.
ass dıe Eucharıstiefeler eiınerseıts ersammlung des VON (jott geheıulıgten und SCIU-
tenen Volkes ıst. also das innerste Wesen der Kırche arste und gleichze1t1g dieses
versammelte 'olk In ıhrer erufung NEeU stärkt und dıe bereıts bewiırkte Heılıgung
vertieit, ist konsequent, ass derjen1ge, der sıch eıner schweren Un bewusst ıst.
erst Urc das Bad der »Zzweıten Taufe«. des Bulßssakramentes geht, ehe CT eu
7U 1SC des Herrn hınzutreten annn Schwere Sinder Sınd demnach VON der Be-
SCZNUNS mıt dem Herrn In der Kommunıion ausgeschlossen, wobel mıt schwerer
Un nıcht 11UT das Begehen eıner schwerwıegenden lat gemeınt ıst. sondern N CI -
torderlıch ıst. ass dıe andlung VOIN klarer Erkenntnis und Ireler Eınwilligung In dıe
lat gepräagt ist

Hrst dıe sakramentale Beıichte ermöglıcht wıeder den erlaubten Eucharıstieemp-
Lang, se1 denn. N besteht keıne Möglıchkeıt ZUT Beıiıchte Hınderungsgründe Tür
dıe Beıchte können physısc oder moralısch se1n. Kıne physısche Unmöglıchkeıt be-
steht dann, WEn eın Beıichtvater ZUT Verfügung steht., we1l beispielsweıse keıne
Beıchtgelegenheıt angeboten wırd Ooder dıe räumlıche Lstanz 7U nächsten Beıcht-
priester den Empfang des Bulßsakramentes erschwert. Eıne moralısche Unmöglıch-
keıt, welche dıe Verpflichtung ZUT Beıichte ausschlıeßt. annn darın bestehen., ass 11UTr

eın Beıichtvater vorhanden ıst. der eiınem persönlıch bekannt ist und 1Nan deshalb
eu hat, sıch diıesem Priester Ööltnen In di1esen Fällen er W. dıe Kırche., ass
eın Akt der vollkommenen RHeue (contriti0) erweckt wırd. verbunden mıt dem VOr-
Satz, S1e nachzuholen, sobald dıe Unmöglıchkeıt 7U Empfang des Bulßsakramentes
wegfallen ist 15

Wenn dıe moderne Hermeneutık mıt der methodıischen Grundforderung auftrıtt.
»Clas Eınzelne N dem Sinnzusammenhang eines (jJanzen verstehen«!®, annn ist
N notwendi1g, ass dıe 1er interpretierende Aussage VON aps Franzıskus., ass
dıe Maffıos1 exkommunızıert sej1en. VOTL dem Hıntergrund betrachtet wırd. ass S1e In

1 Vel Küdıger Althaus Kkommentar 1 1n Münsterischer Kommentar zuU eX 1UNs Canon1C1,
ng VOIN aulls Lüdıicke, EFssen 2015 Y16, Julı

Art «Hermeneutik>», ın Arnım egenbogen Uwe eyver, Hrsg., W örterbuch der philosophischen He-
OT:  e, amburg 015 (=Philosophische Bıblıothek, 500), 286

nicht den Leib des Herrn empfangen, außer es liegt ein schwerwiegender Grund vor
und es besteht keine Gelegenheit zur Beichte; in diesem Fall muss er sich der Ver-
pflichtung bewusst sein, einen Akt der vollkommenen Reue zu erwecken, der den
Vorsatz miteinschließt, sobald wie möglich zu beichten«. 

Die Norm richtet sich an denjenigen, der die Kommunion empfangen möchte bzw.
auch an den Priester, der die Messe zelebrieren soll. Bevor jemand zum Tisch des
Herrn hinzutritt, muss er sich prüfen, ob er in rechter Weise disponiert ist. Insofern
ist das in can. 912 genannte Recht des Getauften auf Kommunionempfang von der
rechten Disposition abhängig. Es gibt kein absolutes Recht auf die Eucharistie. Viel-
mehr bedarf die freie Initiative Gottes, Gemeinschaft mit uns Menschen zu haben,
auch die freie Zustimmung des Menschen zu einer Lebensweise, die in Harmonie mit
der im Lichte der Offenbarung erkannten von Gott gegebenen Ordnung steht. 

Wenn man die Eucharistiefeier zudem als Ort der Ekklesiogenese betrachtet, d.h.
dass die Eucharistiefeier einerseits Versammlung des von Gott geheiligten und geru-
fenen Volkes ist, also das innerste Wesen der Kirche darstellt und gleichzeitig dieses
versammelte Volk in ihrer Berufung neu stärkt und die bereits bewirkte Heiligung
vertieft, ist es konsequent, dass derjenige, der sich einer schweren Sünde bewusst ist,
erst durch das Bad der »zweiten Taufe«, d.h. des Bußsakramentes geht, ehe er erneut
zum Tisch des Herrn hinzutreten kann. Schwere Sünder sind demnach von der Be-
gegnung mit dem Herrn in der Kommunion ausgeschlossen, wobei mit schwerer
Sünde nicht nur das Begehen einer schwerwiegenden Tat gemeint ist, sondern es er-
forderlich ist, dass die Handlung von klarer Erkenntnis und freier Einwilligung in die
Tat geprägt ist. 

Erst die sakramentale Beichte ermöglicht wieder den erlaubten Eucharistieemp-
fang, es sei denn, es besteht keine Möglichkeit zur Beichte. Hinderungsgründe für
die Beichte können physisch oder moralisch sein. Eine physische Unmöglichkeit be-
steht dann, wenn kein Beichtvater zur Verfügung steht, weil beispielsweise keine
Beichtgelegenheit angeboten wird oder die räumliche Distanz zum nächsten Beicht-
priester den Empfang des Bußsakramentes erschwert. Eine moralische Unmöglich-
keit, welche die Verpflichtung zur Beichte ausschließt, kann darin bestehen, dass nur
ein Beichtvater vorhanden ist, der einem persönlich bekannt ist und man deshalb
Scheu hat, sich diesem Priester zu öffnen. In diesen Fällen erwartet die Kirche, dass
ein Akt der vollkommenen Reue (contritio) erweckt wird, verbunden mit dem Vor-
satz, sie nachzuholen, sobald die Unmöglichkeit zum Empfang des Bußsakramentes
wegfallen ist.15

Wenn die moderne Hermeneutik mit der methodischen Grundforderung auftritt,
»das Einzelne aus dem Sinnzusammenhang eines Ganzen zu verstehen«16, dann ist
es notwendig, dass die hier zu interpretierende Aussage von Papst Franziskus, dass
die Mafiosi exkommuniziert seien, vor dem Hintergrund betrachtet wird, dass sie in
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15 Vgl. Rüdiger Althaus, Kommentar zu can. 916, in: Münsterischer Kommentar zum Codex iuris canonici,
hg. von Klaus Lüdicke, Essen 2013 (= MK 916, Juli 2004)
16 Art. «Hermeneutik», in Arnim Regenbogen – Uwe Meyer, Hrsg., Wörterbuch der philosophischen Be-
griffe, Hamburg 2013 (=Philosophische Bibliothek, Bd. 500), 286.
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eıne Homuilıe eingebettet ıst. dıe CT dem Sonntag vorgetragen hat, welchem dıe
Kırche In talıen das FronleichnamstTest teiert Der Pontiıfex machte darauftf ulmerk-
Sd. ass dıe Prozession, dıe diesem lag gehalten wırd, daran erinnert, ass dıe
Kırche als 'olk (jottes mıt dem Herrn, der In der Eucharıstie gegenwärtig ıst. g —
me1ınsam pılgern' unterwegs ıst. ınn., Chrıstus, anzubeten. Diese Haltung der An-
betung gegenüber dem Herrn schhebe eıne nbetung des Geldes, Anbetung des BÖOÖ-
SCI1l und Verachtung des Gemeimwohls aus  17 |DER Sakrament der Eucharıstie und der
Glaube., der 1er ausgedrückt wırd, stehe demnach tundamental dem Weg des Bösen
gegenüber, den dıe ala welst.

In cdieser Welse eben Ssınd dıe MafTlıos1 exkommunızlert. In ıhrer Lebenspraxı1s beu-
ScCH S1e sıch nıcht WITKI1C VOTL (jott und seiınen Geboten S1e stehen nıcht In (jeme1n-
schaft mıt ıhm. sondernen sıch VON ıhm abgewandt. Dieses totale wenden VOIN
Giott hat dıe Kırche ımmer als eınen Akt schwerer Uun: verstanden., dıe den ucha-
rıstieempfang unmöglıch macht. da dıe Kommunılion eben diese innere Harmonie und
Eınheıt mıt dem Herrn, dıe Gemeininschaft dıe den Kommunıizıerenden mıt T1S-
{uSs verbindet, 7U USATuC nng In diesem Sinne und In Applıkatiıon VON dem.
WAS In CL  S 916 Tür den Kommunionempfang normılert ıst, schlıeßen dıe Verbrechen.,
dıe VOIN Mıtglıedern der ala begangen werden. dıe MafTlıos1 als schwere Sinder
VO Kommunionempfang AaUS

Darf die Eucharistie verweigert werden?

Jetzt annn 11a sıch den nıcht 11UTr hypothetischen Fall vorstellen. ass eın tadtbe-
kannter MafTfıaboss In eıner südıtalıienıschen Pfarreı der sonntäglıchen Eucharıstie-
teler teiılnımmt und auch dıe Intention hat. 7U 1SC des Herrn hınzuzutreten. Ist der
Kommunıikant ZUT Eucharıstie zuzulassen., obwohl entsprechend der Applıkatıon
VOIN C  S 916 1m forum Iinternum entweder Te1iıne oder mıt des Beıichtvaters
teststellen müusste, ass N dargelegten Giründen nıcht eucharıstiefähieg ist‘? der
hat goT auch ım forum Konsequenzen, WEn schon aps Franzıskus AQ-
VOIN spricht, ass dıe MafTlıos1 exkommunızıert selen? Eıne Antwort hlerzu annn mıt

VOIN C zl}  S gefunden werden. In dem N el »Zur eılıgen Kommunıion
dürfen nıcht zugelassen werden Exkommunizılerte und Interd1ız1erte ach Verhängung
Ooder Feststellung der Strafe SOWw1e andere. dıe hartnäck1g In eıner offenkundıgen
schweren Un verharren«.

Gewöhnlıich wırd. W1e Küdıger Althaus 1m Münsterischen Kkommentar 7U

feststellt. diese Norm auft dıe wıederverheılratet Geschliedenen applhızıert, auch WEn
1e8s VOIN manchem Autor abgelehnt wıircl 20 |DER Lehramt selber hat sıch 1m Anschluss

1/ Vel hlıerzu e Homilıe VO 21 06 2014 (sıehe Anm 1)
I5 »Ad “AAC 1A1 COMMUN1ONEeM admıttantur ax COMMUNICALTI el interdıict1 POsL ırrogatiıonem vel declaratıo-
1IC1T1 POCILAC alııque ın manıfesto OTraV1 PECCAaLlOo Obstinate PErSevVeranlesS«.

Vel Küdıger Althaus, K Oommentar ( Al 15 ın 15 4a ulı
Dagegen plädier! Aaus 1 üdıcke ın 154 November

eine Homilie eingebettet ist, die er an dem Sonntag vorgetragen hat, an welchem die
Kirche in Italien das Fronleichnamsfest feiert. Der Pontifex machte darauf aufmerk-
sam, dass die Prozession, die an diesem Tag gehalten wird, daran erinnert, dass die
Kirche als Volk Gottes mit dem Herrn, der in der Eucharistie gegenwärtig ist, ge-
meinsam pilgernd unterwegs ist, um ihn, Christus, anzubeten. Diese Haltung der An-
betung gegenüber dem Herrn schließe eine Anbetung des Geldes, Anbetung des Bö-
sen und Verachtung des Gemeinwohls aus.17 Das Sakrament der Eucharistie und der
Glaube, der hier ausgedrückt wird, stehe demnach fundamental dem Weg des Bösen
gegenüber, den die Mafia weist. 

In dieser Weise eben sind die Mafiosi exkommuniziert. In ihrer Lebenspraxis beu-
gen sie sich nicht wirklich vor Gott und seinen Geboten. Sie stehen nicht in Gemein-
schaft mit ihm, sondern haben sich von ihm abgewandt. Dieses totale Abwenden von
Gott hat die Kirche immer als einen Akt schwerer Sünde verstanden, die den Eucha-
ristieempfang unmöglich macht, da die Kommunion eben diese innere Harmonie und
Einheit mit dem Herrn, d.h. die Gemeinschaft die den Kommunizierenden mit Chris-
tus verbindet, zum Ausdruck bringt. In diesem Sinne und in Applikation von dem,
was in can. 916 für den Kommunionempfang normiert ist, schließen die Verbrechen,
die von Mitgliedern der Mafia begangen werden, die Mafiosi als schwere Sünder
vom Kommunionempfang aus. 

6. Darf die Eucharistie verweigert werden?
Jetzt kann man sich den nicht nur hypothetischen Fall vorstellen, dass ein stadtbe-

kannter Mafiaboss in einer süditalienischen Pfarrei an der sonntäglichen Eucharistie-
feier teilnimmt und auch die Intention hat, zum Tisch des Herrn hinzuzutreten. Ist der
Kommunikant zur Eucharistie zuzulassen, obwohl er entsprechend der Applikation
von can. 916 im forum internum entweder alleine oder mit Hilfe des Beichtvaters
feststellen müsste, dass er aus dargelegten Gründen nicht eucharistiefähig ist? Oder
hat es ggf. auch im forum externumKonsequenzen, wenn schon Papst Franziskus da-
von spricht, dass die Mafiosi exkommuniziert seien? Eine Antwort hierzu kann mit
Hilfe von can. 91518 gefunden werden, in dem es heißt: »Zur heiligen Kommunion
dürfen nicht zugelassen werden Exkommunizierte und Interdizierte nach Verhängung
oder Feststellung der Strafe sowie andere, die hartnäckig in einer offenkundigen
schweren Sünde verharren«. 

Gewöhnlich wird, wie Rüdiger Althaus im Münsterischen Kommentar zum CIC19

feststellt, diese Norm auf die wiederverheiratet Geschiedenen appliziert, auch wenn
dies von manchem Autor abgelehnt wird.20 Das Lehramt selber hat sich im Anschluss
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17 Vgl. hierzu die Homilie vom 21.06.2014 (siehe Anm. 1).
18 »Ad sacram communionem ne admittantur excommunicati et interdicti post irrogationem vel declaratio-
nem poenae aliique in manifesto gravi peccato obstinate perseverantes«.
19 Vgl. Rüdiger Althaus, Kommentar zu can. 915, in: MK 915,4a (Juli 2004).
20 Dagegen plädiert Klaus Lüdicke in: MK 915,4–5 (November 2001). 
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dıe Bıschofssynode VOIN 1L9X%0 In Familiaris consortio*), Nr 84., geäußert, wonach
wıederverheılratet Geschiedene dıe Kommunıion nıcht empfangen können, WEn S1e
nıcht dıe Bereılitschaft völlıger Enthaltsamkeıt mıtbringen. Der Päpstlıche Kat Tür dıe
Gjesetzestexte hat In eıner 1m Jahre HH} veröffentlichten Erklärung“ bekräftigt, ass
In diesem Fall CL  S 15 applızıeren sel, WASel ass der Kommunionspender“”,
WEn dıe vorhergehende Belehrung““ keıinen ErTfolg gehabt hat. 1m ExtremfTall dıe
Kommunıion verweı1igern 111055

Mıtglıeder der ala Ssınd 7 W ar nıcht. W1e dargelegt wurde., 1m strafrechtlichen
Sinne exkommunı1zıert oder interdızlert. Allerdings annn 11a davon ausgehen, ass
N sıch schwere Sünder handelt. deren laten W1e e1ım ANSCHOMMCNCH Sudıta-
henıiıschen MafTıaboss olfenkundıg Sınd und S1e In diesem /ustand verharren und
keıne Anzeıchen VON RHeue vorhanden SINd. Die)en1ıgen, dıe hartnäckı1g In eıner OITeNn-
undıgen schweren Un verharren, können demnach nıcht ZUT Kommunıion ZUSC-
lassen werden. W1e N In C  S 15 el Der Kommunıionspender musste dıe ucha-
rnstie verweıgern. uch WEn 1es In der Praxıs VOoO Eınzelnen viel Mut erITordert.,
ware dieses orgehen sakramententheologısch rechtfertigen, mıt dem Kırchen-
recht 1m KEınklang und geradezu eın prophetisches Zeichen

Die AÄnsprache des Papstes die Mafıa IM Kontexf der DIiskus-
SION den Kommunitonempfang für wiederverheiratet (reschiedene

Wer dıe Interpretation VOIN C  S 15 1m Münsterischen Kkommentar 7U CIC auT-
merksam liest”?. könnte den INATUC gewıiınnen, ass diese Norm lediglıch Tüur
wıederverheılratet Geschiedene erlassen worden ist 26 JedenfTalls wırd deren Zulassung
ZUT Eucharıstie umfangreıich dıskutiert. ohne ass neben den Fällen der Exkommu-
nızıerten und Interdizierten. deren Kırchenstrafe 1m forum verhängt Ooder
festgestellt worden ist auft andere VOIN In manifesto 2Favi DECCALO obstinate
Derseveranltes eZzug wIırd. Wlıe geze1gt wurde., sprechen dıe Dokumente
des kırc  ıchen Lehramtes eher alür. goT dıe Eucharıstie verweı1igern und e1
C zl}  S 15 applızıeren.

Vel ohannes Paul 1L., postolısches Schreiben Familiarıs CONSOFLLO, 1n AAS (1982)_ eut-
sche Übersetzung: NSekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz, ed., Verlautbarungen des postolıschen
Stuhls, BKonn 981,. Nr.

Vel Päpstlicher Kat 1r e esetzestexte, Erklärung, 1n ATIKKR 169 (2000) 135—15358
2 er Kommunionspender wırd unterschieden ın mMiniSsSter OYdiInarius 1SCHO: Priester, Diakon) und HMI -
nistier EXIFGOFdINAFiusS (Akolyth, ommunıonhelfer) (vgl ( Al Y10) wobel der außerordentlıche K Oommu-
nı1onNspender entsprechend den Anweılisungen des Priesters welcher der FEucharıstie VOTrSTIe| handeln hat
(vegl Nr. der Erklärung des Päpstlıchen ales 1r e Gesetzestexte)

Vel Nr. der Erklärung
25 Vel Küdıger Althaus, Kkommentar Cal 15 ın —ulı In 15 4a—-5b zıt1ert
WOTLLIC den Kkommentar VOIN aulls 1 üdıcke ( Al 15 1mM November

(Q)bwohl e1gentlich Aaus 1 üdıcke 1mM Münsterischen K Oommentar e Gegenposıition vertritt und versucht
darzulegen, Wl hen Cal 15 N1C aufe Personengruppe der wıiederverheılratet Greschiedenen Al C-
Wwanı werden annn Wenn ber ( Al Nn1ıCcC 1r wıiederverheıiratet G(reschiedene gelten sollte., ann bleıibt
der Leser des Münsterischen KOommentars zuU CIC ratlos zurück, WT amMı! gemeınt Se1n sollte

an die Bischofssynode von 1980 in Familiaris consortio21, Nr. 84, geäußert, wonach
wiederverheiratet Geschiedene die Kommunion nicht empfangen können, wenn sie
nicht die Bereitschaft völliger Enthaltsamkeit mitbringen. Der Päpstliche Rat für die
Gesetzestexte hat in einer im Jahre 2000 veröffentlichten Erklärung22 bekräftigt, dass
in diesem Fall can. 915 zu applizieren sei, was heißt, dass der Kommunionspender23,
wenn die vorhergehende Belehrung24 keinen Erfolg gehabt hat, im Extremfall die
Kommunion verweigern muss. 

Mitglieder der Mafia sind zwar nicht, wie dargelegt wurde, im strafrechtlichen
Sinne exkommuniziert oder interdiziert. Allerdings kann man davon ausgehen, dass
es sich um schwere Sünder handelt, deren Taten – wie beim angenommenen südita-
lienischen Mafiaboss – offenkundig sind und sie in diesem Zustand verharren und
keine Anzeichen von Reue vorhanden sind. Diejenigen, die hartnäckig in einer offen-
kundigen schweren Sünde verharren, können demnach nicht zur Kommunion zuge-
lassen werden, wie es in can. 915 heißt. Der Kommunionspender müsste die Eucha-
ristie verweigern. Auch wenn dies in der Praxis vom Einzelnen viel Mut erfordert,
wäre dieses Vorgehen sakramententheologisch zu rechtfertigen, mit dem Kirchen-
recht im Einklang und geradezu ein prophetisches Zeichen.

7. Die Ansprache des Papstes gegen die Mafia im Kontext der Diskus-
sion um den Kommunionempfang für wiederverheiratet Geschiedene
Wer die Interpretation von can. 915 im Münsterischen Kommentar zum CIC auf-

merksam liest25, könnte den Eindruck gewinnen, dass diese Norm lediglich für
wiederverheiratet Geschiedene erlassen worden ist.26 Jedenfalls wird deren Zulassung
zur Eucharistie umfangreich diskutiert, ohne dass – neben den Fällen der Exkommu-
nizierten und Interdizierten, deren Kirchenstrafe im forum externum verhängt oder
festgestellt worden ist – auf andere Fälle von in manifesto gravi peccato obstinate
perseverantes Bezug genommen wird. Wie gezeigt wurde, sprechen die Dokumente
des kirchlichen Lehramtes eher dafür, ggf. die Eucharistie zu verweigern und dabei
can. 915 zu applizieren.
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21 Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Familiaris consortio, in: AAS 74 (1982) 81–191. Deut-
sche Übersetzung: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, ed., Verlautbarungen des Apostolischen
Stuhls, Bonn 1981, Nr. 33.
22 Vgl. Päpstlicher Rat für die Gesetzestexte, Erklärung, in: AfkKR 169 (2000) 135–138.
23 Der Kommunionspender wird unterschieden in minister ordinarius (Bischof, Priester, Diakon) und mi-
nister extraordinarius (Akolyth, Kommunionhelfer), (vgl. can. 910), wobei der außerordentliche Kommu-
nionspender entsprechend den Anweisungen des Priesters, welcher der Eucharistie vorsteht, zu handeln hat
(vgl. Nr. 3 der Erklärung des Päpstlichen Rates für die Gesetzestexte)
24 Vgl. Nr. 3 der Erklärung.
25 Vgl. Rüdiger Althaus, Kommentar zu can. 915, in: MK 915,1–6 (Juli 2004). In MK 915,4a–5b zitiert er
wörtlich den Kommentar von Klaus Lüdicke zu can. 915 im MK (November 2001)
26 Obwohl eigentlich Klaus Lüdicke im Münsterischen Kommentar die Gegenposition vertritt und versucht
darzulegen, warum eben can. 915 nicht auf die Personengruppe der wiederverheiratet Geschiedenen ange-
wandt werden kann. Wenn aber can. 915 nicht für wiederverheiratet Geschiedene gelten sollte, dann bleibt
der Leser des Münsterischen Kommentars zum CIC ratlos zurück, wer damit gemeint sein sollte. 



Matthias Ambros

Im Vortfeld SOWw1e während der VOIN aps Franzıskus einberufenen außerordent-
lıchen Bıschofssynode, dıe VOoO 15—-19 ()ktober 2014 stattgefunden hat. spielte
auch dıe rage der Zulassung ZUT Eucharıstie Tür wıiederverheılratet Geschiedene eıne
große Rolle ?’ e1 cdarf aber m. nıcht übersehen werden. ass cdiese ematı
eingebettet se1ın 11USS 1m Gesamtkontext eiıner Dıskussion eıne vertielite und CI -
neuerte Famılien- und Ehevorbereıtungspastora 28 s ist doch eıne Engführung,
WEn 11a davon ausginge, ass C  S 15 lediglıch Tür dıe Personengruppe der
wıederverheılratet Geschiedenen erlassen worden se1l Dieser INATUC 11USS sıch aber
festigen, WEn N In der Öfltfentlıchen Dıiıskussion ımmer 11UTr den Kommun10-
nempfang dieser Personengruppe geht In dıiıesem Sinne bletet dıe Homiuilie VOIN aps
Franzıskus., In der VOIN der Exkommunikatıon der MafTlıos1 sprach, den Anlass dar-
über nachzudenken. welche weıteren Personengruppen N och geben könnte., denen
nfolge der Applıkatıion dieser Norm der Eucharıstieempfang ebenfTalls verweıigert
werden müsste *
e1 111U85585 klar bleıben. ass dıe Verwe1igerung der Kommunıion In diıesem Fall

nıcht als Stratmıtte anzusehen ıst. sondern Konsequenz eines Eucharıstieverständ-
NISsSes ıst. wonach »dıe Kommunıion Zeichen der intensıvsten Gemeininschaft der
Gläubigen mıt Christus und den anderen 1edern der Kırche S1e bewiırkt diese
Geme1ninschaft, eiz diese aber auch VOTaus er ist be1l eiıner schweren Störung der
Verbindung Christus bZzw der Zugehörigkeıt dieser Gemelnschaft der Empfang
der Kommunı1on nıcht möglich.«“”

Die Heıligkeit des Sakramentes der Eucharistie

Frucht der lıturgı1schen ewegung des beginnenden Jahrhunderts Wr dıe
Praxıs. ass lediglıch der zelebrierende Priester 1m Namen der Anwesenden Tleıne

F Vel (reneralsekretarıiat der Bıschofssynode, 111 Außerordentliche Generalversammlung: >] ie pastoralen
Herausforderungen 1mM 1NDI1C auf e Familıe 1mM Kontext der Evangelisierung«. Instrumentum [ADoriS,
Nr. 95, ın: http://www.Vvatıcan.va/roman curla/synod/documents/rc SYNOd doc Instrumentum-
laboris-fTfamıiılıa ge.htmI#Bez% C 5%BECeglıch des /ugangs den akramenten (19 ()ktober
» Viele der VOM em ALLS Luropa, Amerıka und einiıgen ern Alrıkas eingegangenen Antworten VC1-

zeichnen e1n deutliches Verlangen, e 'amente der Buls: und der Fucharıstie empfangen können.
|DER Verlangen wırd VOT em annn er,WE e Kınder e akramente empfangen. AancCcChAma| wırd
e /Zulassung ZULT Kommunıion als 1ne Art >Legitimierung« VOIN Seıiten der Kırche ersehnt, das
des Ausschlusses der der argınalısıerung überwınden. Diesbezüglıch schlagen ein1ge YOL, e Praxıs
ein1ger orthodoxer Kırchen edenken, die, ıhrer Meınung nach, den Weg elner zweıten der drıtten
Ehe mit Bulicharakter Oltnen AÄAus den ern mit orthodoxer 21nrne1l wırd diesbezüglıch aufeTTah-
LULLS hingewlesen, ass chese LÖösung das Ansteigen der Scheidungsrate Nn1ıCcC verhindert Andere erbilten
e Äärung der Trage, b 1er 1U e1in d1ıszıplınäres der e1n dogmatısches Problem geht«.
286 Vel hlerzu 148 Ambros Bıs der Tod uch sche1idet! Kanonıuistische nmerkungen E.hevorbere1-
tungspastoral, 1n Klerusblatt (20 14) 56—60)

(Miensichtlic ist, ass zwıischen den Personengruppen der wıiederverheılratet Greschiedenen SOWI1e den
Mıtgliedern maftıöser Vereinigungen e1n gradueller Unterschiei besteht (1erade erstere Personengruppe
leidet Oft unter der Irregularıtät ıhrer S1ituatıion und n1ıC ın wenigen Fällen ist das Scheı1tern der ersten
amentalen Ehe einselt1g V OI eınem der ner verantworten

Küdıiger Althaus Kommentar Cal 15 ın ‚2 ulı

Im Vorfeld sowie während der von Papst Franziskus einberufenen außerordent-
lichen Bischofssynode, die vom 15.–19. Oktober 2014 stattgefunden hat, spielte
auch die Frage der Zulassung zur Eucharistie für wiederverheiratet Geschiedene eine
große Rolle.27 Dabei darf aber m.E. nicht übersehen werden, dass diese Thematik
eingebettet sein muss im Gesamtkontext einer Diskussion um eine vertiefte und er-
neuerte Familien- und Ehevorbereitungspastoral.28 Es ist doch eine Engführung,
wenn man davon ausginge, dass can. 915 lediglich für die Personengruppe der
wiederverheiratet Geschiedenen erlassen worden sei. Dieser Eindruck muss sich aber
festigen, wenn es in der öffentlichen Diskussion immer nur um den Kommunio-
nempfang dieser Personengruppe geht. In diesem Sinne bietet die Homilie von Papst
Franziskus, in der er von der Exkommunikation der Mafiosi sprach, den Anlass dar-
über nachzudenken, welche weiteren Personengruppen es noch geben könnte, denen
infolge der Applikation dieser Norm der Eucharistieempfang ebenfalls verweigert
werden müsste.29

Dabei muss klar bleiben, dass die Verweigerung der Kommunion in diesem Fall
nicht als Strafmittel anzusehen ist, sondern Konsequenz eines Eucharistieverständ-
nisses ist, wonach »die Kommunion […] Zeichen der intensivsten Gemeinschaft der
Gläubigen mit Christus und den anderen Gliedern der Kirche [ist]. Sie bewirkt diese
Gemeinschaft, setzt diese aber auch voraus. Daher ist bei einer schweren Störung der
Verbindung zu Christus bzw. der Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaft der Empfang
der Kommunion nicht möglich.«30

8. Die Heiligkeit des Sakramentes der Eucharistie
Frucht der liturgischen Bewegung des beginnenden 20. Jahrhunderts war es, die

Praxis, dass lediglich der zelebrierende Priester im Namen der Anwesenden alleine
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27 Vgl. Generalsekretariat der Bischofssynode, III. Außerordentliche Generalversammlung: »Die pastoralen
Herausforderungen im Hinblick auf die Familie im Kontext der Evangelisierung«. Instrumentum laboris,
Nr. 95, in: http://www.vatican.va/roman_curia/synod/documents/rc_synod_doc_20140626_instrumentum-
laboris-familia_ge.html#Bez%C3%BCglich_des_Zugangs_zu_den_Sakramenten (19. Oktober 2014):
»Viele der vor allem aus Europa, Amerika und einigen Ländern Afrikas eingegangenen Antworten ver-
zeichnen ein deutliches Verlangen, die Sakramente der Buße und der Eucharistie empfangen zu können.
Das Verlangen wird vor allem dann stärker, wenn die Kinder die Sakramente empfangen. Manchmal wird
die Zulassung zur Kommunion als eine Art ›Legitimierung‹ von Seiten der Kirche ersehnt, um das Gefühl
des Ausschlusses oder der Marginalisierung zu überwinden. Diesbezüglich schlagen einige vor, die Praxis
einiger orthodoxer Kirchen zu bedenken, die, ihrer Meinung nach, den Weg zu einer zweiten oder dritten
Ehe mit Bußcharakter öffnen. Aus den Ländern mit orthodoxer Mehrheit wird diesbezüglich auf die Erfah-
rung hingewiesen, dass diese Lösung das Ansteigen der Scheidungsrate nicht verhindert. Andere erbitten
die Klärung der Frage, ob hier nur um ein disziplinäres oder ein dogmatisches Problem geht«.
28 Vgl. hierzu Matthias Ambros, Bis der Tod Euch scheidet! Kanonistische Anmerkungen zur Ehevorberei-
tungspastoral, in: Klerusblatt 94 (2014) 56–60.
29 Offensichtlich ist, dass zwischen den Personengruppen der wiederverheiratet Geschiedenen sowie den
Mitgliedern mafiöser Vereinigungen ein gradueller Unterschied besteht. Gerade erstere Personengruppe
leidet oft unter der Irregularität ihrer Situation und nicht in wenigen Fällen ist das Scheitern der ersten sa-
kramentalen Ehe einseitig von einem der Partner zu verantworten.
30 Rüdiger Althaus, Kommentar zu can. 915, in: MK 915,2 (Juli 2004).
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dıe Eucharıstie mpfing, überwunden wurde und 11a wıeder eiıner inneren Ver-
bındung VON Kealpräsenz, pfer und Kommunionempfang zurückfand Dies hatte
ZUT olge, ass dıe Teilnehmer der Eucharıstiefeler auch dıe Kommunıion In der-
selben Lıturgie empfingen, während N oltmals den Eucharıstieempfang edig-
ıch außerhalb der Lıiturgıe und In unregelmäßıigen Abständen gab 31

Diese wıederentdeckte Verbindung VOIN Eucharıistiefeler und Kommunionempfang
ührte dazu., ass In der ege jeder Gottesdienstteilnehmer heutzutage auch dıe
Kommunıion empfängt. Dies ist 7 W ar eiınerseıts theologısc konsequent, ass das 1m
Herrn und den Herrn versammelte Gottesvolk cdiese Eınheıt mıt Giott und unter-
einander 1m gemeınsamen Eucharıstieempfang 7U Ausdruck bringt, andererseıts
erweckt aber dıe Bestimmung, ass dıe Personengruppe der wıederverheılratet (Je-
schıledenen nıcht ZUT Eucharıstie zugelassen werden darf, den Eındruck., ass S$1e
und 11UT S$1e VOIN der Gemelnschaft der Kırche ausgeschlossen selen. en der lat-
sache. ass N auch andere Personengruppen se1ın können. dıe ebenfTalls dıe In
manifesto 2ravi DECCALO obstinate Derseveranltes des C  S 15 gehören können. WIe
1es beispielsweılse be1l Mıtglıedern der ala der Fall ıst. ist vielleicht auch NOTL-
wendı1g wıeder entdecken. ass jeder sıch prüfen hat. ob In rechter Welse A1S-
ponıiert ıst. dıe Eucharıstie empfangen und N u.U ANSCMESSCH ıst. nıcht 7U

1SC des Herrn hınzuzutreten (vgl C  S 216) Insofern ist notwendi1g, eıne CUuec
Sensıbilıtät VOT der Heılıgkeıt der Eucharıstie einzuüben. ohne dıe Errungenschaften
der lıturgı1schen ewegung und der Wıederentdeckung der äufgen Ooder täglıchen
Kommunıion aufgeben wollen

Die Eucharıistie als Communio der mit oftt und den Menschen
Versöhnten

Joseph Katzınger hat 1978 In der Fastenzeıt gepredigt: » [Das LetzteenJe-
Wr keınes derjenıgen ähler., dıe mıt Ollnern und Sündern« 1e | D hat N

der TundiOorm des Pascha unterstellt. welche besagt, ass dieses Mahl In der Haus-
gemeıinschaft der Famılıe gefelert WIrd. SO hat mıt se1ıner Famılıe, mıt den
Zwölfen. begangen; mıt denen. denen dıe Füße gewaschen hatte., dıe Urc se1ın
Wort und Urc dieses Bad der Vergebung alur bereıtet hatte (Joh 13 ‚10). mıt ıhm
Blutsgemeıinscha empfangen, mıt ıhm eın einzZ1ger Le1ib werden. DIie ucha-
rnstie ist nıcht selbst das Sakrament der Versöhnung, sondern S$1e etz! dieses Sakra-
ment VOTaus S1e ist das Sakrament der Versöhnten., dem der Herr diejenıgen lädt,
dıe mıt ıhm e1ns geworden Sınd: dıe JEWISS ımmer Sinder und chwach bleiben. aber
dıe doch ıhm dıe and gegebenenund seıne Famılıe geworden sind «2 Wenn AQ-

Vel Hans Bernhard eyer, Fucharıstie Geschichte, Iheologıe, aSLOra| Mıt e1nem Beıtrag VOIN Irmgard
Pahl, Kegensburg 1989 ottesdienst der Kırche, AandDuC der Liturgiew1issenschaft, ng VOIN Hans
Bernhard eyerue1]1 4), K

Joseph Katzınger, FEucharıstie der Kırche, ın Ders., esammelte Schrıiften Herausgegeben V OI

(ierhard Ludwig uüller In Verbindung mıiıt dem NSUCUN! aps 2necd1 AVI., 11 Theologıe der
ıturg1ie (=JR' XJ), Freiburg 2008, 33

die Eucharistie empfing, überwunden wurde und man wieder zu einer inneren Ver-
bindung von Realpräsenz, Opfer und Kommunionempfang zurückfand. Dies hatte
zur Folge, dass die Teilnehmer an der Eucharistiefeier auch die Kommunion in der-
selben Liturgie empfingen, während es zuvor oftmals den Eucharistieempfang ledig-
lich außerhalb der Liturgie und in unregelmäßigen Abständen gab.31

Diese wiederentdeckte Verbindung von Eucharistiefeier und Kommunionempfang
führte dazu, dass in der Regel jeder Gottesdienstteilnehmer heutzutage auch die
Kommunion empfängt. Dies ist zwar einerseits theologisch konsequent, dass das im
Herrn und um den Herrn versammelte Gottesvolk diese Einheit mit Gott und unter-
einander im gemeinsamen Eucharistieempfang zum Ausdruck bringt, andererseits
erweckt aber die Bestimmung, dass die Personengruppe der wiederverheiratet Ge-
schiedenen nicht zur Eucharistie zugelassen werden darf, den Eindruck, dass sie –
und nur sie – von der Gemeinschaft der Kirche ausgeschlossen seien. Neben der Tat-
sache, dass es auch andere Personengruppen sein können, die ebenfalls unter die in
manifesto gravi peccato obstinate perseverantes des can. 915 gehören können, wie
dies beispielsweise bei Mitgliedern der Mafia der Fall ist, ist es vielleicht auch not-
wendig wieder zu entdecken, dass jeder sich zu prüfen hat, ob er in rechter Weise dis-
poniert ist, die Eucharistie zu empfangen und es u.U. angemessen ist, nicht zum
Tisch des Herrn hinzuzutreten (vgl. can. 916). Insofern ist es notwendig, eine neue
Sensibilität vor der Heiligkeit der Eucharistie einzuüben, ohne die Errungenschaften
der liturgischen Bewegung und der Wiederentdeckung der häufigen oder täglichen
Kommunion aufgeben zu wollen.

9. Die Eucharistie als Communio der mit Gott und den Menschen
 Versöhnten

Joseph Ratzinger hat 1978 in der Fastenzeit gepredigt: »Das Letzte Abendmahl Je-
su war keines derjenigen Mähler, die er mit ›Zöllnern und Sündern‹ hielt. Er hat es
der Grundform des Pascha unterstellt, welche besagt, dass dieses Mahl in der Haus-
gemeinschaft der Familie gefeiert wird. So hat er es mit seiner neuen Familie, mit den
Zwölfen, begangen; mit denen, denen er die Füße gewaschen hatte, die er durch sein
Wort und durch dieses Bad der Vergebung dafür bereitet hatte (Joh 13,10), mit ihm
Blutsgemeinschaft zu empfangen, mit ihm ein einziger Leib zu werden. Die Eucha-
ristie ist nicht selbst das Sakrament der Versöhnung, sondern sie setzt dieses Sakra-
ment voraus. Sie ist das Sakrament der Versöhnten, zu dem der Herr diejenigen lädt,
die mit ihm eins geworden sind; die gewiss immer Sünder und schwach bleiben, aber
die doch ihm die Hand gegeben haben und seine Familie geworden sind.«32 Wenn da-
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31 Vgl. Hans Bernhard Meyer, Eucharistie. Geschichte, Theologie, Pastoral. Mit einem Beitrag von Irmgard
Pahl, Regensburg 1989 (= Gottesdienst der Kirche, Handbuch der Liturgiewissenschaft, hg. von Hans
Bernhard Meyer u.a., Teil 4), 288.
32 Joseph Ratzinger, Eucharistie – Mitte der Kirche, in: Ders., Gesammelte Schriften. Herausgegeben von
Gerhard Ludwig Müller in Verbindung mit dem Institut Papst Benedikt XVI., Bd. 11: Theologie der
Liturgie (=JRGS XI), Freiburg u.a. 2008, 331.
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her Eucharıstie dıe Felier der mıt Giott Versöhnten ıst. innıgste Geme1nnschaft mıt Giott
also voraussetzt, ass der ensch. der dıe ähe (jottes sucht., mıt ıhm versöhnt ıst.
bedarf N der sakramentalen Felier VOIN Versöhnung und erst annn ist N möglıch, 7U

1SC des Herrn hınzuzutreten. 1C WIT en unNns ZUT Kommunıion e1n, sondern
gekehrt: Der Herr ädt eın und CT macht unN8s tischfählg, ındem unNns gleichsam WIe
1m Abendmahlssaa dıe Füßbe wäscht. unNns reinıgt 1m Bad der aufe. welches das

und grundlegende Sakrament der Versöhnung ıst. das unN8s In unwıderrullicher
Welse ( ommunio mıt Giott schenkt Und cdiese In der auTtfe grundgelegte und gnaden-
haft zugewandte Geme1nnschaft mıt Gott. dıe gleichzelt1g Geme1nnschaft mıt den Men-
schen In der Gemelnschaft der Kırche bewiırkt, wırd sıchtbar. WEn Eucharıstie g —
teiert wIırd. DiIie Felier der Eucharıstie stellt er zutiefst dar. WAS das Wesen der Kır-
che ıst, W1e N das I1 Vatıkanum 7U USUATruC nng »[Durch das Sakrament des
eucharıstischen Brotes WIrd| dıe Eınheıt der Gläubigen, dıe eınen Leı1b In Christus
bılden., dargeste und verwiırklıcht Or Tle Menschen werden dieser
Eınheıt mıt Christus gerufen, der das 1C der Welt ist Von ıhm kommen WITF, Urc
ıhn en WITF, ıhm streben WIT hin «

DiIie Kırche hat In ıhren Reıhen ımmer schon Sünder und Heılıge gehabt (vgl
Um eiınen Weg der Barmherzıigkeıt aufzuzeiıgen und dem Sünder eıne Möglıchkeıt

ZUT 1m Sinne eiıner Hınwendung Giott und den Mıtmenschen CI -

möglıchen, ist das Bulssakrament als »Zzweıte Taufe« entstanden., dıe In der geschicht-
lıchen Weıterentwıicklung dıe heutige Orm der Privatbeichte ANSZCHOHMUNCH hat **
DIie Kırche hält somıt einerseıts cdaran test. ass dıe Eucharıstıe dıe Felier der VON Giott
und mıt Giott Versöhnten ist und andererseıts wırd unterstrichen. ass der Sinder der
erneuten Vergebung und Zuwendung (jottes bedarf. ehe wıederum 7U 1SC des
Herrn hınzutreten dart Urc VOT der Heılıgkeıt der Eucharıstie auft der eiınen
Seıte und Aktualısıerung der Zuwendung der bar  erzigen1e (jottes Tür den Kın-
zeinen 1m ußsakrament stehen sıch gegenüber.

Nun sınd WIT als Kırche VOTL der Herausforderung, das ußsakrament als wırklıche
Felier der Versöhnung des Sünders mıt Giott wıederzuentdecken. s bedarf eiıner ule
UFr celebrandt, erTial  ar machen., ass N e1ım ußsakrament nıcht arum
geht, den Sinder eın machen., sondern ıhn erheben: erTahrbar machen., WIe
(jottes a  erzigkeıt wırkt: zeigen, ass (jottes 1e UumMSONStT gratis ıst.
(jottes 1e nıcht nachträgt, sondernel Heılung vorher un:  ar W ar der
WIe N der Prophet Jesaja ausdrückt: » W äaren CUTe Sünden auch roft W1e Scharlach, S1e
sollen we1ll werden WIe Schnee« (Jes 1,18) 1C UumSONSt eriınnert deshalb der CIC
daran, ass der 1ester In der Beıchte dıe Stelle des AÄArztes einnımmt und, obwohl
der Beıichtvater auch dıe Stelle eines Rıchters einnımmt, letztlich dıe Beıichte eın
Gnadengericht ist (vgl C  S Y7/8, S1) In diesem Sinne ermahnt aps Franzıskus dıe
Beıichtväter: » DIe 1ester eriınnere iıch daran, ass der Beıichtstu keıne Folterkam-
INer se1ın darf, sondern e1in der Barmherzıigkeıt des Herrn, dıe unNns e das
möglıche (jute un FEın kleiner Schriutt inmıtten großer menschlıcher Begrenzun-
AA Il Vatıkanıschen Konzıil, postolıische Konstitution ber e Kırche Iumen gentium, Nr.

/ur RBulße ın der en Kırche, vel Karl UusSo Tan. ENTDUC der (reschichte der en Kırche, 'AdEeTrT-
Orn 1996, 125—128;: 346—349

her Eucharistie die Feier der mit Gott Versöhnten ist, innigste Gemeinschaft mit Gott
also voraussetzt, dass der Mensch, der die Nähe Gottes sucht, mit ihm versöhnt ist,
bedarf es der sakramentalen Feier von Versöhnung und erst dann ist es möglich, zum
Tisch des Herrn hinzuzutreten. Nicht wir laden uns zur Kommunion ein, sondern um-
gekehrt: Der Herr lädt ein und er macht uns tischfähig, indem er uns – gleichsam wie
im Abendmahlssaal – die Füße wäscht, d.h. uns reinigt im Bad der Taufe, welches das
erste und grundlegende Sakrament der Versöhnung ist, das uns in unwiderruflicher
Weise Communio mit Gott schenkt. Und diese in der Taufe grundgelegte und gnaden-
haft zugewandte Gemeinschaft mit Gott, die gleichzeitig Gemeinschaft mit den Men-
schen in der Gemeinschaft der Kirche bewirkt, wird sichtbar, wenn Eucharistie ge-
feiert wird. Die Feier der Eucharistie stellt daher zutiefst dar, was das Wesen der Kir-
che ist, wie es das II. Vatikanum zum Ausdruck bringt: »[D]urch das Sakrament des
eucharistischen Brotes [wird] die Einheit der Gläubigen, die einen Leib in Christus
bilden, dargestellt und verwirklicht (1Kor 10,17). Alle Menschen werden zu dieser
Einheit mit Christus gerufen, der das Licht der Welt ist: Von ihm kommen wir, durch
ihn leben wir, zu ihm streben wir hin.«33

Die Kirche hat in ihren Reihen immer schon Sünder und Heilige gehabt (vgl. LG,
8). Um einen Weg der Barmherzigkeit aufzuzeigen und dem Sünder eine Möglichkeit
zur Umkehr im Sinne einer neuen Hinwendung zu Gott und den Mitmenschen zu er-
möglichen, ist das Bußsakrament als »zweite Taufe« entstanden, die in der geschicht-
lichen Weiterentwicklung die heutige Form der Privatbeichte angenommen hat.34

Die Kirche hält somit einerseits daran fest, dass die Eucharistie die Feier der von Gott
und mit Gott Versöhnten ist und andererseits wird unterstrichen, dass der Sünder der
erneuten Vergebung und Zuwendung Gottes bedarf, ehe er wiederum zum Tisch des
Herrn hinzutreten darf. Ehrfurcht vor der Heiligkeit der Eucharistie auf der einen
Seite und Aktualisierung der Zuwendung der barmherzigen Liebe Gottes für den Ein-
zelnen im Bußsakrament stehen sich gegenüber.

Nun sind wir als Kirche vor der Herausforderung, das Bußsakrament als wirkliche
Feier der Versöhnung des Sünders mit Gott wiederzuentdecken. Es bedarf einer guten
ars celebrandi, um erfahrbar zu machen, dass es beim Bußsakrament nicht darum
geht, den Sünder klein zu machen, sondern ihn zu erheben; erfahrbar zu machen, wie
Gottes Barmherzigkeit wirkt; zu zeigen, dass Gottes Liebe umsonst – gratis – ist,
Gottes Liebe nicht nachträgt, sondern heilt, wo Heilung vorher undenkbar war. Oder
wie es der Prophet Jesaja ausdrückt: »Wären eure Sünden auch rot wie Scharlach, sie
sollen weiß werden wie Schnee« (Jes 1,18). Nicht umsonst erinnert deshalb der CIC
daran, dass der Priester in der Beichte die Stelle des Arztes einnimmt und, obwohl
der Beichtvater auch die Stelle eines Richters einnimmt, letztlich die Beichte ein
Gnadengericht ist (vgl. can. 978, §1). In diesem Sinne ermahnt Papst Franziskus die
Beichtväter: »Die Priester erinnere ich daran, dass der Beichtstuhl keine Folterkam-
mer sein darf, sondern ein Ort der Barmherzigkeit des Herrn, die uns anregt, das
mögliche Gute zu tun. Ein kleiner Schritt inmitten großer menschlicher Begrenzun-
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33 II. Vatikanischen Konzil, Apostolische Konstitution über die Kirche Lumen gentium, Nr. 3.
34 Zur Buße in der frühen Kirche, vgl. Karl Suso Frank, Lehrbuch der Geschichte der Alten Kirche, Pader-
born u.a. 1996, 125–128; 346–349.
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ScCH annn Giott wohlgefälliıger se1ın als das Außerlıch korrekte en dessen., der se1ıne
lage verbringt, ohne auftf nennenswerte Schwilerigkeiten stoßen. Tle mussen VOIN
dem Irost und dem Ansporn der heilbringenden 1e (jottes erreicht werden. der
geheimn1svo. In jedem Menschen wırkt. jense1ts se1ıner ängel und Verfehlungen.«””
In der Seelsorge hat N darum In erster Linie gehen, dıe unden, dıe Urc das Le-
ben geschlagen wurden. heılen |DER ußsakrament annn e1 eıne wırksame
AÄArzne1l se1n. VOT der 11a keıne euen INUSS, S1e ımmer wıieder aufs Neue
zuwenden.

Vom INN der häufigen Beichte

Dem Bußsakrament. das In den etzten Jahrzehnten In eıne tı1efe Krıse gesturz ıst.
ist N er wünschen. ass N Urc eıne Iruchtbare Felier NEeU belebt wırd. macht
N doch konkret eutl1ic und 1m Sakrament gefeıiert wırksam. ass (jottes na und
Grobzügigkeıt gegenüber unN8s Menschen ımmer größer ist als es Versagen und
Schuld dieser Welt Kırche wırd annn nıcht als eıne Instiıtution der Verbote., des ıch-
tens und des Ausgrenzens erlebt., sondern vielmehr als eın (Jrt der Heılung, Vergebung
und Versöhnung SOWI1IeEe als eıne Geme1ninschaft, dıe Hılfestellungen g1bt Tür den indı-
viduellen Lebensweg, der auch Brüche und Umwege kennt uch WEn ımmer schon
klar WAaL, ass N vielfältige Formen der Bußbe 1m Sinne eıner Neuhinwendung Giott
21bt, WIe N dıe klassısche Irıas beten., Fasten und Almosen geben 7U USUAruCc
bringt, spricht Viıeles Tür eınen regelmäßıgen Empfang des Bußsakramentes. selbst
WEn sıch der Pönıtent lediglıch sogenannter lässlıcher Sünden bewusst se1ın sollte

ar| ahner hat sıch In eiınem interessanten und ımmer och lesenswerten Aufsatz,
der 1m Jahre 1934 verölffentlich: wurde., mıt der Sinnhaftigkeıit der äufgen An-
dachtsbeichte auseinandergesetzt.”®© NSe1ine wesentliıchen Argumente sollen 1er urz
wıedergegeben werden. we1l S$1e m_ . auch heute och Gültigkeıit en Demnach
führt., laut ahner. dıe Ausemandersetzung mıt der eigenen Sündhaftıgkeıt, dıe 1m
ahmen der Beıichte stattfindet. eiınem Wachsen und Reıfen des geistlıchen Le-
bens, we1l eın vertieftes relız1Öses en azZu Lühren wırd, sıch ımmer mehr bewusst

machen. WAS das e1igentlıch tragende Fundament des Lebens ist DIie Erkenntnis,
Sinder se1n. lässt den Menschen ımmer mehr bewusst werden. ass es der
na (jottes verdankt und (jottes erbarmende Zuwendung unNns Menschen über-
groß ist uch WEn dıiese Erkenntnis alleın och nıcht dıe häufge Beıchte rechtfer-
tigt, Aa diese Selbstreflexion auch extrasakramental stattiıiınden kann, verwelst ahner
auft dıe Praxıs der Kırche., dıe über Jahrhunderte hıinweg den regelmäßıgen Empfang
des Bulßsakramentes empfohlen hat Diese Tradıtion der Kırche., dıe über eiınen

45 Franzıs  s, Apostolisches Schreiben Evangeli SAUdium, Nr (ın deutscher Sprache Verlautbarungen
des postolıschen Stuhls 194, Bonn

Vel 1mM folgenden Karl ner, Vom 1Inn der äufigen Andachtsbeichte, ın Ders., Samtlıche eT|!
Hg VOIN der Karl-KRahner-Stiftung unter Leitung VOIN Karl Lehmann, Johann Baptıst Metz arl-He1inz Neu-
feld, Albert Raffelt und Herbert Vorgrimler, 11 ensch und Unı en ZULT (reschichte und
eologıe der Buße, re1iburg MOS

gen kann Gott wohlgefälliger sein als das äußerlich korrekte Leben dessen, der seine
Tage verbringt, ohne auf nennenswerte Schwierigkeiten zu stoßen. Alle müssen von
dem Trost und dem Ansporn der heilbringenden Liebe Gottes erreicht werden, der
geheimnisvoll in jedem Menschen wirkt, jenseits seiner Mängel und Verfehlungen.«35

In der Seelsorge hat es darum in erster Linie zu gehen, die Wunden, die durch das Le-
ben geschlagen wurden, zu heilen. Das Bußsakrament kann dabei eine wirksame
Arznei sein, vor der man keine Scheu haben muss, sie immer wieder aufs Neue an-
zuwenden.

10. Vom Sinn der häufigen Beichte
Dem Bußsakrament, das in den letzten Jahrzehnten in eine tiefe Krise gestürzt ist,

ist es daher zu wünschen, dass es durch eine fruchtbare Feier neu belebt wird, macht
es doch konkret deutlich und im Sakrament gefeiert wirksam, dass Gottes Gnade und
Großzügigkeit gegenüber uns Menschen immer größer ist als alles Versagen und
Schuld dieser Welt. Kirche wird dann nicht als eine Institution der Verbote, des Rich-
tens und des Ausgrenzens erlebt, sondern vielmehr als ein Ort der Heilung, Vergebung
und Versöhnung sowie als eine Gemeinschaft, die Hilfestellungen gibt für den indi-
viduellen Lebensweg, der auch Brüche und Umwege kennt. Auch wenn immer schon
klar war, dass es vielfältige Formen der Buße im Sinne einer Neuhinwendung zu Gott
gibt, wie es die klassische Trias Beten, Fasten und Almosen geben zum Ausdruck
bringt, spricht Vieles für einen regelmäßigen Empfang des Bußsakramentes, selbst
wenn sich der Pönitent lediglich sogenannter lässlicher Sünden bewusst sein sollte. 

Karl Rahner hat sich in einem interessanten und immer noch lesenswerten Aufsatz,
der im Jahre 1934 veröffentlicht wurde, mit der Sinnhaftigkeit der häufigen An-
dachtsbeichte auseinandergesetzt.36 Seine wesentlichen Argumente sollen hier kurz
wiedergegeben werden, weil sie m.E. auch heute noch Gültigkeit haben. Demnach
führt, laut Rahner, die Auseinandersetzung mit der eigenen Sündhaftigkeit, die im
Rahmen der Beichte stattfindet, zu einem Wachsen und Reifen des geistlichen Le-
bens, weil ein vertieftes religiöses Leben dazu führen wird, sich immer mehr bewusst
zu machen, was das eigentlich tragende Fundament des Lebens ist. Die Erkenntnis,
Sünder zu sein, lässt den Menschen immer mehr bewusst werden, dass er alles der
Gnade Gottes verdankt und Gottes erbarmende Zuwendung zu uns Menschen über-
groß ist. Auch wenn diese Erkenntnis allein noch nicht die häufige Beichte rechtfer-
tigt, da diese Selbstreflexion auch extrasakramental stattfinden kann, verweist Rahner
auf die Praxis der Kirche, die über Jahrhunderte hinweg den regelmäßigen Empfang
des Bußsakramentes empfohlen hat. Diese Tradition der Kirche, die über einen un-
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35 Franziskus, Apostolisches Schreiben Evangelii gaudium, Nr. 44 (in deutscher Sprache: Verlautbarungen
des Apostolischen Stuhls 194, Bonn 2013).
36 Vgl. im folgenden Karl Rahner, Vom Sinn der häufigen Andachtsbeichte, in: Ders., Sämtliche Werke.
Hg. von der Karl-Rahner-Stiftung unter Leitung von Karl Lehmann, Johann Baptist Metz, Karl-Heinz Neu-
feld, Albert Raffelt und Herbert Vorgrimler, Bd. 11: Mensch und Sünde. Schriften zur Geschichte und
Theo logie der Buße, Freiburg u.a. 2005, 401–411.
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vordenklıchen Zeıtrahmen hıinweg, einerseılts ımmer wıeder In Erinnerung gerufen
und andererseıts In der täglıchen pastoralen Praxıs angewandt wurde., könne keıne
Fehlentwicklung SCWESCH se1n. der Jesuıtentheologe.

LDann verwelıst auft den Wert der Gelstlichen Begleıtung, dıe oltmals In Verbıin-
dung mıt der Beıchte geschieht. uch WEn In der Ostkırche ımmer Bußbe und Ge1lst-
1C Begleıtung unterschıeden wurden. all Rahner daran testhalten., ass dıe Ver-
bındung VOIN Sakrament und seelsorglıchem Begle1ıtgespräch durchaus ıhren Wert
hat

|DER Hauptargument Tür Rahners Empfehlung der äufgen Beıichte ist se1ın anthro-
pologıscher Ansatz, wonach der ensch. da geschıichtlich verTasst ıst.
eiınem bestimmten (Jrt und In eiıner bestimmten Zeıt lebt, das Heıl., das Giott 1m Ab-
strakten ımmer schon dem Menschen Urc das Heıilsere1gn1s In Christus Zu  €
hat. 1m Konkreten riahren 1ll SO bewiırkt dıe sakramentale andlung unmıttelbar
dıe Sündenvergebung. Der Pönıtent, der sıch se1ıner VerTfasstheıt als Sünder bewusst
wırd und 1e8s anerkennt, begegnet 1m rament der sıch Tür ıhn konkretisieren-
den 1e und Zuwendung (ijottes. Der letzte Zweılel, b Giott WITKI1C verg1bt, wırd
In der sakramentalen andlung ausgeräumt. (jott g1bt SOZUSaSCH seıne Antwort auft
dıe RHeue des Menschen.

Schliefßßlic verwelst ahner auft dıe soz1ale Diımens1ion der Un Jede Un ist
In eiınem gewIlissen Sinne ımmer auch Versagen gegenüber der Gemeininschaft der Kır-
che. we1l Urc dıe Un ımmer auch das Zeugn1s der Kırche In ıhrer Gesamtheıt
getrübt WITrCL. Rahner bezeıchnet deshalb dıe Andachtsbeıichte als »nıcht 11UTr eıne tort-
ESEIZIE UÜbung der Gottesliebe., sondern auch eıne einz1gartıge Orm sakramentaler
Nächstenlıebe. da S$1e eıne ] sıchtbare Hınwendung 7U sıchtbaren Leı1b Chriıstı, der
dıe Kırche 1S1« 37 arste In diesem Sinne annn der häufge Empfang des Bulßssakra-
mentes nıcht 11UTr he1lsam Tür den Eınzelnen se1n. sondern macht darüber hınaus auch
eindrucksvoll Cutlıc WAS das Wesen der Kırche ist Kıne Gemeininschaft der Sünder.,
dıe Urc (jottes Irele Liebestat gerechtfertigt werden und ımmer NEeU N diıesem
vorkommenden 1Iun (jottes heraus ıhr en gestalten.

HH Zusammenfassende Bemerkungen
Ausgehend VOIN der rage, ob enn der aps tatsäc  1C dıe Mıtglıeder der ala

exkommunı1zıert habe., en WIT unN8s mıt der Strafbestimmungen des CIC der
Antwort angenähert. |DER kırchliche Gesetzbuch kennt bıslang keıne Straftatbestim-
MUNS, welche dıe Mıtglıedschaft In eiıner Vereinigung mıt der Exkommunikatıon
elangen würde. Fuür dıe In C  S 1397 aufgezählten Straftaten en und Te1-
eıt des Menschen., be1l denen denkbar ıst. ass S1e Urc dıe ala veruübt werden.
Sınd 7 W ar Kechtsentzüge und Verbote als Strafen vorgesehen, nıcht aber. mıt Ausnah-

des Papstattentates, dıe Exkommunikatıon als solche Deshalb ist als Ergebnis
AF ner, Andachtsbeichte (wıe Anm 36) 410

vordenklichen Zeitrahmen hinweg, einerseits immer wieder in Erinnerung gerufen
und andererseits in der täglichen pastoralen Praxis angewandt wurde, könne keine
Fehlentwicklung gewesen sein, so der Jesuitentheologe. 

Dann verweist er auf den Wert der Geistlichen Begleitung, die oftmals in Verbin-
dung mit der Beichte geschieht. Auch wenn in der Ostkirche immer Buße und Geist-
liche Begleitung unterschieden wurden, will Rahner daran festhalten, dass die Ver-
bindung von Sakrament und seelsorglichem Begleitgespräch durchaus ihren Wert
hat. 

Das Hauptargument für Rahners Empfehlung der häufigen Beichte ist sein anthro-
pologischer Ansatz, wonach der Mensch, da er geschichtlich verfasst ist, d.h. an
einem bestimmten Ort und in einer bestimmten Zeit lebt, das Heil, das Gott im Ab-
strakten immer schon dem Menschen durch das Heilsereignis in Christus zugesagt
hat, im Konkreten erfahren will. So bewirkt die sakramentale Handlung unmittelbar
die Sündenvergebung. Der Pönitent, der sich seiner Verfasstheit als Sünder bewusst
wird und dies anerkennt, begegnet im Bußsakrament der sich für ihn konkretisieren-
den Liebe und Zuwendung Gottes. Der letzte Zweifel, ob Gott wirklich vergibt, wird
in der sakramentalen Handlung ausgeräumt. Gott gibt sozusagen seine Antwort auf
die Reue des Menschen. 

Schließlich verweist Rahner auf die soziale Dimension der Sünde: Jede Sünde ist
in einem gewissen Sinne immer auch Versagen gegenüber der Gemeinschaft der Kir-
che, weil durch die Sünde immer auch das Zeugnis der Kirche in ihrer Gesamtheit
getrübt wird. Rahner bezeichnet deshalb die Andachtsbeichte als »nicht nur eine fort-
gesetzte Übung der Gottesliebe, sondern auch eine einzigartige Form sakramentaler
Nächstenliebe, [da sie eine] sichtbare Hinwendung zum sichtbaren Leib Christi, der
die Kirche ist«,37 darstellt. In diesem Sinne kann der häufige Empfang des Bußsakra-
mentes nicht nur heilsam für den Einzelnen sein, sondern macht darüber hinaus auch
eindrucksvoll deutlich, was das Wesen der Kirche ist: Eine Gemeinschaft der Sünder,
die durch Gottes freie Liebestat gerechtfertigt werden und immer neu aus diesem zu-
vorkommenden Tun Gottes heraus ihr Leben gestalten.

11. Zusammenfassende Bemerkungen
Ausgehend von der Frage, ob denn der Papst tatsächlich die Mitglieder der Mafia

exkommuniziert habe, haben wir uns mit Hilfe der Strafbestimmungen des CIC der
Antwort angenähert. Das kirchliche Gesetzbuch kennt bislang keine Straftatbestim-
mung, welche die Mitgliedschaft in so einer Vereinigung mit der Exkommunikation
belangen würde. Für die in can. 1397 aufgezählten Straftaten gegen Leben und Frei-
heit des Menschen, bei denen denkbar ist, dass sie durch die Mafia verübt werden,
sind zwar Rechtsentzüge und Verbote als Strafen vorgesehen, nicht aber, mit Ausnah-
me des Papstattentates, die Exkommunikation als solche. Deshalb ist als Ergebnis
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37 Rahner, Andachtsbeichte (wie Anm. 36), 410.



Haft der Papst Adie Maftıa exkommuniziert?

festzuhalten. ass 11a 1m Sinne des kırc  ıchen Strafrechts nıcht kann. der
aps habe dıe Mıtglıeder der ala exkommunızlert.

Aus dem Kontext eiıner Homiulie 7U FronleichnamstTest. In welchem der aps
diese Aussage getroffen hat, ist schlıeben. ass der aps ohl auft den KOommu-
nıonempfang der Maffıos1 abzıielte. Unter Verwels auft C zl}  S 416 ist festzuhalten. ass
schwere Sinder ohne vorhergehende sakramentale Beıchte dıe Eucharıstie grund-
sätzlıch nıcht empfangen können und ıhnen., WEn ıhre schwere Un offenkundıg
ist und S$1e hartnäck1g In ıhrer Uun: verharren. auch der Kommunionempfang
verweı1igern ist (vgl C  S 915) In diesem Sinne annn gesagt werden. ass der aps
klargestellt hat. ass Maffıos1 eıner Personengruppe gehören, welche dıe KOommu-
102 nıcht empfangen können und S1e gof VO Kommunıionspender verweıgert W OI -
den musste., unbeschadet der Tatsache., ass 1es viel Mut erftfordert.

enere wırd innerkırchlıic ofltmals 11UTr das Eucharıstieverbot Tür dıe Personen-
ZIUDDC der wıederverheılratet Geschiedenen thematısıert. Insofern ist N m_ . eın Ver-
dienst cdieser Predigt des Papstes, ass 1er der 1C geweıtet wırd, we1ll der innere
Zusammenhang VOIN Eucharıstie und der Kırche als Gemennschaft der VOIN Giott und
mıt Giott und untereinander Versöhnten NEeU In Erinnerung gerufen WIrd. DIie Betonung
der Heılıgkeıt der Eucharıstie einerseıts und eıne notwendıge Vertiefung der Bußpas-
toral auft der anderen Seıte Sınd notwendige Schritte, dıe sıch hıeraus ergeben.

festzuhalten, dass man im Sinne des kirchlichen Strafrechts nicht sagen kann, der
Papst habe die Mitglieder der Mafia exkommuniziert.

Aus dem Kontext einer Homilie zum Fronleichnamsfest, in welchem der Papst
diese Aussage getroffen hat, ist zu schließen, dass der Papst wohl auf den Kommu-
nionempfang der Mafiosi abzielte. Unter Verweis auf can. 916 ist festzuhalten, dass
schwere Sünder ohne vorhergehende sakramentale Beichte die Eucharistie grund-
sätzlich nicht empfangen können und ihnen, wenn ihre schwere Sünde offenkundig
ist und sie hartnäckig in ihrer Sünde verharren, auch der Kommunionempfang zu
verweigern ist (vgl. can. 915). In diesem Sinne kann gesagt werden, dass der Papst
klargestellt hat, dass Mafiosi zu einer Personengruppe gehören, welche die Kommu-
nion nicht empfangen können und sie ggf. vom Kommunionspender verweigert wer-
den müsste, unbeschadet der Tatsache, dass dies viel Mut erfordert.

Generell wird innerkirchlich oftmals nur das Eucharistieverbot für die Personen-
gruppe der wiederverheiratet Geschiedenen thematisiert. Insofern ist es m.E. ein Ver-
dienst dieser Predigt des Papstes, dass hier der Blick geweitet wird, weil der innere
Zusammenhang von Eucharistie und der Kirche als Gemeinschaft der von Gott und
mit Gott und untereinander Versöhnten neu in Erinnerung gerufen wird. Die Betonung
der Heiligkeit der Eucharistie einerseits und eine notwendige Vertiefung der Bußpas-
toral auf der anderen Seite sind notwendige Schritte, die sich hieraus ergeben.
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1sSs10n und Toleranz her Ekrgänzung als Gegensatz
/u missı1onstheologischen spekten des Apostolıschen Schreibens

»Evangelın gaudıum« VONn aps Franzıskus

1SS1ON und tolerance INOTEC supplement than opposıtion
Ome aSpecCts of m1ssıon theology of the Apostolıc Letter

„Evangelı gaudıum “ of Pope Francıscus

Von Lothar aDerltie

Zusammenfassun2 Abstract

aps Franzıskus SIE n senem Schreiben »Evangelll gaudıum« das Irken der Janzern)
Kırche VOor der ISSION ner IC ur jede DiOzese, SsSoNndern selbst jede Pfarreıi mMUSSEe SICH
vollig auftf diıe ISsSION Aausrıchtlen UnNG Ihre Mitglieder, ISO dle alen, entsprechend formen. Nur

könnten Jese AauUucCcn miıtten n der VWaeltr Zeugen der Christus-Nahe werden. amı dIes
n Zentraleuropa zuneNnmend enr gelingen kann, SsInd einıge Voraussetzungen EUUMIC|
verbessern, VOr allem cdıe Kaftlechese Uunterschiedlicher FOormalte Yiale der Kellgionsunterricht.
JToleranz ıra haufig Aals jeder ISsSION entgegenstehen gesenhen, Unrecht VWenn mMan
einen klaren, nmıchtT-relatlvistiıschen Toleranz-Begrıiff zugrunde jegt, stellen ISsSION Yiale JToleranz
eher Ine Erganzung Aals einen Gegensatz dar.

In NIS apostolic eliltler »Evangelll gaudiıum«, mope Frandcıs 00 Ihe Aaclıvılles OT Ihe
church Irom ISsSION Derspeclive: Not onIy GCVETYV diocese, Hut Darısn nAas DE CONMNCET|-
traten Ihe MISSION, nat educale eır members, Ihe alty. In Inıs WaYy, Ihe laymen
Ga JOyTUl testify IıTe ear OT Christ n Ihe miıcddale OT Ihe WOor| Ihıs tor central Europe,
ere Are OrMNe condıltions DE Improve strongly, Ver Al impart catechısm n qıt-
tferent Tormats and eaCc reilgion n DUDIIC and Orıvate SCHOOIS. FrrequentlIy, tolerance IS en

oppoasıtion MISSION, Wrongiy. \AHTMN not-relatıvıislc concepl OT tolerance, ISSION and [O-
erance fl each er mMore Ihan eINg OppoOosItes.

Wırd 1m Öfltfentlıiıchen Ihskurs Ooder 1m Bekanntenkreıis gefragt, ob 1SS10N und 10-
leranz ZUSAMMENDASSCH, ist wahrschenlıic VON eiıner deutliıchen Mehrheıt dıe Me!1-
NUuNng vernehmen., das se1len Gegensätze. Denn 1sSsS1on versuche., den Gesprächs-
partner ZUT eigenen relız1ösen Überzeugung bekehren., während Toleranz des

IIr 161 pol othar Häberle., mehrere Jahre ın der Polıti  eratung 1r eınen deutschen 1L andesmınıster
ät1g, gehört z Leitungsteam des 1 ındenthal-Instituts ın öln (www.lındenthal-ınstitut.de Er ist Mıt-
herausgeber V OI > Islam äakularısmus Kelıig10nsrecht«, Heıidelberg 0172 SOWI1e VOIN »>Ehe und Ha-
mılıe Saulen des Gemeinwohls«, Paderborn 014

Mission und Toleranz – eher Ergänzung als Gegensatz
Zu missionstheologischen Aspekten des Apostolischen Schreibens

»Evangelii gaudium« von Papst Franziskus

Mission und tolerance – more supplement than opposition
Some aspects of mission theology of the Apostolic Letter 

„Evangelii gaudium“ of Pope Franciscus
Von Lothar Häberle*

Zusammenfassung / Abstract

Wird im öffentlichen Diskurs oder im Bekanntenkreis gefragt, ob Mission und To-
leranz zusammenpassen, ist wahrscheinlich von einer deutlichen Mehrheit die Mei-
nung zu vernehmen, das seien Gegensätze. Denn Mission versuche, den Gesprächs-
partner zur eigenen religiösen Überzeugung zu bekehren, während Toleranz des an-

* Dr. rer. pol. Lothar Häberle, mehrere Jahre in der Politikberatung für einen deutschen Landesminister
tätig, gehört zum Leitungsteam des Lindenthal-Instituts in Köln (www.lindenthal-institut.de). Er ist Mit-
herausgeber u. a. von »Islam – Säkularismus – Religionsrecht«, Heidelberg 2012 sowie von »Ehe und Fa-
milie – Säulen des Gemeinwohls«, Paderborn 2014.

Beiträge und Berichte

Zusammenfassung / Abstract
Papst Franziskus sieht in seinem Schreiben »Evangelii gaudium« das Wirken der ganzen

Kirche von der Mission her: Nicht nur jede Diözese, sondern selbst jede Pfarrei müsse sich
völlig auf die Mission ausrichten und ihre Mitglieder, also die Laien, entsprechend formen. Nur
so könnten diese auch mitten in der Welt frohe Zeugen der Christus-Nähe werden. Damit dies
in Zentraleuropa zunehmend mehr gelingen kann, sind einige Voraussetzungen deutlich zu
verbessern, vor allem die Katechese unterschiedlicher Formate und der Religionsunterricht. –
Toleranz wird häufig als jeder Mission entgegenstehend gesehen, zu Unrecht. Wenn man
einen klaren, nicht-relativistischen Toleranz-Begriff zugrunde legt, stellen Mission und Toleranz
eher eine Ergänzung als einen Gegensatz dar.

In his apostolic letter »Evangelii gaudium«, Pope Francis looks on the activities of the
church from a mission perspective: Not only every diocese, but every parish has to be concen-
trated on the mission, what means to educate their members, the laity. In this way, the laymen
can joyful testify a life near of Christ in the middle of the world. This means for central Europe,
there are some conditions to be improved strongly, over all impart catechism programs in dif-
ferent formats and teach religion in public and private schools. – Frequently, tolerance is taken
as opposition to mission, wrongly. With a not-relativistic concept of tolerance, mission and to-
lerance fit to each other more than being opposites.



Mission und Totleranz her Ergänzung alfs Gegensatz
deren relız1öse Überzeugung — Agnost1z1smus eingeschlossen lasse. WIe S1e se1
angegrilfen, undıskutiert. em Anscheıin ach handelt N sıch 1er eiınen
Gegensatz. Wırklıiıch?

DIe Meınung des anderen respektieren halten viele TÜr Toleranz, S1e steht
»hoch 1m KUrs«, eın Bekehrungsversuch ingegen nicht.! Ist das eiıner der Gründe.,
weshalb 1SS10N Tür viele bestenfTalls eın zweıschne1d1ıges Schwert ist, abgelehnt
WITrd?

Mıt diıesem Problemaufriss sınd bereıts dıe zwel Schwerpunkte der Lolgenden
Ausführungen bezeıichnet: /7um eınen werden 1m Kapıtel ein1ge Tür dıe 1SS10N
zentralen Aspekte des Apostolıschen Schreıibens »Evangelıu gzaudıum« EG) VON

aps Franzıskus wesentliıch N dem ext selbst entwıckelt. zudem wırd aufzuzeigen
versucht, welche Voraussetzungen rTüllt se1ın mussen, damıt das In entwıckelte
Konzept auch 1m deutschsprach1ıgen K aum Wırklıchkeit werden annn gerade In
diesem gılt C5, hıerfür och ein1ge Voraussetzungen z L eutlic verbessern *
/7um anderen wırd 1m kurzen Kapıtel der rage nachgegangen, ob und inwıewelt
1SS10N und Toleranz letztlich Gegensätze Oder eher Ergänzungen Sınd. nachdem 1m

Kapıtel der Toleranzbegrıf. und dessen Konnotatıionen, sowelt Tür dıe 1SS10N
wıcht1ig, erorter‘ wurden.

1C zurfällig en verschliedene Päpste der etzten 100 Jahre das Thementeld
1SS10N, Apostolat, Glaubensverkündiıgung zentrale Aspekte des ıstlıiıchen Tau-
bens, W1e VOTL em 28. und 16,15 (etwas indırekter auch 24., 4A7 und
Joh 20. 21) auswelsen e1gens behandelt und, neben den Dokumenten des I1 Vatı-
kanıschen Konzıls, ımmerhın chreiben VOTL »Evangelıu gaudıum« verfasst”.

Missıion gemdß »Evangelit SAUdIUM<« EG) und einigen
Missions-Voraussetzungen AUN zentraleuropäischer Perspektive
1.1 Evangelisierung als Paradısma auch für das ırken der Pfarreien

Franzıskus bekräftigt dıe Überzeugung se1ıner Vorgänger, ass Glaubensverkündıi-
ZUNS und 1SS10N keineswegs 11UT ufgaben Tür Amtsträger oder Spezlalısten sej1en.

Ahnliche Wahrnehmung bspw In KRÄMER, Den 0208 ZUF Sprache bringen Untersuchungen einem
diatogischen Verständnis Von MIsSSiON, ()sthildern 2012, 15 > Mıss10n« werde als vVIelITaC »eher negatıv
besetzter Beegr1ff wahrgenommen«. Mıt Tätigkeiten w1e >M1SSION1ereN« verbänden sıch » Assoziatıonen
Ww1e Intoleranz, Indoktrination und Rechthaberei«

|DER den deutschen Bıschöfen Olffensichtlich bewusst, enn 26 11 000 veröffentlichten S1C eFr-
Äärung » Zeit ZUFr Aussaalt«. Missionarisch Kirche SEn rKlärung Nr. 68), Bonn H000 (1m nternet abruf-
bar)

S1e SLammen ALLS den Jahren 1919, 1926, 1951, 195 7, 1959, 1975 und 1990 /u ein1gen cheser Schreiben
siehe ausführlich PREDEL, Die Kıiırche »gesandt, die 1E (rottes en Menschen WUNd Völkern VEI-

künden«, ın C’Oommun10 45 (20 14), An T Im folgenden werden Verwe1lse auft »Evangelii SAUdLUM«
VOIN aps FRANZISKUS nde des Zıitates ın Klammern mit und Textz1iNer angegeben, ehbenso V OI

PAUL VI »Evangelit NUNHIANdI« mit JOHANNES PAUL Il »Redemtoris MMISSIO« mit K,  Pe Konstitution
des Il Vatıkanıschen Konzıils » ] umen gent1um« mıiıt

deren religiöse Überzeugung – Agnostizismus eingeschlossen – lasse, wie sie sei: un-
angegriffen, sogar undiskutiert. Allem Anschein nach handelt es sich hier um einen
Gegensatz. Wirklich?

Die Meinung des anderen zu respektieren halten viele für Toleranz, sie steht
»hoch im Kurs«, ein Bekehrungsversuch hingegen nicht.1 Ist das einer der Gründe,
weshalb Mission für viele bestenfalls ein zweischneidiges Schwert ist, gar abgelehnt
wird?

Mit diesem Problemaufriss sind bereits die zwei Schwerpunkte der folgenden
Ausführungen bezeichnet: Zum einen werden im 1. Kapitel einige für die Mission
zentralen Aspekte des Apostolischen Schreibens »Evangelii gaudium« (EG) von
Papst Franziskus wesentlich aus dem Text selbst entwickelt, zudem wird aufzuzeigen
versucht, welche Voraussetzungen erfüllt sein müssen, damit das in EG entwickelte
Konzept auch im deutschsprachigen Raum Wirklichkeit werden kann – gerade in
diesem gilt es, hierfür noch einige Voraussetzungen z.T. deutlich zu verbessern.2
Zum anderen wird im kurzen 3. Kapitel der Frage nachgegangen, ob und inwieweit
Mission und Toleranz letztlich Gegensätze oder eher Ergänzungen sind, nachdem im
2. Kapitel der Toleranzbegriff und dessen Konnotationen, soweit für die Mission
wichtig, erörtert wurden.

Nicht zufällig haben verschiedene Päpste der letzten 100 Jahre das Themenfeld
Mission, Apostolat, Glaubensverkündigung – zentrale Aspekte des christlichen Glau-
bens, wie vor allem Mt 28, 19 f. und Mk 16,15 (etwas indirekter auch Lk 24, 47 und
Joh 20, 21) ausweisen – eigens behandelt und, neben den Dokumenten des II. Vati-
kanischen Konzils, immerhin 7 Schreiben vor »Evangelii gaudium« verfasst3.

1. Mission gemäß »Evangelii gaudium« (EG) und zu einigen   
Missions-Voraussetzungen aus zentraleuropäischer Perspektive
1.1 Evangelisierung als Paradigma auch für das Wirken der Pfarreien

Franziskus bekräftigt die Überzeugung seiner Vorgänger, dass Glaubensverkündi-
gung und Mission keineswegs nur Aufgaben für Amtsträger oder Spezialisten seien,
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1 Ähnliche Wahrnehmung bspw. in K. KRÄMER, Den Logos zur Sprache bringen. Untersuchungen zu einem
dialogischen Verständnis von Mission, Ostfildern 2012, S. 13: »Mission« werde als vielfach »eher negativ
besetzter Begriff wahrgenommen«. Mit Tätigkeiten wie »missionieren« verbänden sich »Assoziationen
wie Intoleranz, Indoktrination und Rechthaberei«.
2 Das war den deutschen Bischöfen offensichtlich bewusst, denn am 26.11.2000 veröffentlichten sie die Er-
klärung »Zeit zur Aussaat«. Missionarisch Kirche sein (Erklärung Nr. 68), Bonn 2000 (im Internet abruf-
bar).
3 Sie stammen aus den Jahren 1919, 1926, 1951, 1957, 1959, 1975 und 1990. Zu einigen dieser Schreiben
siehe ausführlich G. PREDEL, Die Kirche – »gesandt, die Liebe Gottes allen Menschen und Völkern zu ver-
künden«, in: Communio 43 (2014), S. 83 ff. – Im folgenden werden Verweise auf »Evangelii gaudium«
von Papst FRANZISKUS am Ende des Zitates in Klammern mit EG und Textziffer angegeben, ebenso von
PAUL VI. »Evangelii nuntiandi« mit EN, JOHANNES PAUL II. »Redemtoris missio« mit RM, die Konstitution
des II. Vatikanischen Konzils »Lumen gentium« mit LG.



Tothar Häherte

sondern ass dıe Kırche missionarısch* se1ın mMUSSe »cdlas m1ıss1oNarısche Han-
deln das Paradigma für es irken der Kirche«(EG 15} 1C 11UT jede Teı1il-
kırche (Diözese) se1 m1ıss1oNarıschen Neuausrıichtung aufgerufen«(EG 30). SO1l-
ern auch jede Pfarret: > Durch all ıhre Aktıvıtäten ermutigt und tormt dıe Pfarreı ıhre
Mıtglıeder, damıt S$1e Aaktıv Handelnde In der Evangelısıerung SINC«- Urc Erneue-
Fung Ussten dıe Pfarreiıen »noch äher be1l den Menschen« se1ın und »sıch vöLLLE auft
dıe 1sSsS1on ausrichten«(EG 28)°. Angesiıchts der Lebenswiırklıchkeıit In Zentraleuro-
Da Sınd das sehr weıtreichende Forderungen, deren Erfüllung manchem auftf den
ersten 1C utopısch erscheiınen mag Im Lolgenden werden Ansatzpunkte Tür eıne
Verbesserung der Evangelısıerungswirksamkeıt aufgeze1gt, dıe annn auch dıe PfTar-
relien betrefitfen

Auftrag un!' Bedeutung der Lalen für die 1ssıon

»In en Getaulften., VO ersten Hıs 7U etzten. wırkt dıe heilızgende Kraft des
Geilstes, dıe ZUT Evangelısıerung drängt«(EG L19) uch dıe Laıien Ussten »M1SS10-
narısche Jünger« se1n. |DER Inıtiationssakrament der auTtfe jeden, »unabhängıg
VOIN se1ıner Funktion In der Kırche und dem Bıldungsniveau se1ınes aubens. aktıver
Jräger der Evangelısıerung« se1ın (EG 120) Damlut Ssınd ZahnzZ wesentlıch dıe Laıien
gemeınnt, tellen S1e doch »dıe resige Mehrheıt des Gottesvolkes« dar uch WEn
das Bewusstsein der Identıität und des uftrags der Laıien In der Kırche insgesamt g —
wachsen sel. wırke sıch deren Eınsatz och nıcht hiınreichend »1m Eındringen chrıst-
lıcher Werte In dıe sozıale. polıtısche und wırtschaltlıich: Welt Al  < sondern be-
schränke sıch »vielmals auft innerkırchliche ufgaben ohne eın wırklıches Engage-
ment Tür dıe Anwendung des Evangelıums ZUT Verwandlung der Gesellschaft« DIie
zentrale Schlussfolgerung VOIN aps Franzıskus AaUS dıiıesem Befund » DIe Bıldung
der Laıien und dıe Evangelısıerung der berulflıchen und ntellektuellen Klassen tellen

|DER ist letztlich uch e1Nes der Hauptanlıegen der Orderung ach »Entweltlichung der Kırche« ın der
ede VOIN 2necd1 XVI 1mM Freiburger Konzerthaus 25 er Sohn (1ottes SC 1 »Mensch OL-
den, Nn1ıC IU e Welt ın ıhrer Weltlhchkeit bestätigen sondern S1C verwandeln«(S 13),

der aps l e Kırche >< 1bt Nn1ıC selten UOrganısation und Institutionalısıerung größeres (rewıicht als
ıhrer Berufung der21!auf ott nın, Öffnung der Welt auf den Anderen hın Um ıhrem e1igent-
lıchen Auftrag genugen, 111US5 e 1IrC immer wıieder e Anstrengung unternehmen, sıch V OI cheser
ihrer Verweltlichung SCn und wıieder en auft :;ott hın werden«(14) ened1 XVI we1lter: » [ die
VOIN mMaterellen und polıtıschen Lasten und Privilegien e1re1le 1IrC kann sıch besser und auf wahrhaft
CNrıistliıche We1se der SAlNZEH Welt zuwenden, WITKIIC weltoffen SEIN « l e >MmM1SS1ONAarTısche Pflıiıcht« sollte
e Struktur der Kırche estimmen 15) Und SC  1e5ßlich uch »>Cl1e karıtatıven eT|! der Kırche (haben
S1IC. immer 1ICL dem Anspruch elner AHNSCHIHNESSCHEN Entweltlichung tellen, sollen ihr N1C angesichts
der zunehmenden Entkirchlichung ıhre Wurzeln vertrocknen. Nur e 1e71e Beziehung :;ott ermöglıcht
1ne vollwertige Zuwendung zuU Mıtmenschen, Ww1e hneeZuwendung zuU AaCNsStieN e Beziehung

ott verkümmert«(17) 1e hlerzu 1wa den Sammelband RBACHER Hrsg.), Entweltlichung der
Kirche? DIie Freiburger ede des Papstes, reiburg 2012, arın VOT em e ede V OI HBENEDIKT
XVI cselhst (S 11 {T.) SOWI1e e eıträge V OI S ÖDING (61 11.), J FRBACHER (76 If.), U. NOTHELLE- WILD-
FEULER (90 I1.), NIENTIEDT (210 I1.), MUCKEL (224 if.) und HENSE (240 If.)

Hervorhebungen 1mM Original Vel uch SOWI1e 3 und
Hervorhebungen UrCc
Vel ber | IIE DEUTISCHEN BISCHÖFE, » Aeit ZUr Aussadi« (Anm 2), passım.

sondern dass die ganze Kirche missionarisch4 sein müsse: »das missionarische Han-
deln (ist) das Paradigma für alles Wirken der Kirche«(EG 15)5. Nicht nur jede Teil-
kirche (Diözese) sei »zur missionarischen Neuausrichtung aufgerufen«(EG 30), son-
dern auch jede Pfarrei: »Durch all ihre Aktivitäten ermutigt und formt die Pfarrei ihre
Mitglieder, damit sie aktiv Handelnde in der Evangelisierung sind«. Durch Erneue-
rung müssten die Pfarreien »noch näher bei den Menschen« sein und »sich völlig auf
die Mission ausrichten«(EG 28)6. Angesichts der Lebenswirklichkeit in Zentraleuro-
pa sind das sehr weitreichende Forderungen, deren Erfüllung manchem auf den
ersten Blick utopisch erscheinen mag.7 Im folgenden werden Ansatzpunkte für eine
Verbesserung der Evangelisierungswirksamkeit aufgezeigt, die dann auch die Pfar-
reien betreffen.

1.2 Auftrag und Bedeutung der Laien für die Mission
»In allen Getauften, vom ersten bis zum letzten, wirkt die heiligende Kraft des

Geistes, die zur Evangelisierung drängt«(EG 119). Auch die Laien müssten »missio-
narische Jünger« sein. Das Initiationssakrament der Taufe präge jeden, »unabhängig
von seiner Funktion in der Kirche und dem Bildungsniveau seines Glaubens, aktiver
Träger der Evangelisierung« zu sein (EG 120). Damit sind ganz wesentlich die Laien
gemeint, stellen sie doch »die riesige Mehrheit des Gottesvolkes« dar. Auch wenn
das Bewusstsein der Identität und des Auftrags der Laien in der Kirche insgesamt ge-
wachsen sei, wirke sich deren Einsatz noch nicht hinreichend »im Eindringen christ-
licher Werte in die soziale, politische und wirtschaftliche Welt aus«, sondern be-
schränke sich »vielmals auf innerkirchliche Aufgaben ohne ein wirkliches Engage-
ment für die Anwendung des Evangeliums zur Verwandlung der Gesellschaft«. Die
zentrale Schlussfolgerung von Papst Franziskus aus diesem Befund: »Die Bildung
der Laien und die Evangelisierung der beruflichen und intellektuellen Klassen stellen
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4 Das ist letztlich auch eines der Hauptanliegen der Forderung nach »Entweltlichung der Kirche« in der
Rede von Benedikt XVI. im Freiburger Konzerthaus am 25.09.2011: Der Sohn Gottes sei »Mensch gewor-
den, nicht nur um die Welt in ihrer Weltlichkeit zu bestätigen (…), sondern um sie zu verwandeln«(S. 13),
so der Papst. Die Kirche »gibt nicht selten Organisation und Institutionalisierung größeres Gewicht als
ihrer Berufung zu der Offenheit auf Gott hin, zur Öffnung der Welt auf den Anderen hin. Um ihrem eigent-
lichen Auftrag zu genügen, muss die Kirche immer wieder die Anstrengung unternehmen, sich von dieser
ihrer Verweltlichung zu lösen und wieder offen auf Gott hin zu werden«(14). Benedikt XVI. weiter: »Die
von materiellen und politischen Lasten und Privilegien befreite Kirche kann sich besser und auf wahrhaft
christliche Weise der ganzen Welt zuwenden, wirklich weltoffen sein.« Die »missionarische Pflicht« sollte
die Struktur der Kirche bestimmen (15). Und schließlich: Auch »die karitativen Werke der Kirche (haben
sich) immer neu dem Anspruch einer angemessenen Entweltlichung zu stellen, sollen ihr nicht angesichts
der zunehmenden Entkirchlichung ihre Wurzeln vertrocknen. Nur die tiefe Beziehung zu Gott ermöglicht
eine vollwertige Zuwendung zum Mitmenschen, so wie ohne die Zuwendung zum Nächsten die Beziehung
zu Gott verkümmert«(17). Siehe hierzu etwa den Sammelband J. ERBACHER (Hrsg.), Entweltlichung der
Kirche? Die Freiburger Rede des Papstes, Freiburg u.a. 2012, darin vor allem die Rede von BENEDIKT
XVI. selbst (S. 11 ff.) sowie die Beiträge von T. SÖDING (61 ff.), J. ERBACHER (76 ff.), U. NOTHELLE-WILD-
FEUER (90 ff.), K. NIENTIEDT (210 ff.), S. MUCKEL (224 ff.) und A. HENSE (240 ff.).
5 Hervorhebungen im Original. Vgl. auch EN 14 sowie RM 34, 40 und 86.
6 Hervorhebungen durch LH.
7 Vgl. aber DIE DEUTSCHEN BISCHÖFE, »Zeit zur Aussaat« (Anm. 2), passim.



61Mission und Totleranz her Ergänzung alfs Gegensatz
eıne bedeutende pastorale Herausforderung ar« (EG 102) Wıe ware cdieser be1zu-
kommen?

Voraussetzungen PYVAIR Katechese unterschiedlicher Formate

Hıer Ssınd neben der edigt, auft dıe ausführlich eingegangen wırd (vgl 1 3 5—
Glaubensunterweisung Urc Katechese und Kelıg10nsunterricht SOWw1e (Je-

wıssensbıldung gefordert. DiIie Glaubensunterweisung musste zuerst eiınmal In den
Famılıen stattfinden. annn auch In den Pfarreıen 1m Kındergarten, N eiınen sSol-
chen 21bt, SOWw1e Urc Erstkommunion- und Fırmkatechese. darüber hınaus Urc
katechetische Elemente be1l Trefitfen VON Messdıienern und VOIN Jugendgruppen Qua
lıtät und Extensıtät cdieser Unterweıisungen dürften In eutschlan:! sehr unterschled-
ıch se1n. Erfreulıcherweılise g1bt N FHırmkatechesen., dıe sıch über e1in SaNzZCS Jahr CI -
strecken und In denen N den Gilauben geht, das aber dürften bısher eher Ausnah-
19010 darstellen

Gelegentlich werden etwa Tür dıe Erstkommunion-Vorbereitung Müuültltter g —
ONNEN, dıe selbst nıcht regelmäßıg den Gilauben praktızıeren. S1e be1l emule
ıllen auch über dıe alur erTorderlıche Glaubensbildung verfügen, ist raglıch. 1 )Ia-
be1l ware gerade dıe Erstkommunion-Katechese eıne große C'hance Tür eıne vertiefite
Auseinandersetzung der SaNzZCH Famılıe des ommuUnNıoNkındes mıt dem Glauben.,
WIe auch mfragen belegen Eltern VON kleinen Kındern Ssınd eutl1ic eher rel1-
g1Öser Erzıiehung interessiert nämlıc ımmerhın 40%) als dıe VOIN größeren (nur

29%) Und SC der Eltern VOIN Vorschulkındern wollen ıhren Kındern eınen testen
Gilauben vermıitteln., den Eltern größerer Kınder Sınd N 11UTr Un »Bemühungen

dıe Kelıgionserziehung können also auft vergleichsweıse vıiel Mıtwırkung der BI-
tern kleinerer Kınder rechnen«, resümıert das Instıtut In Allensbach se1ıne Zahlen ”
Deshalb stellt dıe Erstkommunion-Katechese eınen erstklassıgen Ansatzpunkt dar.
der och vıiel mehr genutzt werden könnte: Urc eıne eutliic bessere Glaubensbil-
dung der Katecheten (und Kındergärtnerinnen), auch Urc besondere Kurse auft
Pfarre1- und Bıstumsebene. SO ame N eiınem Glaubensimpuls In dıe SaNzZCh Ha-
mılıen hıneıin.

uch dıe Ehe- Vorbereitung gehört ın diesen Kontext. uch ort g1bt CS ertreulı-
cherwelse Kurse., dıe eınen SaNzZcCh Sonntasg und anschlıießend vier Sonntag-Nach-
mıttage umfassen. be1 denen dıe spezılısch ehe-bezogenen Themen eingebettet
werden ın eınen kurzen Abrıss der zentralen Glaubensgeheimnisse, vorgetragen
und ın der Dıskussion reflektiert V OIl Jüngeren hepaaren (orlentiert V OIl iıhrem
arrer. der sıch selbst aber weıtgehend zurückhält) etwa ın der ıtalenıschen
Gieme1nde ın öln Hıerzulande beschränkt sıch aber ZuUu olt dıe Ehe- Vorbereiıtung
auf das Ehe-Protokoal und dıe Absprache des Ablaufs der kırchlichen Hochzeıts-
teler. DiIie zumındest ın diıesem Zeıtraum VOT der Ehe me1st vorhandene Bereılitschafit

Vel uch SCHWIENHORST-SCHÖNBERGER, Prediegt, Schriftlesung WUNd geistliche Begleitung, 1n ('Om-
MUunNnN10 45 (20 14), 100 T

INSTITUT FÜR LEMOSKOPIE ÄLLENSBACH, FEinstellungen ZUr Erziehung. Kurzbericht einer reprasenta-
fiven Bevölkerungsumfrage M rühjahr 20006, 2006,

eine bedeutende pastorale Herausforderung dar« (EG 102). Wie wäre dieser beizu-
kommen?

1.3 Voraussetzungen dazu: Katechese unterschiedlicher Formate
Hier sind neben der Predigt, auf die ausführlich eingegangen wird (vgl. EG 135–

159),8 Glaubensunterweisung durch Katechese und Religionsunterricht sowie Ge-
wissensbildung gefordert. Die Glaubensunterweisung müsste zuerst einmal in den
Familien stattfinden, dann auch in den Pfarreien im Kindergarten, falls es einen sol-
chen gibt, sowie durch Erstkommunion- und Firmkatechese, darüber hinaus durch
katechetische Elemente bei Treffen von Messdienern und von Jugendgruppen. Qua-
lität und Extensität dieser Unterweisungen dürften in Deutschland sehr unterschied-
lich sein. Erfreulicherweise gibt es Firmkatechesen, die sich über ein ganzes Jahr er-
strecken und in denen es um den Glauben geht, das aber dürften bisher eher Ausnah-
men darstellen.

Gelegentlich werden etwa für die Erstkommunion-Vorbereitung sogar Mütter ge-
wonnen, die selbst nicht regelmäßig den Glauben praktizieren. Ob sie bei allem guten
Willen auch über die dafür erforderliche Glaubensbildung verfügen, ist fraglich. Da-
bei wäre gerade die Erstkommunion-Katechese eine große Chance für eine vertiefte
Auseinandersetzung der ganzen Familie des Kommunionkindes mit dem Glauben,
wie auch Umfragen belegen: Eltern von kleinen Kindern sind deutlich eher an reli-
giöser Erziehung interessiert (nämlich immerhin zu 40%) als die von größeren (nur
zu 29%). Und 32% der Eltern von Vorschulkindern wollen ihren Kindern einen festen
Glauben vermitteln, unter den Eltern größerer Kinder sind es nur 21%. »Bemühungen
um die Religionserziehung können also auf vergleichsweise viel Mitwirkung der El-
tern kleinerer Kinder rechnen«, resümiert das Institut in Allensbach seine Zahlen.9
Deshalb stellt die Erstkommunion-Katechese einen erstklassigen Ansatzpunkt dar,
der noch viel mehr genutzt werden könnte: durch eine deutlich bessere Glaubensbil-
dung der Katecheten (und Kindergärtnerinnen), auch durch besondere Kurse auf
Pfarrei- und Bistumsebene. So käme es zu einem Glaubensimpuls in die ganzen Fa-
milien hinein.

Auch die Ehe-Vorbereitung gehört in diesen Kontext. Auch dort gibt es erfreuli-
cherweise Kurse, die einen ganzen Sonntag und anschließend vier Sonntag-Nach-
mittage umfassen, bei denen die spezifisch ehe-bezogenen Themen eingebettet
werden in einen kurzen Abriss der zentralen Glaubensgeheimnisse, vorgetragen
und in der Diskussion reflektiert von jüngeren Ehepaaren (orientiert von ihrem
Pfarrer, der sich selbst aber weitgehend zurückhält) – so etwa in der italienischen
Gemeinde in Köln. Hierzulande beschränkt sich aber allzu oft die Ehe-Vorbereitung
auf das Ehe-Protokoll und die Absprache des Ablaufs der kirchlichen Hochzeits-
feier. Die zumindest in diesem Zeitraum vor der Ehe meist vorhandene Bereitschaft

Mission und Toleranz – eher Ergänzung als Gegensatz                                                           61

8 Vgl. auch L. SCHWIENHORST-SCHÖNBERGER, Predigt, Schriftlesung und geistliche Begleitung, in: Com-
munio 43 (2014), S. 100 ff.
9 INSTITUT FÜR DEMOSKOPIE ALLENSBACH, Einstellungen zur Erziehung. Kurzbericht zu einer repräsenta-
tiven Bevölkerungsumfrage im Frühjahr 2006, 2006, S. 14.
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der Verlobten. ın iıhre Ehe auch Zeıt und Bıldung mehr als NUurTr das unverzıchtbare
1ınımum investieren, bleıbt olt ungenutzt. “ Be1 diıesen und anderen Be1isplie-
len I1NUSS CS darum gehen, »dıe Christen auskunftsfähig über ıhren eigenen Gilauben

machen« 11 Was VOraussetz(T, ass S1e darüber auch sprachfähig Sınd bZzw
werden .!?*

Der Religionsunterricht als weltere Voraussetzung ZUF Evangelisierung
Um 1UN den einzelnen Katholıken befähigen,uskun über seınen Gilauben 1m

Alltag se1ines Lebens geben können. ware dıe Qualität des Kelıig10nsunterrichts
vertlieflt beleuchten Der Kelıgionsunterricht staatlıchen Schulen, verfassungs-
rechtlich!® geregelt In Art 111 GG14‚ erTfordert das Zusammenwiırken VO Staat, der
Tür den rec  ıchen und iinanzıellen Rahmenound der jeweıllıgen Keligionsge-
meı1nschalt. dıe alttein Tür den dieses Unterrichts verantwortlich ist Deshalb
braucht s1e., WAS dıe Inhalte en auft den Staat keıinerle1 Rücksıicht nehmen.
sondern annn dıe Glaubenswahrheılten unverkürzt 1m Unterricht den chülern, dıe
diıesem Unterricht teılnehmen. erst eiınmal vermıtteln und annn auch reflektieren las-
SC  S FEın ule: Kelıgi10onsunterricht wırd mıthın auft der Basıs olıden Glaubenswıissens

Glaubensbekenntnis, Sakramentenlehre. Ora inc1. (Jjew1ssen sehr ZUT Reflex1ion
des aubens In verschiedenen. auch konfTlıktiven Lebensbereichen beitragen. SO
wırd sowohl das (Jjew1ssen der Unterricht Teilnehmenden gebilde als auch deren
ähıgkeıt, ıhren Gilauben eben. über ıhn reden. uskun geben |DER Sınd
notwendıge Voraussetzungen Tür m1ıss1oNarısches ıIrken der Schüler Jetzt und eın
ule »Kapıtal« Tür später.

Darüber hınaus verlangt das Verfassungsrecht, ass dıe Lehrkräfte dıe Vollmacht
der jeweılıgen Kelıg10nsgemeınnschaft aben. deren Unterricht S1e erteilen !> |DER ka-
tholısche Kırchenrecht bestimmt zudem. ass sıch dıe Keligionslehrer auch dıe
staatlıchen Schulen sdurch Kechtgläubigkeıt, Urc das Zeugnis ıstlıiıchen Le-

()It wırd der trund dafür 1mM urecht beklagenswerten Zeitmangel der Priester und Lhakone sSuchen
Se1IN. (1erade e V OI aps Franzıskus erbetene Erneuerung der Pfarre1, »sich völlie auft e M1sSsS101N« ALLS-

zurichten (EG 28) asse Überprüfung sSinnvoall erscheinen, b 1e7e Prioritäten richtig SEeSECIZL werden.
|DER wırd N1C auf Tarre1-  e2ne erfolgen mMussen, sondern sollte sıch uch ın den Empfehlungen und
orgaben auft 1stumsebene nıederschlagen. SC wıirden ann uch mehr Pfarrangehörige SAICHEV Handeinde
In der Evangelisierung« (EG 28) WASN mit erneblichem Peit-Fıinsatz gerade uch der 1a1en möglıch 1St, Ww1e
das »1ıtahenıische Modell« ze1g

SCHICK, Von Ader Weltkirche iernen Reflexionen ZUHÜE Diatlog zwischen den Ortskirchen, ın KRÄ-
MER/K VELLGUTH Hrsg.), MIsSsIOn UNd Diatog. nSsÄätze für 2in kommunikatives Missionsverständnis,
Fre1iburg ıBr 2012, MS

Vel | JIE DEUTITSCHEN BISCHÖFE, » Aeit ZUr AuUSSaadLi« (Anm 2), 19
13 /u den verfassungsrechtliıchen Kegelungen des RKelıig10nsunterrichts s1iehe V.(CAMPENHAUSEN?/H.

WALL, Staatskirchenrecht, Aufl München 2006, 210 T (215 1.); WALDHOFF, Neue Reitigions-
onflikte N staatliche Neutralität, München 2010, ; HECKEL, Der Rechtsstatus des Reitigions-
unterrichts M pfluralistischen Verfassungssystem, übıngen 2002, If., 26 T

Art 111 verfügt dA., ass »>dCler RKelıig10nsunterricht ın Übereinstimmung mıiıt den rtundsätzen der
RKelıg1onsgemeinschaften erte1lt« WIrd. em: »Keın ehrer darf selinen 1ıllen verpflichtet werden,
Relıig1i10nsunterricht erte1len «
1 Fur e katholische Kırche M18S10 cCanonıca (C K()5 C1C/1983)

der Verlobten, in ihre Ehe auch an Zeit und Bildung mehr als nur das unverzichtbare
Minimum zu investieren, bleibt zu oft ungenutzt.10 Bei diesen und anderen Beispie-
len muss es darum gehen, »die Christen auskunftsfähig über ihren eigenen Glauben
zu machen«11, was voraussetzt, dass sie darüber auch sprachfähig sind bzw.
werden.12

1.4 Der Religionsunterricht als weitere Voraussetzung zur Evangelisierung
Um nun den einzelnen Katholiken zu befähigen, Auskunft über seinen Glauben im

Alltag seines Lebens geben zu können, wäre die Qualität des Religionsunterrichts
vertieft zu beleuchten. Der Religionsunterricht an staatlichen Schulen, verfassungs-
rechtlich13 geregelt in Art. 7 III GG14, erfordert das Zusammenwirken vom Staat, der
für den rechtlichen und finanziellen Rahmen sorgt, und der jeweiligen Religionsge-
meinschaft, die allein für den Inhalt dieses Unterrichts verantwortlich ist. Deshalb
braucht sie, was die Inhalte betrifft, auf den Staat keinerlei Rücksicht zu nehmen,
sondern kann die Glaubenswahrheiten unverkürzt im Unterricht den Schülern, die an
diesem Unterricht teilnehmen, erst einmal vermitteln und dann auch reflektieren las-
sen. Ein guter Religionsunterricht wird mithin auf der Basis soliden Glaubenswissens
– Glaubensbekenntnis, Sakramentenlehre, Moral incl. Gewissen – sehr zur Reflexion
des Glaubens in verschiedenen, auch konfliktiven Lebensbereichen beitragen. So
wird sowohl das Gewissen der am Unterricht Teilnehmenden gebildet als auch deren
Fähigkeit, ihren Glauben zu leben, über ihn zu reden, Auskunft zu geben. Das sind
notwendige Voraussetzungen für missionarisches Wirken der Schüler jetzt und ein
gutes »Kapital« für später.

Darüber hinaus verlangt das Verfassungsrecht, dass die Lehrkräfte die Vollmacht
der jeweiligen Religionsgemeinschaft haben, deren Unterricht sie erteilen.15 Das ka-
tholische Kirchenrecht bestimmt zudem, dass sich die Religionslehrer – auch die an
staatlichen Schulen – »durch Rechtgläubigkeit, durch das Zeugnis christlichen Le-
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10 Oft wird der Grund dafür im zurecht beklagenswerten Zeitmangel der Priester und Diakone zu suchen
sein. Gerade die von Papst Franziskus erbetene Erneuerung der Pfarrei, »sich völlig auf die Mission« aus-
zurichten (EG 28), lässt die Überprüfung sinnvoll erscheinen, ob hier die Prioritäten richtig gesetzt werden.
Das wird nicht nur auf Pfarrei-Ebene erfolgen müssen, sondern sollte sich auch in den Empfehlungen und
Vorgaben auf Bistumsebene niederschlagen. So würden dann auch mehr Pfarrangehörige »aktiv Handelnde
in der Evangelisierung« (EG 28), was mit erheblichem Zeit-Einsatz gerade auch der Laien möglich ist, wie
das »italienische Modell« zeigt.
11 L. SCHICK, Von der Weltkirche lernen – Reflexionen zum Dialog zwischen den Ortskirchen, in: K. KRÄ-
MER/K. VELLGUTH (Hrsg.), Mission und Dialog. Ansätze für ein kommunikatives Missionsverständnis,
Freiburg i.Br. 2012, S. 208 (215).
12 Vgl. DIE DEUTSCHEN BISCHÖFE, »Zeit zur Aussaat« (Anm. 2), S. 19 f.
13 Zu den verfassungsrechtlichen Regelungen des Religionsunterrichts siehe nur A. V.CAMPENHAUSEN/H.
DE WALL, Staatskirchenrecht, 4. Aufl. München 2006, S. 210 ff. (215 f.); C. WALDHOFF, Neue Religions-
konflikte und staatliche Neutralität, München 2010, S. 90; M. HECKEL, Der Rechtsstatus des Religions-
unterrichts im pluralistischen Verfassungssystem, Tübingen 2002, S. 20 ff., 28 ff.
14 Art. 7 III GG verfügt u. a., dass »der Religionsunterricht in Übereinstimmung mit den Grundsätzen der
Religionsgemeinschaften erteilt« wird. Zudem: »Kein Lehrer darf gegen seinen Willen verpflichtet werden,
Religionsunterricht zu erteilen.«
15 Für die katholische Kirche: missio canonica (c. 805 CIC/1983).
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ens und Urc pädagogısches escAN1C auszeichnen« sollen .16 An diesen weıllel-
sohne en Anforderungen‘*‘ wıieder Mal nehmen. dürtfte sıch lohnen
s Se1 dıe Behauptung gewagt Wenn das bzgl und Personal unverklürzt

kırchliche Lebenswirklichkeit In Zentraleuropa ware., sähe dıe Kırche 1er entsche1-
dend anders AaUS ingegen werden viele In ıhrem Verwandten- und Bekanntenkreıis
erfahren können. ass olt der e1igene Gilaube nıcht 1m Mıttelpunkt des Keligi10ns-
unterrichts steht. sondern eher gesellschaftspolıtische Themen (Umwelt, Drogen,
Ausländer. slam. In den L9S0er ahren Nıcaragua und Suüdafrıka eic WOo ımmer das
geschieht, Sınd das mehr als 11UTr verpasste Chancen .8 Durchgreifende LÖsungen
werden be1l der Ausbıildung der zukünftigen ehrer eize mussen eın vielschich-
t1ges und dornenreıiches emaoneıne gute Lehrerfortbildung könnte vermutlıiıch
zumındest EeIW. ZUT Profilverbesserung beitragen.

1.5 DreIı Sorgenbereiche für jede Evangelisierung
Kıne gute Glaubensunterweisung Urc dıe erwähnten Formen der Katechese

WIe Urc eınen Kelıgionsunterricht, der den Namen zurecht Lührt. könnten auch CI -
heblich a7z7u beıtragen, rel Sorgenbereıiche, dıe aps Franzıskus In erwähnt.
überwınden Ooder zumındest eutl1ic vermındern:

(a) Relativismus: Wıe schon se1ıne Vorgänger Johannes Paul IT 19 und ened1i
beklagt Franzıskus vielen (Jrten eıne »verbreıtete relatıyıstısche Gileich-

gültigke1it«, dıe »nıcht 11UTr der Kırche., sondern dem Gesellschaftsieben allgeme1in«
schade (EG 61) och gefäd  ıcher als eın Relatıyismus. der dıe Lehre e{rn se1 eın
»praktischer Relatıvismus«: »50 handeln. als gäbe N Giott nıcht. entscheıden.,
als gäbe dıe Armen nıcht. traumen, als gäbe N dıe anderen nıcht. AL -

beıten., als gäbe N dıe nıcht. dıe dıe Verkündigung och nıcht empfangen haben« (EG
S0) /7um Relatıyismus könnte auch beıtragen, WIe anderer Stelle (EG [T.) CI -

äutert. WEn Urc dıe edien dıe chrıistlıche Botschaft »verstümmelt und auft ein1ge
ıhrer zweıtrangıgen Aspekte reduzıiert« werde. enn diese würden. >obwohl S1e rele-
vant Sınd. Tür sıch alleın nıcht das Eıgentliıche der Botschaft Jesu Christı ausdrü-
cken«(EG 34) Dagegen empfiehlt CT, ass sıch dıe Verkündigung auft das Wesentlıche
konzentriert: Eıniıge olfenbarte Wahrheıten se1len wıchtiger als andere. >»U111 unmıttel-

M(14 2
1/ 21 en e 1r den Relıig1i10nsunterricht Verantwortlichen ın den L HÖöz7zesen vermutliıch me1st kKlare
Vorstellungen V OI dem, WASN S1C V OI Kelıg10nslehrern erwarten » Vermuittlier der OISC (1ottes Se1N« e
Schüler >1 ott In Berührung bringen« Ruil1c machen, »>dass der (ı1laube e1n VOIN der Vernunft verant-
worteler Weg 1st«- Und: > Ihre Schüler en e1n eC aralı erfahren, b S1e selber das glauben,
WASN S1e 1mM Unterricht vermitteln«, 1wa der Hauptabteilungsleiter Schule/Hochschule 1mM (Greneralvikarıal
öln (ın Kırchenzeitung 1r das Erzhbistum öln VO)! (3 10.2014,
I5 Relıgionskunde und Ethikunterricht sınd VO)! bekenntnisornentierten RKelıigi10nsunterricht klar unter-
sche1den (vegl HECKEL, Der Rechtsstatus Anm 131, 55 {f., G7 I1.), wobel e genannten gesell-
schaftspolitischen Ihemen me1st n1ıC e1nmal Qhesen beiden Unterrichtstormen genugen würden.

In
Vor em uch VOT se1lner Papstwahl. Vel austführlich azZu HÄBERLE,er den Relativismus.

u den ialogen Von Katzınger mIit Pera SOWTE mit Habermas UNd Flores d’Arcais, ın ( Oommun10
(2007), 5. 5806 T

bens und durch pädagogisches Geschick auszeichnen« sollen.16 An diesen zweifel-
sohne hohen Anforderungen17 immer wieder Maß zu nehmen, dürfte sich lohnen.

Es sei die Behauptung gewagt: Wenn das bzgl. Inhalt und Personal unverkürzt
kirchliche Lebenswirklichkeit in Zentraleuropa wäre, sähe die Kirche hier entschei-
dend anders aus. Hingegen werden viele in ihrem Verwandten- und Bekanntenkreis
erfahren können, dass zu oft der eigene Glaube nicht im Mittelpunkt des Religions-
unterrichts steht, sondern eher gesellschaftspolitische Themen (Umwelt, Drogen,
Ausländer, Islam, in den 1980er Jahren Nicaragua und Südafrika etc.). Wo immer das
geschieht, sind das mehr als nur verpasste Chancen.18 Durchgreifende Lösungen
werden bei der Ausbildung der zukünftigen Lehrer ansetzen müssen – ein vielschich-
tiges und dornenreiches Thema. Schon eine gute Lehrerfortbildung könnte vermutlich
zumindest etwas zur Profilverbesserung beitragen.

1.5 Drei Sorgenbereiche für jede Evangelisierung
Eine gute Glaubensunterweisung durch die erwähnten Formen der Katechese so-

wie durch einen Religionsunterricht, der den Namen zurecht führt, könnten auch er-
heblich dazu beitragen, drei Sorgenbereiche, die Papst Franziskus in EG erwähnt, zu
überwinden oder zumindest deutlich zu vermindern:

(a) Relativismus: Wie schon seine Vorgänger Johannes Paul II.19 und Benedikt
XVI.20 beklagt Franziskus an vielen Orten eine »verbreitete relativistische Gleich-
gültigkeit«, die »nicht nur der Kirche, sondern dem Gesellschaftsleben allgemein«
schade (EG 61). Noch gefährlicher als ein Relativismus, der die Lehre betrifft, sei ein
»praktischer Relativismus«: »so zu handeln, als gäbe es Gott nicht, so zu entscheiden,
als gäbe es die Armen nicht, so zu träumen, als gäbe es die anderen nicht, so zu ar-
beiten, als gäbe es die nicht, die die Verkündigung noch nicht empfangen haben« (EG
80). Zum Relativismus könnte auch beitragen, wie er an anderer Stelle (EG 34 ff.) er-
läutert, wenn durch die Medien die christliche Botschaft »verstümmelt und auf einige
ihrer zweitrangigen Aspekte reduziert« werde, denn diese würden, »obwohl sie rele-
vant sind, für sich allein nicht das Eigentliche der Botschaft Jesu Christi ausdrü-
cken«(EG 34). Dagegen empfiehlt er, dass sich die Verkündigung auf das Wesentliche
konzentriert: Einige offenbarte Wahrheiten seien wichtiger als andere, »um unmittel-
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16 c. 804 §2 CIC/1983.
17 Dabei haben die für den Religionsunterricht Verantwortlichen in den Diözesen vermutlich meist klare
Vorstellungen von dem, was sie von Religionslehrern erwarten: »Vermittler der Botschaft Gottes sein«, die
Schüler »mit Gott in Berührung bringen«, deutlich machen, »dass der Glaube ein von der Vernunft verant-
worteter Weg ist«. Und: »Ihre Schüler haben ein Recht darauf zu erfahren, ob Sie selber an das glauben,
was Sie im Unterricht vermitteln«, so etwa der Hauptabteilungsleiter Schule/Hochschule im Generalvikariat
Köln (in Kirchenzeitung für das Erzbistum Köln vom 03.10.2014, S. 9).
18 Religionskunde und Ethikunterricht sind vom bekenntnisorientierten Religionsunterricht klar zu unter-
scheiden (vgl. M. HECKEL, Der Rechtsstatus [Anm. 13], S. 55 ff., 67 ff.), wobei die genannten gesell-
schaftspolitischen Themen meist nicht einmal diesen beiden Unterrichtsformen genügen würden.
19 In RM 36.
20 Vor allem auch vor seiner Papstwahl. Vgl. ausführlich dazu L. HÄBERLE, Anker gegen den Relativismus.
Zu den Dialogen von J. Ratzinger mit M. Pera sowie mit J. Habermas und P. Flores d’Arcais, in: Communio
36 (2007), S. 586 ff.
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barer das Eıgentliche des Evangelıums auszudrücken«., nämlıch »ddie Schönheit der
heilbringenden 1e. Gottes, die SICH IM gestorbenen und auferstandenen COCHArISEUS
offenbart hat«(EG SO se1 »In eZzug auft das Außere Handeln dıe Barmherz1igkeıt
dıe größte er ugenden«, enn das Erbarmen der chwache der anderen auft
(EG 37)

(b) Minderwertigkeitskomplex: anche edien und JEWISSE ntellektuelle Kreise
vermıttelten gelegentlıch eın »ausgepragtes Miısstrauen gegenüber der Botschaft der
Kırche«. worauthın viele In der Seelsorge Tätıge »e1ne Art Miınderwertigkeitskom-
plexX« entwıckelten. »der S1e az7Zu führt., ıhre chrıstlıche Identıtät und ıhre UÜberzeu-
SUNSCH relatıvieren Ooder verbergen«. |DER Lühre Sschheblıc »In eiıner Art Beses-
senheıt. se1ın WIe alle anderen und das aben. WAS alle anderen besitzen«., AQ-
L,  % dıe »Miıss1onsftfreude« völlıg ersticken (EG 79)

(C) Spaltungen: Der verbreıtete Indıyıdualısmus. »der dıe Menschen trennt und S1e
gegeneiınander stellt«(EG 99). macht auch VOT der Kırche nıcht halt anche entwI1-
kelten »e1ınen Gelst der Streitbarkeit« el »Mehr als ZUT €  mte: Kırche mıt
ıhrer reichen1e gehören S$1e cdieser Ooder jener Gruppe, dıe sıch als eIW. An-
deres Ooder EeIW. Besonderes empfindet«(EG 98) |DER Lühre »Spaltung, Verleum-
dung, üble Nachrede« und 7U »Wunsch., dıe eigenen Vorstellungen jeden Preıis
durchzusetzen. Hıs hın Verfolgungen, dıe eiıne unversöhnlıche Hexenjagd se1ın
scheıinen. Wen wollen WIT mıt dıiıesem Verhalten evangelısıeren !’«(EG 100) In der lat
annn 1Nan innerkırc  ıche Spaltungen 11UTr als » Antı-Mıssıion« charakterısıeren. SO
überrascht N nıcht. ass aps Franzıskus mehrfach In azZu aufruft, In der Kırche
eıne gesunde erschiedenheıt akzeptlieren, auch WeNn dıe »Unterschiede zwıschen
den Menschen und den Gemelnschaften manchmal Jäst12« selen: » DIe Verschlieden-
eıt 111U85585 mıt des eılıgen (je1lstes ımmer versöhnt se1n: 11UTr annn dıe Ver-
schıiedenheıt. dıe Pluralıtät. dıe 1ehervorbringen und zugle1ic dıe Eınheıt VOI-

wıirklıchen«(EG 13 L) KonfTlIlıkten muUusSse 11a sıch tellen Der beste Weg, dem KoOon-
Tlıkt begegnen, Se1 dıe Bereıtschalt. »den Konflıkt erleıden. ıhn lösen und
ıhn 7U Ausgangspunkt eines Prozesses machen«(EG 227) » DIe Verschle-
denheıt ist schön, WEn S1e annımmt, beständıg In eınen Prozess der Versöhnung
einzutreten«, der Sschheblıc eiıner »versöhnten Verschiedenhe1lt« Lühre (EG 230)
SO lassen sıch Spaltungen vermeıden bZzw beseltigen, dıe das Zeugn1s der SaNzZCh
Kırche., einzelner Instiıtutionen der Kırche und schlheblıc jedes Eınzelnen In der Kır-
che verdunkeln

1.6 ro Zeugen der OChristus-Nähe

DiIie Bedeutung VON Zeugnis und Zeugen hatte schon Paul VI hervorgehoben:
» FUr dıe Kırche ist das Zeugnis eines echt ı1stlıchen Lebens mıt se1ner Hıngabe
Giott und gleichzeılnt1g mıt se1ıner Hıngabe den Nächsten In grenzenloser FKın-
satzbereıtschaft der Weg der Evangelısıerung«, enn »der heutige Mensch«
ore » h1eber auftZeugen als aut Gelehrte. und WEn CT auft Gelehrte hört, annn deshalb.,
we1l S$1e Zeugen SINA«(EN 41) KEıne derartiıge innere usstrahlung eiınes Zeugen ist

Hervorhebungen 1mM rginal.

barer das Eigentliche des Evangeliums auszudrücken«, nämlich »die Schönheit der
heilbringenden Liebe Gottes, die sich im gestorbenen und auferstandenen Christus
offenbart hat«(EG 3621). So sei »in Bezug auf das äußere Handeln die Barmherzigkeit
die größte aller Tugenden«, denn das Erbarmen helfe der Schwäche der anderen auf
(EG 37).

(b) Minderwertigkeitskomplex: Manche Medien und gewisse intellektuelle Kreise
vermittelten gelegentlich ein »ausgeprägtes Misstrauen gegenüber der Botschaft der
Kirche«, woraufhin viele in der Seelsorge Tätige »eine Art Minderwertigkeitskom-
plex« entwickelten, »der sie dazu führt, ihre christliche Identität und ihre Überzeu-
gungen zu relativieren oder zu verbergen«. Das führe schließlich »in einer Art Beses-
senheit, so zu sein wie alle anderen und das zu haben, was alle anderen besitzen«, da-
zu, die »Missionsfreude« völlig zu ersticken (EG 79).

(c) Spaltungen:Der verbreitete Individualismus, »der die Menschen trennt und sie
gegeneinander stellt«(EG 99), macht auch vor der Kirche nicht halt. Manche entwi-
ckelten »einen Geist der Streitbarkeit« dabei: »Mehr als zur gesamten Kirche mit
ihrer reichen Vielfalt gehören sie zu dieser oder jener Gruppe, die sich als etwas An-
deres oder etwas Besonderes empfindet«(EG 98). Das führe zu »Spaltung, Verleum-
dung, üble Nachrede« und zum »Wunsch, die eigenen Vorstellungen um jeden Preis
durchzusetzen, bis hin zu Verfolgungen, die eine unversöhnliche Hexenjagd zu sein
scheinen. Wen wollen wir mit diesem Verhalten evangelisieren?«(EG 100). In der Tat
kann man innerkirchliche Spaltungen nur als »Anti-Mission« charakterisieren. So
überrascht es nicht, dass Papst Franziskus mehrfach in EG dazu aufruft, in der Kirche
eine gesunde Verschiedenheit zu akzeptieren, auch wenn die »Unterschiede zwischen
den Menschen und den Gemeinschaften manchmal lästig« seien: »Die Verschieden-
heit muss mit Hilfe des Heiligen Geistes immer versöhnt sein; nur er kann die Ver-
schiedenheit, die Pluralität, die Vielfalt hervorbringen und zugleich die Einheit ver-
wirklichen«(EG 131). Konflikten müsse man sich stellen. Der beste Weg, dem Kon-
flikt zu begegnen, sei die Bereitschaft, »den Konflikt zu erleiden, ihn zu lösen und
ihn zum Ausgangspunkt eines neuen Prozesses zu machen«(EG 227). »Die Verschie-
denheit ist schön, wenn sie es annimmt, beständig in einen Prozess der Versöhnung
einzutreten«, der schließlich zu einer »versöhnten Verschiedenheit« führe (EG 230).
So lassen sich Spaltungen vermeiden bzw. beseitigen, die das Zeugnis der ganzen
Kirche, einzelner Institutionen der Kirche und schließlich jedes Einzelnen in der Kir-
che verdunkeln.

1.6 Frohe Zeugen der Christus-Nähe
Die Bedeutung von Zeugnis und Zeugen hatte schon Paul VI. hervorgehoben:

»Für die Kirche ist das Zeugnis eines echt christlichen Lebens mit seiner Hingabe an
Gott (…) und gleichzeitig mit seiner Hingabe an den Nächsten in grenzenloser Ein-
satzbereitschaft der erste Weg der Evangelisierung«, denn »der heutige Mensch«
höre »lieber auf Zeugen als auf Gelehrte, und wenn er auf Gelehrte hört, dann deshalb,
weil sie Zeugen sind«(EN 41). Eine derartige innere Ausstrahlung eines Zeugen ist
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21 Hervorhebungen im Original.
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In erster Linıe keıne Charakterfrage, sondern eiıne des inneren Lebens Dazu g1bt
Franzıskus wıchtige nregungen |DER Evangelıum »mıt dem Herzen esSeN« und
N »voll 1e betrachten« Se1 dıe beste Motıivatıon. das Evangelıum anderen mıt-
zutelılen (EG 264) emrat längeren » Zeıten der nbetung, der betenden Be-
SCZNUNS mıt dem Wort Gottes. des aufriıchtigen Gesprächs mıt dem Herrn«(EG 262)
Denn »Clas Herz des Evangelısıerenden« sel., »Wenn sıch VO erhebt., grolßs-
züg1ger geworden, belfreıit VON eiıner abgeschotteten Geıisteshaltung und begler1g, das
(jute tun und das en mıt den anderen teılen«(EG 282) Aus diıesem urzel-
grun wächst annn WITKI1C auch dıe Freude. dıe dıe modernen Apostel ausstrahlen
sollen und dıe das Evangelıum attraktıv erscheiınen lässt »Evangelıu Gaudiıum«. [ Dar-
über hınaus wırd In nachdrücklıch auft viel Umgang mıt dem eılıgen Gje1lst (EG
I9 und mıt Marıa, der » Mutter der Evangelısıierung«(EG 784 [T.) verwıiesen.

1.7 Zum Apostolat der Lalen

SO ist annn auch der Laıe vorbereıtet euge se1n. Zeugnis VO Evangelıum der
Freude geben, zuerst eiınmal und ZAahzZ wesentlich VOIN Person Person. In seınem
Tamıllären. berullıchen. nachbarschaftlıchen. vereinsmäßıgen, auch pfarrlıchen Um-
teld on das I1 Vatıkanısche Konzıl hatte diesen Beıtrag mıt den Worten
Urc S1C« als unverzıchtbar erklärt » DIe Laıien Sınd besonders berufen, dıe Kırche

jenen Stellen und In den Verhältnissen anwesend und wırksam machen., dıe
Kırche 11UT Urc S$1e das Salz der Erde werden kann«(LG 33) Wlıe annn das gesche-
hen? aps Franzıskus spricht VOIN eiıner »Form der Verkündıgung, dıe unN8s en als
täglıche Pflıcht zukommt«. Konkret meınt VOTL em eıne »ıinTormelle erKundı-
ZUNg, dıe 11a In einem espräc verwırklıchen kann«, ständıg bereıt, »den anderen
dıe 12 Jesu bringen, und das geschieht spontan jedem belıebıigen Urt«(EG
127) Eıne spezıielle Ausbıildung über das hınaus, WAS bereıts mıt Katechese und He-
lıg10nNsunNterricht sk1ı771ert wurde brauche der Laıe azZu nıcht | D »kann nıcht arau
warten, ass ıhm viele Lektionen erte1lt Ooder ange Anweısungen gegeben werden«.
Entsche1iden: Tür ıhn ist Wenn jemand »wırklıc dıe ıhn rettende12 (jottes erTfah-
TEn hat, braucht nıcht vıiel Vorbereitungszeıt, sıch aufzumachen und S1e VOI-

kündıgen«(EG 120) Iso 11185585 eiınem hınreichenden Glaubenswı1issen und der
Gewıissensbildung das innere eben. dıe rfahrung der rettenden 1e (jottes hınzu
kommen., »m1ss10NnNarısche Jünger«(EG 120) se1ın können.

1ssıon als Dialose
» DIe Evangelısıerung SCN1e| auch eınen Weg des Dıialogs eIN«, wobel 1er Be-

schränkung auft den »mıt anderen Glaubenden. dıe nıcht ZUT katholıschen Kırche g —
hören«(EG 238), unverme1ı1dbar ist Der Dıialog gründet »In der he1i1lvollen Girundbe-
WECZUNS (jottes auft uns Menschen Von er ist dıe grundsätzlıche Be] ahung des
Dialogs eın Relatıvismus., der den Wahrheıitsanspruch des ıstlıiıchen aubens
aufgeben würde. Sehr ohl geht 1er ‚relatı0 : s geht dıe Beziehung, dıe
Giott unNns Menschen 1m Verlauf der Heıilsgeschichte aufnımmt. Dieses Zugehen
(jottes auft den Menschen., den In se1ıner Freıiheıt ernstnımmt und Urc se1ın he1l-

in erster Linie keine Charakterfrage, sondern eine des inneren Lebens. Dazu gibt
Franziskus wichtige Anregungen: Das Evangelium »mit dem Herzen zu lesen« und
es »voll Liebe zu betrachten« sei die beste Motivation, das Evangelium anderen mit-
zuteilen (EG 264). Zudem rät er zu längeren »Zeiten der Anbetung, der betenden Be-
gegnung mit dem Wort Gottes, des aufrichtigen Gesprächs mit dem Herrn«(EG 262).
Denn »das Herz des Evangelisierenden« sei, »wenn er sich vom Gebet erhebt, groß-
zügiger geworden, befreit von einer abgeschotteten Geisteshaltung und begierig, das
Gute zu tun und das Leben mit den anderen zu teilen«(EG 282). Aus diesem Wurzel-
grund wächst dann wirklich auch die Freude, die die modernen Apostel ausstrahlen
sollen und die das Evangelium attraktiv erscheinen lässt: »Evangelii Gaudium«. Dar-
über hinaus wird in EG nachdrücklich auf viel Umgang mit dem Heiligen Geist (EG
279 f.) und mit Maria, der »Mutter der Evangelisierung«(EG 284 ff.) verwiesen.

1.7 Zum Apostolat der Laien
So ist dann auch der Laie vorbereitet Zeuge zu sein, Zeugnis vom Evangelium der

Freude zu geben, zuerst einmal und ganz wesentlich von Person zu Person, in seinem
familiären, beruflichen, nachbarschaftlichen, vereinsmäßigen, auch pfarrlichen Um-
feld. Schon das II. Vatikanische Konzil hatte diesen Beitrag mit den Worten »nur
durch sie« als unverzichtbar erklärt: »Die Laien sind besonders berufen, die Kirche
an jenen Stellen und in den Verhältnissen anwesend und wirksam zu machen, wo die
Kirche nur durch sie das Salz der Erde werden kann«(LG 33). Wie kann das gesche-
hen? Papst Franziskus spricht von einer »Form der Verkündigung, die uns allen als
tägliche Pflicht zukommt«. Konkret meint er vor allem eine »informelle Verkündi-
gung, die man in einem Gespräch verwirklichen kann«, ständig bereit, »den anderen
die Liebe Jesu zu bringen, und das geschieht spontan an jedem beliebigen Ort«(EG
127). Eine spezielle Ausbildung – über das hinaus, was bereits mit Katechese und Re-
ligionsunterricht skizziert wurde – brauche der Laie dazu nicht: Er »kann nicht darauf
warten, dass ihm viele Lektionen erteilt oder lange Anweisungen gegeben werden«.
Entscheidend für ihn ist: Wenn jemand »wirklich die ihn rettende Liebe Gottes erfah-
ren hat, braucht er nicht viel Vorbereitungszeit, um sich aufzumachen und sie zu ver-
kündigen«(EG 120). Also muss zu einem hinreichenden Glaubenswissen und der
Gewissensbildung das innere Leben, die Erfahrung der rettenden Liebe Gottes, hinzu
kommen, um »missionarische Jünger«(EG 120) sein zu können.

1.8 Mission als Dialog
»Die Evangelisierung schließt auch einen Weg des Dialogs ein«, wobei hier Be-

schränkung auf den »mit anderen Glaubenden, die nicht zur katholischen Kirche ge-
hören«(EG 238), unvermeidbar ist. Der Dialog gründet »in der heilvollen Grundbe-
wegung Gottes auf uns Menschen zu. Von daher ist die grundsätzliche Bejahung des
Dialogs kein Relativismus, der den Wahrheitsanspruch des christlichen Glaubens
aufgeben würde. Sehr wohl geht es hier um ‚relatio’: Es geht um die Beziehung, die
Gott zu uns Menschen im Verlauf der Heilsgeschichte aufnimmt. Dieses Zugehen
Gottes auf den Menschen, den er in seiner Freiheit ernstnimmt und durch sein heil-
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Sschaitendes Wort In der 1eie se1ıner Exı1ıstenz ansprıcht, ist In gewIlsser WeIlse das
odell, W1e dıe Sendung In dıe Welt hıneıin wahrzunehmen ist «22

Fuür den Ökumenischen Dialog bedeute das. angesıichts »der Gewichtigkeıit, dıe das
Negatıv-Zeugn1s der paltung den Christen« hat. unN8s auft dıe Überzeugungen

konzentrıieren., dıe unN8s verbinden » SO Teic und kostbar Ssınd dıe 1ınge,
dıe unN8s verbinden !« »rasch auftf gemeınsame Formen der Verkündiıgung, des
Dienstes und des Zeugn1isses zugehen ZU) können«. Der Eınsatz Tür eiıne Eınheıt, dıe
dıe Annahme Jesu Christı erleichtere. verwandle sıch In eiınen »unumgänglıchen
Weg der Evangelısierung« (EG 246)

FUr den interreiigiösen Dıialog »e1ne notwendıige Bedingung für den Frieden
ın der elt« bedeute dıes, ass TOLZ er Urc » Fundamentalısmen auf beıden
Se1liten« bedingten Hındernisse das 5>Mühen eın bestimmtes Thema« einem
Prozess werden könne, »In dem Urc das Hören auf den anderenel Seıliten Re1-
nıgung und Bereicherung empfangen er ann dieses en auch dıe 1e
ZUT Wahrheıt bedeuten«(EG 250) Jedoch urie be1 diesem Dıialog »nı1emals dıe
wesentliıche Bındung zwıschen Dıialog und Verkündiıgung vernachlässıgt werden«.
Wahre (OMenheıt SC  1e are » Identıtät ın den eigenen tiefifsten Überzeugungen«
e1In, aber auch en se1N, dıe des anderen verstehen. e1 dürtften Pro-
eme nıcht ausgespart werden. da das den anderen täuschen und ıhm das Gut VC('H-

enthalten würde, das 11Nan selbst als abe empfangen hat, C grobzügıg
teilen (EG 1)

Religionsfreiheit
Eng verbunden hıermıt ist dıe Achtung der Keligionsfreihelt, »e1ın Tundamentales

Menschenrecht«., das dıe Freıiheıit einschlıeße., dıe elıgıon wählen, dıe 11a Tür
dıe wahre hält, und den Gilauben Öffentliıch ekunden Natürlıch cdarf 11a dıe e1-
SCHC relıg1öse ahrheı nıcht aufzwıngen (EG 165) »EKın gesunder Pluralısmus., der
dıe anderen und dıe Werte als solche WITKI1C respektiert«, beinhalte auch »keıne Pr1-
vatısıerung der Kelıgionen mıt der Zumutung, S1e 7U Schweıigen bringen« und
S$1e »INs Randdaseın des geschlossenen, eingefriedeten Kaums der Kırchen. 5Synago-
ScCH Ooder Moscheen verbannen. IDER ware annn letztlich eıne CUuec Orm VOIN |DIES
krımın1erung«. Derartiıge Pressionen., VOIN W auch ımmer S$1e ausgehen, würden
»auft ange 1C mehr den TO schüren als dıe Toleranz und den Frieden
Lördern«(EG 255).7°

DiIie angesprochenen Themen Frieden und Toleranz ühren 7U zweıten Kapıtel,
dessen Anfang S$1e stehen.

KRÄMER, Den 0208 (Anm 1), AF Q  TUN(  esen cheser theolog1schen Habıilıtationsschrift 1n
DEKS., MIisSSsion M Diatlog, ın DERS./K VELLGUTH Hrsg.], Mission NDiatog Anm 111, If.)
2 Vel uch KRÄMER, Den LO2OS (Anm 1), 230 If.; HEIMBACH-STEINS, Reitgionsfreiheit. Fın
Menschenrecht FUC: Paderborn 2012, 111 T Paradıgmatisch 1r e katholische Kırche Il
VATIK ANISCHES KONZIL, Erklärung Her die Reitgionsfreiheit Dignitathis AUMAande.

schaffendes Wort in der Tiefe seiner Existenz anspricht, ist in gewisser Weise das
Modell, wie die Sendung in die Welt hinein wahrzunehmen ist.«22

Für den ökumenischen Dialog bedeute das, angesichts »der Gewichtigkeit, die das
Negativ-Zeugnis der Spaltung unter den Christen« hat, uns auf die Überzeugungen
zu konzentrieren, die uns verbinden – »so zahlreich und so kostbar sind die Dinge,
die uns verbinden!« –, um so »rasch auf gemeinsame Formen der Verkündigung, des
Dienstes und des Zeugnisses zugehen (zu) können«. Der Einsatz für eine Einheit, die
die Annahme Jesu Christi erleichtere, verwandle sich in einen »unumgänglichen
Weg der Evangelisierung« (EG 246).

Für den interreligiösen Dialog – »eine notwendige Bedingung für den Frieden
in der Welt« – bedeute dies, dass trotz aller durch »Fundamentalismen auf beiden
Seiten« bedingten Hindernisse das »Mühen um ein bestimmtes Thema« zu einem
Prozess werden könne, »in dem durch das Hören auf den anderen beide Seiten Rei-
nigung und Bereicherung empfangen. Daher kann dieses Mühen auch die Liebe
zur Wahrheit bedeuten«(EG 250). Jedoch dürfe bei diesem Dialog »niemals die
wesentliche Bindung zwischen Dialog und Verkündigung vernachlässigt werden«.
Wahre Offenheit schließe klare »Identität in den eigenen tiefsten Überzeugungen«
ein, aber auch offen zu sein, um die des anderen zu verstehen. Dabei dürften Pro-
bleme nicht ausgespart werden, da das den anderen täuschen und ihm das Gut vor-
enthalten würde, das man selbst als Gabe empfangen hat, um es großzügig zu
teilen (EG 251).

1.9 Religionsfreiheit
Eng verbunden hiermit ist die Achtung der Religionsfreiheit, »ein fundamentales

Menschenrecht«, das die Freiheit einschließe, die Religion zu wählen, die man für
die wahre hält, und den Glauben öffentlich zu bekunden. Natürlich darf man die ei-
gene religiöse Wahrheit nicht aufzwingen (EG 165). »Ein gesunder Pluralismus, der
die anderen und die Werte als solche wirklich respektiert«, beinhalte auch »keine Pri-
vatisierung der Religionen mit der Zumutung, sie zum Schweigen zu bringen« und
sie »ins Randdasein des geschlossenen, eingefriedeten Raums der Kirchen, Synago-
gen oder Moscheen zu verbannen. Das wäre dann letztlich eine neue Form von Dis-
kriminierung«. Derartige Pressionen, von wem auch immer sie ausgehen, würden
»auf lange Sicht mehr den Groll schüren als die Toleranz und den Frieden
fördern«(EG 255).23

Die angesprochenen Themen Frieden und Toleranz führen zum zweiten Kapitel,
an dessen Anfang sie stehen.
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22 K. KRÄMER, Den Logos (Anm. 1), S. 237. (Grundthesen dieser theologischen Habilitationsschrift in:
DERS., Mission im Dialog, in: DERS./K. VELLGUTH [Hrsg.], Mission und Dialog [Anm. 11], S. 16 ff.).
23 Vgl. auch K. KRÄMER, Den Logos (Anm. 1), S. 238 ff.; M. HEIMBACH-STEINS, Religionsfreiheit. Ein
Menschenrecht unter Druck, Paderborn 2012, S. 111 ff. – Paradigmatisch für die katholische Kirche: II.
VATIKANISCHES KONZIL, Erklärung über die Religionsfreiheit Dignitatis humanae.
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2. Toleranz: Begriff und Konnotationen

21 der außeren umutunge des Krieges die innere umutune der l1oleranz

» Wenn Toleranz SZahlzeTo der Bürgerkrieg << Diese Formuliıerung erinnert
dıe Keligi0nskriege korrekter: dıe Konfessionskriege In olge der Reformatıon
dıe eınen wırkmächtigen Katalysator Tür das ema Toleranz darstellten Der

»30jährıge Kri1e2« verstärkte In Zentraleuropa eıne » Toleranzstimmung «“ und wart
dıe rage auf, b relıgz1öse Dıiıfferenzen eınen mıllıonenfachen UuUtzo und dıe Ver-
wüstung SaNzZeCr Landstrıche rechtfertigten. Wıe lässt sıch das Festhalten unter-
schıiedlıchen. Jjeweıls als wahr angesehenen Konfessionen (Relıg1onen) vereinbaren
mıt Iredlichem Zusammenleben? Dazu 111U85585 1Nan zuerst eiınmal »dıe Gewalt des
Überzeugtseins Ooder vielmehr dıe Gewalt 1m Überzeugtsein In /aum halten«z6 SO
gesehen ist Toleranz auch eiıne Zumutung, ordert S$1e doch dıe »Überwindung VOIN

Ansprüchen vollständıger Herrschaft der eigenen Überzeugung« und »verlangt das
Eıngeständn1s e1gener Relativität«?*”. Fuür Habermas erg1ıbt sıch eıne solche Zumutung
zutreffend »nıcht AaUS eiıner Kelatıvierung e1igener Überzeugungen, sondern N der
Eıinschränkung ıhrer praktıschen Wirksamkeit«?& s werden Handlungsfolgen der
unterschiedlichen Überzeugungen zwıschen Gläubigen, Andersgläubigen und Un-
gläubigen insofern neutralısıert. ass der tortbestehende Dissens VOIN der soz1alen
ene entkoppelt WITd: Statt handfTfester Auseinandersetzungen Ooder Sal ürger-)
Krıeg g1bt N auft der soz1alen ene Iredliches Zusammenleben. wenngleıch der r_

1g1Öse Dissens tortbeste

Begrıiff der loleranz

Dre1l wesentlıche Elemente kennzeıchnen den Toleranz-Begriff:“” L) s x1bt
eıne Ablehnungskomponente, da dıe tolerierten Überzeugungen oder en In
eiınem normatıv gehaltvollen Sinne als Talsch angesehen bZzw als schliec r_
teılt werden. Ktiwas ablehnen annn 11a HUL, WEn 1Nan In derselben aterıe
eıne e1igene Überzeugung er ral  1 hat dıe Überzeugungskomponen-

HASTEDT, Toleranz, uttgar! 2012,
25 SO WOLF, Toleranz IN T’heotogie WUNd Kirchengeschichte, ın BV Staatslexikon Aufl 1975 Sp
2657 (2639)

KICOEUR, Toleranz, Intoleranz UNd Adas Nicht-Totertierbare, ın FORST (Hrsg.), Toleranz. Philoso-
phische Grundlagen UNd gesellschaftliche PFraxis einer HIMSIFtenen [ugend, Frankfurt/M 2000,
F KOBBERS, Toleranz als Rechtsprinzip, 1n RKEZA YOUSEFI/K FISCHER (Hrsg.), Interkulturelte Orien-
HEerung. Grundtegung des Toteranzprinzips, Nordhausen 2004, 615
286 HABERMAS ‚ Religiöse Toleranz als Schrittmacher kultureller Rechte, ın DEKS., £wischen Naturalismus
UNd eligion. Phitosophische Aufsätze, Frankfurt/M MOS 265
21 wırd 1ne Idee VOIN FORST (Zoleranz IM Konflikt. Geschichte, Gehalt UNd (regenwart Reines

Sfiriffenen Begriffs, Frankfurt/M 2005 31 if.) aufgegriffen und elWASs erweıtert. 1e azZu HÄBERLE,
Toleranz Reiatvismus Politcal C’orreciness. Sur Totleranz-Position Von FOorst UNd Habermas, 1n

HOMAS. HATTLER Hrsg.), GHiaube N Gesellschaft. Gefährden unbedingte Überzeugungen die HDe-
mMmOokrate? armstLas 2009, 21 T

Vorurteljle 1wa en azZu Nn1ıCcC

2. Toleranz: Begriff und Konnotationen
2.1 Statt der äußeren Zumutung des Krieges die innere Zumutung der Toleranz

»Wenn Toleranz ganz fehlt, droht der Bürgerkrieg.«24 Diese Formulierung erinnert
an die Religionskriege – korrekter: die Konfessionskriege in Folge der Reformation
–, die einen wirkmächtigen Katalysator für das Thema Toleranz darstellten. Der
»30jährige Krieg« verstärkte in Zentraleuropa eine »Toleranzstimmung«25 und warf
die Frage auf, ob religiöse Differenzen einen millionenfachen Blutzoll und die Ver-
wüstung ganzer Landstriche rechtfertigten. Wie lässt sich das Festhalten an unter-
schiedlichen, jeweils als wahr angesehenen Konfessionen (Religionen) vereinbaren
mit friedlichem Zusammenleben? Dazu muss man zuerst einmal »die Gewalt des
Überzeugtseins oder vielmehr die Gewalt im Überzeugtsein in Zaum halten«26. So
gesehen ist Toleranz auch eine Zumutung, fordert sie doch die »Überwindung von
Ansprüchen vollständiger Herrschaft der eigenen Überzeugung« und »verlangt das
Eingeständnis eigener Relativität«27. Für Habermas ergibt sich eine solche Zumutung
zutreffend »nicht aus einer Relativierung eigener Überzeugungen, sondern aus der
Einschränkung ihrer praktischen Wirksamkeit«28. Es werden Handlungsfolgen der
unterschiedlichen Überzeugungen zwischen Gläubigen, Andersgläubigen und Un-
gläubigen insofern neutralisiert, dass der fortbestehende Dissens von der sozialen
Ebene entkoppelt wird: Statt handfester Auseinandersetzungen oder gar (Bürger-)
Krieg gibt es auf der sozialen Ebene friedliches Zusammenleben, wenngleich der re-
ligiöse Dissens fortbesteht.

2.2 Begriff der Toleranz
Drei wesentliche Elemente kennzeichnen den Toleranz-Begriff:29 1) Es gibt 

eine Ablehnungskomponente, da die tolerierten Überzeugungen oder Praktiken in 
einem normativ gehaltvollen Sinne30 als falsch angesehen bzw. als schlecht verur-
teilt werden. 2) Etwas ablehnen kann man nur, wenn man in derselben Materie 
eine eigene Überzeugung (oder Praktik) hat: die Überzeugungskomponen-
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24 H. HASTEDT, Toleranz, Stuttgart 2012, S. 7.
25 So E. WOLF, Art. Toleranz in Theologie und Kirchengeschichte, in: Ev. Staatslexikon, 2. Aufl. 1975, Sp.
2637 (2639).
26 P. RICOEUR, Toleranz, Intoleranz und das Nicht-Tolerierbare, in: R. FORST (Hrsg.), Toleranz. Philoso-
phische Grundlagen und gesellschaftliche Praxis einer umstrittenen Tugend, Frankfurt/M. 2000, S. 37.
27 G. ROBBERS, Toleranz als Rechtsprinzip, in: H. REZAYOUSEFI/K. FISCHER (Hrsg.), Interkulturelle Orien-
tierung. Grundlegung des Toleranzprinzips, Nordhausen 2004, S. 618.
28 J. HABERMAS, Religiöse Toleranz als Schrittmacher kultureller Rechte, in: DERS., Zwischen Naturalismus
und Religion. Philosophische Aufsätze, Frankfurt/M. 2005, S. 268.
29 Dabei wird eine Idee von R. FORST (Toleranz im Konflikt. Geschichte, Gehalt und Gegenwart eines um-
strittenen Begriffs, Frankfurt/M. 2003, S. 31 ff.) aufgegriffen und etwas erweitert. Siehe dazu L. HÄBERLE,
Toleranz – Relativismus – Political Correctness. Zur Toleranz-Position von R. Forst und J. Habermas, in:
H. THOMAS/J. HATTLER (Hrsg.), Glaube und Gesellschaft. Gefährden unbedingte Überzeugungen die De-
mokratie?, Darmstadt 2009, S. 21 ff.
30 Vorurteile etwa zählen dazu nicht.
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te  31 DIie Akzeptanzkomponente: Den e1igentlıch abgelehnten Überzeugungen bZzw
Praktıken (vgl L)) stehen andere. posıtıve (Giründe gegenüber, dıe diese insofern
übertrumpfen, als S1e höherer Urdnung sSınd., dıe Ablehnung aber bestehen lassen.

»Respektiert wırd dıe Person des Anderen. tolertert werden seıne Überzeugungen
und Handlungen.«““ Ahnlich wırd 1es 1m angelsächsıschen Sprachraum gesehen
» Tolerance requıres ( aCcCCcept people and permit theır practices CVOI when
strongly dısapprove Of them.«*  3 Toleranz bedeutet mıthın nıcht Achtung VOT der
Überzeugung eines Anderen deren Ablehnung ble1ıbt Ja gerade bestehen sondern
Achtung VOT der Person. dıe dıiese Überzeugung hat Der Überzeugungsinhalt jedoch
wırd abgelehnt, und diese Ablehnung dauert solange Toleranz andauert. (Entfällt
ingegen dıe Ablehnung, wırd N Toleranz Indıflterenz und N cdieser schlheblıc
Relatıyismus

wägung Joleranzerenzen und »Menschenwürde-Anker«

SO gesehen 1e2 Toleranz eıne wdgung zugrunde: auft der eınen Waagschale dıe
Ablehnungsgründe, dıe Ja bestehen bleiben. auft der anderen dıe etwas) schwereren
Akzeptanzgründe. Toleranz wırd geü solange dıe Akzeptanzgründe dıe dereh-
NUuNng überwiegen, dıe Joleranzegrenzen Ssınd ingegen überschrıtten. sobald dıe Ab-
ehnung dıe Akzeptanz überwiegt. (Mıthın lassen sıch dıe JToleranzgrenzen Urc dıe
wägung intriınsısch bestimmen.)

Toleranz stellt W1e jedes andere Urtel insofern eın 11UTr vorläufiges Urte1l dar. als
S$1e sıch zukünftıg mıt dem Aufltreten weıterer Daten In ıchtung Überschreiten der
JToleranzgrenzen also Ablehnung Ooder Indıflterenz Hıs hın ZUT Akzeptanz entwI1-
en annn 1Da Toleranz zwıschen diesen beıden olen Ablehnung eiınerseı1ts. In-
dıfferenz Ooder Akzeptanz andererseıts steht., stellt S$1e eın el »e1ın Tür alle
Mal« dar. sondern ist sehr sens1bel Tür CUuec Daten » Tolerance involves attıtude
that 18 intermediıate between wholehearte: acceptlance and unrestraınmed opposition.«““*
Der zentrale Begriff 1er ist »intermedıiate«., eiıne mıttlere Posıtion zwıschen olen,
dıe durchaus auch eiınmal weıt voneınander entiernt lıegen können.
on daraus wırd der Spannungsbogen ersichtlıch. der mıt Toleranz zwıingend

eiınher geht Akzeptanz und Ablehnung zielen In unterschiedliche Kıchtungen, Sınd
1m Toleranzurteıl aber mıteinander verbunden. Toleranz »relatıvıert Wahrheıits-Be-
hauptungen nıcht. S1e re1bt sıch den Unterschieden., Ja hält sıch ıhnen eDen-
dig.«35 S1e ebht VOIN iımmanenten Spannungen.

/u iragen ist ach dem Wie der Toleranz. DIe abgelehnten Auffassungen oder Ver-
haltenswe1isen werden ohl me1st mıt Stillschweigen tolerliert. |DER ann durchaus
einschlıeßen., ass andere dıe Ablehnung des Tolerierenden WwI1sSsen, we1l sıch

l hese Komponente ist deshalb sSinnvoll, jedes Abgleıiten V OI Toleranz ın Relatıvismus VC1-

me1den. 1e azZu ausführlicher HÄBERLE, Toleranz (Anm 29), 21 und 33
FORST, Toleranz (Anm 29), (Hervorhebungen 1mM rng1nal).

AA SCANLON, The Difficuity of Tolerance. ESSAYyS IN Poalitcal Philosophy, Cambridge 2003, 187

* EBD., 187
45 HASSEMER, Reitgiöse Toleranz M Rechtsstaat. Das eispie: SIAM, München 2004,

te.31 3) Die Akzeptanzkomponente: Den eigentlich abgelehnten Überzeugungen bzw.
Praktiken (vgl. 1)) stehen andere, positive Gründe gegenüber, die diese insofern
übertrumpfen, als sie höherer Ordnung sind, die Ablehnung aber bestehen lassen.

»Respektiert wird die Person des Anderen, toleriert werden seine Überzeugungen
und Handlungen.«32 Ähnlich wird dies im angelsächsischen Sprachraum gesehen:
»Tolerance requires us to accept people and permit their practices even when we
strongly disapprove of them.«33 Toleranz bedeutet mithin nicht Achtung vor der
Überzeugung eines Anderen – deren Ablehnung bleibt ja gerade bestehen –, sondern
Achtung vor der Person, die diese Überzeugung hat. Der Überzeugungsinhalt jedoch
wird abgelehnt, und diese Ablehnung dauert an, solange Toleranz andauert. (Entfällt
hingegen die Ablehnung, wird aus Toleranz Indifferenz und aus dieser schließlich
Relativismus.)

2.3 Abwägung – Toleranzgrenzen und »Menschenwürde-Anker«
So gesehen liegt Toleranz eine Abwägung zugrunde: auf der einen Waagschale die

Ablehnungsgründe, die ja bestehen bleiben, auf der anderen die (etwas) schwereren
Akzeptanzgründe. Toleranz wird geübt, solange die Akzeptanzgründe die der Ableh-
nung überwiegen, die Toleranzgrenzen sind hingegen überschritten, sobald die Ab-
lehnung die Akzeptanz überwiegt. (Mithin lassen sich die Toleranzgrenzen durch die
Abwägung intrinsisch bestimmen.)

Toleranz stellt wie jedes andere Urteil insofern ein nur vorläufiges Urteil dar, als
sie sich zukünftig mit dem Auftreten weiterer Daten in Richtung Überschreiten der
Toleranzgrenzen – also Ablehnung – oder Indifferenz bis hin zur Akzeptanz entwi-
ckeln kann. Da Toleranz zwischen diesen beiden Polen – Ablehnung einerseits, In-
differenz oder gar Akzeptanz andererseits – steht, stellt sie kein Urteil »ein für alle
Mal« dar, sondern ist sehr sensibel für neue Daten. »Tolerance involves an attitude
that is intermediate between wholehearted acceptance and unrestrained opposition.«34

Der zentrale Begriff hier ist »intermediate«, eine mittlere Position zwischen Polen,
die durchaus auch einmal weit voneinander entfernt liegen können.

Schon daraus wird der Spannungsbogen ersichtlich, der mit Toleranz zwingend
einher geht: Akzeptanz und Ablehnung zielen in unterschiedliche Richtungen, sind
im Toleranzurteil aber miteinander verbunden. Toleranz »relativiert Wahrheits-Be-
hauptungen nicht, sie reibt sich an den Unterschieden, ja hält sich an ihnen leben-
dig.«35 Sie lebt von immanenten Spannungen.

Zu fragen ist nach dem Wie der Toleranz. Die abgelehnten Auffassungen oder Ver-
haltensweisen werden wohl meist mit Stillschweigen toleriert. Das kann durchaus
einschließen, dass andere um die Ablehnung des Tolerierenden wissen, weil er sich
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31 Diese Komponente ist u.a. deshalb sinnvoll, um jedes Abgleiten von Toleranz in Relativismus zu ver-
meiden. Siehe dazu ausführlicher L. HÄBERLE, Toleranz (Anm. 29), S. 21 (Fußn. 8) und 33 f.
32 R. FORST, Toleranz (Anm. 29), S. 46 (Hervorhebungen im Original).
33 T.M. SCANLON, The Difficulty of Tolerance. Essays in Political Philosophy, Cambridge 2003, S. 187
(187).
34 EBD., S. 187 (187).
35 W. HASSEMER, Religiöse Toleranz im Rechtsstaat. Das Beispiel Islam, München 2004, S. 37.
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azZu einmal geäußert hat aber halt 11UTr »eınmal«., ohne jede Nachhaltıgkeıt, solange
dıe JToleranzgrenzen Tür ıhn nıcht überschriıtten SINd.

Was bedeutet C5, WEn dıe Toleranzgrenzen überschriıtten Siınd ? artannn Toleranz
In ungebremste Intoleranz umschlagen W1e In den Konfessionskriegen des Jahr-
hunderts? Keıineswegs. DiIie Menschenwürde und das Lebensrec nıcht zurfällig
Art und des Grundgesetzes, zudem vielTac verbürgte Menschenrechte WIe
auch dıe Keligionsfreihelt, dıe das Verbot der Indoktrinierung”® Ooder der Anwendung
VOIN wang In Glaubensiragen einschlıeßt. Sınd ımmer achten } Toleranzbasıs sel,

Habermas zutreIifend., das Bewusstse1n, eiıner »Gememninschaft gleichberechtigter
Bürger anzugehören«; In dieser Bürgergesellschaft hätten sıch »staatsbürgerliche
Gleichheıit und kulturelle Dıifferenz auft dıe riıchtige WeIlse ZU) ergänzen«”  8  - ıthın
ist Toleranz üben zwıschen Bürgern »auTt gleicher Augenhöhe«, also zwıschen
Bürgern, dıe sıch als Menschen nehmen: Toleranz 111U85585 somıt In der Menschen-
würde verankert se1n. Dieser Menschenwürde-Anker oder Menschenrechts-Anker
stutzft und stabılısıiert sowohl dıe Toleranz als letztlich auch dıe Gesellschaft INSgeE-
Samıt Dieser nker bleı1ıbt immer. Wenn jedoch dıe (normale) Toleranzgrenze über-
schrıtten ıst. des anderen Überzeugungen bZzw Handlungen also nıcht mehr toleriert
werden. werden S1e In iırgende1iner Orm bekämpft”” etwa Urc are Meınungsäu-
Berung und egenrede möglıcherweılse auch In besonders NaC  altıger Orm
Verbot der abgelehnten Handlungen, Entzug der Lehrerlaubnıs (etwa 1m kırc  ıchen
ereich), Vereins-, Parte1- oder Kirchenausschluss“® Oder ahnlıches

Konneotationen der Bildung des Toleranz-Urteils

Toleranz geht mıt Demut einher. S1e lässt lernen VOIN anderen., lotet zumındest dıe
Lernpotentiale AaUS, sıch 1es dırekt Urc eın negatıves endgültiges Urte1l
verbauen. SO gelıngt N auch leichter. N ge1ist1ig-engen Schablonen auszubrechen.
Urc dıe mehrstufige Reflexion verhındert JToleranz., ass 11a sıch Vorurtelilen hın-
21bt, Aa Vor-Urteile Ja Urc das Toleranz-Urteil obsolet geworden SINd.

Statt als »Mıheu-Christ« heber In seıinem ılıeu (konservatıv-chrıstlich Ooder 1be-
ral-chrıistlic oder säkular-relatıvistisch) mıt schwımmen. OTaus m1ıss1ioNarıscher
Gje1lst aum entstehen wırd. erftTordert das Toleranz-Urteil, seıne Freiheıt eigenen

SC das Urteil der (Girolien K ammer des uropäischen erichtshofs 1r Menschenrechte ın >] autsı
Italıen« 2011 12 HÄBERLE, /weli KONIFÄFE Entscheidungen desselben eYiIcCHES einem H-

iienischen Schulkreuz-Fall, 1n DERS /J ATTLER (Hrsg.), SIAM SAKHAarisSmMuS Reitgionsrecht, He1idel-
berg 2012, 121
AF Vel 1w4a Andeutungen be1 FORST, Toleranz (Anm 29), 147, HASTEDT, Toleranz (Anm 24),
48 HABERMAS, DIie Diatektik der Säkutaristerung, ın Blätter 1r eutschne und iınternatıonale Polıitik
4/2008,

/u den Unterschieden be1 der Grenzziehung zwıischen polıtıscher und prıvater phäre siehe CAN-
LON, The Difficutty (Anm 33), 157 (194 Selbst den Feiınden der emokratıe, WOZLU uch rel1g1Ös
exireme Gruppen zählen sınd, egegnet das Grundgesetz 1U mit rechtsstaatlıchen Mıtteln und eınem
OCNSIM.: verfahrensrec  1cCHNen iıcherungen Vel HÄBERLE, Toleranz (Anm 29), T 33)
m w.N
er Kırchenausschluss wırd 1er IU auf e Körperschaft Oltfentlichen Rechts bezogen

dazu einmal geäußert hat – aber halt nur »einmal«, ohne jede Nachhaltigkeit, solange
die Toleranzgrenzen für ihn nicht überschritten sind.

Was bedeutet es, wenn die Toleranzgrenzen überschritten sind? Darf dann Toleranz
in ungebremste Intoleranz umschlagen wie in den Konfessionskriegen des 17. Jahr-
hunderts? Keineswegs. Die Menschenwürde und das Lebensrecht – nicht zufällig
Art. 1 und 2 des Grundgesetzes, zudem vielfach verbürgte Menschenrechte – wie
auch die Religionsfreiheit, die das Verbot der Indoktrinierung36 oder der Anwendung
von Zwang in Glaubensfragen einschließt, sind immer zu achten.37 Toleranzbasis sei,
so Habermas zutreffend, das Bewusstsein, einer »Gemeinschaft gleichberechtigter
Bürger anzugehören«; in dieser Bürgergesellschaft hätten sich »staatsbürgerliche
Gleichheit und kulturelle Differenz auf die richtige Weise (zu) ergänzen«38. Mithin
ist Toleranz zu üben zwischen Bürgern »auf gleicher Augenhöhe«, also zwischen
Bürgern, die sich als Menschen ernst nehmen: Toleranz muss somit in der Menschen-
würde verankert sein. Dieser Menschenwürde-Anker oder Menschenrechts-Anker
stützt und stabilisiert sowohl die Toleranz als letztlich auch die Gesellschaft insge-
samt. Dieser Anker bleibt immer. Wenn jedoch die (normale) Toleranzgrenze über-
schritten ist, des anderen Überzeugungen bzw. Handlungen also nicht mehr toleriert
werden, werden sie in irgendeiner Form bekämpft39 etwa durch klare Meinungsäu-
ßerung und Gegenrede – möglicherweise auch in besonders nachhaltiger Form –,
Verbot der abgelehnten Handlungen, Entzug der Lehrerlaubnis (etwa im kirchlichen
Bereich), Vereins-, Partei- oder Kirchenausschluss40 oder ähnliches.

2.4 Konnotationen der Bildung des Toleranz-Urteils
Toleranz geht mit Demut einher. Sie lässt lernen von anderen, lotet zumindest die

Lernpotentiale aus, statt sich dies direkt durch ein negatives endgültiges Urteil zu
verbauen. So gelingt es auch leichter, aus geistig-engen Schablonen auszubrechen.
Durch die mehrstufige Reflexion verhindert Toleranz, dass man sich Vorurteilen hin-
gibt, da Vor-Urteile ja durch das Toleranz-Urteil obsolet geworden sind.

Statt als »Milieu-Christ« lieber in seinem Milieu (konservativ-christlich oder libe-
ral-christlich oder säkular-relativistisch) mit zu schwimmen, woraus missionarischer
Geist kaum entstehen wird, erfordert das Toleranz-Urteil, seine Freiheit zu eigenen
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36 So u.a. das Urteil der Großen Kammer des Europäischen Gerichtshofs für Menschenrechte in »Lautsi
gegen Italien« 2011. Siehe L. HÄBERLE, Zwei konträre Entscheidungen desselben Gerichts zu einem ita-
lienischen Schulkreuz-Fall, in: DERS./J. HATTLER (Hrsg.), Islam – Säkularismus – Religionsrecht, Heidel-
berg 2012, S. 121 (137).
37 Vgl. etwa Andeutungen bei R. FORST, Toleranz (Anm. 29), S. 747, H. HASTEDT, Toleranz (Anm. 24), S.
97.
38 J. HABERMAS, Die Dialektik der Säkularisierung, in: Blätter für deutsche und internationale Politik
4/2008, S. 40.
39 Zu den Unterschieden bei der Grenzziehung zwischen politischer und privater Sphäre siehe T.M. SCAN-
LON, The Difficulty (Anm. 33), S. 187 (194 f.). – Selbst den Feinden der Demokratie, wozu auch religiös
extreme Gruppen zu zählen sind, begegnet das Grundgesetz nur mit rechtsstaatlichen Mitteln und einem
Höchstmaß an verfahrensrechtlichen Sicherungen. Vgl. L. HÄBERLE, Toleranz (Anm. 29), S. 30 ff. (33)
m.w.N.
40 Der Kirchenausschluss wird hier nur auf die Körperschaft öffentlichen Rechts bezogen.
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Entscheidungen In NsSpruc nehmen und sıch annn Tür cdiese möglıcherweılse
rechtfertigen mussen, WAS unbequem ist und auch schon mal inneren Verlet-
ZUNSCH ühren annn Als derartıger »Entscheidungs-Christ« se1ıne Bezıehungen e1-
NeIM anderen reflektieren. bedeutet. sıch der Ablehnungs-, aber auch der ZeDpD-
tanzgründe bewusst werden 11UT ist STITOLZ Tiem« innerlıche Zustimmung
(Respekt) ZUT Person desjeniıgen, dessen Überzeugungen bZzw Handlungen 1Nan {[O-
erlert. möglıch

Toleranz lässt auch Entscheidungen eiıner vorgeselztien nstanz Ooder Person (rÖöm1-
sches Lehramt. Urtsbıischof. Bıschofskonferenz. ()berer etc.) 'OLZ anderer e1gener
Ansıcht annehmen und aktıv umsetzen, we1ll dıe Entscheidungen als solche.

mıt den vorgetragenen G’Gründen, In dıe Akzeptanzkomponente einge-
hen

Statt Aaußerer Spannungen (mıt den Vorgesetzen) g1bt allenftfalls dıe begrenzten
inneren Spannungen, dıe Toleranz als olcher e1igen SINd. SO lässt eınen Toleranz
auch dıskurs-Tähig se1n. bereıt, andere Argumente sıch heran lassen und S1e
wäagen Toleranz chafft K aum Tür Ihskurs und Dıialog. Man lernt sıch zurück
nehmen. Dadurch ekämpfit Toleranz dıe Mentalıtät, es Hıs 7U bıtteren Ende
durchzufechten
s g1bt Bereıiche., In denen Bezıehungen zwıschen Priıvaten sıch DCI Gesetz über-

aup nıcht bestimmen lassen. Dazu 79 besonders dıe OlITenNTtlıche Schule., Eltern
mıt sehr unterschiedlichen Überzeugungen zusammentrelten. (Gjerade In eiınem sSol-
chen Bereıich ist Toleranz als Voraussetzung ZUT ompromiıssfindung wıichtig

Jede Entität Staat, Kırche., eic annn dıe Nıcht-Erfüllung eiıner Pflıcht 11UTr

ange tolerieren. als dıiese Pflıcht doch genere rTüllt wWwIrd. DiIie Toleranzgrenze ist
überschrıtten. WEn dıe bısher tolerijerte Gruppe groß geworden und damıt dıe g —
nerelle Pflıchterfüllung bedroht ist Kurz gefasst

DiIie Totalıtät VOIN Toleranzen Tührt 7U usammenbruch des Ganzen .

Der »Innere aqaulkorb« der l1oleranz

Toleranz überwındet Lagerbildung und eın Freund-Feind-Schema., Aa 'OLZ der
Giründe Tür eıne Ablehnung eıner Meınung Ooder Haltung dıe Akzeptanzgründe 1NS-
gesamt überwiegen. SO wırd dıe Meınung des anderen me1lst mıt Stillschweigen
tolerıert. nachdem der Sachverhal stuchert und dıe Giründe contra und DIO reflektiert
worden SINd. Toleranz ist mıthın eın odus. dıe Realıtät nıcht sehen mussen
Ooder sıch dıe Anerkennung der Wahrheıt drücken können. S1e cdient gerade
Urc dıfferenziertes Abwägen der Entideolog1isierung, überwındet jede VOIN »Ge-
en-Kultur«.

uch WE e Entscheidung VOIN Vorgesetzten, e akKzeptieren innere Zustimmung erfordert, 1ne
Tage V OI deren Ompetenz ist und SOMm1t auf anderer ene ansıedelt als e ründe,e der Entscheidung
beigefügt sınd, gehen doch 21 In e Akzeptanzkomponente e1N, allerdings auft verschiedenen FEbenen
A2 /u den etzten beıden Satlzen vgl ENDERS, Toleranz Aats Rechtsprinzip?, ın DERS /M KAHLO
Hrsg.), Toleranz Aats Ordnungsprinzip?, aderDorn 2007, 245 (245, 249 1, 252, 254 f., 2509);
WALL, Reitgionsrechtliche Überlegungen ZUr Toleranz, ın UNGER Hrsg.), Fundamentalismus N IO-
leranz, Hannover 2009, 100

Entscheidungen in Anspruch zu nehmen und sich dann für diese möglicherweise
rechtfertigen zu müssen, was unbequem ist und auch schon mal zu inneren Verlet-
zungen führen kann. Als derartiger »Entscheidungs-Christ« seine Beziehungen zu ei-
nem anderen zu reflektieren, bedeutet, sich der Ablehnungs-, aber auch der Akzep-
tanzgründe bewusst zu werden – nur so ist »trotz allem« innerliche Zustimmung
(Respekt) zur Person desjenigen, dessen Überzeugungen bzw. Handlungen man to-
leriert, möglich.

Toleranz lässt auch Entscheidungen einer vorgesetzten Instanz oder Person (römi-
sches Lehramt, Ortsbischof, Bischofskonferenz, Oberer etc.) – trotz anderer eigener
Ansicht – annehmen und sogar aktiv umsetzen, weil die Entscheidungen als solche,
zusammen mit den vorgetragenen Gründen, in die Akzeptanzkomponente einge-
hen.41

Statt äußerer Spannungen (mit den Vorgesetzen) gibt es allenfalls die begrenzten
inneren Spannungen, die Toleranz als solcher eigen sind. So lässt einen Toleranz
auch diskurs-fähig sein, bereit, andere Argumente an sich heran zu lassen und sie zu
wägen – Toleranz schafft so Raum für Diskurs und Dialog. Man lernt sich zurück
nehmen. Dadurch bekämpft Toleranz die Mentalität, alles bis zum bitteren Ende
durchzufechten.

Es gibt Bereiche, in denen Beziehungen zwischen Privaten sich per Gesetz über-
haupt nicht bestimmen lassen. Dazu zählt besonders die öffentliche Schule, wo Eltern
mit sehr unterschiedlichen Überzeugungen zusammentreffen. Gerade in einem sol-
chen Bereich ist Toleranz als Voraussetzung zur Kompromissfindung wichtig.

Jede Entität – Staat, Kirche, etc. – kann die Nicht-Erfüllung einer Pflicht nur so-
lange tolerieren, als diese Pflicht doch generell erfüllt wird. Die Toleranzgrenze ist
überschritten, wenn die bisher tolerierte Gruppe zu groß geworden und damit die ge-
nerelle Pflichterfüllung bedroht ist. Kurz gefasst:

Die Totalität von Toleranzen führt zum Zusammenbruch des Ganzen.42

2.5 Der »innere Maulkorb« der Toleranz
Toleranz überwindet Lagerbildung und ein Freund-Feind-Schema, da trotz der

Gründe für eine Ablehnung einer Meinung oder Haltung die Akzeptanzgründe ins-
gesamt überwiegen. So wird die Meinung des anderen – meist mit Stillschweigen –
toleriert, nachdem der Sachverhalt studiert und die Gründe contra und pro reflektiert
worden sind. Toleranz ist mithin kein Modus, um die Realität nicht sehen zu müssen
oder sich um die Anerkennung der Wahrheit drücken zu können. Sie dient gerade
durch differenziertes Abwägen der Entideologisierung, überwindet jede Art von »Ge-
gen-Kultur«.
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41 Auch wenn die Entscheidung von Vorgesetzten, die zu akzeptieren innere Zustimmung erfordert, eine
Frage von deren Kompetenz ist und somit auf anderer Ebene ansiedelt als die Gründe, die der Entscheidung
beigefügt sind, gehen doch beide in die Akzeptanzkomponente ein, allerdings auf verschiedenen Ebenen.
42 Zu den letzten beiden Absätzen vgl. C. ENDERS, Toleranz als Rechtsprinzip?, in: DERS./M. KAHLO
(Hrsg.), Toleranz als Ordnungsprinzip?, Paderborn 2007, S. 243 (245, 249 f., 252, 254 f., 259); H. DE
WALL, Religionsrechtliche Überlegungen zur Toleranz, in: T. UNGER (Hrsg.), Fundamentalismus und To-
leranz, Hannover 2009, S. 100 (114).
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uch verhındert S1e eınen »näselnden Nörgelton« e1ibende 10L dıe nıcht selten

mıt er achnrede einher geht, we1ll S1e dem Toleranten eınen »Inneren aulkorb«
anlegt: Toleranz ist schlheblıc me1st eın test gefügtes, unumstößlıches Urte1il SO-
ange S$1e praktızıert wırd, verhındert S1e eınen WIe auch ımmer gearteten Kriegsaus-
TruC stellt eiıne zumındest vorläufige Friedensordnung dar.,1 das en mıt
deren teılen.

Insofern ist Toleranz eıne notwendıge Voraussetzung Tür ugenden WIe Barmher-
zıgkeıt, Erbarmen und Sanitmut. 1Da S$1e dıe abgelehnten Auffassungen Oder Verhal-
tensweılsen anderer nıcht verurteilt und ekämpit, sondern tolerıert. ermöglıcht Tole-
Falnz, Entschuldıigungen Tür das Verhalten anderer suchen und ıhnen dıe gute Ab-
sıcht nıcht abzusprechen.

l1oleranz ermöglicht »versohnte erschiedenheit«

Toleranz respektiert dıe Anderen In ıhrem Andersseı1n., Aa VO Tolerierenden abh-
gelehnte Ansıchten zugelassen, also nıcht ekämpfit werden. e1 wırd weder dıe
erschiedenheıt bsolut gesetzt Toleranz hat Girenzen och eıne künstlıche Kın-
heıtlichkeıt geschaffen Toleranz braucht Listanz und Differenz P Toleranz ermÖg£g-
1C eıne »versöhnte Verschiedenhe1lt« und eıne »Triedliche Koex1istenz«.

loleranz bel oroßen Zahlen

Wenn 11a sıch 7 B 1m Sinne des Miıss1ionsbefehls (Mt 28, viele Ooder
Sal alle Menschen evangelısıerend kümmern möchte., wırd 1e8s Aaklısc nıcht
möglıch se1ın ohne Toleranz üben. Denn wırd diesen zumındest ein1ge g —
ben, deren Ansıchten Ooder Verhalten 11a 11UTr be1l innerer Ablehnung wırd C  €
können. |DER geht nıcht ohne Toleranz.

Mission und Toleranz: (regensatz der Ergänzung?
31 (g meinsame Schnittmengen

s <1bt mehrere gemeınsame Schnıittmengen zwıschen 1SS10N und Toleranz:
(a) Toleranz annn azZu beıtragen Spaltungen VOT em innerkırchlicher Art

überwınden. dıe das m1ıss1oNnarısche Zeugn1s verdunkeln würden .“
(b) Urc 1SsS10N als Dıialog sowohl Öökumeniısch als auch interrel121Ös CIND-

Langen 21 Dıialogpartner Bereicherung und gof auch Keim1igung Urc das Hören
auft den anderen. Toleranz überwındet Lagerbildung und eın Freund-Feind-Schema.,
ermöglıcht »versöhnte Verschiedenheılt«. Dialogische 1SS10N und Toleranz gehen
paralle und zielen In dıe se Richtung .
43 Vel HÄBERLE, Toleranz (Anm 29),
1e und SOWI1e

A 1e 1 8 und SOWI1Ee

Auch verhindert sie einen »näselnden Nörgelton«, beißende Kritik, die nicht selten
mit übler Nachrede einher geht, weil sie dem Toleranten einen »inneren Maulkorb«
anlegt: Toleranz ist schließlich meist kein fest gefügtes, unumstößliches Urteil. So-
lange sie praktiziert wird, verhindert sie einen wie auch immer gearteten Kriegsaus-
bruch, stellt eine zumindest vorläufige Friedensordnung dar, hilft, das Leben mit an-
deren zu teilen.

Insofern ist Toleranz eine notwendige Voraussetzung für Tugenden wie Barmher-
zigkeit, Erbarmen und Sanftmut. Da sie die abgelehnten Auffassungen oder Verhal-
tensweisen anderer nicht verurteilt und bekämpft, sondern toleriert, ermöglicht Tole-
ranz, Entschuldigungen für das Verhalten anderer zu suchen und ihnen die gute Ab-
sicht nicht abzusprechen.

2.6 Toleranz ermöglicht »versöhnte Verschiedenheit«
Toleranz respektiert die Anderen in ihrem Anderssein, da vom Tolerierenden ab-

gelehnte Ansichten zugelassen, also nicht bekämpft werden. Dabei wird weder die
Verschiedenheit absolut gesetzt – Toleranz hat Grenzen – noch eine künstliche Ein-
heitlichkeit geschaffen – Toleranz braucht Distanz und Differenz.43 Toleranz ermög-
licht so eine »versöhnte Verschiedenheit« und eine »friedliche Koexistenz«.

2.7 Toleranz bei großen Zahlen
Wenn man sich z.B. im Sinne des Missionsbefehls (Mt 28, 19 f.) um viele – oder

gar um alle – Menschen evangelisierend kümmern möchte, wird dies faktisch nicht
möglich sein ohne Toleranz zu üben. Denn es wird unter diesen zumindest einige ge-
ben, deren Ansichten oder Verhalten man nur bei innerer Ablehnung wird ertragen
können. Das geht nicht ohne Toleranz.

3. Mission und Toleranz: Gegensatz oder Ergänzung?
3.1 Gemeinsame Schnittmengen

Es gibt mehrere gemeinsame Schnittmengen zwischen Mission und Toleranz:
(a) Toleranz kann dazu beitragen Spaltungen vor allem innerkirchlicher Art zu

überwinden, die sonst das missionarische Zeugnis verdunkeln würden.44

(b) Durch Mission als Dialog – sowohl ökumenisch als auch interreligiös – emp-
fangen beide Dialogpartner Bereicherung und ggf. auch Reinigung durch das Hören
auf den anderen. Toleranz überwindet Lagerbildung und ein Freund-Feind-Schema,
ermöglicht »versöhnte Verschiedenheit«. Dialogische Mission und Toleranz gehen
parallel und zielen in die selbe Richtung.45
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43 Vgl. L. HÄBERLE, Toleranz (Anm. 29), S. 22.
44 Siehe 1.5(c) und 2.5 sowie 2.6.
45 Siehe 1.8 und 2.5 sowie 2.6.
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(C) Miıss1ıonarısches Handeln e{iz Keligionsfreihelit VOLAUS, anderenfTfalls könnte N
nıcht stattlinden. Als rund- und Menschenrecht geht Kelıgi0nsfreıihelt weıter als
Toleranz, hat aber zweılelsohne eiıne gemeınsame Schnittmenge: dıe relız1öse Wahr-
eıt des anderen tolerieren gerade dann. WEn N nıcht dıe e1igene ist 46

Hauptunterschiede
Toleranz ist eher defens1V, ne1gt nıcht einem endgültıg ablehnenden Urte1il

uch WEn S1e Giründe wagt, transportiert S1e doch keınen test gepräagten S1e
stellt vielmehr eıne Denk- und Handlungsweise dar 1SS10N ingegen ist inhaltlıch
klar gepragt Urc dıe Verkündıigung des Evangelıums, zudem ist S1e zumındest In
ıhrem NsSpruc Olfens1ıv (»Geht hınaus In dıe Welt ;  .  . »verkündet allen«).

(srenzen von loleranz un!' 1ssıon
Erinnert se1 dıe Ermittlung der JToleranzgrenzen und den Menschenrechts-

Anker. der selbst annn greıilt, WEn dıe JToleranzgrenzen überschriıtten sind */
uch 1SsS10N und Evangelısıerung en Girenzen. S1e würden se1ıtens des Mis-

S10N1erenden annn überschrıtten. WEn 1SsS10N In Indoktrinmierung übergehen würde.
|DER jedoch würde zumındest der In sk1771erten 1sSsS1on und der katholıschen
Lehre über Evangelısıerung genere wıdersprechen: 1Da der Glaube 11UT In Freiheıt
ANSZCHOHMUNCH und gelebt werden kann, WIe das I1 Vatıkanıschen Konzıl In se1ıner
rklärung ZUT Kelıgi0nsfreihelt Dıignitatis Humanae*® lehrt. 111U85585 jede 1SS10N dıiese
Freiheitsgrenze beachten Indoktrination sche1det amıt AaUS In diesem Sinne Außerte
sıch ened1i AVI 2006 In München » Wır drängen uUuNnscren Gilauben n1iemandem
auf«. enn »der Glaube annn 11UTr In Freiheılt geschehen. ber dıe Freiheılt der Men-
schen rufen WIT sıch Tür Giott aufzutun «*  9 1SS10N und Evangelısıerung en
auch Girenzen seıtens des Empfängers der 1SS10N: Kr 111U85585 In Freiheılt entscheıden.,
ob CT sıch (jott Ööltfnen und auft eın enN dem Gilauben einlassenl Ooder nıcht

CT das nıcht wıll. 1eie dıe 1sSsS1on 1Ns Leere., blıebe zumındest kurzirıist1g
wırksam. dıe (Girenze ware überschriıtten.

Staatlıcherseıits werden dıe Girenzen der 1sSsS1on Urc eın Menschenrecht selbst
bestimmt: das ec auft Keligionsfreihelt, normıiert Urc Art der Europäl-
schen Menschenrechtskonvention (Art Oder der Europäischen Grundrechte-Char-

(Art L0) Kelıgi0nsfreihelt als (Girenze der 1SS10N stellt auch Außerste (Girenze und
Menschenrechts-Anker der Toleranz dar uch In diesem Sinne en 1SS10N und
Toleranz Geme1insamkeıten.

1ssıon und l1oleranz: Gegensatz oder Ergänzung?
Vermutlich gelegentlıch eines der Hauptmotive Tür dıe 1sSsS1on dıe Intoleranz

gegenüber der abweıchenden Konfession., besonders stark etwa 1m JTahrhun-

46 1e 1.9 und SOWI1Ee 25
1e 25

AN Il VATIK ANISCHES KONZIL, Erklärung Her Adie Reitgionsfreiheit Dienitaiis humande, Nr.
AU HBENEDIKT AVI., Predigt ın uncnen-Kıem

(c) Missionarisches Handeln setzt Religionsfreiheit voraus, anderenfalls könnte es
nicht stattfinden. Als Grund- und Menschenrecht geht Religionsfreiheit weiter als
Toleranz, hat aber zweifelsohne eine gemeinsame Schnittmenge: die religiöse Wahr-
heit des anderen zu tolerieren gerade dann, wenn es nicht die eigene ist.46

3.2 Hauptunterschiede
Toleranz ist eher defensiv, neigt nicht zu einem endgültig ablehnenden Urteil.

Auch wenn sie Gründe wägt, transportiert sie doch keinen fest geprägten Inhalt. Sie
stellt vielmehr eine Denk- und Handlungsweise dar. Mission hingegen ist inhaltlich
klar geprägt durch die Verkündigung des Evangeliums, zudem ist sie – zumindest in
ihrem Anspruch – offensiv (»Geht hinaus in die ganze Welt …«, »verkündet allen«).

3.3 Grenzen von Toleranz und Mission
Erinnert sei an die Ermittlung der Toleranzgrenzen und an den Menschenrechts-

Anker, der selbst dann greift, wenn die Toleranzgrenzen überschritten sind.47

Auch Mission und Evangelisierung haben Grenzen. Sie würden seitens des Mis-
sionierenden dann überschritten, wenn Mission in Indoktrinierung übergehen würde.
Das jedoch würde zumindest der in EG skizzierten Mission – und der katholischen
Lehre über Evangelisierung generell – widersprechen: Da der Glaube nur in Freiheit
angenommen und gelebt werden kann, wie u.a. das II. Vatikanischen Konzil in seiner
Erklärung zur Religionsfreiheit Dignitatis Humanae48 lehrt, muss jede Mission diese
Freiheitsgrenze beachten – Indoktrination scheidet damit aus. In diesem Sinne äußerte
sich Benedikt XVI. 2006 in München: »Wir drängen unseren Glauben niemandem
auf«, denn »der Glaube kann nur in Freiheit geschehen. Aber die Freiheit der Men-
schen rufen wir an, sich für Gott aufzutun.«49 Mission und Evangelisierung haben
auch Grenzen seitens des Empfängers der Mission: Er muss in Freiheit entscheiden,
ob er sich Gott öffnen und auf ein Leben aus dem Glauben einlassen will oder nicht.
Falls er das nicht will, liefe die Mission ins Leere, bliebe zumindest kurzfristig un-
wirksam, die Grenze wäre überschritten.

Staatlicherseits werden die Grenzen der Mission durch ein Menschenrecht selbst
bestimmt: das Recht auf Religionsfreiheit, normiert durch Art. 4 GG, der Europäi-
schen Menschenrechtskonvention (Art. 9) oder der Europäischen Grundrechte-Char-
ta (Art. 10). Religionsfreiheit als Grenze der Mission stellt auch äußerste Grenze und
Menschenrechts-Anker der Toleranz dar. Auch in diesem Sinne haben Mission und
Toleranz Gemeinsamkeiten.

3.4 Mission und Toleranz: Gegensatz oder Ergänzung?
Vermutlich war gelegentlich eines der Hauptmotive für die Mission die Intoleranz

gegenüber der abweichenden Konfession, besonders stark etwa im 16./17. Jahrhun-
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46 Siehe 1.9 und 2.2 sowie 2.3.
47 Siehe 2.3.
48 II. VATIKANISCHES KONZIL, Erklärung über die Religionsfreiheit Dignitatis humanae, Nr. 10.
49 BENEDIKT XVI., Predigt am 10.09.2006 in München-Riem.
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ert be1l Reformatıon und Gegenreformation.”“ IDER lässt K aum Tür dıe Vermutung,
ass e1 dıe gerade sk1771erte Miıssionsgrenze zeıtweıllıg überschritten wurde >! In
derartıgen Sıtuationen stellten 1sSsS1on und Toleranz durchaus Gegensätze dar

Allgemein jedoch gılt das nıiıcht DiIie In der Eınleitung sk1ı771erten Ansıchten 1m ÖT-
tentlıchen Dıskurs, be1l denen 1SsS10N In dıe ähe VOIN Indoktrination und Toleranz
In dıe ähe VON Indıflferenz gerückt werden und damıt eiıne relatıyıstısche Konnota-
t1on bekommen. scheiınen 7 W ar eiınen Gegensatz aufzuze1igen. ber beruht auft
eiıner nıcht 11UT unscharfen. sondern unzutreffenden Verwendung der egrilfe 1SS10N
bZzw Evangelısıierung und Toleranz. Wenn 1Nan den Menschenrechts-Anker und dıe
(Girenze der 1sSsS1on eiınerseıts und den 1er erläuterten Toleranz-Begriff andererseıts
beachtet, ist nıcht ersichtlıch. ass 1SS10N und Toleranz Gegensätze darstellen

Überzeugend wırd 1SS10N und Evangelısıerung ımmer dann, WEn dıe 1e
Giott und se1ıner UOffenbarung und damıt ZUT relıg1ösen Wahrheıt SOWw1e dıe
1e 7U Nächsten., den 1Nan sıch nıcht HUL, aber auch In Glaubensiragen küm-
mertT, 1m Mıttelpunkt evangelısıerenden Bemühens steht Toleranz steht dem keınes-
WCDS C  e  €  » lässt vielmehr viel K aum Tür eın derartıges Bemühen

Toleranz annn als eiıne notwendige Voraussetizung Tür Evangelısıerung und
1SS10N gesehen werden. enn eıne »Kakophone« und In sıch zerstrıttene. In ager
zerTallende katholısche Kırche würde das »Negatıv-Zeugn1s der paltung den
Christen«(EG 2406) och einmal erheblich verstärken. Anzıehend und überzeugend
ware das nıcht » Wen wollen WIT mıt diesem Verhalten evangelısıeren /«(EG 100)

1SsS19n und Toleranz können VOIN sehr schmerzlıchen., aber doch 11UT wen1ıgen
hesonderen hıstorıschen Sıtuationen abgesehen 1m Allgemeıiınen also durchaus als
Ergänzung gesehen werden.

In dA1esem S1inne emerkte 1w4a Ybilla, e katholische Kırche habe »>Cl1e Fuüursten gelobt, welche e
Gegenreformatiıon uch mit (rewaltmuitteln urchfhüihrten« PRIBILLA 5J, Dogmatische Intoleranz UNd
bürgerliche Toleranz, ın LUTZ (Hrsg.), Sur Geschichte der Toleranz UNd Reiigionsfreiheit, armstLas
1977,5.99
ID sStaallıchen Kegelungen (wıe 1wa der ugsburger Relıigi0nsfriede 19555 der der Wes  1sSCHe Friede

bleıiben 1er ußber eirac. we1l be1 Qhesen Nn1ıCcC e Mıssıon 1mM Mıttelpunkt SLANı

dert bei Reformation und Gegenreformation.50 Das lässt Raum für die Vermutung,
dass dabei die gerade skizzierte Missionsgrenze zeitweilig überschritten wurde.51 In
derartigen Situationen stellten Mission und Toleranz durchaus Gegensätze dar.

Allgemein jedoch gilt das nicht. Die in der Einleitung skizzierten Ansichten im öf-
fentlichen Diskurs, bei denen Mission in die Nähe von Indoktrination und Toleranz
in die Nähe von Indifferenz gerückt werden und damit eine relativistische Konnota-
tion bekommen, scheinen zwar einen Gegensatz aufzuzeigen. Aber er beruht auf
einer nicht nur unscharfen, sondern unzutreffenden Verwendung der Begriffe Mission
bzw. Evangelisierung und Toleranz. Wenn man den Menschenrechts-Anker und die
Grenze der Mission einerseits und den hier erläuterten Toleranz-Begriff andererseits
beachtet, ist nicht ersichtlich, dass Mission und Toleranz Gegensätze darstellen.

Überzeugend wird Mission und Evangelisierung immer dann, wenn die Liebe zu
Gott und zu seiner Offenbarung – und damit zur religiösen Wahrheit – sowie die
Liebe zum Nächsten, um den man sich nicht nur, aber auch in Glaubensfragen küm-
mert, im Mittelpunkt evangelisierenden Bemühens steht. Toleranz steht dem keines-
wegs entgegen, lässt vielmehr viel Raum für ein derartiges Bemühen.

Toleranz kann sogar als eine notwendige Voraussetzung für Evangelisierung und
Mission gesehen werden, denn eine »kakophone« und in sich zerstrittene, in Lager
zerfallende katholische Kirche würde das »Negativ-Zeugnis der Spaltung unter den
Christen«(EG 246) noch einmal erheblich verstärken. Anziehend und überzeugend
wäre das nicht: »Wen wollen wir mit diesem Verhalten evangelisieren?«(EG 100).

Mission und Toleranz können – von sehr schmerzlichen, aber doch nur wenigen
besonderen historischen Situationen abgesehen – im Allgemeinen also durchaus als
Ergänzung gesehen werden.

Mission und Toleranz – eher Ergänzung als Gegensatz                                                           73

50 In diesem Sinne bemerkte etwa M. Pribilla, die katholische Kirche habe »die Fürsten gelobt, welche die
Gegenreformation auch mit Gewaltmitteln durchführten«. M. PRIBILLA SJ, Dogmatische Intoleranz und
bürgerliche Toleranz, in: H. LUTZ (Hrsg.), Zur Geschichte der Toleranz und Religionsfreiheit, Darmstadt
1977, S. 99.
51 Die staatlichen Regelungen (wie etwa der Augsburger Religionsfriede 1555 oder der Westfälische Friede
1648) bleiben hier außer Betracht, weil bei diesen nicht die Mission im Mittelpunkt stand.
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Hagiographie keıiınen »heilıgen Kr1e2« und verehrt daher och N1IC.
e1nmal Che Kreuzrıtter des Miıttelalters als Märtyrer

(sordon Biennemann aus Herbers He.) VOom (vgel Ernst-])heter Hehl, Vom Dulder ZUuM Kämpfer
Blutzeugen ZUH GAaubenszeugen? Formen UNd VOr- 195—2 keıne lıturgısche Verehrung FKıne solche
stellungen des christlichen Martyriums M Andel, »Erweıiterung« des Märtyrer-Gedankens 111055 daher

Stuttgart (Franz einer 2014, 3179 S, ISBN Q/S- 1Nne Sondermeinung bleıben, uch eute
Es können 1e7 Nn1ıC Samtlıche »Beiträger«-34 ‚00 Furo.

stellt werden, zumal e1n Autorenverzeıichnıs
/ wel TIranzösısch- und e1n englıschsprachıiger Vortragl e wissenschaftliıche Buchproduk-

B(011] ist tast uüuferlos Dennoch mussten manche 112e sSınd eingestreut, TIrankıschen Märtyreridee des
aulffallen » Vom Blutzeugen ZU] (Glaubenszeugen /« anrhunderts ärtyrer-  1S Ss10nNaren der Fran-

zıiskaner 1mM L3, J. Z£U] Apostelkult. e Band-stellt Iimmerhın 1ne Tage eeologen interes C1e-
111 könnte AÄAnsche1inend 12| das 5 M) Se1lten starke breıte der Vorträge erscheıint 21  Cksvol| Es WIT I

e Spätantıke gestreift, das Mıttelalter vertielt be-Werk bıslang nahezu unbemerkt Es ist als Band
handelt nter den UÜberschriften » Bıld und er Order »Beiträge Hag10graphie« 1mM Serösen Verlag

Franz S{einer 1mM 'O1] erschienen, 4sSS! ber 1mM 1L1A117<« bZzw. » Identität undAktualıtät« werden weıltere
Akz7zente SESECIZL. |DER hohe wissenschaflftlıche NıveauWesentlichen e eıträge 11, e VOIN 15

Wıssensch.  lern anlässlıch eıner lagung des ÄAT- ist gewahrt, uch WE sıch der Kezensent den
beıts  18 1r Hag10graphie 11 1mM Kloster Weı1in- temmıstischen Salz V OIl Felıce 11SNILZ (S 1 —

NIC eigen machen möchte Aufftfallend vıele Be1-arl dargeboten wurden. Lheser Arbeıitskreis ist
dem »Referat (reschichte« der katholischene- trage schlıiıeßen protestantische Wahrnehmungen miıt

1n Umso mehr 1L1USS 1161A11 miıt Verwunderung bemert-mM1e Kottenburg-Stuttgart zugeordnet, das regelmäßi1-
Jlagungen organısıert. L dIe Herausgeber des JUng- ken, ass Blutzeugen WI1Ie (Glaubenszeugen des

SCn andes, Blennemann und Herbers, bemerken Nn1IC vorkommen. Hubertus ] utterbach sıch
besser daran versuchen sollen, AaNsSLatt den kurnosenAaZU 1mM OrWOo: ass ZW e1in Referat( da;  =.

ber e1in Beıtrag VOIN Tanla Sikambraks ber e (n- »Effekt« landen wollen, das Sterben des INZWI-
schen kanonisıierten Papstes 1m Aprıl M0 unter derschuldigen Kinder mıiıt publızıert wırd, der 1mM Aprıl
ıImmtherenden ÜberschriftV »(Jottesmenschen« qauft11 Nn1ıC vorgelragen wurde.

Im überdies beigefügten Abendvortrag des be- ıne ene miıt der Prninzessin l )ıana abzusenken, de-
111 Unfalltod 1m 1997 In keıiıner Weılse »INwährten Arnold Angenendt, >LIas geistige Opfer«,

Iındet sıch ıne belastbare DefNnnition VOIN Martyrıum cChnstlicher Perspekt1ve« darstellbar ist l hese Ent-
gleisung hne jeden anderen 1C auftf cLe Blut-(S 298), als 1 e1den und Sterben, das » U1 des Fest-

haltens (1:lauben wıllen ertragen WITd« Norbert opfern üÜüberreiche Jüngste Vergangenheıt In Europa
TOX l heses Zeugn1s mit Lebenshingabe SC1 schon WAare sehr leicht vermeı1dbar SCWESCH, zumal den

deutschen »Zeugen tür C’hristus« das V Ol Helmutce1t dem Martyrıum des Polykarp e Höchstform
der Nachfolge Chrıist1, e 1mM Oment des es Moll herausgegebene artyrologiıum Inzwıschen In

Auflage earschıienen ist. e L ektüre wen1gstens e1-gleich ın e CW1ge Gegenwart (10ttes
VYom Standpunkt der Hagıo0graphie ist C durchaus nıger der Lebenshılder SE1 1 utterbach empfohlen, be-

21n berechtigtes nlıegen, Che (Grenzen, e Schwan- Vor nochmal IC  1n e{lwWwAas »martyrıumsgleich
ewürdıgten« Todesftfällen Papıer MNgkungsbreıte und dıiverse abweıchende Ausprägungen

dieses Begris In den 1C nehmen. |DER möchten ] esenswert und solıde wiederum ist das, WASN S{Pe-
tan Samerskı (S 2533—244) ZULT Renaijssance der MaAar-Che Herausgeber 1 Vorwort unter der Überschrift:

|DER Martyrıum alg »DenkTigur«, mıt sel1nen Brüchen tyrerKanon1satiıon 1mM Jahrhundert 4ANDIETE| 1 e1ider
und Entwicklungslinien In chnstlicher Perspektive alg WIT uch cheser ELrörterung wIieder mutwillıg ıne
das 1UMOLLV der Jagung W1e des Berichtbandes her- polıtısche Spitze aufgesetzt, als SC1 C 1mM Jahr 011
ausstellen WAas übere1urg cstreht (jordon Blenne- 1mM Arbeılitskreis ir Hag1o0graphie gew1ssermaßen
TL annn allerdings ach einem überc  stlıchen Be- Pflicht geworden, »antıpäpstlich« blınken er
ST1IT des »Märtyrers«, wobel sıch hal  ewusst VOoll Sat7 »>Cle Weltkıirche muterte Papstkırche«
den AÄquivokationen zeıtgenöÖssıscher edien, euLie kennzeichnet das Nn1ıC Denn der Papste
iImmer einschlielilich des nternets, leıten ass In glückte überhaupt das AaCNSLUM ZULT

mehreren Beıträgen cheınt 1 Buch selber ber auf, Weltkırche (Wwas Samerskı 1mM weliteren ext uch (1 -

4ss der christliche Märtyrer KeEINESWELS den Tod kennen Lässt) |DDER alıkanum keine rg1e des
SUC. iIhn N1IC. nstrebht und schon N1IC. andere »Papalısmus«, sondern hat gÖttlLic geOMeNDarte
Menschen mıt In den Tod reißenall lLhe Kırche ennnı aubenswahrheıte 211N16€] |DDER darf e1n katholı-

Hagiographie
Gordon Blennemann / Klaus Herbers (Hg.). Vom

Blutzeugen zum Glaubenszeugen? Formen und Vor-
stellungen des christlichen Martyriums im Wandel,
Stuttgart (Franz Steiner) 2014, 319 S., ISBN 978-
3515107150, 54,00 Euro.

(27.01.2015) Die wissenschaftliche Buchproduk-
tion ist fast uferlos. Dennoch müssten manche Titel
auffallen. »Vom Blutzeugen zum Glaubenszeugen?«
stellt immerhin eine Frage, die Theologen interessie-
ren könnte. Anscheinend blieb das 320 Seiten starke
Werk bislang nahezu unbemerkt. Es ist als Band 14
der »Beiträge zur Hagiographie« im seriösen Verlag
Franz Steiner im Vorjahr erschienen, fasst aber im
Wesentlichen die Beiträge zusammen, die von 15
Wissenschaftlern anlässlich einer Tagung des Ar-
beitskreises für Hagiographie 2011 im Kloster Wein-
garten dargeboten wurden. Dieser Arbeitskreis ist
dem »Referat Geschichte« der katholischen Akade-
mie Rottenburg-Stuttgart zugeordnet, das regelmäßi-
ge Tagungen organisiert. Die Herausgeber des jüng-
sten Bandes, Blennemann und Herbers, bemerken
dazu im Vorwort, dass zwar ein Referat fehlt, dafür
aber ein Beitrag von Tanja Skambraks über die Un-
schuldigen Kinder mit publiziert wird, der im April
2011 nicht vorgetragen wurde.

Im überdies beigefügten Abendvortrag des be-
währten Arnold Angenendt, »Das geistige Opfer«,
findet sich eine belastbare Definition von Martyrium
(S. 298), als Leiden und Sterben, das »um des Fest-
haltens am Glauben willen ertragen wird« (Norbert
Brox). Dieses Zeugnis mit Lebenshingabe sei schon
seit dem Martyrium des Polykarp die Höchstform
der Nachfolge Christi, die im Moment des Todes so-
gleich in die ewige Gegenwart Gottes führt.

Vom Standpunkt der Hagiographie ist es durchaus
ein berechtigtes Anliegen, die Grenzen, die Schwan-
kungsbreite und diverse abweichende Ausprägungen
dieses Begriffs in den Blick zu nehmen. Das möchten
die Herausgeber im Vorwort unter der Überschrift:
Das Martyrium als »Denkfigur«, mit seinen Brüchen
und Entwicklungslinien in christlicher Perspektive, als
das Leitmotiv der Tagung wie des Berichtbandes her-
ausstellen. Etwas übereifrig strebt Gordon Blenne-
mann dann allerdings nach einem überchristlichen Be-
griff des »Märtyrers«, wobei er sich halbbewusst von
den Äquivokationen zeitgenössischer Medien, heute
immer einschließlich des Internets, leiten lässt. In
mehreren Beiträgen scheint im Buch selber aber auf,
dass der christliche Märtyrer keineswegs den Tod
sucht, ihn nicht anstrebt und schon gar nicht andere
Menschen mit in den Tod reißen will. Die Kirche kennt

keinen »heiligen Krieg« und verehrt daher noch nicht
einmal die Kreuzritter des Mittelalters als Märtyrer
(vgl. Ernst-Dieter Hehl, Vom Dulder zum Kämpfer…,
S. 195–211: keine liturgische Verehrung!). Eine solche
»Erweiterung«  des  Märtyrer-Gedankens  muss  daher
eine  Sondermeinung bleiben, auch heute.

Es können hier nicht sämtliche »Beiträger« vorge-
stellt werden, zumal ein Autorenverzeichnis fehlt.
Zwei französisch- und ein englischsprachiger Vortrag
sind eingestreut, zur fränkischen Märtyreridee des
8./9. Jahrhunderts, zu Märtyrer-Missionaren der Fran-
ziskaner im 13./14. Jh., zum Apostelkult. Die Band-
breite der Vorträge erscheint eindrucksvoll. Es wird
die Spätantike gestreift, das Mittelalter vertieft be-
handelt. Unter den Überschriften »Bild und Perfor-
manz« bzw. »Identität und Aktualität« werden weitere
Akzente gesetzt. Das hohe wissenschaftliche Niveau
ist stets gewahrt, auch wenn sich der Rezensent den
feministischen Ansatz von Felice Lifshitz (S. 71–81)
nicht zu eigen machen möchte. Auffallend viele Bei-
träge schließen protestantische Wahrnehmungen mit
ein. Umso mehr muss man mit Verwunderung bemer-
ken, dass Blutzeugen wie Glaubenszeugen des 20. Jh.
nicht vorkommen. Hubertus Lutterbach hätte sich
besser daran versuchen sollen, anstatt den kuriosen
»Effekt« landen zu wollen, das Sterben des inzwi-
schen kanonisierten Papstes im April 2005 unter der
irritierenden Überschrift vom »Gottesmenschen« auf
eine Ebene mit der Prinzessin Diana abzusenken, de-
ren Unfalltod im Jahr 1997 in gar keiner Weise »in
christlicher Perspektive« darstellbar ist. Diese Ent-
gleisung – ohne jeden anderen Blick auf die an Blut-
opfern überreiche jüngste Vergangenheit in Europa –
wäre sehr leicht vermeidbar gewesen, zumal zu den
deutschen »Zeugen für Christus« das von Helmut
Moll herausgegebene Martyrologium inzwischen in
6. Auflage erschienen ist. Die Lektüre wenigstens ei-
niger der Lebensbilder sei Lutterbach empfohlen, be-
vor er nochmal leichthin etwas zu »martyriumsgleich
gewürdigten« Todesfällen zu Papier bringt.

Lesenswert und solide wiederum ist das, was Ste-
fan Samerski (S. 233–244) zur Renaissance der Mär-
tyrerkanonisation im 19. Jahrhundert anbietet. Leider
wird auch dieser Erörterung wieder mutwillig eine
politische Spitze aufgesetzt, als sei es im Jahr 2011
im Arbeitskreis für Hagiographie gewissermaßen zur
Pflicht geworden, »antipäpstlich« zu blinken. Der
Satz: »die Weltkirche mutierte zur Papstkirche«
kennzeichnet das 19. Jh. nicht. Denn der Päpste
wegen glückte überhaupt nur das Wachstum zur
Weltkirche (was Samerski im weiteren Text auch er-
kennen lässt). Das I. Vatikanum war keine Orgie des
»Papalismus«, sondern hat göttlich geoffenbarte
Glaubenswahrheiten definiert. Das darf ein katholi-
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scher ecOloge e2u((e anscheinend Nn1ıC mehr £1Mm aps Johannes Paul Il durch che el1g- und Heıilıg-
Namen S> NSINN sprechung cheser armelhhn 1mM Namen der Kırche
1n WT das hoch beac  1C Ergebnis eıner entschieden |DER ph1losophische 1ırken VOIN

vielseitigen lagung UrCc überflüssige ırchen- PO- e1ın, e sıch uch 1r e Wuürde und Rechte der
ıtısch mo vıerte Se1itenhıiebe leider beschädigt. Frauen einsetzte, WIT miıtunter als Ep1isode inres ] _ e-

l e Herausgeber hätten e{ WASs selhs  ütıscher dar- enNns behandelt,e UrCc che Konversion und VOM q |-
ber reilektieren können,be VOIN ihnen angestreb- lem UrCc den (Ordenseimntritt In den T heresjianıschen
L6, begriffliche Öffnung der »Denkfigur« Martyrıum arme|l gleichsam »ad ACLA« gelegt worden SC1 Wer

1wa yweiıtert ZU] »IrgeNdW1e« gesteigerten He- sıch äaher mit ıhrem en und Werk befasst, WASN

kenntni1s (Glaubenszeuge?) der uch abgeschwächt UrCce inzwıischen abgeschlossene Fdıtıon der ( 1e-
z spektakulären Sterben eiıner »gulen N - samtausgabe ıhrer en e21CNier möglıch ist,
cChe« wıllen überhaupt strapazıerfähieg ist Fın annn en, A4ass S1C iıhre philosophischen Stucıen
471 mochte 111a angesichts der »Brüche« SOW1eS0 mit FErlaubnıs ihrer ()beren uch 1mM arme WEe1(er-
Nn1ıC ziehen. ‚DEZIE. das Jahrhundert WT Uber- geführt hat
SANSCH DE Wware C ann ber angeze1gt SC WESCHI, (OQ)bwohl der chwerpunkt des philosophischen
sıch se1fens der »Hagı0graphen« ZU] CNrnsilichen Denkens VOIN eın 1mM Bereich der Phänome-
aradıgma des Blutzeugen uch 1mM 21 Jahrhundert nologıe und der Seinsmetaphysık Verortien ist, ass
unbefangener bekennen. sıch AL ıhren CnNnrıiten uch iıhre Denkbewegung

Franz Norbert OÖtterbeck, Öln echıschen Fragen erscnLieben er heilıge aps! JO-
hannes Paul Il aTO)| Wo] tyTa) SCHaltztie e Philoso-
phın und Ethikerin e1ın:; 21 hatten eınen
besonderen CZUg Phänomenologıie. Fıne 111C-

thodısche Herausforderung ir e vorliegende
Thomas ahne, Person undKommuntkation. AÄAnstö- e ber Cıth S{e1Ns Beıtrag eiıner Tugendethik

ze1g! sıch insofern, als C keine eXplızıt etfhischene ZUF Erneuerung einer christlichen [ugendethik Hei
Stein, CYrDOrnNn 2014, Vertiag Ferdinand SchÖ- eT7] V OI ıhr me 1bt er thısche e1l ıhrer

ningh, ISBN 90/8—-52067606595, 5706 S., FEuro /5,00 Lssertation »/Z7um Problem der Einfühlung« ist VC1-

schollen, da cheser N1IC gedruckt wurde. S1e selber
er dem TZD1I1sSLmM öln angehörende Priester csah sıch 7ze1t- und Oortsbedingten Hındernissen ın der

I1homas Bahne, derzeıt ät1g als wIiSsenschaftlıcher weıliteren Ausarbeı1itun dessen gegenüber, WASN S1C
Mıtarbeiter »1N S11 abılıtandı« TS|! ph1losophisch-anthropologisc. e1TTOrSC und grund-
Moraltheologıie und ın Erfurt, legt mit chesem gelegt SO mussen ihre ecthıischen Beıträge AL

Werk se21ne 1mM Wıntersemester 2013/14 VOIN der Ka- den thematısch Oft anders gelagerten erken oft TSL

tholısch- Iheologischen Fakultät der Rheinischen ndıre erschlose I] werden.
Friedrich-  ılhelms-Un1iversıität Bonn 1mM Fachbe- l e vorliegende 1egliedert sıch In WEe1 aupt-
reich Moraltheologıie ANSCHOILULIELNE I|DIR sertatıon V(H. 211e /Zuerst wırd »Edıth eın 1mM kontextuellen
er Betreuer der1' Prof. |DIE (r1erhard HOver:; Spannungsfeld eıner thık zwıischen Phänomenolo-
als /weitgutachter stand M vyat-  OZ |DIE Hans-Gerd o1e und Ihomıusmus« 35—169) dargestellt. I)ann Ww1d-
nge Verfügung MmMel sıch der Verfasser dem emenkrte1s » Iugende-

L e moraltheologische 12w1ıdmet sıch der Hra- hiısche Gegenständlichkeit und personale K OmMmMUu-
nıkatıon«S, b und inwıefern 1mM Schrıifttum der ZU] katholı-

schen (1lauben konvertierten Jüdıschen Phılosophın Im ersten Kapıtel des ersten 2118 (35—53) unter-
und Frauenrechtlerin Cıth eın Teresia Hene- SUC der Verfasser e philosophische 10grafie
cAicta ( 'ruce OCD, 1891—1942) Anstößbe FErneu- S{e1Ns und tüh:  a Te1 typolog1ische S{ulfen ıhrer
IU eiıner CNrMSLÜULCHEN Tugendethi auszumachen ge1istig-wissenschaftliıchen Entwıcklung (als Phä-
sınd, e sıch Zen]! aufe MENSCNLICHE Person und nomenologın chnstliche Phılosophın undS!  e-
ihre ähigkeıt Kommunıkatıon mit ott und 1n- oretikerin) Im zweıten Kapıtel d1eses 2118 55—169)
resgleichen beziehen. Untersucht werden col1 VOM al- geht qauft den philosophıischen Kontext der Eth)  —
lem, »ob che Tage ach der ahrheıt, Ww1e Cıth eın S{eINs e1n eın Inrer phänome-
S1e gestellt hat, Nn1ıC ZU] Angelpunkt eiıner chrıist- nologıschen Herkunft und Formung letztlich keıner
lıchen Tugendethik werden kann « (3 philosophıschen Schule der ıchtung 1mM e1igent-

Cıth eın wırd Oft IU V OI ıhrer IMOTdUNg 1mM lıchen SIinne zugehöreg 55) S1e bejahte d1e Aufftfas-
Auschwiıtz AL wahr: gCeNOoMMECN, und uch 1er SUNS des eillıgen Ihomas V Ol quın, der (ın I1-

me1st ın ihrer speziılıschen Praägung als ZU] katholı- I1 q.45 a.2) V OIl elıner Konnaturalıtät miıt dem uten
schen (1:lauben konvertierte1n [ )ass S1C mit ecC In der Tugend AU.  CI (vel Johannes Paul
als Märtyrın des aubens verehrt werden darf, hat 1L., Veritatis splendor, Nr. 64) Angewandt qauft cLe SC

scher Theologe heute anscheinend nicht mehr beim
Namen nennen.

Mithin wird das hoch beachtliche Ergebnis einer
vielseitigen Tagung durch überflüssige (kirchen-) po-
litisch motivierte Seitenhiebe leider beschädigt.

Die Herausgeber hätten etwas selbstkritischer dar-
über reflektieren können, ob die von ihnen angestreb-
te, begriffliche Öffnung der »Denkfigur« Martyrium
– etwa erweitert zum »irgendwie« gesteigerten Be-
kenntnis (Glaubenszeuge?) oder auch abgeschwächt
zum nur spektakulären Sterben um einer »guten Sa-
che« willen – so überhaupt strapazierfähig ist. Ein
Fazit mochte man angesichts der »Brüche« sowieso
nicht ziehen. Speziell das 20. Jahrhundert wird über-
gangen. Da wäre es dann aber angezeigt gewesen,
sich seitens der »Hagiographen« zum christlichen
Paradigma des Blutzeugen auch im 21. Jahrhundert
unbefangener zu bekennen.

Franz Norbert Otterbeck, Köln

Ethik
Thomas Bahne, Person und Kommunikation. Anstö-

ße zur Erneuerung einer christlichen Tugendethik bei
Edith Stein, Paderborn 2014, Verlag Ferdinand Schö-
ningh, ISBN 978–3506766595, 576 S., Euro 78,00.

Der dem Erzbistum Köln angehörende Priester
Thomas Bahne, derzeit tätig als wissenschaftlicher
Mitarbeiter »in statu habilitandi« am Lehrstuhl für
Moraltheologie und Ethik in Erfurt, legt mit diesem
Werk seine im Wintersemester 2013/14 von der Ka-
tholisch-Theologischen Fakultät der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn im Fachbe-
reich Moraltheologie angenommene Dissertation vor.
Der Betreuer der Arbeit war Prof. Dr. Gerhard Höver;
als Zweitgutachter stand Privat-Doz. Dr. Hans-Gerd
Angel zur Verfügung.

Die moraltheologische Studie widmet sich der Fra-
ge, ob und inwiefern im Schrifttum der zum katholi-
schen Glauben konvertierten jüdischen Philosophin
und Frauenrechtlerin Edith Stein (hl. Teresia Bene-
dicta a Cruce OCD, 1891–1942) Anstöße zur Erneu-
erung einer christlichen Tugendethik auszumachen
sind, die sich zentral auf die menschliche Person und
ihre Fähigkeit zur Kommunikation mit Gott und ih-
resgleichen beziehen. Untersucht werden soll vor al-
lem, »ob die Frage nach der Wahrheit, wie Edith Stein
sie gestellt hat, nicht zum Angelpunkt einer christ-
lichen Tugendethik werden kann.« (31) 

Edith Stein wird oft nur von ihrer Ermordung im
KZ Auschwitz aus wahrgenommen, und auch hier
meist in ihrer spezifischen Prägung als zum katholi-
schen Glauben konvertierte Jüdin. Dass sie mit Recht
als Märtyrin des Glaubens verehrt werden darf, hat

Papst Johannes Paul II. durch die Selig- und Heilig-
sprechung dieser Karmelitin im Namen der Kirche
entschieden. Das philosophische Wirken von Edith
Stein, die sich auch für die Würde und Rechte der
Frauen einsetzte, wird mitunter als Episode ihres Le-
bens behandelt, die durch die Konversion und vor al-
lem durch den Ordenseintritt in den Theresianischen
Karmel gleichsam »ad acta« gelegt worden sei. Wer
sich näher mit ihrem Leben und Werk befasst, was
durch die inzwischen abgeschlossene Edition der Ge-
samtausgabe ihrer Schriften leichter möglich ist,
kann erfahren, dass sie ihre philosophischen Studien
mit Erlaubnis ihrer Oberen auch im Karmel weiter-
geführt hat. 

Obwohl der Schwerpunkt des philosophischen
Denkens von Edith Stein im Bereich der Phänome-
nologie und der Seinsmetaphysik zu verorten ist, lässt
sich aus ihren Schriften auch ihre Denkbewegung zu
ethischen Fragen erschließen. Der heilige Papst Jo-
hannes Paul II. (Karol Wojtyła) schätzte die Philoso-
phin und Ethikerin Edith Stein; beide hatten einen
besonderen Bezug zur Phänomenologie. Eine me-
thodische Herausforderung für die vorliegende Stu-
die über Edith Steins Beitrag zu einer Tugendethik
zeigt sich insofern, als es keine explizit ethischen
Werke von ihr (mehr) gibt. Der ethische Teil ihrer
Dissertation »Zum Problem der Einfühlung« ist ver-
schollen, da dieser nicht gedruckt wurde. Sie selber
sah sich zeit- und ortsbedingten Hindernissen in der
weiteren Ausarbeitung dessen gegenüber, was sie
philosophisch-anthropologisch erforscht und grund-
gelegt hatte. So müssen ihre ethischen Beiträge aus
den thematisch oft anders gelagerten Werken oft erst
indirekt erschlossen werden.

Die vorliegende Studie gliedert sich in zwei Haupt-
teile: Zuerst wird »Edith Stein im kontextuellen
Spannungsfeld einer Ethik zwischen Phänomenolo-
gie und Thomismus« (35–169) dargestellt. Dann wid-
met sich der Verfasser dem Themenkreis »Tugende-
thische Gegenständlichkeit und personale Kommu-
nikation« (171–420).

Im ersten Kapitel des ersten Teils (35–53) unter-
sucht der Verfasser die philosophische Biografie
Edith Steins und führt drei typologische Stufen ihrer
geistig-wissenschaftlichen Entwicklung an (als Phä-
nomenologin, christliche Philosophin und Mystikthe-
oretikerin). Im zweiten Kapitel dieses Teils (55–169)
geht er auf den philosophischen Kontext der Ethik
Edith Steins ein. Edith Stein war trotz ihrer phänome-
nologischen Herkunft und Formung letztlich keiner
philosophischen Schule oder Richtung im eigent-
lichen Sinne zugehörig (55). Sie bejahte die Auffas-
sung des heiligen Thomas von Aquin, der (in STh II-
II q.45 a.2) von einer Konnaturalität mit dem Guten
in der Tugend ausgegangen war (vgl. Johannes Paul
II., Veritatis splendor, Nr. 64). Angewandt auf die ge-
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samte Zeit ihres Wirkens hat sie dann – so die These
des Verfassers – »in rezeptiv-kritischer Auseinander-
setzung mit dem transzendentalen Idealismus Hus-
serls unter dem Einfluss Thomas von Aquins und Au-
gustinus‘ ein eigenständiges realistisches Tugend-
kommunikationskonzept« entwickelt (63).

In Verfolgung eines ernsthaften methodischen und
inhaltlichen Anspruchs setzte sie sich nicht nur mit
Klassikern des philosophischen Denkens wie Plato,
Aristoteles, Augustinus und Thomas von Aquin aus-
einander, sondern suchte auch den geistigen Anschluss
an die Herausforderungen des neuzeitlichen Denkens.
Dies war ihr schon in ihrer philosophischen Ausbil-
dung beim Phänomenologen Edmund Husserl her
grundgelegt worden und blieb zeit ihres Lebens ein
Anliegen ihrer Suche nach Wahrheit. Diese Wahrheit
hat sie schließlich in Christus gefunden, doch dieses
Finden bedeutete nicht ein Erlöschen des philosophi-
schen und theologischen Fragens und Forschens. Ge-
rade das im Glauben bejahte Mysterium Gottes inspi-
rierte sie in neuer Weise dazu. Sie pflegte vor ihrem
Karmeleintritt, aber auch danach wissenschaftliche
Kontakte mit Philosophen und Theologen aus unter-
schiedlichen Richtungen, wobei sie sich selber immer
mehr dem Thomismus zuwandte, diesen aber in An-
schluss an eine existenziale Interpretation, wie sie von
Étienne Gilson und anderen vertreten wurde, in leben-
diger Weise fortentwickelte und ins Gespräch mit zeit-
genössischen Fragestellungen brachte. Sie studierte
auch jene wissenschaftliche Literatur, die auf den In-
dex der verbotenen Bücher gesetzt war, und erhielt da-
zu problemlos die Erlaubnis des zuständigen Bischofs.

Viele jener philosophischen und theologischen
Denker, mit denen Edith Stein in persönlicher Verbin-
dung war oder zumindest korrespondierte, werden im
Einzelnen vorgestellt, so aus dem Bereich der Phäno-
menologie neben Edmund Husserl, ihrem »Meister«,
der noch einflussreichere Max Scheler, dessen Posi-
tionen sie dennoch kritisch gegenüberstand (67).
Wichtig waren außerdem Adolf Reinach, Martin Hei-
degger, Hedwig Conrad-Martius, Theodor Lipps und
Alexander Pfänder. Eine große inhaltliche Überein-
stimmung Edith Steins bestand mit Dietrich von Hil-
debrand. Hildebrand hat nach Auffassung von Josef
Seifert die klassische Tugendlehre neu begründet
(80). Edith Stein setzte sich mit Vertretern des sitt-
lichen Idealismus der neukantianischen Ethik ausein-
ander; sie pflegte Kontakte zu den Philosophen Nico-
lai Hartmann, Hans Reiner, Peter Wust, Helmuth
Plessner und Johannes Hessen. Im Bereich des Tho-
mismus waren ihr vertraut: Erich Przywara, Martin
Grabmann, Martin Honecker, Rudolf Allers, Clemens
Baeumker, Jacques Maritain, Étienne Gilson, Marie-
Dominique Roland-Gosselin, Fritz-Joachim von Rin-
telen, Alois Mager, Daniel Feuling, Clemens S. Söhn-
gen, Alois Dempf, Josef Pieper, Joseph Mausbach,

Siegfried Behn, Sigismund Waitz, Johannes Messner,
Johannes Baptist Hirschmann und Henri Boelaars.

Im ersten Kapitel des zweiten Teils (176–230) gibt
der Verfasser einen detaillierten Überblick über die
Wiederentdeckung der Wert- und Tugendethik in der
neueren Moralphilosophie, aber auch Moraltheologie
und die damit verbundenen Debatten über den Status
der Tugend als solcher sowie eines Leitprinzips oder
gar eines Systems einer Tugendethik. Es gibt viele
neue, auch phänomenologische Ansätze in der Wert-
ethik (objektivistisch und subjektivistisch, kognitiv
und non-kognitiv bzw. emotivistisch), darunter den
beachtenswerten Versuch von Mette Lebech, in An-
lehnung an Edith Stein das Wesen der Menschen-
würde einer phänomenologischen Betrachtung zu
unterziehen (186). Teilweise besteht die Gefahr eines
Relativismus, wenn z.B. in der Konzeption von Alas-
dair MacIntyre die universale Gültigkeit ethischer
Prinzipien zugunsten einer bestimmten Traditionen
zugeordneten tugendethischen Prägung aufgegeben
wird. Als gemeinsame Anliegen der neueren Tugend-
ethik werden ausgemacht (212–216): der Bezug auf
die Ich-Perspektive, die Stärkung der motivationalen
Kräfte, die Befähigung zur Unterscheidung des sitt-
lich Relevanten in einer konkreten Situation sowie
die lebenspraktische Nähe. Der systematische Ort der
Tugendethik bei Thomas von Aquin ist integrativ, da
bei ihm die Tugend nicht im Gegensatz zum gött-
lichen Gebot und zu »lex naturalis« steht (219/220).
Der Verfasser übt nuancierte Kritik an der thomasi-
schen Tugenddarstellung Eberhard Schockenhoffs
(222) und postuliert eine Brückenfunktion der Tu-
gendethik Edith Steins zwischen der Ethik des Aqui-
naten und gegenwärtigen Neuansätzen in der christ-
lichen Tugendethik (228). Dies wird in den folgenden
Kapiteln des zweiten Teils der Studie untersucht: Es
geht um den Personbegriff bei Edith Stein (Kapitel
2), ihren dynamischen Wertrealismus im Hinblick
auf eine adäquate tugendethische Objektivität (Kapi-
tel 3) sowie um tugendethische Implikationen ihrer
Kreuzeswissenschaft (Kapitel 4).

Im zweiten Kapitel des zweiten Teils richtet der
Verfasser sein Augenmerk auf den von Edith Stein
vertretenen Personalismus (231–283). Nach ihrer
Auffassung handelt es sich bei der Person um eine
zentrale anthropologische und ethische Kategorie.
Die Analyse Edith Steins geht von einer phänomeno-
logischen Sichtweise aus und ist zunehmend auch
seinsmetaphysisch und theologisch orientiert. Inwie-
weit rezipiert Stein den Personalismus Schelers und
wo sieht sie seine Grenzen? Wie vermeidet sie die
Gefahr des Aktualismus? Stein hat die von Husserl
und Scheler ausgehenden Impulse zur Wertethik »in
genuiner Weise, Schelersche Inkonsequenzen und
Aporien vermeidend, umzusetzen versucht« (266).
Dies geschieht im Bemühen um eine ontologische
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seris IchdenkenBuchbesprechungen  T7  Fundierung des Personbegriffs und in der Entwick-  nach ihrer Auffassung das Individuationsprinzip der  lung einer Leibphänomenologie. So erfolgt eine Dis-  Person dar (152). Edith Stein sieht den »Wurzelpunkt  tanzierung Steins vom »ichlosen Erleben« im Sinne  des Einzelseins in dem formalen Bau der Gegenstän-  Schelers (indifferenter Bewusstseinsstrom) (286).  de als solchen« (337, Anm. 305, Zitat aus »Endliches  Als Phänomenologin öffnet sie sich Thomas von  und ewiges Sein«). »Durch den Leib ist die mensch-  Aquin (274-278). Dabei geht sie über das »reine Ich«  liche Person kommunikabel« (339). Es geht E. Stein  Husserls hinaus und bejaht die geistige Substanz ei-  implizit um eine »Tugenderkenntnistheorie  ; an  nes singulären, qualitativ erfüllten »Ich« (276). Der  deren Ende und Zielpunkt die ethische Konnaturalität  Entwicklungsschritt im Persondenken der hl. Edith  mit dem Guten steht« (340). Eine universale perso-  Stein lautet: »über Thomas‘ Seinsdenken, über Hus-  nale Kommunikation, die zur Erlangung des »bonum  serls Ichdenken ... zu Augustinus‘ Denken aus der  universale« (d.h. der personalen Vollendung in der  Beziehung«, wie es Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz  eigenen Menschennatur, aber auch in der gesamten  formuliert hat (281). Eine Metaphysik der Innerlich-  Menschheit) nötig ist, ist dem Menschen nur insofern  keit sieht die menschliche Person auf das menschli-  möglich, als er in Gott verankert und bleibend auf ihn  che und göttliche Du hin ausgerichtet, in dem sie in  als das »summum bonum« bezogen ist (340).  Erkenntnis und liebender Hingabe ihre Erfüllung und  ihren Sinn findet. Koexistenz und Kommunikation  Im vierten Kapitel des zweiten Teils fragt der Ver-  fasser dieser Studie am Beispiel ihres Werkes »Kreu-  sind von daher für die Existenz und die Erfüllung der  zeswissenschaft« nach tugendethischen Implikatio-  menschlichen Person von wesentlicher Bedeutung.  Im dritten Kapitel des zweiten Teils geht es um tu-  nen bei Edith Stein (343—420). Darin bezieht sie sich  auf die tugendethischen Überzeugungen des hl. Jo-  gendethische Gegenständlichkeit bei Edith Stein  hannes vom Kreuz: Es geht um ein Leben entspre-  (285—341), worin der Verfasser sogar das Schlüssel-  chend der gekreuzigten Liebe Gottes (345). Durch  problem sieht. Stein rezipiert das Husserl‘sche Erbe  ihr Leben und Sterben in der Einheit mit Christus  und weitet es ontologisch und metaphysisch aus  (Stellvertretung, Compassio) hat Edith Stein dessen  (306). Der Verfasser geht zum besseren Verständnis  Lehre fortgesetzt und beglaubigt. Gott schenkt der  dieser Entwicklung ein auf die phänomenologische  nach Vollkommenheit strebenden Seele eine Teilnah-  Sichtweise. So untersucht er die phänomenologische  me an der dunklen Nacht der Sinne und des Geistes  Reduktion bei Husserl (287) und den Zentralbegriff  der Intentionalität als Korrelation zwischen dem Be-  (aktive und passive Kreuzigung). Die dunkle Nacht  der Sinne besteht in der »Ertötung der Freude am  wusstseinsinhalt und den Gehalten des intentionalen  Gegenstandes (288/289); er widmet sich den Begrif-  Verlangen nach allen Dingen« (348). Die rechte Hal-  fen von Materie und Qualität (290), der Horizontin-  tung steht an der Wurzel großer Tugenden (349). Da-  bei erfolgt auch eine Behandlung der trinitarisch ver-  tentionalität (294ff) und der Vorstellung eines reinen  Ich als Kern der Person (303). Zur Sprache kommen  fassten geistigen Seelenkräfte von »intellectus, vo-  luntas und memoria« in Anlehnung an Augustinus  außerdem die Raum- und Dingkonstitution sowie das  (350—352; 362-366). Die aktive und passive Nacht  Leibbewusstsein und die kinästhetische Motivation  (307-315), sodass es in der Sicht Husserls, die von  des Geistes (352-357) führt schließlich zur Umge-  staltung der Seele in der Liebe Gottes (»lebendige  Edith Stein teilweise geteilt wird, zu einer Einheit  Liebesflamme«) als Ziel (357-358). Edith Stein stellt  von Welt-, Leib- und Selbstbewusstsein kommt  (313). »Gegenständlichkeit ... entsteht notwendig,  die Tugendlehre des hl. Johannes vom Kreuz dar: In  der Kreuzesnachfolge Christi wird die Tugendethik  wenn auch nicht hinreichend, intersubjektiv bzw.  interpersonal kommunikativ« (319). Tugendethische  des hl. Thomas von Aquin vorausgesetzt (der in der  Gegenständlichkeit bezieht sich auf das personale Ich  systematischen Einheit der theologischen Tugenden  mit den Kardinaltugenden wesentlich über Aristote-  mit je individuell erworbenen habituellen Eigenhei-  ten und Charakterzügen (320). Edith Stein ist über  les hinausgeht, dabei aber dessen natürliche Einsich-  Husserl hinausgehend der Auffassung: Personale  ten integriert). Die mystische Erfahrung der dunklen  Kommunikation ist letztlich nur als eine in Gott ver-  Nacht der Sinne und des Geistes läutert den Men-  ankerte denkbar (324). Im Folgenden nimmt der Au-  schen auch im Vollzug der Tugenden. Vor allem De-  tor Bezug vor allem auf Edith Steins Schrift »Endli-  mut, Gehorsam, Mäßigung, Starkmut, Ergebung und  Geduld sind wichtig (359). In der Vereinigung der  ches und ewiges Sein«. Er meint, sie würde die tho-  mistische Ontologie durch die phänomenologische  Seele mit Gott gelangt die Tugend der Liebe zur voll-  Erkenntnislehre aufbrechen (331). Sie nimmt im Hin-  kommenen Herrschaft. Zwar behält die Seele ihr Ei-  blick auf die menschliche Person kritisch Stellung  genwesen, ihre Substanz, doch werden alle ihre Kräf-  zur thomistischen Auffassung des Individuations-  te in göttliche umgewandelt, insofern Gott alles in al-  prinzips (»materia signata quantitate«). Nicht die Ma-  lem wirkt und die Seele in ehelicher Liebe daran An-  terie, sondern die Einzelexistenz der Geistseele stellt  teil erhält (361-362).ugustinus’ en AL der unıyersale« (d.h der personalen Vollendung In der
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Ormul116€] hat (28 Fıne Metaphysı der Innerlich- Menschheıt) nöt1g ıst, ist dem Menschen IU insofern
keıt S1C| che MENSCNHNLICHE Person auf das menschlı- möglıch als In ott verankert und 21DeN auf ıhn
che und göttliıche u hın ausgerichtet, In dem S1C ın als das LLI11 bonum« bezogen ist 540)
FErkenntnis und lhebender Hıngabe iıhre üllung und
ihren 1nnn Iındet. Koex1istenz und Kommunıkatıon

Im vıerten Kapıtel des zweıten 21185 Tag der Ver-
Tasser cheser Stuche e1spie‘ ıhres erkes » KTreu-

sınd V OI daher ireFx1istenz und eüllung der Zzeswissenschaft« ach tugendethischen Implıkatıio-menschlichen Person VOIN wesentlicher Bedeutung.
Im ıtten Kapıtel des zweıten 21185 geht (U-

1ICTH be1 Cıth eın Darın bezieht S1C sıch
auft e tugendethischen Überzeugungen des JO-

gendethische Gegenständlichkeit be1 eın hannes VO)! Kreuz: Es geht e1in en CNISPrE-WOTN der Verfasser SO AL das Schlüssel- en der gekreuzigten 12| (1ottes urch
problem S1e. eın rezıplert das Husser]‘ sche Trbe ıhr en und Sterben In der FEıinheit mit Chrıistus
und we1tet ontologisch und metaphysiısch ALLS (Stellvertretung, (’OmMpass10) hat Cıth eın dessen

er Verfasser gehtz besseren Verständnis ehre fortgesetzt und beglaubigt. ott chenkt dercheser Entwicklung e1n auft che phänomenologische ach Vollkommenheıit strebenden e21e ıne Teıi1lnah-Sichtwe1ise SC untersucht che phänomenologische der dunklen aC der S1inne und des (1e1istes102n be1 Husserl| und den Zentralbegriff
der Intentionaltät als Korrelatıon zwıischen dem He- (aktıve und passıve Kreuz1igung). l e aC

der S1inne besteht ın der »Ertötung der Freudewusstseinsinhalt und den eNnNalten des intentionalen
Gegenstandes (288/289); w1ıdmet sıch den Begrif- erlangen ach len Dingen« l e rechte

ten VOIN aterıe und Qualität der Horzontin- Lung SI der UrzZe| grober Tugenden 1 Ia-
be1 erfolgt uch ıne Behandlung der 1n  SC VC1-tentionalıtäi und der Vorstellung e1nes reinen

Ich als Kern der Person /ur Sprache kommen assten geistigen Seelenkrtäfte VOIN »intellectus,
Iuntas und MEeMOTIA« ın Anlehnung ugustinusaußerdemeK aum- und Dingkonstitution SOWI1Ee das
350—5352; 62-366) L e 1ve und passıve aCLeibbewusstsein und e kınästhetische Maotivatiıon

SOdass C ın der 1C Husserls, e VOIN des (1e1istes SCHNLEeILIC Umge-
tung der 221e ın der 1e' (10ttes (»lebendigeCıth eın te1lweıise geteilt wiırd, eıner FEıinheit
Liebesflamme«) als 1e1 (357-356). Edıth eın stelltVOIN Welt-, e1b- und Selbsthewusstsein OMMI

»Gegenständlichkeit enNnisie| notwendi1g, e Tugendlehre des Ohannes VO KTeuz dar' In
der Kreuzesnachfolge C hrıst1 wırd e TugendethikWE uch n1ıC hınreichend, intersubjektiv bZzw

interpersonal kommunı1ikatıv« (3 Tugendethische des I1homas V OI quın VOrausgeEeSELZL (der In der

Gegenständlichkeit bezieht sıch auf das personale Ich systematıschen FEıinheit der theolog1schen Tugenden
mit den Kardınaltugenden wesentlich ber 1stOotLe-mit J6 indıyıduell erworbenen habıtuellen E1igenhe1-

(en und Charakterzügen eın ist ber les hiınausgeht,1ber dessen natürliıche FEinsich-
Husser]| hinausgehend der Auffassung: Personale (en integriert). l e mystische Erfahrung der dunklen
Kommunıkatıon ist letztliıch IU als 1ne In ott VEC1- aC der Sinne und des (1e1istes autert den Men-
erite denkbar Im Folgenden nımmt der AÄU- schen uch 1mM Vollzug der Tugenden. Vor lem 1 Je-
(OTr eZug VOM em auf Cıth S{e1Ns Schrıift »Endlı- mMuL, Gehorsam, Mälßigung Starkmut, Ergebung und

(r1eduld sınd wichtig In der Vereinigung derches und CW1gES Se1IN«- Er meınt, S1C wıiürde e thO-
mıistische Ontologıie UrCc e phänomenolog1ische 221e mitott gelangteTugend der12| ZULT voll-
FErkenntnislehre aufbrechen (3 S1e nımmt 1mM Hın- kommenen EITSC / war e ee1e2 ıhr F1ı-
1C auf e MENSCNLICHE Person kritisch tellung WESCIL, ihre Substanz doch werden alle iıhre Kräf-
ZULT thomıstischen Auffassung des Indıvyiduations- (e In göttliıche umgewandelt, Insofern ottes In al-
PNNZ1IPS (»>materıa s1ıgnata quantitate«) 1CeMa- lem WI1T] und e ee1e In ehelicher12| aran ÄAn-
terl1e, sondern che FEıinzelexistenz der (Gre1istseele stellt te1l e71]

Fundierung des Personbegriffs und in der Entwick-
lung einer Leibphänomenologie. So erfolgt eine Dis-
tanzierung Steins vom »ichlosen Erleben« im Sinne
Schelers (indifferenter Bewusstseinsstrom) (286).
Als Phänomenologin öffnet sie sich Thomas von
Aquin (274–278). Dabei geht sie über das »reine Ich«
Husserls hinaus und bejaht die geistige Substanz ei-
nes singulären, qualitativ erfüllten »Ich« (276). Der
Entwicklungsschritt im Persondenken der hl. Edith
Stein lautet: »über Thomas‘ Seinsdenken, über Hus-
serls Ichdenken … zu Augustinus‘ Denken aus der
Beziehung«, wie es Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz
formuliert hat (281). Eine Metaphysik der Innerlich-
keit sieht die menschliche Person auf das menschli-
che und göttliche Du hin ausgerichtet, in dem sie in
Erkenntnis und liebender Hingabe ihre Erfüllung und
ihren Sinn findet. Koexistenz und Kommunikation
sind von daher für die Existenz und die Erfüllung der
menschlichen Person von wesentlicher Bedeutung. 

Im dritten Kapitel des zweiten Teils geht es um tu-
gendethische Gegenständlichkeit bei Edith Stein
(285–341), worin der Verfasser sogar das Schlüssel-
problem sieht. Stein rezipiert das Husserl‘sche Erbe
und weitet es ontologisch und metaphysisch aus
(306). Der Verfasser geht zum besseren Verständnis
dieser Entwicklung ein auf die phänomenologische
Sichtweise. So untersucht er die phänomenologische
Reduktion bei Husserl (287) und den Zentralbegriff
der Intentionalität als Korrelation zwischen dem Be-
wusstseinsinhalt und den Gehalten des intentionalen
Gegenstandes (288/289); er widmet sich den Begrif-
fen von Materie und Qualität (290), der Horizontin-
tentionalität (294ff) und der Vorstellung eines reinen
Ich als Kern der Person (303). Zur Sprache kommen
außerdem die Raum- und Dingkonstitution sowie das
Leibbewusstsein und die kinästhetische Motivation
(307–315), sodass es in der Sicht Husserls, die von
Edith Stein teilweise geteilt wird, zu einer Einheit
von Welt-, Leib- und Selbstbewusstsein kommt
(313). »Gegenständlichkeit … entsteht notwendig,
wenn auch nicht hinreichend, intersubjektiv bzw.
interpersonal kommunikativ« (319). Tugendethische
Gegenständlichkeit bezieht sich auf das personale Ich
mit je individuell erworbenen habituellen Eigenhei-
ten und Charakterzügen (320). Edith Stein ist über
Husserl hinausgehend der Auffassung: Personale
Kommunikation ist letztlich nur als eine in Gott ver-
ankerte denkbar (324). Im Folgenden nimmt der Au-
tor Bezug vor allem auf Edith Steins Schrift »Endli-
ches und ewiges Sein«. Er meint, sie würde die tho-
mistische Ontologie durch die phänomenologische
Erkenntnislehre aufbrechen (331). Sie nimmt im Hin-
blick auf die menschliche Person kritisch Stellung
zur thomistischen Auffassung des Individuations-
prinzips (»materia signata quantitate«). Nicht die Ma-
terie, sondern die Einzelexistenz der Geistseele stellt

nach ihrer Auffassung das Individuationsprinzip der
Person dar (152). Edith Stein sieht den »Wurzelpunkt
des Einzelseins in dem formalen Bau der Gegenstän-
de als solchen« (337, Anm. 305, Zitat aus »Endliches
und ewiges Sein«). »Durch den Leib ist die mensch-
liche Person kommunikabel« (339). Es geht E. Stein
implizit um eine »Tugenderkenntnistheorie …, an
deren Ende und Zielpunkt die ethische Konnaturalität
mit dem Guten steht« (340). Eine universale perso-
nale Kommunikation, die zur Erlangung des »bonum
universale« (d.h. der personalen Vollendung in der
eigenen Menschennatur, aber auch in der gesamten
Menschheit) nötig ist, ist dem Menschen nur insofern
möglich, als er in Gott verankert und bleibend auf ihn
als das »summum bonum« bezogen ist (340).

Im vierten Kapitel des zweiten Teils fragt der Ver-
fasser dieser Studie am Beispiel ihres Werkes »Kreu-
zeswissenschaft« nach tugendethischen Implikatio-
nen bei Edith Stein (343–420). Darin bezieht sie sich
auf die tugendethischen Überzeugungen des hl. Jo-
hannes vom Kreuz: Es geht um ein Leben entspre-
chend der gekreuzigten Liebe Gottes (345). Durch
ihr Leben und Sterben in der Einheit mit Christus
(Stellvertretung, Compassio) hat Edith Stein dessen
Lehre fortgesetzt und beglaubigt. Gott schenkt der
nach Vollkommenheit strebenden Seele eine Teilnah-
me an der dunklen Nacht der Sinne und des Geistes
(aktive und passive Kreuzigung). Die dunkle Nacht
der Sinne besteht in der »Ertötung der Freude am
Verlangen nach allen Dingen« (348). Die rechte Hal-
tung steht an der Wurzel großer Tugenden (349). Da-
bei erfolgt auch eine Behandlung der trinitarisch ver-
fassten geistigen Seelenkräfte von »intellectus, vo-
luntas und memoria« in Anlehnung an Augustinus
(350–352; 362–366). Die aktive und passive Nacht
des Geistes (352–357) führt schließlich zur Umge-
staltung der Seele in der Liebe Gottes (»lebendige
Liebesflamme«) als Ziel (357–358). Edith Stein stellt
die Tugendlehre des hl. Johannes vom Kreuz dar: In
der Kreuzesnachfolge Christi wird die Tugendethik
des hl. Thomas von Aquin vorausgesetzt (der in der
systematischen Einheit der theologischen Tugenden
mit den Kardinaltugenden wesentlich über Aristote-
les hinausgeht, dabei aber dessen natürliche Einsich-
ten integriert). Die mystische Erfahrung der dunklen
Nacht der Sinne und des Geistes läutert den Men-
schen auch im Vollzug der Tugenden. Vor allem De-
mut, Gehorsam, Mäßigung, Starkmut, Ergebung und
Geduld sind wichtig (359). In der Vereinigung der
Seele mit Gott gelangt die Tugend der Liebe zur voll-
kommenen Herrschaft. Zwar behält die Seele ihr Ei-
genwesen, ihre Substanz, doch werden alle ihre Kräf-
te in göttliche umgewandelt, insofern Gott alles in al-
lem wirkt und die Seele in ehelicher Liebe daran An-
teil erhält (361–362). 
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Augustinus gcht bereıts VOoll e1ner Konnaturalıtät ZU1 hypostatıschen Union der (jottheıit mıt der ensch-

des Menschen mıt dem uten AUS und S12 18 In der heıt In der Person Jesu SIl auffassen 390—404)
Abbildlhıchkeıit des menschlıchen (je1istes gegenüber In e1nem urs ber e hypostatiısche Union
;ott egründe! In Anlehnung Johannes Va verweıst der Vertfasser auf che be1 Cıth
KTeuUz behandelt eın das »dreiıfarbige Tugend- eın gegebene BeJahung der Idıomenkommunıka-
21 der Neele« nämlıch Glaube, Hofnung und12| tion und d1e VOoIl Inr übernommene nalogıe des S 11A-

wobel In d1esem usammenhang uch E1- ennaliten FEıns-Seins der menschlichen Person miıt
ormung einzelner emente der arıstotelisch- :ott hypostatischen Unı1i0n. e Kommunikatıon

thomasıschen Tugendethik Testzustellen ist Vvor em zwıischen Personen WIT I durch e Menschwerdung
1 1NDLC qauft KEIMUN und Starkmut, 72-373) LDem des LOgOS grundlegend verändert bZzw 1ICU egründe!
Eındruck, als wuürde In der ehre des Johannes Va und vertielt er LOgOS hat sıch ZAW: miıt einer be-
KTeuUz e1n neoplatonıscher ualısmus 1E aufleben, stimmten Menschennatur konkret vereinigt, doch
der das1C und dem UÜbernatürlichen hen dadurch ist mıt der SANZCH Menschheit In Ver-
1Nne Exklusıvität zugesteht Wwas 1mM 1INDUC auft Che bındung gelreien (»unıversale concretum«).e I11LYS-
scholastısche Verbindung VOoll Nar  s und na JE- tische FEinheıt der ee1e miıt :ott untersche1lide!l sıch
enTalls 1Nne Vereinselitigung darstellt), wırd durch seinsmäßıe V OIl ıhrer FEinheıt 1mM (1:lauben kraft der
dıth eın mıt dem 1NWEeIS egegnet, Aass en {IuU- heilıgmachenden nade, obwohl cLe mystische Fın-
genden schon Ihrer selhst wıllen Wertschätzung heıt den (i:lauben und e12 VOrausSseLtzL. In cheser
und12| zukomme, sıe Jedoch Te111NC AUS 12| Kommuniıikatıon der Personen handelt C sıch beı

ott vollbracht werden sollen Aufrechterhaltung der Selbständıigkeıt der mensch-
dıth eın Tag ach der Möglıchkeit und e3l11- lıchen Person e1n Eıiınswerden miıt (Gott, ıne

sierung der Kommunıkatiıon zwıischen endlichen Per- Vergöttlichung , cLe en wechselseltiges iıch-Hınge-
und b Mhese Kommunıkatıon der Ausschlielß- ben C1INSC.  1e5t, welches e1n Abhbıld der Innertrinıtarı-

iıchkeit der Hıngabe der e21e ott 1mM Wege S{C| schen Perichorese arste und uch 1ne nalogıe
In Jesus Chrıistus, dem fleischgewordenen Durchdringung der beıden Naturen In der einen

Wolrt (»L0g08«), hat jeder möglıche »>S1NN« Se1Nne Person des göttlıchen es Ze1g (404—410)
He1mat und wırd e UrCc e TDSUuNde be- Als Resultat, entsprechend der thomasıschen
einträchtigte Kommunıkatıon wıiederhergestellt. l e Unterscheidung V OI »Tal10« und »ıntellectus«, gelte
ecthıschen Kategorien, welche In der hebenden Vere1- C testzu  en » Auch £1MmM Menschen« analog
nıgung (10ttes mit den Menschen (d.h ın se1ner Te1- der Kommuniı1katıon rein geistiger Wesen (4 »61 -

persönlichen Kommunıkatıon mit uns) ıhren Ur- 0181 che Kommunı1ıkatıon der ahrheıt ber (Gott,
LU} aben, gründen auf der Idee der (’ompass1on ONNAaLUr: mit dem (iuten.« Hıerin gründe e {IuU-
und der Hıngabe (S 578), wodurch sıch ach ] )ar- gendethik V OI e1ın, che uch den intellektuel-
stellung des Vertfassers be1 eın ıne arallele len Tugenden entscheidende Relevanz zuwelist (41
ZULT arol OJtyTas erg1bt. Was ist 1ILLI) der Tag der Untersuchungen VOIN

|DER Ur-Leben der ee1e SC1 LOrmlos:; Cn gebe e1ne I1homas Bahne den IMpulsen eıner ısiÜlicnen
Vereinigung mıt ;ott aul dem ge1istigen Urgrund der Tugendethik be1 Cıth eın (4 14—423)? erensch
eele. S1C SUAL1Z be1 sıch SC1 (380 L.) l e > Eınfüh- ist In se1nem relatıonalen (d.h qauft :;ott und Che Miıt-
lung« beschreıbt S1e als Form ge1istiger Wahrnehmung menschen bezogenen) Personsein bereıts qauft das ute
V OIl Personen: >] e Person1“ einmalıg-1ndıv1- hın angelegt. urch das Christuserei1gn1s WIT cese
duelles E1igensein In Ihrer ra  alen re1iheılt. C1e IiIen Konnaturalıtäi mıt dem Wahren und uten och
N IS iür das Mıt-Fühlen« Chmuitz-Perrın, 354) er mıttelbarer, W A sıch In OCNster Form qauft en In
e1gentlıche Vollzug der Freiheılit Ist In der Selbsthingabe der mystischen ermählung der 212e mıt ;ott ze1g!

:ott gegeben >] e Selbsthingabe Ist e Trejeste von daher ergeben sıch als entrale tugendethische
lat der Freihelt« e1in, 354) FEben darın 162 der Kategorien das Mıtleiden unde Hıngabe, 415), ber
tragende mund der Personenkommunikatıon als Aus- uch das gewÖhnlıche chnstliche eben, Ja JE-
gangspunkt eiıner Tugendethık. ()bwohl C1e Inıtıatıve den Menschen VOoll Bedeutung ist. ESs gcht beı der EI-
1m 1NDIC| aul (das übernatürliche e1l VOoll :;ott AUS- kenntnis VOoll (jut und BOose 1Nne VOoll ;ott VEI1I-

ocht, haut C1e na aul der atur aul und Ist der m1ıLLeite Erkenntnis (SO WI1Ie alle Wahrheitserkenntnis
ensch ZU1 Treıen Mıtwırkung aufgerufen. ] )as nNatur- ber ;ott erfolgt, 414), weshalb 1 tugendethischen
1C Suchen ach dem Rechten und uten ommı! 1m KOnzept dıth S{eIns Che 1INSIC (»ıntellectus«) 1Nne
Suchen ach dem göttlichen ıllen wahrhaft sıch entrale spielt. Zugleıic. Ist iIhre Tugendethık
selhst l e Tugend des auDens WwWwec In der ter dem Fınfluss des Augustinus qauft den ıllen be-
ee1e C1e Bereıtschaft, sıchV göttlichen ıllen le1- 5 annn Che IUals Leıittugend runglert und
(en lassen I3 Vereinigung der ee1e Urc N1IC mehr W1e beı Ihomas VOoll quın das und
C1e heilıgmachende na mıt :ott ass sıch analog Che ugheıt »(E)igene Seinsvollendung, Ver-

Augustinus geht bereits von einer Konnaturalität
des Menschen mit dem Guten aus und sieht dies in der
Abbildlichkeit des menschlichen Geistes gegenüber
Gott begründet (366). In Anlehnung an Johannes vom
Kreuz behandelt Edith Stein das »dreifarbige Tugend-
kleid der Seele«, nämlich Glaube, Hoffnung und Liebe
(366–372), wobei in diesem Zusammenhang auch ei-
ne Umformung einzelner Elemente der aristotelisch-
thomasischen Tugendethik festzustellen ist (vor allem
im Hinblick auf Demut und Starkmut, 372–373). Dem
Eindruck, als würde in der Lehre des Johannes vom
Kreuz ein neo platonischer Dualismus neu aufleben,
der das Natürliche entwertet und dem Übernatürlichen
eine Exklusivität zugesteht (was im Hinblick auf die
scholastische Verbindung von Natur und Gnade je-
denfalls eine Vereinseitigung darstellt), wird durch
Edith Stein mit dem Hinweis begegnet, dass allen Tu-
genden schon um ihrer selbst willen Wertschätzung
und Liebe zukomme, sie jedoch freilich stets aus Liebe
zu Gott vollbracht werden sollen (373).

Edith Stein fragt nach der Möglichkeit und Reali-
sierung der Kommunikation zwischen endlichen Per-
sonen und ob diese Kommunikation der Ausschließ-
lichkeit der Hingabe der Seele an Gott im Wege stehe
(375). In Jesus Christus, dem fleischgewordenen
Wort (»Logos«), hat jeder mögliche »Sinn« seine
Heimat (379) und wird die durch die Erbsünde be-
einträchtigte Kommunikation wiederhergestellt. Die
ethischen Kategorien, welche in der liebenden Verei-
nigung Gottes mit den Menschen (d.h. in seiner drei-
persönlichen Kommunikation mit uns) ihren Ur-
sprung haben, gründen auf der Idee der Compassion
und der Hingabe (S. 378), wodurch sich nach Dar-
stellung des Verfassers bei Edith Stein eine Parallele
zur Ethik Karol Wojtyłas ergibt.

Das Ur-Leben der Seele sei formlos; es gebe eine
Vereinigung mit Gott auf dem geistigen Urgrund der
Seele, wo sie ganz bei sich sei (380 f.). Die »Einfüh-
lung« beschreibt sie als Form geistiger Wahrnehmung
von Personen: »Die Person erfühlt ihr einmalig-indivi-
duelles Eigensein in ihrer radikalen Freiheit, die offen
steht für das Mit-Fühlen« (Schmitz-Perrin, 384). Der
eigentliche Vollzug der Freiheit ist in der Selbsthingabe
an Gott gegeben: »Die Selbsthingabe ist die freieste
Tat der Freiheit« (E. Stein, 384). Eben darin liegt der
tragende Grund der Personenkommunikation als Aus-
gangspunkt einer Tugendethik. Obwohl die Initiative
im Hinblick auf das übernatürliche Heil von Gott aus-
geht, baut die Gnade auf der Natur auf und ist der
Mensch zur freien Mitwirkung aufgerufen. Das natür-
liche Suchen nach dem Rechten und Guten kommt im
Suchen nach dem göttlichen Willen wahrhaft zu sich
selbst (386). Die Tugend des Glaubens weckt in der
Seele die Bereitschaft, sich vom göttlichen Willen lei-
ten zu lassen (387). Die Vereinigung der Seele durch
die heiligmachende Gnade mit Gott lässt sich analog

zur hypostatischen Union der Gottheit mit der Mensch-
heit in der Person Jesu Christi auffassen (390–404).

In einem Exkurs über die hypostatische Union
(390–404) verweist der Verfasser auf die bei Edith
Stein gegebene Bejahung der Idiomenkommunika-
tion und die von ihr übernommene Analogie des gna-
denhaften Eins-Seins der menschlichen Person mit
Gott zur hypostatischen Union. Die Kommunikation
zwischen Personen wird durch die Mensch werdung
des Logos grundlegend verändert bzw. neu begründet
und vertieft. Der Logos hat sich zwar mit einer be-
stimmten Menschennatur konkret vereinigt, doch
eben dadurch ist er mit der ganzen Menschheit in Ver-
bindung getreten (»universale concretum«). Die mys-
tische Einheit der Seele mit Gott unterscheidet sich
seinsmäßig von ihrer Einheit im Glauben kraft der
heiligmachenden Gnade, obwohl die mystische Ein-
heit den Glauben und die Liebe voraussetzt. In dieser
Kommunikation der Personen handelt es sich – bei
Aufrechterhaltung der Selbständigkeit der mensch-
lichen Person – um ein Einswerden mit Gott, um eine
Vergöttlichung, die ein wechselseitiges Sich-Hinge-
ben einschließt, welches ein Abbild der innertrinitari-
schen Perichorese darstellt und auch eine Analogie
zur Durchdringung der beiden Naturen in der einen
Person des göttlichen Wortes zeigt (404–410).

Als Resultat, entsprechend der thomasischen
Unterscheidung von »ratio« und »intellectus«, gelte
es festzuhalten: »Auch beim Menschen« – analog
der Kommunikation rein geistiger Wesen (412) – »er-
folgt die Kommunikation der Wahrheit über Gott,
konnatural mit dem Guten.« Hierin gründe die Tu-
gendethik von Edith Stein, die auch den intellektuel-
len Tugenden entscheidende Relevanz zuweist (413).

Was ist nun der Ertrag der Untersuchungen von
Thomas Bahne zu den Impulsen einer christlichen
Tugendethik bei Edith Stein (414–423)? Der Mensch
ist in seinem relationalen (d.h. auf Gott und die Mit-
menschen bezogenen) Personsein bereits auf das Gute
hin angelegt. Durch das Christusereignis wird diese
Konnaturalität mit dem Wahren und Guten noch un-
mittelbarer, was sich in höchster Form auf Erden in
der mystischen Vermählung der Seele mit Gott zeigt
(von daher ergeben sich als zentrale tugendethische
Kategorien das Mitleiden und die Hingabe, 415), aber
auch für das gewöhnliche christliche Leben, ja für je-
den Menschen von Bedeutung ist. Es geht bei der Er-
kenntnis von Gut und Böse um eine von Gott ver-
mittelte Erkenntnis (so wie alle Wahrheitserkenntnis
über Gott erfolgt, 414), weshalb im tugendethischen
Konzept Edith Steins die Einsicht (»intellectus«) eine
zentrale Rolle spielt. Zugleich ist ihre Tugendethik un-
ter dem Einfluss des hl. Augustinus auf den Willen be-
zogen, wo dann die Demut als Leittugend fungiert und
nicht mehr wie bei Thomas von Aquin das Maß und
die Klugheit (416). »(E)igene Seinsvollendung, Ver-
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einı1gung mıt :;ott unden Che Vereinigung und Greschichte sınd Nn1ıC deckungsgleich. » ] JDer Alt-
derer mıt ;ott und iIhre Seinsvollendung« gehören stamentler 1efert ZULT LÖösung cheses TODIeEeMS
»unlöslıch ‚AL T1L.« e1n, 16) Im ıttel- e Prolegomena« (S 1 Iem 5Systematıker (Dog-
punkt der eele, S1e ;ott egegnetl, 4sS| sıch das malıker ble1ibt e LÖsung vorbehalten
(jew1ssen vernehmen L etztlich trıtt Che 10 |DER CLE Bıld der VOT- und ühgeschichte sraels
ale »Hın-Gabe« 1 Kontext der 12| ;ott und verwırtt che Hypothese Its VO) »(TJott der Vater«
den Menschen alg »S1gnıTıKante Kennzeichnung (U- der raham und seinen achkommen den Besitz
gendethıschen Denkens beı dıth eın hervor« Kanaans versprochen L e Fronarbeit der »S Oh-

Im zusammenTassenden USDILIC hält Israels« In Agypten und inr Auszug AL Qhesem
der Verfasser test‘: eın greift e Idee der kı- 1Land lassen sıch hıstorisch Nn1ıC verınızieren. l e
nästhetischen Freiheit und des »Ich kann« VOIN Kd- Person des Mose (ägyptischer ame verbirgt sıch
mund Husserl| auf und antwickelt auf der rundlage hınter dem Cnlieier Sel1ner Wırkungsgeschichte. (1e-
ıhres dynamıschen Personbegriffs eınen genumnen SCH eVorstellung, Aass alle Israelıten ALLS dem S11d-
thıkansatz L dIe Einfühlung als normatıver Akt kon- Osten slammiten, Sspricht: das Hebräische ist e1in ka-
naturalen FErkennens und dessen Intersubjektivıtäts- naanäıscher Dialekt: archäologisch besteht eın
struktur sınd angelegt auf e gnadenhafte Vollen- Bruch zwıischen der spaten Bronzezeıit I1
dung In der Hıngabe L e »Partizıpation eın (10t- und der Fısenzeıt. l e Entvölkerung der S1ed-
(e8 In eiıner personalen Kommunıkatıon AL FeZ1DrO- lungen Kanaans vollzog sıch parallel mıiıt der Fın-
ker lhebender Hıngabe und Annahme« ist wanderung nomadıscher Gruppen l e Amp.  yO-
S1C wesentlich nıe der ZWO amme ın vorrichterlicher e1t ist ıne

ekundäre hıterarısche e23t1107Fın nhang mit ransskrnibrlerte] Xzerpten
S{e1ns vornehmlıc Augustinus- lexten SOWI1Ee e1in > Mıt eıner breiteren Schriftkultur ist 1mM Orareıic
aus  1ıches Quellen- und ] ıteraturverzeichnıs und zumal ce1t erobeam Il rechnen. Im
e1in Personenregi1ister sSınd ebenfalls enthalten Mıt udreic sprechen e zahlreichen I{mi{ik (»Für den
cheser Stuche 1eg] e1n Werk VYOoL, das auft intensıvem Kön1g«)-Stempel AL dem etzten Drittel des
Quellenstudıium der ex{ie Cıth S{e1Ns aufbaut und 1r den Iinneren Ausbau der (  ng des andes,
chese 1mM zeitgenÖös sischen ph1losophischen und theo- e 1ne Schriftkultur des es VOTAaUSSELIZ7[« (S
logischen en VETrOTTLEeL und zugle1ic ir e /.u- 181) Im entstehen che eT7] der Propheten
kunft ruchtbar machen versucht. er UlOr be- AÄMOoOs und Hosea (Nordrei1c Jesaja und 1C
71e| sıch iınsbesondere auf das Feld der Tugendethi (Südreıich) 1mM spaten der en Jh.; ehbenso
als bısher elatıv unerschlos Bereich der Cıth- 211e VOIN Spr und das Bundesbuch Hx 20.24—23 ‚1
Stein-Forschung und hat 1er wichtigen FEinsichten Vor der Entstehung der Cchrıiftkultur wurden e
und Klärungen beigetragen, denen weilitere Stuchen Erzählungen bereVOT- und Frühgeschichte sraels
Nn1ıC vorbeigehen können. Josef Spindelböck mMUunNdl1ıC uberheler! FUr e mündlıche UÜberliefe-

LULNS o1lt kulturgeschichtlich: » [ )as FErzählte ist vıel-
mehr bereı1ts ach 1er (r1eneratiıonen hınter der Hr-

Exegese zählung verschwunden. << (S 13)
L dIe Studcdıen den Büchern G(ren-Num en

O Katser, Giaube WUNd Geschichte IM en Tes- keinem ONSCNS unter den Fachleuten geführt l e
IAMent Das HE Hd der VOr- WUNd Frühgeschichte Iradıtıon VO)! Gottesberg 1NnNaıl geht auf das
UNd Adas Problem der Heitsgeschichte (neukirchener- uruück » Iheologiegeschichtlich ist e 1NSIC V OI

theotlogie), Neukirchen-Viuyn 2014, 149 S, ISBN grundsätzliıcher edeutung, A4ass das Konzept des
9/8-3-/8/7-2871-7, FÜuro 24 ,99 (r1ottesbundes mit Israel AL der spätexilıschen,

WE Nn1ıC IS{ der Irhexiliıschen e1t SLAMML«
ach VOIN Rad (Theologıie desenes  ens (S 4) |DDER Buch 1 Itn isteNeuausgabe des Bundes-

rstmals ist e Greschichte sraels als e1in Tort- buches während der Kultreform unter Ön1g JosiJa
SESCLIZLES Eingreifen (10ttes ın das CNICKS: Se1INESsS 1mM 621 (Kap ist ıne lıterarnsche 1Kt105);

che Autoren datıieren ın der 21l des X118S'Olkes verstehen. OM1 ist Se1n (1laube theolog1ie-
geschichtlich gewachsen. V OI Rad und anderen /u Sam KOöNn l e (reschichten VOIN Saul und
Ittestamentlern 1mM (z.B sınd V1 überste1gen che logıstıschen Möglıchkeiten 1N-
manche dıvergierende Darstellungen AL der (1e- 1C1 21l und Welisen te1lweıise legendäre /üge auf
SCNICNLE sraels ın den Büchern des Nn1ıC Verbort- TOLZdem sınd S1C N1C total Ire1 erfunden, enn ST O-
SI geblieben. TOLZdem helten S1C ihrem (1e- e Persönlichkeitenen 1ne nachhaltıgeng
samtkonzept test. aufe ausgelübt.

eueren S{tucıen zufolge SCNTE1| das ıne »I - Es e1lt, »>Cdass e In (1en K ON dargestellte £21185-
konstrnuerte (reschichte« AL dem (ılauben (1laube Unheilsgeschichte den Begründungsmythos des Vol-

einigung mit Gott und Wirken für die Vereinigung an-
derer mit Gott und ihre Seinsvollendung« gehören so
»unlöslich zusammen.« (Edith Stein, 416). Im Mittel-
punkt der Seele, wo sie Gott begegnet, lässt sich das
Gewissen vernehmen (419). Letztlich tritt die perso-
nale »Hin-Gabe« im Kontext der Liebe zu Gott und
den Menschen als »signifikante Kennzeichnung tu-
gendethischen Denkens bei Edith Stein hervor« (420).

Im zusammenfassenden Ausblick (421–423) hält
der Verfasser fest: Edith Stein greift die Idee der ki-
nästhetischen Freiheit und des »Ich kann« von Ed-
mund Husserl auf und entwickelt auf der Grundlage
ihres dynamischen Personbegriffs einen genuinen
Ethikansatz. Die Einfühlung als normativer Akt kon-
naturalen Erkennens und dessen Intersubjektivitäts-
struktur sind angelegt auf die gnadenhafte Vollen-
dung in der Hingabe. Die »Partizipation am Sein Got-
tes in einer personalen Kommunikation aus rezipro-
ker liebender Hingabe und Annahme« (421) ist für
sie wesentlich.

Ein Anhang mit transskribierten Exzerpten Edith
Steins vornehmlich zu Augustinus-Texten sowie ein
ausführliches Quellen- und Literaturverzeichnis und
ein Personenregister sind ebenfalls enthalten. Mit
dieser Studie liegt ein Werk vor, das auf intensivem
Quellenstudium der Texte Edith Steins aufbaut und
diese im zeitgenössischen philosophischen und theo-
logischen Denken verortet und zugleich für die Zu-
kunft fruchtbar zu machen versucht. Der Autor be-
zieht sich insbesondere auf das Feld der Tugendethik
als bisher relativ unerschlossenen Bereich der Edith-
Stein-Forschung und hat hier zu wichtigen Einsichten
und Klärungen beigetragen, an denen weitere Studien
nicht vorbeigehen können. Josef Spindelböck

Exegese
Otto Kaiser, Glaube und Geschichte im Alten Tes-

tament. Das neu Bild der Vor- und Frühgeschichte
und das Problem der Heilsgeschichte (neukirchener-
theologie), Neukirchen-Vluyn 2014, 149 S., ISBN
978-3-7877-2871-7, Euro 24,99.

Nach G. von Rad (Theologie des Alten Testaments,
erstmals 1958) ist die Geschichte Israels als ein fort-
gesetztes Eingreifen Gottes in das Schicksal seines
Volkes zu verstehen. Somit ist sein Glaube theologie-
geschichtlich gewachsen. G. von Rad und anderen
Alttestamentlern im 20. Jh. (z.B. M. Noth) sind so
manche divergierende Darstellungen aus der Ge-
schichte Israels in den Büchern des AT nicht verbor-
gen geblieben. Trotzdem hielten sie an ihrem Ge-
samtkonzept fest.

Neueren Studien zufolge schreibt das AT eine »re-
konstruierte Geschichte« aus dem Glauben. Glaube

und Geschichte sind nicht deckungsgleich. »Der Alt-
testamentler liefert zur Lösung dieses Problems nur
die Prolegomena« (S. 7). Dem Systematiker (Dog-
matiker) bleibt die Lösung vorbehalten.

Das neue Bild der Vor- und Frühgeschichte Israels
verwirft die Hypothese A. Alts vom »Gott der Väter«,
der Abraham und seinen Nachkommen den Besitz
Kanaans versprochen hätte. Die Fronarbeit der »Söh-
ne Israels« in Ägypten und ihr Auszug aus diesem
Land lassen sich historisch nicht verifizieren. Die
Person des Mose (ägyptischer Name) verbirgt sich
hinter dem Schleier seiner Wirkungsgeschichte. Ge-
gen die Vorstellung, dass alle Israeliten aus dem Süd-
osten stammten, spricht: a. das Hebräische ist ein ka-
naanäischer Dialekt; b. archäologisch besteht kein
Bruch zwischen der späten Bronzezeit II B (1300–
1250) und der Eisenzeit. Die Entvölkerung der Sied-
lungen Kanaans vollzog sich parallel mit der Ein-
wanderung nomadischer Gruppen. Die Amphiktyo-
nie der zwölf Stämme in vorrichterlicher Zeit ist eine
sekundäre literarische Kreation.

»Mit einer breiteren Schriftkultur ist im Nordreich
zumal seit Jerobeam II. (787–747) zu rechnen… Im
Südreich sprechen die zahlreichen lmlk (»Für den
König«)-Stempel aus dem letzten Drittel des 8. Jh.
für den inneren Ausbau der Verwaltung des Landes,
die eine Schriftkultur des Landes voraussetzt« (S.
18f). Im 8. Jh. entstehen die Werke der Propheten
Amos und Hosea (Nordreich), Jesaja und Micha
(Südreich) im späten 8. oder frühen 7. Jh.; ebenso
Teile von Spr und das Bundesbuch Ex 20,24–23,12.

Vor der Entstehung der Schriftkultur wurden die
Erzählungen über die Vor- und Frühgeschichte Israels
mündlich überliefert. Für die mündliche Überliefe-
rung gilt kulturgeschichtlich: »Das Erzählte ist viel-
mehr bereits nach vier Generationen hinter der Er-
zählung verschwunden…« (S. 13).

Die Studien zu den Büchern Gen-Num haben zu
keinem Konsens unter den Fachleuten geführt. Die
Tradition vom Gottesberg Sinai geht auf das 6. Jh.
zurück. »Theologiegeschichtlich ist die Einsicht von
grundsätzlicher Bedeutung, dass das Konzept des
Gottesbundes mit Israel (…) aus der spätexilischen,
wenn nicht erst der frühexilischen Zeit stammt«
(S.34). Das Buch Dtn ist die Neuausgabe des Bundes-
buches während der Kultreform unter König Josija
im J. 621 (Kap. 26 ist eine literarische Fiktion); man-
che Autoren datieren es in der Zeit des Exils.

Zu 1 Sam – 2 Kön: Die Geschichten von Saul und
David übersteigen die logistischen Möglichkeiten ih-
rer Zeit und weisen teilweise legendäre Züge auf.
Trotzdem sind sie nicht total frei erfunden, denn gro-
ße Persönlichkeiten haben eine nachhaltige Wirkung
auf die Zukunft ausgeübt.

Es gilt, »dass die in Gen – 2 Kön dargestellte Heils-
Unheilsgeschichte den Begründungsmythos des Vol-
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kes Israel und des nachexıilıschen Judentums hıldet« Kaliser hat eınen aren Überblick TICLUETECIIN

(S 53) Im Gründungsmythos sraels sınd uch e lteratur ber e VOT- und Frühgeschichte sraels
rundregeln menschlichen Verhaltens 0g geliefert. Er <1bt e Meınungen der gegenwärtigen
enthalten, e VO)! stentum Ubernommen WUIT1- Hauptströmung wıder, me1lstens hne Begründung
den l e Benennung der Heilsgeschichte als Mythos (dıese Nn1ıC beabsıichtigt); abweıichende ÄAnsıch-
<o[1 chese N1IC entwerten, sondern ıhre Eigenart hert- (en tınden sıch In den W otLlen
vorheben, da S1C In erzählender We1ise e Beziehun- Bezüglıch der muüundlıchen Überlieferung Uber-

nımmt der err das » V1ier-Generationen-Gesetz«SCH des Menschen (Jott, den Mıtmenschen und
der Welt beschreı1ibt und damıt (1eme1nscha:; t1iftet Levı-Bruhl) Später behauptet jedoch, Aass

Im deuteronomıstischen eschichtswe: (Dtn bZzw e Famılıengeschichte Davıds N1IC. SAlI1Z Ire1 .1 -

en SC1 KOönnte 168 N1ıCcC. uch irMose, der irl Sam —} Koön 6 In — Mıtte Jh.) WIT d1e (1e-
SCNICHNLE sraeles dargestellt, ass We d1e Ireue Israe]l 1ne gröbere Bedeutung als Vatte, gel-

selnem Bund miıt Erfolgen belohnt und d1e Untreue ten ” e SKepPSIS des er gegenüber mundlhchen
miıt Nıederlagen bestraft TOoLlzdem empfindet der Tracıtionen Ist überzogen.ehindunlstischenen
heutige 1 eser Unbehagen ber das negatıve bıblısche und der buddhıistische alı-Kanon wurden UunNn-
el ber e Könıge beıder Reıiche, cLe sıch miıt ertelang MUNAdII1C| überlhefert, bevor S1e nıederge-
stärkeren aC  aren arrangıerten anders Jer 27)e Cchrieben worden SINd. TOLZdem sprechen ıhnen
Schilderung der Könıigszeıt Ist als Paranese In der Relig1i0nshistoriker N1ıCcC. Jede Glaubwürdigkeıit a
schwıerıgen X118S- und Nachex1ilszeıt rklärbar. Meın Professor ir ın erusalem erzählte VOIN C1-
gleic WIT e2u(e Nn1ıC In eıner mythıschen e1t 11 Bedumen]jungen (Analphabeten), der se1ne

eben, ist UNSCIEC ebenssituation V OI der damalıgen männlıchen Vorfahren bıs zu Trad HCC

Nn1ıC grundverschieden. L e ndamentalen Fragen konnte!
der menschlichen Fx1istenz sınd ın len Epochen e Vorausgesetzt, A4ass das CLE Bıld der VOT- und
gleichen. ott ist dem Menschen nah der tern J6 Frühgeschichte sraels st1mmt WOZLI och weilltere
ach sSeinem (10ottvertrauen der VerzweillungA Forschungen notwendieg waren stellt sıch das Pro-
siıchts des BOösen ın der Welt >] e ihrem ('’harakter blem der Heilsgeschichte als eiıner rekonstrmerter
ach mythische Heilsgeschichte annn ıhm1z Greschichte: Inwıefern ist Mhese als » Wort (1gottes«
Symbol werden, A4ass ott des ber den SC aufzufassen ” I )azu als Protegomenon kKez en
schichtliıchen Ekreignissen liegenden Z wielichts der alttestamentlıchen Autoren bewus SL, Aass S1e 1ne
Herr der Geschichte, der besche1idener gEeSagl, der idealte Geschichte konstruterten, iıhre dresSaten
Herr UNSCICNS 1 ebens ist, dem UNSCIE 221e 1mM Ode (1iottestreue ermuntern.
zurückkehrt« (S 112) Alexander Desecar, Netphen
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kes Israel und des nachexilischen Judentums bildet«
(S. 53). Im Gründungsmythos Israels sind auch die
Grundregeln menschlichen Verhaltens (Dekalog)
enthalten, die vom Christentum übernommen wur-
den. Die Benennung der Heilsgeschichte als Mythos
soll diese nicht entwerten, sondern ihre Eigenart her-
vorheben, da sie in erzählender Weise die Beziehun-
gen des Menschen zu Gott, den Mitmenschen und
der Welt beschreibt und damit Gemeinschaft stiftet.

Im deuteronomistischen Geschichtswerk (Dtn bzw.
1 Sam –2 Kön: Mitte 6. Jh. – Mitte 4. Jh.) wird die Ge-
schichte Israels so dargestellt, dass Jahwe die Treue
zu seinem Bund mit Erfolgen belohnt und die Untreue
mit Niederlagen bestraft. Trotzdem empfindet der
heutige Leser Unbehagen über das negative biblische
Urteil über die Könige beider Reiche, die sich mit
stärkeren Nachbaren arrangierten (anders Jer 27). Die
Schilderung der Königszeit ist als Paränese in der
schwierigen Exils- und Nachexilszeit erklärbar.

Obgleich wir heute nicht in einer mythischen Zeit
leben, ist unsere Lebenssituation von der damaligen
nicht grundverschieden. Die fundamentalen Fragen
der menschlichen Existenz sind in allen Epochen die
gleichen. Gott ist dem Menschen nah oder fern – je
nach seinem Gottvertrauen oder Verzweiflung ange-
sichts des Bösen in der Welt. »Die ihrem Charakter
nach mythische Heilsgeschichte kann ihm dabei zum
Symbol werden, dass Gott trotz des über den ge-
schichtlichen Ereignissen liegenden Zwielichts der
Herr der Geschichte, oder bescheidener gesagt, der
Herr unseres Lebens ist, zu dem unsere Seele im Tode
zurückkehrt« (S. 112).

O. Kaiser hat einen klaren Überblick zur neueren
Literatur über die Vor- und Frühgeschichte Israels
geliefert. Er gibt die Meinungen der gegenwärtigen
Hauptströmung wider, meistens ohne Begründung
(diese war nicht beabsichtigt); abweichende Ansich-
ten finden sich in den Fußnoten. 

Bezüglich der mündlichen Überlieferung über-
nimmt der Verf. das »Vier-Generationen-Gesetz«
(L. Lévi-Bruhl). Später behauptet er jedoch, dass
die Familiengeschichte Davids nicht ganz frei er-
funden sei. Könnte dies nicht auch für Mose, der für
Israel eine größere Bedeutung als David hatte, gel-
ten? Die Skepsis des Verf.s gegenüber mündlichen
Traditionen ist überzogen. Die hinduistischen Veden
und der buddhistische Pali-Kanon wurden jahrhun-
dertelang mündlich überliefert, bevor sie niederge-
schrieben worden sind. Trotzdem sprechen ihnen
Religionshistoriker nicht jede Glaubwürdigkeit ab.
Mein Professor für AT in Jerusalem erzählte von ei-
nem Beduinenjungen (Analphabeten), der seine
männlichen Vorfahren bis zum 32. Grad nennen
konnte!

Vorausgesetzt, dass das neue Bild der Vor- und
Frühgeschichte Israels stimmt – wozu noch weitere
Forschungen notwendig wären -, stellt sich das Pro-
blem der Heilsgeschichte als einer rekonstruierter
Geschichte: Inwiefern ist diese als »Wort Gottes«
aufzufassen? Dazu als Prolegomenon d. Rez.: Den
alttestamentlichen Autoren war bewusst, dass sie eine
ideale Geschichte konstruierten, um ihre Adressaten
zur Gottestreue zu ermuntern.

Alexander Desecar, Netphen
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hermeneutic reflections the valıdıty of IfS feaching
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Zusammenfassung Abstract

|)as KONZII VOoOrn Trient leistete einen wesenllichen Beltrag zur kırcnenrecnlliichen re UnNG
Ordnung bezuglıch des Ehesakraments nier anderem ragt dabe!l Cle Bestätigung der NAauT-
löslıchker nNervor. er VWerdegang des entsprechenden Kanons Tuhrte einiıgen senr Qeut-
Ichen Yiale kKlaren Formulierungen, WAS Zwelilftel Aınsıchtllıch semMer Gultigkeit Aals L enr- UnNG
Glaubensentscheidung hervorgerufen nat In dıesem Arltıkel werden einıge Kriıterien der Her-
meneudl auTfgezelgt, mıL deren ılfe Cle nach WIE VOr HestieNnende Gultigkeit des FIrndentinischen
KanOonSsS begrundet ıra

The Ouncı OT ren ace essentia|l contribution Ihe OCIrnNe and discılpline OT 1Mar-

mage n Canon aw. Among er DOoINIS, Ihe confiırmation INAISSOIUDNITLY IS VETYV important.
Ihe oreparation OT Ihe Inıs OCIrnNe arrıvea Al OrMNe VE clear Tormulatiıons. Ihıs Tact
nas Drovoke Adoubis IS valıdıty decision OCIrnNe and al Ihe oDresent arlıcle SNOWS
OTE criterıa OT nermeneutlIcs n order o Ihe DermanentT valıdıty OT Ihe Irndentne

Finführung
|DER Bıld VON enelope, W1e S$1e das Leichentuc Tür Laertes., des aters ıhres

Mannes VSSeUS, tagsüber webt und dıe en nachts wıeder auflöst. VSSEUS
treu se1ın und dıe Frelier hınzuhalten., annn dıe mühsame Arbeıt eıner hıstor1-
schen Untersuchung rTeiIlen! beschreiben Keıine Generation übernımmt ungeprüft

Uniuversidat FEclesiastıca San Damaso, ACUllAl de Derecho (Canon1CO, / erte, 1 28005 adrıd,
nalvarez@sandamaso.es. er U{tOr ist Professor 1r e Greschichte des Kırchenrechts
l e vorliegende Arbeit wurde mit des »Centro Espanol de FEsftud1ios Felesiast1icos« der »Iglesia Na-
c10nal Espanola de Santiago Montserrat« ın Kom 1mM mmen der ForschungsproJjekte des tuchenkurses

14—7() verwirklıcht |DER spanısche rgina e211NnNde!l sıch derzeıt ZULT Veröffentlichung be1 der RVISI>A
ESp:  {a Ae Te0. l e eutschne Übersetzung esorgte Johannes Koggendorm

Das Konzil von Trient und die Unauflöslichkeit 
der Ehe: Hermeneutische Überlegungen zur Reich-

weite seiner Lehraussagen
The Council of Trent and indissolubility of marriage:
hermeneutic reflections on the validity of its teaching

Von Nicolás Álvarez de las Asturias1, Madrid

1. Einführung

Das Bild von Penelope, wie sie das Leichentuch für Laertes, des Vaters ihres
 Mannes Odysseus, tagsüber webt und die Fäden nachts wie der auflöst, um Odysseus
treu zu sein und die Freier hinzuhalten, kann die mühsame Arbeit einer histori-
schen Untersuchung treffend beschreiben. Keine Generation übernimmt ungeprüft

1 Universidad Eclesiástica San Damaso, Facultad de Derecho Canonico, c/ Jerte, 10, E-28005 Madrid,
nalvarez@sandamaso.es. Der Autor ist Professor für die Geschichte des Kirchenrechts.
Die vorliegende Arbeit wurde mit Hilfe des »Centro Español de Estudios Eclesiásticos« an der »Iglesi a Na-
cional Española de Santiago y Montserrat« in Rom im Rahmen der Forschungsprojekte des Studienkurses
2014–2015 verwirklicht. Das spanische Original befindet sich derzeit zur Veröffentli chung bei der Revista
Española de Teología. Die deutsche Übersetzung besorgte Johannes Roggendorf.
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Zusammenfassung / Abstract
Das Konzil von Trient leistete einen wesentlichen Beitrag zur kirchenrechtlichen Lehre und

Ordnung bezüglich des Ehesakraments. Unter anderem ragt dabei die Bestätigung der Unauf-
löslichkeit hervor. Der Werdegang des entsprechenden Kanons führte zu einigen sehr deut-
lichen und klaren Formulierungen, was Zweifel hinsichtlich seiner Gültigkeit als Lehr- und
Glaubensentscheidung hervorgerufen hat. In diesem Artikel werden einige Kriterien der Her-
meneutik aufgezeigt, mit deren Hilfe die nach wie vor bestehende Gültigkeit des tridentinischen
Kanons begründet wird.

The Council of Trent made an essential contribution to the doctrine and discipline of mar-
riage in Canon Law. Among other points, the confirmation of the indissolubility is very important.
The preparation of the canon on this doctrine arrived at some very clear formulations. This fact
has provoked doubts on its validity as decision on doctrine and faith. The present article shows
some criteria of hermeneutics in order to prove the permanent validity of the Tridentine canon.



Nicolas Alvarez
Ereignisse oder Erzählungen ıhrer Vorfahren. sondern unterzıieht S$1e eıner kr1-
tischen Untersuchung, wodurch CUu«c Quellen und deren zutreitende Interpretation
aufgedeckt werden. Ferner annn 11a sıch In der Geschichte., dıe sıch auft diese
Welse als Magıstra Vitae ze1gt, Inspırationen Tür LÖsungen gegenwärtiger TODIemMe
olen

Letzteres hat dıe vorlıegende Arbeıt mot1ivliert. ermöglıcht der 1C In dıe Rechts-
geschichte und dıe erufung auft das Trienter Konzıl doch eıne e, der Lehre über
dıe Ehe. insbesondere hınsıchtlich ıhrer Unauflösliıchkeıit, N der aktuellen Krise
verhelfen aps Franzıskus hat alur Zzwel Bıschofssynoden einberufen. eıne außer-
Ordentlıche 2014 und eıne Oordentlıche 2015. cdiese rage VOIN pastoralen, 0gmaa-
tischen SOWw1e rec  ıchen Gesichtspunkten her behandeln und ach LÖsungen
suchen.

DiIie Krıse ist nıcht NECU, auch WEn S$1e sıch unzwelıltelhaft auft alarmıerende WeIlse
In den etzten Jahrzehnten Urc dıe veränderte Gesellschaft der heutigen Welt Tast
dramatısch verschärtt hat DiIie Ursachen der Krıse Sınd Urc nalysen VOIN S5Spez1a-
lısten der verschledensten Wıssenschaftszweıige hiınreichend bekannt uch ist nıcht
HCL, ass 1Nan LÖsungen bemuüht ıst. ındem 1Nan eıne Erneuerung der katholıschen
Lehre über Ehe und Famılıe anstrebt. Was aber versteht 1Nan »Erneuerung«?
och spezılıscher gefiragt elche Aspekte der Ehelehre Sınd VOIN Dauer und können
nıcht anders als bısher beurteıilt werden. Aa S$1e 7U innersten Glaubensgut der Kırche
gehören ! elche ollten Aa  S eiınes besseren Verständn1isses des Glaubensschatzes
und dank der notwendıgen und begrüßenswerten orge den Menschen CNISPrE-
en! angeglıchen und weıter entwıckelt werden?

In dıiıesem usammenhang wart das Zwelıte Vatıkanısche Konzıl mıt se1ner
Blıckrichtung auft Ehe und Famılıe erneut dıe rage auf, b N Ausnahmen eZzÜüg-
ıch der Unauflöslichkeıit g1bt »Erneut« deswegen, we1l diese rage In der (Je-
schıichte schon mehrmals geste wurde., W1e Blıcke In dıe Kechtsgeschichte be-
egen enken WIT dıe uflösung der Ehen »7£U (junsten des aubens. in favorem
fidei« Ooder dıe uflösung der gültigen, aber nıcht vollzogenen Ehen Ferner
wurde gefragt, b nıcht auch eıne gültiıge und vollzogene Ehe aufgelöst werden
könne. Diese Überlegungen machten ımmer wıeder notwendi1g, dıe (Girenze der
VON der Kırche gegebenen Lehre über dıe Unauflöslichkeıt erläutern. Ferner
Wr Iragen, b der dogmatısche, der dıszıplınäre Bereich Ooderel Bereiche be-
rührt wurden. DiIie Interpretation des anons des Trienter Konzıls Wr hıerfür ent-
scheidend?.

Kıne sachgerechte Interpretation erftTordert dıe Anwendung klassıscher Krıiterien
des Kırchenrechts: dıe Darstellung des Werdegangs und der Ausarbeıtung des anons
7, dıe sorgfältige Analyse der Meınung der Konzılsväter und Theologen und amıt

»51 qu1s dıixerıt, eaccles1amPCL docut el ocel, 1uxta evangelıcam el apostolicam doctrinam, PIOD-
(er adulterıum alterıus CON1UgUm matrımoöon11 vinculum 111 dıssolv1, el Ulrumque, vel ef1am InnNOocen-
(CcMmM, quı1 adulter10 11011 edit, 11011 AL1IU matrımon1ıum contrahere, moecharıque CL quı1 (1-
m1ıssa adullera alıam duxeri1t, Cal ULLAC dAim1ısso adultero, 111 nupserı1t, anathema S1(«- C ONCILIUM { RI-
DENIINUM, SESSIO XXIV. AaNONeS Ae SACFAMENLTLO MALIFIMONLL, ÄLBERIGO, Hrsg.), Conciliorum (eco-
MENICOFTKUM ecreta [ Bologna *1973] 754— 755

Ereignisse oder Erzählungen ihrer Vor fahren, sondern unterzieht sie einer kri-
tischen Untersuchung, wodurch neue Quellen und deren zutreffende Interpretation
auf gedeckt werden. Ferner kann man sich in der Geschichte, die sich auf diese 
Weise als Magistra Vitae zeigt, Inspirationen für Lösungen gegenwärtiger Probleme
holen. 

Letzteres hat die vorliegende Arbeit motiviert, ermöglicht der Blick in die Rechts-
geschichte und die Berufung auf das Trienter Konzil doch eine Hilfe, der Lehre über
die Ehe, insbesondere hinsichtlich ihrer Unauflöslichkeit, aus der aktuellen Krise zu
verhelfen. Papst Franziskus hat dafür zwei Bischofssynoden einberufen, eine außer-
ordentliche 2014 und eine ordentliche 2015, um diese Frage von pastoralen, dogma-
tischen sowie rechtlichen Gesichtspunkten her zu behandeln und nach Lösungen zu
suchen. 

Die Krise ist nicht neu, auch wenn sie sich unzweifelhaft auf alarmierende Weise
in den letz ten Jahrzehnten durch die veränderte Gesellschaft der heutigen Welt fast
dramatisch verschärft hat. Die Ursachen der Krise sind durch Analysen von Spezia-
listen der verschiedensten Wissenschaftszweige hinreichend bekannt. Auch ist nicht
neu, dass man um Lö sungen bemüht ist, indem man eine Erneuerung der katholischen
Lehre über Ehe und Familie anstrebt. Was aber versteht man unter »Erneuerung«?
Noch spezifischer gefragt: Welche Aspekte der Ehelehre sind von Dauer und können
nicht anders als bisher beurteilt werden, da sie zum innersten Glaubensgut der Kirche
gehören? Welche sollten dank eines besseren Verständnisses des Glaubensschatzes
und dank der notwendigen und begrüßenswerten Sorge um den Menschen entspre-
chend an geglichen und weiter entwickelt werden?

In diesem Zusammenhang warf das Zweite Vatikanische Konzil mit seiner
 Blickrichtung auf Ehe und Familie erneut die Frage auf, ob es Ausnahmen bezüg-
lich der Unauflöslichkeit gibt. »Erneut« deswegen, weil diese Frage in der Ge-
schichte schon mehrmals gestellt wurde, wie Blicke in die Rechtsgeschichte be -
legen. Denken wir an die Auflösung der Ehen »zu Gunsten des Glaubens, in favorem
fidei« oder an die Auflösung der gültigen, aber nicht vollzogenen Ehen. Ferner 
wurde gefragt, ob nicht auch eine gültige und vollzogene Ehe aufgelöst werden
könne. Diese Überlegungen machten es immer wieder notwendig, die Grenze der
von der Kirche gegebenen Lehre über die Un auflöslichkeit zu erläutern. Ferner 
war zu fragen, ob der dogmatische, der disziplinäre Bereich oder beide Bereiche be-
rührt wurden. Die Interpretation des Kanons 7 des Trienter Konzils war hierfür ent-
scheidend2.

Eine sachgerechte Interpretation erfordert die Anwendung klassischer Kriterien
des Kir chenrechts: die Darstellung des Werdegangs und der Ausarbeitung des Kanons
7, die sorgfältige Analyse der Meinung der Konzilsväter und Theologen und damit
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2 »Si quis dixerit, ecclesiam errare, cum docuit et docet, iuxta evangelicam et apostolicam doctrinam, prop-
ter adulterium alterius coniugum matrimonii vinculum non posse dissolvi, et utrumque, vel etiam innocen-
tem, qui causam adulterio non dedit, non posse aliud matrimonium contrahere, moecharique eum, qui di-
missa adultera aliam duxerit, et eam, quae dimisso adultero, alii nupserit, anathema sit«. CONCILIUM TRI-
DENTINUM, Sessio XXIV. Canones de sacramento matrimonii, 7 (G. ALBERIGO, Hrsg.), Conciliorum Oeco-
menicorum Decreta [Bologna 31973] 754–755 [= COD]).



Das Konzil Vo  —- Irient und Adie Unauflöslichkeit der Fhe K

dıe Klärung der IHENNs legislatoris®. e1 Sınd terner der Kontext und dıe Kezeption
In den Lolgenden Jahrhunderten Urc dıe theologısche., kırchenrechtliche und ehr-
amtlıche LAauteratur beachten. DiIie umfTfassende Promotionsarbeıt VOIN u1g1 bressan.,
veröffentlıich: In KRom sticht den Quellen hervor. Im vorlıegenden Beıtrag
steht der redaktionelle Werdegang des anons 1m Miıttelpunkt, während das Studıum
des Kontextes (vorausgehend und später) zunächst zurückgestellt wırd. er
Bressan och andere en diesen Schwerpunkt gewählt, WAS der TUnNn: alur se1ın
kann. ass S$1e keıne defimntiven Nachwelse über dıe Tragweıte der Aussagen des
Trienter Konzıls beigebrac haben”

Im 1er vorlıegenden Artıkel werden keıne zusätzlichen Argumente dargestellt als
dıe VOIN den schon genannten Autoren angebotenen. nen gegenüber iıch mıch
verpflichtet. Allerdings wırd 1Nan schon ach der Bedeutung der vorangehenden Ira-
dition® und der nachfolgenden Kezeption Tür dıe Interpretation der Lehre des Konzıls
VOIN Trient iragen mussen SO ist N notwendi1g, dıe konkrete Art und Welse aufzuzel-
SCH, WIe dıe Konzılsväter auftf das erhaltene Erbe ezug nahmen und mıt welchen
Präzısıerungen In der theologıschen Kategorıe der Kezeption gearbeıtet wurde. Hrst
WEn auft dıiese Welse alle Inftormationen umfTfassend gegeben Sınd. annn 11a VOIN e1-
NEeTr adäquaten Interpretation des anons sprechen.

»Leges ecclesiastıcae iıntellegendae SUNL secundum propriam verborum s1gnıf1catiıonem ın el ('0()11-

cons1ıderatam: ( LLAC 61 14 el Oobscura mansern1t, ad 19C08S parallelos, 61 quı sınt, ad eg1s tlınem C1r-
cumstantıas el ad mentem leg1islator1s esi ecurrendum« CX IUFIS (anonicCI Aauctorıitate FOARNAIS AT

IT promulgatus Oma CIC’83) ber e Interpretation der kanonischen Norm, vel
(JTADUY, »Interpretac1on de la ley«, ın ()TADUY VIANA SEDANO (Hrsg.), DIeccionario (Greneral
Ae Derecho CanOeniIcOo (Pamplona L TM0—731

BRESSAN, H OCHRHNONE FrIdentno ul dLVvOrzZIO DEr Adulterio [’interpretazione egl AUTOFT (Rom
Vel S{tudıen ber den redaktiıonellen erdegang des Kanons und ber e LDhiskussionen der eologen

und Konzıilsväter außer dem erwähnten Werk ın der vorhergehenden Fulinote uch LSMEIN, mMmariage
drotfcanonigue, I1 arlıs besonders 33001347 Auf 211e 324 werden e verschliedenen

Meınungen ber e Reichweiıte des Kanons be1 den vorhergehenden Kanoniıisten be1 der ersten KO-
dıfizıierung aufgeze1gt. Vel uch 1ne vollkommene Studıe der Konzıls  en ın JEDIN' Geschichte
des Konzilts Von Irient, Freiburg Br 1957 Historia Adel Concilio Ae FTrento (Pamplona 217—-245;

IV/2 Pamplona 149156 2392472 21i zeigen e Schwierigkeiten el1ner
t(refifenden Interpretation der Reichweite des Kanons ce1t der Diskussion auf dem Konzıl auf Im
1C cheser Diskussion zeigten sıch ein1ge LICLULECIE Autoren als Gegner des dogmatıschen ers V OI

Kanon Vel azZu FRANSEN, |DER ema >Ehescheidung ach ebruch«< auf dem Konzıl V OI Irient
(1564), 1n Concilium (1970) 3453—348; und auf der gleichen 1 ıme POSPISHIL , IVOTrCE and-
FIAgE: FOWAards HE  s CATINOLLC eaching (New ork Örsy sel1nerse1its meınt, ass C ALOT 1S NOL

answer1ng Che 1LL1OIC ADSLITraCc question, whether NOL cChe church has cChe adıcal Aissolve such
Mages« ÖRSY, Marriage IN ( anon faw. Texts and Comments. Reflections and Ouyestions eclaware

35 Zuletzt, als cheser Artıkel bereıits ZULT Publıkatıion geschickt W. veröffentlichte (nancarlo Panı
eınen Artıkel, ın dem den Kanon folgendermaßben interpretiert pagına C m1iserıicordıa evangelıca
PCI que1l cristianı che V1VONO (((}  — SsOTfferenza coniugale Tallıto« In den Konzıils.  en allerdings
tındet 111a keine Referenz, ass 1285 e ehandelte Problematık SC WESCH SC1 Panı ignorlert elınen
TOMBLEeL der B1ıblıographie, e cdiesbezüglıch earschıenen ist, und bletet 1ne e1gene Interpretation des Irtı1ı-
dentinums C uch WE Qhese Interpretation hne / weifel ist VOIN der pastoralen orge der
ecgeNWartl. Vel PANI, »>Matrımon1 seconde al conc1ıl10 1 1rento«, ( iviltd (attolica 3945

14) 19—32
uch das kanonıische ecC enn! ZU] besseren Verständniıs der Reichweıiıte Selner Normen e Hezu-

gnahme auf e vorangehende Tradıtion, vgl CIC 63,

die Klärung der mens legislatoris3. Dabei sind ferner der Kontext und die Rezeption
in den folgenden Jahrhunderten durch die theologische, kirchenrechtliche und lehr-
amtliche Literatur zu beachten. Die umfassende Promotionsarbeit von Luigi Bressan,
veröffentlicht in Rom 19734, sticht unter den Quellen hervor. Im vorliegenden Beitrag
steht der redaktionelle Werdegang des Kanons im Mittelpunkt, während das Studium
des Kontextes (vorausgehend und später) zunächst zurückgestellt wird. Weder
 Bressan noch andere haben diesen Schwerpunkt gewählt, was der Grund dafür sein
kann, dass sie keine definitiven Nachweise über die Tragweite der Aussagen des
Trienter Konzils beigebracht haben5.

Im hier vorliegenden Artikel werden keine zusätzlichen Argumente dargestellt als
die von den schon genannten Autoren angebotenen. Ihnen gegenüber fühle ich mich
verpflichtet. Aller dings wird man schon nach der Bedeutung der vorangehenden Tra-
dition6 und der nachfolgenden Rezeption für die Interpretation der Lehre des Konzils
von Trient fragen müssen. So ist es not wendig, die konkrete Art und Weise aufzuzei-
gen, wie die Konzilsväter auf das erhaltene Erbe Bezug nahmen und mit welchen
Präzisierungen in der theologischen Kategorie der Rezeption gearbeitet wurde. Erst
wenn auf diese Weise alle Informationen umfassend gegeben sind, kann man von ei-
ner adäquaten Interpretation des Kanons sprechen. 
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3 »Leges ecclesiasticae intellegendae sunt secundum propriam verborum significationem in textu et con-
textu consideratam; quae si dubia et obscura manserit, ad locos parallelos, si qui sint, ad legis finem ac cir-
cumstantias et ad mentem legislatoris   est recurrendum« Codex Iuris Canonici auctoritate Ioannis Pauli
PP. II promulgatus (Roma 1983) (= CIC’83) c. 17. Über die Interpretation der kanonischen Norm, vgl. J.
OTADUy, »Interpretación de la ley«, in: J. OTADUy - A. VIANA - J. SEDANO (Hrsg.), Diccionario General
de Derecho Canónico (Pamplona 2012) Bd. IV, 720–731 (= DGDC).
4 L. BRESSAN, Il canone tridentino sul divorzio per adulterio e l’interpretazione degli autori (Rom 1973).
5 Vgl. Studien über den redaktionellen Werdegang des Kanons und über die Diskussionen der Theologen
und Konzilsväter außer dem erwähnten Werk in der vorhergehenden Fußnote auch: A. ESMEIN, Le mariage
en droitcanonique, Bd. II (Paris 1935) besonders 330–342. Auf Seite 324 werden die verschiedenen
 Meinungen über die Reichweite des Kanons bei den vorhergehenden Kanonisten bei der ersten Ko -
difizierung aufgezeigt. Vgl. auch eine vollkommene Studie der Konzilsakten in: H. JEDIN: Geschichte 
des Konzils von Trient, Freiburg i. Br. 1957. Historia del Concilio de Trento (Pamplona 1975) 217–245; 
u. Bd.  IV/2 (Pamplona 1981) 149–186 u. 239–242. Beide zeigen die Schwierigkeiten einer zu-
treffenden Interpretation der Reichweite des Kanons seit der Diskussion auf dem Konzil auf. Im 
Licht dieser Diskussion zeigten sich einige neuere Autoren als Gegner des dogmatischen Charakters von
Kanon 7. Vgl. dazu P. FRANSEN, Das Thema >Ehescheidung nach Ehebruch< auf dem Konzil von Trient
(1564), in: Concilium 5 (1970)  343–348; und auf der gleichen Linie V. J. POSPISHIL, Divorce and remar-
riage: towards a new catholic teaching (New york 1967). Örsy seinerseits meint, dass »canon seven is not
answering the more abstract question, whether or not the church has the radical power to dissolve such mar-
riages« L. ÖRSy, Marriage in Canon Law. Texts and Comments. Reflections and Questions (Delaware
1986) 33. Zuletzt, als dieser Artikel bereits zur Publikation geschickt war, veröffentlichte Giancarlo Pani
einen Artikel, in dem er den Kanon folgendermaßen interpretiert »una pagina di misericordia evangelica
per quei cristiani che vivono con sofferenza un rapporto coniugale fallito«. In den Konzilsakten allerdings
findet man keine Referenz, dass dies die behandelte Problematik gewesen sei. G. Pani ignoriert einen
Großteil der Bibliographie, die diesbezüglich erschienen ist, und bietet eine eigene Interpretation des Tri-
dentinums an, auch wenn diese Interpretation ohne Zweifel getragen ist von der pastoralen Sorge der
Gegenwart. Vgl. G. PANI, »Matrimoni e seconde nozze al concilio di Trento«, La Civiltà Cattolica 3943
(4/10/2014) 19–32.
6 Auch das kanonische Recht kennt zum besseren Verständnis der Reichweite seiner Normen die Bezu-
gnahme auf die vorangehende Tradition, vgl. CIC 83, c. 6 § 2.
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Damlut ze1gt sıch außerdem der nıcht alleın rhetorische ar  er der ausdrück-

lıchen Feststellung be1l Johannes Paul 1L., mıt der dıe Unauflösliıchkeıit als definıtiıv
Tür dıe gültıge und vollzogene Ehe erklärte. und auft das allgemeingültige und kon-
tinurlerliche Sentire CÜ  S Eccltesia verwıiıiesen hat’

Elemente und Fragen bezüglich der redaktionellen Abfassung des
Kanon

|DER Konzıl beschäftigte sıch mıt dem Sakrament der Ehe zuerst be1l den Sıtzungen
In der Zeıt VOIN Bologna 154 7-1548) und abschlıießen! In der Schlussperiode (1563)
Bezüglıch uUuNserer rage INg N arum, ob eın EDFUÜC. run  ur die uflÖsung
des EeDAaAnds WAaL, damıt dıe FErlaubnıs eiıner Eheschlıebung gegeben W OI -
den annn

ährend der Dıiskussion zeıgten sıch dıe prinzıpiellen Probleme. dıe gelöst werden
MUuUSsSstieN, und dıe daraus abgeleıteten Konsequenzen der verschledenen Posıtionen.

emente, die Nan Im aule der Konzilsdiskussion VOr ugen
Aus denen erg1ıbt sıch klar., ass das Kernproblem der Keıifegrad der eolog1-

schen Reflex1on W ar 1Da dıe Konzılsväter jedoch der Meınung cdiese e1le
besıitzen. hıelten S1e Tür möglıch, eıne Aussage mıt dogmatıschem arakter über
dıe absolute Unauflöslichkeıit der gültıgen und mıt entsprechenderur vollzoge-
NeTI Ehe den eDruc eingeschlossen elısten können. DiIie Zweılel., ass 1es

sel, kamen e1 nıcht VOIN der Theologıe her., dıe Ja dıe absolute Unauflösliıchkeıit
der Ehe verteidigte, sondern N dem Lauteralsınn der entsprechenden Passagen der
Evangelıen und der Aussagen ein1ger Kırchenväter und Konzılıen der Frühzeıt, dıe
eıner Eheschlıeßung 1m Fall des Ehebruchs anscheinend zustimmten®. Auf-
grun der Unsıcherheıten, W1e dıe entsprechenden Stellen der Heılıge Schriuft

«J Jer Römische ONLUTeX hat In der late SUHUCHU OTESTAS«, e ahrheıt des vangelıums ehren, e
TAamentLe spenden und e Kırche 1mM Namen und mit der Vollmacht C' hrist1ı pastoral leiten; doch
SCN1IE| chese (rewalt keine Vollmacht ber das natürliıche der positive göttliche ecC 21inere He1-
lıge Schrıift och e Überlieferung kennen 1ne Befugni1s des Papstes uflösung der gültigen und voll-
ZUSCHEN Ehe Im Gegenteil ist e ständ1ıge Praxıs der Kırche der Beweis 1r das sSiıchere Bewusstsein der
Überlieferung, ass 1ne sOlche Vollmacht Nn1ıC ex1istiert. l eenAussagen der Papste sınd SELIreuUECSs
CcCho und authentische arlegung der ständıgen Überzeugung der Kırche
|)Daraus geht klar NerVvOor, ass e Nıichtausdehnung der Vollmacht des Römischen ONLUTeX aufe gültigen
und VOLLZOgENEN sakramentalen hen VO)! 1Lehramt der Kırche als deftinıtiıv anzusehende Te VT  Nde!
wırd, uch WE 1e8 Nn1ıCcC ın tejerlhicher Form Urc elnen definıtorischen Akt erklärt wurde « Johannes
Paul LL., Ansprache die ba KOmana (21/01/2000)
bere tTast bestehende Einstimmigkeit der katholiıschen Theologıe, vgl BRESSAN, H CUFHOFNLE , 7— He-

züglıch der Schwierigkeiten,e sıch be1 der Definition elner Wahrheit ergeben, ist absolut unumstößlıch,
auft den Wortsinn des Evangelıums und e ex1ie der Frühzeit schauen. |DER OLUmM des Erzbischof V OI

KOssano ın der drıtten und etzten Periode des Kaonzıls ist dafür bezeichnend Vel Concilium Trıdentini
DIariorum, Actorum, Epitstolarum, ITractatuum: Hrsg SOCIETAS (1OERRESIANA CT) (Freiburg

Damit zeigt sich außerdem der nicht allein rhetorische Charakter der ausdrück-
lichen Feststellung bei Johannes Paul II., mit der er die Unauflöslichkeit als definitiv
für die gültige und vollzogene Ehe erklärte, und so auf das allgemeingültige und kon-
tinuierliche Sentire cum Ecclesia verwiesen hat7.

2. Elemente und Fragen bezüglich der redaktionellen Abfassung des
Kanon 7

Das Konzil beschäftigte sich mit dem Sakrament der Ehe zuerst bei den Sitzungen
in der Zeit von Bologna (1547–1548) und abschließend in der Schlussperiode (1563).
Bezüglich unserer Frage ging es darum, ob ein Ehebruch Grund für die Auflösung
des Ehebands war, damit die Erlaubnis zu einer neuen Eheschließung gegeben wer-
den kann.

Während der Diskussion zeigten sich die prinzipiellen Probleme, die gelöst werden
mussten, und die daraus abgeleiteten Konsequenzen der verschiedenen Positionen. 

Elemente, die man im Laufe der Konzilsdiskussion vor Augen hatte
Aus den Akten ergibt sich klar, dass das Kernproblem der Reifegrad der theologi-

schen Reflexion war. Da die Konzilsväter jedoch der Meinung waren, diese Reife zu
besitzen, hielten sie es für möglich, eine Aussage mit dogmatischem Charakter über
die absolute Unauflöslichkeit der gültigen und mit entsprechender Würde vollzoge-
nen Ehe – den Ehebruch eingeschlossen – leisten zu können. Die Zweifel, dass dies
so sei, kamen dabei nicht von der Theologie her, die ja die absolute Unauflöslichkeit
der Ehe verteidigte, sondern aus dem Literalsinn der entsprechenden Passagen der
Evangelien und der Aussagen einiger Kirchenväter und Konzilien der Frühzeit, die
einer neuen Eheschließung im Fall des Ehebruchs anscheinend zustimmten8. Auf-
grund der Unsicherheiten, wie die entsprechenden Stellen der Heilige Schrift zu
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7 «Der Römische Pontifex hat in der Tat die »sacra potestas«, die Wahrheit des Evangeliums zu lehren, die
Sakramente zu spenden und die Kirche im Namen und mit der Vollmacht Christi pastoral zu leiten; doch
schließt diese Gewalt keine Vollmacht über das natürliche oder positive göttliche Recht ein. Weder die Hei-
lige Schrift noch die Überlieferung kennen eine Befugnis des Papstes zur Auflösung der gültigen und voll-
zogenen Ehe. Im Gegenteil ist die ständige Praxis der Kirche der Beweis für das sichere Bewusstsein der
Überlieferung, dass eine solche Vollmacht nicht existiert. Die starken Aussagen der Päpste sind nur getreues
Echo und authentische Darlegung der ständigen Überzeugung der Kirche.
Daraus geht klar hervor, dass die Nichtausdehnung der Vollmacht des Römischen Pontifex auf die gültigen
und vollzogenen sakramentalen Ehen vom Lehramt der Kirche als definitiv anzusehende Lehre verkündet
wird, auch wenn dies nicht in feierlicher Form durch einen definitorischen Akt erklärt wurde.« Johannes
Paul II., Ansprache an die Rota Romana (21/01/2000) 8.
8 Über die fast bestehende Einstimmigkeit der katholischen Theologie, vgl. BRESSAN, Il canone, 7–29. Be-
züglich der Schwierigkeiten, die sich bei der Definition einer Wahrheit ergeben, ist es absolut unumstößlich,
auf den Wortsinn des Evangeliums und die Texte der Frühzeit zu schauen. Das Votum des Erzbischof von
Rossano in der dritten und letzten Periode des Konzils ist dafür bezeichnend. Vgl. Concilium Tridentini
Diariorum, Actorum, Epistolarum, Tractatuum: Hrsg. SOCIETAS GOERRESIANA (= CT) IX (Freiburg 1965),
645–646.
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interpretieren se1len und der patrıstıschen Zeugnisse Wr auft dem Konzıl VOIN TIrıent
lugheıt geboten

Ferner Wrar, ob das Konzıl eiıne Lehrentscheidung Ooder eiıne rein dıszıplınäre
Konkretisierung erlassen sollte Irotz möglıcherweılse tehlender e1le eıner 0gmaa-
tischen Erklärung hätte dıe Unauflösliıchkeıit der Ehe als Aspekt der katholıschen
Lehre betrachten werden können. wobel der rad der Gew1lssheıt präzısıeren g —

wäre  9  - DIie Betrachtung der Unauflöslichkeıit rein dıszıplınären Gesichts-
punkten ware jedoch eıne Erleichterung Tür dıe Kechtfertigung der orientalıschen
Kırchenprax1s und terner eıne Brücke manchen Behauptungen der Leıtfiguren der
katholıschen Rena1issance (Erasmus, Kardınal ajetan und elbstverständlıich der
Reformatoren gewesen ”.

In dem Maßbe. In dem dıe Konzıilsväter ımmer tiefer In dıe Sachfragen einstiegen, CI -

gab sıch notwendigerweı1se dıe rage ach der Praxıs In der Ustkırche. dıe. obwohl N
ach dem Konzıl VOIN Florenz kurzfrıstig eiıner Wiledervereinigung kam., keineswegs
erledigt Diese Angelegenheıt überstieg dıe rage des inneren kırchlichen Friıedens.,
Aa 1e$ auch Folgerungen Tür dıe polıtısche und soz1ale Urdnung der Gesellschaft mıt
sıch brachte., W1e dıe Botschalter der epublı VOIN Venedig 7U Ausdruck rach-
ten  1 Wenn WIT unN8s das Zeugnis der Herrscher der 1m Ööstlıchen Mıttelmeerraum VOIN

Venedig kontrollherten Territorıien halten. konnte 1Han VOIN eiıner gewıssen Eınheıt mıt
Rom ausgehen, dıe aber 'OLlZ der lehramtlıchen Formulierungen VOIN Florenz dıe KoOon-
tinuntät der Scheidungsprax1s nıcht verhınderte. EKEıne »gew1Ssse Eınhelt« zeıgte sıch dar-
ın. ass dıe Christen der orlientalıschen Kırchen dıe VOIN Venedig AUS ernannten Hırten
als ıhre e1igenen anerkannten und dennoch den e1genen Rıtus bewahrten!?.

Mie Diskussion aruber Ze1g sıch vıele Male ın Beziehung mit der Trage des nathems, e tradıtıonelle
Form der Verurteilung lehrmäßiger ııtumer. en den (iründen wesentlicher atur (dıe Beziehung mit
der Unauflöslichkeinl 1mM 5Sakrament) hatten e ehrmäßigen AaNONES ebenso ıhren Einfluss, ee abge-
ehnten Wahrheiten VOIN Seıiten der ] utheraner eiralen |DDER der Hall be1 der absoluten Unauflöslichkeit
der gültiıgen und VOlLlzZOgeNeN Ehe Vel ın cQhesem ınn e Eıngabe des 1SCNOTS VOIN Alıcıa während der
Abhaltung des Konzıls ın Bologna (CT, 11 471)

bereTe des Frasmus und Cayetan Vgl.BRESSAN H CUFHOMNE , 30—40; bereehre VOIN ] uther und
anderer Reformatoren 1Did.., 531—6353; vel uch ‚WITTE, Iaw and Protestantiism. The ega. eaching
MINEeYan Reformation (Cambridge 245—)5) /Zuletzt bere Betrachtungswe1se VOIN Seıliten der K a-
Ol1ıken mit orentalıscher Praxıs VOT dem Konzıil V OI Irıent,vgl. BRESSAN, divorzi HNE, chiese OFIeN-
Falt ICEeYrCca SIOFICH ulatteggiamento CAttolica ologna 1—9

Fıne wWwEesenl—Lliıchne Interpretation des Kaonzıls V OI Florenz mit den beıden Schlüsselbegriffen HIO (dog-
malısc. und DA (dıszıplinarısch) ist tınden be1 PROCH, »19 un160n al segundo conc1ıl10 de Lyon
(1274) del Concılı0 de VOIN Ferrara-Florenc1a-Roma (1438—1445)«, ın ÄT1lBERIGO Hrsg.), Historia Ae
[08 C’OncHios PCHMENICOS alamanca 23 7—267, 1e7r 2491262 er ULOr betrachtet e FEıinheit 1mM
Jahr 1455 1r endgültig gescheitert.

uch WE 111a den scChwachen ('’harakter der FEıinheit ın allgemeıner We1ise VOIN Florenz bestätigen kann,
ist C schwier1g, das endgültige nde datieren. Tatsächlic tınden sıch viele verschiedene Zeugn1sse e1nes
Weıterlebens der FEıinheıilt In der zweıten des 15 ahrhunderts ‚Ja SOl ochnfang des ahrhunderts
Vel dazu PERIT, Orientalis Vartetas: KoOoma Ia Chiese d’Oriente SOra Irfto C AnOonNICO Oma
— spezlie|l W A UNSCICII Hall angel L dIe beschrnebene Siıtuation der Botschafter V OI Venedig
111555 1mM Kontext der Unsicherheıit bezüglıch der weiliteren Gültigkeit der FEıinheıit oder, zumındest, des WEe11elIs
bere numkehrbarkeıt des TUC gesehen werden. bere Intervention der (r1esandtschaft AL Venedig
vel BRESSAN, H CUFLOFLE , 15/—167) BARBARO, »19 Petitiooratorumreipublicae Venetiarum CIFCO CUHOHNEN
Ae SACFAMENTLO MAHFMONIT al Concılıo 1 1rento«, Marcıanum 1 (2005) 121—141

interpretieren seien und der patristischen Zeugnisse war auf dem Konzil von Trient
Klugheit geboten.

Ferner war unklar, ob das Konzil eine Lehrentscheidung oder eine rein disziplinäre
Konkretisierung erlassen sollte. Trotz möglicherweise fehlender Reife einer dogma-
tischen Erklärung hätte die Unauflöslichkeit der Ehe als Aspekt der katholischen
Lehre betrachten werden können, wobei der Grad der Gewissheit zu präzisieren ge-
wesen wäre9. Die Betrachtung der Unauflöslichkeit unter rein disziplinären Gesichts-
punkten wäre jedoch eine Erleichterung für die Rechtfertigung der orientalischen
Kirchenpraxis und ferner eine Brücke zu manchen Behauptungen der Leitfiguren der
katholischen Renaissance (Erasmus, Kardinal Cajetan) und selbstverständlich der
Reformatoren gewesen10.

In dem Maße, in dem die Konzilsväter immer tiefer in die Sachfragen einstiegen, er-
gab sich notwendigerweise die Frage nach der Praxis in der Ostkirche, die, obwohl es
nach dem Konzil von Florenz kurzfristig zu einer Wiedervereinigung kam, keineswegs
erledigt war. Diese Angelegenheit überstieg die Frage des inneren kirchlichen Friedens,
da dies auch Folgerungen für die politische und soziale Ordnung der Gesellschaft mit
sich brachte, so wie es die Botschafter der Republik von Venedig zum Ausdruck brach-
ten11.Wenn wir uns an das Zeugnis der Herrscher der im  östlichen Mittelmeerraum von
Venedig kontrollierten Territorien halten, konnte man von einer gewissen Einheit mit
Rom ausgehen, die aber trotz der lehramtlichen Formulierungen von Florenz die Kon-
tinuität der Scheidungspraxis nicht verhinderte. Eine »gewisse Einheit« zeigte sich dar-
in, dass die Christen der orientalischen Kirchen die von Venedig aus ernannten Hirten
als ihre eigenen anerkannten und dennoch den eigenen Ritus bewahrten12.
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9Die Diskussion darüber zeigt sich viele Male in Beziehung mit der Frage des Anathems, die traditionelle
Form der Verurteilung lehrmäßiger Irrtümer. Neben den Gründen wesentlicher Natur (die Beziehung mit
der Unauflöslichkeit im Sakrament) hatten die lehrmäßigen Kanones ebenso ihren Einfluss, die die abge-
lehnten Wahrheiten von Seiten der Lutheraner betrafen. Das war der Fall bei der absoluten Unauflöslichkeit
der gültigen und vollzogenen Ehe. Vgl. in diesem Sinn die Eingabe des Bischofs von Alicia während der
Abhaltung des Konzils in Bologna (CT, VI/1, 471). 
10 Über die Lehre des Erasmus und Cayetan vgl.BRESSAN, Il canone, 30–40; über die Lehre von Luther und
anderer Reformatoren ibid., 51–63; vgl. auch J.WITTE, Law and Protestantism. The Legal Teaching of the
Lutheran Reformation (Cambridge 2002) 245–252. Zuletzt über die Betrachtungsweise von Seiten der Ka-
tholiken mit orientalischer Praxis vor dem Konzil von Trient,vgl. L. BRESSAN, I divorzi nelle chiese orien-
tali. Ricerca storica sull’atteggiamento cattolico (Bologna 1976) 51–94.
11 Eine wesentliche Interpretation des Konzils von Florenz mit den beiden Schlüsselbegriffen unio (dog-
matisch) und pax (disziplinarisch) ist zu finden bei U. PROCH, »La unión en el segundo concilio de Lyon
(1274) y del Concilio de von Ferrara-Florencia-Roma (1438–1445)«, in: G. ALBERIGO (Hrsg.), Historia de
los Concilios ecuménicos (Salamanca 1993) 237–267, hier 249–262. Der Autor betrachtet die Einheit im
Jahr 1453 für endgültig gescheitert.
12 Auch wenn man den schwachen Charakter der Einheit in allgemeiner Weise von Florenz bestätigen kann,
ist es schwierig, das endgültige Ende zu datieren. Tatsächlich finden sich viele verschiedene Zeugnisse eines
Weiterlebens der Einheit in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, ja sogar noch Anfang des 16. Jahrhunderts.
Vgl. dazu V. PERI, Orientalis Varietas: Roma e la Chiese d’Oriente – Storia e Diritto Canonico (Roma 1994)
70–111, speziell was unseren Fall angeht, 81–102. Die beschriebene Situation der Botschafter von Venedig
muss im Kontext der Unsicherheit bezüglich der weiteren Gültigkeit der Einheit oder, zumindest, des Zweifels
über die Unumkehrbarkeit des Bruchs gesehen werden. Über die Intervention der Gesandtschaft aus Venedig
vgl. BRESSAN, Il canone, 157–162 y L. BARBARO, »La PetitiooratorumreipublicaeVenetiarum circa canones
de sacramento matrimonii al Concilio di Trento«, Marcianum1 (2005) 121–141.
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Mıt diesen AUS den Konzılsakten WONNCHCH Elementen ergeben sıch Hınwelse

arauf, WIe Kanon interpretiert werden annn NSe1ine dogmatısche Natur erg1bt sıch N

der Tatsache. ass das Konzıl dıe Ehe In Beziehung 7U Sakrament setzle., olfensıcht-
ıch eıne dogmatısche rage DIie absolute Unauflöslichkeıit der Ehe ist In dem /u-
sammenhang mıt dem Verwels aut den unauflöslichen Bund zwıschen (iott und dem
'olk (jottes nahezu evıdent. Der zweıte TUn Tür dıe dogmatısche Natur des anons
1e2 In der Formulıerung eines Anathems Schluss des anons uch 1er ist dıe Be-
gründung evıident: Nıemand annn N der IC ausgeschlossen werden., WEn N sıch
nıcht eıne unverrückbare Kernwahrhe1 des aubens handelt Aus denen selbst
erg1bt sıch aubßerdem., ass eın Olches Anathem 1L1UTr Tür laubensfragen reserviert

In gleicher L1inıe ist dıe Eınbeziehung der Interpretation der bıblıschen » Ausnahme
des Ehebruchs« riıchtungsweısend Tür den Charakter eıner lehrmäßigen und O0gma-
tischen Entscheidung. Bezogen sıch dıe Konzılsväter Anfang ohl 11UT allgemeın
auft dıe bıblısche Grundlage der elehre der Kirche'®, wurde 1m weıteren Verlauf der
Debatte auch dıe ausdrücklıche Erwähnung und Annahme der Unauflöslichkeıit In
der Schriuft 1m Fall »Cles Ehebruchs« In dıe rwägungen mıt einbezogen. |DER Konzıl
wollte also dıe Interpretation der Schriftstellen als entscheıdendes Argument mıt hın-
zunehmen!?. Bressan meınt allerdings, ass dıe Schlussredaktion des anons dem
bıblıschen /ıtat eiınen 11UTr sehr begrenzten Wert gibt"” uf jeden Fall 11USS 11a ach
der Reichweıte der schrıftgemäßben Interpretation 1m 1C der anderen Konzılstexte
iIragen. Kanon behauptete jedoch klar., ass sıch dıe Kırche be1l der Interpretation
der Worte Jesu über dıe Unauflöslichker der Ehe nıcht ırren und deswegen keıne
CUuec Ehe e1ines VOLFANSCZANSCHCH eDruchAs erlauben annn Im 1C der
Formulıerungen des Konzıls bezüglıch der Interpretation der Schrift!® erhält der Ka-
1OMN lehrmäßlig eiıne vıiel größere Bedeutung, als sıch das dıe Teilnehmer der De-
batte gedacht hätten. DIie Formulıerung wollte e1 eıne ex1ıistierende Praxıs nıcht

13 l e ınführung der Referenz auft e Heıilıge Schrift verdanken WITr Kardınal (1mulsa de LOrena 1mM unm1t-
spateren Kontext der Intervention VOIN Venedig, ach Selnen e1igenen en nahm 111a ZNW., e

Überlegungen auf, ber mıiıt der aren Absıcht, das Bıblısche als Uundamen! der Te der Kırche be-
stätigen. SC präzisiert Bressan:’ »Bra PUL VECLIO, COI 61 AD DCILA aCCENNALO, che 11 11011 considerava

Irase (1 definı7z10ne dıretta, che 11011 61 parlava 1 den! Ira insegnamento scritturnstico, 1N-
SC£NAMENLO Chiesa, 1 derıvazıone de [ SecoOndo pPr1mo, PeL CUu1 61 POLE Va ALICOTA SsOstenere pL
SC che 1a ('’hlesa irı Consequenzl1ale alla crittura, benche vıiefasse 11 d1vorz10, ın ıl Tosse tollerato PeL la
durez7a del 111a la ('hıesa avrebbe POLuLO, Venır 1LICT1I0 alla arOla 1 Di10, pro1lbire Ogn1 r1-
pudi10, essendo mutLALe le CIrcostanze d essendo tınalmente mMaturata Ula COSCIeNZ7A cristhana. Ma
tale interpretaz1ıone del del (1iu1sa irl PCI SC poss1bıle, 11 pr1mo wrı quello 1 1re
che tale ventä, COS1 (1 venıva insegnata Chiesa, irl CONLeNU! ne SCT1ETra« BRESSAN, H CUFHOMNE ,
165—166

Vegl./bid., 1 72-173.
1 »>( 61 ede anche (1 la dottrina che 111 61 DUO sc1oglıere 1{ V1INCcOLOo con1ugale HET nel KI8.

dell adulterno 111 venıva affermata COM Ollrına evangelıca, 61 QSSer1Va che venıva insegnata, conTfor-
emente alla dottrina evangelica« Ibid., 192

»[Sacrosanctasynodus] decernit, ul HNEINO, suaeprudentiae INN1IXUS, ın rehus e1 el IILOLULLIL, ad ged-
iınhcatıonem doctrinae christhanae pertinentium, “AAC ]al scr1pturam ad “|\/10ON CI SLULN CONLOTrqUENS, iudıcare de
C110 el interpretatione scr1pturarum Ssanclarum , aul ef1am CONira unanımem COM SCHSUTI arl  m 1psam
scr1pturam “AC 1a interpretarı audeat (...)« ( ONCILIUM 1 RIDENTINUM, SESSIO IV, decretum SecuHndum
(COD, 664)

Mit diesen aus den Konzilsakten gewonnenen Elementen ergeben sich Hinweise
darauf, wie Kanon 7 interpretiert werden kann. Seine dogmatische Natur ergibt sich aus
der Tatsache, dass das Konzil die Ehe in Beziehung zum Sakrament setzte, offensicht-
lich eine dogmatische Frage. Die absolute Unauflöslichkeit der Ehe ist in dem Zu-
sammenhang mit dem Verweis auf den unauflöslichen Bund zwischen Gott und dem
Volk Gottes nahezu evident. Der zweite Grund für die dogmatische Natur des Kanons
liegt in der Formulierung eines Anathems am Schluss des Kanons. Auch hier ist die Be-
gründung evident: Niemand kann aus der Kirche ausgeschlossen werden, wenn es sich
nicht um eine unverrückbare Kernwahrheit des Glaubens handelt. Aus den Akten selbst
ergibt sich außerdem, dass ein solches Anathem nur für Glaubensfragen reserviert war.

In gleicher Linie ist die Einbeziehung der Interpretation der biblischen »Ausnahme
des Ehebruchs« richtungsweisend für den Charakter einer lehrmäßigen und dogma-
tischen Entscheidung. Bezogen sich die Konzilsväter am Anfang wohl nur allgemein
auf die biblische Grundlage der Ehelehre der Kirche13, wurde im weiteren Verlauf der
Debatte auch die ausdrückliche Erwähnung und Annahme der Unauflöslichkeit in
der Schrift im Fall »des Ehebruchs« in die Erwägungen mit einbezogen. Das Konzil
wollte also die Interpretation der Schriftstellen als entscheidendes Argument mit hin-
zunehmen14. Bressan meint allerdings, dass die Schlussredaktion des Kanons dem
biblischen Zitat einen nur sehr begrenzten Wert gibt15. Auf jeden Fall muss man nach
der Reichweite der schriftgemäßen Interpretation im Licht der anderen Konzilstexte
fragen. Kanon 7 behauptete jedoch klar, dass sich die Kirche bei der Interpretation
der Worte Jesu über die Unauflöslichkeit der Ehe nicht irren und deswegen keine
neue Ehe wegen eines vorangegangenen Ehebruchs erlauben kann. Im Licht der
 Formulierungen des Konzils bezüglich der Interpretation der Schrift16 erhält der Ka-
non 7 lehrmäßig eine viel größere Bedeutung, als sich das die Teilnehmer an der De-
batte gedacht hätten. Die Formulierung wollte dabei eine existierende Praxis nicht
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13 Die Einführung der Referenz auf die Heilige Schrift verdanken wir Kardinal Guisa de Lorena im unmit-
telbar späteren Kontext der Intervention von Venedig, Nach seinen eigenen Worten nahm man zwar die
Überlegungen auf, aber mit der klaren Absicht, das Biblische als Fundament der Lehre der Kirche zu be-
stätigen. So präzisiert Bressan: »Era pur vero, come si è appena accennato, che il canone non considerava
questa frase come definizione diretta, e che non si parlava di identità fra insegnamento scritturistico, e in-
segnamento della Chiesa, ma di derivazione del secondo dal primo, per cui si poteva ancora sostenere per
sé che la Chiesa era consequenziale alla Scrittura, benché vietasse il divorzio, in essa fosse tollerato per la
durezza del cuore umano: la Chiesa avrebbe potuto, senza venir meno alla Parola di Dio, proibire ogni ri-
pudio, essendo mutate le circostanze ed essendo finalmente maturata una nuova coscienza cristiana. Ma se
tale interpretazione del testo del Guisa era per sé possibile, il senso primo della proposta era quello di dire
che tale verità, così come veniva insegnata dalla Chiesa, era contenuta nella Scrittura« BRESSAN, Il canone,
165–166.
14 Vgl.Ibid.,172–173.
15 »(…) ma si vede anche come la dottrina che non si può sciogliere il vincolo coniugale nemmeno nel caso
dell’adulterio non veniva affermata come dottrina evangelica, ma si asseriva che veniva insegnata, confor-
memente alla dottrina evangelica« Ibid., 192.
16 »[Sacrosanctasynodus] (…) decernit, ut nemo, suaeprudentiae innixus, in rebus fidei et morum, ad aed-
ificationem doctrinae christianae pertinentium, sacram scripturam ad suos sensus contorquens, iudicare de
vero sensu et interpretatione scripturarum sanctarum, aut etiam contra unanimem consensum partum ipsam
scripturam sacram interpretari audeat (…)« CONCILIUM TRIDENTINUM, Sessio IV, decretum secundum
(COD, 664).
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dırekt verurteılen., nämlıch dıe der Ustkırche., deren Gegensatz ZUT allgemeınen Lehr-
auffassung ıs dahın aum tormulhıert WwWar  17

Zwel Fragezeichen
DIie Lektüre des Kanon und der Konzıls  en wiırtt ein1ıge Fragen auf, deren LÖösung

VOIN der Interpretation des Kanon und der Reflexion der Kırche über dıe Unauflös-
ıchke1 der Ehe abhängt. s handelt sıch 1m Wesentlıchen zwel Fragen:

DiIie rage bezieht sıch auft dıe Methode. mıt der dıe vorhergehende Tradıtion
analysıert wırd, wobel dıe Bestätigung der Sakramentalıtät der Ehe auft dem Konzıl
VOIN Florenz!® beachten ist Ferner mussen lexte der Frühzeıt der Kırchenge-
schıichte berücksichtigt werden. welche dıe Möglıchkeıt eiıner Eheschlıebung
1m Fall des Ehebruchs bestätigen schlenen.

/Zunächst überrascht der geringe iındende Wert, der In der Debatte des Kanon
der mıttelalterliıchen ynthese zugesprochen wurde., dıe dıe absolute Unauflöslchkeıit
der gültıgen und vollzogenen Ehen N der sakramentalen Bedeutung bleıte-
te  19 s ist wahr. ass der wesentlıche Inhalt der genannten ynthese schon 1m Kern
der Interpretation des anons VON Florenz aufgegriffen wurde., ass N eigentlıch
keıner weıteren Erwähnung mehr edurfite: aber dıe Ursache Tür dıe AusTführlichkeıit
dürtte darın iiınden se1n. ass dıe Aufteiulung der Arbeıten azZu führten, auft der e1-
NeTI Seıte dıe Sakramentalıtät behandeln und auft der anderen Seıte dıe E1ıgenschaf-
ten der Ehe., ass eıne ausdrücklıche ynthese der beıden Arbeıtsgruppen nıcht
stande kam bZzw nıcht notwendig erschien“®.

1/ In cAhesem 1Inn erweıst sıch e Intervention des 1SCNOTS VOIN TrTela als erhellend bezüglıch der Klug-
heitsgründe: das Konzıl VOIN Florenz verurteilte e Praxıs Nn1ıC und 1ne jetzige Verurteilung wuürde e be-
re1its bestehende geringe FEıinheit och mehr schwächen. Vel e /Zusammenfassung se1lner Intervention 1n
CT, LA G er Komplette e11NnNde!l sıch ın BRESSAN, H CUFHOMNE , 167 Fulin 55 ID übrıgen K ON-
zılsväter TIührten e bereıits e Kannten patrıstischen exie und Konzılıen der Frühzeıt (vgl 67-170)
I5 »Septimum esi sacramentummatrımon11, quod est s1gnum coN1ıUNCHONIS C’hrıist1 el ecclesiae, secundum
apostolum A1centem: Sacramentum HOC FHLUSFLUHT eST, ESO dico, IN CHhristo f IN ecclesia. (’ausa eff1-
CIeNs matrımaoan11 regularıter est MUMUS COM SCHSUSNS PeL verba de presenti VADICSSUS. Assıgnatur auLtem

trıplex bonum matrımoan11. Primum esi proles suscıplenda el ducanda ad cultum De1i Secundum esi ıdes,
(JLLAII) 1U CON1UgUm erı C] VAdlC Tertium indıvıisıbilıtas matrımon11, propter hOocC quod s1gnıficat
iındıvıisıbilem conıunNctonNem C' hrist1ı eccles1i12e. (QuamVvıs auLem Tornıcation1ıs l1ıceat Chor1 S Da-
rat1ıonem facere., 11011 Lamen AL1UN matrımon1ıum contradıcth1o SsL, (L matrıman11 vinculum legıtıme ('0()11-

'aCcCH S1(« ( ONCILIUM FLORENTINUM., SESSIO HE HNIONISÄFrMenNnOFTuUmM (COD, 550)
bereReflexion des Mıttelalters bezüglıch der sakramentalen Zeichen der Ehe, vgl BRINCON PEREZ,

F} MALIFIMONIO MISIeEerTIO SIENO. SIeLOS IX XII (Pamplona K. LEJERO, F} MALIFLMONTO MISterLO
SIENO. SIeLOS XIV—XVE (Pamplona und VOM kurzem ÄROZTEGI, fa formal Adel MALIFIMONIO
SEZUN San Buenaventura (IV Sent 206) Madrıd

» [ e atsache, ass e neologenkommıi1ss10n, ee wesentlichen E1igenschaften der Ehe de facto SE
1ne andere als jene, e mit der Analyse der akramentalıtät beauftragt W. tellte e1n Hındernis dar,

mit größerer Klarheıt e sakramentale urzel und den großen Wert zeigen, e der FEıinheit und der
Unauflöslichkenl der FEhe eigen SINd: während e Kommiss1on, eeArtıkel der ersten studıierte., sıch
Nn1ıC berufen sah, e UOrdnung des ehelıchen 1Lebens rechtfertigen, we1l ıhr e1genes S{tudıium sıch auf
eArbeit bere ramentalıtät der Eheschließung und e geheim VOllzogenen hen eZ0g l e zweıte
Kommiıssı1on versuchte, e E1igenschaften der ehelıchen (12me1l1nscha:; egründen, und Tühlte sıch n1ıC
verpflichtet, S1C In Beziehung mit der Orderung des sakramentale Zeichens SeIZenN, we1l 1285 Objekt des
ud1iıums der ersten Kommiıssıon WT< 1 EJERO, F} MALIFIMONLO, 341—347)

direkt verurteilen, nämlich die der Ostkirche, deren Gegensatz zur allgemeinen Lehr-
auffassung bis dahin kaum formuliert war17.

Zwei Fragezeichen
Die Lektüre des Kanon und der Konzilsakten wirft einige Fragen auf, deren Lösung

von der Interpretation des Kanon und der Reflexion der Kirche über die Unauflös-
lichkeit der Ehe abhängt. Es handelt sich im Wesentlichen um zwei Fragen:

Die erste Frage bezieht sich auf die Methode, mit der die vorhergehende Tradition
analysiert wird, wobei die Bestätigung der Sakramentalität der Ehe auf dem Konzil
von Florenz18 zu beachten ist. Ferner müssen Texte der Frühzeit der Kirchenge-
schichte berücksichtigt werden, welche die Möglichkeit einer neuen Eheschließung
im Fall des Ehebruchs zu bestätigen schienen.

Zunächst überrascht der geringe bindende Wert, der in der Debatte des Kanon 7
der mittelalterlichen Synthese zugesprochen wurde, die die absolute Unauflöslichkeit
der gültigen und vollzogenen Ehen genau aus der sakramentalen Bedeutung ableite-
te19. Es ist wahr, dass der wesentliche Inhalt der genannten Synthese schon im Kern
der Interpretation des Kanons von Florenz aufgegriffen wurde, so dass es eigentlich
keiner weiteren Erwähnung mehr bedurfte; aber die Ursache für die Ausführlichkeit
dürfte darin zu finden sein, dass die Aufteilung der Arbeiten dazu führten, auf der ei-
nen Seite die Sakramentalität zu behandeln und auf der anderen Seite die Eigenschaf-
ten der Ehe, so dass eine ausdrückliche Synthese der beiden Arbeitsgruppen nicht zu-
stande kam bzw. nicht notwendig erschien20.
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17 In diesem Sinn erweist sich die Intervention des Bischofs von Kreta als erhellend bezüglich der Klug-
heitsgründe: das Konzil von Florenz verurteilte die Praxis nicht und eine jetzige Verurteilung würde die be-
reits bestehende geringe Einheit noch mehr schwächen. Vgl. die Zusammenfassung seiner Intervention in:
CT, IX, 688. Der komplette Inhalt befindet sich in: BRESSAN, Il canone, 167 Fußn. 53. Die übrigen Kon-
zilsväter führten die bereits bekannten patristischen Texte und Konzilien der Frühzeit an (vgl. 167–170).
18 »Septimum est sacramentummatrimonii, quod est signum coniunctionis Christi et ecclesiae, secundum
apostolum dicentem: Sacramentum hoc magnum est, ego autem dico, in Christo et in ecclesia. Causa effi-
ciens matrimonii regulariter est mutuus consensus per verba de presenti expressus. Assignatur autem
triplex bonum matrimonii. Primum est proles suscipienda et educanda ad cultum Dei. Secundum est fides,
quam unus coniugum alteri servare debet. Tertium indivisibilitas matrimonii, propter hoc quod significat
indivisibilem coniunctionem Christi et ecclesiae. Quamvis autem ex causa fornicationis liceat thori sepa-
rationem facere, non tamen aliud matrimonium contradictio est, cum matrimonii vinculum legitime con-
tracti perpetuum sit« CONCILIUM FLORENTINUM, Sessio VIII. Bulla unionisArmenorum (COD, 550).
19 Über die Reflexion des Mittelalters bezüglich der sakramentalen Zeichen der Ehe, vgl. T. RINCóN PéREZ,
El matrimonio misterio y signo. Siglos IX–XIII (Pamplona 1971); E.TEJERO, El matrimonio misterio y
signo. Siglos XIV–XVI (Pamplona 1971); und vor kurzem M. AROZTEGI, La causa formal del matrimonio
según San Buenaventura (IV Sent D 26) (Madrid 2012).
20 »Die Tatsache, dass die Theologenkommission, die die wesentlichen Eigenschaften der Ehe de facto esse
eine andere war als jene, die mit der Analyse der Sakramentalität beauftragt war, stellte ein Hindernis dar,
um mit größerer Klarheit die sakramentale Wurzel und den großen Wert zu zeigen,  die der Einheit und der
Unauflöslichkeit der Ehe eigen sind: während die Kommission, die die Artikel der ersten Art studierte, sich
nicht berufen sah, die Ordnung des ehelichen Lebens zu rechtfertigen, weil ihr eigenes Studium sich auf
die Arbeit über die Sakramentalität der Eheschließung und die geheim vollzogenen Ehen bezog. Die zweite
Kommission versuchte, die Eigenschaften der ehelichen Gemeinschaft zu begründen, und fühlte sich nicht
verpflichtet, sie in Beziehung mit der Forderung des sakramentale Zeichens zu setzen, weil dies Objekt des
Studiums der ersten Kommission war« TEJERO, El matrimonio, 341–342.
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on das ekrte VOIN Giratian enthıielt zweılelhaflte lexte der Frühzeıt. dıe In Be-

tracht ziehen sind?! S1e als In eiınem bestimmten Sinn VOIN Seıten der (Cal-
vinısten und Theologen 1m Mıttelalter harmonıs1ı1erte lexte bekannt Bındender Wert
wurde cdieser Harmonisierung nıcht zuerkannt.

/7um eınen ist festzuhalten. ass das. WAS das Mıttelalter lehramtlıch hervorge-
bracht hat, über dıe en bekannt WAaL, ass N 11UTr och arum Q1NZ, dıe MÖS-
lıchen Schwilerigkeiten und Fragen mıt Rücksicht auft den Umgang mıt den Protes-
tanten anzusprechen und gleichzeltig Fragen, WIe S1e In der ostkırchlichen Praxıs g —
Löst aufzuze1igen. Hıer stehen WIT VOTL eiıner ypısch scholastıschen Methodo-
ogı1e, wobel dıe Dıskussion des Konzıls dıe Stelle des Sed CONIFa einnımmt, In
der Formuliıerung des anons 7U espondeo gelangen“. Auf dıiese Welse wırd
dıe Antwort, dıe das In der vorangehenden ese Behauptete bestätigt und das Be-
hauptete Tür eıne korrekte Interpretation In eiınen begrilfsmäbigen Rahmen übertra-
ScCH

/7um anderen könnte 1Nan en. ass alles. WAS 1m Mıttelalter gelehrt wurde.,
VOIN Seılıten des Konzıls VOIN Trient Vorbehalt stünde . ass 1es nıcht ohne
weıteres als kırchliche Lehre akzeptiert W ar In diıesem » Vorbehalt« würden sıch Hu-
manısten und Reformatoren reIfen können? Aalur habe ich allerdings weder In den
Dokumenten der Kommıissiıionen och In den Sıtzungen irgendemn Anzeıchen iinden
können. Deswegen meı1ne iıch, ass der Hınwels auft dıe scholastısche Methode
sıiıehe oben vorzuziehen se1 und deswegen der VOIN Theologıe und Kanonistık 1m
Mıttelalter vorgeschlagene Weg eın wichtiges Element Tür dıe zutreitende Herme-
neutık des anons auft dem Konzıl bletet.

DiIie zweıte rage bezieht sıch auftf dıe Dichotomie VON Lehre und Praxıs. Ange-
NOMMENN, ass Kanon e1in lehramtlıcher Wert zugeschrieben werden sollte. WAS ZUT

olge hätte., ass der] en1ge, der dıe Lehre über dıe Unauflöslichkeıit der Ehe Tür eiınen
Irrtum des Konzıls hielte. SOSaL mıt eiınem Anathem. also eiınem Ausschluss N der

l e erstie usammenstellung der Lehraussagen Begınn der Lhskussion ın Bologna vgl ın CT, 11
409—41 5 Tatsächlic konzentrierte sıch e1n grober e1l1 der Diskussion auf e Interpretation, e
chesen Lehraussagen geben MUSSLeE ehn ıhrer eıträge erw1iesen sıch als ablehnend Als e1spie. e1Nes
e1ıtrags der e Unauflöslichkenl Tavorsierte und der 1ıttelalterliıchen Interpretation Olgt, vergleiche das
OLUM VOIN Lıppomanı (CT, VI/2, 129—1 1) FureAbschlussdiskussion ın den etzten Konzilsfragen vgl
VOIN das OLUMmM des Erzbischofs V OI KOSSanoO, uch verschiedene Aussagen, ın der Fragestellung
der Nr der (’ausa 26 das ekre: des (’anon 1ıti1ert werden (CT, L 646) ID Hypothese VOIN 1n darf
111a Nn1ıC gering einschätzen, wonach e gegenteilıgen exie Unauflöslichkeit dem FEınfluss VOIN (aq-
tharıno gegenüber Del Onte SCHNULden sınd, dem Hauptorgan1sator cheser LDhiskussion (vegl edıin, Hı-
sftOr1a 1L, 227) ber e elenre des atharıno, vel BESSAN, CUHFLOFNLE , 40— 4S

|DER Schema des scholastıschen Disputs ist 1mM TUNk ın der theologischen Lhskussion V OI

Bologna wıiederzufNnden (vgl JEDIN, HIistorid LL, 225—226), Tatsächlic CT amMı! das weılitere VOr-
gehen während der wtten und abschlıeßenden Konzilsperiode.
2 Bezüglıch der Unauflöslichkenl der Ehe ist e bıblıographische Referenz schon ın Fulßnote erwähnt
Um den humanıstischen ('harakter des Konzıils VOIN Irient erinnern, reicht C ALLS tlıche konkrete
Personene mit Oölchem e1s5 urchdrungen WAalCIl, enber WEe1 selen geNanNnNtT: arcelo ( ervıinı
(zukünftiger AarCellus IL.) und Keginaldo Pole l e AdMOnIHO generalts ZU] Konzıil ın se1ner Eröffnung
chente Stefan Kuttner dazu, e1in SCHAaLLCS Bıld des Konzıls VOIN TenN!| zeichnen, und den ('harakter
der Reform aufzuzeigen, vgl KUTTNER, » [ he e10rm f cChe C'hurch and the C’ouncıl f Jrent«, The
JUFriSst (1962) 1235—147)

Schon das Dekret von Gratian enthielt zweifelhafte Texte der Frühzeit, die in Be-
tracht zu ziehen sind21. Sie waren als in einem bestimmten Sinn von Seiten der Cal-
vinisten und Theologen im Mittelalter harmonisierte Texte bekannt. Bindender Wert
wurde dieser Harmonisierung nicht zuerkannt.

Zum einen ist festzuhalten, dass das, was das Mittelalter lehramtlich hervorge-
bracht hat, über die Maßen bekannt war, so dass es nur noch darum ging, die mög-
lichen Schwierigkeiten und Fragen mit Rücksicht auf den Umgang mit den Protes-
tanten anzusprechen und gleichzeitig Fragen, wie sie in der ostkirchlichen Praxis ge-
löst waren, aufzuzeigen. Hier stehen wir vor einer typisch scholastischen Methodo-
logie, wobei die Diskussion des Konzils die Stelle des Sed contra einnimmt, um in
der Formulierung des Kanons zum Respondeo zu gelangen22. Auf diese Weise wird
die Antwort, die das in der vorangehenden These Behauptete bestätigt und das Be-
hauptete für eine korrekte Interpretation in einen begriffsmäßigen Rahmen übertra-
gen.

Zum anderen könnte man denken, dass alles, was im Mittelalter gelehrt wurde,
von Seiten des Konzils von Trient unter Vorbehalt stünde, d.h. dass dies nicht ohne
weiteres als kirchliche Lehre akzeptiert war. In diesem »Vorbehalt« würden sich Hu-
manisten und Reformatoren treffen können23. Dafür habe ich allerdings weder in den
Dokumenten der Kommissionen noch in den Sitzungen irgendein Anzeichen finden
können. Deswegen meine ich, dass der Hinweis auf die scholastische Methode –
siehe oben – vorzuziehen sei und deswegen der von Theologie und Kanonistik im
Mittelalter vorgeschlagene Weg ein wichtiges Element für die zutreffende Herme-
neutik des Kanons auf dem Konzil bietet.

Die zweite Frage bezieht sich auf die Dichotomie von Lehre und Praxis. Ange-
nommen, dass Kanon 7 ein lehramtlicher Wert zugeschrieben werden sollte, was zur
Folge hätte, dass derjenige, der die Lehre über die Unauflöslichkeit der Ehe für einen
Irrtum des Konzils hielte, sogar mit einem Anathem, also einem Ausschluss aus der
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21 Die erste Zusammenstellung der Lehraussagen zu Beginn der Diskussion in Bologna vgl. in: CT, VI/1,
409–413. Tatsächlich konzentrierte sich ein großer Teil der Diskussion auf die Interpretation, die man
diesen Lehraussagen geben musste. Zehn ihrer Beiträge erwiesen sich als ablehnend. Als Beispiel eines
Beitrags, der die Unauflöslichkeit favorisierte und der mittelalterlichen Interpretation folgt, vergleiche das
Votum von Lippomani (CT, VI/2, 129–131). Für die Abschlussdiskussion in den letzten Konzilsfragen vgl.
von neuem das Votum des Erzbischofs  von Rossano, wo auch verschiedene Aussagen, in der Fragestellung
der Nr. 7 der Causa 28 das Dekret des Canon 7 zitiert werden (CT, IX, 646). Die Hypothese von Jedin darf
man nicht gering einschätzen, wonach die gegenteiligen Texte zur Unauflöslichkeit dem Einfluss von Ca-
tharino gegenüber Del Monte zu schulden sind, dem Hauptorganisator dieser Diskussion (vgl. Jedin, Hi-
storia II, 227). Über die Ehelehre des Catharino, vgl. BESSAN, Il canone, 40–48.
22 Das Schema des scholastischen Disputs ist im Grunde genommen in der theologischen Diskussion von
Bologna wiederzufinden (vgl. JEDIN, Historia II, 225–226), Tatsächlich erklärt er damit das weitere Vor-
gehen während der dritten und abschließenden Konzilsperiode. 
23 Bezüglich der Unauflöslichkeit der Ehe ist die bibliographische Referenz schon in Fußnote 8 erwähnt.
Um an den humanistischen Charakter des Konzils von Trient zu erinnern, reicht es aus, an etliche konkrete
Personen die mit solchem Geist durchdrungen waren, zu denken. Aber zwei seien genannt: Marcelo Cervini
(zukünftiger Marcellus II.) und Reginaldo Pole. Die admonitio generalis zum Konzil in seiner Eröffnung
diente Stefan Kuttner dazu, um ein genaues Bild des Konzils von Trient zu zeichnen, und um den Charakter
der Reform aufzuzeigen, vgl. S. KUTTNER, »The Reform of the Church and the Council of Trent«, The
Jurist 22 (1962) 123–142.
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Kırchengemeinschaft, belegt würde., stellt sıch dıe rage, WIe mıt dıiesem verlTfahren
se1 Inwıeweılt ist kohärent und möglıch, keınen dıszıplınären andel anzunehmen.

W1e aber der Kanon SZahlz JEWISS wollte‘”? Kann 1Nan VOIN der üllung der NOor-
19010 mıt lehrmäßigem Charakter und dıspensieren Oder den entsprechenden
Wortlaut 1m Kanon auflockern., obwohl N welchem TUnN:! auch ımmer eiınen
lehrmäßigen besitzt**? Diese Fragen Ssınd 1m aktuellen Kontext VOIN großer Be-
deutung

Wıe sıeht dıe Kezeption des Kanon VOIN Seıten der Gesamtkırche qaus? Antworten
auft Kanonrezeptionen 1efern SZahlz allgemeın Kriterien Tür dıe korrekte Bewertung
interpretationsbedürftiger Passagen lehramtlıcher Dokumente. War S: ass dıe
praktısche Handhabung der Unauflösliıchkeıit der Ehe mıt der orientalıschen Praxıs,
dıe Ja In bestimmten Fällen dıe uflösung erlaubte., mıt der katholıschen Praxıs kom-
patıbel war”?

2. Die empfangene Erbschaft
Hermeneutische Kriterilen ZUF Geschichte der christlichen Auffassung der LELhe

Quellen insbesondere des ersten Jahrtausends beinhalten viele unterschiedliche
Überlegungen. DIe Kanonısten en sıch bemüht, dıe 1e der Inftormationen
mıteiınander In Eınklang bringen, eiınerseıts eiınen ofe en Iinden.
dererseı1ıts aber dıe ursprünglıche Struktur und Absıcht des jeweıllıgen Kechtsgefüges
herauszustellen. Kanonıisten W1e Bernold VON Konstanz, ger VOIN Lüttich, Ivo VOIN
C’hartres und Giratian verdienen alle den Beinamen Vater der Kanonistik”, auch WeNn
1e8s ollızıell 11UT Giratian zugesprochen wurde. |DER gleiche gilt Tür dıe Inıtıiatoren der
Scholastık W1e dıe Schule VON Laon, Anselm VOIN Canterbury und Petrus Abelardus.,

11UTr einıge nennen?®.
Im Fall der Geschichte der kanonıschen Urdnung der Ehe und der Debatte den

Kanon iiınden sıch manche Wıdersprüche. Um diese verstehen., 111U85585 dıe Be-
sonderheıt der Ehe., dıe theologısche Reflex1on und dıe kanonısche Gesetzgebung be-
acC werden.

DiIie Ehe ist eiıne Realıtät der Schöpfung und wurde später 7U Sakrament des NECU-
Bundes rhoben S1e verwiırklıcht sıch 1m Rahmen unterschiedlicher Kulturen,

Fıne 1mM Mıttelalter umfassend behandelte kanonıistische rage ist e Möglıchkeit 1ne Dispens VOIN gOtf-
lıchem eC (vegl BAURA, fa dispensda CANONICA eQgeE Maıland —33 139-144) FEbenso
wurde 1e8 ın der Theologıe behandelt, vel zuU e1spie. eusführungen des eilıgen Ihomas ber 1ne
eaventuelle Dispens VOIN (12boten des Naturrechts I’HOMAS VO  Z QUIN L—I1L, Y4,
25 bereethode der Harmonisierung, vgl e hervorragenden Reflex1ionen V OI KUTTNER, »HarmonYy
Itrom Lissonance; An Interpretation f Medieval (’anon LawWw«, Jetz! ın ID., The History of Ideas and DOc-
FFTINes of (anon 1aw IN Hhe 1iddie Ages Varıorum Keprints; 1LOondon 1—1 1.3)

In cQhesem Fall 111US5 auf das klassısche Werk V OI (ı1rabmann verweıisen (cI. (JRABMANN, DIie (rJe-
schichte der scholastischen Methode, [Freiburg 1mM Breisgau 1909 1) Fıne zusammenfTassende [ )ar-
stellung des Beıtrags der ersten Harmoni1isierungsversuche der Theologıe des kanonıischen Rechtes, tındet
111a 1n SOUTHERN., Schofastic Humanısm and Hhe UNIfICALON O  urOoDe, Bd +} foundations Uxford

Kirchengemeinschaft, belegt würde, stellt sich die Frage, wie mit diesem zu verfahren
sei. Inwieweit ist es kohärent und möglich, keinen disziplinären Wandel anzunehmen,
so wie es aber der Kanon ganz gewiss wollte? Kann man von der Erfüllung der Nor-
men mit lehrmäßigem Charakter und Inhalt dispensieren oder den entsprechenden
Wortlaut im Kanon 7 auflockern, obwohl er aus welchem Grund auch immer einen
lehrmäßigen Inhalt besitzt24? Diese Fragen sind im aktuellen Kontext von großer Be-
deutung.

Wie sieht die Rezeption des Kanon 7 von Seiten der Gesamtkirche aus? Antworten
auf Kanonrezeptionen liefern ganz allgemein Kriterien für die korrekte Bewertung
interpretationsbedürftiger Passagen lehramtlicher Dokumente. War es so, dass die
praktische Handhabung der Unauflöslichkeit der Ehe mit der orientalischen Praxis,
die ja in bestimmten Fällen die Auflösung erlaubte, mit der katholischen Praxis kom-
patibel war?

2. Die empfangene Erbschaft
Hermeneutische Kriterien zur Geschichte der christlichen Auffassung der Ehe

Quellen insbesondere des ersten Jahrtausends beinhalten viele unterschiedliche
Überlegungen. Die Kanonisten haben sich bemüht, die Vielfalt der Informationen
miteinander in Einklang zu bringen, um einerseits einen roten Faden zu finden, an-
dererseits aber die ursprüngliche Struktur und Absicht des jeweiligen Rechtsgefüges
herauszustellen. Kanonisten wie Bernold von Konstanz, Alger von Lüttich, Ivo von
Chartres und Gratian verdienen alle den Beinamen Vater der Kanonistik25, auch wenn
dies offiziell nur Gratian zugesprochen wurde. Das gleiche gilt für die Initiatoren der
Scholastik wie die Schule von Laon, Anselm von Canterbury und Petrus Abelardus,
um nur einige zu nennen26.

Im Fall der Geschichte der kanonischen Ordnung der Ehe und der Debatte um den
Kanon 7 finden sich manche Widersprüche. Um diese zu verstehen, muss die Be-
sonderheit der Ehe, die theologische Reflexion und die kanonische Gesetzgebung be-
dacht werden.

Die Ehe ist eine Realität der Schöpfung und wurde später zum Sakrament des neu-
en Bundes erhoben. Sie verwirklicht sich im Rahmen unterschiedlicher Kulturen,
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24 Eine im Mittelalter umfassend behandelte kanonistische Frage ist die Möglichkeit eine Dispens von gött-
lichem Recht (vgl. E. BAURA, La dispensa canonica della legge [Mailand 1997] 8–33 u. 139–144). Ebenso
wurde dies in der Theologie behandelt, vgl. zum Beispiel die Ausführungen des heiligen Thomas über eine
eventuelle Dispens von Geboten des Naturrechts (THOMAS VON AQUIN, S. Th., I–II, q. 94, a. 6).
25 Über die Methode der Harmonisierung, vgl. die hervorragenden Reflexionen von S. KUTTNER, »Harmony
from Dissonance: An Interpretation of Medieval Canon Law«, jetzt in: ID., The History of Ideas and Doc-
trines of Canon Law in the Middle Ages (Variorum Reprints; London 1980) 1–16 (I.3).
26 In diesem Fall muss man auf das klassische Werk von Grabmann verweisen (cf. M. GRABMANN, Die Ge-
schichte der scholastischen Methode, 2. Bd.  [Freiburg im Breisgau 1909]). Eine zusammenfassende Dar-
stellung des Beitrags der ersten Harmonisierungsversuche der Theologie des kanonischen Rechtes, findet
man in: R. W. SOUTHERN, Scholastic Humanism and the unification of Europe, Bd.1: foundations (Oxford
1995).



Nicolas Alvarez
welche dıe » Wahrheıit über dıe Ehe«, W1e S1e In dıe Herzen der Menschen einge-
schrieben ıst. mal mehr., mal wenı1ger reflektieren?’. Eın rein humanes Verständnıs der
Ehe wırd alle wıchtigen nhalte des Naturrechts., dıe bedenken sSınd., nıcht ohne
weıteres aufgreiıfen können. s würde 7 W ar den rsprung VOIN Kultureigenheıten auT-
zeigen können., aber das tiefe Verständnıs der Wırkliıchkeıit über dıe Ehe nıcht erTassen.
Der kırchliche Standpunkt ist aber sehr wıcht1ig, ehrt unNns dıe Kırche doch. ass das
Naturrecht In uUuNsSserem über dıe Ehe gerade Urc dıe göttlıche UOffenbarung
besser verstanden werden kann?z® Deswegen versteht IMNall, ass dıe Kırche VON An-
Lang dıe Ehe In den einzelnen Gesellschaftsformen. In denen S1e sıch entwıckelte.,
7 W ar aufgriif, S1e aber gleichzeltig »reinıgte«: Urc dıe Erlösungstat Jesu Chrıistı CI -

gab sıch dıe CUuec TIranszendenz der Ehe als Instiıtution des Neuen Bundes
Man annn daher ec VOIN eiınem Entwıcklungsprozess der »Christianisierung«

der Ehe sprechen, be1l dem eiınerseıts dıe spezılıschen nhalte der Ehe VO Naturrecht
her besser verstanden und andererseıts dıe rhebung ZUT Uur‘ des Sakramentes
eutlic wurde. In diesem Prozess DIielen dıe bıblıschen Daten N dem Buch (jenesI1is
SsOw1e dıe re Jesu Christı und der Apostel eıne ITundamentale SO konnte
1Nan »ass erst der Prozess der Christianısierung ZUT rechten Interpretation
cdieser lexte führte*? |DER es brachte praktısche Konsequenzen Tür das en der
Menschen mıt sıch: unterschiedliche Ansıchten schälten sıch heraus und brachten
auch Unsıicherheıiten mıt sıch. W1e dıe Ehe sehen se1 Aufgrund dessen entstand 1m
ersten Jahrtausend eıne unterschiedliche Kezeption über Wesen und der Ehe

Im dıiıesem Prozess des rechten Verständn1isses der Ehe Tanden der Führung
des eılıgen (je1lstes Theologıe und kırchliches Lehramt zusammen“?. Mıt dem S YS-
tematıschen Stud1i1um der bıblıschen Jexte., dıe mıt den Überlegungen der Kırchenvä-

F ber e erundsätzlıiıchen Modelle, mit denen sıch e Kırche In den ersten Jahrhunderten konfrontiert
sah, iınsbesondere den römıschen und germanıschen, vgl (JAUDEMET, Te mMmariage CCIden. Les HIOE-

FA f fe AYOTE (Parıs 23—4) 0597
286 >Hu1c dA1vıinae revelatıonı inbuendum quıiıdem SSL, n (JLLAC In rehus A1vınıs humanae rat1on1 PCI 1MM-
pervıa 11011 sunt, ın praesent1 ULLOCLIC gener1s humanı condıtıone ah omnmnbus expedite, tırma certhitudıne
NU| admı1ıxto C111 COgNOSC1 DOSS1INL« C ONCILIUM VATICANUM L, Dogm. ONSsS Dei Filius, (COD, 806);
vgl uch CC ONCILIUM VATICANUM 1L, Dogm. ONS Dei Verbum, (COD, Y73)

»One f the strıkıng eagtures f cChe medieval NeOlogy f marr1age 15 1fs rehance Tew chort CXIS,
whOose meanıng W A Che ‚ubject f ndiess reflection. Ihe SLOTY f Che C('hristianızation f marrı1age 15 Che
SLOTY f hOow churchmen interpreted and applıed espe LEXIS«, KEYNOLDS, Marriage IN He
estern Church The Christianization of Marriage during He Patristic an  AFrEYV EdIEVA. Periods Leıden

» [ )as lebendige 1L ehramt der Kırche undeeolog1een ZW., unterschiedlicheenund ufgaben,
ber nde das gleiche 1el das Volk (10ttes ın der Wanhrheit, e Ire1 MaC. bewahren und amı
ZU] >1 ıcht der Völker« machen. Lheser Lhenst der (1me1nscha:; der 1IrC bringt eologen und
1 ehramt In gegense1lt1ge Beziehung. |DDER eizitere legt authentisch e Te der Apostel VOT und weist,
ındem AL der theolog1ischen1' Vorteil ZIE. e FEınwüurfe den (1:lauben und dessen er
schungen zurück.. FS legt tlerner mit der VOIN Jesus C 'hrıstus empfangenen UtOorn(al CL Vertiefungen, Ver-
deutliıchungen und Anwendungen der geoffen!  en Te VOL. l e Theologıe gewıinnt dagegen auf 1ne
reflex1ive We1se e1n immer (elferes Verständnis des ın der Schrıift entinaltenen und VOIN der lebendigen {Ira-
CAitıon der Kırche unter Tung des Lehramtes SELTeU überheferten Ortes (10ttes SU1IC eTe der ()I-
fenbarung gegenüber den nsprüchen der ernun aren und schenkt ihr schlielßlich 1ne organısche
und systematısche HOorm, Giaubenskongregation, InSIructhe Ae ecclestiali eologi VOCAHONE (24/05/1990)
21 [orıg1ina lateinısch ın AAS (1990) 1550—-1570]

welche die »Wahrheit über die Ehe«, wie sie in die Herzen der Menschen einge-
schrieben ist, mal mehr, mal weniger reflektieren27. Ein rein humanes Verständnis der
Ehe wird alle wichtigen Inhalte des Naturrechts, die zu bedenken sind, nicht ohne
weiteres aufgreifen können. Es würde zwar den Ursprung von Kultureigenheiten auf-
zeigen können, aber das tiefe Verständnis der Wirklichkeit über die Ehe nicht erfassen.
Der kirchliche Standpunkt ist aber sehr wichtig, lehrt uns die Kirche doch, dass das
Naturrecht – in unserem Falle über die Ehe – gerade durch die göttliche Offenbarung
besser verstanden werden kann28. Deswegen versteht man, dass die Kirche von An-
fang an die Ehe in den einzelnen Gesellschaftsformen, in denen sie sich entwickelte,
zwar aufgriff, sie aber gleichzeitig »reinigte«: Durch die Erlösungstat Jesu Christi er-
gab sich die neue Transzendenz der Ehe als Institution des Neuen Bundes.

Man kann daher zu Recht von einem Entwicklungsprozess der »Christianisierung«
der Ehe sprechen, bei dem einerseits die spezifischen Inhalte der Ehe vom Naturrecht
her besser verstanden und andererseits die Erhebung zur Würde des Sakramentes
deutlich wurde. In diesem Prozess spielen die biblischen Daten aus dem Buch Genesis
sowie die Lehre Jesu Christi und der Apostel eine fundamentale Rolle. So konnte
man sogar sagen, dass erst der Prozess der Christianisierung zur rechten Interpretation
dieser Texte führte29. Das alles brachte praktische Konsequenzen für das Leben der
Menschen mit sich; unterschiedliche Ansichten schälten sich heraus und brachten
auch Unsicherheiten mit sich, wie die Ehe zu sehen sei. Aufgrund dessen entstand im
ersten Jahrtausend eine unterschiedliche Rezeption über Wesen und Inhalt der Ehe. 

Im diesem Prozess des rechten Verständnisses der Ehe fanden unter der Führung
des Heiligen Geistes Theologie und kirchliches Lehramt zusammen30. Mit dem sys-
tematischen Studium der biblischen Texte, die mit den Überlegungen der Kirchenvä-
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27 Über die grundsätzlichen Modelle, mit denen sich die Kirche in den ersten Jahrhunderten konfrontiert
sah, insbesondere den römischen und germanischen, vgl. J. GAUDEMET, Le mariage en Occident. Les moe-
urs et le droit (Paris 1987) 23–42 y 95–97.
28 »Huic divinae revelationi tribuendum quidem est, ut ea, quae in rebus divinis humanae rationi per se im-
pervia non sunt, in praesenti quoque generis humani conditione ab omnibus expedite, firma certitudine et
nullo admixto errore cognosci possint« CONCILIUM VATICANUM I, Dogm. Konst. Dei Filius, 2 (COD, 806);
vgl. auch CONCILIUM VATICANUM II, Dogm. Konst. Dei Verbum, 6 (COD, 973).
29 »One of the striking features of the medieval theology of marriage is its reliance on a few short texts,
whose meaning was the subject of endless reflection. The story of the Christianization of marriage is the
story of how churchmen interpreted and applied these pregnant texts«, P. L. REyNOLDS, Marriage in the
Western Church. The Christianization of Marriage during the Patristic and Early Medieval Periods (Leiden
1994).
30 »Das lebendige Lehramt der Kirche und die Theologie haben zwar unterschiedliche Gaben und Aufgaben,
aber am Ende das gleiche Ziel: das Volk Gottes in der Wahrheit, die frei macht, zu bewahren und es damit
zum »Licht der Völker« zu machen. Dieser Dienst an der Gemeinschaft der Kirche bringt Theologen und
Lehramt in gegenseitige Beziehung. Das letztere legt authentisch die Lehre der Apostel vor und weist,
indem es aus der theologischen Arbeit Vorteil zieht, die Einwürfe gegen den Glauben und dessen Verfäl-
schungen zurück. Es legt ferner mit der von Jesus Christus empfangenen Autorität neue Vertiefungen, Ver-
deutlichungen und Anwendungen der geoffenbarten Lehre vor. Die Theologie gewinnt dagegen auf eine
reflexive Weise ein immer tieferes Verständnis des in der Schrift enthaltenen und von der lebendigen Tra-
dition der Kirche unter Führung des Lehramtes getreu überlieferten Wortes Gottes, sucht die Lehre der Of-
fenbarung gegenüber den Ansprüchen der Vernunft zu klären und schenkt ihr schließlich eine organische
und systematische Form, Glaubenskongregation, Instructio de ecclesiali theologi vocatione (24/05/1990)
21 [original lateinisch in: AAS 82 (1990) 1550–1570].



U1Das Konzil Vo  —- Irient und Adie Unauflöslichkeit der Fhe

ter, der Theologen und Kanonısten des zwölften Jahrhunderts In Verbindung gebrac
wurden. wurde eıne Lehre ausgearbeıtet, auft dıe sıch dıe ersten lehramtlıchen a_
FUuNSCH ZUT Ehe Stutzten Darauftf beziehen sıch dıe beıden Lolgenden Abschnıtte

Arbeıt. wobel vornehmlıch dıe rechtliıche Diımens1ion betrachtet wırd; dıe ehr-
amtlıche Reflex1ion VON Trient bezieht sıch ebenfTalls besonders auft kanonısche lexte

Die Unauflöslichkeit der Ehe In der Ausarbeitung der kanonischen
Eheinstitution: das IuUS Novum (1140-1545)

a) Das Dekret des (Gsratian

Bezüglıch des Ehebandes und se1ınes Zustandekommens ist das ekrte des Giratian
der entscheiıdende Ausgangspunkt Tür kırchenrechtliıche und theologısche Überle-
ZSUNSCH Von Bedeutung Ssınd einerseıts der Zeıtpunkt der Abfassung des Dekrets
1140. aber auch dıe Entwıcklungen Hıs Ende des ersten Jal  ausends Aus den Quellen
und der Komposiıtıon des Dekrets erhellen sıch dıe Gedankengänge des Autors (mens
des Magister*'); der vorlıiegende Artıkel konzentriert sıch auft dıe VON Trient bearbe1-
efe lexte bezüglıch der Ehescheidung aufgrun eiınes Ehebruchs

Als Ausgangspunkt se1ıner Überlegungen diente G’iratian dıe ucach den unter-
sSsche1denden Elementen zwıschen natürlıcher und der sakramentaler Ehe Hıeraus
entstand der VON Giratian verwendete Begrıff eiıner gültıg geschlossenen Ehe., dem
mMmatrımonium M, Tür dıe eıne Strengere Unauflöslichkeıit gelten sollte ufgrun
dieses Begrıffes wırd 1m Gegensatz az7Zu eıne möglıche uflösung der Ehen
bestimmten Umständen be] aht. dıe nıcht den Begrıff des mMmatrımonium

W1e ıhn Giratian verstanden hat Tallen (dıe nıcht vollzogenen und dıe be1l den
Nıchtcehrıisten (iunsten des aubens geschlossenen). Im weıteren Verlauf

des Dekrets wırd dıe Termmologıe präzısıiert, ındem der Begrıff matrımonium
Tür dıe sakramentalen Ehen reservIıiert wırd. dıe eiınmal vollzogen bsolut unauf-
Ööslıch SINd. Diese Entwıicklung iindet 11a vornehmlıc In der zweıten Ouaestio der
( AUS}a und In den beıden ersten Ouaestiones der ( AUSa 2832

Fuür Giratian Wr dıe Unauflösliıchkeıit absolut, WEn das Eheband voll zustande g —
kommen Wr also sakramental gültig geschlossen und vollzogen). In Ouaestio der
( AUSa wırd cdiese Sıchtwelse eutliic Giratian beschreı1ibt ort dıe Wırkungen, dıe
eın eDruc Tür das bereıts bestehende Eheband bedeutete. Ferner edacnte S1tu-

uch WE LICLUECIE Bıblıographie aum vorhanden 1St, genugt AaTIUr V IEJO-ÄIMENEZ, »CGrac1an0«,
1n ((DC L239246 und LD., » [ Decreto de (1rac1an0« Did 1L, 054—  TOLZ der änge se1lner Ausgabe

In der gekennzeichneten B1ıblıographie werdeneex1ie V OI (iratian 1ıtert Urc COrpus IUFIS ( anonict
Hrsg FRIEDBERG, Lıpsıae 1879 (ıraz

USTUNTLIC habe ich mich mit der Te des (iratian ın beıden ( aAusade, V OI ıhren rsprüngen her und
ıhrer1'beschäftigt: vel ın A 1VARE7Z 1ASN ÄSTURIAS, »19 Tormacıon del Vinculo matrıman1al
de (irac1ano a AlejJandro I1 d tan SOl Ua cuest10on nıstOri1ca?«, I4S C anonicum3ds (2013) 6210954 ID

PARMA, »E favor fideli al Decreto de (1rac1ano0: ıinvest1gacı10On sobre 108 Origenes CAaNÖON1COS de la d1s-
cıplına ACIU. materıa de A1solucıcn de [ Vinculo«, I4S FEeclesiae (20 14) 1—3393 Vel FEbenso (JAU-
F» ] es Ctapes de la conclusıon du lıen matrımaon1al che7z Giratienetsescommentateurs« ın ID., SOcietes
f mMmariage T:  urg 379—-391

ter, der Theologen und Kanonisten des zwölften Jahrhunderts in Verbindung gebracht
wurden, wurde eine Lehre ausgearbeitet, auf die sich die ersten lehramtlichen Erklä-
rungen zur Ehe stützten. Darauf beziehen sich die beiden folgenden Abschnitte un-
serer Arbeit, wobei vornehmlich die rechtliche Dimension betrachtet wird; die lehr-
amtliche Reflexion von Trient bezieht sich ebenfalls besonders auf kanonische Texte.

2. Die Unauflöslichkeit der Ehe in der Ausarbeitung der kanonischen
Eheinstitution: das Ius Novum (1140–1545)

a) Das Dekret des Gratian
Bezüglich des Ehebandes und seines Zustandekommens ist das Dekret des Gratian

der entscheidende Ausgangspunkt für kirchenrechtliche und theologische Überle-
gungen. Von Bedeutung sind einerseits der Zeitpunkt der Abfassung des Dekrets um
1140, aber auch die Entwicklungen bis Ende des ersten Jahrtausends. Aus den Quellen
und der Komposition des Dekrets erhellen sich die Gedankengänge des Autors (mens
des Magister31); der vorliegende Artikel konzentriert sich auf die von Trient bearbei-
teten Texte bezüglich der Ehescheidung aufgrund eines Ehebruchs.

Als Ausgangspunkt seiner Überlegungen diente Gratian die Suche nach den unter-
scheidenden Elementen zwischen natürlicher und der sakramentaler Ehe. Hieraus
entstand der von Gratian verwendete Begriff einer gültig geschlossenen Ehe, dem
matrimonium ratum, für die eine strengere Unauflöslichkeit gelten sollte. Aufgrund
dieses Begriffes wird im Gegensatz dazu eine mögliche Auflösung der Ehen unter
bestimmten Umständen bejaht, die nicht unter den Begriff des matrimonium ratum –
so wie ihn Gratian verstanden hat – fallen (die nicht vollzogenen und die bei den
unter Nichtchristen zu Gunsten des Glaubens geschlossenen). Im weiteren Verlauf
des Dekrets wird die Terminologie präzisiert, indem der Begriff matrimonium ratum
für die sakramentalen Ehen reserviert wird, die – einmal vollzogen – absolut unauf-
löslich sind. Diese Entwicklung findet man vornehmlich in der zweiten Quaestio der
Causa 27 und in den beiden ersten Quaestiones der Causa 2832.

Für Gratian war die Unauflöslichkeit absolut, wenn das Eheband voll zustande ge-
kommen war (also sakramental gültig geschlossen und vollzogen). In Quaestio 7 der
Causa 32 wird diese Sichtweise deutlich. Gratian beschreibt dort die Wirkungen, die
ein Ehebruch für das bereits bestehende Eheband bedeutete. Ferner bedachte er Situ-
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31 Auch wenn neuere Bibliographie kaum vorhanden ist, genügt dafür J. M. VIEJO-XIMéNEZ, »Graciano«,
in: DGDC IV, 239–246 und ID., »Decreto de Graciano«, ibid. II, 954–972. Trotz der Mängel seiner Ausgabe
– in der gekennzeichneten Bibliographie werden die Texte von Gratian zitiert durch: Corpus Iuris Canonici:
Hrsg. E. FRIEDBERG, Bd. 1 (Lipsiae 1879 = Graz 1955).
32 Ausführlich habe ich mich mit der Lehre des Gratian in beiden Causae, von ihren Ursprüngen her und
ihrer Aktualität, beschäftigt: vgl. in: N. ÁLVAREZ DE LAS ASTURIAS, »La formación del vínculo matrimonial
de Graciano a Alejandro III: ¿tan sólo una cuestión histórica?«, Ius Canonicum53 (2013) 621–654 e ID. —
M. PARMA, »El favor fidei y el Decreto de Graciano: investigación sobre los orígenes canónicos de la dis-
ciplina actual en materia de disolución del vínculo«, Ius Ecclesiae 26 (2014) 311–333. Vgl. Ebenso J. GAU-
DEMET, »Les étapes de la conclusion du lien matrimonial chez Gratienetsescommentateurs«, in: ID., Sociétés
et mariage (Straßburg 1980) 379–391.
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atıonen., dıe 1m auTtfe der Ehe auftauchen und das Zusammenleben beeinflussen kön-
NeTI (Impotenz Ooder Geisteskrankheiten)”. DIie rage des Ehebruchs würde 1er eben-

relevant werden können.
In der Ouaestio sıeht sıch Giratian mıt lexten konfrontiert., dıe anscheinend eiıner

Ehe ach dem eDruc zustiımmten und In dıe Kanones 1 /—)4 aufgenommen
wurden: VOIN den Konzılsvätern VOIN Trient wurden S1e ausdrücklıch zıtiert.

Wıle bewertet Giratian diese Texte”? Eınmal könnte 1Han dıe Jexte, welche dıe NECUC
Eheerlaubnıs begünstigen (Kanones und 18) als Fälschungen ansehen: S1e Sınd aut
jeden Fall den Lehren der Kırchenväter eNtZESENSESEIZL. abe1l wırd 1Im vorausgesetzten
Fall einer affinitas superveniens der Tod des VO Inzest betroffenen Ehepartners als CI-
torderlıch angesehen, eıne zweıte Ehe einzugehen (Kanones —24)“* Die Schluss-
Lolgerung der Ouaestio 1Im etzten Dictum bestätigt jedenfTalls, AasSSs keıne Sıtuation das
bestehende Eheband zerbrechen annn LÖösungen können sıch L1UT aut dem Wes der
Irennung der hepartner auftun, aber nıemals In deruflösung des eDands bestehen®>.

In ahnlıcher Welse behandelt Giratian In weıteren Abschnıtten des Dekrets Me1-
NUNSCH VOIN Autoren, dıe eiıner Ehe zustiımmten. 1m eiıner efangen-
schaft Ooder längeren Abwesenhe1 des Ehemannes. Giratian stimmt eiıner Ehe
nıcht L, zıtiert LeoÖo und Innozenz SOWI1e dıe S5Synode VOIN Vermernla. DiIie Konzıls-
vater VON TIrient nehmen sehr ohl ZUT Kenntnıis. ass Giratian diesen Kumpfkanon
aufgenommen hat, der ursprünglıch eın Zeugn1s (iunsten eıner Eheschlıe-
Bung War  36 DiIie Jexte., dıe eıne Scheidung aufgrun: der Unwıssenheıt über eın SPC-
1elles Dienstverhältnıs eiıner der Ehegatten autorıisierten. werden auftf das Kapıtel des

CONdLHONLS reduzlert.
DiIie Gesamtlektüre des Dekrets Tührt deswegen ZUT Feststellung, ass das Rechts-

System der Ehe be1l G’iratian auft dem Kernprinzıp der absoluten Unauflösliıchkeıit eiıner
gültıgen und vollzogenen Ehe Tußt

In gleicher Welse verstehen N dıe Dekretisten. denen WIT eiıne e1  eıitliıche ezep-
t1on des Dekrets 1m auTfe der welılteren Jahrhunderte und dıe Harmonisierung mıt
dem darauftf Lolgenden päpstlıchen ec verdanken. DIe diıesbezüglıchen Bemühun-
ScCH der Kanonıisten des Jahrhunderts Lheßen In dıe (EOSSGA OFrdinarıa e1n  37

AA ber e Einschätzung, e (iratian dem FEınfluss der Greisteskrankheıiten entweder be1 der Konsensle1s-
(ung der be1 spaterem Auftreten <1bt, vgl A 1VARE7Z 1ASN ÄSTURIAS, »19 capacıta consensuale 5 DÜ
Sarsı ne SfOTI1A del Chrıtto CanON1C0O«, ın FRANCESCHI ()RTIZ (Cur.), [Discrezione AT eIUdIzZLO
Capacıta AT {a formulazione Adel OCUHRHNONE 1095 allanı —1er 9094

Vel 1 24, auf jeden Fall e Bestätigung des außergewöhnlıchen ers cheser
affinitas superveniens.
45 »Ut 10 prem1ss1s collıgıtur, 111 1Ce! U1C d1imıssa “i ll alıam ducere. Manet Nım inter C0NN

quoddam vinculum coniugale, quod 1I1CC 1psa separatıone Assoluntur«.
Vel er Kanon der 5Synode VOIN ermerna Ww1e be1 (iratian ersche1ınt, tındet

sıch uch 1mM Dekret des Ivo VOIN ('hartres und ın der ıhm zugeschriebenen Panormia, e möglıcherwe1ise
Se21ne Ormale Quelle ist In den vorhergehenden Kollektionen w1e das Dekret VOIN Burkhard SI
Schluss uch Se21ne Zustimmung, ass dem auswandernden Ehemann ın se1ner FEhe zustimmt.
AF er einz1ge Jext, der eıner uflösung des eDands zuzustimmen schlien aufgruns der Reduktion auft
e Sikclavenschaft e1Nes der der beiden Eheleute), ().2 7, tIındet sıch ın elner (GGlosse, interpretiert
1mM 1C des Prinzıiıp der Unauflöslıchkeit, vgl LSMEIN, Te Marıage AYOTE CANONIGUE, I1 (Parıs
“1935) U3 nLe

ationen, die im Laufe der Ehe auftauchen und das Zusammenleben beeinflussen kön-
nen (Impotenz oder Geisteskrankheiten)33. Die Frage des Ehebruchs würde hier eben-
falls relevant werden können.

In der Quaestio sieht sich Gratian mit Texten konfrontiert, die anscheinend einer
neuen Ehe nach dem Ehebruch zustimmten und in die Kanones 17–24 aufgenommen
wurden; von den Konzilsvätern von Trient wurden sie ausdrücklich zitiert.

Wie bewertet Gratian diese Texte? Einmal könnte man die Texte, welche die neue
Eheerlaubnis begünstigen (Kanones 17 und 18) als Fälschungen ansehen; sie sind auf
jeden Fall den Lehren der Kirchenväter entgegengesetzt. Dabei wird im vorausgesetzten
Fall einer affinitas  superveniens der Tod des vom Inzest betroffenen Ehepartners als er-
forderlich angesehen, um eine zweite Ehe einzugehen (Kanones 19–24)34.Die Schluss-
folgerung der Quaestio im letzten Dictum bestätigt jedenfalls, dass keine Situation das
bestehende Eheband zerbrechen kann. Lösungen können sich nur auf dem Weg der
Trennung der Ehepartner auftun, aber niemals in der Auflösung des Ehebands bestehen35.

In ähnlicher Weise behandelt Gratian in weiteren Abschnitten des Dekrets Mei-
nungen von Autoren, die einer neuen Ehe zustimmten, z. B. im Falle einer Gefangen-
schaft oder längeren Abwesenheit des Ehemannes. Gratian stimmt einer neuen Ehe
nicht zu; er zitiert Leo und Innozenz sowie die Synode von Vermeria. Die Konzils-
väter von Trient nehmen sehr wohl zur Kenntnis, dass Gratian diesen Rumpfkanon
aufgenommen hat, der ursprünglich ein Zeugnis zu Gunsten einer neuen Eheschlie-
ßung war36. Die Texte, die eine Scheidung aufgrund der Unwissenheit über ein spe-
zielles Dienstverhältnis einer der Ehegatten autorisierten, werden auf das Kapitel des
error conditionis reduziert.

Die Gesamtlektüre des Dekrets führt deswegen zur Feststellung, dass das Rechts-
system der Ehe bei Gratian auf dem Kernprinzip der absoluten Unauflöslichkeit einer
gültigen und vollzogenen Ehe fußt.

In gleicher Weise verstehen es die Dekretisten, denen wir eine einheitliche Rezep-
tion des Dekrets im Laufe der weiteren Jahrhunderte und die  Harmonisierung mit
dem darauf folgenden päpstlichen Recht verdanken. Die diesbezüglichen Bemühun-
gen der Kanonisten des 12. / 13. Jahrhunderts fließen in die Glossa ordinaria ein37.

92                                                                                                           Nicolás Álvarez

33 Über die Einschätzung, die Gratian  dem Einfluss der Geisteskrankheiten entweder bei der Konsensleis-
tung oder bei späterem Auftreten gibt, vgl.  N. ÁLVAREZ DE LAS ASTURIAS, »La capacità consensuale spo-
sarsi nella storia del diritto canonico«, in: H. FRANCESCHI - M. A. ORTIZ (cur.), Discrezione di giudizio e
capacità di assumere: la formulazione del canone 1095 (Mailand 2013) 87–123, hier 90–94.
34 Vgl. C. 32 q. 7 d. p. c. 18 y 24, auf jeden Fall die Bestätigung des außergewöhnlichen Charakters dieser
affinitas superveniens.
35 »Ut ergo ex premissis colligitur, non licet huic dimissa uxore sua aliam ducere. Manet enim inter eos
quoddam vinculum coniugale, quod nec ipsa separatione dissoluitur«. C. 32 q. 7 d. p. c. 26.
36 Vgl.. C. 34 q. 1 y 2. Der Kanon der Synode von Vermeria (753), so wie er bei Gratian erscheint, findet
sich auch im Dekret des Ivo von Chartres und in der ihm zugeschriebenen Panormia, die möglicherweise
seine formale Quelle ist. In den vorhergehenden Kollektionen wie das Dekret von Burkhard steht am
Schluss auch seine Zustimmung, dass er dem auswandernden Ehemann in seiner neuen Ehe zustimmt.
37 Der einzige Text, der einer Auflösung des Ehebands zuzustimmen schien (aufgrund der Reduktion auf
die Sklavenschaft eines oder der beiden Eheleute), c. 29. Q.2 c. 7, findet sich in einer Glosse, interpretiert
im Licht des Prinzip der Unauflöslichkeit, vgl. A. ESMEIN, Le Mariage en droit canonique, Bd.  II (Paris
21935) 93 nt. 3.
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/u eiınem ahnlıchen Ergebnis kam auch dıe theologısche ynthese VON damals Der
hauptsächlıche Unterschlie gegenüber Giratian lag 1m größeren Gewicht, das diese
auft den Ehekonsens e1ım Zustandekommen des ebands legte”®, Deswegen hatte
S1e N nıcht leicht Argumente alur Iınden, nıcht vollzogene Ehen aufgelöst
werden konnten.

|DER Verdienst der Theologıe lag darın, ass S$1e dıe Ehe In ıhrer sakramentalen Be-
deutung herausstellte. Ihr gelang eıne dıfferenzierte sakramentale Betrachtung der
gültıgen SOWw1e der gültıgen und vollzogenen Ehe Ferner wurde Urc S1e klar. ass
der absolute ar  er der Unauflöslichkeıit des matrımonıum el CON,  IU
darın besteht. Zeichen der hypostatıschen Union Jesu Christı se1ın (d.h dıe Auf-
nahme der menschlıchen Natur Urc den Logos)”?.

b) Die papstlichen Interventionen: von Unsicherheiten ZUE Konsolidierung
uch WEn das Werk VON Giratian unmıttelbar sowochl In Cholts als auch In der

päpstlıchen Kanzle1ı aufgenommen wurde. ist N dennoch nıemals als ollızıelle
ammlung promulgıert worden und bewahrte den arakter eiınes prıvaten Wer-
kes. wobel Entstehung und Inhalt des Dekrets echnung €  € wurden. SO
rklärt sıch. Warum dıe besondere Harmonisierung der lexte des ersten Jahrtausends
Urc Giratian nıcht unıversal aufgenommen wurde. DiIie kırchliche Autorı1tät ührte
dıe lexte schheblıc auft andere Welse eingeführt.

DiIie Kezeption des Kechtssystems VOIN G’iratian Wr bezüglıch der Bedeutung des
ollzugs der Ehe be1l der Entstehung des ebands nıcht unproblematısch. SO wurden

betrachtet. dıe VOIN der Unauflöslichker AUSSCHOMLUIM wurden. In der kanon1-
schen Kechtsgeschichte der Ehe In der Zeıt des erkes VOIN Giratian (ca und
der Promulgatıon des er (1234) mussen dıiese Ausnahmen besonders be-
trachtet werden. enn In ıhnen zeigen sıch ZEeWISSE Schwankungen In den wesent-
lıchen spekten der Ehelehre und der ehelıchen Praxist9

|DER 1NZ1Ip der absoluten Unauflöslichkeıt der Ehe., und 7 W ar der gültigen und
voLllzogenen Ehe., wurde In einıgen Dekretalen ZUT Dıiıskussion gestellt, wobel das be-

48 Esmeın Skı771ert ın dem zıt1erten Buch der vorhergehenden Fulinote den bestehenden Parallelısmus Z7W1-
schen (iratian und eITUus 1LOombardus ın der Tage der Scheidung ach eınem Ehebruch Vel Ibid., 885—94

ber das hben Gesagte darf n1ıC 1mM 1Inn verstanden werden, 4ass jene Frau, be1 der keine FErlaubnıs
Sexualıtät bestand, n1ıC e FEhe eingehen sollte;: sondern 1mM Sinne des >nıicht e FEhe eingehen«, e e
ausdrückliche Fıgur und e VoO FEıinheit C’hrıist1i mıiıt der Kırche ZU] Ausdruck bringt. S1e bezeichnet nam-
lıch Jene FEıinheit C’hrıist1 mıiıt der ırche.,e sıch ın12 verwirklıcht, ber nıcht jene,e In der Konformität
mit der atur besteht Deswegen <1bt ın jener FEıinheit der FEhe elnen 1yp V OI FEıinheit T1SCUS Urc
e 1ebe., ber jener 1ebe., durch ee Kırche sıch mit C ’hrıstus ın der12| vereinigt und Nn1ıCcC jene,
Urc eeMıtglieder mit dem aup! sıch UrCc e Menschwerdung verein1gen« PETRUS LOMBARDUS,

Sent CdD (IV 56() D), ıtiert und übersetzt ın ÄROZTEGI, »San Kuenaventura sobre al matrı-
MOonNn10. (’omentarıoa Sent CaAp 26«, Scripta T’heotogica 45 (2011) 265—296, 1e7r FVel uch e
Bıblıographie ın Fulinote

ID olle, e tradıtıonellerweıise Alexander 1L ın der Konsolıdierung der hen zugesprochen wurden,
ist VOM kur2@m mit ecC durch ÄAnne Duggan angezweifelt worden. Vel 1ne unscheinbare Referenz ın der
Tage be1 1VARE7Z 1ASN ÄSTURIAS, »19 Tormacıon de [ VinCulo«, 639641

Zu einem ähnlichen Ergebnis kam auch die theologische Synthese von damals. Der
hauptsächliche Unterschied gegenüber Gratian lag im größeren Gewicht, das diese
auf den Ehekonsens beim Zustandekommen des Ehebands legte38. Deswegen hatte
sie es nicht leicht Argumente dafür zu finden, warum nicht vollzogene Ehen aufgelöst
werden konnten.

Das Verdienst der Theologie lag darin, dass sie die Ehe in ihrer sakramentalen Be-
deutung herausstellte. Ihr gelang eine differenzierte sakramentale Betrachtung der
gültigen sowie der gültigen und vollzogenen Ehe. Ferner wurde durch sie klar, dass
der absolute Charakter der Unauflöslichkeit des matrimonium ratum et consummatum
darin besteht, Zeichen der hypostatischen Union Jesu Christi zu sein (d.h. die Auf-
nahme der menschlichen Natur durch den Logos)39.

b) Die päpstlichen Interventionen: von Unsicherheiten zur Konsolidierung

Auch wenn das Werk von Gratian unmittelbar sowohl in scholis als auch in der
päpstlichen Kanzlei aufgenommen wurde, ist es dennoch niemals als offizielle
Sammlung promulgiert worden und bewahrte so den Charakter eines privaten Wer-
kes, wobei Entstehung und Inhalt des Dekrets stets Rechnung getragen wurden. So
erklärt sich, warum die besondere Harmonisierung der Texte des ersten Jahrtausends
durch Gratian nicht universal aufgenommen wurde. Die kirchliche Autorität führte
die Texte schließlich auf andere Weise eingeführt. 

Die Rezeption des Rechtssystems von Gratian war bezüglich der Bedeutung des
Vollzugs der Ehe bei der Entstehung des Ehebands nicht unproblematisch. So wurden
Fälle betrachtet, die von der Unauflöslichkeit ausgenommen wurden. In der kanoni-
schen Rechtsgeschichte der Ehe in der Zeit des Werkes von Gratian (ca. 1140) und
der Promulgation des Liber extra (1234) müssen diese Ausnahmen besonders be-
trachtet werden, denn in ihnen zeigen sich gewisse Schwankungen in den wesent-
lichen Aspekten der Ehelehre und der ehelichen Praxis40.

Das Prinzip der absoluten Unauflöslichkeit der Ehe, und zwar der gültigen und
vollzogenen Ehe, wurde in einigen Dekretalen zur Diskussion gestellt, wobei das be-
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38 Esmein skizziert in dem zitierten Buch der vorhergehenden Fußnote den bestehenden Parallelismus zwi-
schen Gratian und Petrus Lombardus in der Frage der Scheidung nach einem Ehebruch. Vgl. Ibid., 88–94.
39 Aber das oben Gesagte darf nicht im Sinn verstanden werden, dass jene Frau, bei der keine Erlaubnis zur
Sexualität bestand, nicht die Ehe eingehen sollte; sondern im Sinne des »nicht die Ehe eingehen«, die die
ausdrückliche Figur und die volle Einheit Christi mit der Kirche zum Ausdruck bringt. Sie bezeichnet näm-
lich jene Einheit Christi mit der Kirche, die sich in Liebe verwirklicht, aber nicht jene, die in der Konformität
mit der Natur besteht. Deswegen gibt es in jener Einheit der Ehe einen Typ von Einheit zu Christus durch
die Liebe, aber nur jener Liebe, durch die die Kirche sich mit Christus in der Liebe vereinigt und nicht jene,
durch die die Mitglieder mit dem Haupt sich durch die Menschwerdung vereinigen«, PETRUS LOMBARDUS,
IV Sent d 26 cap 6 (IV 660 b), zitiert und übersetzt in: M. AROZTEGI, »San Buenaventura sobre el matri-
monio. Comentarioa IV Sent d 26 cap 26«, Scripta Theologica 43 (2011) 265–296, hier 273. Vgl. auch die
Bibliographie in Fußnote 18.
40 Die Rolle, die traditionellerweise Alexander III. in der Konsolidierung der Ehen zugesprochen wurden,
ist vor kurzem mit Recht durch Anne Duggan angezweifelt worden. Vgl. eine unscheinbare Referenz in der
Frage bei: ÁLVAREZ DE LAS ASTURIAS, »La formación del vínculo«, 639–641.
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kannteste ohl das Laudabilem 193) VOIN Coelestin 88 SCWESCH ist In ıhm wurde
eıne ([wil(® Ehe be1l dem Ehepartner, der In dıe Häres1ı1e Ooder Untreue gefallen WAaL,
Urc dıe weıt ausgelegte Anwendung des Privilegs in favorem fidel rlaubt |DER CI -

g1bt sıch AaUS dem sakramentalen ar  er der Ehe. dessen uflösung 11a betrach-
tet#! Der VOIN Giratian testgelegte lehrmäßige Rahmen wurde dadurch ZerstOÖr! er-
1ngs verwart Innozenz 88 mıt der Dekretalen Ouanto MAQ1S (1199) all das
wıieder. WAS VON Coelestin 88 rlaubt wurde??

DiIie endgültige onsolıdıerung des ehelıchen Kechtssystems mıt dem zentralen
Aspekt der Unauflösliıchkeıit des Urc Zustimmung der (jetauften und dem späteren
Vollzug der Ehe und deren Protokollierung entstandenen ebands wırd schlheblıc
mıt der Promulgatıon des er realısıer

Der breıte Rahmen ist bekannt, den Gregor Raımund VOIN Penafort gewährt
hat. eıne ammlung auszuarbeıten., dıe unıversal. exklusıv und In keıner WeIlse wıder-
sprüchlıch se1ın sollte**. Dieser machte VOIN der großen Freiheıit eDrauc kürzte die-
jen1ıgen Abschnuıtte WC2, dıe N der unmıttelbar davor liegenden Periode eıne MÖS-
1C Scheidung In den Dekretalen behaupteten und brachte S$1e hınsıchtliıch der
Lehre der Unauflösliıchkeıt eiıner »Konkordanz«*  5

Die lehramtlıche Kezeption des Kanon des Konzils Vo  > Irient

Die Rezeption als histerische un!' theologische Kategorie
DiIie Rezeption“® als hıstorısche und theologısche Kategorie hat se1t den sıebzıger

ahren des VELZSANSCHCH Jahrhunderts eiıne bemerkenswerte tellung erhalten. VOTL a ] -

erexf wurde spafter aufgenommen ın der genNannten Secunda COomptlatio antiqua (2 CComp 20.2)
Vel Ouingue Compilationes AHquae: Hrsg de FRIEDBERG Liıpsıae 18872 (ıraz l hese Ausgabe
nthält omplett 1U jene Dekretalen, e sıch weder be1 (iratian och 1mM er FAXTra tınden Ahnlich g1lt
1285 uch 1r e Dekretale VOIN TrTban LLL., De Ha VELO, aufgenommen ın Comp 4205 ber e V(H-

angehenden Kollektionen ALLS dem er ExXtra, vgl SEDANO, »>Quinque C’ompilationes nt1quae«,
DGDUOVIL, 675680 Fur andere Zeugn1sse, vgl LSMEIN, Marıiage, 905—9% und Jetz! MARTIT, »11 favor
el ne IHSHNOVUM. Analısı Onı normatıve«, IS Ecclesiae (20 14) 359378
A2 ufgenommen 1nı Comp
43 Vel BERTRAM, » Decretales de Gregor10 LÄ«, (D LL, 916—923

bere1'des hl R aımund bezüglıch der Dekretalen, vel Jetz! KENNO, The Authoritative Text
Raymond of Penyafort’'s editing Decretals of Gregory (12534) (Columbiıa University 01
A er exf der Dekretalen VOIN ('oelestin 1L und an IIl tınden sıch ın abgekürzter HOorm, e Un-
auflöslhichkeit aufzuze1igen, wıieder ın 35 In der Ausgabe V OI Friedbere transsknbilert
111a ın kursıv den Komplettenal wodurch 111a das VO R aımund xtrahlerte NOrmalerX! und
dem unterlassenen X! Kurs1v) untersche1iden we1l. Vel COrpus IUFIS (’anonicL Hrsg FRIEDBERG,

Lipsıae 1879 (ıraz Zuletzt wırd der exf VOIN Innozenz 111 ın Koplert.
46 Fıne weıte Definition des Begriffs könnte S1' »11 mediıjante 11 quale la comunıta de1 credent1
MCceve ASSULNC, integrandola ne. proprlia ıca C fede, Ua dec1ısione Ula affermazıone dell  autor
clesiast1ca«. VITELLO, »R1cez10ne«, ın ( ALABRESE PH (JOVYRET PIAZZA DIzioOnario
AT Ecctesiologia Oma 1er 1199 Fıne kritische Prüfung der B1ıblıographie der eZCD-
LOn und ein1ge systematısche Vorschläge werden aufgeze1igt ın AÄNTON, »19 recepcion la Iglesia
eclesi0logia (D)«, Gregorianum T7 (1996) 5/—-96 In allem, W A OLlgL, erufe ich mich aufe methodolog1-
schen Praem1uissen VOIN VENUTO, fa FECEZLONE Adel Concilio VAaLLcano H nel AIDattato SfOFLO grafico AAal
71965 al 1985 ( Turın 23—51

kannteste wohl das Laudabilem (1193) von Coelestin III. gewesen ist. In ihm wurde
eine neue Ehe bei dem Ehepartner, der in die Häresie oder Untreue gefallen war,
durch die weit ausgelegte Anwendung des Privilegs in favorem fidei erlaubt. Das er-
gibt sich aus dem sakramentalen Charakter der Ehe, dessen Auflösung man betrach-
tet41. Der von Gratian festgelegte lehrmäßige Rahmen wurde dadurch zerstört. Aller-
dings verwarf Innozenz III. mit der Dekretalen Quanto te magis (1199) all das
wieder, was von Coelestin III. erlaubt wurde42.

Die endgültige Konsolidierung des ehelichen Rechtssystems mit dem zentralen
Aspekt der Unauflöslichkeit des durch Zustimmung der Getauften und dem späteren
Vollzug der Ehe und deren Protokollierung entstandenen Ehebands wird schließlich
mit der Promulgation des Liber extra realisiert43.

Der breite Rahmen ist bekannt, den Gregor IX. Raimund von Peñafort gewährt
hat, eine Sammlung auszuarbeiten, die universal, exklusiv und in keiner Weise wider-
sprüchlich sein sollte44. Dieser machte von der großen Freiheit Gebrauch, kürzte die-
jenigen Abschnitte weg, die aus der unmittelbar davor liegenden Periode eine mög-
liche Scheidung in den Dekretalen behaupteten und brachte sie so hinsichtlich der
Lehre der Unauflöslichkeit zu einer »Konkordanz«45.

3. Die lehramtliche Rezeption des Kanon 7 des Konzils von Trient
1. Die Rezeption als historische und theologische Kategorie

Die Rezeption46 als historische und theologische Kategorie hat seit den siebziger
Jahren des vergangenen Jahrhunderts eine bemerkenswerte Stellung erhalten, vor al-

94                                                                                                           Nicolás Álvarez

41 Der Text wurde später aufgenommen in der so genannten Secunda compilatio antiqua (2 Comp. 3.20.2).
Vgl. Quinque Compilationes Antiquae: Hrsg. de E. FRIEDBERG (Lipsiae 1882 = Graz 1956). Diese Ausgabe
enthält komplett nur jene Dekretalen, die sich weder bei Gratian noch im Liber Extra finden. Ähnlich gilt
dies auch für die Dekretale von Urban III., De illa vero, aufgenommen in: 1 Comp. 4.20.5. Über die vor-
angehenden Kollektionen aus dem Liber Extra, vgl. J. SEDANO, »Quinque Compilationes Antiquae«,
DGDCVI, 675–680. Für andere Zeugnisse, vgl. ESMEIN, Le Mariage, 95–98 und jetzt F. MARTI, »Il favor
fidei nello iusnovum. Analisi delle fonti normative«, Ius Ecclesiae26 (2014) 359–378.
42 Aufgenommen in:3 Comp. 4. 14. 1.
43 Vgl. M. BERTRAM, »Decretales de Gregorio IX«, DGDC II, 916–923.
44 Über die Arbeit des hl. Raimund bezüglich der Dekretalen, vgl. jetzt E. A. RENNO, The Authoritative Text:
Raymond of Penyafort’s editing of the Decretals of Gregory IX (1234) (Columbia University 2011).
45 Der Text der Dekretalen von Coelestin III. und Urban III. finden sich in abgekürzter Form, um die Un-
auflöslichkeit aufzuzeigen, wieder in: X. 3. 33. 1 y X. 4. 19. 6. In der Ausgabe von Friedberg transskribiert
man in kursiv den kompletten Inhalt, wodurch man das vom hl. Raimund Extrahierte (normaler Text) und
dem unterlassenen (Text kursiv) zu unterscheiden weiß. Vgl. Corpus Iuris Canonici: Hrsg. E. FRIEDBERG,
Bd.  2 (Lipsiae 1879 = Graz 1955). Zuletzt wird der Text von Innozenz III in: X. 4. 19. 7. kopiert. 
46 Eine weite Definition des Begriffs könnte sein:: »il processo mediante il quale la comunità dei credenti
riceve e assume, integrandola nella propria vita di fede, una decisione o una affermazione dell’autorità ec-
clesiastica«. S. VITELLO, »Ricezione«, in: G. CALABRESE – PH. GOyRET – O. F. PIAZZA (edd.), Dizionario
di Ecclesiologia (Roma 2010) 1198–1202, hier 1199. Eine kritische Prüfung der Bibliographie der Rezep-
tion und einige systematische Vorschläge werden aufgezeigt in: A. ANTóN, »La recepción en la Iglesia y
eclesiología (I)«, Gregorianum77 (1996) 57–96. In allem, was folgt, berufe ich mich auf die methodologi-
schen Praemissen von F. S. VENUTO, La recezione del Concilio Vaticano II nel dibattito storio grafico dal
1965 al 1985 (Turin 2011) 23–51.
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lem In der Konzıilsgeschichte. alur musste S1e sıch 1m theologıschen Bereıich als
möglıche Interpretation zugunsten eiıner »unbedıingten Voraussetzung« Tür dıe (jül-
1gkeıt der lehramtlıchen kte überwınden. W1e N dıe Lehre der Konzıllarısmus
In ıhren verschiedenen Ausführungen vorgeschlagen hat, N allerdings das Vatı-
kanısche Konzıl In se1ıner dogmatıschen DeTtiniıtion über dıe Unfehlbarke1i des Papstes
verurteilte“*’

Der Nutzen dieses egr1ifs Tür hıstorısche Studıen steht außerhalb jeder Ihskus-
S10N. | D hat grohe Bedeutung Tür das en In der kırc  ıchen Gemelnnschalt.
DIie Identitikation VON mıt ıhm In usammenhang stehenden Elementen und deren
Abgrenzung untereinander ist 11UT 1m Kückgriff auftf Phılosophıe und Theologıe
möglıch
e1 ist dıe CHNSC Beziehung zwıschen Interpretation und Kezeption bedeut-

Sd. welche e1ım Studı1ıum der Kezeption des I1 Vatıkanıschen Konzıls eutl1ic
wWwIrd. DIie Kezeption 7U groben Teı1l VOIN der Interpretation abhängıg, dıe 11a

ıhr geben wollte Deswegen ist dıe korrekte Hermeneutık der Konzıilstexte der beste
Weg eiıner Iruchtbaren Kezeption, W1e Joseph Katzınger ened1i AVI klar auT-
zeıgte.

DiIie Handlungsträger der Kezeption (und der Interpretation) sınd ebenfTalls be-
enFEınmal ist damıt dıe kırchliche Geme1nnschaft gemeınt, annn auch Kın-
zelne., dıe nıcht alle das gleiche theologısche Verständnıiıs besıtzen. Der Nachfolger
Petri*® hat ıhnen eıne entsche1iıdende Bedeutung“. |DER päpstlıche Lehramt ist
Tür dıe Kezeption letztverantwortlıich. interpretiert dıe Inhalte und ze1gt eınen sıcheren
Weg Tür dıe kırchliche Gemennschaft aut

»>( deoque 1US modiı Romanı pontif1c1s defnıtiones SC5C, 11011 autem COM SCHSUSNS eccles1a 1Tre-
tormabıles E ( ONCILIUM VATICANUM L, Dogm. ONSsS De ecciesia Christt, Kap (COD, 816)
ber den SCHAUCH 1Inn cheser Behauptung vel e17! POLANCO }., »Concepfto teOLÖg1CO de FecCePCION (()!  —

vıstas aplıcacıon al desarrollo poster10r Concılıo Vatıcano L1«, Te0: 1da (20153) 05—2531
1e7 215216
AN l e Bedeutung der Kezeption VOIN NSeıiten der Papste Zze1g! sıch auf evıdente Weıse In der Konzilsgeschichte
und VOT em ın der Beziehung mıiıt der Anerkenntnis se1lner Okumene. vgl (JROHE, »Concıl10 eCcumMenN-
(< 1n DIzionario AT Ecctestologia, 333—3386) uch SIEBEN, »>Deftnnıition und wteren Okumenischer
Konzıhlien: Jahrtausend«, Annuariıum Historiae Conciıliorum (2008) 7 —4 er Juristische ('harakter
cMheses Aktes der Kezeption untersche1ide!l sıch VOIN der Kezeption 1mM weıtesten Sinne, wOorauft sıch cheser
Abschnıitt bezieht l hese Kezeption 1mM weıliteren ınn verhindert, ass ihr e1n Juristischer Akt zugeschrieben
WIrd. er des Nachfolger des eITrus hat 111a mit elner dem est der handelnden Personen verschlie-
ene ualılal ZUSCIHESSCH. Vel ın dA1esem 1ınn e ersten Zeugnisse der Theologıe ber den römıschen Pri-
mal ın SCHATZ, Der päpstliche Primalt. Seine Geschichte Von den Ursprüngen IS ZUF (egenwart
( Würzburg 19—30 /Zuletzt darf 1111A1 eJuristischen KOnsequenzen Nn1ıCcC VEISCSSCIL, e das gewöhn-
1C 1 ehramt innehat, uch dann, WE 1111A1 S1C Nn1ıCcC ın der kanonischen Sprache tormuhert Vel JO-
HANNES PAUL 1L., IDISCHFSO Ia Oa KOmana (29/01/2005) 6, usdrückliıch 1ıti1ert VOIN HBENEDIKT ANVL.,
IDISCHFSO Ia Oa KRKOmanda /2008)
AU »>Un ınterpretazıone autentica de1 es11 concılharı DUO E SC Tatta SOLLANLO SLCESSO magı1stero
(C'hıesa Perc10O ne| 1avOoro tSOL0£g1C0O \ interpretazıone de1 passı che ne1 es11 concıları SusC1tNO interrogatıvı

sembrıno presenltlare dıfficolta, innanzıtutto doveroso lene FTCONLO de [ ın C SUCCESS1IVI intervent1
magısterlalı anno inteso talı passı. COomunque, MmMangOonNO leg1ıttımı Spazı 1 lıberta teologıca pL spilegare
In modo ın altro la 111 contraddızı1one (()!  — la tradızıone 1 alcune tormulazıonı present]1 ne1 esi1
concılharı C DEeIC10, 1 spiegare 11 s1gnıficato SLTCESSO 1 alcune espress10n1 CONLeENUuULE ın (JLIC passı«,L.
()JCÄRIZ, »>Sull ’ adesıone al Concılıo Vatiıcano II« L’Osservatore KOmano (2.12.20 11)

lem in der Konzilsgeschichte. Dafür musste sie sich im theologischen Bereich als
mögliche Interpretation zugunsten einer »unbedingten Voraussetzung« für die Gül-
tigkeit der lehramtlichen Akte überwinden, so wie es die Lehre der Konziliarismus
in ihren verschiedenen Ausführungen vorgeschlagen hat, was allerdings das I. Vati-
kanische Konzil in seiner dogmatischen Definition über die Unfehlbarkeit des Papstes
verurteilte47.

Der Nutzen dieses Begriffs für historische Studien steht außerhalb jeder Diskus-
sion. Er hat große Bedeutung für das Leben in der kirchlichen Gemeinschaft. 
Die Identifikation von mit ihm in Zusammenhang stehenden Elementen und deren
Abgrenzung untereinander ist nur im Rückgriff auf Philosophie und Theologie
 möglich. 

Dabei ist die enge Beziehung zwischen Interpretation und Rezeption bedeut-
sam, welche beim Studium der Rezeption des II. Vatikanischen Konzils deutlich
wird. Die Rezeption war zum großen Teil von der Interpretation abhängig, die man
ihr geben wollte. Deswegen ist die korrekte Hermeneutik der Konzilstexte der beste
Weg einer fruchtbaren  Rezeption, wie Joseph Ratzinger / Benedikt XVI. klar auf-
zeigte.

Die Handlungsträger der Rezeption (und der Interpretation) sind ebenfalls zu be-
denken. Einmal ist damit die ganze kirchliche Gemeinschaft gemeint, dann auch Ein-
zelne, die nicht alle das gleiche theologische Verständnis besitzen. Der Nachfolger
Petri48 hat unter ihnen eine entscheidende Bedeutung49. Das päpstliche Lehramt ist
für die Rezeption letztverantwortlich, interpretiert die Inhalte und zeigt einen sicheren
Weg für die kirchliche Gemeinschaft auf. 
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47 »(…) ideoque eius modi Romani pontificis definitiones ex sese, non autem ex consensus ecclesia e irre-
formabiles esse«. CONCILIUM VATICANUM I, Dogm. Konst. I De ecclesia Christi, Kap. IV (COD, 816).
Über den genauen Sinn dieser Behauptung vgl. Jetzt R. POLANCO F., »Concepto teológico de recepción con
vistas a su aplicación al desarrollo posterior al Concilio Vaticano II«, Teología y Vida 54 (2013) 205–231,
hier 215–216.
48 Die Bedeutung der Rezeption von Seiten der Päpste zeigt sich auf evidente Weise in der Konzilsgeschichte
und vor allem in der Beziehung mit der Anerkenntnis seiner Ökumene. vgl. J. GROHE, »Concilio ecumeni-
co«, in: Dizionario di Ecclesiologia, 333–338; auch H. J. SIEBEN, »Definition und Kriterien Ökumenischer
Konzilien: 1. Jahrtausend«, Annuarium Historiae Conciliorum 40 (2008) 7–46. Der juristische Charakter
dieses Aktes der Rezeption unterscheidet sich von der Rezeption im weitesten Sinne, worauf sich dieser
Abschnitt bezieht. Diese Rezeption im weiteren Sinn verhindert, dass ihr ein juristischer Akt zugeschrieben
wird. Der Rolle des Nachfolger des Petrus hat man mit einer dem Rest der handelnden Personen verschie-
dene Qualität zugemessen. Vgl. in diesem Sinn die ersten Zeugnisse der Theologie über den römischen Pri-
mat in: K. SCHATZ, Der päpstliche Primat. Seine Geschichte von den Ursprüngen bis zur Gegenwart
(Würzburg 1990) 19–30. Zuletzt darf man die juristischen Konsequenzen nicht vergessen, die das gewöhn-
liche Lehramt innehat, auch dann, wenn man sie nicht in der kanonischen Sprache formuliert. Vgl. S. JO-
HANNES PAUL II., Discurso a la Rota Romana (29/01/2005) 6, ausdrücklich zitiert von BENEDIKT XVI.,
Discurso a la Rota Romana (26/01/2008) 8.
49 »Un’interpretazione autentica dei testi conciliari può essere fatta soltanto dallo stesso magistero della
Chiesa. Perciò nel lavoro teologico d ’interpretazione dei passi che nei testi conciliari suscitino interrogativi
o sembrino presentare difficoltà, è innanzitutto doveroso tene rconto del senso in cui i successivi interventi
magisteriali hanno inteso tali passi. Comunque, rimangono legittimi spazi di libertà teologica per spiegare
in un modo o in un altro la non contraddizione con la tradizione di alcune formulazioni presenti nei testi
conciliari e, perciò, di spiegare il significato stesso di alcune espressioni contenute in que I passi«,F.
OCÁRIZ, »Sull’adesione al Concilio Vaticano II«, L’Osservatore Romano (2.12.2011) 6.



Nicolas Alvarez
Fuür dıe SCHAUC theologısche Bestimmung der Inhalte der Konzilsaussagen”” NI dıe

unmıttelbare Zeıt ach seınem Abschluss VON besonderem Interesse?!, und 7 W ar

Urc dıe ıttel. dıe 1Nan ausgewählt hat, eıne SCHAUC Interpretation all dessen
garantıeren, WAS auft der Konzılsversammlung testgelegt wurde”?. Zentral alur ist

ach meı1ner Auffassung dıe Zeıt zwıschen 1 65() und 1660} In dieser Dekade Sınd h1s-
torısche Studıen über das Irıdentinum veröffentlich worden. dıe eınen entsche1i1den-
den FEınfluss In se1ıner späteren Kezeption besaßen®. durchbrechen S$1e dıe
theologısche und kanonıistische Einheıitlichkeit In der Betrachtung der dogmatıschen
Reichweıte der Unauflösliıchkeli Dieser TuUC hatte aber keınen FEınfluss auft dıe
lehramtlıchen Aussagen; 1m Gegenteıl, dıe Kezeption VOIN Trient ist Urc eıne absSO-
lute Kontinulntät gekennzeıichnet5 5

Die erstie lehramtliche Rezeption des Kanon
|DER ema. das iıch In diıesem Abschnıiıtt angehen möchte. annn Urc dıe Analyse

VOIN vIier Fragen beantwortet werden:
DiIie ist der des Glaubensbekenntnisses professio fidel VOIN 108

ob dessen nämlıch als eıne aktualısıerte Formuliıerung des aubens der Kırche
ach der Konzıiılsversammlung betrachtet werden annn DIie zweıte ist dıe rage ach
der weıteren Entwıicklung der Glaubensbekenntnisse 1m arau Lolgenden JTahrhun-

> N1emand au bßer der Schola T’heotogorum ist Kompetent, e Aussagekraft der päpstlıchen und 5 y I1-
odalen Verlautbarungen bestimmen: außerdem ist se1ne SCHAaLUC Interpretation 1ne aC der Pe1it« BTO

NEWMAN, (arta al UGUE Ae Norfolk Madrıd
lhe Untersche1idun: zwıischen eiıner Frührezeption und eiıner Vollrezeption wurde VOoll Wıeacker gepragt lhe

erste wurde mıt eiıner Periode des Verarbeıtens bezeiıchnet Vgl Che Referenz In VENUTO, Ia FECEZIONE , 26—7)7
FKıne ausgearbeıtete Betrachtung der hıstorischen und theologıschen Fragen, e 1111A11 Vor ugen en II11USS,

e1t der Etablıerung eiıner Periode, vgl In KOUTHIER, Ia reception d’unm CONCHE Parıs 1— 1
ber che V OI Pıus getroffenen alnahmen, eWO)  1C Anwendung VOIN Ten!| garantiıeren, vgl
HANTAPPIE, Storia Adel AIFEFO CANONICO ISTLIUZIONE Chiesa Ologna 177 1872 Deswegen

sınd e ausdrücklichen Vorsichtsmalßnahmen VOIN KRatzınger bere ersten Jahre ach dem Konzıil, che ıhn
SOSAL 1975 rklären Leben, Aass e WIrklıchne Kezeption och nfang (sıehe e Referenzen 1n
KOUTHIER, reception, 7 und ote 54) N1IC auf chesem Fall anwendbar. SC berühren e verschiedenen
Anfänge der Kezeption VOIN Ten!| In den verschiedenen Ländern, durch e Tage des EXSCGHUALUF FEQLO N1C
den Gegenstand cheser Untersuchung, e sıch aufe Kezeption des £NnNramtes konzentnert
53 SO betrachtet Metz ın FSIOFIA Adel Concilio AT Irento de Pietro SITOrza Pallavıcıno ın »11
donna heu reflex1ıon ALLA theologiens el ALLA CanonısStes SuJe! de la valeur dogmatıque du du ('0()11-

cC1le de Irente elatıf L iındısolubilite En faıt, 1{ d1ivısa les espr1ts: le caractere dogmatıque admıs pratique-
men “/AAlls contestation Jusque-läa tut M1Ss quest10n«. METZ, > Daissolubilıte du marl1age ans l’Eglise
cathol1que du concıle de Irente exclu) 1a veılle de Vatıcan I1 (1564—-1959)«, Kevue Ae Droit Canonigue

(1988) 100—135, 1e7r 112115
FKıne Analyse der abweıichenden Positionen be1 den verschiedene Autoren ın der unmıttelbar arauı TOol-

genden Zeıt, vgl ın BRESSAN, H CUFHOFLE , 255284
5 Fıne usammenstellung der päpstlıchen Okumente ın cQhesem 1nnn tIındet sıch be1 METZ, »Dissolubilite«,
104—1 Vielleicht ist das bezeichnende OKUuMenN! cheser ONUNU1LAI vielmehr als e ın eiracCc
1LLIICTIE Periode VOIN Pıus XI »>Hıer ist uch e tejerliche Entscheidung des TIrTienter Konzıls 1Ns (jedächtnıs
zurufen, das unter rafe des Bannes IS Lehren) verwartl. Wenn ber e 1IrC Nn1ıC SE hat und
Nn1ıC ırrt, ındem S1C 1285 und ehrt, und WE darum sSicher ist, ass das Eheband N1C eiınmal

eDITUCNS gelöst werden kann, annn ist offenkundıg, ass e übriıgen schwächeren ründe, e
111a ZUgunsien der Ehescheidung vorzubringen PTILIEgL, och 1el wen1ger Beweiliskra:en und übergan-
SCH werden können « PIUS AlL., ENZ Casticonnubi (31/12/1930) 35

Für die genaue theologische Bestimmung der Inhalte der Konzilsaussagen50 ist die
unmittelbare Zeit nach seinem Abschluss von besonderem Interesse51, und zwar
durch die Mittel, die man ausgewählt hat, um eine genaue Interpretation all dessen
zu garantieren, was auf der Konzilsversammlung festgelegt wurde52. Zentral dafür ist
nach meiner Auffassung die Zeit zwischen 1650 und 1660. In dieser Dekade sind his-
torische Studien über das Tridentinum veröffentlicht worden, die einen entscheiden-
den Einfluss in seiner späteren Rezeption besaßen53. Konkret durchbrechen sie die
theologische und kanonistische Einheitlichkeit in der Betrachtung der dogmatischen
Reichweite der Unauflöslichkeit54. Dieser Bruch hatte aber keinen Einfluss auf die
lehramtlichen Aussagen; im Gegenteil, die Rezeption von Trient ist durch eine abso-
lute Kontinuität gekennzeichnet55.

Die erste lehramtliche Rezeption des Kanon 7
Das Thema, das ich in diesem Abschnitt angehen möchte, kann durch die Analyse

von vier Fragen beantwortet werden:
Die erste ist der Inhalt des Glaubensbekenntnisses – professio fidei – von Pius V.:

ob dessen Inhalt nämlich als eine aktualisierte Formulierung des Glaubens der Kirche
nach der Konzilsversammlung betrachtet werden kann. Die zweite ist die Frage nach
der weiteren Entwicklung der Glaubensbekenntnisse im darauf folgenden Jahrhun-

96                                                                                                           Nicolás Álvarez

50 »Niemand außer der Schola Theologorum ist kompetent, um die Aussagekraft der päpstlichen und syn-
odalen Verlautbarungen zu bestimmen; außerdem ist seine genaue Interpretation eine Sache der Zeit« BTO.
J. H. NEWMAN, Carta al Duque de Norfolk (Madrid 1996) 30.
51 Die Unterscheidung zwischen einer Frührezeption und einer Vollrezeption wurde von Wieacker geprägt. Die
erste wurde mit einer Periode des Verarbeitens bezeichnet. Vgl. die Referenz in: VENUTO, La recezione, 26–27.
Eine ausgearbeitete Betrachtung der historischen und theologischen Fragen, die man vor Augen haben muss,
zur Zeit der Etablierung einer Periode, vgl. in: G. ROUTHIER, La réception d’un concile (Paris 1993) 71–114.
52 Über die von Pius V. getroffenen Maßnahmen, um die wörtliche Anwendung von Trient zu garantieren, vgl.
C. FANTAPPIè, Storia del diritto canonico e delle istituzioni della Chiesa (Bologna 2011) 177 y 182. Deswegen
sind die ausdrücklichen Vorsichtsmaßnahmen von J. Ratzinger über die ersten Jahre nach dem Konzil, die ihn
sogar 1975 erklären ließen, dass die wirkliche Rezeption noch am Anfang stünde (siehe die Referenzen in:
ROUTHIER, La réception, 78 und Note 34) nicht auf diesem Fall anwendbar. So berühren die verschiedenen
Anfänge der Rezeption von Trient in den verschiedenen Ländern, durch die Frage des exsequatur regio nicht
den Gegenstand dieser Untersuchung, die sich auf die Rezeption des Lehramtes konzentriert.
53 So betrachtet es Metz in: Istoria del Concilio di Trento de Pietro Sforza Pallavicino in 1656–1657: »il
donna lieu à réflexion aux théologiens et aux canonistes au sujet de la valeur dogmatique du canon du con-
cile de Trente relatif à l’indisolubilité. En fait, il divisa les esprits: le caractère dogmatique admis pratique-
ment sans contestation jusque-là fut mis en question«. R. METZ, »Dissolubilité du mariage dans l’église
catholique du concile de Trente (exclu) à la veille de Vatican II (1564–1959)«, Revue de Droit Canonique
38 (1988) 100–133, hier 112–113.
54 Eine Analyse der abweichenden Positionen bei den verschiedene Autoren in der unmittelbar darauf fol-
genden Zeit, vgl. in: BRESSAN, Il canone, 255–284.
55 Eine Zusammenstellung der päpstlichen Dokumente in diesem Sinn findet sich bei METZ, »Dissolubilité«,
104–110. Vielleicht ist das bezeichnende Dokument dieser Kontinuität vielmehr als die in Betracht genom-
mene Periode von Pius XI.: »Hier ist auch die feierliche Entscheidung des Trienter Konzils ins Gedächtnis
zurufen, das unter Strafe des Bannes (dies Lehren) verwarf… Wenn aber die Kirche nicht geirrt hat und
nicht irrt, indem sie dies lehrte und lehrt, und wenn es darum sicher ist, dass das Eheband nicht einmal
wegen Ehebruchs gelöst werden kann, dann ist es offenkundig, dass die übrigen schwächeren Gründe, die
man zugunsten der Ehescheidung vorzubringen pflegt, noch viel weniger Beweiskraft haben und übergan-
gen werden können.« PíUS XI., Enz. Casticonnubii (31/12/1930) 33. 
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ert DIe drıtte rage ist dıe der verschiedenen Urc dıe Päpste herausgearbeıteten
Handhabungen ZUT Ehepraxı1s der Ostkırchen SOWIl1e., e{IW. genereller, sowohl der
Interpretationen Urc einzelne römısche Kongregationen als auch der kurıialen Praxıs
bezüglıch der VO Konzıl verabschiedeten Kanones Zuletzt ble1ibt och als vierte
rage dıe Darstellung des Ehesakraments. W1e N 1m Römıischen Katech1ismus dıe
Pfarrer Urc 1US8S erTolgt ist Al dıiese Annäherungen können global 1m Studı1ıum
der Kezeption VOIN NSeıten der höchsten Autorı1tät der Kırche und mıt ıhnen als Ausü-
bung ıhrer lehramtlıchen Funktion mıt betrachtet werden. Fur dıe kurze Darstellung
werden WIT eiınerseıts kontextual auft dıe orjientalısche Kırchenprax1s und deren Pro-
ematı eingehen und andererseıts dıe Glaubensvermittlung sk1771eren.

a) die Kirche von 1en und die PraxI1is der Ostkirchen

Der Miısserfolg der Eınheıt VOIN Florenz unterbrach nıcht alle Kontakte zwıschen
der katholıschen und den orientalıschen Kırchen. mıt denen. WEn auch nıcht eıne {[O-
tale Wiıederherstellung der Eınheıt, doch zumındest eiıne partıelle Wiılıedervere1n1-
ZUNS zustande kam SO entstanden einzelne orientalısche Kırchen., dıe dıe (jeme1n-
schaft mıt Rom Urc dıe Annahme einzelner »E1inhelitsformeln« wıedererlangt ha-
ben Besagte Eınheıt Torderte ımmer azZu auf, den Gilauben der katholıschen Kırche

bekennen. W1e Wr und W1e CT tormulıert dargestellt wurde., auch WeNn
1Nan dıe e1igenen Rıten und Tradıtiıonen rein dıszıplınärer bewahren konnte.

Am Anfang 1e 1Nan sıch Tür dıeprofessio fidel dıe »Grundformel der Eınhelt«.,
den VOIN 108 benutzten ext Ende des Konzıls VON Trient. Dieser wıede-

TU WIeS 11UT auft dıe Ehe mıt ıhrem sakramentalen Charakter als s1ebhtes Sakrament
des Bundes als einzZIge Referenz ZUT Ehe hin”©. annn all das als aubens-
bekenntnis hinzuzufügen, WAS VO Irıdentinum gelehrt wurde. Diese ZUSAMNMUNENZC-
LTasste Lehre über dıe Ehe dauerte In den ersten Glaubensbekenntnissen fort, AUS-

drücklıch dıe verschledenen Formen der Eınheıt festzulegen””. Der Girundtenor Wr

dem der Eıdesformel VON 108 sehr hnlıch
Eınen dennoch bemerkenswerten Wechsel geschah 1m Pontıilıkat VON anV,

der 1m Jahr 1633 dıe Abfassung eıner kürzeren Formuliıerung des Gilauben-
seingefordert hat Auf überraschender Welse hat dıe angestrebte Verkürzung nıcht
geschadet, sondern bewiırkte gerade dıe Weıterentwicklung des apıtels über das S -
krament der Ehe Jetzt wurde nıcht 11UTr der (Gilaube dıe Sakramentalıtät verlangt,
sondern auch dıe absolute Unauflöslıchkeıit. einschlıießlic der des Ehebruchs
und der Häres1ı1e und allgemeın der anderen Wesenseigenschaften”®. In den Randbe-
merkungen chloss 11a dıe Konzılıen VOIN Florenz und VON TIrıent mıt eın

» Profiteor ULLOCLIC scptem e CIC proprie SAaCTamenLAa Novae eg18 X und nde »Celera ıtem
Omn1a SaCTIS canonbus el OGeCUMeNICIS Concıilus, prec1pue SACTOSANCLA Irıdentina 5Synodo, radıta,
e711n1ı1a eclarata, ındubitanter reC1P10 pProfiteor« ın |DENZINGER HUÜUÜNERMANN Finchirtdion
symbolorum definitionum f AdecIaratitonum Ae rebus fidel f Barcelona 18  A 1869
\ / Vel ber S1C alle, BRESSAN, H divorzio, 127—14 1
55 » Item Sacrament1 matrıman11 vyıinculum indıssolubile CUSSC, el quUamV1s pPropter adulteriıum, haeres1im, AauLl
alıas CALULUSdSN inter CON1USES Orı el cohabıtationıs separatıo Her POLESL, 11011 (lamen Iı 1ud matrımon1ıum
contrahere Tas E a.a.Q0, ın Ibid., 145 mit elner Modıifıkatıion, vgl Nr. 75

dert. Die dritte Frage ist die der verschiedenen durch die Päpste herausgearbeiteten
Handhabungen zur Ehepraxis der Ostkirchen sowie, etwas genereller, sowohl der
Interpretationen durch einzelne römische Kongregationen als auch der kurialen Praxis
bezüglich der vom Konzil verabschiedeten Kanones. Zuletzt bleibt noch als vierte
Frage die Darstellung des Ehesakraments, wie es im Römischen Katechismus an die
Pfarrer durch Pius V. erfolgt ist. All diese Annäherungen können global im Studium
der Rezeption von Seiten der höchsten Autorität der Kirche und mit ihnen als Ausü-
bung ihrer lehramtlichen Funktion mit betrachtet werden. Für die kurze Darstellung
werden wir einerseits kontextual auf die orientalische Kirchenpraxis und deren Pro-
blematik eingehen und andererseits die Glaubensvermittlung skizzieren.

a) die Kirche von Trient und die Praxis der Ostkirchen
Der Misserfolg der Einheit von Florenz unterbrach nicht alle Kontakte zwischen

der katholischen und den orientalischen Kirchen, mit denen, wenn auch nicht eine to-
tale Wiederherstellung der Einheit, so doch zumindest eine partielle Wiedervereini-
gung zustande kam. So entstanden einzelne orientalische Kirchen, die die Gemein-
schaft mit Rom durch die Annahme einzelner »Einheitsformeln« wiedererlangt ha-
ben. Besagte Einheit forderte immer dazu auf, den Glauben der katholischen Kirche
zu bekennen, so wie er war und so wie er formuliert dargestellt wurde, auch wenn
man die eigenen Riten und Traditionen rein disziplinärer Art bewahren konnte.

Am Anfang hielt man sich für die professio fidei an die »Grundformel der Einheit«,
d.h. den von Pius IV. benutzten Text am Ende des Konzils von Trient. Dieser wiede-
rum wies nur auf die Ehe mit ihrem sakramentalen Charakter als siebtes Sakrament
des neuen Bundes als einzige Referenz zur Ehe hin56, um dann all das als Glaubens-
bekenntnis hinzuzufügen, was vom Tridentinum gelehrt wurde. Diese zusammenge-
fasste Lehre über die Ehe dauerte in den ersten Glaubensbekenntnissen fort, um aus-
drücklich die verschiedenen Formen der Einheit festzulegen57. Der Grundtenor war
dem der Eidesformel von Pius IV. sehr ähnlich.

Einen dennoch bemerkenswerten Wechsel geschah im Pontifikat von Urban VIII.,
der im Jahr 1633 die Abfassung einer neuen, kürzeren Formulierung des Glauben-
seingefordert hat. Auf überraschender Weise hat die angestrebte Verkürzung nicht
geschadet, sondern bewirkte gerade die Weiterentwicklung des Kapitels über das Sa-
krament der Ehe. Jetzt wurde nicht nur der Glaube an die Sakramentalität verlangt,
sondern auch an die absolute Unauflöslichkeit, einschließlich der Fälle des Ehebruchs
und der Häresie und allgemein der anderen Wesenseigenschaften58. In den Randbe-
merkungen schloss man die Konzilien von Florenz und von Trient mit ein.
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56 »Profiteor quoque septem esse vere et proprie sacramenta Novae Legis:…«; und am Ende: »cetera item
omnia a sacris canonibus et oecumenicis Conciliis, ac precipue a sacrosancta Tridentina Synodo, tradita,
definita ac declarata, indubitanter recipio atque profiteor« in: H. DENZINGER - P. HÜNERMANN Enchiridion
symbolorum definitionum et declarationum de rebus fidei et morum (Barcelona 1999) 1864 y 1869.
57 Vgl. über sie alle, BRESSAN, Il divorzio, 127–141.
58 »Item Sacramenti matrimonii vinculum indissolubile esse, et quamvis propter adulterium, haeresim, aut
alias causas inter coniuges thori et cohabitationis separatio fieri potest, non tamen illi aliud matrimonium
contrahere fas esse«. a.a.O, in: Ibid., 143 mit einer Modifikation, vgl. Nr. 73.



Nicolas Alvarez
DiIie Ausdrücklichkeıit der Ehelehreerscheint e1 vollständıg begründet sowohl

Urc dıe Zeugnisse VON Miıss1ıonaren bezüglıch der VON Seıten der orientalıschen
Kırchen verbreıteten Praxıs eiıner Wıederheirat 'OLlzZ Scheidung als auch Urc dıe In
KRom apphızıerte Praxıs, auft keıne Welse und In keinem Fall dıe Scheidung tolerie-
TEn

Diese Praxıs Iiindet sıch veröffentlich In der Instruktion SAncCcHSSIMUS VOIN aps
Clemens 111 N dem Jahr 1595 wıieder. S1e richtet sıch dıe ıtalenıschen Bıschö-
fe, dıe 1Nan anderem darum bat. ass S$1e dıe Scheidung be1l den griechıischen
Gläubigen nıcht welıter uldeten und dıe nachfolgenden Eheschlıeßungen Tür ungültig
erklären. DIe alur angegebene Begründung Wr nıchts anderes als dıe Anwendung
der re des Konzıls VOIN Trient??.

Zuletzt ze1gt dıe Praxıs sowohl der Tür dıe orlientalıschen Kırchen zuständıge KoOon-
gregatiıon Propaganda fide als auch anderer Kongregationen (Heılıges 1Z1UmM.,
Konzılskongregation) eutl1c dıe Unzuläss1igkeıt eiıner AaUS welchem TUnNn: auch
ımmer Eheschliebung ach der Trennung®.

DiIie VO Lehramt Urc dıe Kezeption eingeschlagene ıchtung könnte dennoch
bedingt se1ın Urc den Perspektivenwechsel In den Beziehungen den orlientalı-
schen Kirchen®!. Urc eıne el VOIN hıstorıschen Entwicklungen, dıe 1Nan mıt
er Vorsıicht Prozesse der »Konfessionaliısierung« NEINETNN könnte., unterschiıed dıe
katholısche Kırche ımmer wenıger zwıschen eiıner lehrmäßigen Eınheıt und eiıner
dıszıplınären Verschiedenheıit DiIie teiılwelise Latinisierung der orlientalıschen Lıturgıe
ist eın ule: Hınwels alur

Dennoch scheıint MIr das nıcht dıe beste rklärung Tür dıe Kezeption derre des
Konzıls VOIN Trient se1n. Vıelmehr erscheınt mIr, ass gerade dıe geringe edeu-
(ung eiıner Sensı1ıbıilıtät 1m Umgang mıt den orlientalıschen Kırchen erlaubte., es
wörtlich anzuwenden., WAS das Konzıl VON Trient als Lehrfrage mıt praktıschen KoOon-
SCUYUUCHNZCH betrachtete: dıe absolute Unauflösliıchkeıit der gültıgen und vollzogenen
Ehe In diesem Fall nämlıch stehen WIT nıcht VOTL einem angel Feinfühligkeıt be-

> Matrımon1i1a inter CON1UgES TaecCcOos dırım1, L1 d1ıvortia (] LLO dvyınculum Her nNnu. modo permittant, AauLl

patıantur, el 61 qula de aCIO PrOcesserunt, nulla, iırrmtadeclarent«. ('LEMENS VIILL., NSIIr. SANCHSSIMUS
(31/08/1595), 1n (JASPARRI SEREDIS(’odıcıs Iurıs (’anon1c1 Fontes, (Iıpografia Vatıcana,
Koma 343—346, 1er 345

Fıne Darstellung mit entsprechenden K ommentaren 1n BRESSAN, divorzio, 159196 ID Interpreta-
10onen der des Konzıils Ce1INZ1IgES Kompetentes rgan 1r SOIC 1ne Aufgabe bezüglıch der Okumente
des Kaonzıls VOIN Irıent, sınd wıedergegeben ın TAHesaurus resolutionum Sacrae Congregationis Concilit,
monumentales Werk., angefangen VOIN Prospero ambertinı (zukünftiger 2necd1 1V.) 1mM ersten Drittel
des 15 Jahrhunderts ber cMheses Werk vel BOSCH ((ARRERA, »19 5agrada Congregac10n del Concılıo

al THesaurus resolutionum Sacrae Congregationis (ONCULL« 1n ('uHadernos Doctorates1 (2002) 15—79
1ne /Zusammenfassung V OI großer Bedeutung UrCc Se21ne we1it verbreıteten eDrauc sınd e AaNONeS
f decveta Concili Trıdentini EdiHOoNe FOPMANUd 1834 repetift. CCEduUN. ONngr. ard. COncC. Trid
Interpreium LDSO resolutionum FREeSaHuFrO: Hrsg ÄNDREA apoles Bezüglıch des Kanon
ber e Ehe sSınd uch ein1ge Resolutionen ber e Irennung (nıcht Auflösung) aufgrund der Profelß V OI

Gelübden(S 289—290) bezeichnend, WE 111a e übergroße, wiedergegeben Praxıs der uflösung SÜlt1-
CI und Nn1ıC VOLLZOgENET Ehe und e Anwendung des rıviılegs IN favoremel VOM ugen hat (S ( )—
289)

Vel PERIT, Orientalis vartelas, 111—141

Die Ausdrücklichkeit der Ehelehreerscheint dabei vollständig begründet sowohl
durch die Zeugnisse von Missionaren bezüglich der von Seiten der orientalischen
Kirchen verbreiteten  Praxis einer Wiederheirat trotz Scheidung  als auch durch die in
Rom applizierte Praxis, auf keine Weise und in keinem Fall die Scheidung zu tolerie-
ren.

Diese Praxis findet sich veröffentlicht in der Instruktion Sanctissimus von Papst
Clemens VIII. aus dem Jahr 1595 wieder. Sie richtet sich an die italienischen Bischö-
fe, die man unter anderem darum bat, dass sie die Scheidung bei den griechischen
Gläubigen nicht weiter duldeten und die nachfolgenden Eheschließungen für ungültig
erklären. Die dafür angegebene Begründung war nichts anderes als die Anwendung
der Lehre des Konzils von Trient59.

Zuletzt zeigt die Praxis sowohl der für die orientalischen Kirchen zuständige Kon-
gregation Propaganda fide als auch anderer Kongregationen (Heiliges Offizium,
Konzilskongregation) deutlich die Unzulässigkeit einer aus welchem Grund auch
immer neuen Eheschließung nach der Trennung60.

Die vom Lehramt durch die Rezeption eingeschlagene Richtung könnte dennoch
bedingt sein durch den Perspektivenwechsel in den Beziehungen zu den orientali-
schen Kirchen61. Durch eine Reihe von historischen Entwicklungen, die man mit
aller Vorsicht Prozesse der »Konfessionalisierung« nennen könnte, unterschied die
katholische Kirche immer weniger zwischen einer lehrmäßigen Einheit und einer
disziplinären Verschiedenheit. Die teilweise Latinisierung der orientalischen Liturgie
ist ein guter Hinweis dafür.

Dennoch scheint mir das nicht die beste Erklärung für die Rezeption der Lehre des
Konzils von Trient zu sein. Vielmehr erscheint mir, dass gerade die geringe Bedeu-
tung einer Sensibilität im Umgang mit den orientalischen Kirchen erlaubte, alles
wörtlich anzuwenden, was das Konzil von Trient als Lehrfrage mit praktischen Kon-
sequenzen betrachtete: die absolute Unauflöslichkeit der gültigen und vollzogenen
Ehe. In diesem Fall nämlich stehen wir nicht vor einem Mangel an Feinfühligkeit be-
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59 »Matrimonia inter coniuges Graecos dirimi, seu divortia quo dvinculum fieri nullo modo permittant, aut
patiantur, et si quia de facto processerunt, nulla, et irritadeclarent«. CLEMENS VIII., Instr. Sanctissimus
(31/08/1595), in: P. GASPARRI - I. SERéDI (eds.), Codicis Iuris Canonici Fontes, Bd. 1 (Tipografía Vaticana,
Roma 1926) 343–346, hier 345.
60 Eine Darstellung mit entsprechenden Kommentaren in: BRESSAN, Il divorzio, 159–196. Die Interpreta-
tionen der S. C. des Konzils, einziges kompetentes Organ für solch eine Aufgabe bezüglich der Dokumente
des Konzils von Trient, sind wiedergegeben in: Thesaurus resolutionum Sacrae Congregationis Concilii,
monumentales Werk, angefangen von Prospero Lambertini (zukünftiger Benedikt XIV.) im ersten Drittel
des 18. Jahrhunderts. Über dieses Werk vgl. J. BOSCH CARRERA, »La Sagrada Congregación del Concilio
y el Thesaurus resolutionum Sacrae Congregationis Concilii«, in: Cuadernos Doctorales19 (2002) 15–79.
eine Zusammenfassung von großer Bedeutung durch seine weit verbreiteten Gebrauch sind die Canones
et decreta Concilii Tridentini ex editione romana a. 1834 repetiti. Accedunt S. Congr. Card. Conc. Trid.
Interpretum ex ipso resolutionum thesauro: Hrsg. J. DE ANDREA (Nápoles 1859). Bezüglich des Kanon 7
über die Ehe sind auch einige Resolutionen über die Trennung (nicht Auflösung) aufgrund der Profeß von
Gelübden(S. 289–290) bezeichnend, wenn man die übergroße, wiedergegeben Praxis der Auflösung gülti-
ger und nicht vollzogener Ehe und die Anwendung des Privilegs in favorem fidei vor Augen hat (S. 280–
289).
61 Vgl. PERI, Orientalis varietas, 111–141.
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züglıch der praktıschen Konsequenzen, sondern VOT eıner Entscheidung, dıe notwen-
1gen Inhalte Tür eiıne Eınheıt 1m Gilauben auft dem Fundament der Wahrheıt erre1-
chen. Ich meı1ne. ass diese Interpretation später se1ın Fundament In der konkreten
Ausarbeıtung VOIN authentischen lexten Tür dıe Anwendung des Konzıls VOIN TIrıent
iindet

Der roöomische Katechismus

|DER Konzıl VON Trient hat Urc seiınen Reformcharakter eıne besondere edeu-
(ung Tür dıe ANSCMESSCHE Bıldung der Chrısten. Priester und Laien. Deswegen hat
1Nan VOIN Anfang auft der ersten Sıtzungsperiode des Konzıls dıe Notwendigkeıt g —
sehen. Hılfsmuıtte auszuarbeıten. dıe den unsch e1ines gut gebildeten ıstlıiıchen
Volkes praktısch möglıch machen sollte Entscheidende Frucht dieses Wunsches ist
der Katechtismus ROmanus Tür dıe arrer., veröffentlich VOIN 1US 1m Jahr 1566°2

Der Katech1ıismus wıdmet dem Sakrament der Ehe das achte Kapıtel des zweıten
eıls, aufgeteilt In Fragen. Fuür Studıium Sınd einıge C'har:  teristiıka se1ıner
Ausführungen hılfreich

An erster Stelle 012 mıt strikter Abhängıigkeıt der trachtionellen Interpretation
der bıblıschen lexte SO begründet das Buch (jenes1is den naturgegebenen Charakter
der Ehe und se1ıner wesentlıchen Eıgenschaften. Unter diesen wırd dıe Unauflöslich-
eıt der Ehe Urc dıe re Christı und 1m Fall der sakramentale Ehe besonders
Urc dıe Lehre des Paulus In seınem TIe dıe Epheser verstärkt.

Hıer iiınden WIT dıe gleichen Eıgenschaften der Naturehe SOWI1e dıe der sakramental
geschlossenen Ehe Tatsäc  1C rlaubt dıe Menschwerdung Jesu Chrıistı dıe wahr-

Ehe erkennen., dıe In den verschledenen Odellen der Kulturen verdunkelt
und auch 1m en Bund aufgrun| der Herzenshärte des Menschen verschwommen
W ar DIe Bezıehung zwıschen der Ehe als eıne Eınriıchtung der Schöpfung und der
Urc Christus 7U Sakrament erhobenen Ehe annn zugunsten eiıner intensıven Be-
trachtung se1ıner Wesense1genschaften ZUSaMIMMEN mıt der spezılıschen sakramentalen
na als Vervollkommnung interpretiert werden.

Wenn der Katechismus sıch auft dıe Unauflöslichkeıit bezıeht, zıtiert ausdrücklich
das Konzıl VOIN Trient® und ul7z alur Zzwel prinzıpielle Begründungen: das Verbot
der Polygamıe (der extensıven olygamıe der och ebenden Ehegatten) und dıe Be-
deutung der Eınheıt Chrıistı mıt der Kırche., dıe dem Sakrament e1gen ist64 In ezug

Fur e Genese, e Quellen und e Texttradıtion, vel RKODRIGUEZ LLANZETTT, F} ( atecismo
FHANO entes HIiSIOFIA Adel Ae Ia FOdacCLION (Pamplona L dIe usgaben, e ich benutze ist'
( atecismo SeELUN f decrveto Adel COonciulio Ae Irento MAandado Dublicar DOFr San PioO ad latına der
PROPAGANDA FIDE Oma Übersetzung und Uulbnoten VOIN MACHUCA |IIEZ (Madrıd
( atecismo 'OMAaNnO) In den UWINOoLen werde ich das zıtıeren, WASN sıch auf e Scheidung bezieht Fur den
est SC1 auft e Textlektüre der Seıliten 353—37/77) Verwiesen.
6S Gott hat ber e Ehe Nn1ıCcC eingesetzt, sondern, w1e e heilıge 5Synode VOIN Irient erklärt, ihr uch
eınen ew1igen und unauflöslichen K noten beigefügt; enn der Erlöser Sagl >5 Was :;ott verbunden hat, ol
der ensch Nn1ıCcC ITeNNEN<«, dt Ausgabe, Der römische Katechismus, (Kırchen/51eg Il 11 (S
254)

Vel ( atecismo FOMPMUANDOD Il (S 258—259) und Il 25 (S 261)

züglich der praktischen Konsequenzen, sondern vor einer Entscheidung, die notwen-
digen Inhalte für eine Einheit im Glauben auf dem Fundament der Wahrheit zu errei-
chen. Ich meine, dass diese Interpretation später sein Fundament in der konkreten
Ausarbeitung von authentischen Texten für die Anwendung des Konzils von Trient
findet.

b) Der römische Katechismus
Das Konzil von Trient hat durch seinen Reformcharakter eine besondere Bedeu-

tung für die angemessene Bildung der Christen, Priester und Laien. Deswegen hat
man von Anfang auf der ersten Sitzungsperiode des Konzils die Notwendigkeit ge-
sehen, Hilfsmittel auszuarbeiten, die den Wunsch eines gut gebildeten christlichen
Volkes praktisch möglich machen sollte. Entscheidende Frucht dieses Wunsches ist
der Katechismus Romanus für die Pfarrer, veröffentlicht von Pius V. im Jahr 156662.

Der Katechismus widmet dem Sakrament der Ehe das achte Kapitel des zweiten
Teils, aufgeteilt in 34 Fragen. Für unser Studium sind einige Charakteristika seiner
Ausführungen hilfreich. 

An erster Stelle folgt er mit strikter Abhängigkeit der traditionellen Interpretation
der biblischen Texte. So begründet das Buch Genesis den naturgegebenen Charakter
der Ehe und seiner wesentlichen Eigenschaften. Unter diesen wird die Unauflöslich-
keit der Ehe durch die Lehre Christi und im Fall der sakramentale Ehe besonders
durch die Lehre des Paulus in seinem Brief an die Epheser verstärkt. 

Hier finden wir die gleichen Eigenschaften der Naturehe sowie die der sakramental
geschlossenen Ehe. Tatsächlich erlaubt die Menschwerdung Jesu Christi die wahr-
hafte Ehe zu erkennen, die in den verschiedenen Modellen der Kulturen verdunkelt
und auch im Alten Bund aufgrund der Herzenshärte des Menschen verschwommen
war. Die Beziehung zwischen der Ehe als eine Einrichtung der Schöpfung und der
durch Christus zum Sakrament erhobenen Ehe kann zugunsten einer intensiven Be-
trachtung seiner Wesenseigenschaften zusammen mit der spezifischen sakramentalen
Gnade als Vervollkommnung interpretiert werden.

Wenn der Katechismus sich auf die Unauflöslichkeit bezieht, zitiert er ausdrücklich
das Konzil von Trient63 und nutzt dafür zwei prinzipielle Begründungen: das Verbot
der Polygamie (der extensiven Polygamie der noch lebenden Ehegatten) und die Be-
deutung der Einheit Christi mit der Kirche, die dem Sakrament eigen ist64. In Bezug
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62 Für die Genese, die Quellen und die Texttradition, vgl. P. RODRíGUEZ - R. LANZETTI, El Catecismo ro-
mano: fuentes e historia del texto y de la redacción (Pamplona 1982). Die Ausgaben, die ich benutze ist:
Catecismo según el decreto del Concilio de Trento mandado publicar por San Pío V: ed. latina der S. C. DE
PROPAGANDA FIDE (Roma 1886), Übersetzung und Fußnoten von A. MACHUCA DíEZ (Madrid 1972) (=
Catecismo romano). In den Fußnoten werde ich das zitieren, was sich auf die Scheidung bezieht. Für den
Rest sei auf die Textlektüre der Seiten 353–372 verwiesen.
63»Gott hat aber die Ehe nicht nur eingesetzt, sondern, wie die heilige Synode von Trient erklärt, ihr auch
einen ewigen und unauflöslichen Knoten beigefügt; denn der Erlöser sagt: ›Was Gott verbunden hat, soll
der Mensch nicht trennen‹«, dt. Ausgabe, Der römische Katechismus, (Kirchen/Sieg 1972) II. 8. 11. (S.
254).
64 Vgl. Catecismo romano II. 8. 19. (S. 258–259) und II. 8. 25 (S. 261).



1() Nicolas Alvarez
auft das Argument wırd Lolgerichtig dıe Scheidung aufgrun: eines eDruchAs
explızıt ausgeschlossen“

Zuletzt macht der Katech1ismus sıch 7U Echo eıner eventuellen ıd der
Schwierigkeıiten, dıe eın SOIC gefü.  esen (keine weıtere Eheschlıießung In sıch
bergen kann, und bemüht sıch. dıe Vorteılle Tür das e1igene en aufzuzeigen, WEn
dıe eleute das e1gene en In Eınheıt mıt der Lehre der Kırche gestalten.

Schlussfolgerung
s ist der unsch jedes Hıstorıikers., se1ıne Arbeıt nıcht 11UTr 1m 1C des Bıldes VOIN

enelope, sondern auch In dem VOIN Theseus und Mınotaurus erklären: Mıt se1ıner
Untersuchungen sucht eiınen entsprechenden Weg Urc das Labyrınth der VELSAUN-

Ere1ignisse Iinden. zumındest eiwW besser jene Fragen verstehen.,
WEn nıcht SOSaL definıtiv klären., dıe unNns In der Gegenwart berühren

|DER 1er vorgelegte Studıium beleuchtet dıe Lehren des Konzıls VOIN TIrıent eZzÜüg-
ıch der Unauflösliıchkeıit der Ehe., wobel se1ın lehramtlıcher Sıiınn und dıe Kontinulntät
mıt der vorausgehenden Reflex1on betrachtet wurden. |DER wurde VOT em 1m Rah-
19010 der Festlegung des ebands und se1ıner sakramentalen Bedeutung € In
dem Sinne., ass dem Eheband eıne absolute Unauflösliıchkeıit ZUSCHICSSC wurde.
Deswegen konnte eın auftretender Umstand. schwer auch se1ın sollte. ach
dem Zustandekommen des sakramentalen ebands dıe Eıgenschaft der Unauflös-
ıchke1 beeinträchtigen.

DiIie Präzisierung der elehre vollzog sıch prinzıple Urc dıe Reflex1ion über
das Spezılische der sakramentalen Ehe 1m Verhältnıis ZUT Ehe als Instıtution der
Schöpfung, und Urc dıe des ollzugs der Ehe be1l der Entstehung des ehe-
lıchen Bandes DIie Dıifferenz zwıschen beıden Ehen verstand 1Nan auc WEn nıcht
alleıne In der ärkung der Unauflösliıchkeıit und In der Festlegung der Fundamente
des Privilegs In favorem€l Bezüglıch dessen., WAS sıch auft dıe Entstehung des
ebands bezıeht, hınderte dıe reine Bestätigung des Konsensualısmus nıcht dıe Be-
trachtung ein1ger Juristischer Wırkungen des Ehevollzugs. Auf cdiese WeIlse konnte
1Nan dıe Praxıs der uflösung der gültiıgen und nıcht vollzogenen Ehen rechtfertigen.
KEıne vollständıge Festlegung der Ehelehre der Kırche annn 1Nan mıt der Veröflfentlı1-
chung des er VOIN Gregor auft das Jahr 1234 datıeren.

Von enspekten, dıe dıe tradıtionelle Lehre beinhaltet. hat 11a auft dem Konzıl
VOIN Trient dıe absolute Unauflöslichkeıit der sakramentalen Ehe 11UTr In ein1gen Fällen
ZUT Dıiıskussion geste (tatsächlıch Tast exklusıv Tür den Fall des Ehebruchs). Den UT-

sprünglıchen TUnNn: alur Iiiındet 11a 1m entsprechenden Vorwurtf Urc dıe protes-
tantıschen Reformatoren. dem 1Nan später dıe unterschiedliche Praxıs dıesbezüg-
ıch VON Seıten der orientalıschen Kırchen hınzufügen kann, dessen kurze 1eder-
vereinıgung ach dem Konzıl VOIN Florenz In ein1gen wen1ıgen weıterhın kathol1-

G5 Vel Did Il (S 258—259) Ibıd Il (S 365) » S annn alsSO Olfenbar das Eheband Urc nıchts
als Urc den Tod 7ZeIrssen werden «

auf das erste Argument wird folgerichtig die Scheidung aufgrund eines Ehebruchs
explizit ausgeschlossen65.

Zuletzt macht der Katechismus sich zum Echo einer eventuellen Kritik wegen der
Schwierigkeiten, die ein solch geführtes Leben (keine weitere Eheschließung) in sich
bergen kann, und bemüht sich, die Vorteile für das eigene Leben aufzuzeigen, wenn
die Eheleute das eigene Leben in Einheit mit der Lehre der Kirche gestalten.

Schlussfolgerung
Es ist der Wunsch jedes Historikers, seine Arbeit nicht nur im Licht des Bildes von

Penelope, sondern auch in dem von Theseus und Minotaurus zu erklären: Mit seiner
Untersuchungen sucht er einen entsprechenden Weg durch das Labyrinth der vergan-
genen Ereignisse zu finden, um zumindest etwas besser jene Fragen zu verstehen,
wenn nicht sogar definitiv zu klären, die uns in der Gegenwart berühren. 

Das hier vorgelegte Studium beleuchtet die Lehren des Konzils von Trient bezüg-
lich der Unauflöslichkeit der Ehe, wobei sein lehramtlicher Sinn und die Kontinuität
mit der vorausgehenden Reflexion betrachtet wurden. Das wurde vor allem im Rah-
men der Festlegung des Ehebands und seiner sakramentalen Bedeutung getan, in
dem Sinne, dass dem Eheband eine absolute Unauflöslichkeit zugemessen wurde.
Deswegen konnte kein auftretender Umstand, so schwer er auch sein sollte, nach
dem Zustandekommen des sakramentalen Ehebands die Eigenschaft der Unauflös-
lichkeit beeinträchtigen. 

Die Präzisierung der Ehelehre vollzog sich prinzipiell durch die Reflexion über
das Spezifische der sakramentalen Ehe im Verhältnis zur Ehe als Institution der
Schöpfung, und durch die Rolle des Vollzugs der Ehe bei der Entstehung des ehe-
lichen Bandes. Die Differenz zwischen beiden Ehen verstand man (auch wenn nicht
alleine) in der Stärkung der Unauflöslichkeit und in der Festlegung der Fundamente
des Privilegs in favorem fidei. Bezüglich dessen, was sich auf die Entstehung des
Ehebands bezieht, hinderte die reine Bestätigung des Konsensualismus nicht die Be-
trachtung einiger juristischer Wirkungen des Ehevollzugs. Auf diese Weise konnte
man die Praxis der Auflösung der gültigen und nicht vollzogenen Ehen rechtfertigen.
Eine vollständige Festlegung der Ehelehre der Kirche kann man mit der Veröffentli-
chung des Liber extra von Gregor IX. auf das Jahr 1234 datieren.

Von allen Aspekten, die die traditionelle Lehre beinhaltet, hat man auf dem Konzil
von Trient die absolute Unauflöslichkeit der sakramentalen Ehe nur in einigen Fällen
zur Diskussion gestellt (tatsächlich fast exklusiv für den Fall des Ehebruchs). Den ur-
sprünglichen Grund dafür findet man im entsprechenden Vorwurf durch die protes-
tantischen Reformatoren, zu dem man später die unterschiedliche Praxis diesbezüg-
lich von Seiten der orientalischen Kirchen hinzufügen kann, dessen kurze Wieder-
vereinigung nach dem Konzil von Florenz in einigen wenigen weiterhin zu katholi-

100                                                                                                         Nicolás Álvarez

65 Vgl. ibid. II. 8. 19. (S. 258–259). Ibid. II. 8. 20. (S. 365): »Es kann also offenbar das Eheband durch nichts
als durch den Tod zerrissen werden.«
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schen Ländern gehörenden Terrıtorıien Schiec und recht überleben konnte. DIe
Lehre der Kırche hınsıchtliıch des 1V1legs In favorem€l uflösungen der
gültıgen und vollzogenen Ehen Wr nıcht das UOb) ekt eiıner besonderen Reflex1on VOIN
Seılıten des Irıdentinums., das sıch damıt begnügte, dıe vorhergehende Lehre QauTfZU-
greiıfen Wohl hat N dagegen mıt er Kraft dıe Leg1itimität der uflösung der 11UTr

gültıgen, aber nıcht vollzogenen Ehe Urc dıe Ablegung der teierliıcher Gelübde be1l
der Profess bestätigt und gestärkt.

Im auTtfe der Dıskussion zeigten sıch sowohl dıe Schwilerigkeiten der bıblıschen
lexte als auch dıe verschiedenen Annäherungen der Kırchenväter SsOw1e VOT em
dıszıplınären Aspekte uch Klugheıitsgründe Lührten eıner SOFSZSaMCH Formulıe-
Fung der Lehre der Kırche

DiIie konkrete Formulıerung des Kanon ist er sehr ausgedrückt. S1e be-
stätigt dıe LÖSUNng, dıe bereıts 1m Mıttelalter eıne ynthese der schwıler1gen lextvor-
agen bedeutete. und ügte sıch In dıe übrıgen Aussagen VOIN Trient ein Mıt der AUS-

drüc  ıchen Referenz 7U bıblıschen Fundament se1ıner re hatte das Konzıl auft
indırekte Welse eıne Bestätigung der kırchlichen Interpretation des schwıerıgen H1-
1schen lextes (ijunsten der Unauflösliıchkeıt verabschiedet.

Der lehramtlıche Charakter des Kanon rklärt seıne Kezeption. INg N
dıe Eınschlıießung der Unauflöslichker der Ehe 1m absoluten Sinne In eiıner DFO-

fessio fidel und eıner Fortsetzung In der Folgezeıt und ohne Ausnahme . ass eıne ent-
gegengesetzte Praxıs der orlientalıschen Kırchen In Geme1nnschaft mıt KRom nıcht g —
tattet WITCL Damluıut ze1gt dıe Untersuchung dıe Schwierigkeıiten jeder Hypothese In
der /ukunft auf, wollte S$1e be1l der uc VOIN hıstorıschen Vorgängern dıe Klarheıt
der Lehre über eiınen gewIlssen Aspekt des ıstlıchen Lebens und eıne CENIZECZE:  e-
en! Praxıs kombınıeren versuchen.

Zuletzt drückt sıch dıe größere lehrmäßige Klarheıt bezüglıch der absoluten Un-
auflöslichker der gültiıgen und vollzogenen Ehe als eıne In se1ıner Qualifizierung als
Wahrheıt de fide ftenenda AaUS s handelt sıch eıne Qualifizierung, dıe dıe e1le
der vernunftmäßıgen Eınsıcht des aubens bezüglıch dieser Wahrheıt ze1gt, auch als
TuC e1ines Prozesses. der 1er dargestellt wurde. SO erscheımnt dıe Unauflösliıchkeıit
der Ehe als eın integrierender Bestandte1 eines »Evangelıums der Famılıe« und mıt
se1ıner ANSCMESSCHCNHN Präsentation bedeutet S1e eın hoffnungsvoller Ausgangspunkt,
damıt uUuNnsere Jjetzıge Gjeneration dıe Herausforderung entsprechend angehen annn

schen Ländern gehörenden Territorien schlecht und recht überleben konnte. Die
Lehre der Kirche hinsichtlich des Privilegs in favorem fidei unter Auflösungen der
gültigen und vollzogenen Ehen war nicht das Objekt einer besonderen Reflexion von
Seiten des Tridentinums, das sich damit begnügte, die vorhergehende Lehre aufzu-
greifen. Wohl hat es dagegen mit aller Kraft die Legitimität der Auflösung der nur
gültigen, aber nicht vollzogenen Ehe durch die Ablegung der feierlicher Gelübde bei
der Profess bestätigt und gestärkt.

Im Laufe der Diskussion zeigten sich sowohl die Schwierigkeiten der biblischen
Texte als auch die verschiedenen Annäherungen der Kirchenväter sowie vor allem
disziplinären Aspekte. Auch Klugheitsgründe führten zu einer sorgsamen Formulie-
rung der Lehre der Kirche.

Die konkrete Formulierung des Kanon 7 ist daher sehr genau ausgedrückt. Sie be-
stätigt die Lösung, die bereits im Mittelalter eine Synthese der schwierigen Textvor-
lagen bedeutete, und fügte sich in die übrigen Aussagen von Trient ein. Mit der aus-
drücklichen Referenz zum biblischen Fundament seiner Lehre hatte das Konzil auf
indirekte Weise eine Bestätigung der kirchlichen Interpretation des schwierigen bi-
blischen Textes zu Gunsten der Unauflöslichkeit verabschiedet. 

Der lehramtliche Charakter des Kanon 7 erklärt seine Rezeption. Konkret ging es
um die Einschließung der Unauflöslichkeit der Ehe im absoluten Sinne in einer pro-
fessio fidei und einer Fortsetzung in der Folgezeit und ohne Ausnahme, dass eine ent-
gegengesetzte Praxis der orientalischen Kirchen in Gemeinschaft mit Rom nicht ge-
stattet wird. Damit zeigt die Untersuchung die Schwierigkeiten jeder Hypothese in
der Zukunft auf, wollte sie bei der Suche von historischen Vorgängern die Klarheit
der Lehre über einen gewissen Aspekt des christlichen Lebens und eine entgegenste-
hende Praxis zu kombinieren versuchen.

Zuletzt drückt sich die größere lehrmäßige Klarheit bezüglich der absoluten Un-
auflöslichkeit der gültigen und vollzogenen Ehe als eine in seiner Qualifizierung als
Wahrheit de fide tenenda aus. Es handelt sich um eine Qualifizierung, die die Reife
der vernunftmäßigen Einsicht des Glaubens bezüglich dieser Wahrheit zeigt, auch als
Frucht eines Prozesses, der hier dargestellt wurde. So erscheint die Unauflöslichkeit
der Ehe als ein integrierender Bestandteil eines »Evangeliums der Familie« und mit
seiner angemessenen Präsentation bedeutet sie ein hoffnungsvoller Ausgangspunkt,
damit unsere jetzige Generation die Herausforderung entsprechend angehen kann.
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Das siıttlıche Handeln der >Imago Trinitatis«!
The moral actın? »Imag20 Irıniıtatis«

Von ()sanna Rickmann”* (Sr. Benedikta OP), Regensburg

Zusammenfassung Abstract

Ihomas VOor quın Henutzt n seiner Anthropologie Yiale Moraltheologıe verschiedene Fını-
tatstheologische Begrıffe, arunier AuUucCNn »Hervorgang des OrIes« UnNG »Hervorgang der | I1e-
De« In olt SIN Jese HeIiden ımmanenten Hervorgange (iMmmanente Cle Inn- Yiale Torm-
gebende Ursache (»Causa el ratio«) SseINes andelns »Aac EXIra«d. In semer Moraltheologıe
gent der Aquinate davon aUuUs, dAass der subjektimmanente Ursprung jeder oiltllıchen andlung
n WE ImmaAanenten Hervorgangen 1eg Man Kann Jese nalogıe äauswellten UnNG m »IMAago
Irmiutatlis« INne Ähnlichkeit SOWON| mıL dem Innıtarıschen Handelln »Aac exXira«, Aals AuUucCNn mıl der
sogenannten »ımmMANEeNlenN« rnıta annenNmMmen. DITZ na gestaltet Cle ımmanenten Hervor-
gange des orties Yiale der Jje MEeVU nach dem Vorbila der ImmaAanenten Hervorgange n Gott,
Yiale befäahigt die menschlıche Pearson dadurch, m Inklang mıL Csottes eigenen Mandliungsprin-
zıpien nandeln In dıesem Handelln (»merItuS«) va/ır'| Cle menschlıche Pearson IV mıL
der Neuschöpfung nNrer selhst Urc dle Kraflt der ewigen anrneı des ortes Csottes

In anthropology well n mora|l eOI1099Yy, Aquinas Ses certaın technıca| erms tIrom trı-
nıfarıan e0109Yy, Such »processioen OT Ihe WOrC<« and »processiOn OT 1OVE«._ In God, [21N=

Iımmanent DrocessioOnNs Are and FeEAasorn HIS actıng »Aac Extira”. In mora|l e0109Yy,
Aqumas OIlds Ihat [WO ımmanent DrocessioONs n Ihe give orıgın each numan ACl ()ne
COoUul eyxiend Inıs analogy and dentily n Ihe mage OT Ihe Irmity On sımlarıty Ihe Ihe
Irmity actıng »AC Exira«, and Ihe SO-Called »ımmMAaNEeNT« Irmity. DY aACGCs, Ihe »processiOn
OT Ihe WOrC« and Ihe »processiOn OT 1O0VE« Are transtormed Into DrODET simılıarıty OT Alvıne
Iımmanent DrocessioONs, and InıS enables Ihe numan DETSOUN ACT n ACcCcOordance ıCM
OW oriNcIpIES OT acting »Aac ExXIra« DY Inıs WaYy OT actıng (»merItusS«), Ihe numan DETSOUN (;O0OÖ-

Derates actıvely n Ihe re-creation OT hersell, iIhrough Ihe [9) OT Ihe eterna|l Fru OT Ihe Alvıne
VVOr

»Am Anfang des COCHrIstseins steht nıicht ein ethischer Entschluß Oder eine große
Idee, sondern die begegnung mMIitf einem Ereignis, mMmit einer Person, die HNSETIeEmM

en einen Horizont und damıit SeINE entscheidende ichtung oibht.«“ (Janz
hnlıch W1e ened1i AVI welst auch TIThomas der ıhren alz |DER sıttlıche
Handeln ist nıcht das Wiıchtigste chrıistliıchen en In der Lehre VOIN der rTINıta-
rischen Gottebenbildlichkeit wırd 1e8s besonders eutlic 1C dıe sıttlıche and-

S! IIr O Benedikta ist Domimn1ikanerıin 1mM Domnun1ikanerkonvent ın KRegensburg
Lheser Artıkel VErsSie sıch als Fortsetzung VOIN RICKMANN .. » [ Iie MenNsSCNLCHE Gottesbeziehung als

Abhbild der innertrinıtarıschen Hervorgänge und Beziehungen. FEın /ugang zema >(i1nade und
Freiheit<«; In der etzten Ausgabe VOIN FOorum katholische T’heotogie.

AVI., Enzyklıka >Peus Aarıtas «  P LDe7z MOS

Das sittliche Handeln der »Imago Trinitatis«1

The moral acting of the »Imago Trinitatis«
Von Osanna Rickmann* (Sr. M. Benedikta OP), Regensburg

»Am Anfang des Christseins steht nicht ein ethischer Entschluß oder eine große
Idee, sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unserem
Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt.«2 Ganz
ähnlich wie Benedikt XVI. weist auch Thomas der Ethik ihren Platz zu. Das sittliche
Handeln ist nicht das Wichtigste am christlichen Leben. In der Lehre von der trinita-
rischen Gottebenbildlichkeit wird dies besonders deutlich: Nicht die sittliche Hand-

* Sr. Dr. theol. Benedikta ist Dominikanerin im Dominikanerkonvent in Regensburg.
1 Dieser Artikel versteht sich als Fortsetzung von RICKMANN, O., »Die menschliche Gottesbeziehung als
Abbild der innertrinitarischen Hervorgänge und Beziehungen. Ein neuer Zugang zum Thema ›Gnade und
Freiheit‹«; in der letzten Ausgabe von Forum katholische Theologie.
2 BENEDIKT XVI., Enzyklika »Deus Caritas est«, 25. Dez 2005, n. 1.

Zusammenfassung / Abstract
Thomas von Aquin benutzt in seiner Anthropologie und Moraltheologie verschiedene trini-

tätstheologische Begriffe, darunter auch »Hervorgang des Wortes« und »Hervorgang der Lie-
be«. In Gott sind diese beiden immanenten Hervorgänge (immanente Akte) die sinn- und form-
gebende Ursache (»causa et ratio«) seines Handelns »ad extra«. In seiner Moraltheologie
geht der Aquinate davon aus, dass der subjektimmanente Ursprung jeder sittlichen Handlung
in zwei immanenten Hervorgängen liegt. Man kann diese Analogie ausweiten und im  »Imago
Trinitatis« eine Ähnlichkeit sowohl mit dem trinitarischen Handeln »ad extra«, als auch mit der
sogenannten »immanenten« Trinität annehmen. Die Gnade gestaltet die immanenten Hervor-
gänge des Wortes und der Liebe neu nach dem Vorbild der immanenten Hervorgänge in Gott,
und befähigt die menschliche Person dadurch, im Einklang mit Gottes eigenen Handlungsprin-
zipien zu handeln. In diesem Handeln (»meritus«) wirkt die menschliche Person aktiv mit an
der Neuschöpfung ihrer selbst durch die Kraft der ewigen Wahrheit des Wortes Gottes.

In anthropology as well as in moral theology, Aquinas uses certain technical terms from tri-
nitarian theology, such as »procession of the word« and »procession of love«. In God, these
two immanent processions are cause and reason His acting »ad extra”. In moral theology,
Aquinas holds that two immanent processions in the agent give origin to each human act. One
could extend this analogy and identify in the Image of the Trinity both a similarity to the the
Trinity acting »ad extra«, and to the so-called »immanent« Trinity. By grace, the »procession
of the word« and the »procession of love« are transformed into a proper similiarity of divine
immanent processions, and this enables the human person to act in accordance with God’s
own principles of acting »ad extra«. By this way of acting (»meritus«), the human person coo-
perates actively in the re-creation of herself, through the power of the eternal truth of the divine
Word.
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lungsfreıiheılt (das »11berum arbıtrıum«) ist das, WAS den Menschen der mago ITt1-
nıtatıs macht. sondern dıe auft (jott bezogene Freiheit .}

Im ahmen eiıner kreatıven T’homasexegese könnte 11HAan aber»dass In der mago
eIW WIEe eiıne Ahnlichkeit miıt der göttlıchen ImMmManenz und miıt (Jottes Handeln »ad

EXIra« vorliegt. Der Kückgriff aut dıe TIrmntätstheologie ist Jjedenfalls nützlıch, dıe
truktur der mago rklären Wıe verhält sich dıe aiıttliche Handlungsfreiheit ZUT kon-
templatıven Diımension der mago; Sindna und Freıiheıt 1m sıttliıchen Handeln
zusiedeln. und WI1Ie annn dıe mago zugle1c. (iott und ZUT Welt In Bezıehung stehen?

DIie mago ist wesentliıch Abbıld der göttlıchen mMMmMAaNeNZ. In diesem Artıkel wırd
davon AUSSCZANSCIL, ass dıe gnadenhaft vollendete Ahnlichkeit mıt der göttlıchen Im-

auch dıe vollumfänglıiche Freiheıit der mago enthält. nämlıch Kıgenaktıivıtät
als Abbıld der innergöttliıchen Hervorgänge, wobel dıe usübung cdieser Kıgenaktıivıtät
gnadenhaft dıe innergöttlıchen Beziıehungsweılsen des Sohnes und des eılıgen
(je1listes angepasst ist } Mıt cdieser Freiheılt steht der ensch In Beziehung (jott und

em anderen. |DERN sıttlıche Handeln ist eıne sekundäre und doch una  ıngbare
Erscheinungswelse der mago |DER »11berum arbıtrıum«. das ontologısch als rund-
lage des sıttlıchen andelns dıent. ist 1m Vergleich 7U Ahbbıld der göttlıchen Imma-
C117 sekundär. besteht aber N denselben Seelenpotenzen, nämlıch AaUS Verstand
und s unterscheılidet sıch 11UT Urc den UObjektbezug cdieser beıden Potenzen.
Verstand und üben bezüglıch eiınes besonderen UOb) ekts. nämlıch der laten des
Menschen., dıe Verfügungsgewalt AaUS, dıe 1Nan tradıtiıonellerweıse eben als »11berum
arbıtrı um« bezeichnet ” Anders gesagt |DER »11berum arbıtrıum« ist eıne Fähigkeıt,
dıe dıe mago der »Immanenten« Irınıtät In eZzug auft seıne eigenen er‘ ausübt ©
s ist Bezıehung der mago den »operabılıa humana«, den Dıngen, dıe der ensch
tun annn DIie e1igentlıche., wesentlıche mago geht dem »11berum arbıtrıum« VOLAUS,
begleıtet S1e und O1g ihm DIe mago ist ımmer mehr als das »11berum arbıtrıum«,
dıe Person mehr als ıhr Handeln DiIie »operabılıa humana« kommen und gehen‘®, Giott

»Quae ad lıberum arbıtrıum pertinent, ef1am ad voluntatem pertinent (JLLAC est Pals 1Mag1n1S.« Kesponstio
Aad Pr Johannem Vercellensem, 107 » HOmMO iınquantum nOomOo, est 1mago el « uper Sal 4, Als
e1igentliıches Imago nımmt I homas e auf ott bezogenen Seelenpotenzen ALl, vgl STh I—IT, 3, I; Sent

1; KRÄMER., K., MAQO ITMntatis. DIie Gottebenbildlichkeit des Menschen IN der T’heotogie
des Thomas Von guin, re1iburg DEN 2000, Y1; RICKMANN .. fa SITKITIUFA FFIMNIIAFIO mOorale AT

TOMMASO, UZ 2005 83—91
Vel RICKMANN » [ die MENSC  1C Gottesbeziehung«, ın der etzten Ausgabe V OI FOrum katholische

Theologte.
1e STh I, 3, 3 J., » ] J)as Personveständnıs ach I1 homas quın, dargestellt

Problem V OI 1iNLelleCIUs und rat10«, ın el art| (Hrsg.), Person WUNd Funktion, Kegensburg
1998, 121—146:; 135

>1 ıberum arbıtrıum virtutem voluntatıs el rat10n1ıs colligıt, Propter quod acultas utrı1usque Ac1ıtur.«
Sent 24, 1, sol Im Anschluss eITus 1LOombardus nenn! Ihomas das »>ıı1ıberum arbıtrıum« uch
»Tacultas voluntatıs el rat10nN1S« (vegl STHh I, 63, 2; STh I—ÄT, 1, FS ist 1ne ähigkeıt, e AL

und Verstand resultiert, hne chese beıden jedoch vollständıg auszuschöpfen. IDenn S1C bezieht sıch 1U auft
e aten, e unter e »elect10« en, und e Ihomas uch als Weg zuU 1e]l (»ea (JLLAC SUNL ad Iinem«)
bezeichnet, vel STh I, 63} STh HI—£1, 15, 3} STHh H—IT, 24., ad 3} Verit 24,

sıch das e1gentliche Imago 1mM Stand der na efndet,en WITr 1er 1ne anthropologische HOTr-
mulıerung der ehre VOIN der zuvorkommenden, begleitenden und nachfolgenden NET

S1e sınd Kontingent, vgl STHh L, 3,

lungsfreiheit (das »liberum arbitrium«) ist das, was den Menschen zu der Imago Tri-
nitatis macht, sondern die auf Gott bezogene Freiheit.3

Im Rahmen einer kreativen Thomasexegese könnte man aber sagen, dass in der Imago
so etwas wie eine Ähnlichkeit mit der göttlichen Immanenz und mit Gottes Handeln »ad
extra« vorliegt. Der Rückgriff auf die Trinitätstheologie ist jedenfalls nützlich, um die
Struktur der Imago zu erklären: Wie verhält sich die sittliche Handlungsfreiheit zur kon-
templativen Dimension der Imago; wo sind Gnade und Freiheit im sittlichen Handeln an-
zusiedeln, und wie kann die Imago zugleich zu Gott und zur Welt in Beziehung stehen?

Die Imago ist wesentlich Abbild der göttlichen Immanenz. In diesem Artikel wird
davon ausgegangen, dass die gnadenhaft vollendete Ähnlichkeit mit der göttlichen Im-
manenz auch die vollumfängliche Freiheit der Imago enthält, nämlich Eigenaktivität
als Abbild der innergöttlichen Hervorgänge, wobei die Ausübung dieser Eigenaktivität
gnadenhaft an die innergöttlichen Beziehungsweisen des Sohnes und des Heiligen
Geistes angepasst ist.4 Mit dieser Freiheit steht der Mensch in Beziehung zu Gott und
zu allem anderen. Das sittliche Handeln ist eine sekundäre und doch unabdingbare
Erscheinungsweise der Imago. Das »liberum arbitrium«, das ontologisch als Grund-
lage des sittlichen Handelns dient, ist im Vergleich zum Abbild der göttlichen Imma-
nenz sekundär, besteht aber aus denselben Seelenpotenzen, nämlich aus Verstand
und Wille. Es unterscheidet sich nur durch den Objektbezug dieser beiden Potenzen.
Verstand und Wille üben bezüglich eines besonderen Objekts, nämlich der Taten des
Menschen, die Verfügungsgewalt aus, die man traditionellerweise eben als »liberum
arbitrium« bezeichnet.5 Anders gesagt: Das »liberum arbitrium« ist eine Fähigkeit,
die die Imago der »immanenten« Trinität in Bezug auf seine eigenen Werke ausübt.6
Es ist Beziehung der Imago zu den »operabilia humana«, den Dingen, die der Mensch
tun kann. Die eigentliche, wesentliche Imago geht dem »liberum arbitrium« voraus,
begleitet sie und folgt ihm.7 Die Imago ist immer mehr als das »liberum arbitrium«,
die Person mehr als ihr Handeln. Die »operabilia humana« kommen und gehen8, Gott
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3 »Quae ad liberum arbitrium pertinent, etiam ad voluntatem pertinent quae est pars imaginis.« Responsio
ad Fr. Johannem Vercellensem, q. 107. »Homo inquantum homo, est imago Dei.« Super Psal. 4, n. 2. Als
eigentliches Imago nimmt Thomas die auf Gott bezogenen Seelenpotenzen an, vgl. STh I–II, 3, 5; 1 Sent.
d. 3, q. 3, art. 1; KRÄMER, K., Imago Trinitatis. Die Gottebenbildlichkeit des Menschen in der Theologie
des Thomas von Aquin, Freiburg [u.a.] 2000, 91; RICKMANN, O., La struttura trinitaria della morale di
S. Tommaso, Vaduz 2005, 85–91.
4 Vgl. RICKMANN, »Die menschliche Gottesbeziehung«, in der letzten Ausgabe von Forum katholische
Theologie.
5 Siehe STh I, 83, 3–4; BAUER, E. J., »Das Personveständnis nach Thomas v. Aquin, dargestellt am
Problem von intellectus und ratio«, in: Neidl, W. M. / Hartl F. (Hrsg.), Person und Funktion, Regensburg
1998, 121–146; 135.
6 »Liberum arbitrium virtutem voluntatis et rationis colligit, propter quod facultas utriusque dicitur.« 2
Sent. d. 24, q. 1, a. 2 sol. Im Anschluss an Petrus Lombardus nennt Thomas das »liberum arbitrium« auch
»facultas voluntatis et rationis« (vgl. STh I, 83, 2 arg 2; STh I–II, 1, 2). Es ist eine Fähigkeit, die aus Wille
und Verstand resultiert, ohne diese beiden jedoch vollständig auszuschöpfen. Denn sie bezieht sich nur auf
die Taten, die unter die »electio« fallen, und die Thomas auch als Weg zum Ziel (»ea quae sunt ad finem«)
bezeichnet, vgl. STh I, 83; STh II–I, 13, 3; STh II–II, 24, 1 ad 3; Verit. 24, 12.
7 Falls sich das eigentliche Imago im Stand der Gnade befindet, haben wir hier eine anthropologische For-
mulierung der Lehre von der zuvorkommenden, begleitenden und nachfolgenden Gnade.
8 Sie sind kontingent, vgl. STh I, 83, 1.
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bleibt aher annn 1L1IUT dıe aut (jott bezogene mago den Menschen dauerhaft als mago
konstituleren. Die durch dıe nageschenkte Freiheılt dıeser aut (jott bezogenen mago
ist wesentlıch mehr als das »l11ıberum arbıtrıum«: dıe uleerke der Eirlösten olfenbaren
dıe persönlıche (jüte und Wahrheıt, dıe (jott In ıhnen gewiırkt hat Verherrlichung SEe1-
er ew1ıgen 1e€ und Wahrheıt Und doch dart T1Han das Sıttlıche nıcht In den Bereıich
des völlıg sekundären und letztendliıch Belıebigen abschieben Wer se1ıne Ebenbıildlıch-
eıt mıt der »Immanenten« Irınıtät authentisch en wWıll, 11USS5 seın Handeln 1Im KEın-
klang mıt (ijott vollziıehen Man annn nıcht »ad E XIra« ınge tun, dıe nıcht gul SINd. und
gleichzeınt1g innerlıch In Wahrheıt und 1e€ aut (jott ausgerıchtet Sse1n.

Immanente Hervorgänge als Ursache des Wırkens »ad PXIra«

Kıne entfernte Ahnlichkeit mıt dem chöpfer ist überall ort gegeben, eın (jJe-
schöpf ule Veränderungen In der geschöpfliıchen Welt beiträgt.” e1ım sıttlıchen
Handeln geschieht 1es auft besondere Weıse. nämlıch Urc eıne Irele, VOIN VernuntTt
und ıllen getragene Entscheidung. TIThomas chreıbt das »11berum arbıtrıum«
ohl (jott als auch dem Menschen L,  % wobel dıe Ahnlichkeit darın besteht. ass auch
der ensch »Ursprung« und » Herr« se1ıner laten ıst. und der ensch e1 explızıt
als Ahbbıld Gottes .10

Man annn 1er och eınen Schriutt welıter gehen Sowohl In Giott als auch 1m Men-
schen bezeıchnet TIThomas dıe immanenten Hervorgänge als SCausa el rat10« des WI1r-
ens ach aussen .} /Zwel immanente eweguUunNgen werden 7U rsprung eıner WI1r-

»(reatura N1ım assımılature quantium ad duo scC1l1Ccet ad 1d quod Deus bonus SSL, ınquantum Creatura
est bona; quantium ad hoc quod Deus esi al11s bonitatıs, ınquantum Ula Creatura MOVE! alıam ad
bonıutatem « STHh I, 103, 1e uch HIT C 21; C 635; C 75; De AIVIN. Nom 4, (MAR 280)

> Imitatur 4auUuLem eum lıberum arbıtrum, ınquantum est prımum princ1pium D111 POLCNS
CO21.« Sent. 3, 3, arı ad »Homo, quı1 ad iımagınem De1 Tactus SSsL, alıquıd lıbertatıis particıpat, 1N-
quantium est domınus ACLUUM PCI lıberum arbıitrıum « Sent. 15, 1, arı ad 12 uch STA
I, 19, n STA —T, Prolog C und U3 Rerse1De (1edanke Iındet sıch elWASs Trejer OrmMUulLe: 1mM Psal-
men kommentar: » Mala Aicuntur 1111 malorum., S1CcuLt ONaD1111 bonorum « uperal 1

» Lst auLem duplex re1 operat10, Phılosophus tradıt, In Met [, O 1050a] Ula quidem (]LLAC In
1DSO Operanite mManel el est 1DS1US oOperant{1s perfect10 ul sentire, intellıgere el velle: alıa C110 (]LLAC In exter1orem
1111 ansıt, ( LLAC est perfect10 aCcClhı quod pL 1psam constutur, calefacere, gedincare. Utraque
auLem dictarum operat1ıonum competit 1eo prıma quiıdem ın quod intellıg1t, vult, gaudet amal; lıa C110

ın quod 165 In K producıt, CL CONSEeTV AaAl reg]! ua C110 prıma operat1ıo perfecti0 operantıs SSsL,
cunda C110 perfect10 actı; auLem naturalıter DTIUS est aCIO 1DS1US! OpOrteL quod prıma Aictarum
operat1ıonum c1f ratıo secundae praecedat naturalıter, SsiCcut Htectum: uod quidem ın rehus hu-
MEIR manıfeste apparel: consıderatio Nnım voluntas 1101C18S princ1p1um est ratıo gJedinhcationıs . « H
C > Processig AL U} est ratıo producti10n1s Creaturarum pPr1mo PrINC1P10, ıca ef1am est eadem
PrOCcess10 ratıo redeundı In iinem, Processig dA1viınarumALIn CTeA(uUuras POLESL cons1ıderarı uplı-
cıter. Aut ınquantum est ratıo exeundı PMNC1P1O; S1C IIR PrOCcess10 attendıtur secundum ONa naturalıa,

Potest e{1am attend1 iınquantum est ratıo redeundı In iinem, sl secundum Ila Ona (]LLAC
ProxXime COoNnJungun! 1105 tını ultımo., sc1lh1cet Deo, (JLLAC SUNL gratia graium Tacıens glor1a.« Sent 1
2, sol 12 uch InenAist 1 1, 1: STA L, 45 O; CHMIDBAU C., Personarum IFTMitas.
DIie Frinitarische Gottestehre des eiligen Thomas Von QUÜN, S{ ılıen, 1995 39I; 4886—49 7: 6411; LEMEKY,
G., Irinıte creatrice, Parıs 1995:; 3O21; 5324: 529—-557; CHEFFZUYK, ‚A., Katholische
O@matik, Band 2.Aachen 1996, 385 L e onl pointierteste Aussage bezüglıch der Irınıtät tındet sıch ın der
Summa;: » Persona procedens ın dıvıinıs, procedi princ1ıp1um product10n1s CTEALUTArUM .« STh L, 33 ad

bleibt. Daher kann nur die auf Gott bezogene Imago den Menschen dauerhaft als Imago
konstituieren. Die durch die Gnade geschenkte Freiheit dieser auf Gott bezogenen Imago
ist wesentlich mehr als das »liberum arbitrium«; die guten Werke der Erlösten offenbaren
die persönliche Güte und Wahrheit, die Gott in ihnen gewirkt hat zur Verherrlichung sei-
ner ewigen Liebe und Wahrheit. Und doch darf man das Sittliche nicht in den Bereich
des völlig sekundären und letztendlich Beliebigen abschieben: Wer seine Ebenbildlich-
keit mit der »immanenten« Trinität authentisch leben will, muss sein Handeln im Ein-
klang mit Gott vollziehen. Man kann nicht »ad extra« Dinge tun, die nicht gut sind, und
gleichzeitig innerlich in Wahrheit und Liebe auf Gott ausgerichtet sein.

1. Immanente Hervorgänge als Ursache des Wirkens »ad extra«
Eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Schöpfer ist überall dort gegeben, wo ein Ge-

schöpf zu guten Veränderungen in der geschöpflichen Welt beiträgt.9 Beim sittlichen
Handeln geschieht dies auf besondere Weise, nämlich durch eine freie, von Vernunft
und Willen getragene Entscheidung. Thomas schreibt das »liberum arbitrium« so-
wohl Gott als auch dem Menschen zu, wobei die Ähnlichkeit darin besteht, dass auch
der Mensch »Ursprung« und »Herr« seiner Taten ist, und der Mensch dabei explizit
als Abbild Gottes.10

Man kann hier noch einen Schritt weiter gehen. Sowohl in Gott als auch im Men-
schen bezeichnet Thomas die immanenten Hervorgänge als »causa et ratio« des Wir-
kens nach aussen.11 Zwei immanente Bewegungen werden zum Ursprung einer Wir-
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9 »Creatura enim assimilatur Deo quantum ad duo: scilicet ad id quod Deus bonus est, inquantum creatura
est bona; et quantum ad hoc quod Deus est aliis causa bonitatis, inquantum una creatura movet aliam ad
bonitatem.« STh I, 103, 4 c. Siehe auch III CG, cp 21; cp 65; cp 75; De divin. Nom. 4, 1 (MAR n. 280).
10 »Imitatur autem deum liberum arbitrium, inquantum est primum principium suorum operum non potens
cogi.« 1 Sent. d. 3, q. 3, art. 1 ad 2. »Homo, qui ad imaginem Dei factus est, aliquid libertatis participat, in-
quantum est dominus suorum actuum per liberum arbitrium.« IV Sent. d. 15, q. 1, art. 2 ad 2. Siehe auch STh
I, 19, 10 ; STh I–II, Prolog ; I CG, cp 88 und 93. Derselbe Gedanke findet sich etwas freier formuliert im Psal-
menkommentar: »Mala opera dicuntur filii malorum, sicut bona opera filii bonorum.« Super Psal. 16, n. 5.
11 »Est autem duplex rei operatio, ut Philosophus tradit, in IX Met [8, 8, 9: BK 1050a]: una quidem quae in
ipso operante manet et est ipsius operantis perfectio, ut sentire, intelligere et velle; alia vero quae in exteriorem
rem transit, quae est perfectio facti quod per ipsam constuitur, ut calefacere, secare et aedificare. Utraque
autem dictarum operationum competit Deo: prima quidem in eo quod intelligit, vult, gaudet et amat; alia vero
in eo quod res in esse producit, et eas conservat et regit. Quia vero prima operatio perfectio operantis est, se-
cunda vero perfectio facti; agens autem naturaliter prius est facto et causa ipsius: oportet quod prima dictarum
operationum sit ratio secundae et eam praecedat naturaliter, sicut causa effectum: Quod quidem in rebus hu-
mais manifeste apparet: consideratio enim et voluntas artificis principium est et ratio aedificationis.« II CG,
cp 1. »Processio personarum est ratio productionis creaturarum a primo principio, ita etiam est eadem
processio ratio redeundi in finem, [...]. Processio divinarum personarum in creaturas potest considerari dupli-
citer. Aut inquantum est ratio exeundi a principio; et sic talis processio attenditur secundum dona naturalia,
[...]. Potest etiam attendi inquantum est ratio redeundi in finem, et est secundum illa dona tantum quae
proxime conjungunt nos fini ultimo, scilicet Deo, quae sunt gratia gratum faciens et gloria.« 1 Sent. d. 14, q.
2, a. 2 sol. Siehe auch In I Sent., dist. 14, q. 1, a. 1; STh I, 45, 6; SCHMIDBAUR, H. C., Personarum Trinitas.
Die trinitarische Gotteslehre des heiligen Thomas von Aquin, St. Ottilien, 1995, 35f; 488–497; 641f; EMERy,
G., La Trinité créatrice, Paris 1995; 392f; 524; 529–557; SCHEFFZCyK, L. / ZIEGENAUS, A., Katholische
Dogmatik, Band 2, Aachen 1996, 385. Die wohl pointierteste Aussage bezüglich der Trinität findet sich in der
Summa: »Persona procedens in divinis, procedit ut principium productionis creaturarum.« STh I, 33, 3 ad 1.
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kung ach ausSssSsen er arbeıtet dıe Moraltheologıe des Aquınaten mıt eiınem auT-
allend »trinıtarıschen« Wortschatz: » Princiıpium procedens (cfr. I—ÄIT, 6’

cC) (Jenau diese egriffe gebraucht Thomas IM ersien Teil der Summad, VOonRn den
innergöttlichen Hervorgängen sprechen, und VOonRn der Schöpfung, die aLs O-
CESSILO CT  UFAru.  « bezeichnet. Weil Thomas SeINE Terminologte sehr hewusst Wd.
FÄsst diese begriffliche Äähe auf eine Parallele schliessen zwischen dem Handeln des
FrDUdes und deses (rott und ensch gleichen einander IM ein und IM
Handeln .«1?

TIThomas spricht In der Irmitätstheologıe und In der Anthropologıe VO ollen.,
das N dem iınnerlıch empfangenen Wort hervorgeht.” Weıl das sıttlıche Handeln In
se1ıner Ganzheıt gleichzeıltig VOIN di1esen beıden iımmanenten Hervorgängen abhängt‚14
ist dıe Moraltheologıe des Aquımnaten weder rationalıstiısch och voluntaristisch.!
Der Prolog des zweıten e1ls der »Summa Theologiae« legt eiınen trinıtätstheolo-
DISC begründeten Vergleich des vernünftig wollenden Menschen mıt seınem VOI-

nüniftiıg wollenden chöpfer ahe DIie »beatıtudo« (dıe TIhomas gleich 1m An-
chluss den Prolog SOZUSaSCH als Eröffnung se1ıner Moraltheologıe behandelt)
ist das ew ollte ScChlec  1n, das. WAS Giott Tür den Menschen wiıll:; der ensch
11USS lernen. S1e erkennen und wollen. ındem se1ın natürlıches Verlangen

D., »19 CONCeZ10Ne ell UOMO nel prologo L“ —11 «<, ın De Homine. Studia Hodiernae
Anthropoltogiae HT, Kom 1972, 227—231; 220 (Janz 1mM Eınklang amMı! chreı1ıbt Ihomas das >1ıberum
1fr1UmM« Nn1ıC dem Menschen, sondern uch ott Z vgl STh I, 1 10:; C ÖÖ Verit 24,
Weıtere moraltheologische exie mit besonders stark trinıtätstheolog1sc gepragtem OKaDular sSınd STh I,
93, 78 H CU,Cp und
13 » Nam 111071 1CUIUS re1 11011 POLESL voluntate procedere 1851 praeintelligatur procedisse ah intellectu
ıllıus re1 verbum CONCCPLUM; bonum nNnım intellecLum esi obiectum voluntatıs « De Pot., 1 »(um
increata Irınıtas dıstiınguatur secundum processionem verbı dıicente, QaMOTIS ah uULrOoque ın Creatiura
ratıonalı, ın (] LA invenıtur PrOCeSsS10 verbı secundum intellecCcLum, PrOoCcess10 aMOTIS secundum voluntatem,
POLESL 1C1 1mago Irintatıs increatae « STh I, U3 ID »elect10« als handlungsauslösender Wıllensakt geht
AL dem 1mM Verstand abgeschlossenen »CONsS1L1UM« NerVvOor, vel STh H—IT, 104, ad Fur e iIimmanenten
ewegungen des Wıllens und erstandes als Ursprung der andlung, s1ehe uch STHh L, U3 Verit 1 3}
STh I—ÄT, O 1: STh I—ÄT, 1 ad

»Radıx lıhbertatıs esi voluntas Ss1icut subiectum., sed Ss1icut LU  P est rat1ı0. Hx hoc N1ım voluntas lıbere
POLESL ad dıversa ferr1, quıla rat1ıo POLESL habere d1ıversas Conceptiones bon1 « STHh —T, 1 ad
>] Dicuntur auLem alıquı ACIUS humanı, vel morales secundum quod SUNTL rat1one « STh —T, 1 » AÄActus
Acuntur humanı, iınquantum SUNTL voluntarı1 « STh —T, 18, »Princıpium auLtem bonitatıs el malıtıae
humanorum ACLUUM esi CIu voluntatıs « STh —T, 1 »>Bonitas vel malıtı]a moralıs princ1ıpalıter ın
voluntate consıstit « STh —T, 34, »(qausa el radıx humanı ON1 est rat10 « STHh I—IT, 66, 1e uch

A., Actus AUMANUS, HOMIANIS UNd Adas Prinzip des doppelten Effekts. Setbstbestimmung
WUNd die Idee moralischer Verantwortung ach Thomas Von Aqguins Handlungstheorie, München 2012,
155—-192
1 1e SERTILLANGES, A.- Der Heilige Thomas Von guin, Dresden 1928, G88— 745 Fur e
Unhaltbarkeı der volunı  awstıschen und ratiıonalıstischen T’homasdeutung, s1iehe J.-M.,
» ]a humaıne ans ea9lıte iıntegrale«, ın Thomistes Ae [ ’actuali{é Ae Saint Thomas
d’Aqguin, arole el Siılence 2003, YOo_—11 n 1011 n 109—111 n PINCKAERS, 5., > A PIODOS du volon-
tarısme ans le Jugemen moral«, ın Kevue OmMIiSTte (1985) Hervorragende KkoOommen-
lare zuU rakı ber den SaCIus humanı1s« STA I—ÄT, tınden sıch be1 de J.-M.,

VaIeur mOorale Ae HOS velion SaIMNt Thomas d’Aquin, Parıs 2007, 42—70:; PERKRENA, J.
T’heotogie mOorale fondementale, Bd  D Les AUumMdaINS, Parıs 2008: FRANKE., Actus AUumManusS,
—

kung nach aussen. Daher arbeitet die Moraltheologie des Aquinaten mit einem auf-
fallend »trinitarischen« Wortschatz: »Principium – potestas – procedens (cfr. I–II, 6,
4 c): Genau diese Begriffe gebraucht Thomas im ersten Teil der Summa, um von den
innergöttlichen Hervorgängen zu sprechen, und von der Schöpfung, die er als »pro-
cessio creaturarum« bezeichnet. Weil Thomas seine Terminologie sehr bewusst wählt,
lässt diese begriffliche Nähe auf eine Parallele schliessen zwischen dem Handeln des
Urbildes und des Abbildes. (...) Gott und Mensch gleichen einander im Sein und im
Handeln.«12

Thomas spricht in der Trinitätstheologie und in der Anthropologie vom Wollen,
das aus dem innerlich empfangenen Wort hervorgeht.13 Weil das sittliche Handeln in
seiner Ganzheit gleichzeitig von diesen beiden immanenten Hervorgängen abhängt,14

ist die Moraltheologie des Aquinaten weder rationalistisch noch voluntaristisch.15

Der Prolog des zweiten Teils der »Summa Theologiae« legt einen trinitätstheolo-
gisch begründeten Vergleich des vernünftig wollenden Menschen mit seinem ver-
nünftig wollenden Schöpfer nahe. Die »beatitudo« (die Thomas gleich im An-
schluss an den Prolog sozusagen als Eröffnung seiner Moraltheologie behandelt) 
ist das Gewollte schlechthin, das, was Gott für den Menschen will; der Mensch 
muss lernen, sie zu erkennen und zu wollen, indem er sein natürliches Verlangen 
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12 MONGILLO, D., »La concezione dell`uomo nel prologo della Ia–IIae«, in: De Homine. Studia Hodiernae
Anthropologiae II, Rom 1972, 227–231; 229. Ganz im Einklang damit schreibt Thomas das »liberum ar-
bitrium« nicht nur dem Menschen, sondern auch Gott zu, vgl. STh I, 19, 10; I CG, cp 88; Verit. 24, 3.
Weitere moraltheologische Texte mit besonders stark trinitätstheologisch geprägtem Vokabular sind STh I,
93, 7–8; II CG, cp 1 und 48.
13 »Nam amor alicuius rei non potest a voluntate procedere nisi praeintelligatur procedisse ab intellectu
illius rei verbum conceptum; bonum enim intellectum est obiectum voluntatis.« De Pot., q. 10, a. 2. »Cum
increata Trinitas distinguatur secundum processionem verbi a dicente, et amoris ab utroque [...], in creatura
rationali, in qua invenitur processio verbi secundum intellectum, et processio amoris secundum voluntatem,
potest dici imago Trinitatis increatae.« STh I, 93, 6. Die »electio« als handlungsauslösender Willensakt geht
aus dem im Verstand abgeschlossenen »consilium« hervor, vgl. STh II–II, 104, 1 ad 1. Für die immanenten
Bewegungen des Willens und Verstandes als Ursprung der Handlung, siehe auch STh I, 93, 7; Verit. 10, 3;
STh I–II, 8, 1; STh I–II, 17, 1 ad 2.
14 »Radix libertatis est voluntas sicut subiectum, sed sicut causa, est ratio. Ex hoc enim voluntas libere
potest ad diversa ferri, quia ratio potest habere diversas conceptiones boni.« STh I–II, 17, 1 ad 2. 
»Dicuntur autem aliqui actus humani, vel morales, secundum quod sunt a ratione.« STh I–II, 18, 5. »Actus
dicuntur humani, inquantum sunt voluntarii.« STh I–II, 18, 6. »Principium autem bonitatis et malitiae
 humanorum actuum est ex actu voluntatis.« STh I–II, 19, 2. »Bonitas vel malitia moralis principaliter in
voluntate consistit.« STh I–II, 34, 4. »Causa et radix humani boni est ratio.« STh I–II, 66, 1. Siehe auch
FRANKE, C. A., Actus humanus, actus hominis und das Prinzip des doppelten Effekts. Selbstbestimmung
und die Idee moralischer Verantwortung nach Thomas von Aquins Handlungstheorie, München 2012,
155–192.
15 Siehe SERTILLANGES, A.-G., Der Heilige Thomas von Aquin, Dresden 1928, 688–743. Für die
 Unhaltbarkeit der voluntaristischen und rationalistischen Thomasdeutung, siehe GARRIGUES, J.-M., 
»La personne humaine dans sa réalité intégrale«, in: Thomistes ou de l’actualité de Saint Thomas 
d’Aquin, Parole et Silence 2003, 99–11  ; 101f  ; 109–111  ; PINCKAERS, S., »À propos du volon-
tarisme dans le jugement moral«, in: Revue Thomiste 85 (1985) 508–11. Hervorragende Kommen-
tare zum Traktat über den »actus humanus« (STh I–II, 18–20) finden sich bei: de BEAUFORT, J.-M., 
La valeur morale de nos actes selon saint Thomas d’Aquin, Paris 2007, S. 42–70; PERRENX, J.-P., 
Théologie morale fondementale, Bd.2: Les actes humains, Paris 2008; FRANKE, Actus humanus, 
99–154.
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(das »des1ıderıum naturale beatıtudin1S«) ZUT persönlıchen, bewussten uc
ach Giott und dem (juten werden lässt SO ist Sıttlıchkeıt sıch eıne ac des
Wollens.!® eiıne Beziehung 7U Gottgewollten, und doch ist S1  ı1ıchke1 auch SZahlz
und VO Verstand abhängıg, we1l der ensch das VOIN Giott ewollte suchen. TIN-
den und erlernen 1US8S5 DIie Vernuntit ist e1 das »princ1ıp1um activum«*', In dessen
1C dıe sıttlıche Qualität der andlung aufscheımt. TIThomas Tührt des Ööfteren AaUS,
ass dıe Vernuntit e1 nıcht dıe oberste nstanz ıst. sondern Urc das (Jjew1lssen und
dıe Kenntniıs des (Gjesetzes 7U »Mıtsehen« und »Mıtwı1issen« mıt Giott befähig ist 18
|DER moralısche Gesetz In uUuNserer VernuntTt ist Abbıld des ewıgen (jesetzes In (jottes
Vernunit, VO göttlıchen anz erleuchtetes Licht !® DIie VernuntiTt annn dıe sıttlıche
Qualität VON Handlungen IMESSCIL, aber 11UTr 1m KEınklang mıt (jottes ew12em Gesetz 20
Urc das (Jew1lssen hat der ensch Eınsıcht In dıe ew1ge, schöpferısche Wahrheıt,

annn se1ıne laten ıhr IMESSCIL, und WEn ach ıhr handelt. annn eIW. VO

1C der »beatıtudo« In seınen laten »eınfangen«.
UÜbrigens stehen be1l TIThomas auch Glaube und 1e In einem SCHAUSO AUSSCWO-

Verhältnıis W1e Verstand und el Sınd Tür dıe Eınwohnung der Irıinıtät
1m Menschen unabdingbar. DiIie Eınheıt VON und Verstand ist 1m Schöpfungs-
plan (jottes letztendlich auft dıe Eınheıt der göttlıchen Personen bezogen, dıe 1m
Menschen Wohnung nehmen wollen

Kıne der beıden Tür das sıttlıche Handeln relevanten immanenten eweguUNZEN ist
also der innere Hervorgang eines Wortes Bevor 1Nan mıt der Wıllenskraft alle ZUT

Verwirklıchung eiıner lat nötigen Fähigkeıiten In ewegung etzt, richtet 11a den
ıllen In eiınem inneren Akt auft dıe 1m »verbum inter1uUs« erkannte lat AaUS DiIie lat
11USS zumındest aufgrun eines ule Te1laspektes als EeIW. (jutes erfasst worden

» Bonum el malum 111 SUNL Aferentiats constitutıvae 181 ın moralıbus, (JLLAC recıpıunt spec1ıem fıne,
quı esi obiectum voluntatıs, (ILLA moralıa dependent.« STHh I, 48, ad
1/ 1e STHh —T, 1
I5 Fur e Theologıe des (1ew1ssens be1 T’homas, s1ehe L., »Gewi1ssen, Te1NE1N| und Lehramt«,
1n FOorum katholische Theotogie (1993) 241—259; ZIEGENAUS, A., » [ )as (1ew1ssen In der Te des
Ihomas VOIN Aquin«, ın FOrum katholische Theotogie 19 (2005) 285—295 n DELHAYLE, P., fa CONSCIENCE
mOorale Au Chretien, Tournaı 1964; RICKMANN., .. Ünde, Vergebung NHeilung , Augsburg 2011 ] 3—
24; SUOMME., 1., » T ’he ınfallıbilıty, ımpeccabılıty and indestrictibiliıt y f Synderes15«, ın Studies IN
CHristHan FEthics 19/3 (2006) » [ )as Personveständn1ıs« 1451 n RANKE, Actus AUMANUS,
158—1 70

» ] umen rat1onıs quod ın nobıs SSL, ıntantum POLESL nobıs Oostendere bona, nNOstiram voluntatem regulare,
inquantum est Ilumen us tu1, es vu derıvatum « STh —T, 1 >] 1ıcet lex 4efterna S11{ nobıs
1210 secundum quod esi ın mentTe dıvına; innotescıt amen nobıs alıqualiter vel PCI rat1ıonem naturalem,
ULLAC ah derıvatur ul proprla 1US 1MagO.« STHh —T, 1 ad

»Quod autem ratıo humana c1f regula voluntatıs humanae, (JLLA 1US bonitas MENSUFrELUF, lege
aeterna, ( LLAC est ratıo dA1vına. MU| magıs ependet bonitas voluntatıs humanae lege aeterna, (JLLALIE

rat1ione humana « STh —T, 1
»>S1C M188S10 1111 dıstiıngultur mM1ss10ONe Spirıtus Sancth1, Ss1CcuLt el generatio pProcess1i0ne. Una 111

POLESL C SINe alıa 1I1CUC Ula Persona separatur ah alı1a « STHh I, 43, ad M18S10 IU LLL est
SINe alıa; qula 111071 sequıtur notit1am: notıt1a perfecta, secundum (JLLALI) est M188S10 1111, SCINDEI nducıt In
Pel ıdeo S1mul iınftunduntur SImul augmentantur.« Sent 15, 4, Yall »Cogniti0 S1Ne dA1-
lectione 11011 SUTT1CI ad nhabıtatiıonem e « uper Aad Cor. C IC (M. 173) »Non POLEeSL voluntas
perfecto ın LDeum endere 181 1INLeLLeEeCLUS reclam em habeat CIrca 1PSUM.« STHh —IL, 4, ad

(das »desiderium naturale beatitudinis«) zur persönlichen, bewussten Suche 
nach Gott und dem Guten werden lässt. So ist Sittlichkeit an sich eine Sache des
 Wollens,16 eine Beziehung zum Gottgewollten, und doch ist Sittlichkeit auch ganz
und gar vom Verstand abhängig, weil der Mensch das von Gott Gewollte suchen, fin-
den und erlernen muss. Die Vernunft ist dabei das »principium activum«17, in dessen
Licht die sittliche Qualität der Handlung aufscheint. Thomas führt des öfteren aus,
dass die Vernunft dabei nicht die oberste Instanz ist, sondern durch das Gewissen und
die Kenntnis des Gesetzes zum »Mitsehen« und »Mitwissen« mit Gott befähig ist.18

Das moralische Gesetz in unserer Vernunft ist Abbild des ewigen Gesetzes in Gottes
Vernunft, vom göttlichen Glanz erleuchtetes Licht.19 Die Vernunft kann die sittliche
Qualität von Handlungen messen, aber nur im Einklang mit Gottes ewigem Gesetz.20

Durch das Gewissen hat der Mensch Einsicht in die ewige, schöpferische Wahrheit,
er kann seine Taten an ihr messen, und wenn er nach ihr handelt, kann er etwas vom
Licht der »beatitudo« in seinen Taten »einfangen«.

Übrigens stehen bei Thomas auch Glaube und Liebe in einem genauso ausgewo-
genen Verhältnis wie Verstand und Wille. Beide sind für die Einwohnung der Trinität
im Menschen unabdingbar.21 Die Einheit von Wille und Verstand ist im Schöpfungs-
plan Gottes letztendlich auf die Einheit der göttlichen Personen bezogen, die im
Menschen Wohnung nehmen wollen.

Eine der beiden für das sittliche Handeln relevanten immanenten Bewegungen ist
also der innere Hervorgang eines Wortes. Bevor man mit der Willenskraft alle zur
Verwirklichung einer Tat nötigen Fähigkeiten in Bewegung setzt, richtet man den
Willen in einem inneren Akt auf die im »verbum interius« erkannte Tat aus. Die Tat
muss – zumindest aufgrund eines guten Teilaspektes – als etwas Gutes erfasst worden
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16 »Bonum et malum non sunt differentiae constitutivae nisi in moralibus, quae recipiunt speciem ex fine,
qui est obiectum voluntatis, a qua moralia dependent.« STh I, 48, 1 ad 2.
17 Siehe STh I–II, 18, 5.
18 Für die Theologie des Gewissens bei Thomas, siehe MELINA, L., »Gewissen, Freiheit und Lehramt«,
in: Forum katholische Theologie 9 (1993) 241–259; ZIEGENAUS, A., »Das Gewissen in der Lehre des
Thomas von Aquin«, in: Forum katholische Theologie 19 (2003) 285–295 ; DELHAyE, P., La conscience
morale du Chrétien, Tournai 1964; RICKMANN, O., Sünde, Vergebung und Heilung, Augsburg 2011, 13–
24; SOMME, L. T., »The infallibility, impeccability and indestrictibility of synderesis«, in: Studies in
Christian Ethics 19/3 (2006) 403–416; BAUER, »Das Personveständnis«, 145f ; FRANKE, Actus humanus,
158–170.
19 »Lumen rationis quod in nobis est, intantum potest nobis ostendere bona, et nostram voluntatem regulare,
inquantum est lumen vultus tui, idest a vultu tuo derivatum.« STh I–II, 19, 4. »Licet lex aeterna sit nobis
ignota secundum quod est in mente divina; innotescit tamen nobis aliqualiter vel per rationem naturalem,
quae ab ea derivatur ut propria eius imago.« STh I–II, 19, 4 ad 3.
20 »Quod autem ratio humana sit regula voluntatis humanae, ex qua eius bonitas mensuretur, habet ex lege
aeterna, quae est ratio divina. [...] multo magis dependet bonitas voluntatis humanae a lege aeterna, quam
a ratione humana.« STh I–II, 19, 4.
21 »Sic missio Filii distinguitur a missione Spiritus Sancti, sicut et generatio a processione. [...]. Una non
potest esse sine alia [...], nec una Persona separatur ab alia.« STh I, 43, 5 ad 3. »una missio nunquam est
sine alia; quia amor sequitur notitiam; notitia perfecta, secundum quam est missio Filii, semper inducit in
amorem, et ideo simul infunduntur et simul augmentantur.« 1 Sent. d. 15, q. 4, a. 2 sol. »Cognitio sine di-
lectione non sufficit ad inhabitationem Dei.« Super I ad Cor. cp 3. lc 3 (MAR n. 173). »Non potest voluntas
perfecto amore in Deum tendere nisi intellectus rectam fidem habeat circa ipsum.« STh II–II, 4, 7 ad 5.
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se1n. IDER »bonum apprehensum« oder dıe »Concept10 bon1i«? ist In eiınem inneren
Wort erTasst: Der Handelnde hat S$1e sıch e1gen gemacht.““ Wlıe Giott es Urc
se1ın In ıhm hervorgehendes Wort erschaflft, annn der ensch Urc se1ın inneres
Wort se1ıne Umwelt und se1ıne laten gestalten. Damluıut rückt TIThomas SZahlz explızıt das
sıttlıche Handeln des Menschen In dıe Nähe ZUT Aussage des Johannesprologs (Joh
1,3) ass (jott es sdurch das Wort« erschaften hat “ Diese angedeutete Ahnlichkeit
eschra: sıch allerdings auft eiınen einz1gen Aspekt, nämlıch ass dıe Gestalt des
erkes (ratio OperiSs) scdurch das Wort« In das Werk hineingelangt.”

Anders als das göttlıche Wort welst das innere Wort des Menschen eıne doppelte
Bındung aufTl' s ist nıcht 11UT relatıv 7U Erkennenden., sondern auch ZUT ausseren
Wırklıchkeıit 26 » Im gleichen Augenblick, da der Erkennntisakt abgeschlossen LST,
wird eIWasS Neues IMS ein gerufen, Adas A Subjekt und Öbjekt erstellt ISt.«  27 s 11185585

somıt auch eıne doppelte Wahrheıt In sıch vereinen: dıe ahrheı über dıe andlung
(ınkl ıhre Gestalt, ıhre Umstände., ıhren sıttlıchen Wert. ıhre Hınordnung /Zielen
ıs hın ZUT »beatıtudo«, USW.), und dıe Wahrheıt über dıe Persönlıchkeıiut, Natur und
erufung des Handelnden., der sıch als en (jottes 11UTr verwırklıchen kann,
WEn CT 1m ınklang mıt (jottes ew1ger Wahrheıt handelt |DER »verbum Inter1us« ist
1m Fall des sıttlıchen andelns eın inneres Wort der praktıschen Vernunft?®- S1e ist

»bonum apprehensum« (Z STh IIT, Ö, L: STA I—IT, 27, ad 33 Verit 24, 14); »CONCcepPtLIO DONn1.« STA I—IT,
L ad 2); »SpeCIes moralıum ACLUUM constituuntur Tormıs SUNL ratiıone CONCCDLA« STA I—IT, L8,

C.J}; »act1o est ratiıone CONCCDLA« SIN I—IT, L ” »bonıtas exterorıs CIUs secundum quod esl In
ordınatiıone apprehensione rat1on1S« SIN I—IT, 20, L); »(Cum bonum intellectum 1l proprium obiectum
untatıs, cuushıbet PCI iıntellectum cConcept1 DOLESL R1 voluntas ubı Sqalvatur ratiıo DON1.« (/ C
2 |DER 1C des (1ew1ssens bewirkt, ass schlechte alen nıemals als ganzheitlıch gul rfasst werden kön-
11CH 1Dem »hbonum apprehensum«, das elner schlechten lat gehört, alfte! daher e1n cschaler Greschmack
C dessen sıch der Handelnde zumındest unterschwellıg bewusst ist

»Omne voluntarıum, pL Conceptionem SUN intellecthıs agıl, (JLLAC verbum 1DS1US Acı1tur Verbum
auLem De1 Fılıus @ST 1ıdeo es catholıca conlıtetur de 1110, quod PeL CL Omn1a aclia SUNL.« Comp
eo Pars L, C »Omne pL intellectLum n PeL cConceptionem S11 intellecCLUS, (JLLAII) Aicımus
verbum, Operalur.« De rationiDus fidel C >S1ımılıtudo praedicta 1iNtelleCIus practicı ad Deum, esi ‚L11

dum proportionalıtatem; qula scC1l1Ccet ad “(1L1II11 cCognıtum, Ssicut Deus ad “\/IL1111.<«< STHh —T, ad
Weıtere einschlägıge ex{ie Sind: De Pot., 9, J: STHh I, 3 ad H C und 1e uch ICK-
MANN, .. »19 creativıte ans |’acte humaln«, ın Kevue OmiSstie 109 (2009) 179193
25 »S1icut AI LT (JLLAC PeL artem exfer1us 1UN! quaedam ratıo In mentTte 111C18 praeexXI1st1t, ULLAC Acıtur
regula artıs: ıfa e{1am ıllıus Oper1s 1ust1 quod ratıo determınat quaedam ratıo praeeX1st1| In men(te, quası
quaedam prudentiae regula.« STh HIL, 57, ad »es_[ 1g1tur scC1eNndum quod ın omn1ıbus ULLAC
PCI intellectLum voluntatem, scC1enta agent1s der1ıvatur ratıo Oper1s el Tdo aCcCH10N1S << Autographa Pe-
leia, (1 Roberto Busa, CX IT homisticus (elektronısche Daten) lın G—

»Concepti0 1iNtelleCIus ordınatur ad 1111 Ss1icut ad tınem: propter hoc N1ım Conceptionem re1 ın tormat
1111 intellectam COgI'IOSCB.t.<< De Pot Ö |DER innere Wolrt ist »JTe Irut une production une ('0()11-

ception interieure., L’eXpress10n de 1a ealıte COM ans nOofre esprit C e verbe esi ONC entierement
elatıf est elatıf “esprit qu1 le Torme el la chose (COTMMNLC quı manıfeste nNOLTEe espr1 Orsque der-
1e7r la CONCO1LL.« NL G., fa theologie Frnıtaire Ae SaIMNt Thomas d’Aquin, Parıs 2004, X} Fur 1ne
QqUSTU  ıche Darlegung der doppelten Relatıvıatäli des inneren Ortes vgl  CAL,L/’intime fecondite
Ae Iintelligence: Te VEerDe mental velon San Thomas d’Aquin, Parıs 20017 1535—165 L dIe oppelte Relatı-
vı(Cal bındet das innere Wort des Menschen uch e aussere irklıchkeıit, anders als £21m ewıigen Wort
(jolttes, das e aussere Wırklıc  21 ott bındet
F BRENNAN, E., Thomistische Psychologie, Heıidelberg u a 195 7, Y
286 1e ELINA, »Gew1ssen, Te1Ne1| und Lehramt«, 25

sein. Das »bonum apprehensum« oder die »conceptio boni«22 ist in einem inneren
Wort erfasst: Der Handelnde hat sie sich zu eigen gemacht.23 Wie Gott alles durch
sein in ihm hervorgehendes Wort erschafft, so kann der Mensch durch sein inneres
Wort seine Umwelt und seine Taten gestalten. Damit rückt Thomas ganz explizit das
sittliche Handeln des Menschen in die Nähe zur Aussage des Johannesprologs (Joh
1,3), dass Gott alles »durch das Wort« erschaffen hat.24 Diese angedeutete Ähnlichkeit
beschränkt sich allerdings auf einen einzigen Aspekt, nämlich dass die Gestalt des
Werkes (ratio operis) »durch das Wort« in das Werk hineingelangt.25

Anders als das göttliche Wort weist das innere Wort des Menschen eine doppelte
Bindung auf: Es ist nicht nur relativ zum Erkennenden, sondern auch zur äusseren
Wirklichkeit. 26 »Im gleichen Augenblick, da der Erkennntisakt abgeschlossen ist,
wird etwas Neues ins Sein gerufen, das aus Subjekt und Objekt erstellt ist.«27 Es muss
somit auch eine doppelte Wahrheit in sich vereinen: die Wahrheit über die Handlung
(inkl. ihre Gestalt, ihre Umstände, ihren sittlichen Wert, ihre Hinordnung zu Zielen
bis hin zur »beatitudo«, usw.), und die Wahrheit über die Persönlichkeit, Natur und
Berufung des Handelnden, der sich als Ebenbild Gottes nur verwirklichen kann,
wenn er im Einklang mit Gottes ewiger Wahrheit handelt. Das »verbum interius« ist
im Fall des sittlichen Handelns ein inneres Wort der praktischen Vernunft28: Sie ist
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22 »bonum apprehensum« (z. B. STh I–II, 8, 1; STh I–II, 27, 2 ad 3; Verit 24, 14); »conceptio boni.« (STh I–II,
17, 1 ad 2); »Species moralium actuum constituuntur ex formis prout sunt a ratione concepta« (STh I–II, 18,
10 c.); »actio prout est a ratione concepta« (STh I–II, 19, 1) ; »bonitas exterioris actus secundum quod est in
ordinatione et apprehensione rationis« (STh I–II, 20, 1); »Cum bonum intellectum sit proprium obiectum vo-
luntatis, cuiuslibet per intellectum concepti potest esse voluntas ubi salvatur ratio boni.« (I CG, cp 81, n. 3).
23 Das Licht des Gewissens bewirkt, dass schlechte Taten niemals als ganzheitlich gut erfasst werden kön-
nen. Dem »bonum apprehensum«, das zu einer schlechten Tat gehört, haftet daher ein schaler Geschmack
an, dessen sich der Handelnde zumindest unterschwellig bewusst ist.
24 »Omne agens voluntarium, per conceptionem sui intellectus agit, quae verbum ipsius dicitur [...], Verbum
autem Dei Filius est: ideo fides catholica confitetur de Filio, quod per eum omnia facta sunt.« Comp.
Theol., Pars I, cp 96. »Omne per intellectum agens, per conceptionem sui intellectus, quam dicimus
verbum, operatur.« De rationibus fidei, cp 5. »Similitudo praedicta intellectus practici ad Deum, est secun-
dum proportionalitatem; quia scilicet se habet ad suum cognitum, sicut Deus ad suum.« STh I–II, 3, 5 ad 1.
Weitere einschlägige Texte sind: De Pot., 9, 9; STh I, 37, 1 ad 2.; II CG, cp 1 und 48. Siehe auch RICK-
MANN, O., »La créativité dans l’acte humain«, in: Revue Thomiste 109 (2009) 179–193.
25 »Sicut eorum quae per artem exterius fiunt quaedam ratio in mente artificis praeexistit, quae dicitur
regula artis; ita etiam illius operis iusti quod ratio determinat quaedam ratio praeexistit in mente, quasi
quaedam prudentiae regula.« STh II–II, q. 57, art. 1 ad 2. »est igitur sciendum quod in omnibus quae agunt
per intellectum et voluntatem, ex scientia agentis derivatur ratio operis / et ordo actionis.« Autographa De-
leta, G3, PG35B: Roberto Busa, Index Thomisticus (elektronische Daten) lin 6–7.
26 »Conceptio intellectus ordinatur ad rem sicut ad finem: propter hoc enim conceptionem rei in se format
ut rem intellectam cognoscat.« De Pot. 8, 1. Das innere Wort ist »le fruit d’une production ou d’une con-
ception intérieure, l’expression de la réalité connue dans notre esprit [...]. Ce verbe est donc entièrement
relatif. Il est relatif à l’esprit qui le forme et à la chose connue qui se manifeste à notre esprit lorsque ce der-
nier la conçoit.« EMERy, G., La théologie trinitaire de saint Thomas d’Aquin, Paris 2004, 222. Für eine
ausführliche Darlegung der doppelten Relativität des inneren Wortes, vgl. FLOUCAT, y., L’intime fécondité
de l’intelligence: Le verbe mental selon saint Thomas d’Aquin, Paris 2001, 153–165. Die doppelte Relati-
vität bindet das innere Wort des Menschen auch an die äussere Wirklichkeit, anders als beim ewigen Wort
Gottes, das die äussere Wirklichkeit an Gott bindet.
27 BRENNAN, R. E., Thomistische Psychologie, Heidelberg [u. a.] 1957, 99f.
28 Siehe MELINA, »Gewissen, Freiheit und Lehramt«, 251.
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nıcht rein theoretisch-sachgebunden, sondern Sagl gleichzeılt1g mıt dem unmıttelbar
bevorstehenden Schriutt des eges auch den Menschen In se1ıner Bezıehung 7U

Weg und 7U Z1e]l AaUS |DER N der ensch sıch verstandesmäss1g e1gen gemacht
und als seiınen e1igenen Weg ausgedacht hat. wırd 1UN se1ın e1gener Weg, der aber 11UTr

annn 7U Z1e]l Lührt. WEn 1es objektiv möglıch ist
DiIie Freiheıt des Wollens ist gerade Urc cdiese Küc  ındung das innere Wort

möglıch Eın N dem inneren Wort hervorgehendes ollen ist nıcht Reaktıon auft
Stimulı VOIN AUSSCIL, sondern N gestaltet sıch In ezug auft eın persönlıches Konzept29
Und be1l der Hervorbringung dieses Konzeptes ist der ensch trel. DIie Wahrheıt über
dıe achlage und dıe konkreten Handlungsmöglıchkeıiten 11185585 7 W ar darın enthalten
se1n. aber auch der Handelnde selbst ist als Teı1l der andlung arın enthalten. und
7 W ar mıtsamt der Ausrıchtung, dıe seınemen geben 11l 30 Damlut Urc se1ın
Konzept und das daraus hervorgehende ollen aber auch WITKI1C 7U wahren Z1e]l
gelangt, 11185585 mıt Vertand und ıllen N sıch herausgehen: Mıt dem Verstand.,
dıe Wahrheıt empfangen, und mıt dem ıllen., ıhr entsprechen wollen
das »verbum inter1uUs« nıcht wahr ıst, annn der nıchts (jutes tun  3 IDER AaUS

eiınem wahren »verbum Inter1UsS« hervorgehende ollen annn ingegen gut W OI -

den. ass 11a Abbıld des göttlıchen Wıllens HNEeINEN darf >2
Aus dem inneren Wort geht eın ıiımmanenter. VOIN der Vernuntit gepräagter Wıllensakt

hervor., den Thomas »apptiıtus rationalıs« nennt . | D ist nıcht 11UTr 7U inneren Wort
relatıv. sondern auch ZUT ausseren Wırklıiıchkeıit der angestrebten andlung und all ]E-

»Obiectum auLem voluntatıs proponitur e1 pL rat1ıonem « STHh —T, 1 3, siehe uch STh —T, 1
und STHh I—IT, 27, ad amı eugnet I1 homas Nn1ıC den Eınfluss, den S{timulı VOIN AUSSCI auf UNSCICII

1ıllen und erstanıen können: Solche S{t1imulı SCn Altekte (>PasSs1O0NeS«) AL und der erstianı: S1e.
1mM »>Dialog« mıiıt den en (sıehe STHh —T, 1 3} STHh —T, Y,2: Ünde, Vergebung UNd
Heilung, Wenn der sıch direkt Urc e Sinnlıchkenl bewegen ass (sıehe STh I—IT, 9, und
1 3), ann e Person ın cheser Bewegung iıhre 1efere Te1NE1N| N1C mehr eantfalten

l e SsoOgenannte »Fundamentaloption« ist Nn1ıC 1ne Ausrichtung, Urc e alle alen automatısch gul
werden, sondern 1ne grundsätzliıche Ausrichtung der Person, e als e1n wichtiger aktor In moralhsche
Entscheidungen mıiıt einfliesst, durch moralısche Entscheidungen ber uch MOd111ZzZI1IeT! wırd, und sıch ın
den »>habıtus« verfestigt. » Primum N1ım quod OCcCcuUurrıt homı1nı dA1scretionem habent1 est quod de Se1PSO
g1tet, ad (LLCLIL 1ıa Oordınet Ss1icut ad tınem: Hnıs N1ım esi Pr10T7 ın intent10ONe « STh —T, 69, ad 12
uch OHANNES PAUL 1L., NZY.  a > VErLtaies ‚Diendor« Aug 1993 65—7/0; PERKRENA, Theolo-
gie morale, 484—5() 5 Als grundsätzlıcher (12horsam gegenüber dem göttliıchen (1esetz ist e » Fundamen-
talopt10n« ir Ihomas 1mM Glaubensgehorsam und ın der offnung verankert, vgl STh HIL, 1 und 22,

WOo e a  rC  1ge Fundamentaloption durchgehalten wiırd, erhält das en eınen ganzheitliıchen ('harakter
VOIN Wahrheit und Ausrichtung auf ott: » Verıitas vıitae esi verıtas secundum (JLLAII) alıquıid est VCILULIL, 111

verıtas secundum (JLLAII) alıquıs 1C1| CII LDicıtur autem 1ıta VCId, Ss1icut e{1am quaelibet 1ıa 1CS, hoc
quod attıng1t “\/1A11 regulam elPsc1il1cet d1vyvınam egem, PeL CUUS contformıtatem rectitudınem
habet « STh H—IT, 109, ad » Voluntas NOm1n1s, (L PeL recilam iıntentionem ultımo tını coniungıtur,
quod est 1US oblectum el quodammodo Lorma, el vıyıda E1 . « HIT C 139

»In voluntarııs agent1bus pOotestale est subducere ah ordınatıone dA1vını InteELLECLUS, In (] LLO malum
culpae consıistıt, secundum quod 1psa peccata falsiias el MENdAaCIA Acuntur ın Scr1pturis, secundum
Psalmı 4,3 HT auid dilieIs vanıtatem f Qquaerifis MENdACIUM 1CU PeL Oppositum operat1o vıirtuosa VC1-

ıfas vıfae nominatur, ınquantum S11|  1lur ordını A1vını intellectus « STh I, 1 1e uch STh I—ÄT, 1
arı5

Vel STh I—IT, 1 arı —]:  ©
AA » Voluntas est ratıonalıs appet1tus.« STHh —T, prol

nicht rein theoretisch–sachgebunden, sondern sagt – gleichzeitig mit dem unmittelbar
bevorstehenden Schritt des Weges – auch den Menschen in seiner Beziehung zum
Weg und zum Ziel aus. Das, was der Mensch sich verstandesmässig zu eigen gemacht
und als seinen eigenen Weg ausgedacht hat, wird nun sein eigener Weg, der aber nur
dann zum Ziel führt, wenn dies objektiv möglich ist.

Die Freiheit des Wollens ist gerade durch diese Rückbindung an das innere Wort
möglich: Ein aus dem inneren Wort hervorgehendes Wollen ist nicht Reaktion auf
Stimuli von aussen, sondern es gestaltet sich in Bezug auf ein persönliches Konzept.29

Und bei der Hervorbringung dieses Konzeptes ist der Mensch frei. Die Wahrheit über
die Sachlage und die konkreten Handlungsmöglichkeiten muss zwar darin enthalten
sein, aber auch der Handelnde selbst ist als Teil der Handlung darin enthalten, und
zwar mitsamt der Ausrichtung, die er seinem Leben geben will.30 Damit er durch sein
Konzept und das daraus hervorgehende Wollen aber auch wirklich zum wahren Ziel
gelangt, muss er mit Vertand und Willen aus sich herausgehen: Mit dem Verstand, um
die Wahrheit zu empfangen, und mit dem Willen, um ihr entsprechen zu wollen. Falls
das »verbum interius« nicht wahr ist, kann der Wille nichts Gutes tun.31 Das aus
einem wahren »verbum interius« hervorgehende Wollen kann hingegen so gut wer-
den, dass man es Abbild des göttlichen Willens nennen darf.32

Aus dem inneren Wort geht ein immanenter, von der Vernunft geprägter Willensakt
hervor, den Thomas »apptitus rationalis« nennt.33 Er ist nicht nur zum inneren Wort
relativ, sondern auch zur äusseren Wirklichkeit der angestrebten Handlung und all je-
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29 »Obiectum autem voluntatis proponitur ei per rationem.« STh I–II, 19, 3, siehe auch STh I–II, 19, 5 c.
und STh I–II, 27, 2 ad 3. Damit leugnet Thomas nicht den Einfluss, den Stimuli von aussen auf unseren
Willen und Verstand haben können: Solche Stimuli lösen Affekte (»passiones«) aus, und der Verstand steht
im »Dialog« mit den Affekten (siehe STh I–II, 10, 3; STh I–II, 9,2; RICKMANN, Sünde, Vergebung und
Heilung, 47–50). Wenn der Wille sich direkt durch die Sinnlichkeit bewegen lässt (siehe STh I–II, 9, 2 und
10, 3), kann die Person in dieser Bewegung ihre tiefere Freiheit nicht mehr entfalten.
30 Die sogenannte »Fundamentaloption« ist nicht eine Ausrichtung, durch die alle Taten automatisch gut
werden, sondern eine grundsätzliche Ausrichtung der Person, die als ein wichtiger Faktor in moralische
Entscheidungen mit einfliesst, durch moralische Entscheidungen aber auch modifiziert wird, und sich in
den »habitus« verfestigt. »Primum enim quod occurrit homini discretionem habenti est quod de seipso co-
gitet, ad quem alia ordinet sicut ad finem: finis enim est prior in intentione.« STh I–II, 89, 6 ad 3. Siehe
auch JOHANNES PAUL II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, 6. Aug. 1993, n. 65–70; PERRENX, Théolo-
gie morale, 484–503. Als grundsätzlicher Gehorsam gegenüber dem göttlichen Gesetz ist die »Fundamen-
taloption« für Thomas im Glaubensgehorsam und in der Hoffnung verankert, vgl. STh II–II, 16, 1 und 22,
1. Wo die richtige Fundamentaloption durchgehalten wird, erhält das Leben einen ganzheitlichen Charakter
von Wahrheit und Ausrichtung auf Gott: »Veritas vitae est veritas secundum quam aliquid est verum, non
veritas secundum quam aliquis dicit verum. Dicitur autem vita vera, sicut etiam quaelibet alia res, ex hoc
quod attingit suam regulam et mensuram, scilicet divinam legem, per cuius conformitatem rectitudinem
habet.« STh II–II, 109, 2 ad 3. »Voluntas hominis, cum per rectam intentionem ultimo fini coniungitur,
quod est eius obiectum et quodammodo forma, et vivida est.« III CG, cp. 139. 
31 »In voluntariis agentibus [...] potestate est subducere se ab ordinatione divini intellectus, in quo malum
culpae consistit, secundum quod ipsa peccata falsitas et mendacia dicuntur in Scripturis, secundum illud
Psalmi 4,3: ut quid diligitis vanitatem et quaeritis mendacium ? Sicut per oppositum operatio virtuosa ver-
itas vitae nominatur, inquantum subditur ordini divini intellectus.« STh I, 17, 1 c. Siehe auch STh I–II, 19,
art. 5–6.
32 Vgl. STh I–II, 19, art. 9–10.
33 »Voluntas est rationalis appetitus.« STh I–II, 6 prol. 
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NEeTr UObjekte, mıt denen S1e den Handelnden In erührung bringt.““ Der wırd
Urc dıiese doppelte Bezıehung nıcht aufgespalten, we1l das innere Wort selber auch
ZUT ausseren Wırklıchkeıit der andlung relatıv ıst. S1e abzubılden hat und dadurch
SOZUSaSCH Tür den ıllen ıhr Stellvertreter se1ın annn DiIie Dynamık des Wollens
schreıtet VOoO inneren Wort den darın ausgesagten Dingen.”” SO vollzıeht 11a mıt
dem ıllen zwel kte 1Nan nımmt 7U »verbum Inter1US« tellung, und 1Nan e{iz
sıch In ewegung, N verwirklichen . Der sıttlıche Wert der verwiırklıchten
andlung entspricht tormal dem sıttlıchen Wert, den der zustiımmende N dem
»verbum Inter1us« ANSCHOMLUIM! at ‚37 das ollen transportiert ıhn VO »verbum
Inter1us« In dıe Wırklıchkeit der gelebten Geschichte ®

Weıl dıe andlung zwel immanente kte (des Verstandes und des ıllens 7U

rsprung hat, bringt S1e EeIW. VO nneren der Person ach »aUSSCIHI«, und 7U Aus-
TUC TIThomas sıieht hıerın eıne JEWISSE Ahnlichkeit des sıttlıch Handelnden mıt dem
Schöpfer.”” Eın Werk des Schöpfers ist mehr als das Produkt des Zufalls, und e1in SIft-
lıcher Akt ist mehr als eın materıelles Ere1gn1is. | D sagt mehr N als iırgendeın VOr-
Sahs CT drückt das persönlıche »verbum Inter1us« des Handelnden mıt seiınen DCL-
sönlıchen /Zielen aus | D ist aber auch wen1ıger als eın materıelles Ere1gn1s, enn a{l

»>Quod auLem alıquıid S11{ ın volun(late ul 4AMAaLum ın aman(fte, ordınem quendam ad conceptionem
(] LA ah intellectu cConcıpitur, el ad 1psam 1111 CUUS iıntellectualıs CONncept10 Acı1tur verbum: 111 Nım Ala

reIur alıquıid 181 alıquo modo COgNOSCETELUL n 1I1CUC solum amatı COgnN1L10 amatur, sed secundum quod ın
bonum C561 « C
45 » Amor esi ın V1 appetitiva, (JLLAC respicıt 1111 secundum quod ın est nde ad perfectionem QaMOTIS SUT-
1C1| quod 165 ın apprehenditur, AMEIUF. hoc 10 contingıt quod alıquıd plus aM atlur (JLLALI) COS-
NOSCALUFr: quia POLESL perfecte amarı, ef1am 61 11011 perfecte COSNOSCALU.« STHh I—IT, ad »(arıtas 111

PIO Oobjecto 1psam COogn1ıt10nNem: S1C N1ım 11011 e 6SE! eadem ın vıa el In patrıa.« STh —T, 67, ad
12 uch STHh I—IT, 20,

» Voluntate producıtur 11011 Ssolum ACIUS inter10r (JLICII] voluntas lıcıt, sed e{1am ACIUS @x {er107 (JLLCII]
Iuntas ımperat.« De Maio 2, ad 1e uch STHh —T, 1 und 1 ad 1, I1 homas erklärt, 4ass der
auft e innere Vorstellung VOIN der lat ausgerichtete Wıllensakt ın der »electh10« z Abschluss ommt,
WOoraut ann 1ne zweıte »>»habıtudo« des Wıllens OLlgL, nämlıch ass 1ILLIL e anderen Fähigkeiten des
Menschens ZULT Verwirklichung der lat hiınbewesgt.
AF »hbonum pL ratıonem repraesecnlatur voluntatı ul obiectum: iınquantum CA <sub Oordıne rat1on1s,
pertine ad MOTI1S, el Causal ON1|  em moralem ın CIu voluntatıs all10 N1ım princ1p1um esi Uuma-
(L el moralıum aCLUUMmM, ul dictum E1 . « STh I—IT, 1 ad 1e uch STh I—IT, 1 1—3
21 ist e siıftlıche Qualität des Wıllens In se1ner Ausrichtung auf 1ne bestimmte andlung nıemals
abhäng1g V OI se1lner gleichzeltigen Ausrichtung auf e 1ele, e der Handelnde ın se1ner andlung C] -

ennt, vgl STh I—IT, 1 arı —
48 »honi1tas ACIUS voluntatıs esi tTorma @X {(er0NSs ACIUS . « STh —T, 20, ad

»Conformatur aCc110 homınıs actıon1 dıvınae, ınquantum est agent1 CONVEeN1eNSsS « STh —T, 1 ad
1e uch COTTIER, G., »19 rectitude el la ver1te«, ın ÄNVOVa Vetera 7271 (1997) 19—34,

»Ordınarı ad alem Iinem, {S1 accıdat ex{er10r1 actul, 11011 Lamen acc1ıdıt actu1 inter10r1 voluntatıs quı ('0()[11-

arı  ur ad exteri1orem Ss1CcuLt Ttormale ad materjale « STh I—IT, 1 ad »>Quod esi parte voluntatıs,
ul tTormale ad ıd quod esi palt eX{eNMOrN1S aCLUS, quia voluntas ul1! membrıs ad agendum, Ss1icut

instrument1s; ACIUS AX{er0res habent ratıonem moralıtatıs, 181 iınquantum SUNTL voluntarı1 « STh f—
HT, 1 »S 1icut Augustinus dıcıt, Arborem malamnı appetlat OMINKS voIluMfTatem MALam, f AaArborem bonam,
voIluMfTatem BONAam. Hx volun(late autem ONa 11011 producıtur ACIUS moralıs malus « STh L, 49, ad 12
uch STh I—IT, 20, er transportiert n1ıC e 1mM »>verbum Inter111s« erfasste sıftlıche malılal
ın e materielle iırkliıchkeit der andlung hıne1in, sondern zusätzlıch uch och jene VOIN übergeordneten
Zielen, e andlung Qhesen /Z1ielen entspricht, vgl STHh I—IT, 20, arı _S

ner Objekte, mit denen sie den Handelnden in Berührung bringt.34 Der Wille wird
durch diese doppelte Beziehung nicht aufgespalten, weil das innere Wort selber auch
zur äusseren Wirklichkeit der Handlung relativ ist, sie abzubilden hat und dadurch
sozusagen für den Willen ihr Stellvertreter sein kann. Die Dynamik des Wollens
schreitet vom inneren Wort zu den darin ausgesagten Dingen.35 So vollzieht man mit
dem Willen zwei Akte: man nimmt zum »verbum interius« Stellung, und man setzt
sich in Bewegung, um es zu verwirklichen.36 Der sittliche Wert der verwirklichten
Handlung entspricht formal dem sittlichen Wert, den der zustimmende Wille aus dem
»verbum interius« angenommen hat,37 das Wollen transportiert ihn vom »verbum
interius« in die Wirklichkeit der gelebten Geschichte.38

Weil die Handlung zwei immanente Akte (des Verstandes und des Willens) zum
Ursprung hat, bringt sie etwas vom Inneren der Person nach »aussen«, und zum Aus-
druck. Thomas sieht hierin eine gewisse Ähnlichkeit des sittlich Handelnden mit dem
Schöpfer.39 Ein Werk des Schöpfers ist mehr als das Produkt des Zufalls, und ein sitt-
licher Akt ist mehr als ein materielles Ereignis. Er sagt mehr aus als irgendein Vor-
gang: er drückt das persönliche »verbum interius« des Handelnden mit seinen per-
sönlichen Zielen aus.40 Er ist aber auch weniger als ein materielles Ereignis, denn all
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34 »Quod autem aliquid sit in voluntate ut amatum in amante, ordinem quendam habet ad conceptionem
qua ab intellectu concipitur, et ad ipsam rem cuius intellectualis conceptio dicitur verbum: non enim ama-
retur aliquid nisi aliquo modo cognosceretur ; nec solum amati cognitio amatur, sed secundum quod in se
bonum est.« IV CG, cp 19.
35 »Amor est in vi appetitiva, quae respicit rem secundum quod in se est. Unde ad perfectionem amoris suf-
ficit quod res prout in se apprehenditur, ametur. Ob hoc ergo contingit quod aliquid plus amatur quam cog-
noscatur: quia potest perfecte amari, etiam si non perfecte cognoscatur.« STh I–II, 2 ad 2. »Caritas non
habet pro obiecto ipsam cognitionem: sic enim non esset eadem in via et in patria.« STh I–II, 67, 6 ad 2.
Siehe auch STh I–II, 20, 4.
36 »Voluntate producitur non solum actus interior quem voluntas elicit, sed etiam actus exterior quem vo-
luntas imperat.« De Malo 2, 2 ad 1. Siehe auch STh I–II, 16, 4 und 17, 3 ad 1, wo Thomas erklärt, dass der
auf die innere Vorstellung von der Tat ausgerichtete Willensakt in der »electio« zum Abschluss kommt,
worauf dann eine zweite »habitudo« des Willens folgt, nämlich dass er nun die anderen Fähigkeiten des
Menschens zur Verwirklichung der Tat hinbewegt.
37 »bonum per rationem repraesentatur voluntati ut obiectum; et inquantum cadit sub ordine rationis,
pertinet ad genus moris, et causat bonitatem moralem in actu voluntatis. Ratio enim principium est huma-
norum et moralium actuum, ut supra dictum est.« STh I–II, 19, 1 ad 3. Siehe auch STh I–II, 19, art. 1–3.
Dabei ist die sittliche Qualität des Willens in seiner Ausrichtung auf eine bestimmte Handlung niemals un-
abhängig von seiner gleichzeitigen Ausrichtung auf die Ziele, die der Handelnde in seiner Handlung er-
kennt, vgl. STh I–II, 19, art. 7–8.
38 »bonitas actus voluntatis est forma exterioris actus.« STh I–II, 20, 1 ad 3.
39 »Conformatur [...] actio hominis actioni divinae, inquantum est agenti conveniens.« STh I–II, 19, 9 ad 1.
Siehe auch COTTIER, G., »La rectitude et la vérité«, in: Nova & Vetera 72/1 (1997) 19–34, 33.
40 »ordinari ad talem finem, etsi accidat exteriori actui, non tamen accidit actui interiori voluntatis, qui com-
paratur ad exteriorem sicut formale ad materiale.« STh I–II, 18, 6 ad 2. »Quod est ex parte voluntatis, se
habet ut formale ad id quod est ex parte exterioris actus, quia voluntas utitur membris ad agendum, sicut
instrumentis; neque actus exteriores habent rationem moralitatis, nisi inquantum sunt voluntarii.« STh I–
II, 18, 6. »Sicut Augustinus dicit, Arborem malam appellat Dominus voluntatem malam, et arborem bonam,
voluntatem bonam. Ex voluntate autem bona non producitur actus moralis malus.« STh I, 49, 1 ad 1. Siehe
auch STh I–II, 20, 1. Der Wille transportiert nicht nur die im »verbum interius« erfasste sittliche Qualität
in die materielle Wirklichkeit der Handlung hinein, sondern zusätzlich auch noch jene von übergeordneten
Zielen, falls die Handlung diesen Zielen entspricht, vgl. STh I–II, 20, art. 2–3.
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jene eventuellen Folgen, dıe 1m »verbum Inter1UsS« 'OLZ er Ehrlıchkeıit. emühung
Sachgemässheıt und ahrheı nıcht vorhersebar gehören nıcht seınem

sıttlıchen Wert a7z7u uch Rısıken und Nebenwirkungen, VOIN denen der Handelnde
dıe materıelle Ausführung eiıner lat nıcht beflreien kann, stehen ausserhalb der Siıtt-
lıchen Gestalt dieser Tat +

Den SZahlz eigenen C’harakter sıttlıcher Werte 1m Vergleich materıellen Werten
betrachtet TIThomas ausgehend VON bestimmten Eıgenschaften, dıe WIT 11UTr sıttlıchen
Handlungen zuschreıben: Aufrichtigkeıt oder Sündhaftigkeıit, Lobenswürdıigkeıt Ooder
Tadelbarkeıt. Verdienst Ooder Schuldhaftigkeıt (sıehe STh I—IT 21) Im 1Iun des (ijuten
macht der ensch sıch selber 7U obpreı1s auft den chöpfer: Wenn uUuNnsere er‘
gul Sınd. en WIT damıt den. der alle er‘ vollbringt.* ber sehr dıe mensch-
1C Schaltenskraft auch eın JEWISSES Ahbbıld des dreifaltıgen Schöpfers se1ın Ma
ıhre usübung und ıhre Produkte Sınd nıcht das höchste Ziel des Menschen., sondern
11UTr eın Zwischenzıiel, In dem sıch uUuNnsere Bezıehungen, und gerade auch dıe Bez1le-
hung Gott, vertiefen sollen . (jute laten Sınd Schriutte auft dem Weg ihm  4

Das »schöpferische« Element IM sıttlıchen Handeln

e1ım sıttlıchen Handeln entsteht eiwW Neues., dessen zeıtlıcher rsprung 1m
Menschen 1e2t, und 7 W ar In den immanenten Hervorgängen des »verbum Inter1us«
und des ıllensaktes Theologen, dıe keineswegs eıne utonome Ora vertrete  %
sprechen dennoch VON »Schöpfungen«*© 1m Bereich des Guten, VO  a » Urheber-

vel STh —T, 20,
A2 In einer e(WwWAas Gegenüberstellun: V OIl WEe1 TIThomaszıtaten könnte 1611A11 SSa 1ne SEWISSC 'qralelle
ziehen zwıischen der In (1ottes chöpfung zugelassenen Möglıchkeıit, ass der ensch sündıgt, und den vIıel-
dAiskutiertenen»praelter iIntentionem« VOoIl denen Ihomas unter anderem 1m /usammenhang miıt der-
echten Selbstverteidigung spricht. Im Kontext der Schöpfungslehre nenn! Ihomas das bel »praeiter intent1i0-
1ICIH proviıdentiae« Sent 39, 2, arı sol Fur den COM »praelter intentionem« In der Ethık, sıehe STh
I—IT, 72, ” STh HIL, 43, ” STh I—IT, 64, /C; FRANKE, Actus humanus, 309—367; M,
»Aquınas Defensive Kıllıng. ACase of Double Efifect?!«, In The Thomist (2005) 341—370; FLANNERY,

L., » I he 1e. of moral actıon accordıng Ihomas Aquıinas«, In The Thomist (2005) 1—3
43 » Devot1io ın duobhus consıstit scC1licet ın iınteriornbus cCordi1s, exteriorbus oper1ıbus. debemus
reverer1 efj1am ın nOostrıs eifectibus, nde 1C1£, Adum XTOHO HIiEAN Aad emplum SANCIHKMM IHUMM
Vel, AduHumM HLEUAN, S! INCA, XytTOHO AaAd emplum, es 1Mg0 ad Deum. Psal 140 dirtigatur
OFatio HLE, esD' INCA, SICHT INCENSUM el Celera.« uper Sal 27,
1e Sent 3,9q 3, ad 2: Sent d.49,q 1,a 1, Yall LLL; KRÄMER . Imago Trinitatis,91:; STh f—

HT, 3, ad und ad
A »Homines auLem CONSCQqUUNLUF 1psam eatıtudınem multıs motibus Ooperat1ıonum, qu1 merıta Acuntur.«
STh I—IT, »>T1inıs ad (JLICII] perveniıt nOomo, scC1licet beatıtudo, (JLLAII) OMO Consequitur PCI multas
operat1ones; << De deilo fHM 1L, C 1 (MAR 46 1) 12 uch STHh I, 63,
46 » [ die Te1Ne1| tIındet den SIOSSCI schöpferischen K aum ja IS{ 1mM Bereich des uten ID12 ist SChÖP-
ferisch, e Wahrheit ist schöpferıisch IS{ In dA1esem Bereich gehen M1r e ugen auf, da erkenne ich
vieles. Wenn WITr das en der SIOSSCH Menschen, der eılıgen, betrachten, sehen WIL, w1e S1C 1mM auf der
(reschichte schöpferıisch Sd112 CL Möglıchkeiten des Menschen zuU Vorschein bringen... l e TCe1NEe1N!
mmı ıhrer wirklıchen Wırkung, WE S1C das Unentdeckte und Entdeckbare ın dem STOSSCH Bereich
des uten entfaltet und amı e Möglıchkeiten der Schöpfungen erweıtert « RATZINGER, Oft WUNd
Adie Welt Fın espräc. mit Peter Seewald, München 2000,

jene eventuellen Folgen, die im »verbum interius« trotz aller Ehrlichkeit, Bemühung
um Sachgemässheit und Wahrheit nicht vorhersebar waren, gehören nicht zu seinem
sittlichen Wert dazu.41 Auch Risiken und Nebenwirkungen, von denen der Handelnde
die materielle Ausführung einer Tat nicht befreien kann, stehen ausserhalb der sitt-
lichen Gestalt dieser Tat.42

Den ganz eigenen Charakter sittlicher Werte im Vergleich zu materiellen Werten
betrachtet Thomas ausgehend von bestimmten Eigenschaften, die wir nur sittlichen
Handlungen zuschreiben: Aufrichtigkeit oder Sündhaftigkeit, Lobenswürdigkeit oder
Tadelbarkeit, Verdienst oder Schuldhaftigkeit (siehe STh I–II, 21). Im Tun des Guten
macht der Mensch sich selber zum Lobpreis auf den Schöpfer: Wenn unsere Werke
gut sind, loben wir damit den, der alle Werke vollbringt.43 Aber so sehr die mensch-
liche Schaffenskraft auch ein gewisses Abbild des dreifaltigen Schöpfers sein mag:
ihre Ausübung und ihre Produkte sind nicht das höchste Ziel des Menschen, sondern
nur ein Zwischenziel, in dem sich unsere Beziehungen, und gerade auch die Bezie-
hung zu Gott, vertiefen sollen.44 Gute Taten sind Schritte auf dem Weg zu ihm.45

2. Das »schöpferische« Element im sittlichen Handeln
Beim sittlichen Handeln entsteht etwas Neues, dessen zeitlicher Ursprung im

Menschen liegt, und zwar in den immanenten Hervorgängen des »verbum interius«
und des Willensaktes. Theologen, die keineswegs eine autonome Moral vertreten,
sprechen dennoch von »Schöpfungen«46 im Bereich des Guten, von »Urheber-
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41 vgl. STh I–II, 20, 5.
42 In einer etwas gewagten Gegenüberstellung von zwei Thomaszitaten könnte man sogar eine gewisse Paralelle
ziehen zwischen der in Gottes Schöpfung zugelassenen Möglichkeit, dass der Mensch sündigt, und den viel-
diskutierten Effekten »praeter intentionem«, von denen Thomas unter anderem im Zusammenhang mit der ge-
rechten Selbstverteidigung spricht. Im Kontext der Schöpfungslehre nennt Thomas das Übel »praeter intentio-
nem providentiae« 1 Sent. d. 39, q. 2, art. 2 sol. Für den Begriff »praeter intentionem« in der Ethik, siehe STh
I–II, 72, 1 ; STh II–II, 43, 3 ; STh I–II, 64, 7c; FRANKE, Actus humanus, 309–367; REICHBERG, G. M,
»Aquinas on Defensive Killing. A Case of Double Effect?«, in: The Thomist 69 (2005) 341–370; FLANNERy,
K. L., »The field of moral action according to Thomas Aquinas«, in: The Thomist 69 (2005) 1–30.
43 »Devotio in duobus consistit: scilicet in interioribus cordis, et exterioribus operibus. [...] debemus
revereri etiam in nostris effectibus, [...] unde dicit, dum extollo manus meas ad templum sanctum tuum. [...]
Vel, dum manus meas, idest opera mea, extollo ad templum, idest dirigo ad Deum. Psal. 140: dirigatur
oratio mea, idest opera mea, sicut incensum et cetera.« Super Psal. 27, n. 2.
44 Siehe 1 Sent. d. 3, q. 3, a. 1 ad 2; 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 1, sol. III; KRÄMER, Imago Trinitatis, 91; STh I–
II, 3, 5 ad 1 und ad 2. 
45 »Homines autem consequuntur ipsam [beatitudinem] multis motibus operationum, qui merita dicuntur.«
STh I–II, 5, 7 c. »finis ad [...] quem pervenit homo, scilicet beatitudo, quam homo consequitur per multas
operationes; ...« De Caelo et Mundo II, cp 18 (MAR n. 461). Siehe auch STh I, 83, 1.
46 »Die Freiheit findet den grossen schöpferischen Raum ja erst im Bereich des Guten. Die Liebe ist schöp-
ferisch, die Wahrheit ist schöpferisch – erst in diesem Bereich gehen mir die Augen auf, da erkenne ich so
vieles. Wenn wir das Leben der grossen Menschen, der Heiligen, betrachten, sehen wir, wie sie im Lauf der
Geschichte schöpferisch ganz neue Möglichkeiten des Menschen zum Vorschein bringen... Die Freiheit
kommt zu ihrer wirklichen Wirkung, wenn sie das Unentdeckte und Entdeckbare in dem grossen Bereich
des Guten entfaltet und damit die Möglichkeiten der Schöpfungen erweitert.« RATZINGER, J., Gott und
die Welt. Ein Gespräch mit Peter Seewald, München 2000, 82.
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cschaft«+/ und Schöpfertum“® des Menschen bezüglıch des siıttlıch (ijuten Ooder bösen.,
oder VOIN eiıner gewIlssen Ahnlichkeit mıt dem Schöpfertum Gottes P uch ze1ıt-
genössısche ThomasTforscher aussern ahnlıche Gedanken ”© Gjemeınnt Sınd damıt auft
jeden Fall gute Jaten., enn In schlechten laten erschafitt der ensch nichts >!
Und der ensch ist e1 eın eiıgenmächt1ıger »SCchöpfer«. TIThomas betont dıe
Abhängıigkeıt jeder menschlıchen Eıgenaktıivıtät VOIN Giott als Erstursache ”? Und
we1l das sıttlıche Handeln keıne »creat1io nıh110« ıst, eiz CS vorgegebene
ınge und Sachverhalte VOLAUS, dıe se1ıner »mater1a qua«” werden. DiIie Ab-
hängıgkeıt des Handelnden VOIN Giott vertielft sıch e1ım 1Iun des (ijuten Je besser

»Und arauı reduziert sıch ın Se1nem Kern der praktısche ('’harakter der ethıschen erte ın der CANrnsilLichen
ehre, ass e MENSC  1C Person, ındem S1C handelt, selhst Urheber cheser erte ist |DER ute und das
bel rag ın sıch das Merkmal der Urheberschaft der Person « WOIJTYLA, K., »Uber e Möglıchkeit,
1ne christliche In Anlehnung Max Scheler schalfen«, 1n IR  SKI, (He.), Primalt
des eistes. Phitosophische chriften, Stuttgart 1980, 114
AN » [ die Ora selhst ist das en und e1n (rebilet des Lebens, S1C ist mit dem 1ırken des Menschen VC1-

bunden Urc Se1n ırken WIT Iso der enschz chöpfer der Moral ID chaflft S1C und wırd ıhrem
Mıtschöpfer un(ter anderem dadurch, ass aufealen anderer Menschen FEınfluss nımmt « WOIJTYLA,
K., Erziehung ZUFr 1eDe, Stuttgart-Degerloc 1979, 64717
AU Es <1bt s»schwache Spuren des Schöpfertums des dreifaltıgen (1ottes Beım Menschen ist C e SUDS1ISTeNLEe
Form se1lner ee1e mit FErkenntnis und re1he1t, e e1in wirklıches Bıld des dreifaltiıgen (10ttes arste In
ıhren Grundvollzügen repräsentiert e ee1e das irnnıtarısche Schöpfertum (jolttes, und darum ist S1C uch
dısponiert 1r e Begegnung mit der heilsgeschichtliıchen Selbsterschliessung des dreifaltıgen (10ttes«
MULLER, L., Katholische Og@matik, Fre1iburg u a 1995 200

» [ Iie natürlıche Ne1i1gung Wahrheit und ZU] uten ist Werk Gottes, der den Menschen als hen-
bıld se1ner 218211 und üte chalft (ileich e1nem inneren ehrmeınster er den Menschen, Gefer

se1lner schöpferischen TCe1NEe1! teilzuhaben « 5., FISIMS N Adas UC GGFunNdFISS
der christlichen Göttingen 2004, 12 uch L »Notes eXplicatıves POLLL Surmm EO, AI
1 1«, ın Somme theologigue. Les Actes Humatnes HT, Parıs 1997, 164 n COTTIER, G., » ]a rectitude

el la ver1ıte«, ın ÄNVOVa Vetera 7271 (1997) 19—34, 33 MARTTAIN, J., (OUFT Fraite Ae U’Existence f Ae
U’Existant, Parıs 194 7, Ö1; PERKRENA, T’heotogie morale, 253 n SERTILLANGES, Der Heilige Thomas,
FÜ

»ECCce N1ım OM1INUS hıc 1c1£t, quod S1INe 1DSO 11011 Ssolumnsed 1I1CC mınıma, 1Mmo nınıl Tacere POS-
Nec Mırum quıla 1I1CC Deus S1INe 1DSO alıquıd acıt; LD  n 1,5 INe 1DSO factum N nihil « uper OCn

C 15,1c (MAR
Vel STh I—IT, 49, prol » Non est de ratı1ıone voluntarıı quod princ1p1um intrınsecum S11{ princ1ıp1um

PMMUM.« STHh I—IT, 6, ad Fur 1ne SCHALUC arlegung des ursächliıchen 7Zusammenwırkens (10ttes mit
der menschlichen re1ihe1t, s1iehe BRENNAN., Thomistische Psychologie, 188—190:; MONGILLO., D.,
» Theonomıie als Autonomie des Menschen ın (JOtt«, ın Christlich elauben N handeln, Demmer,
chüller, (Hrsg.), Duüsseldorf 1977, 535— 77 MOREROD, .. Oecumenisme f phitosophie, arOÖOle el S1-
lence 004
53 » Lst duplex materı1a; (L, vel ın (L, el materıa CIrca GLI el PrI1mMO modo materıa 1C1a4 111

nc1ıdıt ın 1ıdem (} thıne: sed sSecundo modo esi 1ıdem (} thıne: quia objectum tınıs ACIUS E1 . « H Sent
3 1, ad ID »materıa AL ist e aUussere Wırklıchkeit, insofern S1C ın e

andlung einfliesst, iıhrer (restalt eıträgt, ber alleıne Nn1ıCcC ausreicht, eıner andlung iıhre
611  1C relevante (restalt malterıa CIrca quam geben »Obiectum 11011 esi materıa (L, sed
materıa CIrca (JLLALIL, el quodammodo rat1ıonem formae, ınquantum dat SpeCcC1emM.« STh —T, 1 2,
ad »Obiecta, secundum quod COMparantur ad ACIUS exterlores, habent rat1ıonem maternae CIrca
GLI sed secundum quod COMPparantur ad ACLIUM iınteriorem voluntatıs habent rat1ıonem finıum;: el hoc
habent quod dent specıem aCcfu1.« STh —T, 72, ad » Actus alıquıs esi malus SCHECLE quod CAl
ALLD mater1am ındebıtam Emption1s auLem el vendıthonıs esi materıa ndeDbila 165 spirıtualis.« STh —IL,
C

schaft«47 und Schöpfertum48 des Menschen bezüglich des sittlich Guten oder Bösen,
oder von einer gewissen Ähnlichkeit mit dem Schöpfertum Gottes.49 Auch zeit -
genössische Thomasforscher äussern ähnliche Gedanken.50 Gemeint sind damit auf
jeden Fall gute Taten, denn in schlechten Taten erschafft der Mensch nichts.51

Und der Mensch ist dabei kein eigenmächtiger »Schöpfer«. Thomas betont die
 Abhängigkeit jeder menschlichen Eigenaktivität von Gott als Erstursache.52 Und
weil das sittliche Handeln keine »creatio ex nihilo« ist, setzt es vorgegebene 
Dinge und Sachverhalte voraus, die zu seiner »materia ex qua«53 werden. Die Ab -
hängigkeit des Handelnden von Gott vertieft sich beim Tun des Guten: Je besser 
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47 »Und darauf reduziert sich in seinem Kern der praktische Charakter der ethischen Werte in der christlichen
Lehre, dass die menschliche Person, indem sie handelt, selbst Urheber dieser Werte ist. Das Gute und das
Übel trägt in sich das Merkmal der Urheberschaft der Person.« WOJTyLA, K., »Über die Möglichkeit,
eine christliche Ethik in Anlehnung an Max Scheler zu schaffen«, in: STROyNOWSKI, J. (Hg.), Primat
des Geistes. Philosophische Schriften, Stuttgart 1980, 114.
48 »Die Moral selbst ist das Leben und ein Gebiet des Lebens, sie ist mit dem Wirken des Menschen ver-
bunden. Durch sein Wirken wird also der Mensch zum Schöpfer der Moral. Er schafft sie und wird zu ihrem
Mitschöpfer unter anderem dadurch, dass er auf die Taten anderer Menschen Einfluss nimmt.« WOJTyLA,
K., Erziehung zur Liebe, Stuttgart-Degerloch 1979, 64f.
49 Es gibt »schwache Spuren des Schöpfertums des dreifaltigen Gottes. Beim Menschen ist es die subsistente
Form seiner Seele mit Erkenntnis und Freiheit, die ein wirkliches Bild des dreifaltigen Gottes darstellt. In
ihren Grundvollzügen repräsentiert die Seele das trinitarische Schöpfertum Gottes, und darum ist sie auch
disponiert für die Begegnung mit der heilsgeschichtlichen Selbsterschliessung des dreifaltigen Gottes«
MÜLLER, G. L., Katholische Dogmatik, Freiburg i. B. [u. a.], 1995, 200.
50 »Die natürliche Neigung zur Wahrheit und zum Guten ist Werk Gottes, der den Menschen als Eben-
bild seiner Weisheit und Güte schafft. Gleich einem inneren Lehrmeister beruft er den Menschen, tiefer 
an seiner schöpferischen Freiheit teilzuhaben.« PINCKAERS, S., Christus und das Glück. Grundriss 
der christlichen Ethik, Göttingen 2004, 62. Siehe auch Id., »Notes explicatives pour Sum. theol., Ia–IIae, 
q. 18, a. 1«, in: Somme théologique. Les Actes Humaines II, Paris 1997, 164 ; COTTIER, G., »La rectitude
et la vérité«, in: Nova & Vetera 72/1 (1997) 19–34, 33; MARITAIN, J., Court traité de l’Existence et de
l’Existant, Paris 1947, 81; PERRENX, Théologie morale, 253 ; SERTILLANGES, Der Heilige Thomas,
725.
51 »Ecce enim Dominus hic dicit, quod sine ipso non solum magna, sed nec minima, immo nihil facere pos-
sumus. Nec mirum quia nec Deus sine ipso aliquid facit; supra, 1,3: Sine ipso factum est nihil.« Super Ioan.
cp. 15, lc. 1 (MAR n. 1993).
52 Vgl. STh I–II, 49, prol. »Non est de ratione voluntarii quod principium intrinsecum sit principium
 primum.« STh I–II, 6, 1 ad 1. Für eine genaue Darlegung des ursächlichen Zusammenwirkens Gottes mit
der menschlichen Freiheit, siehe BRENNAN, Thomistische Psychologie, 188–190; MONGILLO, D.,
»Theonomie als Autonomie des Menschen in Gott«, in: Christlich glauben und handeln, Demmer, K. /
Schüller, B. (Hrsg.), Düsseldorf 1977, 55–77; MOREROD, C., Oecuménisme et philosophie, Parole et Si-
lence 2004.
53 »Est duplex materia: ex qua, vel in qua, et materia circa quam: et primo modo materia dicta non 
incidit in idem cum fine: sed secundo modo est idem cum fine: quia objectum finis actus est.« II Sent.
d. 36, q. 1, a. 5 ad 4. Die »materia ex qua« ist die äussere Wirklichkeit, insofern sie in die 
Handlung einfliesst, zu ihrer Gestalt beiträgt, aber alleine nicht ausreicht, um einer Handlung ihre 
sittlich relevante Gestalt (materia circa quam) zu geben. »Obiectum non est materia ex qua, sed 
materia circa quam, et habet quodammodo rationem formae, inquantum dat speciem.« STh I–II, 18, 2, 
ad 2. »Obiecta, secundum quod comparantur ad actus exteriores, habent rationem materiae circa 
quam: sed secundum quod comparantur ad actum interiorem voluntatis, habent rationem finium; et ex hoc
habent quod dent speciem actui.« STh I–II, 72, 3, ad 2. »Actus aliquis est malus ex genere ex eo quod cadit
super materiam indebitam. Emptionis autem et venditionis est materia indebita res spiritualis.« STh II–II,
100, 1 c. 
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und »schöpferıscher« der ensch handelt. uUMmMsSo tiefer ist VON Giott abhängıg,
VOIN (jott gepragt |DER 1Iun des wahren (juten ebt VOIN der ew1gen und schöpfer1-
schen Wahrheıt (jottes und bringt AaUS ıhr heraus Frucht >* s ist eın Handeln sclurch
(jott« 55

Somıt ist dıe mago der »ad EeXIra« wırkenden Irıinıtät VOIN ıhrer Struktur her
auft (jott angewlesen, SZahlz hnlıch WIe dıe mago der göttlıchen Immanenz, dıe
sıch ohne eıne Bezıehung Giott nıcht selbst verwırklıchen kann >® In der Irınıtäts-
re geht TIhomas davon AaUS, ass dıe iınnergöttlıchen Hervorgänge und dıe
Bezıehungse1genschaften der göttlıchen Personen prägend Sınd Tür alles., WAS

Giott ach aUSSCI1 hın bewirkt.>” Als Abbıld des »nach wırkenden dre1ifal-
tiıgen (jottes handeln. he1sst, 1m Handeln ebenfTalls VON den innergöttlıchen Hervor-
gangen und Bezıehungsweısen gepragt se1n. Der ensch annn In der reinen
Selbstimmanenz se1ıne Ebenbildlıchkeit mıt der »iıImmanenten« Irınıtät nıcht ausle-
ben, und ebensowen12 annn CT se1ıne Ebenbildlichkeit mıt der »Öökonomıschen« ITt1-
nıtät In der reinen Spontanıtät und Ursprünglıchkeıt enel Dimensionen der
mago iinden 11UT annn ıhrer wahren Verwirklıchung, WEn der ensch sıch Giott
Ölfnet, WEn se1ıne Wıllens- und Verstandesaktıvıtät VON den nhalten rTüllt Sınd. dıe
Giott schenkt

chöpfung und Neuschöpfung
DiIie Schöpfung sıch ist mıt der Sabbatruhe des Schöpfers sı1ıebten lag

abgeschlossen und geheılıgt. Man annn sıch also ec Iragen, WAS be1l der
»schöpferischen« Tätıgkeıit des Menschen e1gentlıch och entstehen soll s han-
delt sıch e1 auftf keinen Fall sıttlıche Normen oder Wertesysteme.”© DiIie
schöpferısche Kraft des sıttlıchen andelns 111U85585 dıe Welt verbessern. nıcht sıttlıche
Normen schaffen! Weıl jede sıttlıche andlung als Lormgebende Triebkraft zwel
immanente kte der mago Trinıtatis enthält, wırd e1m sıttlıchen Handeln aber
nıcht 11UTr dıe Welt verändert. sondern der Handelnde verändert sıch e1 auch

>] dDicıt 10 Pr1mM0: Dico, quod 11011 solum necessarıa esi homi1nıs MAansıo ın ul frucıtficet, sed e{1am
est eificax;: quıla ul IN FE credendo, obediendo, perseverando, f ESO IN E ıllumınando, subvenıen-
do, perseverantı1am ando, hic, 11011 alıus, fert MUuIHmM fructum Fert, 1nquam, trıpliıcem Iructum ın 1ıta
ista. Primus est abstınere peccatıs secundus esi Ooper1bus sanctıtatıs ertus Iructus esi
(1 gedihcationı alıorum Feıt ef1am quartium Iructum ın 1ıta 4EeIeTrNa.« uper OCn C Ic (M.
5 »>Sc1endum est autem, quod Deus habıtudınem ad 105, quia esi 'Orl! NOsSITrTa ad complendum
Omn1a ONa (JLLAC PeL C L1} TacCımus « uper Sal 30,

Vel Verit 10, 7 HIT C 25; De Paot Y, 9: STh 1, 93,9 ad 1; Sent „q  „a SOl Sent 1
1, sol; KRAMER, MAQO Irinitais, 296—503; 326—329

\ / [ Sent.,.d 14,q 1, 1; STh L, 33, ad : EMERY, La theologie IFInIIaire, 299425 n Lld., La Frinıite
CYEtErICE 2490—5
55 Fıne »aULONOMEC« Moral, e den Menschen als Urheber se1ner e1igenen siıttlıchen Weırte der Normen
S16 annn sıch Nn1ıC auf I1 homas berufen, siehe AUN A., Das (Jewissen. Oberste NOrm sittlichen Han-
eins, Tyrolıa, 1984, 3741 und 728

und »schöpferischer« der Mensch handelt, umso tiefer ist er von Gott abhängig, 
von Gott geprägt. Das Tun des wahren Guten lebt von der ewigen und schöpferi-
schen Wahrheit Gottes und bringt aus ihr heraus Frucht.54 Es ist ein Handeln »durch
Gott«.55

Somit ist die Imago der »ad extra« wirkenden Trinität von ihrer Struktur her 
auf Gott angewiesen, ganz ähnlich wie die Imago der göttlichen Immanenz, die 
sich ohne eine Beziehung zu Gott nicht selbst verwirklichen kann.56 In der Trinitäts-
lehre geht Thomas davon aus, dass die innergöttlichen Hervorgänge und die 
Beziehungseigenschaften der göttlichen Personen prägend sind für alles, was 
Gott nach aussen hin bewirkt.57 Als Abbild des »nach aussen« wirkenden dreifal-
tigen Gottes handeln, heisst, im Handeln ebenfalls von den innergöttlichen Hervor-
gängen und Beziehungsweisen geprägt zu sein. Der Mensch kann in der reinen
Selbstimmanenz seine Ebenbildlichkeit mit der »immanenten« Trinität nicht ausle-
ben, und ebensowenig kann er seine Ebenbildlichkeit mit der »ökonomischen« Tri-
nität in der reinen Spontanität und Ursprünglichkeit leben. Beide Dimensionen der
Imago finden nur dann zu ihrer wahren Verwirklichung, wenn der Mensch sich Gott
öffnet, wenn seine Willens- und Verstandesaktivität von den Inhalten erfüllt sind, die
Gott schenkt.

3. Schöpfung und Neuschöpfung

Die Schöpfung an sich ist mit der Sabbatruhe des Schöpfers am siebten Tag
 abgeschlossen und geheiligt. Man kann sich also zu Recht fragen, was bei der 
»schöpferischen« Tätigkeit des Menschen eigentlich noch entstehen soll. Es han-
delt sich dabei auf keinen Fall um sittliche Normen oder Wertesysteme.58 Die
 schöpferische Kraft des sittlichen Handelns muss die Welt verbessern, nicht sittliche
Normen schaffen! Weil jede sittliche Handlung als formgebende Triebkraft zwei
 immanente Akte der Imago Trinitatis enthält, wird beim sittlichen Handeln aber 
nicht nur die Welt verändert, sondern der Handelnde verändert sich dabei auch
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54 »Dicit ergo primo: Dico, quod non solum necessaria est hominis mansio in me ut frucitficet, sed etiam
est efficax; quia qui manet in me, credendo, obediendo, perseverando, et ego in eo, illuminando, subvenien-
do, perseverantiam dando, hic, et non alius, fert multum fructum. Fert, inquam, triplicem fructum in vita
ista. Primus est abstinere a peccatis [...], secundus est vacare operibus sanctitatis [...], tertius fructus est va-
care aedificationi aliorum [...]. Fert etiam quartum fructum in vita aeterna.« Super Ioan. cp. 15, lc. 1 (MAR
n. 1992).
55 »Sciendum est autem, quod Deus habet habitudinem ad nos, quia est fortitudo nostra ad complendum
omnia bona quae per eum facimus.« Super Psal. 30, 3.
56 Vgl. Verit. 10, 7 c; III CG, cp 25; De Pot. 9, 9; STh I, 93, 9 ad 1; 1 Sent. d. 3, q. 4, a. 4 sol ; 2 Sent. d. 16,
q. 1, a. 2 sol; KRÄMER, Imago Trinitatis, 296–303; 326–329.
57 Vgl. In I Sent., d. 14, q. 1, a. 1; STh I, 33, 3 ad 1; EMERy, La théologie trinitaire, 299–425 ; Id., La Trinité
créatrice, 249–516.
58 Eine »autonome« Moral, die den Menschen als Urheber seiner eigenen sittlichen Werte oder Normen
sieht, kann sich nicht auf Thomas berufen, siehe LAUN, A., Das Gewissen. Oberste Norm sittlichen Han-
delns, Tyrolia, 1984, 37–41 und 72–88.
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selhbst . Der ensch tormt sıch Urc dıe Gestalt, dıe seınen laten g1bt
Diesen edanken hat aro WOIJTYLA 1m Rahmen se1ıner kreatıven TIThomasexe-
DCSC me1lsterhaft ausgebaut: » Der ensch, der sich In diesem Akft / Willensakt] auf
den gegebenen Wert ausrichtet, hestimmt nämlich nıicht HUr über diese Ausrich-
[UNG, sondern hestimmt darın zugLeiC sich velbst Die Intentionalıität /des
OllenS weist SOZUSUÜSCH nach AUSSENL, auf ein Öbjekt, Adas einen Wert vertritt
und den ıllen SICH 7zieht Die Selbstbestimmung dagegen weist gewiSssErmAassEnN
nach Innen, auf das Subjekt, Aas In seinem Ollen eines hestimmten Wertes zugLeilc.
sich selbst aLs Wert bestimmt, indem € nämlich »QUL« Oder »schlecht« wird.« ©0
Urc das Hervorbringen sıttlıcher Werte wırkt der ensch also mıt se1ıner
persönlıchen Entwicklung. hne dıe na verläuft diese Entwıicklung negatıv,
der Handelnde verlıert Urc Entscheidungen Tür sıittlıch Schlechtes eınen Teıl
des Guten, das der chöpfer In ıhn hineingelegt hat Im 1Iun des (juten inge-
ScCH wırkt der Handelnde Aa  S der na mıt der Neuschöpfung se1ıner selbst
(ijott hat uns ohne uns erschaffen, aber erlöst uns nıcht ohne Un  S3 DiIie Neu-
schöpfung verlangt dieses Mıtwırken des Menschen mıt der Schöpferkraft
Gottes ©! Der ensch wırkt mıt als Abbıld des Schöpfers, WEn Urc dıe
na In eıne CUu«c Bezıehung (jott hineingeboren wurde und Urc das
(Jjew1l1ssen se1ıne laten ach der ew1gen, schöpferıschen ahrhe1ı (jottes AUS -

richtet ©® KFtwas Ireler ausgedrückt könnte 1INan Kr wırkt als Ahbhbıld des
Schöpfers, WEn ınd se1ınes aters 1m Hımmel WIrd. SO wırkt mıt der
göttlıchen Vorsehung Tür ıhn,. und der Ausführung des göttlıchen e1lls-

» Actuum auLtem quıdam IranseuntL In exfer1orem materiam, ul hu1usmod1 ACIUS habent
PIO materıa el sublecto ıd ın quod ransıt act10, Ss1icut Philosophus 1C1£, ın 111 Physıcorum, quod est

MODIiLS OvVventfe Quidam C110 ACIUS SUNL 11011 Iranseuntes ın exteri1orem materiam, sed MmMaAanenTles In
agenle, Ss1icut el GORHOSCEIC. el ales ACIUS SUNL ACIUS morales « STh —T, 74, » Perfecho
auLem Operat10n1s ependet qUaluOrT, Primo, “ { 1  — SCHELG. ul scC1licet S1t LA ın 1DSO Operanite. IIco
auLem operatıonem ın 1DSO mMaAanentem PCI (JLLAII) 111 tıt AL1UN praecter 1psam operat1ıonem: S1CcCuLt videre el
dire Hınus Nım SUNL perfectiones AI LT SUNL operationes, el pOossunt C ultımum quia 11011 (}1 -

dAinantur ad alıquod tTactum quod S1t Tınıs. peratio C110 vel aCc110 (JLLA sequ1tur alıquıd CLium praeciter 1D-
> est perfet10 operatı, 11011 operantıs, COMparaltur ad 1PSum Ss1CcuLt ad Tlınem « C 100 »(um
actıbus geNEreNLUr habıtus, ACIUS vest1gla relınquuntur ın voluntate « uper Sal 1 12 uch STh
I, 1 2: STHh I, 3 ad 2; HENRI-ROUSSLEAU, »Etre agır LL1«, ın Kevue OmMILSTE 55 (1955) —
117 n Ünde, Vergebung WUNd Heilung, 3234

Was ist der Mensch? Skizzen ZUr Anthropoftogie, München, Pneuma- Verlag, 11 1871 1e uch W OJ-
YLA, K., MKDIINer Vorlesungen, Stuttgart-Degerloch, 1981 Y94—-98; WOIJTYLA, K., » Auf der uCcC ach
den rundlagen des Perfektionismus ın der Ethik«, ın SIR!  KI Hrsg.), Primalt des eistes.
Philosophische Schriftien, Stuttgart-Degerloc 1980, 311—326, 316:; OHANNES PAUL LL., Enzyklıka
> VertiaELs ‚piendor«, Aug 1993, und räl

» ] JDeus MOVE!N 1105 ad ODLUS nobıs 1DS1S mechantıhbus « uper Aad C 1, IC (M. 58) > Hf
iste esi gradus dıgnıtatis ın homiıinıbus, ul sc1ihıcet 11011 ah alı1s, sed SC1PS1S inducantur ad
bonum « uper Aad Km C 2, IC (M. 217) 1e uch CHEFFCZYK, LeoO, » Ungeschaffene’ und
"geschaffene‘ (made«, ın FOorum katholische T’heotogie 15 (1999) 61—97, Yl

Vel azZu das ema der »Verıtas ViIlge«' »Operatıo VIruosa verıtas vitae nominatur, ınquantum ubdıtur
Ordını dA1vını intellectus:; Ss1icut Aicıtur I10an. 1L ulACL veritfatem, venit AaAd HCEM « STHh L, 1 12
uch STh HI—IT, 109, ad » HOMO VEC1ILO, (L c1f domınus S11 aCLUS, lıbere MOVE!| ad Oomnı1a (JLLAC vult;

ıdeo OMO vıflam perfectam, siımılıter quaelibet 1iNtelleCIus natura 1ıta 10 eT! (JLLAC esi 111x
homınum., est ıfa perfecta.« uper [OCAN, C 1, IC (MAR 9O)

selbst.59 Der Mensch formt sich durch die Gestalt, die er seinen Taten gibt. 
Diesen Gedanken hat Karol WOJTyLA im Rahmen seiner kreativen Thomas exe-
 gese meisterhaft ausgebaut: »Der Mensch, der sich in diesem Akt [Willensakt] auf
den gegebenen Wert ausrichtet, bestimmt nämlich nicht nur über diese Ausrich-
tung, sondern er bestimmt darin zugleich sich selbst. (...). Die Intentionalität [des
Wollens] weist sozusagen nach aussen, auf ein Objekt, das einen Wert vertritt 
und den Willen an sich zieht. Die Selbstbestimmung dagegen weist gewissermassen
nach innen, auf das Subjekt, das in seinem Wollen eines bestimmten Wertes zugleich
sich selbst als Wert bestimmt, indem es nämlich »gut« oder »schlecht« wird.«60

Durch das Hervorbringen sittlicher Werte wirkt der Mensch also mit an seiner
 persönlichen Entwicklung. Ohne die Gnade verläuft diese Entwicklung negativ, 
der Handelnde verliert durch Entscheidungen für sittlich Schlechtes einen Teil 
des Guten, das der Schöpfer in ihn hineingelegt hat. Im Tun des Guten hinge-
gen wirkt der Handelnde dank der Gnade mit an der Neuschöpfung seiner selbst. 
Gott hat uns ohne uns erschaffen, aber er erlöst uns nicht ohne uns: Die Neu-
schöpfung verlangt dieses Mitwirken des Menschen mit der Schöpferkraft 
Gottes.61 Der Mensch wirkt mit als Abbild des Schöpfers, wenn er durch die 
Gnade in eine neue Beziehung zu Gott hineingeboren wurde und durch das 
Gewissen seine Taten nach der ewigen, schöpferischen Wahrheit Gottes aus-
richtet.62 Etwas freier ausgedrückt könnte man sagen: Er wirkt als Abbild des 
Schöpfers, wenn er Kind seines Vaters im Himmel wird. So wirkt er mit an der 
göttlichen Vorsehung für ihn, und an der Ausführung des göttlichen Heils-
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59 »Actuum autem quidam transeunt in exteriorem materiam, ut urere et secare: et huiusmodi actus habent
pro materia et subiecto id in quod transit actio, sicut Philosophus dicit, in III Physicorum, quod motus est
actus mobilis a movente. Quidam vero actus sunt non transeuntes in exteriorem materiam, sed manentes in
agente, sicut appetere et cognoscere: et tales actus sunt omnes actus morales.« STh I–II, 74, 1 c. »Perfectio
autem operationis dependet ex quatuor, Primo, ex suo genere: ut scilicet sit manens in ipso operante. Dico
autem operationem in ipso manentem per quam non fit aliud praeter ipsam operationem: sicut videre et au-
dire. Huius enim sunt perfectiones eorum quorum sunt operationes, et possunt esse ultimum: quia non or-
dinantur ad aliquod factum quod sit finis. Operatio vero vel actio ex qua sequitur aliquid actum praeter ip-
sam, est perfetio operati, non operantis, et comparatur ad ipsum sicut ad finem.« I CG, cp. 100. »Cum ex
actibus generentur habitus, actus vestigia relinquuntur in voluntate.« Super Psal. 16, n. 1. Siehe auch STh
I, 14, 2; STh I, 37, 1 ad 2; HENRI-ROUSSEAU, »Être et agir III«, in: Revue Thomiste 55 (1955) 85–118,
117 ; RICKMANN, Sünde, Vergebung und Heilung, 32–34.
60 Was ist der Mensch? Skizzen zur Anthropologie, München, Pneuma-Verlag, 2011, 18f. Siehe auch WOJ-
TyLA, K., Lubliner Vorlesungen, Stuttgart-Degerloch, 1981, 94–98; WOJTyLA, K., »Auf der Suche nach
den Grundlagen des Perfektionismus in der Ethik«, in: STROyNOWSKI (Hrsg.), Primat des Geistes.
Philosophische Schriften, Stuttgart-Degerloch 1980, 311–326, 316; JOHANNES PAUL II., Enzyklika
»Veritatis Splendor«, 6. Aug. 1993, n. 39 und 71.
61 »Deus [...] movet nos ad opus [...] nobis ipsis mediantibus.« Super ad Hb. cp 1, lc 3 (MAR n. 58). »Et
iste est supremus gradus dignitatis in hominibus, ut scilicet non ab aliis, sed a seipsis inducantur ad
bonum.« Super ad Rm. cp 2, lc 3 (MAR n. 217). Siehe auch SCHEFFCZyK, Leo, »‘Ungeschaffene’ und
‘geschaffene’ Gnade«, in: Forum katholische Theologie 15 (1999) 81–97, 91.
62 Vgl. dazu das Thema der »veritas vitae«: »Operatio virtuosa veritas vitae nominatur, inquantum subditur
ordini divini intellectus; sicut dicitur Ioan. III: qui facit veritatem, venit ad lucem.« STh I, 17, 1 c. Siehe
auch STh II–II, 109, 2 ad 3. »Homo vero, cum sit dominus sui actus, libere se movet ad omnia quae vult;
et ideo homo habet vitam perfectam, et similiter quaelibet intellectus natura. Vita ergo Verbi quae est lux
hominum, est vita perfecta.« Super Ioan, cp 1, lc 3 (MAR n. 99).
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plans.° »Der ensch AaLs en (rottes SOl ALso Aas wiederum der heilige
Thomas In geEWISSEF Weise Vorsehung SeIn. Aber nach dem Mass SeINneSs Lebens Maıt
en Geschöpfen 18 unterwe2s ZUFRH Ziel, nämlıch ZUr Vollendung der Schöpfung.
Br soll noch nachdrücklicher In der Sprache des AauUDens gOT-
lichen Heilspian teilnehmen «  64 TIhomas verdeutlıcht 1e8s auch Urc den Vergleich
des sıttlıchen andelns mıt der Nahrungsaufnahme.° » Den ıllen des aters <<
ist dıe Spelse des Sohnes © Wenn | D unN8s diese Speise z1bt, können WIT unN8s ebenfTfalls
davon ernähren und als Kınder (jottes en Im Johanneskommentar pricht Tho-
1111A85 SO Sal VO »moralıschen Festmahl« der Jünger mıt dem Auferstandenen .°

Be1l all dem wırd eCutlıc ass e1ım sıttlıchen Handeln viel mehr 1m pı1e. ist als
eın Handlungsobjekt mıt eventuellen Folgen: s geht dıe authentische Verwiırk-
ıchung der Ahnlichkeit mıt dem Schöpfergott, Urc den Gehorsam gegenüber SEe1-
NeIM schöpferıschen Wort DiIie trimıtarısche Gottebenbildlichkeit ist sowohl der Punkt.,

dem dıe Erschaffung der Welt vollendet ist®®, als auch das. dıe euschöp-
Lung anknüpft.°” »In der Beziehung Urbild-Abbild sicht Man hereits114  Osanna Rickmann  plans.® »Der Mensch als Ebenbild Gottes soll also — das lehrt wiederum der heilige  Thomas — in gewisser Weise Vorsehung sein. Aber nach dem Mass seines Lebens. Mit  allen Geschöpfen ist er unterwegs zum Ziel, nämlich zur Vollendung der Schöpfung.  Er soll — um es noch nachdrücklicher in der Sprache des Glaubens zu sagen — am gött-  lichen Heilsplan teilnehmen.«“* Thomas verdeutlicht dies auch durch den Vergleich  des sittlichen Handelns mit der Nahrungsaufnahme.° »Den Willen des Vaters zu tun«  ist die Speise des Sohnes.° Wenn Er uns diese Speise gibt, können wir uns ebenfalls  davon ernähren und so als Kinder Gottes leben. Im Johanneskommentar spricht Tho-  mas sogar vom »moralischen Festmahl« der Jünger mit dem Auferstandenen.®  Bei all dem wird deutlich, dass beim sittlichen Handeln viel mehr im Spiel ist als  ein Handlungsobjekt mit eventuellen Folgen: Es geht um die authentische Verwirk-  lichung der Ähnlichkeit mit dem Schöpfergott, durch den Gehorsam gegenüber sei-  nem schöpferischen Wort. Die trinitarische Gottebenbildlichkeit ist sowohl der Punkt,  an dem die Erschaffung der Welt vollendet ist®®, als auch das, woran die Neuschöp-  fung anknüpft.® »Jn der Beziehung Urbild-Abbild sieht man bereits ... durch welche  Art von »reditus« der Mensch zu Gott gelangt ..., nämlich durch die Freiheit des Ab-  bildes, das sich öffnet, sich bekehrt und sich dem Urbild angleicht.«"°  4. Die Untrennbarkeit des Wirkens »ad extra« von der  göttlichen Immanenz  Gottes Handeln »ad extra« ist von seiner inneren Wirklichkeit bestimmt. In  den innergöttlichen Hervorgängen ist ein sekundärer Bezug zur Schöpfung enthal-  ® Im Einklang mit Sir 15,14-15 sieht Thomas das sittliche Gesetz als Licht, das zur Teilhabe an Gottes Vor-  sehung befähigt: »Rationalis creatura [...] sic divinae providentiae subditur quod etiam similitudinem  quandam divinae providentiae participat, inquantum se in suis actibus et alia gubernare potest. Id autem  quo aliquorum actus gubernantur, dicitur lex. Conveniens igitur fuit hominibus a Deo legem dari.« I CG,  cp 114. »Lex, sicut dictum est, est quaedam ratio divinae providentiae gubernantis rationali creaturae pro-  posita.« II! CG,cp 115. Siehe auch JOHANNES PAUL II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, 6. Aug. 1993,  nn. 38—41; 43. Dasselbe gilt auch für die Ausführung des göttlichen Heilsplans, die »gubernatio« Gottes:  »Ipsa ratio gubernationis rerum in Deo sicut in principe universitatis existens, legis habet rationem.« STh  /-IT,91, 1; siehe auch ad 1. »Creatura rationalis gubernat seipsam per intellectum et voluntatem, quorum  utrumque indiget regi et perfici ab intellectu et voluntate Dei. Et ideo supra gubernationem qua creatura ra-  tionalis gubernat seipsam tanquam domina sui actus, indiget gubernari a Deo.« S7Th I, 103,5 ad 3.  * JOHANNES PAUL II., Ansprache bei der Generalaudienz, 25. Okt 1978.  ® Vgl. STh I-IT, 18,2, ad 3; De Malo, 7, 1.  ® Im Johannesevangelium bezeichnet Jesus zweimal das Tun des Guten als »Nahrung«: »Meine Speise ist  es, den Willen dessen zu tun, der mich gesandt hat, und sein Werk zu Ende zu führen.« (Joh 4, 34); und »Tut  die Speise, die für das ewige Leben bleibt.« (Joh 6, 27 in wörtlicher Übersetzung des griechischen Origi-  naltextes: »e9Y0EE00E TNV BOWOLV«).  7 Vgl. Super Ioan., cp 21,1c 2 (MAR n. 2602).  ® „terminus creationis«: Vgl. S7Th I, 93, prol. Kommentar bei KRÄMER, Imago Trinitatis, 281£.  ® »Quia, sicut Damascenus dicit, homo factus ad imaginem Dei dicitur, secundum quod per imaginem sig-  nificatur inftellectuale et arbitrio liberum et per se potestativum; postquam praedictum est de exemplari,  scilicit de Deo, et de his quae processerunt ex divina potestate secundum eius voluntatem, restat ut consid-  eremus de eius imagine, idest de homine, secundum quod et ipse est suorum operum principium, quasi li-  berum arbitrium habens et suorum operum potestatem.« STh I-IT, Prolog.  7 MONGILLO, »La concezione dell*uomo«, 229 (eigene Übersetzung).UNVC. weiche
Art VOonRn »Feditu4s« der ensch (rott gelangt nämlich UNVC. die Freihett des Ah-
bildes, Adas SICH Öffnet sich hekehrt und sich dem Urbild angleicht.«"”

Die Untrennbarkeit des Wirkens »ad PXIra« Vo  > der
götflichen Immanenz

(jottes Handeln »ad EXITa« ist VO  a se1ıner inneren Wırklıchkei bestimmt. In
den iınnergöttlıchen Hervorgängen ist eın sekundärer ezug ZUT Schöpfung enthal-

G3 Im Eınklang mit S1r 15 ‚.14—-15 S1e. I1 homas das sıftlıche (1esetz als 1C. das ZULT 211nabe (1ottes VOT-
sehung befählgt: »>Ratıonalıs Creatura S1C dA1vyınae provıdentiae ubdıtur quod efj1am simılıtudınem
quandam d1vınae provıdentiae partiıcıpat, iınquantum ın SU18S actıbus el 1ıa gubernare POLESL. auLtem

(] LLO alıquorum ACIUS gubernantur, MAc1ıtur lex (’ onvenılens 1g1tur iu1t Oomınıbus eg egem darı « HIT
C 114 »LexX, Ss1CcuLt dA1ctum SSL, est quaedam ratıo dA1vınae provıdentiae gubernantıs ratıonalı Creaturae PLO-
pOosita.« HIT C 115 1e uch OHANNES PAUL LL., Enzyklıka > Veritatiis piendor«, Aug 1993

385—41; 45 4sSSCeIDe g1lt uch 1r e Ausführung des göttlichen Heı1lsplans, e »gubernat10« (1iottes
»Ipsa ratıo gubernat1ion1s 1C1U111 In eg Ss1CcuLt ın princ1pe unıversıtfatıs ex1istens, eg1s rat1ıonem « STh
—T, Y1, 1; s1iehe uch ad »(C'reatura ratıiıonalıs gubernat se1psam pL intellectLum el voluntatem,L
uUlrumque ndıget reg1 el perfic1 ah intellectu el volun(late De1 ID 1ıdeo gubernationem (ILLA Creatura 1 d-

10nalıs gubernal se1psam Lanquam domına S11 aCLUS, ndıget gubernarı 1)e0 « STh I, 105 ad
PAUL LL., Ansprache Hei der (Generalaudienz, 25 (Ikt 1978

G5 Vel STh I—IT, 1 2, ad 3} De Malo, 7,
Im Johannesevangel1um bezeichnet Jesus zweımal das Iun des uten als »Nahrung«: » Meine Speise 1ST

EN, den üllen dessen IUN, der mICcHh gesandt hat, WUNd SeINn Werk nde zu führen.« (Joh 4, 34); und » [ uf
Adie Speise, die für Adas ewige en Bfeibt « (Joh 6, P ın wörtlicher Übersetzung des griechischen T1e1-
naltextes »EOYOESEOOE LV DOWOLV«).
G7 Vel uper [OCN., C 21, Ic (MAR
G5 »>term1ınus creat10N18« ' Vel STh I, U3 prol Kommentar be1 KRÄMER., MAQO I rinitaliis, 26811

»>Quiu1a, Ss1icut |)amascenus 1C1t, OMO Tactus ad ımagınem De1 dıicıtur, secundum quod pL ımagınem S1g-
nılıcatur mntellectuale f Ar DIErIO IDerum f DEFT Dotestativum,; praediıctum esi de exempları,
scC1h1iCc1t de Deo, el de hıs (JLLAC PrOCceSSsSerunNL d1vına potestale secundum 1US voluntatem, restalt cons1d-
CII de 1US ımagıne, S! de homine, secundum quod 1pse esi Dprincıp1um, quası 11-
Re1Trum arbıtrıum habens D' POLESLALEM.« STHh I—IT, Prolog.

» ]a CONCeZ10Ne ell uomo«., 229 (e1gene Übersetzung).

plans.63 »Der Mensch als Ebenbild Gottes soll also – das lehrt wiederum der heilige
Thomas – in gewisser Weise Vorsehung sein. Aber nach dem Mass seines Lebens. Mit
allen Geschöpfen ist er unterwegs zum Ziel, nämlich zur Vollendung der Schöpfung.
Er soll – um es noch nachdrücklicher in der Sprache des Glaubens zu sagen – am gött-
lichen Heilsplan teilnehmen.«64 Thomas verdeutlicht dies auch durch den Vergleich
des sittlichen Handelns mit der Nahrungsaufnahme.65 »Den Willen des Vaters zu tun«
ist die Speise des Sohnes.66 Wenn Er uns diese Speise gibt, können wir uns ebenfalls
davon ernähren und so als Kinder Gottes leben. Im Johanneskommentar spricht Tho-
mas sogar vom »moralischen Festmahl« der Jünger mit dem Auferstandenen.67

Bei all dem wird deutlich, dass beim sittlichen Handeln viel mehr im Spiel ist als
ein Handlungsobjekt mit eventuellen Folgen: Es geht um die authentische Verwirk-
lichung der Ähnlichkeit mit dem Schöpfergott, durch den Gehorsam gegenüber sei-
nem schöpferischen Wort. Die trinitarische Gottebenbildlichkeit ist sowohl der Punkt,
an dem die Erschaffung der Welt vollendet ist68, als auch das, woran die Neuschöp-
fung anknüpft.69 »In der Beziehung Urbild-Abbild sieht man bereits ... durch welche
Art von »reditus« der Mensch zu Gott gelangt ..., nämlich durch die Freiheit des Ab-
bildes, das sich öffnet, sich bekehrt und sich dem Urbild angleicht.«70

4. Die Untrennbarkeit des Wirkens »ad extra« von der 
göttlichen Immanenz

Gottes Handeln »ad extra« ist von seiner inneren Wirklichkeit bestimmt. In 
den innergöttlichen Hervorgängen ist ein sekundärer Bezug zur Schöpfung enthal-
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63 Im Einklang mit Sir 15,14–15 sieht Thomas das sittliche Gesetz als Licht, das zur Teilhabe an Gottes Vor-
sehung befähigt: »Rationalis creatura [...] sic divinae providentiae subditur quod etiam similitudinem
quandam divinae providentiae participat, inquantum se in suis actibus et alia gubernare potest. Id autem
quo aliquorum actus gubernantur, dicitur lex. Conveniens igitur fuit hominibus a Deo legem dari.« III CG,
cp 114. »Lex, sicut dictum est, est quaedam ratio divinae providentiae gubernantis rationali creaturae pro-
posita.« III CG, cp 115. Siehe auch JOHANNES PAUL II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, 6. Aug. 1993,
nn. 38–41; 43. Dasselbe gilt auch für die Ausführung des göttlichen Heilsplans, die »gubernatio« Gottes:
»Ipsa ratio gubernationis rerum in Deo sicut in principe universitatis existens, legis habet rationem.« STh
I–II, 91, 1; siehe auch ad 1. »Creatura rationalis gubernat seipsam per intellectum et voluntatem, quorum
utrumque indiget regi et perfici ab intellectu et voluntate Dei. Et ideo supra gubernationem qua creatura ra-
tionalis gubernat seipsam tanquam domina sui actus, indiget gubernari a Deo.« STh I, 103, 5 ad 3.
64 JOHANNES PAUL II., Ansprache bei der Generalaudienz, 25. Okt 1978.
65 Vgl. STh I–II, 18, 2, ad 3; De Malo, 7, 1.
66 Im Johannesevangelium bezeichnet Jesus zweimal das Tun des Guten als »Nahrung«: »Meine Speise ist
es, den Willen dessen zu tun, der mich gesandt hat, und sein Werk zu Ende zu führen.« (Joh 4, 34); und »Tut
die Speise, die für das ewige Leben bleibt.« (Joh 6, 27 in wörtlicher Übersetzung des griechischen Origi-
naltextes: »εργα�εσθε την �ρωσιν«).
67 Vgl. Super Ioan., cp 21, lc 2 (MAR n. 2602).
68 »terminus creationis«: Vgl. STh I, 93, prol. Kommentar bei KRÄMER, Imago Trinitatis, 281f.
69 »Quia, sicut Damascenus dicit, homo factus ad imaginem Dei dicitur, secundum quod per imaginem sig-
nificatur intellectuale et arbitrio liberum et per se potestativum; postquam praedictum est de exemplari,
scilicit de Deo, et de his quae processerunt ex divina potestate secundum eius voluntatem, restat ut consid-
eremus de eius imagine, idest de homine, secundum quod et ipse est suorum operum principium, quasi li-
berum arbitrium habens et suorum operum potestatem.« STh I–II, Prolog.
70 MONGILLO, »La concezione dell`uomo«, 229 (eigene Übersetzung).
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ten uch cdieser sekundäre eZzug ist In der mago gew1ssermassen abgebildet. DIie
auft Giott bezogenen Erkenntnis- und Liebesakte enthalten eınen sekundären eZzug
7U sittlıch Guten. *

mgeke gilt, ass eıne wırklıche Ahnlichkeit mıt (jottes Handeln »ad eXIra«
11UTr ann zustandekommt., WEn der Handelnde e1 auft (jott ausgerıichtet bleiht.”®
Damluıut eıne andlung 1m vollen Sinne gut ıst. 11185585 der des Handelnden auft
Giott ausgerichtet sein.‘* (jute laten Sınd VOIN ıhrer Gestalt her en Tür dıe Ausrıch-
(ung auft Giott als höchstes Ziel.” In der Gestalt, dıe der annn N der ule lat
und dem höchsten Ziel annımmt., verschmuılzt das (jute VON Beidem..’® DIie N der
Wahrheıt hervorgehende Gottesliebe wırd ZUT Orm jeder sittlıch ule Tat Diese
»übernatürliıche« Orm erklärt dıe Fruchtbarker ule: laten Dank dem göttlıchen

Vel STh L, 34, 3} 3 ad 3} 45, O: De divin. Nom. C 2, Ic (MAR 159); Verit 4, 4: uper AaAd Col C
1, Ic (M. 35); uper ad C 11, Ic (M. 564) Zahlreiche weilitere IT homasstellen mit K Om-
men(lar tındet 1111A1 be1 EMERY, fa Frinıte creadirice, 280—282; 15:; 425—429:;: 470:;: 52955 7: L t+hE-
ologie IFInIIaire, 290—293; SCHMIDBAUR, PEersonarum I YIniias, 36 //M1; 4172
O » [lle Nım quı1 cCognoscıt ( ALUSAaTI altıssımam sımplicıter, (JLLAC esi Deus, CAicıtur sapıens simplıicıter: 1N-
quantium PCI regulas dıyınas Oomn1a POLESL iudıcare el Oordınare « STh HIL, 45, » HOmMO spirıtualıs
habıtu carıtatıs inclhinatıonem ad rectie 1ıudıcandum de omn1ıbus secundum regulas d1vınas « STHh fi—
HT, 60., ad »Eıdes 11011 Ssolum esi speculatıva sed ef1am practica, iınquantum PCI Alecthonem Operaltur,
Aicıtur 6, 1ıdeo efj1am dA1ssentire recia fıde, esi contrarıum harıtatı « uper aAd Rm C 1 IC (M.

»CcarıtasDas sittliche Handeln der »Imago Trinitatis«  115  ten.’! Auch dieser sekundäre Bezug ist in der Imago gewissermassen abgebildet. Die  auf Gott bezogenen Erkenntnis- und Liebesakte enthalten einen sekundären Bezug  zum sittlich Guten.”?  Umsgekehrt gilt, dass eine wirkliche Ähnlichkeit mit Gottes Handeln »ad extra«  nur dann zustandekommt, wenn der Handelnde dabei auf Gott ausgerichtet bleibt.”*  Damit eine Handlung im vollen Sinne gut ist, muss der Wille des Handelnden auf  Gott ausgerichtet sein.’* Gute Taten sind von ihrer Gestalt her offen für die Ausrich-  tung auf Gott als höchstes Ziel.’® In der Gestalt, die der Wille dann aus der guten Tat  und dem höchsten Ziel annimmt, verschmilzt das Gute von Beidem.’® Die aus der  Wahrheit hervorgehende Gottesliebe wird zur Form jeder sittlich guten Tat  .77  Diese  »übernatürliche« Form erklärt die Fruchtbarkeit guter Taten: Dank dem göttlichen  ' Vel. STh I, 34,3; 37,2 ad 3; 45,6; De divin. Nom. cp 2,1c. 3 (MAR n. 159); Verit. 4,4; Super ad Col.cp  1,1c.4 (MAR n. 35); Super ad Hb. cp 11,1c. 2 (MAR n. 564). Zahlreiche weitere Thomasstellen mit Kom-  mentar findet man bei: EMERY, La Trinite creatrice , 280-282; 315; 425—429; 470; 529-557; Id., La the-  ologie trinitaire, 290-293; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 367f; 412.  7 »Ille enim qui cognoscit causam altissimam simpliciter, quae est Deus, dicitur sapiens simpliciter: in-  quantum per regulas divinas omnia potest iudicare et ordinare.« STh H-IT, 45, 1. »Homo spiritualis ex  habitu caritatis habet inclinationem ad recte iudicandum de omnibus secundum regulas divinas.« STh II-  /T,60, 1 ad 2. »Fides non solum est speculativa sed etiam practica, inquantum per dilectionem operatur, ut  dicitur Gal. 5, 6, ideo etiam dissentire a recta fide,est contrarium charitati.« Super ad Rm.cp 12,1c 3 (MAR  n. 1005). »caritas ... extendit se ad actus totius humanae vitae per modum imperii.« STh IJ-IT,23,4 ad2.  »Dilectio, quae est appetitivae virtutis actus, etiam in satu viae tendit in Deum primo, et ex 1pso derivatur  ad alia: et secundum hoc caritas Deum immediate diligit, alia vero mediante Deo.« STh HT, 27,4. »Di-  lectio, a Deo incipiens sicut ab ultimo fine, ad creaturas derivatur.« STh I, 27,4 ad 2. »Cognitio con-  templativa aeternorum aliquando pertinet ad activam vitam, non quod sit de essentia eius, sed quia praee-  xigitur ad ipsam sicut causa, dum rationes vivendi ex contemplatione aeternorum sumuntur. Sicut enim in-  tellectus est rationis et principium et terminus, ita et vita contemplativa respectu activae.« II! Sent. d. 35,  q. 1,a.3,gla2.  3 »Mystice autem per decachordum Psalterium signatur lex Dei, quae in decem praeceptis consistit, et  oportet quod tangatur manu, idest bona operatione, et a superiori, quia praecepta sunt implenda propter  spem aeternorum, alias tangeretur ex inferiori.« Super Psal.,2,n. 1.  4 Vgl. STh I-I, 19,7. Für die zugrundeliegende Definition der Fülle bzw. Ganzheitlichkeit des Guten, vgl.  STh I-IT, 18, 1. Diese beständige Ausrichtung ist eine lebendige Verbindung, aus der die Freude fliesst:  »Duo sunt necessaria homini: scilicet recta operatio, et hoc facit Justitia; et recta intentio, et hoc facit  laetitia. [...] Phil. 4: gaudete in domino, iterum dico gaudete.« Super Psal.,31,n.11.  5 »Operationes autem bonae quendam ordinem ad fidem habent: nam fides per dilectionem operatur, ut  Apostolus dicit, ad Gal. 5,6.« STh I-IT, 8,3 c. »Quamvis finis sit causa extrinseca, tamen debita proportio  ad finem et relatio in ipsum, inhaeret actioni.« S7Th /-IT, 18,4 ad 2. »Nullus actus voluntarius malus est or-  dinabilis ad beatitudinem.« S7Th /-I!,21,1 ad2.  7% »Unus et idem motus voluntatis est quo fertur in finem, secundum quod est ratio volendi ea quae sunt ad  finem, et in ipsa quae sunt ad finem.« STh /-IT, 8, 3 c. »Necesse est quod idem specie sit actus qui fertur in  ratinem obiecti, et qui fertur in obiectum sub tali ratione. ... Ratio autem diligendi proximum Deus est: hoc  enim debemus in proximo diligere, ut in Deo sit. Unde manifestum est quod idem specie actus est quo di-  ligitur Deus, et quo diligitur proximus.« STh IJ-IT, 25, 1. »Finis, inquantum est res quaedam, est aliud vo-  luntatis obiectum quam id quod est ad finem. Sed inquantum est ratio volendi ea quae sunt ad finem, est  unum et idem obiectum.« STh /IT, 12, 4 ad 2. So hat eine sittliche Handlung immer nur eine einzige  sittliche Qualität, vgl. S7Th /-IT, 18,7.  77 »Per caritatem ordinantur actus omnium aliarum virtutum ad ultimum finem. Et secundum hoc ipsa dat  formam actibus omnium aliarum virtutm.« STh //-IT,23 ,8. »Voluntas hominis, cum per rectam intentionem  ultimo fini coniungitur, quod est eius obiectum et quodammodo forma, et vivida est; et, cum per dilectionem  Deo et proximo inhaeret, ex interiori principio movetur ad agendum recta.« II! CG, cp 139.exiendiı| ad CIUSs tOL1IUS humanae vıfae PeL modum ImMper11.« STHh HIL, 23, ad
»Dilecti0, (JLLAC est appetitivae vırtutıis aCLUS, ef1am In SAallı 146e tendit ın LDeum Pr1m0, el 1DSO derıvatur
ad alıa: el secundum hoc carıtas LDeum immediıate dılıg1t, lıa C110 mediıjante 1)e0 « STHh —IL, 27, > [ D1-
lect10, e iNC1pP1eENs Ss1icut ah ultımo fine, ad Crealuras derıvatur.« STh H—IT, 27, ad »>Cognit10 ('0()11-

templatıva 4eLlernoTrum alıquando pertinet ad actıyam vıtam, 111 quod S11{ de essent1ia e1US, sed qula C -
X1g1tur ad 1psam S1CcCuLt5dum rati1ones vivendı contemplatione 4eLerNOTruUumM SUMUNLUF. 1CUI nNnım 1N-
e11eCIus esi rat10nıs princ1p1um el termınus, ıfa el vıta contemplatıva respecIu aCl1VAae « HIT Sent 35

1,a.5,gla2.
7 »Mystice autem PeL decachordum erııum s1gnatur lex De1, ( LLAC ın decem praeceptis consıstıt,
Oportel quod Langalur ILal es ONa operatione, Super10r1, qul1a SUNL ımplenda Propter
S DL aeternorum, alıas Langerefiur INfer0711.« uper Psal., 2,

Vel STHh I—ÄT, 19 Fur e zugrundelıegende Dethinıition der bZzw Granzheıitlichken: des uten, vgl
STh —T, 18, l hese beständıge Ausrichtung ist 1ne lebendige Verbindung, ALLS der e Freude Tiesst:
» [ IU0 SUNL necessarıa homiın1: sc1ihıcet reclia Operat1o, el hoc aC1| Justitia; el recia intent10, el hOocC aCI
4e11014 Phıil gaudete IN dOmiIno, Herum AiIco gaudete.« uper Psal., 31 11
f »>Üperationes auLem bonae quendam ordınem ad em habent: 11l es PeL Alecthonem Operaltur,
Apostolus 1cıt, ad ‚O.« STh HIL, Ö >QuamVvıs Hnıs c1f extrnnseca, (lamen debiıta proportio
ad tlınem el elat10 ın 1PSUm, iınhaeret aCl10N1.« STh —T, 1 ad >Nullus ACIUS voluntarıus malus est ()1 -

cAinabılıs ad beatıtudınem « STh —T, 21 ad
76 »>Unus el ıdem MOLUS voluntatıs est (ULLO enl ın iinem, secundum quod esi ratıo volendı ULLAC SUNL ad
Iinem, el ın 1psa ULLAC SUNL ad Tlınem « STHh —T, O » Necesse esi quod ıdem specl1e S11{ ACIUS quı ur ın
ratınem obilect1, el qu1 ur ın obiectum <Sub talı ratıone.Das sittliche Handeln der »Imago Trinitatis«  115  ten.’! Auch dieser sekundäre Bezug ist in der Imago gewissermassen abgebildet. Die  auf Gott bezogenen Erkenntnis- und Liebesakte enthalten einen sekundären Bezug  zum sittlich Guten.”?  Umsgekehrt gilt, dass eine wirkliche Ähnlichkeit mit Gottes Handeln »ad extra«  nur dann zustandekommt, wenn der Handelnde dabei auf Gott ausgerichtet bleibt.”*  Damit eine Handlung im vollen Sinne gut ist, muss der Wille des Handelnden auf  Gott ausgerichtet sein.’* Gute Taten sind von ihrer Gestalt her offen für die Ausrich-  tung auf Gott als höchstes Ziel.’® In der Gestalt, die der Wille dann aus der guten Tat  und dem höchsten Ziel annimmt, verschmilzt das Gute von Beidem.’® Die aus der  Wahrheit hervorgehende Gottesliebe wird zur Form jeder sittlich guten Tat  .77  Diese  »übernatürliche« Form erklärt die Fruchtbarkeit guter Taten: Dank dem göttlichen  ' Vel. STh I, 34,3; 37,2 ad 3; 45,6; De divin. Nom. cp 2,1c. 3 (MAR n. 159); Verit. 4,4; Super ad Col.cp  1,1c.4 (MAR n. 35); Super ad Hb. cp 11,1c. 2 (MAR n. 564). Zahlreiche weitere Thomasstellen mit Kom-  mentar findet man bei: EMERY, La Trinite creatrice , 280-282; 315; 425—429; 470; 529-557; Id., La the-  ologie trinitaire, 290-293; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 367f; 412.  7 »Ille enim qui cognoscit causam altissimam simpliciter, quae est Deus, dicitur sapiens simpliciter: in-  quantum per regulas divinas omnia potest iudicare et ordinare.« STh H-IT, 45, 1. »Homo spiritualis ex  habitu caritatis habet inclinationem ad recte iudicandum de omnibus secundum regulas divinas.« STh II-  /T,60, 1 ad 2. »Fides non solum est speculativa sed etiam practica, inquantum per dilectionem operatur, ut  dicitur Gal. 5, 6, ideo etiam dissentire a recta fide,est contrarium charitati.« Super ad Rm.cp 12,1c 3 (MAR  n. 1005). »caritas ... extendit se ad actus totius humanae vitae per modum imperii.« STh IJ-IT,23,4 ad2.  »Dilectio, quae est appetitivae virtutis actus, etiam in satu viae tendit in Deum primo, et ex 1pso derivatur  ad alia: et secundum hoc caritas Deum immediate diligit, alia vero mediante Deo.« STh HT, 27,4. »Di-  lectio, a Deo incipiens sicut ab ultimo fine, ad creaturas derivatur.« STh I, 27,4 ad 2. »Cognitio con-  templativa aeternorum aliquando pertinet ad activam vitam, non quod sit de essentia eius, sed quia praee-  xigitur ad ipsam sicut causa, dum rationes vivendi ex contemplatione aeternorum sumuntur. Sicut enim in-  tellectus est rationis et principium et terminus, ita et vita contemplativa respectu activae.« II! Sent. d. 35,  q. 1,a.3,gla2.  3 »Mystice autem per decachordum Psalterium signatur lex Dei, quae in decem praeceptis consistit, et  oportet quod tangatur manu, idest bona operatione, et a superiori, quia praecepta sunt implenda propter  spem aeternorum, alias tangeretur ex inferiori.« Super Psal.,2,n. 1.  4 Vgl. STh I-I, 19,7. Für die zugrundeliegende Definition der Fülle bzw. Ganzheitlichkeit des Guten, vgl.  STh I-IT, 18, 1. Diese beständige Ausrichtung ist eine lebendige Verbindung, aus der die Freude fliesst:  »Duo sunt necessaria homini: scilicet recta operatio, et hoc facit Justitia; et recta intentio, et hoc facit  laetitia. [...] Phil. 4: gaudete in domino, iterum dico gaudete.« Super Psal.,31,n.11.  5 »Operationes autem bonae quendam ordinem ad fidem habent: nam fides per dilectionem operatur, ut  Apostolus dicit, ad Gal. 5,6.« STh I-IT, 8,3 c. »Quamvis finis sit causa extrinseca, tamen debita proportio  ad finem et relatio in ipsum, inhaeret actioni.« S7Th /-IT, 18,4 ad 2. »Nullus actus voluntarius malus est or-  dinabilis ad beatitudinem.« S7Th /-I!,21,1 ad2.  7% »Unus et idem motus voluntatis est quo fertur in finem, secundum quod est ratio volendi ea quae sunt ad  finem, et in ipsa quae sunt ad finem.« STh /-IT, 8, 3 c. »Necesse est quod idem specie sit actus qui fertur in  ratinem obiecti, et qui fertur in obiectum sub tali ratione. ... Ratio autem diligendi proximum Deus est: hoc  enim debemus in proximo diligere, ut in Deo sit. Unde manifestum est quod idem specie actus est quo di-  ligitur Deus, et quo diligitur proximus.« STh IJ-IT, 25, 1. »Finis, inquantum est res quaedam, est aliud vo-  luntatis obiectum quam id quod est ad finem. Sed inquantum est ratio volendi ea quae sunt ad finem, est  unum et idem obiectum.« STh /IT, 12, 4 ad 2. So hat eine sittliche Handlung immer nur eine einzige  sittliche Qualität, vgl. S7Th /-IT, 18,7.  77 »Per caritatem ordinantur actus omnium aliarum virtutum ad ultimum finem. Et secundum hoc ipsa dat  formam actibus omnium aliarum virtutm.« STh //-IT,23 ,8. »Voluntas hominis, cum per rectam intentionem  ultimo fini coniungitur, quod est eius obiectum et quodammodo forma, et vivida est; et, cum per dilectionem  Deo et proximo inhaeret, ex interiori principio movetur ad agendum recta.« II! CG, cp 139.all10 autem dılıgendi1 ProX1imum Deus @ST hoc
nNnım debemus ın ProX1mo ılıgere, ul ın e s1l nde manıfestum est quod 1ıdem spec1e ACIUS esi (] LLO (1-
lıgıtur Deus, (ULLO dılıg1tur PrOX1MUS.« STh H—IT, 25 »Finıs, iınquantum est 165 quaedam, est Al1U:
untalıs Ooblectum (JLLAII) ıd quod esi ad tlınem. Sed iınquantum esi ratıo volendı (JLLAC SUNL ad Iinem, est
11L ıdem Oblectum « STHh I—IT, 1 ad SC hat 1ne siıttlıche Handlung immer IU 1ne eINZIge
siıttlıche 1tÄät, vel STh —T, 18,

» Per carıtatem ordınantur ACIUS OmMN1ıUmM alıarum vırtutum ad ultımum tlınem. f secundum hoc 1psa dat
tormam actıbus OmMN1ıUmM alıarum vırtutm « STh H—IT, A » Voluntas homi1nıs CL PCI recilam iıntentionem
ultımaoa tını cCon1ungıtur, quod est 1US oblectum el quodammodo Torma, el vıivyıda SSL; eL, (LPeL Alectionem
e el PrOX1mo inhaeret, inter10r1 PIMNC1P10 OVEeLlur ad agendum TreCLa.« HIT C 139

ten.71 Auch dieser sekundäre Bezug ist in der Imago gewissermassen abgebildet. Die
auf Gott bezogenen Erkenntnis- und Liebesakte enthalten einen sekundären Bezug
zum sittlich Guten.72

Umgekehrt gilt, dass eine wirkliche Ähnlichkeit mit Gottes Handeln »ad extra«
nur dann zustandekommt, wenn der Handelnde dabei auf Gott ausgerichtet bleibt.73

Damit eine Handlung im vollen Sinne gut ist, muss der Wille des Handelnden auf
Gott ausgerichtet sein.74 Gute Taten sind von ihrer Gestalt her offen für die Ausrich-
tung auf Gott als höchstes Ziel.75 In der Gestalt, die der Wille dann aus der guten Tat
und dem höchsten Ziel annimmt, verschmilzt das Gute von Beidem.76 Die aus der
Wahrheit hervorgehende Gottesliebe wird zur Form jeder sittlich guten Tat.77 Diese
»übernatürliche« Form erklärt die Fruchtbarkeit guter Taten: Dank dem göttlichen

Das sittliche Handeln der »Imago Trinitatis« 115

71 Vgl. STh I, 34, 3; 37, 2 ad 3; 45, 6; De divin. Nom. cp 2, lc. 3 (MAR n. 159); Verit. 4, 4; Super ad Col. cp
1, lc. 4 (MAR n. 35); Super ad Hb. cp 11, lc. 2 (MAR n. 564). Zahlreiche weitere Thomasstellen mit Kom-
mentar findet man bei: EMERy, La Trinité créatrice, 280–282; 315; 425–429; 470; 529–557; Id., La thé-
ologie trinitaire, 290–293; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 367f; 412.
72 »Ille enim qui cognoscit causam altissimam simpliciter, quae est Deus, dicitur sapiens simpliciter: in-
quantum per regulas divinas omnia potest iudicare et ordinare.« STh II–II, 45, 1. »Homo spiritualis ex
habitu caritatis habet inclinationem ad recte iudicandum de omnibus secundum regulas divinas.« STh II–
II, 60, 1 ad 2. »Fides non solum est speculativa sed etiam practica, inquantum per dilectionem operatur, ut
dicitur Gal. 5, 6, ideo etiam dissentire a recta fide, est contrarium charitati.« Super ad Rm. cp 12, lc 3 (MAR
n. 1005). »caritas ... extendit se ad actus totius humanae vitae per modum imperii.« STh II–II, 23, 4 ad 2.
»Dilectio, quae est appetitivae virtutis actus, etiam in satu viae tendit in Deum primo, et ex ipso derivatur
ad alia: et secundum hoc caritas Deum immediate diligit, alia vero mediante Deo.« STh II–II, 27, 4. »Di-
lectio, a Deo incipiens sicut ab ultimo fine, ad creaturas derivatur.« STh II–II, 27, 4 ad 2. »Cognitio con-
templativa aeternorum aliquando pertinet ad activam vitam, non quod sit de essentia eius, sed quia praee-
xigitur ad ipsam sicut causa, dum rationes vivendi ex contemplatione aeternorum sumuntur. Sicut enim in-
tellectus est rationis et principium et terminus, ita et vita contemplativa respectu activae.« III Sent. d. 35,
q. 1, a. 3, qla 2. 
73 »Mystice autem per decachordum Psalterium signatur lex Dei, quae in decem praeceptis consistit, et
oportet quod tangatur manu, idest bona operatione, et a superiori, quia praecepta sunt implenda propter
spem aeternorum, alias tangeretur ex inferiori.« Super Psal., 2, n. 1.
74 Vgl. STh I–II, 19, 7. Für die zugrundeliegende Definition der Fülle bzw. Ganzheitlichkeit des Guten, vgl.
STh I–II, 18, 1. Diese beständige Ausrichtung ist eine lebendige Verbindung, aus der die Freude fliesst:
»Duo sunt necessaria homini: scilicet recta operatio, et hoc facit justitia; et recta intentio, et hoc facit
laetitia. [...] Phil. 4: gaudete in domino, iterum dico gaudete.« Super Psal., 31, n. 11.
75 »Operationes autem bonae quendam ordinem ad fidem habent: nam fides per dilectionem operatur, ut
Apostolus dicit, ad Gal. 5,6.« STh II–II, 8, 3 c. »Quamvis finis sit causa extrinseca, tamen debita proportio
ad finem et relatio in ipsum, inhaeret actioni.« STh I–II, 18, 4 ad 2. »Nullus actus voluntarius malus est or-
dinabilis ad beatitudinem.« STh I–II, 21, 1 ad 2.
76 »Unus et idem motus voluntatis est quo fertur in finem, secundum quod est ratio volendi ea quae sunt ad
finem, et in ipsa quae sunt ad finem.« STh I–II, 8, 3 c. »Necesse est quod idem specie sit actus qui fertur in
ratinem obiecti, et qui fertur in obiectum sub tali ratione. ... Ratio autem diligendi proximum Deus est: hoc
enim debemus in proximo diligere, ut in Deo sit. Unde manifestum est quod idem specie actus est quo di-
ligitur Deus, et quo diligitur proximus.« STh II–II, 25, 1. »Finis, inquantum est res quaedam, est aliud vo-
luntatis obiectum quam id quod est ad finem. Sed inquantum est ratio volendi ea quae sunt ad finem, est
unum et idem obiectum.« STh I–II, 12, 4 ad 2. So hat eine sittliche Handlung immer nur eine einzige
sittliche Qualität, vgl. STh I–II, 18, 7.
77 »Per caritatem ordinantur actus omnium aliarum virtutum ad ultimum finem. Et secundum hoc ipsa dat
formam actibus omnium aliarum virtutm.« STh II–II, 23, 8. »Voluntas hominis, cum per rectam intentionem
ultimo fini coniungitur, quod est eius obiectum et quodammodo forma, et vivida est; et, cum per dilectionem
Deo et proximo inhaeret, ex interiori principio movetur ad agendum recta.« III CG, cp 139.
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FEınfluss annn der ensch mıt seınem kleinen »11berum arbıtrıum« mıtwırken der
Neuschöpfung se1ıner ce]lbst_/$

An dieser Verknüpfung der beıden Diımensionen der mago sıeht INall, WIe
ahe Alltagserfahrung und Mystık zueiınander SIN Zahlreiche Mystiker sprechen
VOIN verschıiedenen Kaumen der eele., VON denen der innerste und geheimste als (Jrt
der Gottesbegegnung dıent |DER /Zweıte Vatıkanum hat denselben (Jrt als Quelle des
sıttlıchen andelns bestimmt: » DIas (Jewissen 1st die verborgenste Mıtte und Adas
Heiligtum IM Menschen, altein 18 mMmit Gotft, dessen Stimme In diesem seinem
Innersten hören ISI< (GS 16) Der innerste K aum der ee1le ist also »multıfunktio-
nell« (Jjenau das Ssagt auch TIThomas mıt se1ıner re VOIN den verschıiedenen UObjekt-
bezügen der ımagobıldenden Seelenpotenzen. DIe N Verstand und gebildete
mago Iriitatıs ist Tür TIThomas gleichzelt1g dıe Grundlage des kontemplatıven und
des sıttlıchen Selbstvollzugs der Imago.””

USDILIC. auf das Verhdltnis Vo  > Na und Freihett

en der Ahnlichkeit mıt der Sogenannten »iıImmanenten« und mıt der »Ökono-
mıschen« Irıinıtät g1bt N In der mago auch och eıne JEWISSE Abbildung der inner-
göttlıchen Hervorgänge und der innertrinıtarıschen Beziehungsweısen des Sohnes
und des eılıgen Geistes .0 DIe Verhältnisbestimmung er vIier Diımensionen der
mago ist auch eıne Verhältnisbestimmun: VOIN Naı und Freiheıt. Sobald dıe Unter-
schei1dung der »Immanenten« und »Öökonomıschen« Diımensionen als tatsächlıche
Irennung verstanden wırd. würden na und Freiheıt In getrennten Lebensbere1l1-
chen angesiedelt, also etwa dıe na 11UTr In eiıner subjektivistisch und iıntımıstisch
verstandenen Gottesbeziehung, und dıe Freiheıt In der Bezıehung ZUT Welt und 1m
sıttlıchen Handeln KEıne derart weltIiremde KRelıgiosıität und relız10nslose We  1C  el
werden VO Zweıten Vatıkanum ausdrücklıch nıcht gewünscht. Nımmt 1Nan In der
mago sowohl der »Iımmanenten« als auch der »Öökonomıschen« Irıinıtät jeweıls zwel
Dimensionen nämlıch e1in inneres Ursprungsprinz1ıp der Eıgenaktıivıtät (als Abbıld
der innergöttlıchen Hervorgänge), und eiıne VON Giott AaUS na geschenkte grundle-
gende Gestaltung cdieser Aktıvıtät (als Abbildung der innertrinıtarıschen Beziıehungs-
we1lsen), ann wırd klar., ass sowochl das Ahbbıld der »Immanenten« Irınıtät als auch
jenes der »Öökonomıschen« Irınıtät VOINnaund Freiheıt durchdrungen ist Sowochl
In Bezıehung Giott als auch In Beziehung den eigenen laten ebt der ensch
eıne Eıgenaktıivıtät, deren rsprung CT 7 W ar selber ıst. dıe aber 11UTr annn se1ner
thentischen Selbstverwıirklıchung als mago beıtragen kann, WEn Giott ıhre Gestalt
se1ıner eigenen Wırklıc  eıt angleıcht. Diese beıden Dimensionen dürfen SCHAUSO-

/ »Operabılıa humana, secundum quod ın cons1iderantur, 11011 habent alıquam excellentiae allıLudınem
Sed secundum quod referuntur ad regulam eg1s 4eternae el ad tınem beatıtudıinıs dıvınae, S1C altıtudınem
habent « STh H—IT, O 3, ad
74 Vel STh HT, 179,
12 >] ie MenNsSCNLCHE Gottesbeziehung« ın der etzten Ausgabe V OI FOorum katholische

Theologte.

Einfluss kann der Mensch mit seinem kleinen »liberum arbitrium« mitwirken an der
Neuschöpfung seiner selbst.78

An dieser engen Verknüpfung der beiden Dimensionen der Imago sieht man, wie
nahe Alltagserfahrung und Mystik zueinander sind. Zahlreiche Mystiker sprechen
von verschiedenen Räumen der Seele, von denen der innerste und geheimste als Ort
der Gottesbegegnung dient. Das Zweite Vatikanum hat denselben Ort als Quelle des
sittlichen Handelns bestimmt: »Das Gewissen ist die verborgenste Mitte und das
Heiligtum im Menschen, wo er allein ist mit Gott, dessen Stimme in diesem seinem
Innersten zu hören ist« (GS 16). Der innerste Raum der Seele ist also »multifunktio-
nell«. Genau das sagt auch Thomas mit seiner Lehre von den verschiedenen Objekt-
bezügen der imagobildenden Seelenpotenzen. Die aus Verstand und Wille gebildete
Imago Trinitatis ist für Thomas gleichzeitig die Grundlage des kontemplativen und
des sittlichen Selbstvollzugs der Imago.79

5. Ausblick auf das Verhältnis von Gnade und Freiheit

Neben der Ähnlichkeit mit der sogenannten »immanenten« und mit der »ökono-
mischen« Trinität gibt es in der Imago auch noch eine gewisse Abbildung der inner-
göttlichen Hervorgänge und der innertrinitarischen Beziehungsweisen des Sohnes
und des Heiligen Geistes.80 Die Verhältnisbestimmung aller vier Dimensionen der
Imago ist auch eine Verhältnisbestimmung von Gnade und Freiheit. Sobald die Unter-
scheidung der »immanenten« und »ökonomischen« Dimensionen als tatsächliche
Trennung verstanden wird, würden Gnade und Freiheit in getrennten Lebensberei-
chen angesiedelt, also etwa die Gnade nur in einer subjektivistisch und intimistisch
verstandenen Gottesbeziehung, und die Freiheit in der Beziehung zur Welt und im
sittlichen Handeln. Eine derart weltfremde Religiosität und religionslose Weltlichkeit
werden vom Zweiten Vatikanum ausdrücklich nicht gewünscht. Nimmt man in der
Imago sowohl der »immanenten« als auch der »ökonomischen« Trinität jeweils zwei
Dimensionen an, nämlich ein inneres Ursprungsprinzip der Eigenaktivität (als Abbild
der innergöttlichen Hervorgänge), und eine von Gott aus Gnade geschenkte grundle-
gende Gestaltung dieser Aktivität (als Abbildung der innertrinitarischen Beziehungs-
weisen), dann wird klar, dass sowohl das Abbild der »immanenten« Trinität als auch
jenes der »ökonomischen« Trinität von Gnade und Freiheit durchdrungen ist. Sowohl
in Beziehung zu Gott als auch in Beziehung zu den eigenen Taten lebt der Mensch
eine Eigenaktivität, deren Ursprung er zwar selber ist, die aber nur dann zu seiner au-
thentischen Selbstverwirklichung als Imago beitragen kann, wenn Gott ihre Gestalt
seiner eigenen Wirklichkeit angleicht. Diese beiden Dimensionen dürfen genauso-

116                                                                                                      Osanna Rickmann

78 »Operabilia humana, secundum quod in se considerantur, non habent aliquam excellentiae altitudinem.
Sed secundum quod referuntur ad regulam legis aeternae et ad finem beatitudinis divinae, sic altitudinem
habent.« STh II–II, 8, 3, ad 1.
79 Vgl. STh II–II, 179, 2.
80 Siehe RICKMANN, »Die menschliche Gottesbeziehung«, in der letzten Ausgabe von Forum katholische
Theologie.
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wenig voneinander getrennt werden, wie in der Trinitätstheologie die immanenten
Hervorgänge von den subsistierenden Beziehungsweisen. Falls die Gnade fehlt, sind
diese beiden Dimensionen ein sehr mangelhaftes, sozusagen verstümmeltes Abbild
der innergöttlichen Hervorgänge und Beziehungsweisen;81 durch die Gnade werden
beide Dimensionen zu einem klaren Abbild und ermöglichen es, dass der Mensch so-
wohl in seiner Beziehung zu Gott als auch in seiner Beziehung zur Welt eine freie Ei-
genaktivität lebt, die gerade deswegen frei ist, weil sie durch Glaube und »caritas«
den innergöttlichen Beziehungsweisen angeglichen ist.

Die – beide Dimensionen umfassende – Imago der »ökonomischen« Trinität ist
dem Abbild der »immanenten« Trinität nachgeordnet.82 Das sittliche Handeln muss
es im Einklang stehen mit der in Glaube und Liebe gelebten Gottesbeziehung, die in
demselben innersten Raum der Seele stattfindet, in dem auch das Gewissen spricht.
Das sittliche Handeln ist dann von der Gottesbeziehung durchdrungen, und so wird
die Beziehung zu Mitmenschen und zur Welt zu einem Ort der gelebten Gottesbezie-
hung.

Die vier Dimensionen der Imago sind also eng miteinander verbunden, und ihre
Verbindung ist nicht bis ins Letzte erklärbar, weil sie Ähnlichkeit mit dem innertri-
nitarischen Mysterium ist. Was HOUSSET über die menschliche Person als Imago
Trinitatis sagt, gilt analog auch für das Verhältnis von Gnade und Freiheit im Leben
des Menschen: »Die theologische Definition der menschlichen Person als ein Seien-
des nach dem Bild und der Ähnlichkeit Gottes ... ist eine paradoxe Definition: einer-
seits handelt es sich hier zwar um eine Definition, die nicht negativ ist, andererseits
bleibt die menschliche Person gleichwohl – sofern sie ein Abbild der undefinierbaren
göttlichen Person ist – undefinierbar. Das weist darauf hin, dass sich die Person
nicht nach der Spezies oder nach der Gattung definieren lässt, dass also der Defini-
tionstyp für Sachen nicht für sie passt. Man kann sogar behaupten, dass es gerade
diese undefinierbare, die Vorstellungskraft übersteigende Eigenschaft der mensch-
lichen Person ist, die sie radikal von allen Sachen der Welt unterscheidet. (...).
Gegenüber dem unbegreiflichen Gott versteht sich der Mensch als Person zuerst da-
durch, dass er seine eigene Unbegreiflichkeit wiederfindet.«83
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81 Der Katechismus lehrt, dass jeder Mensch Abbild Gottes ist. Die Ebenbildlichkeit wird durch die Sünde
entstellt, aber nicht ganz ausgelöscht: Vgl. KKK 1701–1702 und 2566. Dieselbe Lehre findet man auch
schon bei Thomas: »Ratio, idest proportio harmoniae et commensurationis quae est secundum naturam, de-
bilitatur per aliquam defectum ordinis, ita tamen quod non totaliter tollitur, sed aliquantulum manet. Ista
autem infirmitas, qua debilitatur talis proportio, non est perfecta, quia si esset perfecta destrueret ipsum
subiectum et per consequens corruptionem quae est in subiecto et sic talis corruptio corrumpit seipsam.«
De divin. Nom. 4, 19 (MAR n. 530). »In ipsa etiam mente, antequam sit particeps Dei, ejus imago reperitur;
etsi enim amissa Dei participatione, deformis sit, imago tamen Dei permanet.« I Sent. d 3, q 5, a 1 ex. Siehe
auch De divin. Nom. 4, 22 (MAR n. 585); STh I, 93, 8 ad 3.
82 »Beatitudo autem imperfecta, qualis hic haberi potest, primo quidem et principaliter consistiti in contem-
platione, secundario autem in operatione practici intellectus ordinantis actiones et passiones humanas.«
STh I–II, 3, 5 c.
83 HOUSSET, E., »Die undefinierbare Person: Boethius und Thomas von Aquin«, in: Putallaz, F.-X. / Schu-
macher, B. N. (Hrsg.), Der Mensch und die Person, Darmstadt 2008, 97–108; 98.
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Das Konzept der systematischen Wesens- und
 Eigenschaftslehre in den Dogmatiken von 

Johann Auer und Leo Scheffczyk
The concept of the systematic teaching of essence 

and proporties within the dogmatics of 
Johann Auer and Leo Scheffczyk

Von Andreas Hirsch*

1. Einleitung
Sieht man sich manche katholische deutschsprachige Lehrbücher1 über die

 Gotteslehre im neuen Jahrtausend an, so fällt auf, dass die göttlichen Attribute 
kaum umfassend und kompakt berücksichtigt werden2. Die Werke von Jürgen Wer-

* Dr. phil. Andreas Hirsch promovierte in Flensburg mit einer umfangreichen Dissertation über Gottes- und
Trinitätslehre: Gottes- und Trinitätslehre – ein oder zwei Traktate? Zur deutschsprachigen katholischen
Dogmatik des 20. Jahrhunderts, Hamburg 2014.
1 Vgl. G. Hasenhüttl, Glaube ohne Mythos 1 Mainz 2001; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre – ein oder
zwei Traktate? Zur deutschsprachigen katholischen Dogmatik des 20. Jahrhunderts, 2 Teilbände, Hamburg
2014, 729–781; A. Stock, Poetische Dogmatik 1. Gotteslehre in 3 Teilbänden, Paderborn 2004–2007; H.-
J. Sander, Gotteslehre, Darmstadt 2006; O. H. Pesch, Katholische Dogmatik aus ökumenischer Erfahrung
1/2, Ostfildern 2008, 580–597; K.-H. Ruhstorfer, Gotteslehre, in: K.-H. Ruhstorfer (Hg.), Gegenwärtig
Glauben denken 2, Paderborn 2010; K.-H. Ruhstorfer Gotteslehre: Modul 7, Paderborn 2014.
2 Vgl. J. Stöhr, Die Lehre von Gott dem Einen und Dreieinen. Zur Vorrangstellung der Systematik, in: The-
ologisches 43 (2013) 177–198, hier 191 und 197. Th. Schärtl, Trinitätslehre, in: Th. Marschler/Th. Schärtl
(Hg.), Dogmatik heute. Bestandsaufnahmen und Perspektiven, Regensburg 2014, 59–130, hier 70 schreibt,
dass »die klassischen Gottesprädikate [...] zum ungeliebten Epilog geworden sind [,...] um die sich [...] na-
hezu ausschließlich die analytische Religionsphilosophie kümmert«.

Zusammenfassung / Abstract
Nach dem II. Vatikanischen Konzil wurde in der Gottes- und Trinitätslehre der katholischen

deutschsprachigen Handbuchliteratur die Wesens- und Eigenschaftslehre immer mehr vernach-
lässigt. Es existieren aber auch Ausnahmen. Johann Auer und Leo Scheffczyk behandeln diese
Thematik ausführlich und zusammenhängend sowohl in biblischer als auch in systematischer
Hinsicht. Sie beschreiben damit Gott wie er ist und wie er in der Heilsgeschichte handelt.

Since the II. Vatican Council, the teachings regarding the being and the properties of God
were increasingly neglected in German catholic textbooks on God and the Trinity. Johann Auer
and Leo Scheffczyk are an exception. They describe coherently and in detail, both from a bi-
blical and from a systematic point of view, how God himself is and how God acts in the history
of salvation.



Das Konzept der systemafischen Wesens- und EigenschaftsiehreDas Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  119  bick? und Wolfgang Beinert/Ulrich Kühn* gehören zu den Ausnahmen. Dieser Trend  begann mit dem Mysterium Salutis (1967) und erreichte in den Trinitätslehren von  Franz Courth” und Gisbert Greshake® einen Höhepunkt’. Im Mysterium Salutis gab  es allerdings noch eine eigene ausführliche biblische Eigenschaftslehre sowie eine  knappe systematische Zusammenfassung derjenigen aus der Summa theologiae und  der Neuscholastik®. Das göttliche Wissen und Wollen wurde aber kaum besprochen”.  Michael Schmaus dagegen behandelt in Der Glaube der Kirche (1969/”*1979)'° noch  die Attribute Gottes, legt den Schwerpunkt aber auch auf bibeltheologische Ausfüh-  rungen und fasst sich bei den spekulativen Elementen kurz, was sich schon in seiner  Katholischen Dogmatik angedeutet hatte!!. Später erschienene Lehrbücher‘!? orien-  tierten sich am Mysterium Salutis'®.  Jürgen Werbick'* sieht die Notwendigkeit einer Eigenschaftslehre in der Beschrei-  bung der Wesensvollkommenheiten (Merkmale) Gottes als dem Sein selbst und der  vollkommenen Liebe. Gott habe sich durch sein Heilshandeln offenbart und gewähre  3 Vgl. J. Werbick, Gott verbindlich, Freiburg 2007.  4 Vgl. Beinert/U. Kühn, Ökumenische Dogmatik, Leipzig 2013, 153-180.  > Vgl. F. Courth, Trinität in der Schrift und Patristik/Scholastik/Von der Reformation bis zur Gegenwart,  HDG II 1a/1b/1c, Freiburg 1988/1985/1996 (Trinitätslehre); F. Courth, Der Gott der dreifaltigen Liebe  (AMATECA VI), Paderborn 1993. Auf den Seiten 75, 82-96, 108 findet sich eine fragmentarische biblische  Eigenschaftslehre.  © Vgl.G. Greshake, Der dreieine Gott, Eine trinitarische Theologie, Freiburg 1997/*2001. Die Seiten 214-  216 bieten eine trinitarische Sicht der göttlichen Eigenschaften.  ’Vgl.M. Hauke, Le proprietä essenziali di Dio come presupposto della dottrina trinitaria. Osservazioni cri-  tiche sulla manualistica contemporanea, in: J. Morales u. a. (Hg.), Christo y el Dios de los christianos.  Hacia una comprensiön actual de la teologia, Pamplona 1998 , 537-546, hier 537f.  S Vgl. A. Deißler, Gottes Selbstoffenbarung im Alten Testament, in: J. Feiner/M. Löhrer (Hg.), Mysterium  Salutis. Grundriß heilsgeschichtlicher Dogmatik 2. Die Heilsgeschichte vor Christus, Einsiedeln 1967 (=  MySal 2 1967), 226-271; J. Pfammatter, Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes im Neuen Testament,  in: MySal 2 1967, 272-290; M. Löhrer, Dogmatische Bemerkungen zur Frage der Eigenschaften und Ver-  haltensweisen Gottes, in: MySal 2 1967, 291-315; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre I [Anm. 1] 434-  447.  ? Vgl. M. Löhrer, Dogmatische Bemerkungen zur Frage der Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes,  in: MySal 2 1967, 291-315, hier 297f sowie verstreute Bemerkungen in der Gnadenlehre. Vgl. etwa M.  Löhrer, Gottes Gnadenhandeln als Erwählung des Menschen, in: MySal 4/2 1973, 773—830,hier 783 , 787f;  P. Fransen, Dogmengeschichtliche Entfaltung der Gnadenlehre, in: MySal 4/2 1973, 631—765, hier 670,  737743 , 746.  10 Vgl. M. Schmaus, Der Glaube der Kirche 1, München !1969; M. Schmaus, Der Glaube der Kirche 2,  St. Ottilien 21979.  U Vgl.C. Tölg, Grundzüge der Gotteslehre bei Michael Schmaus, Rom 1997, 100-102, 117-124; A. Hirsch,  Gottes- und Trinitätslehre I [Anm. 1] 318-334.  1? Vgl. W. Kasper, Der Gott Jesu Christi, Mainz !'1982/1995 (= WKGS 4); H. Vorgrimler, Theologische  Gotteslehre (Leitfaden Theologie 3), Düsseldorf '1985/*2002; D. Sattler/Th. Schneider, Gotteslehre, in:  Th. Schneider (Hg.), Handbuch der Dogmatik 1,Düsseldorf 1992, 51-119; G. L. Müller, Katholische Dog-  matik, Freiburg !1995, 232-243/®2010; W. Breuning, Gotteslehre, in: W. Beinert (Hg.), Glaubenszugänge.  Lehrbuch der katholischen Dogmatik 1, Paderborn 1995 , 199-356.  3 Vgl. A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 533—-727.  1 Vgl. J. Werbick, Eigenschaften Gottes, in: LThK? 3 (1995) 528-530. So auch M. Hauke, Le proprietä es-  senziali di Dio [Anm. 7] 540, 544-546, der zusätzlich auf die Erwähnung der Attribute des dreipersonalen  Gottes auf dem IV. Laterankonzil (DH 800) und dem I: Vatikanum (DH 3001) verweist sowie deren Be-  deutung für den interreligiösen Dialog hervorhebt.119

bick* und olfgang Beı1inert/  rıch Kühn“* gehören den Ausnahmen. Dieser ren!
begann mıt dem Mysterium SaLUtLS (1967) und erreichte In den Irmitätslehren VOIN
Franz Courth” und (insbert Greshake® eiınen Höhepunkt’. Im Mysterium Salutis gab
N allerdings och eıne e1igene ausIu  ıche bıblısche Eıgenschaftslehre SOWI1IeEe eıne
knappe systematısche Zusammenfassung derjenıgen N der Summa fheologide und
der Neuscholastik®. |DER göttlıche Wıssen und ollen wurde aber aum besprochen?.
Mıchael Schmaus dagegen behandelt In Der Glaube der Kiırche (1969/41979) 1° och
dıe Attrıbute Gottes. legt den Schwerpunkt aber auch auft bıbeltheologısche Ausfüh-
FUuNSCH und Tasst sıch be1l den spekulatıven Elementen kurz, WAS sıch schon In se1ıner
Katholischen Oo2mall angedeutet hatte!!. Später erschıenene Lehrbücher‘!?* Orlıen-
1erten sıch Mysterium Salutis!>.

Jürgen Werbick!* sıeht dıe Notwendigkeıt eiıner Eıgenschaftslehre In der Beschre1l1-
bung der Wesensvollkommenheıten (Merkmale) (jottes als dem Se1in selbst und der
vollkommenen1e Giott habe sıch Urc se1ın Heılshandeln olfenbart und gewähre

Vel Werbick, ott verbindlıch, re1iburg 007
Vel Be1inert/U Kühn, ÖOkumenische Oogmatık, Le1ipz1ig 2015 1535—1
Vel Our! T1ıNıCal ın der Schrıift und Patrıstik/Scholastık/Von der Reformatıon hıs ZULT Gegenwart,

HDG I1 a/1lb/1c, re1iburg 06 ( I'rnınıtätslehre); Our! er ott der dreifaltigen 12
(AMATECAVI) AaderDorn 1993 Auf den Seıten 62-96, 108 tIındet sıch 1ne iragmentarısche bıblıische
E1igenschaftslehre.
Vel Greshake, er dreije1ine Gott, Fıne tirmnıtarısche eologıe, re1iburg 1997/2001 l e Seıiten 21  .1>

216 bıeten 1ne tinnıtarısche 1C der göttliıchen E1igenschaften.
Vel auke, le proprieta essenz1alı 1 110 COM Pres  O dottrina (rmnıtarıa. (Isservazıon1 CT1-

1C S11 manualıstica contemporanea, 1n Morales (He.), C'’hristo al 1108 de 198 christhanos.
Hacıa Ula COmprens10n ACIU. de 1a ecologıa, Pamplona 1998, 5337/-546, 1er 53/1
Vel Dei1ißkßler, (1ottes Selbstoffenbarung 1mM en lestament, ın e1nNner: 1 öhrer (He.), Mysterium

Salut1ıs Girundril heilsgeschichtlicher Oogmatı. l e Heilsgeschichte VOT Chrıistus, Einsiedeln 1967
MySal 226—271:; Tammatter, E1genschaften und Verhaltenswe1isen (1ottes 1mM Neuen estament,
1n ya 196 7, 272—290; Löhrer, Dogmatısche Bemerkungen ZULT Tage der E1genschaften und Ver-
haltenswe1isen Gottes, ın ya 196 7, 291—5315; Hırsch, (10ottes- und Irımtätsiehre Anm 43  .1>
447
Vel Löhrer, Dogmatısche Bemerkungen ZULT Trage der E1igenschaften und Verhaltenswe1isen Gottes,

1n Ya 1967, 20 1—315, 1er 2U/1 SOWI1e vVerstireute Bemerkungen In der (madenlehre Vel 1w4a
Löhrer, (1ottes (madenhandeln als Erwählung des Menschen, ın ya A/)2 1973 T73 30) 1er 783 78NM:

Hransen, Dogmengeschichtliche Entfaltung der (Gnadenlehre, 1n MySal Af)2 1973, 631—765, 1er 670,
713 7— 745 746

Vel Schmaus, er (1:laube der Kırche 1, München Schmaus, er (1laube der Kırche 2,
S{ ılıen

Vel Tölg, Grundzüge der (iotteslehre be1 Michael Schmaus Kom 1997, 100—102, 11/7-124: 1rSC.
(10ttes- und Irmntätsiehre Anm 318—334

Vel Kasper, er ott Jesu Christ1, Maınz 995 WKOGS 4); Vorgrimler, Theolog1ische
(iotteslehre (Leıtfaden eologıe 3), Düsseldorf 002: Sattler/Ih Schneider, Gotteslehre., 1n

Schne1ider Hg.) AandDuC der ogmaltı 1, Düsseldorf 1992, 1—119; üller, Katholische Dog-
Mal Freiburg A—1 Breuning (iotteslehre ın Beı1inert Hg.) Glaubenszugänge.
ENTDUC der katholischen Oogmatı. 1, Paderborn 1995 199356
13 Vel Hırsch, (10ttes- und Innıtätsiehre I1 Anm 53535— I0

Vel Werbick, E1igenschaften Gottes, ın 5K— 30 SC uch auke, Le proprieta n b

senz1ıalı 1 110 Anm 5—der zusätzlıch aufe rwähnung der Attrıbute des dreipersonalen
(1ottes auft dem Laterankonzıl (DH S00) und dem Vatıkanum (DH verweıst SOWI1Ee deren He-
deutung 1r den interrel1g1ösen Dialog hervorhebt

bick3 und Wolfgang Beinert/Ulrich Kühn4 gehören zu den Ausnahmen. Dieser Trend
begann mit dem Mysterium Salutis (1967) und erreichte in den Trinitätslehren von
Franz Courth5 und Gisbert Greshake6 einen Höhepunkt7. Im Mysterium Salutis gab
es allerdings noch eine eigene ausführliche biblische Eigenschaftslehre sowie eine
knappe systematische Zusammenfassung derjenigen aus der Summa theologiae und
der Neuscholastik8. Das göttliche Wissen und Wollen wurde aber kaum besprochen9.
Michael Schmaus dagegen behandelt in Der Glaube der Kirche (1969/21979)10 noch
die Attribute Gottes, legt den Schwerpunkt aber auch auf bibeltheologische Ausfüh-
rungen und fasst sich bei den spekulativen Elementen kurz, was sich schon in seiner
Katholischen Dogmatik angedeutet hatte11. Später erschienene Lehrbücher12 orien-
tierten sich am Mysterium Salutis13.

Jürgen Werbick14 sieht die Notwendigkeit einer Eigenschaftslehre in der Beschrei-
bung der Wesensvollkommenheiten (Merkmale) Gottes als dem Sein selbst und der
vollkommenen Liebe. Gott habe sich durch sein Heilshandeln offenbart und gewähre
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3 Vgl. J. Werbick, Gott verbindlich, Freiburg 2007.
4 Vgl. Beinert/U. Kühn, Ökumenische Dogmatik, Leipzig 2013, 153–180.
5 Vgl. F. Courth, Trinität in der Schrift und Patristik/Scholastik/Von der Reformation bis zur Gegenwart,
HDG II 1a/1b/1c, Freiburg 1988/1985/1996 (Trinitätslehre); F. Courth, Der Gott der dreifaltigen Liebe
(AMATECA VI), Paderborn 1993. Auf den Seiten 75, 82–96, 108 findet sich eine fragmentarische biblische
Eigenschaftslehre.
6 Vgl. G. Greshake, Der dreieine Gott, Eine trinitarische Theologie, Freiburg 1997/42001. Die Seiten 214–
216 bieten eine trinitarische Sicht der göttlichen Eigenschaften.
7 Vgl. M. Hauke, Le proprietà essenziali di Dio come presupposto della dottrina trinitaria. Osservazioni cri-
tiche sulla manualistica contemporanea, in: J. Morales u. a. (Hg.), Christo y el Dios de los christianos.
Hacia una comprensión actual de la teologia, Pamplona 1998, 537–546, hier 537f.
8 Vgl. A. Deißler, Gottes Selbstoffenbarung im Alten Testament, in: J. Feiner/M. Löhrer (Hg.), Mysterium
Salutis. Grundriß heilsgeschichtlicher Dogmatik 2. Die Heilsgeschichte vor Christus, Einsiedeln 1967 (=
MySal 2 1967), 226–271; J. Pfammatter, Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes im Neuen Testament,
in: MySal 2 1967, 272–290; M. Löhrer, Dogmatische Bemerkungen zur Frage der Eigenschaften und Ver-
haltensweisen Gottes, in: MySal 2 1967, 291–315; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre I [Anm. 1] 434–
447.
9 Vgl. M. Löhrer, Dogmatische Bemerkungen zur Frage der Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes,
in: MySal 2 1967, 291–315, hier 297f sowie verstreute Bemerkungen in der Gnadenlehre. Vgl. etwa M.
Löhrer, Gottes Gnadenhandeln als Erwählung des Menschen, in: MySal 4/2 1973, 773–830, hier 783, 787f;
P. Fransen, Dogmengeschichtliche Entfaltung der Gnadenlehre, in: MySal 4/2 1973, 631–765, hier 670,
737–743, 746.
10 Vgl. M. Schmaus, Der Glaube der Kirche 1, München 11969; M. Schmaus, Der Glaube der Kirche 2,
St. Ottilien 21979.
11 Vgl. C. Tölg, Grundzüge der Gotteslehre bei Michael Schmaus, Rom 1997, 100–102, 117–124; A. Hirsch,
Gottes- und Trinitätslehre I [Anm. 1] 318–334.
12 Vgl. W. Kasper, Der Gott Jesu Christi, Mainz 11982/31995 (= WKGS 4); H. Vorgrimler, Theologische
Gotteslehre (Leitfaden Theologie 3), Düsseldorf 11985/42002; D. Sattler/Th. Schneider, Gotteslehre, in:
Th. Schneider (Hg.), Handbuch der Dogmatik 1, Düsseldorf 1992, 51–119; G. L. Müller, Katholische Dog-
matik, Freiburg 11995, 232–243/82010; W. Breuning, Gotteslehre, in: W. Beinert (Hg.), Glaubenszugänge.
Lehrbuch der katholischen Dogmatik 1, Paderborn 1995, 199–356.
13 Vgl. A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 533–727.
14 Vgl. J. Werbick, Eigenschaften Gottes, in: LThK3 3 (1995) 528–530. So auch M. Hauke, Le proprietà es-
senziali di Dio [Anm. 7] 540, 544–546, der zusätzlich auf die Erwähnung der Attribute des dreipersonalen
Gottes auf dem IV. Laterankonzil (DH 800) und dem I: Vatikanum (DH 3001) verweist sowie deren Be-
deutung für den interreligiösen Dialog hervorhebt.
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den sündıgen Menschen Anteıl se1ıner Natur., WAS der Ansatzpunkt Tür eıne ONTO-
logısche Reflexion Ssel

DiIie Lehrbücher VOIN Johann Auer  15 und LeoÖo Scheffczyk!® bleten neben eiıner1-
schen! auch eıne umfTassende systematische‘® Wesens- und EKıgenschafitslehre. Dieser
Artıkel eschra: sıch auft dıe SOWw1e den uftbau der letzteren und be-
trachtet ein1ge Abschnıtte ZUT SCHAUCICN Ilustration. ZUVvVOor soll eın kurzer 1C auft
dıe Zielsetzung SOWI1e dıe Gliederung der (jottes- und Irmitätslehre der jeweılıgen
ogmatı geworlien werden.

Prinzipien‘  9 der Kleinen Katholischen O2malı KKD) VON Johann Auer und
Joseph Katzınger Sınd ach deren eigenen Worten dıe Urientierung der Schrift,
der Dogmengeschichte, der kırchlichen Lehre*“ und deren »Iinneren Systematik«“'
SOWI1e eıner christlichen Philosophie*. Diese klassılızıert Auer In den VOIN Augustinus
weıterentwıckelten Platonısmus., dıe dıe Stoa angelehnten Ausführungen be1l Am-
Dros1us SOWI1e den modiıilızıerten Arıstotelıismus VON Albert und TIhomas Besonders
In dıe Jjohanneı1schen en Sınd phılosophısche Elemente eingegangen“. Aus-
gangspunkt und Z1e]l ist der dreifaltıge Giott und se1ın Heilshandeln“**.

LeoO Scheifezyk und Anton Ziegenaus wollen In ıhrer Dogmatik“” den Gilauben der
Kırche organısch AUS der Schrift VOL dem Hıntergrund gegenwä  ärtıger TODIemMe enft-
wıckeln Im Zentrum der Heıilsgeschichte stehe der VO Vater gesandte Sohn Jesus

1 Johann Auer e2e2ndele 1940 be1 Mıchael Schmaus In Munster Se21ne be1 arlın (irabmann begonnene |DIES
sertation, da e Nationalsozialısten e theolog1ische Fakultät ın München schlossen. Vel Auer, L e Ent-
wicklung der (madenlehre In der Hochscholast: mit besonderer Berücksichtigung des ardınals atteo
quasparta, e1l |DER Wesen derna 155 FrihSt 62) Freiburg 1942 194 7 habılıtıerte sıch be1 Trab-
111a Vel Auer, L dIe Entwicklung der (madenlehre ın der Hochscholast: Il e1l |DDER 1ırken der na
(Habıl.; FrihSt 64), reiburg 1951 On 1936 promovilerte be1 Joseph Geyser, der e arıstotelısch-  -
mıistische Neuscholastık durch 1ne Konfrontation mit modernen empirschen Forschungsergebn1issen We1lter-
entwıickelle Vel Auer, l e MENSCNLICHE Wıillensfreiheit 1mM Lehrsystem des Ihomas VOIN quın und ONAan-
1165 I )uns S COLUS (Dıiss.), München 1938:; Lehner, Auer, 1n BB (2002) 14—-79, 127 74: HK-J Rın-
elen, Joseph Geyser ZU] (Gedächtnis, 1n Philosophisches Jahrbuch 5 (1948) 507/7—311: Scholz, Geyser,
Joseph, ın LThHK?* IT KF} ıntelen, Geyser Joseph, In NDB VI 36371

Scheifczyk promovil1erte 1950 be1 Franz AMaqver Seppelt und habılıtıerte sıch 1957 be1 dem (irabmann-
Schüler Schmaus Vel P-_ GÖrg, Scheffczyk, ın BB (2009) Eder, Schmaus, ın
BBKL (1995) 5322—327, 1e7r 322; Scheficzyk, TIedric Leopold Stolbergs »Geschichte der eN-
9102 C'’hrist1« l e Abwendung der katholiıschen Kırchengeschichtsschreibung VOIN der Aufklärung und ıhre
Neuorijentierung 1mM 21  er der OMaAanllıı München 1952; Scheffczyk, |DDER Marıengeheimn1s In FTrOMm-
migkeıt und Te der Karolingerzeit, Le1ipz1ig 1959
1/ Vel Auer/J Katzınger, KKL) Il ott der Fıne und Dreieine, Kegensburg 1978 1353—179; Scheffczyk,
Katholische Dogmatık Il er :;ott der ffenbarung. Gotteslehre., 109—172
I5 Vel Auer, :;ott Anm 17] 336—5860: Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 419—507

Vel Lehner, Auer, 1n BBKL (2002) 74—79; Hırsch, (10ttes- und Irmntätsiehre I1 Anm
4811

Vel Auer, :;ott Anm 17] 1/1
Vel uver, :;ott Anm 17]
Vel Auer, KKLL) IV/1 Jesus C'’hrıistus (1ottes und Marnıa Kegensburg 1986,

2 Vel Auer, Jesus Anm 22] SO uch KRıchert, Platon und C'hristus Antıke Wurzeln des Neuen
lestamentes, armstLas 11

Vel Scheffczyk, Auer, annn :;ott er Fıne und Dreieine Kegensburg: S{EI (1978), ın hHhRvV
(1980) 396—398, 1e7r 398; Ulriıch Lehner, Auer, ın BBKL (2002) 74719

25 Vel Scheffczyk/A. /i1egenaus, Katholische ogmaltı L-V Aachen—

den sündigen Menschen Anteil an seiner Natur, was der Ansatzpunkt für eine onto-
logische Reflexion sei.

Die Lehrbücher von Johann Auer15 und Leo Scheffczyk16 bieten neben einer bibli-
schen17 auch eine umfassende systematische18 Wesens- und Eigenschaftslehre. Dieser
Artikel beschränkt sich auf die Methodik sowie den Aufbau der letzteren und be-
trachtet einige Abschnitte zur genaueren Illustration. Zuvor soll ein kurzer Blick auf
die Zielsetzung sowie die Gliederung der Gottes- und Trinitätslehre der jeweiligen
Dogmatik geworfen werden.

Prinzipien19 der Kleinen Katholischen Dogmatik (= KKD) von Johann Auer und
Joseph Ratzinger sind nach deren eigenen Worten die Orientierung an der Hl. Schrift,
der Dogmengeschichte, der kirchlichen Lehre20 und deren »inneren Systematik«21

sowie einer christlichen Philosophie22. Diese klassifiziert Auer in den von Augustinus
weiterentwickelten Platonismus, die an die Stoa angelehnten Ausführungen bei Am-
brosius sowie den modifizierten Aristotelismus von Albert und Thomas. Besonders
in die johanneischen Schriften sind philosophische Elemente eingegangen23. Aus-
gangspunkt und Ziel ist der dreifaltige Gott und sein Heilshandeln24.

Leo Scheffczyk und Anton Ziegenaus wollen in ihrer Dogmatik25 den Glauben der
Kirche organisch aus der Hl. Schrift vor dem Hintergrund gegenwärtiger Probleme ent-
wickeln. Im Zentrum der Heilsgeschichte stehe der vom Vater gesandte Sohn Jesus
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15 Johann Auer beendete 1940 bei Michael Schmaus in Münster seine bei Martin Grabmann begonnene Dis-
sertation, da die Nationalsozialisten die theologische Fakultät in München schlossen. Vgl. J. Auer, Die Ent-
wicklung der Gnadenlehre in der Hochscholastik mit besonderer Berücksichtigung des Kardinals Matteo d’-
Aquasparta, I. Teil: Das Wesen der Gnade (Diss. FrThSt 62), Freiburg 1942. 1947 habilitierte er sich bei Grab-
mann. Vgl. J. Auer, Die Entwicklung der Gnadenlehre in der Hochscholastik, II. Teil: Das Wirken der Gnade
(Habil.; FrThSt 64), Freiburg 1951. Schon 1936 promovierte er bei Joseph Geyser, der die aristotelisch-tho-
mistische Neuscholastik durch eine Konfrontation mit modernen empirischen Forschungsergebnissen weiter-
entwickelte. Vgl. J. Auer, Die menschliche Willensfreiheit im Lehrsystem des Thomas von Aquin und Johan-
nes Duns Scotus (Diss.), München 1938; U. Lehner, Auer, in: BBKL XX (2002) 74–79, hier 74; F.-J. v. Rin-
telen, Joseph Geyser zum Gedächtnis, in: Philosophisches Jahrbuch 58 (1948) 307–311; A. Scholz, Geyser,
Joseph, in: LThK2 4 (1960) 877; F.-J. v. Rintelen, Geyser Joseph, in: NDB VI (1964) 363f.
16 Scheffczyk promovierte 1950 bei Franz Xaver Seppelt und habilitierte sich 1957 bei dem Grabmann-
Schüler Schmaus. Vgl. P.-H. Görg, Scheffczyk, in: BBKL XXX (2009) 1215–1290; M. Eder, Schmaus, in:
BBKL IX (1995) 322–327, hier 322; L. Scheffczyk, Friedrich Leopold zu Stolbergs »Geschichte der Reli-
gion Christi«. Die Abwendung der katholischen Kirchengeschichtsschreibung von der Aufklärung und ihre
Neuorientierung im Zeitalter der Romantik, München 1952; L. Scheffczyk, Das Mariengeheimnis in Fröm-
migkeit und Lehre der Karolingerzeit, Leipzig 1959.
17 Vgl. J. Auer/J. Ratzinger, KKD II. Gott der Eine und Dreieine, Regensburg 1978, 133–179; L. Scheffczyk,
Katholische Dogmatik II. Der Gott der Offenbarung. Gotteslehre, 109–172.
18 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 356–580; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419–507.
19 Vgl. U. Lehner, Auer, in: BBKL XX (2002) 74–79; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1]
481f.
20 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 17f.
21 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 17.
22 Vgl. J. Auer, KKD IV/1. Jesus Christus – Gottes und Mariä ‚Sohn’, Regensburg 1986, 16.
23 Vgl. J. Auer, Jesus [Anm. 22] 16. So auch F. Richert, Platon und Christus. Antike Wurzeln des Neuen
Testamentes, Darmstadt 2011, 54–122.
24 Vgl. L. Scheffczyk, Auer, Johann: Gott – Der Eine und Dreieine – Regensburg: Pustet (1978), in: ThRv
76 (1980) 396–398, hier 398; Ulrich Lehner, Auer, in: BBKL XX (2002) 74–79.
25 Vgl. L. Scheffczyk/A. Ziegenaus, Katholische Dogmatik I-VIII, Aachen 1996–2003.



121Das Konzept der systemafischen Wesens- und Eigenschaftsiehre121  Das Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  Christus, dessen Heilshandeln in der Kirche durch den Hl. Geist fortgeführt werde, wes-  halb die Dogmengeschichte besonders zu berücksichtigen sei. Eine personal orientierte  Metaphysik soll unter der Führung der Offenbarung dieselbe denkerisch vertiefen?®.  Die Trinitäts- und Gotteslehre von Auer hat folgenden Aufbau”’:  (1) Werk- und Wortoffenbarung, (2) positive Trinitätslehre (Schrift, Theologiege-  schichte), (3) lehramtliche und spekulative Trinitätstheologie, (4) Wesens- und Ei-  genschaftslehre.  Scheffczyk?® wählt eine ähnliche Gliederung. Nach seinen philosophisch-theolo-  gischen Ausführungen über die menschliche Gotteserkenntnis, der thematisch in  etwa dem ersten Teil von Auer entspricht, fasst er die drei anderen Teile unter der  Überschrift »Der Gott der Offenbarung als Dreieiner« mit der Untergliederung  Schrift, Dogmengeschichte und Systematik”” zusammen.  2, Wesens- und Eigenschaftslehre Gottes  In diesem Abschnitt soll der Ansatz von Auer” und Scheffczyk*! anhand der syste-  matischen Lehre über das göttliche Wesen und einiger Eigenschaften (Unveränderlich-  keit, Seligkeit/Bedürfnislosigkeit und Liebe) verdeutlicht werden. Diese Attribute wur-  den gewählt, da sie entweder in ihrer Interpretation umstritten sind wie die Unwandel-  barkeit oder kaum beachtet werden wie die Seligkeit sowie von zentraler Bedeutung  sind wie die Liebe Gottes. Im Ergebniskapitel wird der Erkenntnisgewinn zu einer aus-  schließlich bibeltheologischen Behandlung reflektiert, wozu sich die ausgewählten  Vollkommenheiten gut eignen. Der Schwerpunkt wird auf dem Lehrbuch von Auer lie-  gen, einige wesentliche Unterschiede bei Scheffczyk werden erwähnt.  2.1 Das Wesen Gottes und seine Eigenschaften  Die von ihm realisierte Vorordnung der Trinitätslehre** begründet Auer** zu Beginn  seiner Wesens- und Eigenschaftslehre mit dem Missionsbefehl (Mt 28,19f), der die  2% Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 11f; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 517.  27 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 7-11; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 485.  23 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 1-9; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 519.  29 Vgl. Optatam totius 16: AAS 58 (1966) 713-727, hier 723f.  5 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 358-580. Auer verwendet fast 40% der Seiten für die Wesens- und Eigen-  schaftslehre.  3 Vgl.L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419-507. Scheffczyk reserviert etwas weniger als 20% seines  Werkes der Wesens- und Attributenlehre.  32 M. Hauke, Le proprietä essenziali di Dio [Anm. 7] 539 spricht sich gemäß dem Axiom von Anselm  (DH 1330), dass in Gott alles eins sei, außer die gegenläufigen Beziehungen, für eine Vorordnung der Ei-  genschaftslehre aus. Stöhr pflichtet ihm aus offenbarungstheologischen und didaktischen Gründen bei, da  man anhand des göttlichen Erkennens und Wollens die trinitarischen Hervorgänge von Sohn und Geist bes-  ser erläutern könne. Vgl. J. Stöhr, Zur Zeit ziemlich zerzaust? — Zum Zustand der Gotteslehre bei deutschen  Staatstheologen, in: Theologisches 39 (2009) 119—-130, hier 126f; J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2]  192, 194 mit Verweis auf J.-H. Nicolas, Synthese dogmatique. De la Trinite ä la Trinite, Paris 1985, 78.  3 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 356.Chrıstus. dessen Heılshandeln In der Kırche durch den HI Ge1lst Lortgeführt werde., WOS-
halb dıe Dogmengeschichte besonders berücksichtigen se1l ıne personal orlentierte
Metaphysık soll der ührung der enbarung 1eseIbe denkerıisch vertiefen?®.

DiIie Irıinıtäts- und Gotteslehre VOIN Auer hat Lolgenden Aufbau?’
(1) Werk- und WortofIfenbarung, (2) posıtıve Irmitätsliehre (Schrift, Theologjege-

schıichte), (3) lehramtlıche und spekulatıve Irımtätstheologıie, (4) Wesens- und Kı-
genschaftslehre.

Scheffeczyk“® W a\ eiıne ahnnlıche Gliederung. ach seınen phılosophısch-theolo-
gıschen Ausführungen über dıe menscnliche Gotteserkenntnis. der thematısch In
etwa dem ersten Teı1l VOIN Auer entspricht, Tasst dıe rel anderen e1le der
Überschrift » Der (jott der UOffenbarung als Drelieiner« mıt der Untergliederung
Schriuft, Dogmengeschichte und Systematik“” ZUSaMMmMEN

WeSsSeNnsS- und FEigenschaftstehre (rottes

In diesem Abschnuıtt soll der Ansatz VOIN Auer® und Scheffezyk”! anı der VSLE-
matıschen Lehre über das göttlıche Wesen und ein1ger Eıgenschaften (Unveränderlıch-
keıt, Selıgkeıtedürfnıslosigkeıt und Liebe) verdeutlıcht werden. Diese Attrıbute WUT-

den gewählt, Aa S1e entweder In ıhrer Interpretation umstritten Sınd W1e dıe nwandel-
barkeıt Oder aum beachtet werden WIe dıe Selıgkeıt SOWI1e VOIN zentraler Bedeutung
Sınd W1e dıe 1e Gijottes. Im Ergebniskapıte wırd der Erkenntnisgewıinn eiıner AUS -

schhebliıc bıbeltheologıschen Behandlung reflektiert. W OZU sıch dıe ausgewählten
ollkommenheıten gul e1ıgnen. Der Schwerpunkt wırd aut dem Lehrbuch VOIN Auer le-
SCH, ein1ge wesentlıche Unterschiede be1l Scheffczyk werden erwähnt.

21 Das Wesen (Gsottes und seline Kigenschaften
DIie VOIN ıhm realısıerte Vorordnung der Trinitätslehre®? begründe Auer® Begınn

se1ıner Wesens- und Eıgenschaftslehre mıt dem Miıss1ionsbefehl (Mt ;  » der dıe

Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 111: Hırsch, (10ttes- und Irmntätsiehre I1 Anm
F Vel Auer, :;ott Anm 17] /-11:;: Hırsch, (10ttes- und Irımtätsiehre I1 Anm 485
286 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 1—9; Hırsch, (10ttes- und Irımtätsiehre I1 Anm 519

Vel Optatam FOLLUS AAS 5 (1966) 713—727, 1er TT
Vel Auer, ott Anm 17] 358 —5 AÄAuer verwendet Tast 4AU% der Seıten 1r e Wesens- und 1gen-

schaftsliehre
Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 419—507 Scheffczyk reserviert e([WAS weniger als 20% Se1INEs

erkes der Wesens- und Attrıbutenlehre
auke, le proprieta essenz1alı C 110 Anm 539 spricht sıch gemäß dem ÄAx10m V OI Anselm

(DH 4ass ın :;ott es 1Ns sel1, außer e gegenläufigen Beziehungen, ir 1ne Vorordnung der ı-
genschaftslehre ALUS S{tOÖhr pflichte! ım AL offenbarungstheologischen und C1d:  ı1sCHen (iıründen bel, da
111a anhand des göttlichen FErkennens und Wollens e tinnıtarıschen ervorgäange V OI SOonn und e1s bes-
] erläutern könne. Vel Öhr, /ur e1t ziemlıch zerzaust”? /Zum Zustand der (iotteslehre be1 deutschen
Staatstheologen, ın Theologisches (2009) 119—-1 30., 1e7 1261; Öhr, ID Te VOIN :;ott Anm
192, 194 mit erWels auft J- Nıcolas, ynth6öse dogmatıque. e la Irnmnıte la TIrinite, Parıs 1985
AA Vel Auer, :;ott Anm 17] 356

Christus, dessen Heilshandeln in der Kirche durch den Hl. Geist fortgeführt werde, wes-
halb die Dogmengeschichte besonders zu berücksichtigen sei. Eine personal orientierte
Metaphysik soll unter der Führung der Offenbarung dieselbe denkerisch vertiefen26.

Die Trinitäts- und Gotteslehre von Auer hat folgenden Aufbau27:
(1) Werk- und Wortoffenbarung, (2) positive Trinitätslehre (Schrift, Theologiege-

schichte), (3) lehramtliche und spekulative Trinitätstheologie, (4) Wesens- und Ei-
genschaftslehre.

Scheffczyk28 wählt eine ähnliche Gliederung. Nach seinen philosophisch-theolo-
gischen Ausführungen über die menschliche Gotteserkenntnis, der thematisch in
etwa dem ersten Teil von Auer entspricht, fasst er die drei anderen Teile unter der
Überschrift »Der Gott der Offenbarung als Dreieiner« mit der Untergliederung
Schrift, Dogmengeschichte und Systematik29 zusammen.

2. Wesens- und Eigenschaftslehre Gottes
In diesem Abschnitt soll der Ansatz von Auer30 und Scheffczyk31 anhand der syste-

matischen Lehre über das göttliche Wesen und einiger Eigenschaften (Unveränderlich-
keit, Seligkeit/Bedürfnislosigkeit und Liebe) verdeutlicht werden. Diese Attribute wur-
den gewählt, da sie entweder in ihrer Interpretation umstritten sind wie die Unwandel-
barkeit oder kaum beachtet werden wie die Seligkeit sowie von zentraler Bedeutung
sind wie die Liebe Gottes. Im Ergebniskapitel wird der Erkenntnisgewinn zu einer aus-
schließlich bibeltheologischen Behandlung reflektiert, wozu sich die ausgewählten
Vollkommenheiten gut eignen. Der Schwerpunkt wird auf dem Lehrbuch von Auer lie-
gen, einige wesentliche Unterschiede bei Scheffczyk werden erwähnt.

2.1 Das Wesen Gottes und seine Eigenschaften
Die von ihm realisierte Vorordnung der Trinitätslehre32 begründet Auer33 zu Beginn

seiner Wesens- und Eigenschaftslehre mit dem Missionsbefehl (Mt 28,19f), der die
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26 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 11f; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 517.
27 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 7–11; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 485.
28 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 1–9; A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 519.
29 Vgl. Optatam totius 16: AAS 58 (1966) 713–727, hier 723f.
30 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 358–580. Auer verwendet fast 40% der Seiten für die Wesens- und Eigen-
schaftslehre.
31 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419–507. Scheffczyk reserviert etwas weniger als 20% seines
Werkes der Wesens- und Attributenlehre.
32 M. Hauke, Le proprietà essenziali di Dio [Anm. 7] 539 spricht sich gemäß dem Axiom von Anselm
(DH 1330), dass in Gott alles eins sei, außer die gegenläufigen Beziehungen, für eine Vorordnung der Ei-
genschaftslehre aus. Stöhr pflichtet ihm aus offenbarungstheologischen und didaktischen Gründen bei, da
man anhand des göttlichen Erkennens und Wollens die trinitarischen Hervorgänge von Sohn und Geist bes-
ser erläutern könne. Vgl. J. Stöhr, Zur Zeit ziemlich zerzaust? – Zum Zustand der Gotteslehre bei deutschen
Staatstheologen, in: Theologisches 39 (2009) 119–130, hier 126f; J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2]
192, 194 mit Verweis auf J.-H. Nicolas, Synthèse dogmatique. De la Trinité à la Trinité, Paris 1985, 78.
33 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 356.
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trinıtarısche Selbstoffenbarung (jottes 1m Neuen Bund ausgehend VOoO alttestament-
1C Monotheismus zusammen(Tasst. Deshalb 11l der Autor dıe Eınheıt des gOÖtL-
lıchen Wesens trinıtarısch vermıitteln. Jede ede VON dem dreiıfaltıgen (jott und seiınen
Attrıbuten se1 analog und 1men lestament auch anthropomorph, ass 11a eıne
Vermenschlıchung (jottes me1ı1den habe

Auer beschreıbt zunächst das göttlıche Wesen., In eiınem zweıten Schriutt dıe N

diıesem abgeleıteten Attrıbute SOWw1e anschlıeßend dıe Eıgenschaiften des göttlıchen
Lebens und Handelns®* Diese Keihenfolge rechtfertigt mıt der menschlıchen rage
ach der etzten Wırklıchkeıit. dıe aufgrun: phılosophıscher Überlegungen und der
UOffenbarung (rott genannt wırd. dessen Eıgenschaiften thılfe analoger Aussagen
beschrieben werden können®°. Scheffeczyk*® bevorzugt auch Vorordnung der
TIrmitätsliehre das umgekehrte orgehen (Eıgenschaften des göttlıchen Lebens und
Se1ins. göttlıches esen) und Tührt alur gnoseologısche und heilsgeschıichtliche
Giründe Der ensch könne das göttlıche Wesen nıcht umfTfassend erkennen. DIie
Eıgenschaften (jottes werden über den »dreıtfachen Weg (negatıon1s causalıtatıs
eminentiae)«>' beschrieben und erhellen dadurch auch e{IW. das Geheimnıs des gOÖLL-
lıchen Wesens. ber dıe In der Schriuft OIfTenDarten Vollkommenheıten (jottes
lasse sıch dıenender Zuhilfenahme notwendıger metaphysıscher egrilfe auft
analoge Welse dessen Wesen erschließen®®, wobel allerdings »jeder Erkenntnis eıner
operatıven Eıgenschaft bereıts eın Verständniıs des eigentümlıchen Se1Ins (jottes VOI-

anleuchtet., ohne daß dieses schon thematısch erTalit se1ın müßte«>?. Stöhr dagegen ist
der Auffassung, dıe »E1genschaften (jottes sefizen den Begrıff des (ın rel Personen
identischen) Wesens., der des Se1ns selbst (IDSum ECSSE subsistens), VOTaus

(Ex 3,.14)«P. WAS Scheffczyk eiwW polemiısch als »gläubıg getönte Metaphysik«“*"
abtut Vorgrimler“*“ dıe griechische Übersetzung des (Gjottesnamens JHWH In
der Septuagınta als Grundlage der metaphysıschen Interpretation VON HX 3,14 Fı-
scherP verwelst auft dıe Ableıtung des letragramms JHWH VO hebrätschen erb
Sein N theologısc als (jottes Unverfügbarkeıt, Freıiheıut, helfendes und eWI1-
CS Daseın interpretiert werde. DiIie heilsgeschıichtliche und dıe metaphysısche Deu-
(ung VOIN HX 3,14 erwelsen sıch durchaus als komplementär. Benoit“* unterstreicht
mıt Beıspielen, ass auch 1m Neuen lestament be1l wıchtigen Glaubensaussagen N

Vel Auer, :;ott Anm 17] 357
45 Vel Auer, :;ott Anm 17] 358

Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] AMIF
AF Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 471 Vel Hı  O 437
48 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 43871

Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 439
Stöhr, ID Te V OI ott Anm 197
Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 210

A2 Vel Vorgrimler, Theologische Gotteslehre., Düsseldorf 116
43 Vel Fıscher, Letragramm, ın (2000) 13558

Vel Benaoıt, Iste Septuagınta inspirlert? ın Benaoıt, KXegese und Theologıie. (1esammelte ufsätze,
Duüsseldorf 15—7) 5 1e7r 18—72)1 uch earschiıenen ın N Adler Hg.) Wort des 1 ebens 1r Me1-
NeEertZ, Munster 195 41—49 Vel AaZu uch Katzınger, |DER erstie Konzıil VOIN Konstantinopel 381 Se1ne
Voraussetzungen und se1ne bleibende Bedeutung: IK: (1981) 5355—565, 1er 556 und 561 und
Knoch/K Scholtissek, 1L Bıbelübersetzungen, ın LThHK>® (1994) 3823685 1e7 3872

trinitarische Selbstoffenbarung Gottes im Neuen Bund ausgehend vom alttestament-
liche Monotheismus zusammenfasst. Deshalb will der Autor die Einheit des gött-
lichen Wesens trinitarisch vermitteln. Jede Rede von dem dreifaltigen Gott und seinen
Attributen sei analog und im Alten Testament auch anthropomorph, so dass man eine
Vermenschlichung Gottes zu meiden habe.

Auer beschreibt zunächst das göttliche Wesen, in einem zweiten Schritt die aus
diesem abgeleiteten Attribute sowie anschließend die Eigenschaften des göttlichen
Lebens und Handelns34. Diese Reihenfolge rechtfertigt er mit der menschlichen Frage
nach der letzten Wirklichkeit, die aufgrund philosophischer Überlegungen und der
Offenbarung Gott genannt wird, dessen Eigenschaften mithilfe analoger Aussagen
beschrieben werden können35. Scheffczyk36 bevorzugt – auch unter Vorordnung der
Trinitätslehre – das umgekehrte Vorgehen (Eigenschaften des göttlichen Lebens und
Seins, göttliches Wesen) und führt dafür gnoseologische und heilsgeschichtliche
Gründe an: Der Mensch könne das göttliche Wesen nicht umfassend erkennen. Die
Eigenschaften Gottes werden über den »dreifachen Weg (negationis – causalitatis –
eminentiae)«37 beschrieben und erhellen dadurch auch etwas das Geheimnis des gött-
lichen Wesens. Über die in der Hl. Schrift offenbarten Vollkommenheiten Gottes
lasse sich unter dienender Zuhilfenahme notwendiger metaphysischer Begriffe auf
analoge Weise dessen Wesen erschließen38, wobei allerdings »jeder Erkenntnis einer
operativen Eigenschaft bereits ein Verständnis des eigentümlichen Seins Gottes vor-
anleuchtet, ohne daß dieses schon thematisch erfaßt sein müßte«39. Stöhr dagegen ist
der Auffassung, die »Eigenschaften Gottes setzen den Begriff des (in drei Personen
identischen) Wesens, der Fülle des Seins selbst (ipsum esse subsistens), voraus
(Ex 3,14)«40, was Scheffczyk etwas polemisch als »gläubig getönte Metaphysik«41

abtut. Vorgrimler42 nennt die griechische Übersetzung des Gottesnamens JHWH in
der Septuaginta als Grundlage der metaphysischen Interpretation von Ex 3,14. Fi-
scher43 verweist auf die Ableitung des Tetragramms JHWH vom hebräischen Verb
sein (hjh), was theologisch als Gottes Unverfügbarkeit, Freiheit, helfendes und ewi-
ges Dasein interpretiert werde. Die heilsgeschichtliche und die metaphysische Deu-
tung von Ex 3,14 erweisen sich durchaus als komplementär. Benoit44 unterstreicht
mit Beispielen, dass auch im Neuen Testament bei wichtigen Glaubensaussagen aus
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34 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 357.
35 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 358.
36 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 420f.
37 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 421. Vgl. ebd. 437.
38 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 438f.
39 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 439.
40 J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2] 197.
41 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 210.
42 Vgl. H. Vorgrimler, Theologische Gotteslehre, Düsseldorf 11985, 116.
43 Vgl. G. Fischer, Tetragramm, in: LThK3 9 (2000) 1358.
44 Vgl. P. Benoit, Ist die Septuaginta inspiriert?, in: P. Benoit, Exegese und Theologie. Gesammelte Aufsätze,
Düsseldorf 11965, 15–23, hier 18–21. Auch erschienen in: N. Adler (Hg.), Wort des Lebens. FS für M. Mei-
nertz, Münster 1951, 41–49. Vgl. dazu auch J. Ratzinger, Das erste Konzil von Konstantinopel 381. Seine
Voraussetzungen und seine bleibende Bedeutung: IKaZ 10 (1981) 555–563, hier 556 und 561 und O. B.
Knoch/K. Scholtissek, VIII. Bibelübersetzungen, in: LThK3 2 (1994) 382–385, hier 382.



Das Konzept der systemafischen Wesens- und EigenschaftsiehreDas Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  123  der Septuaginta und nicht aus dem hebräischen Urtext zitiert werde (vgl. etwa  Jes 7,14; Mt 1,23), was die theologische Bedeutung dieser Bibelübersetzung unter-  streicht.  2.2 Das metaphysische Wesen Gottes  Auer® setzt bei der Erläuterung des göttlichen Wesens bei der Kontingenz der  Schöpfung sowie dem sich offenbarenden allmächtigen Schöpfergott an und kombi-  niert damit die philosophische mit der theologischen Methode. Die Stufenleiter des  Seins führe zu einem ersten Sein (Aristoteles) und vollkommenen Geist (Stoa)*.  Entscheidend sei die Unbegreiflichkeit und Ungezeugtheit des Schöpfergottes, der  alles ins Dasein ruft. Die Apologeten*’ bekennen dessen Unvergänglichkeit, Un-  sterblichkeit, Vollkommenheit und Ewigkeit Gottes. Anselm von Canterbury be-  schreibe Gottes Wesen im Hinblick auf die Schöpfung im Monologium (c. 5—7  )48  als  ens ex se et per se. Diese Formulierung werde durch Scotus* durch das ens a se  (Aseität) ersetzt und in der Barock- und Neuscholastik von der Mehrheit der Theolo-  gen übernommen. Auer erläutert die Aseität” Gottes als die Identität von ihm selbst  mit seinem Wesen, Sein und Dasein®!, was die Väter durch Ex 3,14 zu belegen such-  ten. Diese Stelle ist nach Auffassung Auers allerdings keine Wesensaussage”.  Thomas beschreibe das Wesen Gottes weiterhin als actus purus, da es in Gott  keine Potentialität gebe”. Die Wesenheit Gottes werde noch als reine Intellektualität  (Thomas), höchstes Gut (Augustinus, Albert) und radikale Unendlichkeit (Scotus)  aufgefasst*. Über die Realidentität der durch die Hervorgänge und Relationen kon-  stituierten göttlichen Personen mit dem göttlichen Wesen”” verknüpft Auer”® sein  Konzept der Aseität mit der Trinitätslehre. Dies wiederholt er bei der Beschreibung  der göttlichen Geistnatur, die mit seinem Wesen, Erkennen und Wollen identisch ist,  wobei Auer dafür nicht Joh 4,24 (»Gott ist Geist«) als Wesensaussage gelten lassen  will, sondern sich auf Thomas beruft””. Von der einfachen Geistnatur Gottes gelange  man durch philosophische Überlegungen zu seiner Unsterblichkeit und Personalität®®,  was durch die Offenbarung bestätigt werde. Neuzeitliche Philosophen wie Kant”®  5 Vegl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 359-361.  % T_ Auer, Gott [Anm. 17] 360 gibt hier keine Quellen an.  * Vgl. etwa Athenagoras, Apol. 10; J. Auer, Gott [Anm. 17] 360.  %8 Zitiert nach J. Auer, Gott [Anm. 17] 361.  %9 Vgl. Johannes Duns Scotus, Abhandlung über das erste Prinzip, hg. von W. Kluxen, Darmstadt 1974,42f  (De primo principio 3 conclusio 5); J. Auer, Gott [Anm. 17] 361.  © Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 361—-363.  5 Vgl. Augustinus, De civ. Dei XI 10; Anselm, Monologium, c. 15 und 17; Thomas von Aquin, STh 1q. 3  a. 3; J. Auer, Gott [Anm. 17] 362.  ® Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 365.  S Vgl. Thomas von Aquin, STh Iq.3 a.2; ScG I 16 und IT 16; J. Auer, Gott [Anm. 17] 362.  4 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 363.  » Vgl. Thomas von Aquin, STh1q. 28 a. 2; J. Auer, Gott [Anm. 17] 364.  ® Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 363f.  ” Vgl. Thomas von Aquin, STh1q. 14 a. 4; J. Auer, Gott [Anm. 17] 364f.  ® Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 366f.  ® Kritik der reinen Vernunft, 395B. Zitiert nach J. Auer, Gott [Anm. 17] 366.123

der Septuagınta und nıcht AaUS dem hebrätischen Urtext zıtiert werde (vgl etiwa
Jes 7,14: 1,23), WAS dıe theologısche Bedeutung cdieser Bıbelübersetzung unter-
streıicht.

Das metaphysische Wesen (Gsottes

Auer  45 eiz be1l der Erläuterung des göttlıchen Wesens be1l der Kontingenz der
Schöpfung SsOw1e dem sıch oltfenbarenden allmächtigen Schöpfergott und OMDI-
nıert damıt dıe phılosophısche mıt der theologıschen Methode DIie Stufenleıter des
Se1ns Lühre eiınem ersten Se1in (Arıstoteles) und vollkommenen Gje1lst (Stoa)*®.
Entsche1iden: se1 dıe Unbegreıiflichkeıit und Ungezeugtheıt des Schöpfergottes, der
es 1nNs Daseın ruft DIie Apologeten“ bekennen dessen Unvergänglıc  eıt, Un-
sterblichkeıt. Vollkommenheıt und wıgkeıt (ijottes. Anselm VOIN Canterbury be-
chreıbe (jottes Wesen 1m 1NDIIIC auft dıe Schöpfung 1m Monolog1um (C 5— /)48 als
CN el DEr Diese Formuliıerung werde Urc Scotus*” Urc das CN

( Aseıtät) erse{tzt und In der Barock- und Neuscholastık VON der Mehrheıt der Theolo-
ScCH übernommen. Auer erläutert dıe Asel1tät’® (jottes als dıe Identıität VON ıhm selbst
mıt seınem Wesen, Se1in und Dasein?!, WAS dıe V ater Urc HX ‚1 belegen such-
ten Diese Stelle ist ach Auiffassung Auers allerdings keıne Wesensaussage”.

TIThomas beschre1ıbe das Wesen (jottes weıterhın als » Aa N In Giott
keıne Potentialıtät gebe”. DiIie Wesenheıt (jottes werde och als reine ntellektualıtät
Omas), höchstes Gillı (Augustinus, Albert) und radıkale Unendlichkeıit COLusS
aufgefasst”“. ber dıe Realıdentität der Urc dıe Hervorgänge und Relatıonen kon-
stıtulerten göttlıchen Personen mıt dem göttlıchen Wesen? verknüpit Auer”® se1ın
Konzept der Aseıltät mıt der Irmitätslehre. DIies wıederholt be1l der Beschreibung
der göttlıchen Ge1lstnatur., dıe mıt seıinem Wesen., Erkennen und ollen iıdentisch ıst.
wobel Auer alur nıcht Joh 4.,24 (»Gott ist (Je1st«) als Wesensaussage gelten lassen
wıll. sondern sıch auft Thomas beruft” . Von der einfachen Ge1istnatur (jottes gelange
1Nan Urc phılosophısche Überlegungen se1ner Unsterblichkeıit und Personalität”®,
WAS Urc dıe UOffenbarung bestätigt werde. Neuzeıtliıche Phılosophen WIe K ant>*

A Vel Auer, :;ott Anm 17] 359361
46 Auer, ott Anm 17] <1bt 1er keine Quellen

Vel 1wa Athenagoras, Apol 10:; Auer, ott Anm 17] 360
AN Zitiert ach Auer, ott Anm 17] 361
AU Vel Johannes I )uns SCOfü1s Abhandlung ber das erstie Prinzıp, ng VOIN Kluxen, armstLas 1974, 4A47{
(De PrI1mMO PIMNC1P10 cCOonclusı0 5); Auer, ott Anm 17] 361

Vel Auer, :;ott Anm 17] 361—365
Vel Augustinus, e C1V. De1 AI 10:; Anselm, Monologium, 15 und 1 I homas VOIN quın, S'{Ih
3} uer, :;ott Anm 17] 3672
Vel Auer, :;ott Anm 17] 365

53 Vel I1 homas V OI quın, S'{Ih 2: ScG I und I1 16:; Auer, ott Anm 17] 3672
Vel Auer, :;ott Anm 17] 365

5 Vel I1 homas V OI quın, S'{Ih 26 2; Auer, :;ott Anm 17] 364
Vel Auer, :;ott Anm 17] 36371

\ / Vel I1 homas V OI quın, S'{Ih 4: Auer, :;ott Anm 17] 36471
55 Vel Auer, :;ott Anm 17] 16671

Kritik der reinen Vernunit, 395B Zitiert ach Auer, ott Anm 17] 166

der Septuaginta und nicht aus dem hebräischen Urtext zitiert werde (vgl. etwa
Jes 7,14; Mt 1,23), was die theologische Bedeutung dieser Bibelübersetzung unter-
streicht.

2.2 Das metaphysische Wesen Gottes
Auer45 setzt bei der Erläuterung des göttlichen Wesens bei der Kontingenz der

Schöpfung sowie dem sich offenbarenden allmächtigen Schöpfergott an und kombi-
niert damit die philosophische mit der theologischen Methode. Die Stufenleiter des
Seins führe zu einem ersten Sein (Aristoteles) und vollkommenen Geist (Stoa)46.
Entscheidend sei die Unbegreiflichkeit und Ungezeugtheit des Schöpfergottes, der
alles ins Dasein ruft. Die Apologeten47 bekennen dessen Unvergänglichkeit, Un-
sterblichkeit, Vollkommenheit und Ewigkeit Gottes. Anselm von Canterbury be-
schreibe Gottes Wesen im Hinblick auf die Schöpfung im Monologium (c. 5–7)48 als
ens ex se et per se. Diese Formulierung werde durch Scotus49 durch das ens a se
(Aseität) ersetzt und in der Barock- und Neuscholastik von der Mehrheit der Theolo-
gen übernommen. Auer erläutert die Aseität50 Gottes als die Identität von ihm selbst
mit seinem Wesen, Sein und Dasein51, was die Väter durch Ex 3,14 zu belegen such-
ten. Diese Stelle ist nach Auffassung Auers allerdings keine Wesensaussage52.

Thomas beschreibe das Wesen Gottes weiterhin als actus purus, da es in Gott
keine Potentialität gebe53. Die Wesenheit Gottes werde noch als reine Intellektualität
(Thomas), höchstes Gut (Augustinus, Albert) und radikale Unendlichkeit (Scotus)
aufgefasst54. Über die Realidentität der durch die Hervorgänge und Relationen kon-
stituierten göttlichen Personen mit dem göttlichen Wesen55 verknüpft Auer56 sein
Konzept der Aseität mit der Trinitätslehre. Dies wiederholt er bei der Beschreibung
der göttlichen Geistnatur, die mit seinem Wesen, Erkennen und Wollen identisch ist,
wobei Auer dafür nicht Joh 4,24 (»Gott ist Geist«) als Wesensaussage gelten lassen
will, sondern sich auf Thomas beruft57. Von der einfachen Geistnatur Gottes gelange
man durch philosophische Überlegungen zu seiner Unsterblichkeit und Personalität58,
was durch die Offenbarung bestätigt werde. Neuzeitliche Philosophen wie Kant59
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45 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 359–361.
46 J. Auer, Gott [Anm. 17] 360 gibt hier keine Quellen an.
47 Vgl. etwa Athenagoras, Apol. 10; J. Auer, Gott [Anm. 17] 360.
48 Zitiert nach J. Auer, Gott [Anm. 17] 361.
49 Vgl. Johannes Duns Scotus, Abhandlung über das erste Prinzip, hg. von W. Kluxen, Darmstadt 1974, 42f
(De primo principio 3 conclusio 5); J. Auer, Gott [Anm. 17] 361.
50 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 361–363.
51 Vgl. Augustinus, De civ. Dei XI 10; Anselm, Monologium, c. 15 und 17; Thomas von Aquin, STh I q. 3
a. 3; J. Auer, Gott [Anm. 17] 362.
52 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 365.
53 Vgl. Thomas von Aquin, STh I q. 3 a. 2; ScG I 16 und II 16; J. Auer, Gott [Anm. 17] 362.
54 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 363.
55 Vgl. Thomas von Aquin, STh I q. 28 a. 2; J. Auer, Gott [Anm. 17] 364.
56 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 363f.
57 Vgl. Thomas von Aquin, STh I q. 14 a. 4; J. Auer, Gott [Anm. 17] 364f.
58 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 366f.
59 Kritik der reinen Vernunft, 395B. Zitiert nach J. Auer, Gott [Anm. 17] 366.
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könnten dieses schhebende er  ren nıcht akzeptlieren, aber als eınen denkerischen
Hınwels Tür dıe Worte Jesu über das ew1geenbe1l Giott ansehen. Augustinus®®l
das göttlıche Wesen nıcht Person NECMNNENN, Aa diesen Begrılf den rel göttlıchen
Personen reservIıert. Auer vermıuittelt dahıngehend, ass cdiese »als eın Giott subsıstle-
FenN, iıdentisch 1m personalen Wesen., re1itfac In der In den iınnergöttlıchen Lebens-
vorgangen begründeten exıistentiellen Relationen«®! SINd.

In seınen spırıtuellen Überlegungen ZUT Aseıltät ommt der Autor®?* auft seınen An-
Satz, das Verhältnıs des Schöpfers seınen menschlıiıchen Geschöpfen, zurück . DIie
Menschen Ssınd als Ebenbilder (jottes geschaffen und bedürfen ZUT Vollendung
der rDbsSsunde der göttlıchen na Gott. der N sıch selende reine personale Gje1lst
( Aseıtät) lasse dıe Menschen dadurch dieser se1ıner göttlıchen Natur teılhaben (2
etr 1.4) Nur diese personale Bezıehung könne alle Menschen ıhrer unend-
lıchen ollkommenheıt letztliıch erTullen DIie Schriuft chreıbe In diıesem /u-
sammenhang nıcht VOIN eiınem göttlıchen Wesen. sondern VOIN den helfenden laten
Gottes® en den atern In ıhrer Interpretation HX ‚1 iindet der Autor®* auch
be1l heidnıschen Phılosophen W1e etwa ufarc (46—120 Chr.) und Plotın (204—-
269) Bestätigungen Tür e1in AaUS der Aseıntät resultierendes Irommes Gottesverhältnıs.
In seınen materı1alreichen Ausführungen über dıe Aseıltät verschmuılzt Auer dıe Ansät-

VOIN Scotus Ihomas., der Patrıstik und griechıischer Phılosophen mıt der Schriuift
SsOw1e trinıtarıschen und spırıtuellen Anmerkungen. s domnıert be1l dıiıesem ema
dıe Metaphysık, ohne ass dıe theologıschen Quellen vernachlässıgt werden. WAS

auch anı der Literaturangaben” eutlic wWwIrd. In eiınem späteren Paragraphen CI -

ganz Auer®® diese Ausführungen mıt derselben Giott ist das ursprungslose,
notwendıge und unabhängıge Sein'  67/ SOWw1e das en (Joh 5,26) selbst Der ontolo-
gısche (Gjottesbewels bestätige nachträglıc den Gottesbegriff des aubens

Scheffczyk®® O1g konsequent seınem heilsgeschichtliıch-dreipersonalen Duktus
und stellt den Abschnuıiıtt über das (metaphysısche) Wesen Gottes®?. das dıe Schrift
als 1e (1 Joh Gje1lst (Joh 4.24 KOr ‚17) und 1C (1 Joh 1,5) olfenbare.

den Schluss se1ıner Ausführungen. Der Autor schreıbt der Lehre VO metaphySsı-
schen Wesen (jottes keıne »systembıldende Relevanz« V | D betrachtet S1e als the-
ologısche en  1  e, eın alle Eıgenschaften (jottes (physısche esen) umfTassen-
des »>oberstes<« erkmal« (metaphysısche esen) aben. WAS Urc das ehramt71

Vel e Tınılalte V II O: Auer, ott Anm 17] 166
uer, ott Anm 17] 166
Vel Auer, :;ott Anm17] 367-370

G3 Vel Auer, :;ott Anm17] 569
Vel Auer, :;ott Anm17] 5691

G5 Vel Auer, :;ott Anm17] 5581
Vel Auer, :;ott Anm 171 3577-379

G7 Interpretation V OI I3 3,14 ach Johannes I )uns SCotus, Abhandlung ber das erstie Prinzıp, ng VOIN

Kluxen, Darmstadt 1974, AJ{ (De PrI1mMO PMNC1IP10 conclusıo0 Vel Auer, :;ott Anm 17] 379
G5 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 419—421

Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 5003—507
Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 5()4

Vel 500, 3001

könnten dieses schließende Verfahren nicht akzeptieren, aber als einen denkerischen
Hinweis für die Worte Jesu über das ewige Leben bei Gott ansehen. Augustinus60 will
das göttliche Wesen nicht Person nennen, da er diesen Begriff den drei göttlichen
Personen reserviert. Auer vermittelt dahingehend, dass diese »als ein Gott subsistie-
ren, identisch im personalen Wesen, dreifach in der in den innergöttlichen Lebens-
vorgängen begründeten existentiellen Relationen«61 sind.

In seinen spirituellen Überlegungen zur Aseität kommt der Autor62 auf seinen An-
satz, das Verhältnis des Schöpfers zu seinen menschlichen Geschöpfen, zurück. Die
Menschen sind als Ebenbilder Gottes geschaffen und bedürfen zur Vollendung wegen
der Erbsünde der göttlichen Gnade. Gott, der aus sich seiende reine personale Geist
(Aseität) lasse die Menschen dadurch an dieser seiner göttlichen Natur teilhaben (2
Petr 1,4). Nur diese personale Beziehung könne alle Menschen wegen ihrer unend-
lichen Vollkommenheit letztlich erfüllen. Die Hl. Schrift schreibe in diesem Zu-
sammenhang nicht von einem göttlichen Wesen, sondern von den helfenden Taten
Gottes63. Neben den Vätern in ihrer Interpretation zu Ex 3,14 findet der Autor64 auch
bei heidnischen Philosophen wie etwa Plutarch (46–120 v. Chr.) und Plotin (204–
269) Bestätigungen für ein aus der Aseität resultierendes frommes Gottesverhältnis.
In seinen materialreichen Ausführungen über die Aseität verschmilzt Auer die Ansät-
ze von Scotus, Thomas, der Patristik und griechischer Philosophen mit der Hl. Schrift
sowie trinitarischen und spirituellen Anmerkungen. Es dominiert bei diesem Thema
die Metaphysik, ohne dass die theologischen Quellen vernachlässigt werden, was
auch anhand der Literaturangaben65 deutlich wird. In einem späteren Paragraphen er-
gänzt Auer66 diese Ausführungen mit derselben Methodik. Gott ist das ursprungslose,
notwendige und unabhängige Sein67 sowie das Leben (Joh 5,26) selbst. Der ontolo-
gische Gottesbeweis bestätige nachträglich den Gottesbegriff des Glaubens.

Scheffczyk68 folgt konsequent seinem heilsgeschichtlich-dreipersonalen Duktus
und stellt den Abschnitt über das (metaphysische) Wesen Gottes69, das die Hl. Schrift
als Liebe (1 Joh 4,8.16), Geist (Joh 4,24; 2 Kor 3,17) und Licht (1 Joh 1,5) offenbare,
an den Schluss seiner Ausführungen. Der Autor schreibt der Lehre vom metaphysi-
schen Wesen Gottes keine »systembildende Relevanz«70 zu. Er betrachtet sie als the-
ologische Denkhilfe, um ein alle Eigenschaften Gottes (physische Wesen) umfassen-
des »›oberstes‹ Merkmal« (metaphysische Wesen) zu haben, was durch das Lehramt71
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60 Vgl. De Trinitate VII 6; J. Auer, Gott [Anm. 17] 366.
61 J. Auer, Gott [Anm. 17] 366.
62 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 367–370.
63 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 369.
64 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 369f.
65 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 358f.
66 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 377–379.
67 Interpretation von Ex 3,14 nach Johannes Duns Scotus, Abhandlung über das erste Prinzip, hg. von W.
Kluxen, Darmstadt 1974, 42f (De primo principio 3 conclusio 5: Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 379.
68 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419–421.
69 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 503–507.
70 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 504.
71 Vgl. DH 800, 3001.



125Das Konzept der systemafischen Wesens- und Eigenschaftsiehre125  Das Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  und im weiteren Sinn durch die Schrift”? gestützt werde. Bei diesen Gedankenopera-  tionen sei auf den virtuellen Unterschied zwischen dem göttlichen Wesen und seinen  Eigenschaften, die alle real identisch sind, zu achten’®. Unter dem metaphysischen  Wesen Gottes”* verstehen viele Scotisten, Suärez sowie manche Thomisten seine Un-  endlichkeit und Thomas’” das ipsum esse subsistens. Scheffczyk nennt die Aseität  (ens a se) als die gängigste Lösung, die allerdings weniger aussagekräftig als die Of-  fenbarung der göttliche Liebe ist’°. Sogar der der Philosophie kritisch gegenüberste-  hende Bernhard von Clairvaux (+ 1153) sehe im Seinsbegriff alle Attribute Gottes  enthalten””. Dieser Begriff von dem einen Sein und Wesen Gottes ist nach Scheffczyk  gemäß der Offenbarung in »höchster, unendlicher Personalität«’® des dreifaltigen  göttlichen Seins zu denken.  2.3 Eigenschaften des dreifaltigen Gottes  Vor der Behandlung der einzelnen Attribute Gottes reflektiert Auer’” seine Metho-  de biblisch-historisch, begrifflich sowie systematisch-theologisch. Da Gott durch  Offenbarungsmittler zu den Menschen spreche, sei die Rede von ihm durch Anthro-  pomorphismen geprägt, die sein Sein und Handeln beschreiben und analoge Schlüsse  anhand der Geschöpfe erlauben (vgl. Weish 13,5)%. Trotz der Skepsis vieler zeitge-  nössischer Theologen will Auer®! die reiche biblische Lehre der Eigenschaften Gottes  behandeln und mithilfe metaphysischer und theologischer Denkprinzipien ordnen.  Er verweist auch auf Beispiele bei Juden, Moslems (99 Namen Gottes), in der mittel-  alterlichen und nachtridentinischen Theologie®?, Auer®® betont dabei folgende Re-  geln: Jede Aussage über die Eigenschaften und das Wesen Gottes ist analog zu ver-  stehen** und über den dreifachen Weg der Bejahung, der Verneinung jeder Unzuläng-  lichkeit sowie der Steigerung ins Unendliche möglich®°. Gott ist identisch mit seinem  Wesen und seinen Eigenschaften, obwohl diese es in unseren menschlichen Vorstel-  lungen nicht sind.  7 1, Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 504 nennt die eben angegebenen Stellen.  3 Vegl.L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 433, 504f.  *4 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 505.  5 Vgel.SThIg. 12 a.4.  % Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 430.  77 Vgl. De consideratione V 6; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 506; A. Hirsch, Gottes- und Trinitäts-  lehre II [Anm. 1] 529.  8 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 507.  79 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 370-376. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419—432 referiert ähnliche  Gedanken, legt allerdings seinen Schwerpunkt auf die Heilsgeschichte und hat einen stärker narrativ ge-  prägten Stil.  50 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 371; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 422f.  81 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 376f.  82 Vgl. Anselm von Canterbury, Monologium; Thomas von Aquin, STh I qq 3-26; J. Auer, Gott [Anm. 17]  372.  8 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 372-374 gestützt u. a. auf Augustinus, De civ. Dei XI 1.  $# Vgl. dazu auch DH 806.  5 Vgl. auch L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 421, 437.und 1m weıteren Sinn Urc dıe Schrift ® gestuütz werde. Be1l diesen Gedankenopera-
t1ionen sel auft den vıirtuellen Unterschlie zwıschen dem göttlıchen Wesen und seiınen
Eıgenschaften, dıe alle real iıdentisch Sınd. achten . Unter dem metaphysıschen
Wesen Gottes’* verstehen viele Scotisten. Suarez SOWI1IeEe manche Thomısten seıne Un-
endlichkeıit und Thomas”® das IDSUM CSSE suDsistens. Scheficzyk dıe Aseıntät
(ens Se) als dıe gängıgste LÖSUNg, dıe allerdings wenı1ger aussagekräftıg als dıe (M-
tenbarung der göttlıche 1e ist/6 ogar der der Phılosophie kritisch gegenüberste-
en! Bernhard VON C'laırvaux sehe 1m Seinsbegriff alle Attrıbute (jottes
enthalten‘‘. Dieser Begrılf VOIN dem eınen Se1in und Wesen (jottes ist ach Schefficzyk
gemäß der UOffenbarung In »höchster. unendlıcher Personalität«/® des dreifaltıgen
göttlıchen Se1ns en

Kigenschaften des dreifaltigen (sottes

VoOor der Behandlung der einzelnen Attrıbute (jottes reflektiert Auer  79 seıneO-
de bıblısch-hıstorisch. begrifflich SOWw1e systematısch-theologıisch. 1Da Giott Urc
UOffenbarungsmuittler den Menschen spreche., se1 dıe ede VON ıhm Urc nthro-
pomorphısmen gepräagt, dıe se1ın Se1in und Handeln beschreıiben und analoge CcAIuUusse
anı der Geschöpfe erlauben (vgl e1s 13 5)°0 Irotz der Skeps1s vieler zeıtge-
nössıscher TheologenlAuer®! dıe reiche bıblıschereder Eıgenschaften (jottes
behandeln und thılfe metaphysıscher und theologıscher Denkprinzıpien ordnen.
| D verwelst auch auft Beıispiele be1l uden. Moslems (99 Namen Gottes), In der mıttel-
alterlıchen und nachtridentinıschen Theologie®. Auer‘  85 betont e1 olgende He-
geln Jede Aussage über dıe Eıgenschaften und das Wesen (jottes ist analog VOI-
stehen“* und über den dreıtachen Weg der Be) ahung, der Vernemnung jeder nzuläng-
ıchke1 SOWI1e der Steigerung 1Ins Unendliıche möglich”. Giott ist iıdentisch mıt seınem
Wesen und seiınen Eıgenschaften, obwohl diese N In uUuNseremn menschlıchen Vorstel-
lungen nıcht SIN

O Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 5()4 nenn! e hen angegebenen Stellen
7 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 4533, 5()471

Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 5()5
f Vel
76 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 430()

Vel e consıideratione O: Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 506; Hırsch, (10ttes- und Irınıtäts-
Te I1 Anm 520
/ Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 5()/
74 Vel Auer, ott Anm 17] 370376 Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 419—452 refernert ähnlıche
Gedanken, legt allerdings sel1nen chwerpunkt auf e Heilsgeschichte und hat elnen cstärker narratıv SC
pragten S{1il

Vel Auer, :;ott Anm 17] 5371:; Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 4707
Vel uver, :;ott Anm 17] 3761
Vel Anselm VOIN anterbury, Monologium; I1 homas VOIN quın, S'{Ih 3—26; Auer, :;ott Anm 17]

37072
E Vel Auer, :;ott Anm 17] 370374 gestutzi! auf ugustinus, e C1V. De1 AI

Vel dazu uch S06
X Vel uch Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 471 457

und im weiteren Sinn durch die Schrift72 gestützt werde. Bei diesen Gedankenopera-
tionen sei auf den virtuellen Unterschied zwischen dem göttlichen Wesen und seinen
Eigenschaften, die alle real identisch sind, zu achten73. Unter dem metaphysischen
Wesen Gottes74 verstehen viele Scotisten, Suárez sowie manche Thomisten seine Un-
endlichkeit und Thomas75 das ipsum esse subsistens. Scheffczyk nennt die Aseität
(ens a se) als die gängigste Lösung, die allerdings weniger aussagekräftig als die Of-
fenbarung der göttliche Liebe ist76. Sogar der der Philosophie kritisch gegenüberste-
hende Bernhard von Clairvaux (+ 1153) sehe im Seinsbegriff alle Attribute Gottes
enthalten77. Dieser Begriff von dem einen Sein und Wesen Gottes ist nach Scheffczyk
gemäß der Offenbarung in »höchster, unendlicher Personalität«78 des dreifaltigen
göttlichen Seins zu denken.

2.3 Eigenschaften des dreifaltigen Gottes
Vor der Behandlung der einzelnen Attribute Gottes reflektiert Auer79 seine Metho-

de biblisch-historisch, begrifflich sowie systematisch-theologisch. Da Gott durch
Offenbarungsmittler zu den Menschen spreche, sei die Rede von ihm durch Anthro-
pomorphismen geprägt, die sein Sein und Handeln beschreiben und analoge Schlüsse
anhand der Geschöpfe erlauben (vgl. Weish 13,5)80. Trotz der Skepsis vieler zeitge-
nössischer Theologen will Auer81 die reiche biblische Lehre der Eigenschaften Gottes
behandeln und mithilfe metaphysischer und theologischer Denkprinzipien ordnen.
Er verweist auch auf Beispiele bei Juden, Moslems (99 Namen Gottes), in der mittel-
alterlichen und nachtridentinischen Theologie82. Auer83 betont dabei folgende Re-
geln: Jede Aussage über die Eigenschaften und das Wesen Gottes ist analog zu ver-
stehen84 und über den dreifachen Weg der Bejahung, der Verneinung jeder Unzuläng-
lichkeit sowie der Steigerung ins Unendliche möglich85. Gott ist identisch mit seinem
Wesen und seinen Eigenschaften, obwohl diese es in unseren menschlichen Vorstel-
lungen nicht sind.
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72 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 504 nennt die eben angegebenen Stellen.
73 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 433, 504f.
74 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 505.
75 Vgl. STh I q. 12 a. 4.
76 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 430.
77 Vgl. De consideratione V 6; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 506; A. Hirsch, Gottes- und Trinitäts-
lehre II [Anm. 1] 529.
78 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 507.
79 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 370–376. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 419–432 referiert ähnliche
Gedanken, legt allerdings seinen Schwerpunkt auf die Heilsgeschichte und hat einen stärker narrativ ge-
prägten Stil.
80 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 371; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 422f.
81 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 376f.
82 Vgl. Anselm von Canterbury, Monologium; Thomas von Aquin, STh I qq 3–26; J. Auer, Gott [Anm. 17]
372.
83 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 372–374 gestützt u. a. auf Augustinus, De civ. Dei XI 1.
84 Vgl. dazu auch DH 806.
85 Vgl. auch L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 421, 437.
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Auer®® stellt verschlıedene Eınteilungsschemata VOTL und 012 nlıch W1e TIThomas
In der Summa theologiade der Ordnung®‘ (1) Wesenseigenschaften®®, dıe AaUS der
Aseıtät, den Transzendentalıen (aIlırmatıv) und den Prädıkamenten ( Verhältnıis
chöpfer ZUT Schöpfung: Negatıon des Geschöpflichen) ableıtet SOWI1e (2) Lebense1l1-
genschaiten. Dort behandelt dıe Attrıbute des Erkennens 1ssen), des Wollens®”
SsOw1e das personale Handeln und Se1n. Der Autor erläutert dıe Attrıbute (jottes g —
SCH©1IC  1C 1D11SC begrilflich, theologısch. trinıtarısch und spirituell”®, wobel
cdiese Keıihenfolge nıcht Streng einhält

Unveränderlichket (rottes

Be1l der Unveränderlıchkei (jottes nımmt Auer”! dıe VO  a dem Lehramt92
den me1lsten atern und Scholastikern” vertretene Posıtion e1n. Tührt azZu auch
Schriftstellen“* berücksichtigt krıtıische Stimmen  95 und beleuchtet das ema
ach en Seıten. Kıne angebliche Hellenisierung des Christentums Urc dıe
V äater als TUnN:! Tür dıe Unwandelbarkeıt (jottes welst der Autor”® zurück., Aa dıe
griechische Phılosophıe schon In der Schrift rezıplert ( Weısheıitslıteratur.
Paulus) und VOIN den V ater als Auslegungshilfe übernommen wurde., allerdings
nıcht ohne Anderungen und Führung des aubens DiIie der Unveränder-
ıchkeıt (jottes sche1nbar wıdersprechende Schriftstellen W1e etwa eıne Reue
(jottes (Gen 6,5—7) sınd Anthropomorphismen””, da N gegenteıilıge Stellen
gebe (Num er be1l se1ner Menschwerdung och be1l der chöp-

Vel Auer, ott Anm 17] 374—376 /ur Einteilung deruLe (10ttes s1iehe Scheffczyk, (10ttes-
Te Anm 17] 432457
x / Vel Auer, :;ott Anm 17] Y—11
NÖ Unendlichkeıit: das Wahre., das Gute, das Schöne., (1ottes ürde, ajestät, errlichkeit und Heıilıgkeit;
Einheıit, Eıinzigkeit, Eınfachheit, Unveränderlichkeit, Allgegenwart, wigkeıt.

Güte, Gerechtigkeit, Barmherzigkeıt, JIreue, Heilıgkeit (moralısche Attrıbute)
Vel Hırsch, (10ottes- und Irımtätsiehre I1 Anm 1 Schärtl, TIrmitätsliehre Anm 1725 Anm

2672 Öhr, /ur e1t ziemlıch zerzaust‘”? Anm 53] 124 we1ist auf Bezüge ZULT Spirıtualitä ın der 1gen-
cschaflftsliehre V OI Less1ius, e perfection1bus mor1ıbusque dA1vınıs T1 ALV, Parıs 1909 hın (lıber 15 e
Justitia ıra el)

Vel Auer, :;ott Anm 17] Ö} Scheffczyk (iotteslehre Anm 17] 492-—500: Vel ell, L dIe
Trage ach der Veränderlichkein: und Greschichtlichkeit (1ottes M' 31 1—  e be1 Scheiffczyk,
0., 476

Vel 112, 1251, 2853, 297, 401, 432, 50Ö1, 569, 6863, S00, 3001 SC uch KKK 217 mit erWels auft
Ps 102,25—28 und 1,17
E Vel 1wa ugustinus, e Iriınıtate 16,17:; gı  p Ihomas VOIN quın, SIh

Vel 1wa Pq 102,25—28; Mal 3,6: ebr 6.,17:; 15,8; 1,17; Auer, ott Anm 17] 454
45 Vel Auer, :;ott Anm 17] 4471 Maas Unveränderlichkein (1ottes München 1974:; ühlen, l e
Veränderlichken: (10ttes als Horızont elner zukünftigen Christologie: Auf dem Weg elner Kreuzestheg-
og1e ın Auseinandersetzung mit der altkırchliıchen Christologie, Munster 1969:; Schulte, Unveränder-
1C  21| (jottes, ın LThK: (1965) 53671

Vel Auer, ott Anm 17] 4481 gestutzt auf Grillmeier, Mıt ım und ın ınm, re1iburg 1975, A S
458,5K
Y / Vel Auer, ott Anm 17] 455 SC uch Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 4253, der e QAenende

der Philosophie be1 der S ystematisierung der mıiıt Bıldern, Metaphern und Anthropomorphismen ODE-
rmMerenden bıblıschen Eigenschaftslehre ©]

Auer86 stellt verschiedene Einteilungsschemata vor und folgt ähnlich wie Thomas
in der Summa theologiae der Ordnung87 in (1) Wesenseigenschaften88, die er aus der
Aseität, den Transzendentalien (affirmativ) und den Prädikamenten (Verhältnis
Schöpfer zur Schöpfung: Negation des Geschöpflichen) ableitet sowie (2) Lebensei-
genschaften. Dort behandelt er die Attribute des Erkennens (Wissen), des Wollens89

sowie das personale Handeln und Sein. Der Autor erläutert die Attribute Gottes ge-
schichtlich, biblisch, begrifflich, theologisch, trinitarisch und spirituell90, wobei er
diese Reihenfolge nicht streng einhält.

2.3.1 Unveränderlichkeit Gottes
Bei der Unveränderlichkeit Gottes nimmt Auer91 die von dem Lehramt92, 

den meisten Vätern und Scholastikern93 vertretene Position ein, führt dazu auch
Schriftstellen94 an, berücksichtigt kritische Stimmen95 und beleuchtet das Thema
nach allen Seiten. Eine angebliche Hellenisierung des Christentums durch die 
Väter als Grund für die Unwandelbarkeit Gottes weist der Autor96 zurück, da die
griechische Philosophie schon in der Hl. Schrift rezipiert (Weisheitsliteratur, 
Paulus) und von den Väter als Auslegungshilfe übernommen wurde, allerdings 
nicht ohne Änderungen und unter Führung des Glaubens. Die der Unveränder-
lichkeit Gottes scheinbar widersprechende Schriftstellen wie etwa eine Reue 
Gottes (Gen 6,5–7) sind Anthropomorphismen97, da es gegenteilige Stellen 
gebe (Num  23,19). Weder bei seiner Menschwerdung noch bei der Schöp-
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86 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 374–376. Zur Einteilung der Attribute Gottes siehe L. Scheffczyk, Gottes-
lehre [Anm. 17] 432–437.
87 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 9–11.
88 Unendlichkeit; das Wahre, das Gute, das Schöne, Gottes Würde, Majestät, Herrlichkeit und Heiligkeit;
Einheit, Einzigkeit, Einfachheit, Unveränderlichkeit, Allgegenwart, Ewigkeit.
89 Güte, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Treue, Heiligkeit (moralische Attribute).
90 Vgl. A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre II [Anm. 1] 510; Th. Schärtl, Trinitätslehre [Anm. 2] 125 Anm.
262. J. Stöhr, Zur Zeit ziemlich zerzaust? [Anm. 33] 124 weist auf Bezüge zur Spiritualität in der Eigen-
schaftslehre von L. Lessius, De perfectionibus moribusque divinis libri XIV, Paris 1909 hin (liber 13: De
justitia et ira Dei).
91 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 447–458; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 492–500; Vgl. H. Pfeil, Die
Frage nach der Veränderlichkeit und Geschichtlichkeit Gottes: MThZ 31 (1980) 1–23 bei Scheffczyk, a. a.
O., 476.
92 Vgl. DH 112, 125f, 285, 297, 401, 432, 501, 569, 683, 800, 3001. So auch KKK 212 mit Verweis auf
Ps 102,25–28 und Jak 1,17.
93 Vgl. etwa Augustinus, De Trinitate V,2; 16,17; VII,3,5; Thomas von Aquin, STh I q. 9.
94 Vgl. etwa Ps 102,25–28; Mal 3,6; Hebr 6,17; 13,8; Jak 1,17; J. Auer, Gott [Anm. 17] 454.
95 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 447f: W. Maas, Unveränderlichkeit Gottes, München 1974; H. Mühlen, Die
Veränderlichkeit Gottes als Horizont einer zukünftigen Christologie: Auf dem Weg zu einer Kreuzestheo-
logie in Auseinandersetzung mit der altkirchlichen Christologie, Münster 1969; R. Schulte, Unveränder-
lichkeit Gottes, in: LThK2 10 (1965) 536f.
96 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 448f gestützt auf A. Grillmeier, Mit ihm und in ihm, Freiburg 1975, 423–
458, 528–553.
97 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 455. So auch L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 423, der die dienende
Hilfe der Philosophie bei der Systematisierung der mit Bildern, Metaphern und Anthropomorphismen ope-
rierenden biblischen Eigenschaftslehre bejaht.
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fung”® andere sıch Gott. sondern dıe Geschöpfe, da In der wıgkeıt (jottes Se1in und
Handeln iıdentisch Sınd und be1l gemischten Relatıonen sıch 11UTr das eıne ela en

u“das eschöp be1l eiıner Veränderung wandeln muUusSse
Scheffezyk*““ kombıinlert dıe Dogmen der Unveränderlichker und der wıgkeıt (10t-

tes (iott andere sıch nıcht, jedoch der Mensch“**, W 4A5 auch Tür dıe Menschheıt Chrıstı
zutreile, dass dıe Formulierung VON Rahner‘“°, der VON eiıner Veränderung (rottes

103 In der DeTltmition des Boethius » AC-Aanderen seiner velbst schreıbe., doppeldeutig
104ternıtas Lg1tur est intermıinabılis vıtae tofa Sımul ei perfecta DPOSSESSIO« Se1 sowochl des-

SCM Unveränderlichke1 als auch dessen wı1gkeıt ausgesagt‘“”, Die Zeitlichker der
Schöpfung In Verbindung miıt der wıgkeıt (jottes TuUC Scheficzyk AUS » DIie ınge
koexIistieren IW In ıhrer zeıtliıchen Dauer der SAaNZCH wıgkeıt Gottes, aber nıcht In ıh-
L11 physıschen, sondern 1Ur In ıhrem intentionalen SInn, 1Im Wiıssen und 1m 1ıllen

LÜ7Gottes« 106 (1Jott umgreıfe es VON wıgkeıt her In seınem Wiıssen und ollen

Seligkeit des Dreieinigen (rottes

Auer wıdmet der Selıgkeıt des Dreieingen (jottes eınen eigenen Paragraphen'®®,
WAS nıcht olt vorkommt. DiIie Selıgkeıt (jottes wırd 1m Weltkatechismus mıt
endliıchem uc umschrieben wırd (KKK L) Diese Eıgenschaft geriet aufgrun:
VOIN Gedichten über (jötter N der ıdealıstıschen Klassık In Miısskredit Als He-
terenz Tür se1ıne Abhandlungen <1bt der Autor TIThomas VOIN Aquin!“?, cheeben 110

Y Vel azZu CcChmidbaur, (10ttes Handeln ın Welt und Greschichte Fıne trnnıtarısche eologıe der
Vorsehung (MIhSt 11/63), S{ ıen 2005 5191, 52 mıiıt Anm 234 571 er aler Yrkennt und ersSC
durch den SOonn 1mM HI e1ist, ass e Schöpfung als präformierte Idee schon vorhanden ist, ber Nn1ıCcC
alle een realısıiert werden. Als personales Prinzıp ist der aler Ursache des SONNes und ZUSATILLLIECIN mit
ım uch des HI (1e1istes SOWI1Ee der chöpfung, Menschwerdung und rlösung: er aler handelt Urc
den SOonn 1mM HI(wobel e Sendungen 1ne Verlängerung der Prozessionen ın der e1l Sind. Vel
Lg 15 a. 21; g. 45

Auer, ott Anm 17] 45671 Vel azZu CcChmidbaur, (1ottes Handeln In Welt und Greschichte FKıne
tinnıtarısche Theologıe der Vorsehung, S{ ıen 005 468—4 77 chmıdbaur erlaute: mithılfe des Aqu1-
naten e Unveränderlichkeıni (1ottes bere 2e211nabe der Geschöpfe dem innertrinıtarıschenen der
Dreifaltigkeit. l e Sendungen schlıeßen als Verlängerung der Hervorgänge chese mit e1in und ügen 1ne
zeıitliche Wırkung hinzu. ott andere sıch 21 N1C. ohl ber e Geschöpfe.
100 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 492500 12 uch Hırsch, (10ttes- und Irıntätsiehre
I1 Anm 5207
101 SO uch der ExXeget Hahn, |DER Mahl des L ammes. lLhe Messe alg Hımmel qauft Erden, Augsburg 2005 149
1072 Vel ahner, /ur eologıe der Menschwerdung: Schriften L Einsiedeln 964, 1357-1595,
bes 146—145% und 147 Anm
103 Vel Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 495 1e be1 Auer, :;ott Anm 17] 46 7—477, besonders
4 70—47/74
104 e consolatıone phiılosophiae (PL G5 ‚ÖI8)
105 achn I1 homas V OI quın S'{Ih ad
106 Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 499
10 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 496
105 Vel Auer, ott Anm 17] 556—5364 Vel azZu IU e urze Anm be1 Scheffczyk, (iotteslehre
Anm 17] 453
109 Vel 100—102:;
110 Vel Cheeben, AandDuC der katholischen ogmaltı 105 Fre1iburg 1875 Vel Auer, ott
Anm 17] 561

fung98 ändere sich Gott, sondern die Geschöpfe, da in der Ewigkeit Gottes Sein und
Handeln identisch sind und bei gemischten Relationen sich nur das eine Relat (eben
das Geschöpf) bei einer Veränderung wandeln müsse99.

Scheffczyk100 kombiniert die Dogmen der Unveränderlichkeit und der Ewigkeit Got-
tes. Gott ändere sich nicht, jedoch der Mensch101, was auch für die Menschheit Christi
zutreffe, so dass die Formulierung von Rahner102, der von einer Veränderung Gottes am
anderen seiner selbst schreibe, doppeldeutig sei103. In der Definition des Boethius »ae-
ternitas igitur est interminabilis vitae tota simul et perfecta possessio«104 sei sowohl des-
sen Unveränderlichkeit als auch dessen Ewigkeit ausgesagt105. Die Zeitlichkeit der
Schöpfung in Verbindung mit der Ewigkeit Gottes drückt Scheffczyk so aus: »Die Dinge
koexistieren zwar in ihrer zeitlichen Dauer der ganzen Ewigkeit Gottes, aber nicht in ih-
rem physischen, sondern nur in ihrem intentionalen Sinn, d. h. im Wissen und im Willen
Gottes«106. Gott umgreife alles von Ewigkeit her in seinem Wissen und Wollen107.

2.3.2 Seligkeit des Dreieinigen Gottes
Auer widmet der Seligkeit des Dreieinigen Gottes einen eigenen Paragraphen108,

was nicht oft vorkommt. Die Seligkeit Gottes wird im Weltkatechismus mit un -
endlichem Glück umschrieben wird (KKK 1). Diese Eigenschaft geriet aufgrund 
von Gedichten über Götter aus der idealistischen Klassik in Misskredit. Als Re-
ferenz für seine Abhandlungen gibt der Autor Thomas von Aquin109, Scheeben110
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98 Vgl. dazu H. C. Schmidbaur, Gottes Handeln in Welt und Geschichte. Eine trinitarische Theologie der
Vorsehung (MThSt II/63), St. Ottilien 2003, 519f, 523 mit Anm. 234.571: Der Vater erkennt und erschafft
durch den Sohn im Hl. Geist, so dass die Schöpfung als präformierte Idee schon vorhanden ist, aber nicht
alle Ideen realisiert werden. Als personales Prinzip ist der Vater Ursache des Sohnes und zusammen mit
ihm auch des Hl. Geistes sowie der Schöpfung, Menschwerdung und Erlösung: Der Vater handelt durch
den Sohn im Hl. Geist, wobei die Sendungen eine Verlängerung der Prozessionen in der Zeit sind. Vgl. STh
I q. 15 a. 2f; q. 43 a. 2 ad 3.
99 J. Auer, Gott [Anm. 17] 456f. Vgl. dazu H. C. Schmidbaur, Gottes Handeln in Welt und Geschichte. Eine
trinitarische Theologie der Vorsehung, St. Ottilien 2003, 468–477. Schmidbaur erläutert mithilfe des Aqui-
naten die Unveränderlichkeit Gottes über die Teilhabe der Geschöpfe an dem innertrinitarischen Leben der
Dreifaltigkeit. Die Sendungen schließen als Verlängerung der Hervorgänge diese mit ein und fügen eine
zeitliche Wirkung hinzu. Gott ändere sich dabei nicht, wohl aber die Geschöpfe.
100 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 492–500. Siehe auch A. Hirsch, Gottes- und Trinitätslehre
II [Anm. 1] 529f.
101 So auch der Exeget S. Hahn, Das Mahl des Lammes. Die Messe als Himmel auf Erden, Augsburg 2003, 149.
102 Vgl. K. Rahner, Zur Theologie der Menschwerdung: Schriften IV, Einsiedeln 11960/41964, 137–155,
bes. 146–148 und 147 Anm. 3.
103 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 495. Siehe bei J. Auer, Gott [Anm. 17] 467–477, besonders
470–474.
104 De consolatione philosophiae V 6 (PL 63,858).
105 Nach Thomas von Aquin STh I q. 10 a. 1 ad 6.
106 L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 499.
107 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 496.
108 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 556–564. Vgl. dazu nur die kurze Anm. bei L. Scheffczyk, Gotteslehre
[Anm. 17] 453.
109 Vgl. S. c. G. I c. 100–102; S. th. I q. 26.
110 Vgl. M. J. Scheeben, Handbuch der katholischen Dogmatik I § 105, Freiburg 1873. Vgl. J. Auer, Gott
[Anm. 17] 561.
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und eıne Dissertation über dıe Patristik !!} DIie Selıgkeıt des Dreieinigen
(jottes erläutert Auer anhand phiılosophıscher Aussagen112 dıe seıne Be-
dürfnıslosigkeıt, Selbstgenügsamkeıt, Geistigkeıit und Freigebigkeıt her-
vorheben. Allerdings auch VOT eiıner unkrıtischen Übertragung der
stoischen Idee eiıner stolzen Selbstgenügsamkeıt auft Giott Urc Arıstoteles und
Plotın wurden dıese stoischen Gedanken weıterentwıckelt eıner AaUS der
Tugend und dem Verstand resultierenden Glückseligkeıit, N be1l (jott In voll-
kommener We1lse gegeben se1l Plotın beschreıbe den eınen unveränderliıchen
Giott als den Selenden und das vollkommene Gute. der alur nıchts nöt1g habe

113Das Vatıkanum rklärt dıe Schöpfung als UOffenbarung der Selıgkeıt
Gottes, dıe derselben nıchts hınzufüge. DIie Schrift!!* oflfenbare dıe
Bedürfnislosigkeıt (Ps 50.2: Makk w Apz und Selıgkeıt (1 Tım
6,14) (jottes Urc verschiıedene Jexte., dıe VOIN Auer zıtiert und Urc Aus-

115 116Lührungen der iIrühen V ater ıllustriert werden. rTrenaus VON Lyon und
Klemens VON Alexandrien!! betrachteten dıe Bedürfnislosigkeıt und Freigebig-
eıt (jottes 1m Zusammenhang mıt se1ıner Schöpfung. (ijott beschenke dıe
Menschen und wünsche deren Gehorsam und 1e (Hos 6a7 9.,153 12,7)
ıhrem e1genen uc WOZU ıhnen das pfer Christı und dıe anderen en (jottes
dienen. er be1l Augustinus und Johannes VOIN Damaskus. och be1l Anselm VON

Canterbury konnte Auer eIW. dem vorlıegenden ema iiınden TIThomas VOIN

quın ehnandlie dıe Selıgkeıt (jottes auft Basıs der arıstotelıschen Glückseligkeıitsleh-
und Tım 6,15
Kıne systematısche Anwendung‘ 18 und Vertiefung der edanken Platons und ArIiS-

toteles’ auft das chrıstlıcheen Iindet Auer In den Auslegungen der Selıgpreisungen
(Mt „1—-1 und In der Kreuzestheologıe. DIie Glückseligkeıit als das Ziel der Men-
schen ist 1m Wesen des Dreieingen (jottes vollkommen vorhanden. der ımmerwäh-
rende uhe (Gen 2,2) und Tätıgsem (Joh 5,17) mıtei1nander verbinde., da es N

ıhm geworden se1 und CT dessen nıcht bedürfe!!? Auer  120 bezeıiıchnet In nalogıe ZUT

menschlıchen Gemennschaft als das größte Geheimnıs der göttlıchen Glückseligkeıit
se1ın dreipersonales Wesen der 1e In vollkommener Eınheıt, enn »der Vater ist
Gott. der Sohn ist (jott und der Heılıge Gje1lst ist Gott<« 121 Der Autor!22 sıeht In der

111 Vel Holfmann, (DEOC OANQOOÖENT. (1ottes Bedürfnislosigkeit ın den Schriften derenVäterzeıt,
BKonn 1966
112 Vel Auer, ott Anm 17] 557559
113 Vel 3002:; Auer, ott Anm 17] 559
114 Vel Auer, ott Anm 17] 5607
115 Vel Phılon, Kkerygma Petrou, Klemens VOIN Alexandrıen, Justin der Märtyrer, 1s1des atıan, thena-

mit Stellenangaben be1 Auer, :;ott Anm 17] 56()
6 Vol. Adv. er 14,11; 15,2:; 16.4; 17; 1 Auer, :;ott Anm 17] 5607
117 Vel TOMmM I1 Auer, ott Anm 17] 561
115 Vel Auer, ott Anm 17] 561—53653
119 Vel Augustinus, e SCIL, ad lıt 15,26 und 17,29; Auer, :;ott Anm 17] 56271
120 Vel Auer, ott Anm 17] 565
121 Auer, ott Anm 17] 565
1202 Vel Auer, ott Anm 17] 564

und eine Dissertation über die Patristik111 an. Die Seligkeit des Dreieinigen 
Gottes  erläutert Auer anhand philosophischer Aussagen112, die seine Be -
dürfnislosigkeit, Selbstgenügsamkeit, Geistigkeit und Freigebigkeit her-
vorheben. Allerdings warnt er auch vor einer unkritischen Übertragung der 
stoischen Idee einer  stolzen Selbstgenügsamkeit auf Gott. Durch Aristoteles und
 Plotin wurden diese  stoischen Gedanken weiterentwickelt zu einer aus der 
Tugend und dem Verstand  resultierenden Glückseligkeit, was bei Gott in voll -
kommener Weise gegeben sei. Plotin beschreibe den einen unveränderlichen 
Gott als den Seienden und das  vollkommene Gute, der dafür nichts nötig habe. 
Das I. Vatikanum113 erklärt die Schöpfung als Offenbarung der Seligkeit 
Gottes, die derselben nichts hinzufüge. Die Hl.  Schrift114 offenbare die
 Bedürfnislosigkeit (Ps 50,2; 2  Makk 14,35f; Apg 17,25) und Seligkeit (1 Tim 
6,14) Gottes durch verschiedene Texte, die von Auer  zitiert und durch Aus-
führungen der frühen Väter115 illustriert werden. Irenäus von Lyon116 und 
Klemens von Alexandrien117 betrachteten die Bedürfnislosigkeit und Freigebig-
keit Gottes im Zusammenhang mit seiner Schöpfung. Gott beschenke die 
Menschen und wünsche deren Gehorsam und Liebe (Hos 6,6; Mt 9,13; 12,7) zu
ihrem eigenen Glück, wozu ihnen das Opfer Christi und die anderen Gaben Gottes
dienen. Weder bei Augustinus und Johannes von Damaskus, noch bei Anselm von
Canterbury konnte Auer etwas zu dem vorliegenden Thema finden. Thomas von
Aquin behandle die Seligkeit Gottes auf Basis der aristotelischen Glückseligkeitsleh-
re und 1 Tim 6,15.

Eine systematische Anwendung118 und Vertiefung der Gedanken Platons und Aris-
toteles’ auf das christliche Leben findet Auer in den Auslegungen der Seligpreisungen
(Mt 5,1–12) und in der Kreuzestheologie. Die Glückseligkeit als das Ziel der Men-
schen ist im Wesen des Dreieinigen Gottes vollkommen vorhanden, der immerwäh-
rende Ruhe (Gen 2,2) und Tätigsein (Joh 5,17) miteinander verbinde, da alles aus
ihm geworden sei und er dessen nicht bedürfe119. Auer120 bezeichnet in Analogie zur
menschlichen Gemeinschaft als das größte Geheimnis der göttlichen Glückseligkeit
sein dreipersonales Wesen der Liebe in vollkommener Einheit, denn »der Vater ist
Gott, der Sohn ist Gott und der Heilige Geist ist Gott«121. Der Autor122 sieht in der
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111 Vgl. W. Hoffmann, Ό Θεòς άπροσδεής. Gottes Bedürfnislosigkeit in den Schriften der frühen Väterzeit,
Bonn 1966.
112 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 557–559.
113 Vgl. DH 3002; J. Auer, Gott [Anm. 17] 559.
114 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 560f.
115 Vgl. Philon, Kerygma Petrou, Klemens von Alexandrien, Justin der Märtyrer, Aristides, Tatian, Athena-
goras mit Stellenangaben bei J. Auer, Gott [Anm. 17] 560.
116 Vgl. Adv. haer. IV 14,1f; 15,2; 16,4; 17; 18; J. Auer, Gott [Anm. 17] 560f.
117 Vgl. Strom. II 28,3; J. Auer, Gott [Anm. 17] 561.
118 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 561–563.
119 Vgl. Augustinus, De gen, ad lit IV 15,26 und 17,29; J. Auer, Gott [Anm. 17] 562f.
120 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 563.
121 J. Auer, Gott [Anm. 17] 563.
122 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 564.



129Das Konzept der systemafischen Wesens- und Eigenschaftsiehre129  Das Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  Glückseligkeit Gottes seine Liebe fundiert, die auch die Menschen zur Liebe und ih-  rem Glück befähige  123_  2.3.3 Gott ist die Liebe  Auch dem geoffenbarten Glaubensgeheimnis der Liebe Gottes!?* kann man sich  nach Auer nur auf analoge Weise nähern. Diese Methode liege jeder Aussage über  Gott zugrunde und erhelle Unbegreifliches im Glauben und in christlicher Hoffnung.  Der Dogmatiker unterteilt die Thematik in einen philosophischen und theologischen  Teil, er behandelt die Theodizeefrage und eine Phänomenologie der göttlichen Liebe.  Seine Literaturangaben enthalten Autoren aus dem Mittelalter und der Neuzeit!”.  Wegen der mannigfachen Belastungen des Wortes Liebe bemüht sich Auer um ei-  126  nige philosophische Klärungen  . Der intellektuellen Deutung des Wohlgefallens  und des Angezogenseins auf der Ebene der Erkenntnis sowie dem Willen nach Besitz  und Wohlwollen attestiert er eine fehlende personale Dimension, die er versucht,  durch eine Erläuterung der Begriffe Sexus, Eros und Agape einzuholen. Unter Sexus  verstehe man die durch Sympathie hervorgerufene begehrende Liebe auf der leib-  lichen Ebene, die auf Besitz sowie Erfüllung hingeordnet sei und durch die Tugend  der Keuschheit beherrscht werden müsse. Wohlgefallen und Bewunderung kenn-  zeichneten den Eros auf einer leiblich-geistigen Ebene, die bei Platon auf das rein  Geistige idealisiert wurde. Der Eros habe gegenseitiges Wohlwollen sowie Selbster-  füllung zum Ziel. Die im Neuen Testament beschriebene Agape sei reine personale  Liebe, die nicht sich selbst suche, sondern das Glück des anderen. Diese absolut  selbstlose Liebe ist ein Geschenk Gottes und werde im Pilgerstand von keinem Men-  schen vollständig realisiert oder eingefordert!””, wohl aber das Bemühen darum wie  etwa durch die evangelischen Räte. Die Liebe als »das Höchste im Menschen«!?8 ist  abhängig von dessen Lebensumständen und bedarf der göttlichen Gnade sowie der  menschlichen Mitwirkung.  Diese schon theologisch gefärbten philosophischen Vorbemerkungen entfaltet Au-  er  129  anhand der Hl. Schrift sowie bekannter Theologen und verortet sie trinitarisch.  Mithilfe der wörtlichen Zitation von 1 Joh 4,7-16 beschreibt er die Liebe Gottes. Au-  ers Ziel besteht darin, das über die im Alten Testament geoffenbarte Güte und Barm-  herzigkeit Gottes (Dtn 32,11) Hinausgehende zu beschreiben. Gott liebt die Men-  schen zuerst und sendet seinen Sohn, das ewige Wort Gottes, zur Sühne für deren  123 Bei Luther sei eine vom Glücksgedanken her zu entwickelnde Eschatologie nicht möglich, da er einen  Verzicht auf das Glück befürworte, falls dies der Wille Gottes sei,und die Theologie der Glückseligkeit ab-  lehne. Vgl. WA 56, 388ff zitiert nach O. H. Pesch, Glück. II. Mittelalter, in: HWPh IIT, 691—696, hier 696,  den Auer, a. a. O., 564 erwähnt.  124 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565—580.  125 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565: Bernhard von Clairvaux, Richard von St. Viktor, Franz von Sales,  Rahner, Ratzinger, Schnackenburg, Balthasar, Pieper, Hildebrand.  126 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565—568.  127 Vgl. DH 2351-2374 (gegen F&nelon); J. Auer, Gott [Anm. 17] 567, 576.  128 J. Auer, Gott [Anm. 17] 568.  129 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 568-573.Glückseligkeıit (jottes seıne 1e fundıert. dıe auch dıe Menschen ZUT 1e und iıh-
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Urc eiıne Erläuterung der egrilfe SexXus, Eros und gape einzuholen. Unter SexXus
verstehe 1Nan dıe Urc 5Sympathıe hervorgerufene begehrende 1e auft der e1b-
lıchen ene., dıe auft Besıtz SOWI1IeEe Erfüllung hingeordnet Se1 und Urc dıe Tugend
der Keuschheıt beherrscht werden mMuUsSsSe Wohlgefallen und Bewunderung enn-
zeichneten den Eros auft eiıner leibliıch-geistigen ene., dıe be1l Platon auft das rein
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abhängıg VOIN dessen Lebensumständen und bedarf der göttlıchen na SsOw1e der
menschlıchen Mıtwırkung.

Diese schon theologısc gefärbten phılosophıschen Vorbemerkungen entfaltet Au-
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der wörtlıiıchen Zatatiıon VON Joh 4,/—-16 beschreı1ibt dıe 1e (jottes Au-
CIS Z1e]l besteht darın. das über dıe 1men lestament geoIfenbarte (jüte und arm-
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RerZ1ic auf das ucC efürworte, 1285 der (1ottes sel, und eTheologıe der Glückseligkeit a h-
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124 Vel Auer, ott Anm 17] 565—5580
125 Vel Auer, :;ott Anm 17] 565 Bernhard VOIN Claırvaux, Rıchard VOIN S{ Vıktor, Franz V OI ales,
ahner, Katzınger, Schnackenburg, althasar, Pıeper, Hıldebrand
126 Vel Auer, ott Anm 17] 565—568
127 Vel 35 (gegen Fenelon); Auer, :;ott Anm 17] 5367, 576
1258 Auer, ott Anm 17] 568
129 Vel Auer, ott Anm 17] 568—57/73

Glückseligkeit Gottes seine Liebe fundiert, die auch die Menschen zur Liebe und ih-
rem Glück befähige123.

2.3.3 Gott ist die Liebe
Auch dem geoffenbarten Glaubensgeheimnis der Liebe Gottes124 kann man sich

nach Auer nur auf analoge Weise nähern. Diese Methode liege jeder Aussage über
Gott zugrunde und erhelle Unbegreifliches im Glauben und in christlicher Hoffnung.
Der Dogmatiker unterteilt die Thematik in einen philosophischen und theologischen
Teil, er behandelt die Theodizeefrage und eine Phänomenologie der göttlichen Liebe.
Seine Literaturangaben enthalten Autoren aus dem Mittelalter und der Neuzeit125.

Wegen der mannigfachen Belastungen des Wortes Liebe bemüht sich Auer um ei-
nige philosophische Klärungen126. Der intellektuellen Deutung des Wohlgefallens
und des Angezogenseins auf der Ebene der Erkenntnis sowie dem Willen nach Besitz
und Wohlwollen attestiert er eine fehlende personale Dimension, die er versucht,
durch eine Erläuterung der Begriffe Sexus, Eros und Agape einzuholen. Unter Sexus
verstehe man die durch Sympathie hervorgerufene begehrende Liebe auf der leib-
lichen Ebene, die auf Besitz sowie Erfüllung hingeordnet sei und durch die Tugend
der Keuschheit beherrscht werden müsse. Wohlgefallen und Bewunderung kenn-
zeichneten den Eros auf einer leiblich-geistigen Ebene, die bei Platon auf das rein
Geistige idealisiert wurde. Der Eros habe gegenseitiges Wohlwollen sowie Selbster-
füllung zum Ziel. Die im Neuen Testament beschriebene Agape sei reine personale
Liebe, die nicht sich selbst suche, sondern das Glück des anderen. Diese absolut
selbstlose Liebe ist ein Geschenk Gottes und werde im Pilgerstand von keinem Men-
schen vollständig realisiert oder eingefordert127, wohl aber das Bemühen darum wie
etwa durch die evangelischen Räte. Die Liebe als »das Höchste im Menschen«128 ist
abhängig von dessen Lebensumständen und bedarf der göttlichen Gnade sowie der
menschlichen Mitwirkung.

Diese schon theologisch gefärbten philosophischen Vorbemerkungen entfaltet Au-
er129 anhand der Hl. Schrift sowie bekannter Theologen und verortet sie trinitarisch.
Mithilfe der wörtlichen Zitation von 1 Joh 4,7–16 beschreibt er die Liebe Gottes. Au-
ers Ziel besteht darin, das über die im Alten Testament geoffenbarte Güte und Barm-
herzigkeit Gottes (Dtn 32,11) Hinausgehende zu beschreiben. Gott liebt die Men-
schen zuerst und sendet seinen Sohn, das ewige Wort Gottes, zur Sühne für deren
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123 Bei Luther sei eine vom Glücksgedanken her zu entwickelnde Eschatologie nicht möglich, da er einen
Verzicht auf das Glück befürworte, falls dies der Wille Gottes sei, und die Theologie der Glückseligkeit ab-
lehne. Vgl. WA 56, 388ff zitiert nach O. H. Pesch, Glück. II. Mittelalter, in: HWPh III, 691–696, hier 696,
den Auer, a. a. O., 564 erwähnt.
124 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565–580.
125 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565: Bernhard von Clairvaux, Richard von St. Viktor, Franz von Sales,
Rahner, Ratzinger, Schnackenburg, Balthasar, Pieper, Hildebrand.
126 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 565–568.
127 Vgl. DH 2351–2374 (gegen Fénelon); J. Auer, Gott [Anm. 17] 567, 576.
128 J. Auer, Gott [Anm. 17] 568.
129 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 568–573.
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Sünden (Joh 3,16; Joh 4.10 RKRöm 5,32) DIe gläubiıge Annahme dieses Heılswerks
der Menschwerdung, deses und der Auferstehung Jesu SOWI1e dıe daraus olgende
(jottes- und Nächstenlhebe ermöglıche dıe el  abDe der Gläubigen der1e (JOt-
tes |DER sıch verschenkende Heılshandeln (jottes des aters In den Sendungen VOIN
Sohn und Gelst ofltfenbare das innerste Wesen Gottes, dıe mıt ıhm ıdentische 1e
und dıe Hıneinnahme der Menschen In 1ese1lbe (Joh L RKRöm a57 Joh 7]—7 4,17)
Auer130 verwelst auft dıe In der Irmitätsliehre besc  1eDbene Verbindung der ınnergött-
lıchen Hervorgänge VOIN Sohn und Gelist SOWIEe dıe Sendungen als deren Verlängerung.
Rıcharda VOIN Viktor!! erläutere dieses Geschehen Urc dıe 1e Der Vater
ZeuU In hebender Erkenntnis den Sohn, >»U111 ıhn als se1ın wesensgleıches u mıt der
1ebe., dıe selbst als Person der Heılıge Gelist ıst. heben können«!2 DIie Schöpfung,

133rlösung und »Einwohnung des eılıgen (je1istes und des Dreieimigen (jottes«
sınd USUAruC se1ner1e und werden dem Vater (Schöpfung), dem Sohn (Erlösung)
und dem Gelst (Einwohnung) appropruert und VOIN Auer In nalogıe der Te1-
teilıgen Liebesstruktur 1m Menschen (DEXUS, Kros, Agape) gesehen

Selbstverständlıich gıilt, ass dıe Unähnlichkeıit 1er größer ist als dıe Ahnlichkeit
(DH S06) und dıe verwendeten egrilfe be1l cdieser Übertragung auft (jott VOIN jeder
Unvollkommenheıt Ire1ı Sınd SOWw1e 1Ns Unendliıche geste1gert werden. Problematısc
be1l diesem Vergleich ist dıe unterschiedliche Stufung der Begriffe Sexus. Eros und

134Zape, Urc dıe eben genannten Bedingungen abstrahıert WITCL Der Autor
stellt auft der Basıs des göttlıchen lernars Erkennen., Ollen und Lieben dıe rage, b
dıe N Verstand und bestehende mensc  1C eıistigkeıt nıcht Urc dıe 1e
als Motıv derselben erklären sel, Aa S$1e erst dadurch dem göttlıchen Wesen der
1e entspreche.

Mıt Kant konstatıert Auer  135 dıe Erfolglosigkeıt eiıner phılosophıschen Theodi-
zee  136 Dies ist der Tun! W Arum cdiese Problematık soTfort theologısc anı des
Buches Lob anget137 DiIie Antwort des en lestaments 162 ach Ansıcht Auers In
der MAaC und 1ssenheıt des Schöpfergottes JO 40), der nı1emand Rechen-
schaft schuldıg ist Nur thılfe der 12 und na (jottes könne dıe Theod1izee-
rage verarbeıtet werden. Seıt Basılıus werde eiıne LÖösung 1m Kreuzestod Chrıistı Tür
das besc  1eDbene Problem gesucht Auer  138 betont., ass der ensch 11UT se1ın selbst-
verTasstes Gottesbild begreifen könne. DiIie UOffenbarung, ass (jott dıe1e ıst. kön-

nıcht denkerıisch bewältigt werden. sondern musSse exıistentiell In glaubender und
anbetender Demut L1,1) dem Kreuz Christı umgesetzt werden. Hıs 11a

ZUT selıgen Gottesschau gelange (OfTb —7 Diejenigen, dıe Giott lıeben.

130 Vel Auer, ott Anm 17] 571
131 Vel Rıchard VOIN Sankt- Victor, l e Dreieinigkeit 111 1 1—I ] /—M) (übertragen VOIN V OI asar
FEinsiedeln 95—99, 102—-106:; Scheiffczyk, (iotteslehre Anm 17] 465
132 Auer, ott Anm 17] 571
133 Auer, ott Anm 17] 570
134 Vel Auer, ott Anm 17] 5T
135 Vel Auer, ott Anm 17] 574
1236 Vel Auer, ott Anm 17] 57375
137 Vel Auer, ott Anm 17] 575
135 Vel Auer, ott Anm 17] 574

Sünden (Joh 3,16; 1 Joh 4,10; Röm 8,32). Die gläubige Annahme dieses Heilswerks
der Menschwerdung, des Todes und der Auferstehung Jesu sowie die daraus folgende
Gottes- und Nächstenliebe ermögliche die Teilhabe der Gläubigen an der Liebe Got-
tes. Das sich verschenkende Heilshandeln Gottes des Vaters in den Sendungen von
Sohn und Geist offenbare das innerste Wesen Gottes, die mit ihm identische Liebe
und die Hineinnahme der Menschen in dieselbe (Joh 17; Röm 5,5; 1 Joh 3,14; 4,17).
Auer130 verweist auf die in der Trinitätslehre beschriebene Verbindung der innergött-
lichen Hervorgänge von Sohn und Geist sowie die Sendungen als deren Verlängerung.
Richard von St. Viktor131 erläutere dieses Geschehen durch die Liebe: Der Vater
zeugt in liebender Erkenntnis den Sohn, »um ihn als sein wesensgleiches Du mit der
Liebe, die selbst als Person der Heilige Geist ist, lieben zu können«132. Die Schöpfung,
Erlösung und »Einwohnung des Heiligen Geistes und des Dreieinigen Gottes«133

sind Ausdruck seiner Liebe und werden dem Vater (Schöpfung), dem Sohn (Erlösung)
und dem Hl. Geist (Einwohnung) appropriiert und von Auer in Analogie zu der drei-
teiligen Liebesstruktur im Menschen (Sexus, Eros, Agape) gesehen.

Selbstverständlich gilt, dass die Unähnlichkeit hier größer ist als die Ähnlichkeit
(DH 806) und die verwendeten Begriffe bei dieser Übertragung auf Gott von jeder
Unvollkommenheit frei sind sowie ins Unendliche gesteigert werden. Problematisch
bei diesem Vergleich ist die unterschiedliche Stufung der Begriffe Sexus, Eros und
Agape, wovon durch die eben genannten Bedingungen abstrahiert wird. Der Autor134

stellt auf der Basis des göttlichen Ternars Erkennen, Wollen und Lieben die Frage, ob
die aus Verstand und Wille bestehende menschliche Geistigkeit nicht durch die Liebe
als Motiv derselben zu erklären sei, da sie erst dadurch dem göttlichen Wesen der
Liebe entspreche.

Mit Kant konstatiert Auer135 die Erfolglosigkeit einer philosophischen Theodi-
zee136. Dies ist der Grund, warum er diese Problematik sofort theologisch anhand des
Buches Ijob angeht137. Die Antwort des Alten Testaments liegt nach Ansicht Auers in
der Allmacht und Allwissenheit des Schöpfergottes (Ijob 40), der niemand Rechen-
schaft schuldig ist. Nur mithilfe der Liebe und Gnade Gottes könne die Theodizee-
frage verarbeitet werden. Seit Basilius werde eine Lösung im Kreuzestod Christi für
das beschriebene Problem gesucht. Auer138 betont, dass der Mensch nur sein selbst-
verfasstes Gottesbild begreifen könne. Die Offenbarung, dass Gott die Liebe ist, kön-
ne nicht denkerisch bewältigt werden, sondern müsse existentiell in glaubender und
anbetender Demut (Hebr 11,1) unter dem Kreuz Christi umgesetzt werden, bis man
zur seligen Gottesschau gelange (Offb 14,7; 16,5–7). Diejenigen, die Gott lieben,
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130 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 571.
131 Vgl. Richard von Sankt-Victor, Die Dreieinigkeit III 11–13, 17–20 (übertragen von H. U. von Balthasar),
Einsiedeln 22002, 95–99, 102–106; L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 465.
132 J. Auer, Gott [Anm. 17] 571.
133 J. Auer, Gott [Anm. 17] 572.
134 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 572f.
135 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 574.
136 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 573–575.
137 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 573.
138 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 574.
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werden ach Paulus Jesus gleich gestaltet, und ıhnen gereicht es 7U Besten (Röm
8.28f)!?.

DiIie Fragen ach dem Geheimnıs der Schöpfung und der rlösung iinden Auer
olge ıhre Antwort In der Wahrheıt. ass Giott dıe 1e ist Diese Tatsache erläutert
der Autor anhand eiınes erkes VOIN Zielinski!*9 phänomenologisch‘“ auft Basıs eıner
1m Gilauben CWONNCHNCH Erkenntnis und ıTahrung. Im Mıttelpunkt steht das schrıift-
Tundıerte und spırıtuell gedeutete prechen (jottes den Menschen., N Urc dıe
Formulıerung »Gott pricht uns« 142 hervorgehoben wırd und In sıeben g —
glıeder ist DIie Menschen verdanken (jott es (1 KOr 477 Makk 7.23: Lob 38)
(1) (jott we1ll»WAS ıhnen 7U e1l dient und 1e S$1e mehr als S1e sıch selbst
(2) Giott chenkt sıch den Menschen 'OLZ ıhrer Gleichgültigkeıit besonders In der
auTtfe In seınem Sohn, der se1ın en Tür S$1e hıng1bt (Röm 8,32)., und 1m Gelist
(3) Giott l dıe kettung er Menschen (1 Tım 2.4) | D bejaht diese (Spr 8,306;
e1s L.3IT: Jer und dıe Schöpfung (Weısh 11.24-26). (4) Den Sündern
geht Giott ach (Lk 15), vernı ıhnen ZUT und verzeıht ıhre Verfehlungen
(Ez Joh 1,9) (5) Wenn dıe Menschen sıch SZahlz Giott a  ve  uen, schenkt
CT ıhnen eın Herz (Ez LOT) In der auTtfe und wırkt das (jute In seiınen Geschöpfen

— Eph 3,20) (6) Giott macht dıe Gläubigen In Chrıstus, seınem e1n-
geborenen Sohn (Joh 3,16), Urc dıe auTtfe seınen Kındern (Röm 5,29),
ass diese ıhn 1m Gelst Vater NEINETNN dürtfen (Röm a2_]— » Gal 4 4_Ö)143 (7)
Urc den Apostel Johannes betone (jott schon dıe Gotteskindschaft auft rden.
dıe In der selıgen Gottesschau eiıner Verähnlıchung mıt Giott ühren wırd (1 Joh
3,21: vgl Joh 4,.161: KOr Urc diese ausführlıchen heilsgeschıichtlichen
Bemerkungen verdeutlicht Auer das ırken der 1e des dreifaltıgen Gottes. be-
chreıbt damıt an der UOffenbarung W1e ist und zıieht Folgerungen Tür das
G’Glaubensleben

Auer ze1igt gestuütz auft Johannes VON Damaskus. ass dıe metaphysıschen Be-
schreibungen (jottes als CHLN und IDSUM ECSSE SuDsistens nıcht der UOffenbarung
VOIN (rott 18 die 1e. wıdersprechen, Aa (jott das Se1in WIe In einem unend-
lıchen Meer der 12 zusammenfTasse. dıe den Menschen mıitteile  145 Der Autor
Lügt hInzZu., ass das Se1in nıcht 11UT AaUS der 1e Sstamme , sondern selbst 1e sel.,
nämlıch dıe allerheiligste Dreifaltigkeıt als »cdlas Kıne personale Wesen In den rel
Personen Vater., Sohn und Geilst, Dreieinge 1ebe. der Dank und obpreıs,1e und
nbetung In Ewı1gkeıt« 146 zukomme . Der Autor betont och eiınmal dıe Vorordnung
des Irımntätsgeheimnisses, auft das sıch dıe göttlıche Attrıbutenlehre ruc  eziehe

139 Vel Auer, ott Anm 17] 575
140} Vel Zielinskı1, :;ott spricht, 1e7 ist me1l1ne 1ebe., Bonn 1965
141 Vel Auer, ott Anm 17] 575580
1472 Auer, ott Anm 17] 57617
143 Auer, ott Anm 17] 57 nenn! als Quelle Lrenaus, Adv 4er. prol.; Athanasıus, Adv AÄArı1an
2,29; KD de Sylı 5öl; Augustinus, ermo 192,1
144 Vel Auer, ott Anm 17] 579
145 Vel ohannes VOIN Damaskus, e tıde orth LL1L,1; Auer, :;ott Anm 17] 579
146 Auer, ott Anm 17] 5()

werden nach Paulus Jesus gleich gestaltet, und ihnen gereicht alles zum Besten (Röm
8,28f)139.

Die Fragen nach dem Geheimnis der Schöpfung und der Erlösung finden Auer zu
Folge ihre Antwort in der Wahrheit, dass Gott die Liebe ist. Diese Tatsache erläutert
der Autor anhand eines Werkes von Zielinski140 phänomenologisch141 auf Basis einer
im Glauben gewonnenen Erkenntnis und Erfahrung. Im Mittelpunkt steht das schrift-
fundierte und spirituell gedeutete Sprechen Gottes zu den Menschen, was durch die
Formulierung »Gott spricht zu uns«142 hervorgehoben wird und in sieben Punkte ge-
gliedert ist. Die Menschen verdanken Gott alles (1 Kor 4,7; 2 Makk 7,23; Ijob 38).
(1) Gott weiß genau, was ihnen zum Heil dient und liebt sie mehr als sie sich selbst.
(2) Gott schenkt sich den Menschen trotz ihrer Gleichgültigkeit besonders in der
 Taufe in seinem Sohn, der sein Leben für sie hingibt (Röm 8,32), und im Hl. Geist.
(3) Gott will die Rettung aller Menschen (1 Tim 2,4). Er bejaht diese (Spr 8,36; 
Weish 1,3f; Jer  18,31f) und die Schöpfung (Weish 11,24–26). (4) Den Sündern 
geht Gott nach (Lk 15), verhilft ihnen zur Umkehr und verzeiht ihre Verfehlungen
(Ez 18,21f; 1 Joh 1,9). (5) Wenn die Menschen sich ganz Gott anvertrauen, schenkt
er ihnen ein neues Herz (Ez 19f) in der Taufe und wirkt das Gute in seinen Geschöpfen
(Phil 2,13–15; Eph 3,20). (6) Gott macht die Gläubigen in Christus, seinem ein -
geborenen Sohn (Joh 3,16), durch die Taufe zu seinen Kindern (Röm 8,29), so 
dass diese ihn im Hl. Geist Vater nennen dürfen (Röm 8,12–16; Gal 4,4–6)143. (7)
Durch den Apostel Johannes betone Gott schon die Gotteskindschaft auf Erden, 
die in der seligen Gottesschau zu einer Verähnlichung mit Gott führen wird (1 Joh
3,2f; vgl. 1 Joh 4,16f; 1 Kor 2,9)144. Durch diese ausführlichen heilsgeschichtlichen
Bemerkungen verdeutlicht Auer das Wirken der Liebe des dreifaltigen Gottes, be-
schreibt damit anhand der Offenbarung wie er ist und zieht Folgerungen für das
Glaubensleben.

Auer zeigt gestützt auf Johannes von Damaskus, dass die metaphysischen Be-
schreibungen Gottes als ens a se und ipsum esse subsistens nicht der Offenbarung
von Gott ist die Liebe widersprechen, da Gott das ganze Sein wie in einem unend-
lichen Meer der Liebe zusammenfasse, die er den Menschen mitteile145. Der Autor
fügt hinzu, dass das Sein nicht nur aus der Liebe stamme, sondern selbst Liebe sei,
nämlich die allerheiligste Dreifaltigkeit als »das Eine personale Wesen in den drei
Personen Vater, Sohn und Geist, Dreieinige Liebe, der Dank und Lobpreis, Liebe und
Anbetung in Ewigkeit«146 zukomme. Der Autor betont noch einmal die Vorordnung
des Trinitätsgeheimnisses, auf das sich die göttliche Attributenlehre rückbeziehe.
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139 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 575.
140 Vgl. J. Zielinski, Gott spricht, hier ist meine Liebe, Bonn 1965.
141 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 575–580.
142 J. Auer, Gott [Anm. 17] 576f.
143 J. Auer, Gott [Anm. 17] 578 nennt als Quelle Irenäus, Adv. haer. V prol.; Athanasius, Adv. Arian. IV
2,29; Ep. de syn. 51; Augustinus, Sermo 192,1.
144 Vgl. J. Auer, Gott [Anm. 17] 579.
145 Vgl. Johannes von Damaskus, De fide orth. III,1; J. Auer, Gott [Anm. 17] 579.
146 J. Auer, Gott [Anm. 17] 580.
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Schefifczyk verbındet dıe 1e (jottes mıt se1ner acC und Barmherzigkeit‘“”. | D
konzentriert sıch auft dıe wiıichtigsten trinıtarısch-heilsgeschichtlichen Elemente., dıe

Joh 4, ist dıe Liebe) und Joh ‚1 ıngabe des Sohnes N1e
Urc den Vater) grupplert. DIie be1l Auer sehr elaborierten begrifflichen, ph1ilosophı-
schen und spırıtuellen Komponenten drängt Scheffczyk stark zurück und bletet be1l
der Selıgkeıt und1e (jottes welıt wenı1ger Informationen. DIe ‚Reue’ (jottes rklärt

149 mıt der hebenden Zuwendung den Sündern und seınen ‚Schmerz‘ als es
überste1igende12 SO gera CT nıcht In Kontfllıkt mıt der Unveränderlichkeıit (ijottes.

Ergebnis
Kıne ausIu  ıche und systematısche Beschäftigung mıt der Wesens- und 1gen-

ScChalitsiehre des dreıiıfaltıgen (jottes rlaubt eın tieferes Verständnıs der bıblıschen
UOffenbarung, Aa diese der Auslegung Urc dıe kırchliche und theologısche Tradıtion
SsOw1e Urc phiılosophısche Erkenntnisse Führung der analo 21a fideil5() be-
darfl>1 uch dıe Hagıographen scheuten sıch nıcht. auft dıe Phılosophıie zurückzu-
greifen, WIe dıe Weısheıitslıteratur und der Johannesprolog zeıigen. Diese Hermeneutık
Tührt notwendıgen Klärungen, WIe etwa be1l der Unveränderlıchkeıit Gottes. e1-
NeIM tieferen Verständnıs se1ıner Vollkommenheıt als dem Se1in selbst und der 1e
SOWI1e weıterführenden Erkenntnissen In Theologıe und Spiritualität!>“. DiIie
UOffenbarung soll e1 nıcht W1e be1l Suärez !> dıe phiılosophısche Eıgenschafts-
ehre 11UTr och bestätigen, sondern vielmehr dıe ührende »be1l der Indıenstnah-

und Überbietung der begrifflich erfTassten Realıtäten« 154 W1e etwa In den Dog-
matıken VOIN Scheffczyk und Auer übernehmen. el hätten e1 durchaus auch
dıe Wesens- und E1ıgenschaftslehre dırekt ach der Gotteserkenntnis und VOTL der
Irmitätsliehre behandeln können. ohne ass dıe trinıtäts- und offenbarungstheolog1-
sche Ausrıiıchtung ıhrer er‘ verlorenginge, Aa be1l ıhnen eutl1ic wırd. ass S$1e dıe
Attrıbute des dreifaltıgen (jottes besprechen. DIe Vorordnung der Wesens- und Kı-
genschaftslehre hätte den dıdaktıschen Vorteıl, ass dıe Irımntätsspekulationen be-
züglıch der Hervorgänge thılfe der Eıgenschaiften des göttlıchen Erkennens und
Wollens W1e be1l TIThomas VOIN quın In der Summa theologiade kombiniert werden

14 / Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 463469
145 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 166, 315, 411 461—469, 496
144 Vel Scheffczyk, (iotteslehre Anm 17] 496
150 er Weltkatechismus VErstie unter cQhesem Beegr1ff »>dlen UusammeNNang der aubensw.  rheıten
untereinander und 1mM esamtplan der ifenbarung« (KKK 114)
151 Vel K - Menke, Analogıa ıde1, ın LThK: (1993) 5/74-577, 1e7 575, 577: Marschler, Analogia
el Anmerkungen eınem Grundprinz1ip theologischer Schrifthermeneutik IhPh (2012) 208—2536,
1e7r 211f, 216—219, 229f, 2A5
152 Vel auke, Le proprietä essenz1alı 1 10 Anm 5344, 546: Marschler, Analogia fidei Anm
148 ] 2111
153 Vegl. Franc1sco S5uarez, e Deo, Prooemium (Bd 1, arschler, L dIe spekulatıve Irımtätsliehre
des Franc1ısco Su12Tre7 ın ıhrem philosophisch-theologischen Kontext, Munster 2007,
154 Marschler, Anatlogia fideli Anm 148 ] 211

Scheffczyk verbindet die Liebe Gottes mit seiner Macht und Barmherzigkeit147. Er
konzentriert sich auf die wichtigsten trinitarisch-heilsgeschichtlichen Elemente, die
er um 1 Joh 4,8.16148 (Gott ist die Liebe) und Joh 3,16 (Hingabe des Sohnes aus Liebe
durch den Vater) gruppiert. Die bei Auer sehr elaborierten begrifflichen, philosophi-
schen und spirituellen Komponenten drängt Scheffczyk stark zurück und bietet bei
der Seligkeit und Liebe Gottes weit weniger Informationen. Die ‚Reue’ Gottes erklärt
er149 mit der liebenden Zuwendung zu den Sündern und seinen ‚Schmerz’ als alles
übersteigende Liebe. So gerät er nicht in Konflikt mit der Unveränderlichkeit Gottes.

3. Ergebnis
Eine ausführliche und systematische Beschäftigung mit der Wesens- und Eigen-

schaftslehre des dreifaltigen Gottes erlaubt ein tieferes Verständnis der biblischen
Offenbarung, da diese der Auslegung durch die kirchliche und theologische Tradition
sowie durch philosophische Erkenntnisse unter Führung der analogia fidei150 be-
darf151. Auch die Hagiographen scheuten sich nicht, auf die Philosophie zurückzu-
greifen, wie die Weisheitsliteratur und der Johannesprolog zeigen. Diese Hermeneutik
führt zu notwendigen Klärungen, wie etwa bei der Unveränderlichkeit Gottes, zu ei-
nem tieferen Verständnis seiner Vollkommenheit als dem Sein selbst und der Liebe
sowie zu weiterführenden Erkenntnissen in Theologie und Spiritualität152. Die
 Offenbarung soll dabei nicht wie bei Suárez153 die philosophische Eigenschafts-
lehre nur noch bestätigen, sondern vielmehr die führende Rolle »bei der Indienstnah-
me und Überbietung der begrifflich erfassten Realitäten«154 wie etwa in den Dog -
matiken von Scheffczyk und Auer übernehmen. Beide hätten dabei durchaus auch
die Wesens- und Eigenschaftslehre direkt nach der Gotteserkenntnis und vor der
 Trinitätslehre behandeln können, ohne dass die trinitäts- und offenbarungstheologi-
sche Ausrichtung ihrer Werke verlorenginge, da bei ihnen deutlich wird, dass sie die
Attribute des dreifaltigen Gottes besprechen. Die Vorordnung der Wesens- und Ei-
genschaftslehre hätte den didaktischen Vorteil, dass die Trinitätsspekulationen be-
züglich der Hervorgänge mithilfe der Eigenschaften des göttlichen Erkennens und
Wollens wie bei Thomas von Aquin in der Summa theologiae kombiniert werden
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147 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 463–469.
148 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 166, 315, 411, 461–469, 496.
149 Vgl. L. Scheffczyk, Gotteslehre [Anm. 17] 496.
150 Der Weltkatechismus versteht unter diesem Begriff »den Zusammenhang der Glaubenswahrheiten
untereinander und im Gesamtplan der Offenbarung« (KKK 114).
151 Vgl. K.-H. Menke, Analogia fidei, in: LThK3 1 (1993) 574–577, hier 575, 577; Th. Marschler, Analogia
fidei. Anmerkungen zu einem Grundprinzip theologischer Schrifthermeneutik: ThPh 87 (2012) 208–236,
hier 211f, 216–219, 229f, 233.
152 Vgl. M. Hauke, Le proprietà essenziali di Dio [Anm. 7] 544, 546; Th. Marschler, Analogia fidei [Anm.
148] 211f.
153 Vgl. Francisco Suárez, De Deo, Prooemium (Bd. 1, XXIII); Th. Marschler, Die spekulative Trinitätslehre
des Francisco Suárez in ihrem philosophisch-theologischen Kontext, Münster 2007, 314.
154 Th. Marschler, Analogia fidei [Anm. 148] 211.



133Das Konzept der systemafischen Wesens- und Eigenschaftsiehre133  Das Konzept der systematischen Wesens- und Eigenschaftslehre ...  155  könnten  ‚ ohne die Personenkonstitution aus dem Wesen abzuleiten!®°. JHWH of-  fenbart sich zunächst als der eine mit seinen Eigenschaften und später als der Drei-  personale  157_  Ob man in der Gliederung die eher metaphysische Methode von dem göttlichen  Wesen zu seinen Eigenschaften wie Auer oder den umgekehrten Weg wie Scheffczyk  wählt, ist nicht so sehr ausschlaggebend. Die zweite Möglichkeit betont stärker den  Vorrang der Theologie. Gründe dafür mögen bei ihren Lehrern zu suchen sein, die  bei Auer mit Grabmann und Geyser stärker scholastisch orientiert waren und bei  Scheffczyk mit Seppelt und Schmaus einen (heils)geschichtlich-(personalistischen)  Schwerpunkt bevorzugten. Die mannigfachen Berührungspunkte und die umfassende  Berücksichtigung wesentlicher Quellen sind darin zu suchen, dass Auer bei dem aus  der Grabmann-Schule stammenden Schmaus die theologische Dissertation beendete  und alle genannten Professoren sich um eine kirchliche Gesinnung bemühten.  155 Vol. J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2] 194.  156 Vgl. Th. Schärtl, Trinitätslehre [Anm. 2] 123.  157 Vgl. J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2] 192.155könnten ohne dıe Personenkonstitution N dem Wesen abzuleiten  156 JHWH OT-
enbart sıch zunächst als der eıne mıt seiınen Eıgenschaften und späater als der Dre1-
personale 157

1Nan In der Gliederung dıe eher metaphysısche Methode VON dem göttlıchen
Wesen seınen Eıgenschaiften W1e Auer Ooder den umgekehrten Weg WIe Schefficzyk
Wa ist nıcht sehr ausschlaggebend. DiIie zweıte Möglıchkeıt betont stärker den
Vorrang der Theologıe. Giründe alur mögen be1l ıhren Lehrern suchen se1n. dıe
be1l Auer mıt Grabmann und Geyser stärker scholastısch orientiert und be1l
Scheffczyk mıt Seppelt und Schmaus eiınen (heils)geschichtlich-(personalıstıschen)
Schwerpunkt bevorzugten. DiIie mannıgTachen Berührungspunkte und dıe umfTassende
Berücksichtigung wesentlicher Quellen Sınd darın suchen. ass Auer be1l dem AaUS

der Grabmann-Schule stammenden Schmaus dıe theologısche Dissertation beendete
und alle genannten Professoren sıch eıne kırchliche Gesinnung bemühten.

135 Vel OÖhr, l e Te VOIN :;ott Anm 194
156 Vel Chärtl, I'rınıtätslehre Anm 125
197 Vel OÖhr, l e Te VOIN :;ott Anm 192

könnten155, ohne die Personenkonstitution aus dem Wesen abzuleiten156. JHWH of-
fenbart sich zunächst als der eine mit seinen Eigenschaften und später als der Drei-
personale157.

Ob man in der Gliederung die eher metaphysische Methode von dem göttlichen
Wesen zu seinen Eigenschaften wie Auer oder den umgekehrten Weg wie Scheffczyk
wählt, ist nicht so sehr ausschlaggebend. Die zweite Möglichkeit betont stärker den
Vorrang der Theologie. Gründe dafür mögen bei ihren Lehrern zu suchen sein, die
bei Auer mit Grabmann und Geyser stärker scholastisch orientiert waren und bei
Scheffczyk mit Seppelt und Schmaus einen (heils)geschichtlich-(personalistischen)
Schwerpunkt bevorzugten. Die mannigfachen Berührungspunkte und die umfassende
Berücksichtigung wesentlicher Quellen sind darin zu suchen, dass Auer bei dem aus
der Grabmann-Schule stammenden Schmaus die theologische Dissertation beendete
und alle genannten Professoren sich um eine kirchliche Gesinnung bemühten.
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155 Vgl. J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2] 194.
156 Vgl. Th. Schärtl, Trinitätslehre [Anm. 2] 123.
157 Vgl. J. Stöhr, Die Lehre von Gott [Anm. 2] 192.
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Zusammenfassung Abstract

|)as Zwelıle Valıkanısche KONZII nat cdıe Iheologıe des mies (Bischoft, rester, Diakon) AUS
dem eıs der altkırchlichen Tradıtion erneuerl. Fur Cle VWiedernherstellung des |Hakonats Aals
einer eigenen UnNG beständigen mMıierarchıIschen uTe mıISSIONArTSCHE Herausforderungen
mafßgeblich. er |akon ıST amtlıcher Reprasentan der HakKkOonıa Christı In der Iruhen Kırche
\AFAT der an der |HakonısSssen VOoOrn dem der maAannlıchen |akone Uunterschieden eulfe ware
cdıe Einfuhrung einer |akonınnenweINe allenfalls Aals Segnung, ahber NIC Aals Sakrament MOg-
cn DITZ Forderung nAach derel VOor |HakonınnNen ıST kenm geeligneter Ansatzpun fur cdıe
Verwirklichung des Derechtigten Anlıegens, Frauen enr aum UnNG Offentliche ellung n der
Kırche geben |)as kannn Hesser UnNG wirksamer m KOontext des Lalenapostolates geschehen.
In den spezifischen AÄAmtern kKkırcnhlich-menschlichen Kechles uben Frauen tfur cdıe Kırche 1cN-
ıge |Diensitie AaUuUSs

Ihe Valıcan OunNncIı renewend Ihe eOl0gy OT Ihe ICcCe bıshop, oriest, deacon)
Aase Ihe spirıt OT Ihe early echurcn tradıtlion Missionary challenges WETre decCcIsIve for
Ihe restoration OT Ihe deaconry O W and endurıng mierarcnıical level Ihe deacon IS
Ihe mıinNısteral representative OT Ihe HakOonıa OT Christ In Ihe early church, Ihe STAIUS OT
Ihe deaconesses WaS distinguishea Irom Ihat OT Ihe male deacons. Ooday, Ihe ntrodcduction
OT Ihe deaconesses’ oraınatiıon WOUI DE DHOossIblie Al Ihe ULMOST benediction, Mut alelı

SAacrament Ihe ‚A} tor ordımmatıon OT deaconesses ı MO Sulable approac|
realıse Ihe legıtimate equest give mMoreaand DUDIIC Dosition n Ihe echurcen Ihıs
Ga DE done netter and mMore ETlTeCciive n Ihe CONTIEeXT OT Ihe alty apostolate. In Ihe speolfic
ofices concernIng ecclesiastıcal| and numan IawSs, Eyxert iımportant Se@ervIces for Ihe
echurch

DIie el 7U Diakon können In der katholıschen Kırche 11UTr Männer
empfangen Im usammenhang mıt der rage ach der bZzw der erufung der
TAau In der Kırche wırd se1ıt ahren intens1iıv darüber dıskutiert, b N nıcht MÖS-
ıch ware., auch Frauen ZUT Diakonimnnenweıhe zuzulassen. ach kırchlicher Tau-
bensüberzeugung besteht Ja keıne Möglıchkeıt, Frauen dıe Priesterweıihe (bzw. dıe

Prof IIr O OSe e1M! ist ordentlıcher Professor 1r Fundamentaltheolog1ie der PhiLOsSo-
phısch-T’heologischen Hochschule In S{ Pölten/Austria

Der Diakon 
Was ist von der Forderung nach dem Diakonat der Frau zu halten?

The deacon 
How to estimate the daim for a deaconry of women?

Von Josef Kreiml* 

Die Weihe zum Diakon können in der katholischen Kirche nur Männer 
empfangen. Im Zusammenhang mit der Frage nach der Rolle bzw. der Berufung der
Frau in der Kirche wird seit Jahren intensiv darüber diskutiert, ob es nicht mög-
lich wäre, auch Frauen zur Diakoninnenweihe zuzulassen. Nach kirchlicher Glau-
bensüberzeugung besteht ja keine Möglichkeit, Frauen die Priesterweihe (bzw. die

* Prof. Dr. theol. habil. Josef Kreiml ist ordentlicher Professor für Fundamentaltheologie an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule in St. Pölten/Austria.

Zusammenfassung / Abstract
Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Theologie des Amtes (Bischof, Priester, Diakon) aus

dem Geist der altkirchlichen Tradition erneuert. Für die Wiederherstellung des Diakonats als
einer eigenen und beständigen hierarchischen Stufe waren missionarische Herausforderungen
maßgeblich. Der Diakon ist amtlicher Repräsentant der diakonia Christi. In der frühen Kirche
war der Stand der Diakonissen von dem der männlichen Diakone unterschieden. Heute wäre
die Einführung einer Diakoninnenweihe allenfalls als Segnung, aber nicht als Sakrament mög-
lich. Die Forderung nach der Weihe von Diakoninnen ist kein geeigneter Ansatzpunkt für die
Verwirklichung des berechtigten Anliegens, Frauen mehr Raum und öffentliche Stellung in der
Kirche zu geben. Das kann besser und wirksamer im Kontext des Laienapostolates geschehen.
In den spezifischen Ämtern kirchlich-menschlichen Rechtes üben Frauen für die Kirche wich-
tige Dienste aus. 

The II. Vatican Council renewed the theology of the Office (bishop, priest, deacon) 
based on the spirit of the early church tradition. Missionary challenges were decisive for 
the restoration of the deaconry as an own and enduring hierarchical level. The deacon is 
the ministerial representative of the diakonia of Christ. In the early church, the status of 
the deaconesses was distinguished from that of the male deacons. Today, the introduction 
of the deaconesses’ ordination would be possible at the utmost as a benediction, but not 
as a sacrament. The call for ordination of deaconesses ist not a suitable approach to 
realise the legitimate request to give women more space and public position in the church. This
can be done better and more effective in the context of the laity apostolate. In the specific
offices concerning ecclesiastical and human laws, women exert important services for the
church.
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Bıschofsweıihe) spenden.‘ 1bt N aber iragen viele nıcht wenı1gstens dıe
Möglıchkeıt, Frauen ZUT Dıiakonın weıhen. S$1e ZUT drıtten Weıhestuflfe £UZU-

lassen?

Die Erneuerung des sfändigen Diakonats

en der Erneuerung der Theologıe des 1SCNOTIS- und des Priesteramtes hat das
/Zweıte Vatıkanum mıt der Erneuerung des ständıgen Diakonats eınen weıteren Schriutt
ZUT Erneuerung des Amtsverstäiändn1isses AaUS dem Gelst der altkırchliıchen Tradıtion
getan.“ In der alten Kırche übten dıe Diakone verschliedene lıturg1sche, katechetische.
carıtatıve und admınıstratıve Dienste der Seıte des 1SCNOLIS als se1ıne Helftfer AaUS

Man verstand S$1e als »Auge und Arm des Bischofs« S1e wurden VOIN den Presbytern
unterschliıeden und konnten VOTL em nıcht der Eucharıstie vorstehen; späater en
dıe esbyter dıe dıakonalen ufgaben übernommen. Seı1t dem Ende des ersten Jahr-
tausends Wr der Dıiakonat In der lateimnıschen Kırche 11UTr och eıne »Durchgangsstu-
Te« 7U Presbyterat. Bereıts das Trienter Konzıl hat ohne Erfolg versucht, den
ständıgen Diakonat Fuür dıe VO Zweıten Vatıkanum VOLSCHOMMLENE
Wiıederherstellung des Diakonats als eıner »eıgenen und beständıgen hıerarchıschen
Stule« VOT em pastorale und m1ıss1oNnarısche Herausforderungen
maßgebend.” Aus dem Konzılstext geht eindeut1g hervor., ass der Dıiakonat »e1ıne e1-
SCHC sakramentale Weıhestulfe darstellt und damıt Anteıl hat dreiıtfachen Dienst
des Amtes « /7um e1genen Profil des Diakonats innerhalb des Amtes Sagl das Konzıl
HUFF, der Dıiakon werde »nıcht 7U Priestertum (sacerdotium), sondern ZUT Dienst-

Vel postolisches Schreiben VOIN aps Johannes Paul Il ber e IU Maännern VOrbDe  en Priester-
weıihe (22 Maı Erklärung der Kongregation 1r e (i:laubenslehr: ZULT rage der /Zulassung der
Frauen z Priesteram: (15 ()ktober 9) 117), ng VO NSekretarıat der Deutschen 1SCNOTS-
konferenz, Bonn 2., veräanderte Aufl 1995; uch (i1erhard Ludwiıg uüller (He.), er mpfänger des We1-
hesakraments Quellen Te und Praxıs der Kırche, 1U Männern das eihesakrament spenden,
ürzburg 1999; ers Hg.) Frauen ın der 1IrC Eigensein und Mıtverantwortung, Würzburg 1999:; ers
(He.), Von >Inter Ins1gn10res« hıs >(Ordinatio Sacerdotalıs« Oökumente und Stuchen der Gilaubenskon-
gregation. Mıt elner Einleitung VOIN Joseph Kardınal Katzınger, ürzburg 2006; außerdem Joseph Ratzın-
SCI, |DER Priestertum des Mannes e1n Verstofßß e Rechte der Frau? (1977), ın uüller (Hg.),
Frauen ın der Kırche, ürzburg 1999 267—-277; Katzınger, Künder des Ortes und l hener ‚UT Freude
/ur eologıe und Spirıtualität des Weıihesakramentes, 12), Fre1iburg 2012:; ManfTtred auke, »(Dr-
Ainatıo Sacerdotalıs« das päpstlıche Schreiben zuU Frauenpriestertum 1mM Spiegel der Dıskussion, ın
FK 11 (1995), 270—29
Vel zuU Folgenden alter Kardınal Kasper, Katholische Kırche Wesen Wırklıc  21 Sendung, Fre1-

burg 2011 340—3453: uch (i1erhard Ludwiıg üller, Theologische Überlegungen Weıiıterentwicklung
des nats, ın M' (1989), 129143 und alter Kasper, er 1akon ın eKklesi10log1ischer 1C
(1997), ın ders., l e Kırche und iıhre Ämter W en ZULT EKklesiologıie 1L, 12), re1iburg 2009,
127149

Kasper, Katholische 1IrC (Anm 2), 341
*Vegl uch Bıschof Aaus KUung, L dIe Kırche wırd mM1iss1oONaAarısch Se1n. Neue rte der offnung und Heıilung,
1n ders., M! S1C das enenen mit ott Ehe und Famılhe Lebensschutz, Kegensburg 1
P  SC

Kasper, Katholische 1IrC (Anm 2), 341

Bischofsweihe) zu spenden.1 Gibt es aber – so fragen viele – nicht wenigstens die
Möglichkeit, Frauen zur Diakonin zu weihen, d. h. sie zur dritten Weihestufe zuzu-
lassen? 

1. Die Erneuerung des ständigen Diakonats 

Neben der Erneuerung der Theologie des Bischofs- und des Priesteramtes hat das
Zweite Vatikanum mit der Erneuerung des ständigen Diakonats einen weiteren Schritt
zur Erneuerung des Amtsverständnisses aus dem Geist der altkirchlichen Tradition
getan.2 In der alten Kirche übten die Diakone verschiedene liturgische, katechetische,
caritative und administrative Dienste an der Seite des Bischofs als seine Helfer aus.
Man verstand sie als »Auge und Arm des Bischofs«.3 Sie wurden von den Presbytern
unterschieden und konnten vor allem nicht der Eucharistie vorstehen; später haben
die Presbyter die diakonalen Aufgaben übernommen. Seit dem Ende des ersten Jahr-
tausends war der Diakonat in der lateinischen Kirche nur noch eine »Durchgangsstu-
fe« zum Presbyterat. Bereits das Trienter Konzil hat – ohne Erfolg – versucht, den
ständigen Diakonat zu erneuern. Für die vom Zweiten Vatikanum vorgenommene
Wiederherstellung des Diakonats als einer »eigenen und beständigen hierarchischen
Stufe« waren vor allem pastorale und missionarische Herausforderungen
maßgebend.4 Aus dem Konzilstext geht eindeutig hervor, dass der Diakonat »eine ei-
gene sakramentale Weihestufe darstellt und damit Anteil hat am dreifachen Dienst
des Amtes.«5 Zum eigenen Profil des Diakonats innerhalb des Amtes sagt das Konzil
nur, der Diakon werde »nicht zum Priestertum (sacerdotium), sondern zur Dienst-
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1 Vgl. Apostolisches Schreiben von Papst Johannes Paul II. über die nur Männern vorbehaltene Priester-
weihe (22. Mai 1994) / Erklärung der Kongregation für die Glaubenslehre zur Frage der Zulassung der
Frauen zum Priesteramt (15. Oktober 1976), (VApS, 117), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofs-
konferenz, Bonn 2., veränderte Aufl. 1995; auch Gerhard Ludwig Müller (Hg.), Der Empfänger des Wei-
hesakraments. Quellen zur Lehre und Praxis der Kirche, nur Männern das Weihesakrament zu spenden,
Würzburg 1999; ders. (Hg.), Frauen in der Kirche. Eigensein und Mitverantwortung, Würzburg 1999; ders.
(Hg.), Von »Inter Insigniores« bis »Ordinatio Sacerdotalis«. Dokumente und Studien der Glaubenskon -
gregation. Mit einer Einleitung von Joseph Kardinal Ratzinger, Würzburg 2006; außerdem Joseph Ratzin-
ger, Das Priestertum des Mannes – ein Verstoß gegen die Rechte der Frau? (1977), in: G. L. Müller (Hg.),
Frauen in der Kirche, Würzburg 1999, 267–277; J. Ratzinger, Künder des Wortes und Diener eurer Freude.
Zur Theologie und Spiritualität des Weihesakramentes, (JRGS, 12), Freiburg 2012; Manfred Hauke, »Or-
dinatio Sacerdotalis«: das päpstliche Schreiben zum Frauenpriestertum im Spiegel der Diskussion, in:
FKTh 11 (1995), 270–298. 
2 Vgl. zum Folgenden Walter Kardinal Kasper, Katholische Kirche. Wesen – Wirklichkeit – Sendung, Frei-
burg 2011, 340–343; auch Gerhard Ludwig Müller, Theologische Überlegungen zur Weiterentwicklung
des Diakonats, in: MThZ 40 (1989), 129–143 und Walter Kasper, Der Diakon in ekklesiologischer Sicht
(1997), in: ders., Die Kirche und ihre Ämter. Schriften zur Ekklesiologie II, (WKGS 12), Freiburg 2009,
127–149. 
3 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 341. 
4 Vgl. auch Bischof Klaus Küng, Die Kirche wird missionarisch sein. Neue Orte der Hoffnung und Heilung,
in: ders., Damit sie das Leben haben. Leben mit Gott – Ehe und Familie – Lebensschutz, Regensburg 2014,
77–81. 
5 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 341.
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leistung (ministerium)<«®© este Damluıut ist geklärt, ass der 1akon »spezıell pri1es-
terlıche Dienste« besonders dıe Felier der Eucharıstie und dıe pendung des Bul3-
sakraments nıcht vornehmen annn

|DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl entfaltet In der dogmatıschen Konstitution über
dıe Kırche »Lumen genHum« (21 November den theologıschen Gehalt des 1-
akonats., der ach dem 1SCNOTIS- und dem Priesteramt dıe drıtte ule des e1Ne-
mte: bıldet DiIie Diakone empfangen dıe Handauflegung »nıcht 7U Priestertum.
sondern ZUT Dienstleistung«.°© S1e dıiıenen mıt sakramentaler na gestärkt dem
'olk (jottes »In der Diakonıie der Liturgıie, des Wortes und der Liebestätigkeıt In (jJe-
meı1nschaft mıt dem Bıschof und seınem Presbyterium« Aufgabe der Diakone ist C5,
JE ach Weısung der zuständıgen Autorıtät. »Telerlich dıe auTtfe spenden, dıe FUu-
charıstıie verwahren und auszuteıulen., der Eheschlıießung 1m Namen der Kırche
assıstieren und S1e SCENCH, dıe Wegzehrung den Sterbenden überbringen, VOTL
den Gläubigen dıe Heılıge Schriuft lesen. das 'olk ehren und ermahnen., dem
Gottesdienst und dem der Gläubigen vorzustehen., Sakramentalıen penden
und den Beerdigungsritus leiten «10 Be1l der usübung VOIN ufgaben 1m Bereıich
der Carıtas und der Verwaltung sollen dıe Diakone aran denken., ass Christus »der
Diener JTlier« geworden ist

Was mıt dem miniısteriıum des Diakons genauerhın gemeınt ıst, ble1ibt 1m Konzıls-
text unbestimmt. Denn der Dienst gıilt Tür alle Christen und Tür alle Stufen des Amtes
ıschofl, Priester. Dıiakon). |DER Konzıl belässt N be1l der Aufzählung einzelner Auf-
gaben des Diakons Diese Aufzählung ist eher beıispielhaft als erschöpfend gemeınt.
KEıne Theologıe des Diakonats und das spezılısche Profil des Diakons können daraus
och nıcht abgeleıtet werden. Diesbezüglıc hat das Konzıl Fragen en gelassen,
dıe teilweıse och eıner vollständıgen Klärung edurien Versucht 1Nan dem pezıf1-
schen Ol des Diakons näher kommen., 11USS 1Nan ıhn eiınerseıts VOoO Priester

>{ umen genHum«, Nr /u verweıisen ist ın dA1esem uUusammenNNang uch auf das Motu PrOopr10 » Om-
I4M IN << (26 ()ktober ın dem aps e2e2necd1 XVI verfügt hat, ass dem (’anon 1009 des
geltenden »(odex des kanonıischen Rechtes« e1n drıitter aragrap. hinzugefügt WIrd. Lheser lautet
»Diejenigen, e Bıschöfen der Priestern geweiht sınd, mpfangen den Auftrag und e Befähigung,
ın der Person C' hrist1ı des Hauptes handeln, e Lhakone ingegen sınd ermächtigt, dem 'olk (1ottes In
der Lhakonıe der Liturgie, des Ortes und der Liebestätigkeit cdienen « 1el cheser Erganzung des (’anon
1009 C klarzustellen, 4ass der On ITOLZ gegebener FEıinheit des e1ihes.  ramentes n1ıC
befähigt ist, Ww1e der Bıschof und der Presbyter »1N der Person C' hrıst1ı des Hauptes handeln«

ACO!| Kremer (Die Frauen ın der und ın der Kırche 11995 ] ın ders., Wecshalb ich uch VET|  nde!l
habe esammelte Studıen Exegese, I’heologıe und Hermeneutik des Neuen lestaments ng VOIN Koman
Kühschelm d., Stuttgart 2005 265— 75 1e7 274) plädiert 1r e LDhakonenweıihe VOIN Frauen »>MOg-
lıchst mit der Vollmacht ZULT Absolution und ZULT pendung der Sterbes:  ramente« DE e pendung des
Bulis.  raments und der Krankensalbung theolog1sc eindeut1g dem Presbyterat zugeordnet ist, erscheımnt
das OLUMmM TeMers als theolog1sc unreflektiert Vel uch Kongregation ir e Glaubenslehre, ote
bezüglıch des penders des TAamen(tes der Krankensalbung (11 TuUar ID Kongregation stellt
In cheser » NOte« mit eZug aufeTe des Konzıls V OI TenN!| und den »Katech1i1smus der Katholischen
Kırche« (Nr. fest, 4ass e Priester (Bıschöfe und Presbyter) Spender des akraments der
Krankensalbung SINd«.

>{ umen genHum« Nr.
?Ehd

Ehd

leistung (ministerium)«6 bestellt. Damit ist geklärt, dass der Diakon »speziell pries-
terliche Dienste« – besonders die Feier der Eucharistie und die Spendung des Buß-
sakraments – nicht vornehmen kann.7

Das Zweite Vatikanische Konzil entfaltet in der dogmatischen Konstitution über
die Kirche »Lumen gentium« (21. November 1964) den theologischen Gehalt des Di-
akonats, der – nach dem Bischofs- und dem Priesteramt – die dritte Stufe des Weihe-
amtes bildet: Die Diakone empfangen die Handauflegung »nicht zum Priestertum,
sondern zur Dienstleistung«.8 Sie dienen – mit sakramentaler Gnade gestärkt – dem
Volk Gottes »in der Diakonie der Liturgie, des Wortes und der Liebestätigkeit in Ge-
meinschaft mit dem Bischof und seinem Presbyterium«.9 Aufgabe der Diakone ist es,
je nach Weisung der zuständigen Autorität, »feierlich die Taufe zu spenden, die Eu-
charistie zu verwahren und auszuteilen, der Eheschließung im Namen der Kirche zu
assistieren und sie zu segnen, die Wegzehrung den Sterbenden zu überbringen, vor
den Gläubigen die Heilige Schrift zu lesen, das Volk zu lehren und zu ermahnen, dem
Gottesdienst und dem Gebet der Gläubigen vorzustehen, Sakramentalien zu spenden
und den Beerdigungsritus zu leiten.«10 Bei der Ausübung von Aufgaben im Bereich
der Caritas und der Verwaltung sollen die Diakone daran denken, dass Christus »der
Diener aller« geworden ist. 

Was mit dem ministerium des Diakons genauerhin gemeint ist, bleibt im Konzils -
text unbestimmt. Denn der Dienst gilt für alle Christen und für alle Stufen des Amtes
(Bischof, Priester, Diakon). Das Konzil belässt es bei der Aufzählung einzelner Auf-
gaben des Diakons. Diese Aufzählung ist eher beispielhaft als erschöpfend gemeint.
Eine Theologie des Diakonats und das spezifische Profil des Diakons können daraus
noch nicht abgeleitet werden. Diesbezüglich hat das Konzil Fragen offen gelassen,
die teilweise noch einer vollständigen Klärung bedürfen. Versucht man dem spezifi-
schen Profil des Diakons näher zu kommen, so muss man ihn einerseits vom Priester
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6 »Lumen gentium«, Nr. 29. – Zu verweisen ist in diesem Zusammenhang auch auf das Motu proprio »Om-
nium in mentem« (26. Oktober 2009), in dem Papst Benedikt XVI. verfügt hat, dass dem Canon 1009 des
geltenden »Codex des kanonischen Rechtes« ein dritter Paragraph hinzugefügt wird. Dieser § 3 lautet so:
»Diejenigen, die zu Bischöfen oder zu Priestern geweiht sind, empfangen den Auftrag und die Befähigung,
in der Person Christi des Hauptes zu handeln, die Diakone hingegen sind ermächtigt, dem Volk Gottes in
der Diakonie der Liturgie, des Wortes und der Liebestätigkeit zu dienen.« Ziel dieser Ergänzung des Canon
1009 war es, klarzustellen, dass der Diakon – trotz gegebener Einheit des Weihesakramentes – nicht
befähigt ist, wie der Bischof und der Presbyter »in der Person Christi des Hauptes zu handeln«. 
7 Jacob Kremer (Die Frauen in der Bibel und in der Kirche [1995], in: ders., Weshalb ich euch verkündet
habe. Gesammelte Studien zu Exegese, Theologie und Hermeneutik des Neuen Testaments, hg. von Roman
Kühschelm u. a., Stuttgart 2005, 265–275, hier 274) plädiert für die Diakonenweihe von Frauen – »mög-
lichst mit der Vollmacht zur Absolution und zur Spendung der Sterbesakramente«. Da die Spendung des
Bußsakraments und der Krankensalbung theologisch eindeutig dem Presbyterat zugeordnet ist, erscheint
das Votum Kremers als theologisch unreflektiert. – Vgl. auch Kongregation für die Glaubenslehre, Note
bezüglich des Spenders des Sakraments der Krankensalbung (11. Februar 2005): Die Kongregation stellt
in dieser »Note« – mit Bezug auf die Lehre des Konzils von Trient und den »Katechismus der Katholischen
Kirche« (Nr. 1516) – fest, dass »nur die Priester (Bischöfe und Presbyter) Spender des Sakraments der
Krankensalbung sind«. 
8 »Lumen gentium«, Nr. 29. 
9 Ebd. 
10 Ebd.
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unterscheıiden. | D ist eın »Ersatzpriester« und sollte erst recht eın »verhınderter
Priester« se1n. Andererseıts ist der Diakonat als sakramental begründeter Dienst
auch VOIN den Laiendiensten unterscheıden: der Diakon ist eın »La1ıendiakon«
und schon Sal nıcht e1in geweıhter Soz1alarbeıter. Am ehesten annn 1Nan davon AUS-

gehen, ass der 1akon gewıssermaßben eıne »Brücke« zwıschen dem Bıschof bZzw
dem esbyter und dem 'olk (jottes ist och auch dıiese Bestimmung bringt and-
unschärfen mıt siıch. Denn 1m Notfall annn der Dıiakon ZJeWISsSSe ufgaben des Pries-
ters übernehmen (etwa In der Gemeınindeleitung), W1e In Notfällen umgekehrt Laıien
bestimmte ufgaben des Diakons übernehmen können (Nottaufe, außerordentliche
ommunı10nspendung). s ware vertfehlt. das spezılısche Profil des Diakons VON sSol-
chen G’renzfällen her bestimmen wollen Am me1lsten ANSCMESSCH ist Kar-
1na Kasper den Diakon VOIN der diakonia her Adiakontia 1m umfTassenden 1-
schen Sınn verstanden sehen. »S1e cdarf nıcht 11UTr als Carıtas- und Soz1alarbeı
begriffen werden. sondern SCN1e| den Dienst des Wortes und den Dienst der akKra-
me (Taufe und pendung der Eucharıstie SOWw1e das gelebte Zeugn1s der persön-
lıchen Dienstgesinnung und Hıngabe ein.«!  1 In diesem Sınn annn 1Nan den Diakon
als »amtlıchen kepräsentanten« der diakonia Christı verstehen.

Zur rage der Diakonissen In der frühen Kırche

Diakoniınnen Sınd 1m ()sten außer Agypten und Athiopien se1ıt dem drıtten
Jahrhundert, 1m Westen abh dem sechsten Jahrhundert und Hıs 1Ins Jahrhundert be-
kannt * an: Wr jedoch sowohl 1m ()sten als auch 1m Westen dem des
männlıchen Dıiakons unterschlieden« 3 In Syrien, Diakonissen besonders bezeugt
Sınd. Wr 1e8s der Fall auft dem Hıntergrund eiıner Gesellschaft, In der eıne starke
Irennung VOIN Frauen und Männern herrschte. DiIie Diakonıissen deshalb VOTL a ] -

Kasper, Katholische Kırche (Anm 2), 347 |DER griechische erb Aiakonen Rdeuflel »Cchenen«.
Vel uch 1e0 C’ardınal Scheffczyk (He.), Lhakonat und Dıiakonissen, S{ ılıen 2002; außerdem M 1ı-

4e Kargers Rezension cheses Buches 1n l e lagespost Nr n 2607 2005 (unter dem 111e » Im Fın-
ang mit der gesamiten 1 ehrtradıtion der Kırche Fünf Autoren gehen der Tage nach, Wl e 1ako-
nenweıhe dem Man: vorbehalten 1St<«<). ManfTtred auke ON1sSsecn WAICH keine LDiakoninnen. Fur den
Lhakonat der Frau <1bt C weder hiıstorische och systematısche rundlagen, ın ID Tagespost Nr. 147

15) verweıst auft e umfangreiche Stuche der Internationalen T’heologenkommıi1ss1on AL dem
S 2005 Aesem ema FEın OLUM 1r den Lhakonat der Frau ist tınden ın eler Huüunermann

(Hg.), Lhakonat Fın A mt 1r Frauen ın der Kırche e1in frauengerechtes Amt?, ()sthildern 1997
13 Kasper, Katholische Kırche (Anm 2), 347 Rudaolt Voderholzer eze1gl, bewiırkt und dargestellt
wırd Jesus T1ISEUS selhst /ur 1ICL entflammten Lhskussion den Empfänger des e1ihes.  ramentes und
den LDhiakonat der Hrau, ın L dIe lagespost Nr. 53/154 L, 1e7 we1ist aralı hın, 4ass e
Irühkırchlichen Lhakonıssen »keineswegs e1nem sakramentalen LDhiakonatSI wurden, w1e alleın
den Männern Vorbenalten WT Johanna ahner (Die e1t drängt. Muss ber Frauen 1mM kırchlichen A mt
immer och gestritten werden?, 1n HerKkorr 120 65—69 1er 66) cheınt cheser Analyse zuzustimmen:
»Eın amtlıches Handeln VOIN Frauen ın der Kırche gab und <1bt C aruber aum 1SSeNs e2stenen
Bısher ist cMheses Handeln hne e Ööffentliıch-explizıte Anerkennung und Bewertung als sakramentales
Handeln der und ın der 1IrC geblıeben. 1285 Irüher ın (restalt des hıistorischen LDhiakonıissenamtes
unter den Bedingungen der amalıgen Gresellschaft ırgendwann eiınmal der Fall der NC darf
entischieden bleiben «

unterscheiden. Er ist kein »Ersatzpriester« und sollte erst recht kein »verhinderter
Priester« sein. Andererseits ist der Diakonat als sakramental begründeter Dienst
auch von den Laiendiensten zu unterscheiden; der Diakon ist kein »Laiendiakon«
und schon gar nicht ein geweihter Sozialarbeiter. Am ehesten kann man davon aus-
gehen, dass der Diakon gewissermaßen eine »Brücke« zwischen dem Bischof bzw.
dem Presbyter und dem Volk Gottes ist. Doch auch diese Bestimmung bringt Rand -
unschärfen mit sich. Denn im Notfall kann der Diakon gewisse Aufgaben des Pries-
ters übernehmen (etwa in der Gemeindeleitung), wie in Notfällen umgekehrt Laien
bestimmte Aufgaben des Diakons übernehmen können (Nottaufe, außerordentliche
Kommunionspendung). Es wäre verfehlt, das spezifische Profil des Diakons von sol-
chen Grenzfällen her bestimmen zu wollen. Am meisten angemessen ist es – so Kar-
dinal Kasper –, den Diakon von der diakonia her – diakonia im umfassenden bibli-
schen Sinn verstanden – zu sehen. »Sie darf nicht nur als Caritas- und Sozialarbeit
begriffen werden, sondern schließt den Dienst des Wortes und den Dienst der Sakra-
mente (Taufe und Spendung der Eucharistie) sowie das gelebte Zeugnis der persön-
lichen Dienstgesinnung und Hingabe ein.«11 In diesem Sinn kann man den Diakon
als »amtlichen Repräsentanten« der diakonia Christi verstehen. 

2. Zur Frage der Diakonissen in der frühen Kirche 
Diakoninnen sind im Osten – außer Ägypten und Äthiopien – seit dem dritten

Jahrhundert, im Westen ab dem sechsten Jahrhundert und bis ins 13. Jahrhundert be-
kannt.12 Ihr Stand war jedoch sowohl im Osten als auch im Westen »von dem des
männlichen Diakons unterschieden«.13 In Syrien, wo Diakonissen besonders bezeugt
sind, war dies der Fall auf dem Hintergrund einer Gesellschaft, in der eine starke
Trennung von Frauen und Männern herrschte. Die Diakonissen waren deshalb vor al-
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11 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 342. – Das griechische Verb diakonein bedeutet »dienen«. 
12 Vgl. auch Leo Cardinal Scheffczyk (Hg.), Diakonat und Diakonissen, St. Ottilien 2002; außerdem Mi-
chael Kargers Rezension dieses Buches in: Die Tagespost Nr. 88 / 26.07.2003, 6 (unter dem Titel »Im Ein-
klang mit der gesamten Lehrtradition der Kirche. Fünf Autoren gehen der Frage nach, warum die Diako-
nenweihe dem Mann vorbehalten ist«). – Manfred Hauke (Diakonissen waren keine Diakoninnen. Für den
Diakonat der Frau gibt es weder historische noch systematische Grundlagen, in: Die Tagespost Nr. 147 /
10.12.2011, 13) verweist auf die umfangreiche Studie der Internationalen Theologenkommission aus dem
Jahr 2003 zu diesem Thema. – Ein Votum für den Diakonat der Frau ist zu finden in: Peter Hünermann u.
a. (Hg.), Diakonat. Ein Amt für Frauen in der Kirche – ein frauengerechtes Amt?, Ostfildern 1997. 
13 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 342. – Rudolf Voderholzer (Gezeigt, bewirkt und dargestellt
wird Jesus Christus selbst. Zur neu entflammten Diskussion um den Empfänger des Weihesakramentes und
den Diakonat der Frau, in: Die Tagespost Nr. 153/154 / 22.12.2001, 5 f, hier 6) weist darauf hin, dass die
frühkirchlichen Diakonissen »keineswegs zu einem sakramentalen Diakonat bestellt wurden, wie er allein
den Männern vorbehalten war«. – Johanna Rahner (Die Zeit drängt. Muss über Frauen im kirchlichen Amt
immer noch gestritten werden?, in: HerKorr 66 [2012], 65–69, hier 66) scheint dieser Analyse zuzustimmen:
»Ein amtliches Handeln von Frauen in der Kirche gab und gibt es, darüber dürfte kaum Dissens bestehen.
Bisher ist dieses Handeln ohne die öffentlich-explizite Anerkennung und Bewertung als sakramentales
Handeln der und in der Kirche geblieben. Ob dies früher in Gestalt des historischen Diakonissenamtes
unter den Bedingungen der damaligen Gesellschaft irgendwann einmal der Fall war oder nicht, darf … un-
entschieden bleiben.«
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lem mıt Frauenseelsorge beaulftragt. Aus Giründen der Dezenz S$1e mıt der ASs-
Sistenz be1l der Erwachsenentaufe betraut: der Dienst ar stand ıhnen jedoch
nıcht Entsprechen unterschlied sıch auch der Rıtus der (Ordiınation VOIN dem der
männlıchen Diakone Im Westen wurde der D1iakonat der Frauen, WIe 1m ()sten be-
kannt WAaL, VOIN verschiedenen S5Synoden abgelehnt.““ Wenn 1m Westen VOIN Diakonıin-
nenweıhe dıe ede ıst. andelte sıch »entweder dıe Bestellung VOIN Abhtissinnen
Ooder dıe teierlıche Aufinahme In den Wıtwenstand«5s <1bt ardına Kasper

keıne kontinurerliche e1  e1ıtliıche Tradıtion., dıe 11a heute anknüpfen könnte.
DIie Eınführung eiıner Diakonimnnenweıhe ware den heutigen Umständen eıne
»Neuschöpfung«, dıe eıne CUuec Praxıs begründen würde. S1e ware »allenfalls als
eiıne Sakramentalıe. aber nıcht als eın Sakrament möglich.«'© Kıne Diakoninnenweıihe
1m Sinne eiıner Sakramentalıe würde aber keıne Hervorhebung des Status der Frauen
bedeuten., WIe S1e dıejen1ıgen, dıe Tür dıiese el eıintreten. wünschen. sondern 1m
Gegenteıl »e1ıne Miınderstellung der Frauen gegenüber den männlıchen D1iakonen be-
gründen.«* DIie Forderung ach derel VON Diakoniınnen ist deshalb »keın gee1S-
efe Ansatzpunkt Tür dıe Verwirklıchung des berechtigten Anlıegens, Frauen mehr
K aum und OITentlıche tellung In der Kırche geben |DER annn besser. wırksamer
und eigenständıger In eiınem nıcht kleriıkalen Kontext geschehen.«'® Im Kontext des
La1enapostolates g1bt N azZu viele andere Möglıichkeıten.

DiIie Konzılsväter en Gerhard Ludwıg üller dıe beschriebenen ufga-
ben des Diakons den Tür dıe Kırche »In höchstem Maßße lebensnotwendıigen Am-
tern«! gerechnet. Insgesamt könne 1Nan weltweıt VOIN posıtıven ErTfahrungen mıt
dem »ständıgen Diakonat« sprechen. Urc den Dienst des Diakons In den rel Auf-
gabenbereichen der Kırche., nämlıch der Verkündıgung, der Liturgıie und der Carıtas,
wırd dıe sakramentale Verfassung der Kırche siıchtbar VOTL em In jenen Fällen, In
denen eın Priester VOT (Jrt se1ın annn Der Diakon repräsentiert In seınem d1akonalen
Handeln Christus als Quelle es Heılswırkens der Kırche Se1in Handeln ist deshalb
eın Handeln VOIN Chrıstus, dem aup der Kırche., her auft dıe Kırche hın

Die Finheift des Weihesakramentes

DiIie Internationale Theologenkommıissıon hat 1m Dezember 2001 dıe rage ach
der Möglıchkeıt des Diakonats Tür dıe Tau iIntens1v beraten. Der Frauendiakonat ist
aber der amalıge Dogmatıkprofessor (1ım Jahr Gerhard Ludwıg üller.,
der 20172 In das Amt des alekten der Kongregatıon Tür dıe Glaubenslehre berufen
worden ıst. VOoO Frauenpriestertum »nıcht trennbar«<. egen der Einhett des Wel-

SC V OI der 5Synode V OI Nımes und V OI der Synode VOIN range 441)
1 Kasper, Katholische Kırche (Anm 2), 347

345
1/ Ehd
I5 Ehd Vel uch OSe Kreiml, l e der Frau ın der Kırche, Hliertissen MI14

>{ umen genHum« Nr

lem mit Frauenseelsorge beauftragt. Aus Gründen der Dezenz waren sie mit der As-
sistenz bei der Erwachsenentaufe betraut; der Dienst am Altar stand ihnen jedoch
nicht zu. Entsprechend unterschied sich auch der Ritus der Ordination von dem der
männlichen Diakone. Im Westen wurde der Diakonat der Frauen, wie er im Osten be-
kannt war, von verschiedenen Synoden abgelehnt.14 Wenn im Westen von Diakonin-
nenweihe die Rede ist, handelte es sich »entweder um die Bestellung von Äbtissinnen
oder um die feierliche Aufnahme in den Witwenstand«.15 Es gibt – so Kardinal Kasper
– keine kontinuierliche einheitliche Tradition, an die man heute anknüpfen könnte.
Die Einführung einer Diakoninnenweihe wäre unter den heutigen Umständen eine
»Neuschöpfung«, die eine neue Praxis begründen würde. Sie wäre »allenfalls als
eine Sakramentalie, aber nicht als ein Sakrament möglich.«16 Eine Diakoninnenweihe
im Sinne einer Sakramentalie würde aber keine Hervorhebung des Status der Frauen
bedeuten, wie sie diejenigen, die für diese Weihe eintreten, wünschen, sondern im
Gegenteil »eine Minderstellung der Frauen gegenüber den männlichen Diakonen be-
gründen.«17 Die Forderung nach der Weihe von Diakoninnen ist deshalb »kein geeig-
neter Ansatzpunkt für die Verwirklichung des berechtigten Anliegens, Frauen mehr
Raum und öffentliche Stellung in der Kirche zu geben. Das kann besser, wirksamer
und eigenständiger in einem nicht klerikalen Kontext geschehen.«18 Im Kontext des
Laienapostolates gibt es dazu viele andere Möglichkeiten. 

Die Konzilsväter haben – so Gerhard Ludwig Müller – die beschriebenen Aufga-
ben des Diakons zu den für die Kirche »in höchstem Maße lebensnotwendigen Äm-
tern«19 gerechnet. Insgesamt könne man weltweit von positiven Erfahrungen mit
dem »ständigen Diakonat« sprechen. Durch den Dienst des Diakons in den drei Auf-
gabenbereichen der Kirche, nämlich der Verkündigung, der Liturgie und der Caritas,
wird die sakramentale Verfassung der Kirche sichtbar – vor allem in jenen Fällen, in
denen kein Priester vor Ort sein kann. Der Diakon repräsentiert in seinem diakonalen
Handeln Christus als Quelle alles Heilswirkens der Kirche. Sein Handeln ist deshalb
ein Handeln von Christus, dem Haupt der Kirche, her auf die Kirche hin. 

3. Die Einheit des Weihesakramentes 

Die Internationale Theologenkommission hat im Dezember 2001 die Frage nach
der Möglichkeit des Diakonats für die Frau intensiv beraten. Der Frauendiakonat ist
aber – so der damalige Dogmatikprofessor (im Jahr 2001) Gerhard Ludwig Müller,
der 2012 in das Amt des Präfekten der Kongregation für die Glaubenslehre berufen
worden ist, – vom Frauenpriestertum »nicht trennbar«. Wegen der Einheit des Wei-

138                                                                                                              Josef Kreiml

14 So z. B. von der Synode von Nimes (396) und von der Synode von Orange (441). 
15 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 342. 
16 Ebd., 343. 
17 Ebd. 
18 Ebd. – Vgl. auch Josef Kreiml, Die Rolle der Frau in der Kirche, Illertissen 2014. 
19 »Lumen gentium«, Nr. 29. 
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hesakramentes, dıe be1l den Beratungen der Theologenkommıissıon besonders betont
worden ıst. »kann 11a nıcht mıt zwelerle1 Ma(ls IMEessecmn Dies ware eıne Lhskrimiı-
nıerung der Frau, WEn 1Nan S$1e Tür den Diakonat gee1gnet hielte. aber nıcht Tür den
Presbyterat Ooder den Epıiskopat. Man würde dıe Eınheıt des Sakramentes In der Wur-
zel spalten, WEn 1Nan dem Diakonat als Amt des Dienens das Priesteramt als Amt
des Leıtens entgegensetzen und daraus Lolgern würde., dıe Tau habe 1m Unterschlie
7U Mannn eıne größere ATTınıtät 7U Dıienen und se1 deshalb 7U Dıiakonat, aber
nıcht 7U Priestertum gee1gnet. |DER gesamte apostolısche Amt ist eın Dienen In den
rel Stufen. In denen N ausgeübt wird «20 Der hauptsächlıche TUN! Tür dıe Knt-
schei1dung der Kırche., den Frauen das Weılhesakrament nıcht spenden, besteht
nıcht darın., ass ıhnen »ırgend e{IW. geistlıchen en oder natürlıchen Talenten
tehlen würde«. Entsche1iden: ist vielmehr dıe Tatsache., ass dıe geschlechtliche
Unterschiedenheıt und Relationalıtät VOIN Mannn und Tau WIe auch 1m Ehesakra-
ment eıne ymbolL In sıch enthält, dıe Gerhard Ludwıg üller »als Be-
zeichnung Tür dıe gnadenhafte Diımension des Verhältnisses Christı ZUT Kırche eıne
Voraussetzung darstellt und sıch In ıhr Wenn der Diakon mıt dem Bıschof
und Presbyter N der wurzelhaften Eınheıt der re1l Weıhegrade heraus VON Christus
her., dem aup und Bräutigam der Kırche., auft dıe Kırche hın handelt. ist N klar. ass
11UTr e1in Mann diese Relatıon Chrıistı ZUT Kırche repräsentieren annn mgeke ist
ebenso klar., ass Giott das Menschseıin 11UT N eiıner TAau heraus annehmen konnte
und amıt auch das weıbliche Geschlecht In der Urdnung der na aufgrund der
inneren Bezogenheıt VOIN Natur und na eıne unverwechselbare. grundlegende
und keineswegs 11UTr akzıdentelle Bedeutung hat «?!

Gerhard Ludwıg üller welst auch arauhın, ass alle bedeutenden Kırchenväter
dıe Praxıs, In ein1gen VON der Kırche abgetrennten Geme1nschaften den Frauen das
Diakonen- und Priesteramt übertragen, als »häretisch abgewliesen« enAls abh
dem zwölften Jahrhundert 1m 1C der Unterscheidung VOIN Sakramenten 1m e1igent-

|DER dreistufige Weıiheamt 111US5 1ne FEıinheiit bleiben ID Internationale Theologenkommiss1on der Tau-
benskongregation Sagl Neın ZULT e1 VOIN LDhakoniınnen FKın espräc mit (ierhard Ludwiıg üller, 1n
l e lagespost Nr. 145 uüller (Der sakramentale Lhakonat 1199 7] ın ers Hg.]
Priestertum und LDhakonat er mpfänger des Weihesakramentes ın schöpfungstheolog1ischer und chr1ısto-
logıscher Perspektive, |Sammlung Horizonte. Neue olge, 53] FEinsiedeln 2000, 150—1 S17, 1er 185) weılist
uch aralı hın, 4ass der LDhiakonat elınen » Wesensbestandteil« des VOIN ott der 1IrC eingestifteten
CYAMENIKM OYdinis bıldet DE VO eihesakrament als SAaNZEIN gEesagl wiırd, ass »sich das hierarchıische
Priestertum VO)! gemeinsamen Prnestertum er Gläubigen n1ıC dem rade, sondern dem Wesen ach
untersche1idet, ist Spez1e. auf das 1akonenamt hın folgern, ass sıch VOIN 1L.ÜUendiensten und 1TrCN-
lıchen L.a1eNÄamtern Urc se1ne Zugehörgkeıt zuU eihesakramen! dem Wesen und n1ıC 1U 1w4a dem
Ta ach untersche1ide!l (LG 10) << Auf das rgumen der FEıinheit des Weihesakramentes verweıst uch
Hans Jorissen (T’heologische edenken e 1)1:  onatsweıihe V OI Frauen, ın eler Huüunermann
[Hg.], Lhakonat FEın Amlt 1r Frauen ın der Kırche e1n frauengerechtes Amt?, Stuttgart 1997,
» [ die Tage ach dem Frauendijakonat ist n1ıC TtTennen VOIN der Trage des Frauenpriestertums. Wer den
FrauendijakonatC]ann das Frauenpriestertum Nn1ıC ausschließen. er theolog1ische Hauptgrund 16g
ın der FEıinheiit des UOrdo, des eihesakraments << Vel uch Manftred auke, L dIe Problematık das Frau-
enpriestertum VOT dem Hıntergrund der chöpfungs- und Erlösungsordnung, 46), aderDorn
Aufl 1995

|DDER dreistufige Weiheamt 111US5 1ne FEıinheit bleıiıben (Anm 20),

hesakramentes, die bei den Beratungen der Theologenkommission besonders betont
worden ist, »kann man nicht mit zweierlei Maß messen. Dies wäre … eine Diskrimi-
nierung der Frau, wenn man sie für den Diakonat geeignet hielte, aber nicht für den
Presbyterat oder den Episkopat. Man würde die Einheit des Sakramentes in der Wur-
zel spalten, wenn man dem Diakonat als Amt des Dienens das Priesteramt als Amt
des Leitens entgegensetzen und daraus folgern würde, die Frau habe im Unterschied
zum Mann eine größere Affinität zum Dienen und sei deshalb zum Diakonat, aber
nicht zum Priestertum geeignet. Das gesamte apostolische Amt ist ein Dienen in den
drei Stufen, in denen es ausgeübt wird.«20 Der hauptsächliche Grund für die Ent-
scheidung der Kirche, den Frauen das Weihesakrament nicht zu spenden, besteht
nicht darin, dass ihnen »irgend etwas an geistlichen Gaben oder natürlichen Talenten
fehlen würde«. Entscheidend ist vielmehr die Tatsache, dass die geschlechtliche
Unterschiedenheit und Relationalität von Mann und Frau – wie auch im Ehesakra-
ment – eine Symbolik in sich enthält, die – so Gerhard Ludwig Müller – »als Be-
zeichnung für die gnadenhafte Dimension des Verhältnisses Christi zur Kirche eine
Voraussetzung darstellt und sich in ihr abbildet. Wenn der Diakon mit dem Bischof
und Presbyter aus der wurzelhaften Einheit der drei Weihegrade heraus von Christus
her, dem Haupt und Bräutigam der Kirche, auf die Kirche hin handelt, ist es klar, dass
nur ein Mann diese Relation Christi zur Kirche repräsentieren kann. Umgekehrt ist
ebenso klar, dass Gott das Menschsein nur aus einer Frau heraus annehmen konnte
und damit auch das weibliche Geschlecht in der Ordnung der Gnade – aufgrund der
inneren Bezogenheit von Natur und Gnade – eine unverwechselbare, grundlegende
und keineswegs nur akzidentelle Bedeutung hat.«21

Gerhard Ludwig Müller weist auch darauf hin, dass alle bedeutenden Kirchenväter
die Praxis, in einigen von der Kirche abgetrennten Gemeinschaften den Frauen das
Diakonen- und Priesteramt zu übertragen, als »häretisch abgewiesen« haben. Als ab
dem zwölften Jahrhundert im Licht der Unterscheidung von Sakramenten im eigent-
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20 Das dreistufige Weiheamt muss eine Einheit bleiben. Die Internationale Theologenkommission der Glau-
benskongregation sagt Nein zur Weihe von Diakoninnen – Ein Gespräch mit Gerhard Ludwig Müller, in:
Die Tagespost Nr. 148 / 11.12.2001, 5. – G. L. Müller (Der sakramentale Diakonat [1997], in: ders. [Hg.],
Priestertum und Diakonat. Der Empfänger des Weihesakramentes in schöpfungstheologischer und christo-
logischer Perspektive, [Sammlung Horizonte. Neue Folge, 33], Einsiedeln 2000, 150–187, hier 185) weist
auch darauf hin, dass der Diakonat einen »Wesensbestandteil« des von Gott der Kirche eingestifteten sa-
cramentum ordinis bildet. Da vom Weihesakrament als ganzem gesagt wird, dass »sich das hierarchische
Priestertum vom gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen nicht dem Grade, sondern dem Wesen nach
unterscheidet, ist speziell auf das Diakonenamt hin zu folgern, dass es sich von Laiendiensten und kirch-
lichen Laienämtern durch seine Zugehörigkeit zum Weihesakrament dem Wesen und nicht nur etwa dem
Grade nach unterscheidet (LG 10).« – Auf das Argument der Einheit des Weihesakramentes verweist auch
Hans Jorissen (Theologische Bedenken gegen die Diakonatsweihe von Frauen, in: Peter Hünermann u. a.
[Hg.], Diakonat. Ein Amt für Frauen in der Kirche – ein frauengerechtes Amt?, Stuttgart 1997, 86–97):
»Die Frage nach dem Frauendiakonat ist nicht zu trennen von der Frage des Frauenpriestertums. Wer den
Frauendiakonat bejaht, kann das Frauenpriestertum nicht ausschließen. Der theologische Hauptgrund liegt
in der Einheit des Ordo, des Weihesakraments.« – Vgl. auch Manfred Hauke, Die Problematik um das Frau-
enpriestertum vor dem Hintergrund der Schöpfungs- und Erlösungsordnung, (KKST, 46), Paderborn 4.
Aufl. 1995. 
21 Das dreistufige Weiheamt muss eine Einheit bleiben (Anm. 20), 5.
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lıchen Sınn und den bloßen Sakramentalien dıe lıturgıschen Grundvollzüge der Kır-
che bewertet wurden.en alle maßgebenden Theologen und das kırchliche Lehramt
dıe Interpretation der Diakonıisse »als ule des Weıl1hesakraments 1m eigentlıchen
und wahren Sinne abgelehnt.«“ KEınhellıg wurde der Rıtus der Eınsetzung der
Diakonisse als Benediktıion., als Segnung und damıt als Sakramentale, bewertet,
besonders auch dıe el der Ahtissin Ooder der ungirau, dıe In eiınem gewIlissen
hıstorıschen usammenhang mıt der alten Diakonissenweıhe gesehen werden
annn » DIe Kırche In ıhren Lebensvorgängen und In ıhrem Dienst den Men-
schen wırd wesentlıch VOIN en Christen mıtgetragen. In den spezılıschen
Amtern kırchliıch-menschlichen Rechtes üben Frauen Tür dıe Kırche wıichtige und
auch S1e selbst menschlıch und geistlıch erTüllende Dienste AaUS . «  23 DIe Weıchen In
dıe /ukunft der Miıtarbeıt VOIN Laıien In der Kırche hat das Konzıl 1m leiıder viel
wen12 beachteten vierten Kapıtel der Kırchenkonstitution »Lumen geENHUM« (Nr.
0—3 gestellt.

Rudolf Voderholzer. der Jjetzıge Bıschof VON Kegensburg, macht mıt Gerhard
Ludwıg üller darauf auIimerksam., ass dıe Wıedereinführung des TIrühkırchlichen
Diakonissenamtes eın »amusanter Anachron1ismus« ware Denn all das, WAS Frauen
heute In den längst etablıerten kırc  ıchen Amtern der Katechetinnen. Geme1ninde-
und Pastoralreferentinnen, Theologieprofessorinnen, Ordinarıatsrätinnen USW., VOIN
den zahlreichen ehrenamtlıchen Tätıgkeıiten VOIN Frauen ZahnzZ schweıgen, dıe S1e
Tür dıe Kırche tun und ımmer€aben. übertriltft den sehr eingeschränkten Funk-
tionsbereich der Diakonissen be1l weıtem. uch Befürworter eiıner Zulassung VOIN
Frauen 7U Diakonenamt »raumen heute e1n, ass 11a sıch e1 nıcht auft dıe Tu.
Kırche als Anknüpfungspunkt berufen könne« * /Z/u eınem ahnlıchen Ergebnıs
kommt ardına Kasper: » [ )Das en In den (jeme1nden ist heute ohne das verant-
wortliche ehrenamtlıche und hauptamtlıche Engagement VOIN Frauen In der (jeme1n-
dearbeıt. In Katechese., Famılıen-, anken- und Altenseelsorge und och vielem
mehr Sal nıcht mehr Dieses Engagement verdıient C5S, viel mehr anerkannt

werden. als 1es gewöhnlıch geschieht. Viıeles ist In den etzten Jahrzehnten auch
auft > höheren« Ebenen weıthın elbstverständlıch geworden und verdient weıterhın
gefördert werden: Frauen Ssınd heute nıcht 11UTr In dem als ypısch TAauUlic geltenden
karıtatıven Bereich tätıg, sondern auch In der Theologıe, In verantwortlıiıchen Posıt10-
NeTI der Kırchenleitung als UOrdinarıatsrätin, Kanzlerın., Rıchterıin., Leıiterin der dA1özZe-

Carıtas, Verantwortliche Tür den Bereıich Bıldung und Erzıiehung und anderes.140  Josef Kreiml  lichen Sinn und den bloßen Sakramentalien die liturgischen Grundvollzüge der Kir-  che bewertet wurden, haben alle maßgebenden Theologen und das kirchliche Lehramt  die Interpretation der Diakonisse »als Stufe des Weihesakraments im eigentlichen  und wahren Sinne abgelehnt.«”? Einhellig wurde der Ritus der Einsetzung der  Diakonisse als Benediktion, d. h. als Segnung und damit als Sakramentale , bewertet,  besonders auch die Weihe der Äbtissin oder der Jungfrau, die in einem gewissen  historischen Zusammenhang mit der alten Diakonissenweihe gesehen werden  kann. »Die Kirche in ihren Lebensvorgängen und in ihrem Dienst an den Men-  schen wird wesentlich von allen Christen  mitgetragen. ... In den spezifischen  Ämtern kirchlich-menschlichen Rechtes ... üben Frauen für die Kirche wichtige und  auch sie selbst menschlich und geistlich erfüllende Dienste aus.« Die Weichen in  die Zukunft der Mitarbeit von Laien in der Kirche hat das Konzil im — leider viel zu  wenig beachteten — vierten Kapitel der Kirchenkonstitution »Lumen gentium« (Nr.  30-38) gestellt.  Rudolf Voderholzer, der jetzige Bischof von Regensburg, macht — mit Gerhard  Ludwig Müller — darauf aufmerksam, dass die Wiedereinführung des frühkirchlichen  Diakonissenamtes ein »amüsanter Anachronismus« wäre. Denn all das, was Frauen  heute in den längst etablierten kirchlichen Ämtern der Katechetinnen, Gemeinde-  und Pastoralreferentinnen, Theologieprofessorinnen, Ordinariatsrätinnen usw., von  den zahlreichen ehrenamtlichen Tätigkeiten von Frauen ganz zu schweigen, die sie  für die Kirche tun und immer getan haben, übertrifft den sehr eingeschränkten Funk-  tionsbereich der Diakonissen bei weitem. Auch Befürworter einer Zulassung von  Frauen zum Diakonenamt »räumen heute ein, dass man sich dabei nicht auf die frühe  Kirche als Anknüpfungspunkt berufen könne«.** Zu einem ähnlichen Ergebnis  kommt Kardinal Kasper: »Das Leben in den Gemeinden ist heute ohne das verant-  wortliche ehrenamtliche und hauptamtliche Engagement von Frauen in der Gemein-  dearbeit, in Katechese, Familien-, Kranken- und Altenseelsorge und noch vielem  mehr gar nicht mehr denkbar. Dieses Engagement verdient es, viel mehr anerkannt  zu werden, als dies gewöhnlich geschieht. Vieles ist in den letzten Jahrzehnten auch  auf >höheren< Ebenen weithin selbstverständlich geworden und verdient weiterhin  gefördert zu werden: Frauen sind heute nicht nur in dem als typisch fraulich geltenden  karitativen Bereich tätig, sondern auch in der Theologie, in verantwortlichen Positio-  nen der Kirchenleitung als Ordinariatsrätin, Kanzlerin, Richterin, Leiterin der diöze-  sanen Caritas, Verantwortliche für den Bereich Bildung und Erziehung und anderes.  ... Es ist deshalb abwegig und selbst wiederum eine klerikalistisch verengte Sicht,  das Thema Frau in der Kirche nur an der Frage der Frauenordination festmachen zu  wollen. Wenn nicht alles täuscht, stehen wir in der Frage der Stellung und Sendung  2 Ebd.  23 Ebd. — Vgl. auch Gerhard Ludwig Müller, Wer empfängt das Weihesakrament in den Stufen des Pries-  tertums und des Diakonats?, in: ders. (Hg.), Priestertum und Diakonat (Anm. 20), 26—48.  MR Voderholzer, Gezeigt, bewirkt und dargestellt wird Jesus Christus selbst (Anm. 13), 6. — Anfang Juli  2014 wurde die Nachricht verbreitet, dass erstmals eine Frau eine Päpstliche Universität in Rom leitet. Die  italienische Franziskanerin und Theologieprofessorin Mary Melone wurde zur Rektorin der Ordenshoch-  schule der Franziskaner »Antonianum« berufen.s ist deshalb abwegı1g und selbst wıederum eıne klerikalıstise vere  € 1C
das ema Tau In der Kırche 11UTr der rage der Frauenordıination testmachen
wollen Wenn nıcht es täuscht, stehen WIT In der rage der tellung und Sendung

Ehd
2 Ehd Vel uch (1erhard Ludwiıg üller, Wer empfängt das Weihesakrament ın den St{tufen des Pries-
ertiums und des Dıiakonats?, ın ers (Hg.), Priestertum und Lhakonat (Anm 20), 26—4%

Voderholzer, Gezeligt, bewiırkt und dargestellt wırd Jesus C'’hrıistus cselhst (Anm 13), Anfang Julı
M)14 wurde e Nachricht verbreitet, ass erstmals 1ne Frau 1ne Päpstliıche Unuversıitäs ın Kom leitet L dIe
ıtahenısche Franzıskanerıiın und T’heologieprofessorin Mary elone wurde ZULT Rektorin der ()rdenshoch-
schule der Franzıskaner » Antonianum« berufen

lichen Sinn und den bloßen Sakramentalien die liturgischen Grundvollzüge der Kir-
che bewertet wurden, haben alle maßgebenden Theologen und das kirchliche Lehramt
die Interpretation der Diakonisse »als Stufe des Weihesakraments im eigentlichen
und wahren Sinne abgelehnt.«22 Einhellig wurde der Ritus der Einsetzung der
 Diakonisse als Benediktion, d. h. als Segnung und damit als Sakramentale, bewertet,
besonders auch die Weihe der Äbtissin oder der Jungfrau, die in einem gewissen
 historischen Zusammenhang mit der alten Diakonissenweihe gesehen werden 
kann. »Die Kirche in ihren Lebensvorgängen und in ihrem Dienst an den Men-
schen wird wesentlich von allen Christen … mitgetragen. … In den spezifischen
Ämtern kirchlich-menschlichen Rechtes … üben Frauen für die Kirche wichtige und
auch sie selbst menschlich und geistlich erfüllende Dienste aus.«23 Die Weichen in
die Zukunft der Mitarbeit von Laien in der Kirche hat das Konzil im – leider viel zu
wenig beachteten – vierten Kapitel der Kirchenkonstitution »Lumen gentium« (Nr.
30–38) gestellt. 

Rudolf Voderholzer, der jetzige Bischof von Regensburg, macht – mit Gerhard
Ludwig Müller – darauf aufmerksam, dass die Wiedereinführung des frühkirchlichen
Diakonissenamtes ein »amüsanter Anachronismus« wäre. Denn all das, was Frauen
heute in den längst etablierten kirchlichen Ämtern der Katechetinnen, Gemeinde-
und Pastoralreferentinnen, Theologieprofessorinnen, Ordinariatsrätinnen usw., von
den zahlreichen ehrenamtlichen Tätigkeiten von Frauen ganz zu schweigen, die sie
für die Kirche tun und immer getan haben, übertrifft den sehr eingeschränkten Funk-
tionsbereich der Diakonissen bei weitem. Auch Befürworter einer Zulassung von
Frauen zum Diakonenamt »räumen heute ein, dass man sich dabei nicht auf die frühe
Kirche als Anknüpfungspunkt berufen könne«.24 Zu einem ähnlichen Ergebnis
kommt Kardinal Kasper: »Das Leben in den Gemeinden ist heute ohne das verant-
wortliche ehrenamtliche und hauptamtliche Engagement von Frauen in der Gemein-
dearbeit, in Katechese, Familien-, Kranken- und Altenseelsorge und noch vielem
mehr gar nicht mehr denkbar. Dieses Engagement verdient es, viel mehr anerkannt
zu werden, als dies gewöhnlich geschieht. Vieles ist in den letzten Jahrzehnten auch
auf ›höheren‹ Ebenen weithin selbstverständlich geworden und verdient weiterhin
gefördert zu werden: Frauen sind heute nicht nur in dem als typisch fraulich geltenden
karitativen Bereich tätig, sondern auch in der Theologie, in verantwortlichen Positio-
nen der Kirchenleitung als Ordinariatsrätin, Kanzlerin, Richterin, Leiterin der diöze-
sanen Caritas, Verantwortliche für den Bereich Bildung und Erziehung und anderes.
… Es ist deshalb abwegig und selbst wiederum eine klerikalistisch verengte Sicht,
das Thema Frau in der Kirche nur an der Frage der Frauenordination festmachen zu
wollen. Wenn nicht alles täuscht, stehen wir in der Frage der Stellung und Sendung

140                                                                                                              Josef Kreiml

22 Ebd. 
23 Ebd. – Vgl. auch Gerhard Ludwig Müller, Wer empfängt das Weihesakrament in den Stufen des Pries-
tertums und des Diakonats?, in: ders. (Hg.), Priestertum und Diakonat (Anm. 20), 26–48. 
24 R. Voderholzer, Gezeigt, bewirkt und dargestellt wird Jesus Christus selbst (Anm. 13), 6. – Anfang Juli
2014 wurde die Nachricht verbreitet, dass erstmals eine Frau eine Päpstliche Universität in Rom leitet. Die
italienische Franziskanerin und Theologieprofessorin Mary Melone wurde zur Rektorin der Ordenshoch-
schule der Franziskaner »Antonianum« berufen.
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der Tau In der Kırche erst Anfang eıner Entwicklung. s bedarf ohl erst och
charısmatıscher und prophetischer Frauengestalten, welche mıt Phantasıe und mıt
Mut und auch mıt Zähigkeıt und Geduld CUuec Formen und Wege des Dienstes der
TAau In der Kırche weılsen., S$1e exemplarısch en und damıt das kırchliche en
bereichern «

25 Kasper, Katholische Kırche (Anm 2),

der Frau in der Kirche erst am Anfang einer Entwicklung. Es bedarf wohl erst noch
charismatischer und prophetischer Frauengestalten, welche mit Phantasie und mit
Mut und auch mit Zähigkeit und Geduld neue Formen und Wege des Dienstes der
Frau in der Kirche weisen, sie exemplarisch leben und damit das kirchliche Leben
bereichern.«25
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25 W. Kasper, Katholische Kirche (Anm. 2), 314.
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Zusammenfassung Abstract

Im Janrhunder‘ ıST dem KOoblenzer Pfarrer Johann Baptıst KFrAaus fur en Jahrhundert-
Jang gelungen, dle Botschaft des Evangeliums wirksam n den Herzen UnNG KOopTen der Men-
sSchen semner Kegion Yiale eıl Adaruber NINAUS verankern. on damals gehorte
seınem nlıegen, Cle Botschaft ‚818 Wo-anders-her gegen ru Sakularısiıerungstendenzen
m Hıer Yiale eiz Aals soteriologısches Geschehen, orotolagısch n der alur Aals Schoöpfung
begriffen ıra zu USCrUC| bringen Evangelisierung eule nat mıL einem senr 1e]
maAassıveren Sakularısierungsgrad, ahber AuUucCNn L eiıdensdruck iun Aals damals. HIN Unier-
schwelliıge Sehnsucht nach dem GaftzZz anderen ıST AauUucCcn eule AauUusSsZzZUMaAcCchNen. HINEe naturphi-
IOsOophische Yiale schöpfungstheologische Durcharıngung der Konzeption der Arenberger An-
agen Oll zeigen, WIE aussagekräftig alur- Yiale Naturmateralren n den |Dienst der Verkun-
dIgung einbezogen werden können.

artıng n Ihe mıdale OT Ihe 191n cenlury Fatlher Jonann Baptıst KFrAaus tIrom KOoblenz brought
Ihe IMNESSaYE OT Ihe gospel effectively Ihe nearis and mMINAS OT NIS tellow mmen Vhat IS
mOre nNe SUCCeedend n entrenchiIng Ihe IMNESSaYE Ver] ANOvVEe Ihat and NIS charısm IOOK aclıon
for ME century-long. Already n OSEe days IL WAas Dartl OT NIS GONMNCGETTN GCXDTESS Ihe IMNESSaYE
OT FOM-SOMeEeWwWwhere-eise agaınst early sSecularısaton n Ihe Here and NOw soterio0l0gical
OGCGUFTENGE, Drotolagical DE understoodc n mAaIUre creation. E vangelisation oday nAas

dQea|l ıCM ucn DIgger 1eve| OT secularısation and Dsychologiıcal siram Ihan MNAaCcK Al
Kraus ıme Sublimımal IONgINg tor Ontiıre Hteren Sl e yIsSis. naturalphilosophical and
creation ineological comprehension OT Ihe conception OT Ihe Arenberger grounds IS SUPPOSE

SNOW, NOW signıfican mAIUre and nmaturali maternals Ga Ihe oroclamatıon OT Ihe
gospel

VOor 170 ahren begann Pfarrer Johann Baptıst Kraus, se1ıt 1834 Pfarrer VOIN KO-
blenz-Arenberg, eın Projekt der Evangelısıierung In se1ner Pfarrgemeıinde. Inmıtten
ursprünglıcher Natur egte eiınen Kreuzweg mıt anschließendem Erlösergarten
| D hatte damıt ungeahnten ErTolg. Eın SaNzZCS Jahrhunder: lang hat CT damıt über
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Evangelisierung damals und heute
Das Von-wo-anders-her der Frohen Botschaft im Kontrast der 

Verweltlichung des Christlichen

Evangelisation in the past and today
The other source of the evangelical Good News in contrast with the 

secularisation of christianity
Von Helmut Müller*, Vallendar

Vor 170 Jahren begann Pfarrer Johann Baptist Kraus, seit 1834 Pfarrer von Ko-
blenz-Arenberg, ein Projekt der Evangelisierung in seiner Pfarrgemeinde. Inmitten
ursprünglicher Natur legte er einen Kreuzweg mit anschließendem Erlösergarten an.
Er hatte damit ungeahnten Erfolg. Ein ganzes Jahrhundert lang hat er damit über

* Dr. Helmut Müller ist Akademischer Direktor am Institut für Systematische Theologie der Universität
Koblenz-Landau. Universtitätsstraße 1, 56070 Koblenz, Email: hmuel at uni-koblenz.de.

Zusammenfassung / Abstract
Im 19. Jahrhundert ist es dem Koblenzer Pfarrer Johann Baptist Kraus für ein Jahrhundert-
lang gelungen, die Botschaft des Evangeliums wirksam in den Herzen und Köpfen der Men-
schen seiner Region und weit darüber hinaus zu verankern. Schon damals gehörte es zu
seinem Anliegen, die Botschaft von Wo-anders-her gegen frühe Säkularisierungstendenzen
im Hier und Jetzt als soteriologisches Geschehen, protologisch – in der Natur als Schöpfung
begriffen wird – zum Ausdruck zu bringen. Evangelisierung heute hat es mit einem sehr viel
massiveren Säkularisierungsgrad, aber auch Leidensdruck zu tun als damals. Eine unter-
schwellige Sehnsucht nach dem ganz anderen ist auch heute auszumachen. Eine naturphi-
losophische und schöpfungstheologische Durchdringung der Konzeption der Arenberger An-
lagen soll zeigen, wie aussagekräftig Natur- und Naturmaterialien in den Dienst der Verkün-
digung einbezogen werden können.

Starting in the middle of the 19th century Father Johann Baptist Kraus from Koblenz brought
the message of the gospel effectively to the hearts and minds of his fellow men. What is
more he succeeded in entrenching the message even above that and his charism took action
for one century-long. Already in those days it was part of his concern to express the message
of From-somewhere-else against early secularisation in the Here and Now as a soteriological
occurrence, protological – to be understood in nature as creation. Evangelisation today has
to deal with a much bigger level of secularisation and psychological strain than back at
Kraus´ time. A subliminal longing for a entire different still exists. A naturalphilosophical and
creation theological comprehension of the conception of the Arenberger grounds is supposed
to show, how significant nature and natural materials can serve the proclamation of the
gospel.
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se1ıne Pfarreı hınaus Menschen In SZahlz eutschlan: evangelısıiert. Seıt 2007 gehören
dıe Anlagen völlıg zurecht 7U Weltkulturerbe ()beres Mıttelrheintal s sollte eıne
Art Landschaftsbilderbibel VOTL em Tür des Lesens und Schreibens unkundıge Men-
schen werden. ı1stlıcher Gilaube wurde auft eıne und WeIlse »verweltlıcht«.,
ass dıe Welt. dıe Natur bZzw Naturmaterialıen J1räger der Botschaft Christı geworden
SINd. Der Dauerte1g des Evangelıums ist SOZUSaSCH In der Welt. Ooder WIe Pfarrer
Kraus würde., 1m » Iempe!l der Natur« aufgegangen. DiIie Lolgenden Zeılen
möchten nachdenklıch machen und Iragen: Was ist VOIN der 1Ins Weltkulturerbe einge-

Botschaft des Christentums nıcht 11UTr In den Arenberger Anlagen übrıg
geblieben ! DiIie beıden In ıhrer spırıtuellen Mentalıtät verschıiedenen Päpste ene-
cAıkt und Franzıskus en N auft den Punkt gebracht: Der Dauerte1g der Welt ist In
der Kırche aufgegangen. S1e eklagen eıne »Verweltlichung«' der anderen Art
» Weltlıches« wırd nıcht mehr 7Uedıiıum der Botschaft Chriıstı, sondern umgekehrt
dıe Botschaft Chrıistı verlıert ıhren C’harakter des Von-wo-anders-her und TO 1m
Hier und jJetzt des HUr Weltliıchen purlos verschwınden. Kiwa abh L960 en dıe
Arenberger Anlagen ıhre Attraktıon verloren. DiIie Jüngste Wortmeldung des (Isna-
brücker 1SCHNOLIS ach der Frühjahrsvollversammlung der deutschen 1SChOLTLe., dıe
»Lebenswiırklıiıchkelit« neben Schriuift und Tradıtion eiıner Quelle der UOffenbarung
machen wollte., pricht Bände?. Der Kontext In dem der snabrücker Bıschof sıch
außerte., ist höchst mı1ıssverständlıch. Kıchtig lesen ware eıne Evangelisierung der
Lebenswelt SCWESCH, aber nıcht 11UTr hochrangıge Kardinäle® verstanden darunter eıne
Verweltliıchung der eNrıstliichen Botschaft Ist dıe Selbstsäkularısıerung des hrıst-
lıchen tatsäc  1C schon welıt In dıe Kırche vorgedrungen?

Eine Botschaft In archatscher atur Von woanders her IM Hiıer und Jetzt

Martın Osebac hatte In einem Vortrag Ehren Robert Spaemanns MM VO

Künstler als dem Boten der (jötter gesprochen.“ e1 nannte Homer eınen Zeu-
SCH, der se1ın e1genes Werk verstanden hat arrer Kraus verstand sıch 7 W ar nıcht
als eiınen Boten der Götter. sondern In der Gestaltung der Arenberger Anlagen als e1-
NeTI M gürlıchen und bıldlıchen Verkünder der Botschaft des aubens Schöpfungs-
und »blutiges Erlösungswerk« Uriginalton arrer Kraus hat CT versucht 1m
»alle[n| Natıonen gemeınnschaftlıche[n| Tempel der Natur«> darzustellen. Allerdings

Vel Paul OSe (CORDES, Manftred LÜTZ, Benedikts ırmÄächtnıs und Franzıskus’ Auftrag Entweltlichung.
Fıne Streitschrıift, re1iburg
Vel http://www.Kath.net/news/49644. ID Außerung Bıschofes ist sicherliıch e1n Miıssgriff SC WESCI,

enn C sınd 1mM nternet keine OIM ZIellen Quellen mehr zugänglıch, 4ass S1C gemacht hat Allerdings
annn S1C weiıiterhın auf zahlreichen konservatıven Internetportalen nachgelesen werden. FS ex1ıstiert Aaller-
1INgs uch eın emen (Zugriff
“http://de tadıovatıcana.va/new/ 5/04/02/kardınal m%C535 %BCler lebenswiırklıc.  eıt keine oflfenba-
rungsquelle/1 Ugr
arlın MOSEBACH, er unstlier e »Un-Person«, 1n Hans corg NISSING (He.), Grundvollzüge der

Person. LDiımensionen des Menschse1ins be1 Robert Spaemann, München 2005
Johann Baptıst KRAUS, Beschreibung der eilıgen (Jrte renberg, Koblenz S1885 57

seine Pfarrei hinaus Menschen in ganz Deutschland evangelisiert. Seit 2002 gehören
die Anlagen völlig zurecht zum Weltkulturerbe Oberes Mittelrheintal. Es sollte eine
Art Landschaftsbilderbibel vor allem für des Lesens und Schreibens unkundige Men-
schen werden. Christlicher Glaube wurde so auf eine Art und Weise »verweltlicht«,
dass die Welt, die Natur bzw. Naturmaterialien Träger der Botschaft Christi geworden
sind. Der Sauerteig des Evangeliums ist sozusagen in der Welt, oder wie Pfarrer
Kraus sagen würde, im »Tempel der Natur« aufgegangen. Die folgenden Zeilen
möchten nachdenklich machen und fragen: Was ist von der ins Weltkulturerbe einge-
gangenen Botschaft des Christentums – nicht nur in den Arenberger Anlagen – übrig
geblieben? Die beiden in ihrer spirituellen Mentalität so verschiedenen Päpste Bene-
dikt und Franziskus haben es auf den Punkt gebracht: Der Sauerteig der Welt ist in
der Kirche aufgegangen. Sie beklagen eine  »Verweltlichung«1 der anderen Art.
»Weltliches« wird nicht mehr zum Medium der Botschaft Christi, sondern umgekehrt
die Botschaft Christi verliert ihren Charakter des Von-wo-anders-her und  droht im
Hier und jetzt des nur Weltlichen spurlos zu verschwinden. Etwa ab 1960 haben die
Arenberger Anlagen ihre Attraktion verloren. Die jüngste Wortmeldung des Osna-
brücker Bischofs nach der Frühjahrsvollversammlung der deutschen Bischöfe, die
»Lebenswirklichkeit« neben Schrift und Tradition zu einer Quelle der Offenbarung
machen wollte, spricht Bände2. Der Kontext in dem der Osnabrücker Bischof sich
äußerte, ist höchst missverständlich. Richtig zu lesen wäre eine Evangelisierung der
Lebenswelt gewesen, aber nicht nur hochrangige Kardinäle3 verstanden darunter eine
Verweltlichung der christlichen Botschaft. Ist die Selbstsäkularisierung des Christ-
lichen tatsächlich schon so weit in die Kirche vorgedrungen?

Eine Botschaft in archaischer Natur Von woanders her im Hier und Jetzt
Martin Mosebach hatte in einem Vortrag zu Ehren Robert Spaemanns 2007 vom

Künstler als dem Boten der Götter gesprochen.4 Dabei nannte er Homer einen Zeu-
gen, der sein eigenes Werk so verstanden hat. Pfarrer Kraus verstand sich zwar nicht
als einen Boten der Götter, sondern in der Gestaltung der Arenberger Anlagen als ei-
nen figürlichen und bildlichen Verkünder der Botschaft des Glaubens. Schöpfungs-
und »blutiges Erlösungswerk« – so Originalton Pfarrer Kraus – hat er versucht im
»alle[n] Nationen gemeinschaftliche[n] Tempel der Natur«5 darzustellen. Allerdings
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1 Vgl. Paul Josef CORDES, Manfred LÜTZ, Benedikts Vermächtnis und Franziskus’ Auftrag. Entweltlichung.
Eine Streitschrift, Freiburg 2013
2 Vgl. http://www.kath.net/news/49644. Die Äußerung Bischof Bodes ist sicherlich ein Missgriff gewesen,
denn es sind im Internet keine offiziellen Quellen mehr zugänglich, dass er sie gemacht hat. Allerdings
kann sie weiterhin auf zahlreichen konservativen Internetportalen nachgelesen werden. Es existiert aller-
dings auch kein Dementi! (Zugriff  4. 4. 2015). 
3http://de.radiovaticana.va/news/2015/04/02/kardinal_m%C3%BCller_lebenswirklichkeit_keine_offenba-
rungsquelle/1134104 (Zugriff 4. 4. 2015)
4 Martin MOSEBACH, Der Künstler – die »Un-Person«, in: Hans Georg NISSING (Hg.), Grundvollzüge der
Person. Dimensionen des Menschseins bei Robert Spaemann, München 2008. 
5 Johann Baptist KRAUS, Beschreibung der heiligen Orte zu Arenberg, Koblenz 131885, 3f.
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habe Giott se1ıner Ansıcht ach sowochl das Baumaterı1al als auch den Plan gegeben.®
Giemennt hat arrer Kraus dıe vielfältigen Naturmaterıalıen. dıe ZUT Gestaltung
verwendet hat Mıt Plan meınt ohl 1m weıten Sinne göttlıche Inspıiration. eden-

wollte mıt cdieser Bemerkung dıe ratiıonalıstısche en 7U Subjekt In der
Nachfolge anfts ausschließen und eiınen Kontrapunkt dıe damals eintlussre1-
che Theologıe des Bonner Dogmatıkers eorg Hermes sefizen Im ausgehenden
Jahrhundert Hıs In dıe Mıtte des VELZANSCHCH Jahrhunderts hat jedenfTalls se1ıne
Adressaten erreicht. dıe » Unwı1ıssenden und Ungelehrten« Tausende VOIN Menschen
ühlten sıch In ıhrem Gilauben VOIN diesen Anlagen her inspıirıert und In einem nıcht
leichten en getröstet.

FEın ote der (jötter Ooder eıner des ıstlıchen aubens trılft schon se1ıt ahrzehn-
ten auft wen12 Kesonanz, WEn nıcht auft taube hren |DER greıift Martın Mose-
bach aufTt‘ »In uUuNsSserIer Zeıt wırkt das WIe Künstlerkoketterıie \ wenn 1Nan sıch als Boten
der (jötter versteht. ber ist N nıcht überschlau., dıe Möglıchkeıt ınTach AUS-

zuschlıeben. daß doch wırklıche Frömmuigkeıt dıe Homer veranlaklte. se1ın
Werk ausschlhefßlıc als eschen der Musen darzustellen. dem se1ıne Kunstfer-
1gkeıt L1UT eiınen untergeordneten Anteıl Warum sollte 1Han nıcht einmal U-

chen, ıhm glauben, daß il nıcht eiıner rhetorıschen Konvention gehorchte, WEn

e, der Dıchter werde VOIN hıiımmlıschen Oder dämon1ischen Kräften. auf Jeden Fall
aber VOorn außen seınen Leıistungen befähigt? Warum ollten cdieser ber-
ZCUZUNS nıcht überaus konkrete ErTfahrungen entsprochen haben?«® Ahnliches meınt
ohl Gjaston Alfred Lou1I1s LerouxX In se1ıner Üper das »Phantom der Üper«, WEn il
dıe »himmlısche Stimme« Chrıistines In dıe ähe eiınes »Engels der Musık« rückt

Demgegenüber 1e 3 arrer Kraus wahrhaft lonnen VON Gestein und Mıneralıen
bewegen der Botschaft VOonRn anders her USUAFruC In dieser Welt verleihen.
Der ensch gewordene Gott. dıe ungIrau Marıa., nebst den Volksheıiligen Franzıskus
und Anton1ius Sınd dıe Gestalten, denen Pfarrer Kraus Orm undar'! AaUS archaıschen
Naturmaterialıen geben lässt e1ım Besuch der Anlagen beeiındruc dıe spırıtuelle
Kraft nıcht 11UT VOIN Pfarrer Kraus, auch der Menschen., dıe cdieser Spırıtualität In Stein
und zahlreichen anderen Mıneralıen USATuC In arbe. Orm und ulptur gegeben
en ber stimmt N W1e Osebac Homer zustiımmend zıtiert auch Tür dıe

Vel Sılvyıa Marıa BUSCH, l e »Heıilıgen (Irte« renberg. Fıne Wallfahrtsanlage der katholischen S pät-
romantık 1mM R heı1inland und Johann Baptıst Kraus’ Idee der ralsarchıtektur. http://www.arenberg-
nfo.de/htm/H-Orte.htm Zugriff 15
Ebd
arlıın MOSEBACH, 108
Vel anna-Barbara (JERL-FALKOVITZ, OCkende Brücken VOIN en ach Jerusalem. Vom Uneinholba-

111 der Wırklıc  e1t zuU uneinholbar Wırklıchen und Wırkenden, ın ID Tagespost (64), November
vgl ehbensozBeegr1ff V on Aanders her 1 es7ek KOLAKOWSKI, er metaphysısche Horror, Mun-

chen 2002, >al WITr anderswo sSınd edeutet, ass C 1ne He1ımat <1bt, der WITr gehören, WIT 1mM
x 11 eben:;: anderswo ist 1ne permanentLe Bedingung des menschliıchen FErdendaseins Alleın e lat-
sache, WITr U1 ın jedem Augenblıck ın elner »>Theßenden« ecgenWar! (und Nn1ıC ın der ew1gen, gOtL-
lıchen Gegenwart) e11nden und der soebhben verftlossene Oment 1r immer verloren ist, all aralı
hınaus WITr nıemals mit Sicherheit können, WASN C edeutet, »/Z£U Se1IN« enn W A WITr unmıttelbar
erfahren, ist Nn1ıC das Se1n, sondern der unablässıge Verlust UNSCICT Fx1istenz 1mM unwıederholbaren >(JeWe-
ME TI<

habe Gott seiner Ansicht nach sowohl das Baumaterial als auch den Plan gegeben.6
Gemeint hat Pfarrer Kraus die vielfältigen Naturmaterialien, die er zur Gestaltung
verwendet hat. Mit Plan meint er wohl im weiten Sinne göttliche Inspiration. Jeden-
falls wollte er mit dieser Bemerkung die rationalistische Wende zum Subjekt in der
Nachfolge Kants ausschließen und einen Kontrapunkt gegen die damals einflussrei-
che Theologie des Bonner Dogmatikers Georg Hermes setzen. Im ausgehenden 19.
Jahrhundert bis in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts hat er jedenfalls seine
Adressaten erreicht, die »Unwissenden und Ungelehrten«.7 Tausende von Menschen
fühlten sich in ihrem Glauben von diesen Anlagen her inspiriert und in einem nicht
leichten Leben getröstet.

Ein Bote der Götter oder einer des christlichen Glaubens trifft schon seit Jahrzehn-
ten auf wenig Resonanz, wenn nicht sogar auf taube Ohren: Das greift Martin Mose-
bach auf: »In unserer Zeit wirkt das wie Künstlerkoketterie [wenn man sich als Boten
der Götter versteht, H. M.]. Aber ist es nicht überschlau, die Möglichkeit einfach aus-
zuschließen, daß es doch wirkliche Frömmigkeit war, die Homer veranlaßte, sein
Werk ausschließlich als Geschenk der Musen darzustellen, an dem seine Kunstfer-
tigkeit nur einen untergeordneten Anteil habe? Warum sollte man nicht einmal versu-
chen, ihm zu glauben, daß er nicht einer rhetorischen Konvention gehorchte, wenn er
sagte, der Dichter werde von himmlischen oder dämonischen Kräften, auf jeden Fall
aber von außen [H. M.] zu seinen Leistungen befähigt? Warum sollten dieser Über-
zeugung nicht überaus konkrete Erfahrungen entsprochen haben?«8 Ähnliches meint
wohl Gaston Alfred Louis Leroux in seiner Oper das »Phantom der Oper«, wenn er
die »himmlische Stimme« Christines in die Nähe eines »Engels der Musik« rückt. 

Demgegenüber ließ Pfarrer Kraus wahrhaft Tonnen von Gestein und Mineralien
bewegen um der Botschaft von wo anders her9 Ausdruck in dieser Welt zu verleihen.
Der Mensch gewordene Gott, die Jungfrau Maria, nebst den Volksheiligen Franziskus
und Antonius sind die Gestalten, denen Pfarrer Kraus Form und Farbe aus archaischen
Naturmaterialien geben lässt. Beim Besuch der Anlagen beeindruckt die spirituelle
Kraft nicht nur von Pfarrer Kraus, auch der Menschen, die dieser Spiritualität in Stein
und zahlreichen anderen Mineralien Ausdruck in Farbe, Form und Skulptur gegeben
haben. Aber stimmt es – wie Mosebach Homer zustimmend zitiert – auch für die
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6 Vgl. Silvia Maria BUSCH, Die »Heiligen Orte« zu Arenberg. Eine Wallfahrtsanlage der katholischen Spät-
romantik im Rheinland und Johann Baptist Kraus’ Idee der Gralsarchitektur. http://www.arenberg-
info.de/htm/H-Orte.htm Zugriff 15. 5. 2014. 
7 Ebd. 
8 Martin MOSEBACH, 108.
9 Vgl. Hanna-Barbara GERL-FALKOVITZ, Lockende Brücken von Athen nach Jerusalem. Vom Uneinholba-
ren der Wirklichkeit zum uneinholbar Wirklichen und Wirkenden, in: Die Tagespost (64), 25. November
2011, vgl. ebenso zum Begriff Von wo anders her: Leszek KOLAKOWSKI, Der metaphysische Horror, Mün-
chen 2002, 35: »Daß wir anderswo sind bedeutet, dass es eine Heimat gibt, zu der wir gehören, daß wir im
Exil leben; anderswo ist eine permanente Bedingung des menschlichen Erdendaseins […] Allein die Tat-
sache, daß wir uns in jedem Augenblick in einer »fließenden« Gegenwart (und nicht in der ewigen, gött-
lichen Gegenwart) befinden und daß der soeben verflossene Moment für immer verloren ist, läuft darauf
hinaus, daß wir niemals mit Sicherheit sagen können, was es bedeutet, »zu sein«, denn was wir unmittelbar
erfahren, ist nicht das Sein, sondern der unablässige Verlust unserer Existenz im unwiederholbaren ›Gewe-
sen‹«.
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Arenberger Anlagen, ass Pfarrer Kraus als ote des aubens außen seiınen
Leıistungen befähigt«"" wurde ?

Wer dıe Arenberger Anlagen besucht, vornehmliıch 1m Frühling vielleicht In
der Karwoche annn sıch nıcht des Fındrucks erwehren., dass das »Mater1al« der (Jar-
tenlandschaft des aubens »selhber« sprıicht: DDas düster wırkende Vvulkanısche Geste1n,
dıe mächtigen bBäaume., dıe wılden Sträucher und dıe stimmgewaltıge Vogelwelt kom-
IHNEeN unvermuittelt 7UUSAruc Der rohe., aum bearbeıtete Stein. dıe TOLZ Frühlings-

schattıgen Kreuzwegstationen, ebenso dıe Darstellungen der sıeben Schmerzen
Marıens und dıe spärlıch erleuchteten apellen stimmen eın In das Geschehen der K ar-
woche. Die Stimmen der öge bılden dazu einen e1igenartıgen Kontrast S1e SINd WI1Ie
GeOorges Bernanos In seinem Koman Die Freude , dıe christliche Botschaflt aut dun-
klem Hıntergrund darstellt vorab Verkünder des Erlösungsgeschehens noch In der
sıch abspielenden ragÖödıle. Was aber kommt als »Menschenwerk«, als Werk des
Künstlers WEn 11HAan Pfarrer Kraus bezeıichnen Al| ZUT Darstellung?

DiIie Gestalt der ungTIrau, dıe gläubig ıhr Ja ZUT Botschaft des Engels gab, begegnet
unN8s als Aalucı1umMm der dargestellten Heıilsgeschichte und 1m Schlussakkor: als APDO-
kalyptısche Tau SO begleıtet S1e dıe e1igentliche Heıilsgeschichte ıhres Sohnes mıt
unN8s Menschen. s ist dıe Fleisch annehmende und Urc alleenund T1iefen
Menschengeschichte werdende 1e Gottes. mıt unN8s als Adressaten dieser1e In
natürlıchen. naıven Bıldern werden dıe vierzehn Stationen des Kreuzweges und dıe
s1ıeben Stationen der Schmerzen Marıens präsentiert.er den wen1ıgen Skulpturen
1m Erlösergarten werden VOT dem Auge des Beters VOT em dıe Beschwerden des
Lebens aufgerufen, Stationen. dıe der Sohn (jottes und seıne Mutter mıt dem LIrom.-
19010 und Irost suchenden Beter gehen DiIie dırekt angrenzenden Klosteranlagen der
Dominikanerinnen. dıe eın modernes eilness Programm anbıeten. stehen azZu In
merkwürd1ıgem Kontrast Dieser Kontrast wırd eutlic In der sche1nbar archaıisch
verharrenden Natur mıt riesigen Baumen und der reichen Vogelwelt. |DER VOIN Men-
schenhan: Gestaltete wırkt eher arrangıert als konstrulert, der Natur nıcht abgetrotzt,
sondern In S1e integriert. |DER domınıerende vulkanısche Gjestein ze1gt sıch aum be-
arbeıtet und beeindruc augenschemlıich als naturbelassenes Rohmater1a

Dagegen wırkt der angrenzende Klostergarten der Domumnikanerinnen gepflegt, hell.
1m Frühling bunt und ohne M gürliche Darstellungen. Pfarrer Kraus kam CX ohl darautf

das nıcht eichte en der Wallfahrer se1ıner eıt miıt dem Leidenswegz des (ijottes-
sohnes und se1iner Mutter spiegeln und Ende, wen1ger ausgepräagt, dıe Überwin-
dung der Beschwerden des Lebens 1m ausgehenden Jahrhunderts thematısıeren.

Eine agnostische Kultur IM Hier und das Leiden Nırgendwoher
Heute herrscht e1in d1ametral anderes Kunstverständnıs VO  s s wırd In der zeıtge-

nössıschen säkularen Kunst In der ege keıne TO Botschalflt VOonRn Wo-anders-her

Vel Anmerkung
Vel (JeOTSES BERNANOS, ID Freude, Le1ipz1ig 1929

Arenberger Anlagen, dass Pfarrer Kraus als Bote des Glaubens »von außen zu seinen
Leistungen befähigt«10 wurde? 

Wer die Arenberger Anlagen besucht, vornehmlich im Frühling – vielleicht sogar in
der Karwoche – kann sich nicht des Eindrucks erwehren, dass das »Material« der Gar-
tenlandschaft des Glaubens »selber« spricht: Das düster wirkende vulkanische Gestein,
die mächtigen Bäume, die wilden Sträucher und die stimmgewaltige Vogelwelt kom-
men unvermittelt zum Ausdruck. Der rohe, kaum bearbeitete Stein, die trotz Frühlings-
sonne schattigen Kreuzwegstationen, ebenso die Darstellungen der sieben Schmerzen
Mariens und die spärlich erleuchteten Kapellen stimmen ein in das Geschehen der Kar-
woche. Die Stimmen der Vögel bilden dazu einen eigenartigen Kontrast. Sie sind – wie
Georges Bernanos in seinem Roman Die Freude,11 die christliche Botschaft auf dun-
klem Hintergrund darstellt – vorab Verkünder des Erlösungsgeschehens noch in der
sich abspielenden Tragödie. Was aber kommt als »Menschenwerk«, als Werk des
Künstlers – wenn man Pfarrer Kraus so bezeichnen will – zur Darstellung?

Die Gestalt der Jungfrau, die gläubig ihr Ja zur Botschaft des Engels gab, begegnet
uns als Präludium der dargestellten Heilsgeschichte und im Schlussakkord als apo-
kalyptische Frau. So begleitet sie die eigentliche Heilsgeschichte ihres Sohnes mit
uns Menschen. Es ist die unser Fleisch annehmende und durch alle Höhen und Tiefen
Menschengeschichte werdende Liebe Gottes, mit uns als Adressaten dieser Liebe. In
natürlichen, naiven Bildern werden die vierzehn Stationen des Kreuzweges und die
sieben Stationen der Schmerzen Mariens präsentiert. Außer den wenigen Skulpturen
im Erlösergarten werden vor dem Auge des Beters vor allem die Beschwerden des
Lebens aufgerufen, Stationen, die der Sohn Gottes und seine Mutter mit dem from-
men und Trost suchenden Beter gehen. Die direkt angrenzenden Klosteranlagen der
Dominikanerinnen, die ein modernes Wellness Programm anbieten, stehen dazu in
merkwürdigem Kontrast. Dieser Kontrast wird deutlich in der scheinbar archaisch
verharrenden Natur mit riesigen Bäumen und der reichen Vogelwelt. Das von Men-
schenhand Gestaltete wirkt eher arrangiert als konstruiert, der Natur nicht abgetrotzt,
sondern in sie integriert. Das dominierende vulkanische Gestein zeigt sich kaum be-
arbeitet und beeindruckt augenscheinlich als naturbelassenes Rohmaterial. 

Dagegen wirkt der angrenzende Klostergarten der Dominikanerinnen gepflegt, hell,
im Frühling bunt und ohne figürliche Darstellungen. Pfarrer Kraus kam es wohl darauf
an, das nicht leichte Leben der Wallfahrer seiner Zeit mit dem Leidensweg des Gottes-
sohnes und seiner Mutter zu spiegeln und am Ende, weniger ausgeprägt, die Überwin-
dung der Beschwerden des Lebens im ausgehenden 19. Jahrhunderts zu thematisieren.

Eine agnostische Kultur im Hier und das Leiden am Nirgendwoher

Heute herrscht ein diametral anderes Kunstverständnis vor: Es wird in der zeitge-
nössischen säkularen Kunst in der Regel keine frohe Botschaft von Wo-anders-her
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10 Vgl. Anmerkung 8. 
11 Vgl. Georges BERNANOS, Die Freude, Leipzig 1929.
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mehr verkündet, keıne Inspıiratiıon mehr VOIN ort empfangen, 11UTr och AaUS sıch
selbst arl Lagerfeld macht daraus eın ehl »S begıinnt mıt mIr. N endet mıt MIr
Basta!«12 Künstlerische Darstellungen Christı werden margınalısıert, In Satıremaga-
zınen WIe Charlie O, Titfanıc Ooder der TAZ/ wırd Christus selbst als Balkensepp
Ooder Lattenguste113 verspottet und verachtet. Hrst recht geht keıner den Lebens-
WCS des Gjottessohns VOoO Hımmel her auftenmıt, weder Inenoch In T1iefen
Schließlic enden dıe Wege auch ort S$1e begonnen aben., hier und ırgendwann
In eiınem Heute, das das letzte se1ın wırd. ohne eiınen orgen danach Der Urzl1c
verstorbene ()do Marquard bemerkt apıdar » Wenn dıe Posaunen des Jüngsten ages
erklingen, bleibe iıch liegen.«"* Kunst wırd ımmer mehr dem. eın Künstler
macht« 5 VOor hundert Jahren seizte arcel Duchamp buchstäblich dieses Ver-
ständnıs In dıe lat | D kauflfte In eiınem Parıser Kaufhaus eınen Flaschentrockner.
1e13 ıhn sıgnı1eren und tellte ıhn als Kunstwerk AaUS Kunst ommt OlIfTenDar auft
keiınen Fall mehr außen«, WIe Osebac dokumentieren wollte., und der KUunst-
ler empfängt erst nıcht mehr se1ıne Inspıratiıon N eiınem göttlıchen Bereich

Der Münsteraner Phılosoph und Kantıaner Friedrich aulbac ist der Auffassung,
ass eın In der modernen Kunst vorherrscht, verursacht

VON ußen, abgelesen den Unbegreiflichkeiten des Lebens.,
N dem Innern, manchmal trostloser Verzweılflung Ooder
VON Nirgendwoher, we1l überhaupt keıne Sphären VOIN Sınn mehr auszumachen

SINd:
»In eiınem /eıntalter W1e dem unsrıgen, In welchem der Nıhilismus der ages-

ordnung ıst. ist In der Phılosophıie und Kunst dıe Perspektive der Gewı1bßheılt e1ines
Sinnes kraftlos geworden, den WIT In Natur und Schicksal er W. könnten. Jetzt ist
auch der Fall des asthetischen Nıhilismus eingetreten, und VOIN der Kunst wırd CTW dL-
telt und gefordert, daß S$1e dıe Siınnlosigkeıit asthetisch erTalbbar macht Bılder der Häls-
ıchkeıt. der Krankheıt. der Brutalität und der Unmenschlichkeıt Sınd Ausdruck des
asthetisch-nihilistischen Programms.«*  6 äakalıen. Blut und Sperma en In eiınem
Ausmaß Eınzug 1Ins Kegıietheater VO Kıno und dem Internet SZahzZ
schweı1ıgen WAS /Zeıten der Arenberger Anlagen SC  1C unvorstellbar SCWESCH
ist Der Bestsellerautor und Erfurter Phılosoph Wılhelm CcChmı In eiıner Dresdener
lagung als »höflicher Athe1ist« apostrophiert, nng N auft den Punkt » Wır ollten

Karl LLAGERFELD, ıtıert ın Miıchael RKIEGER” Ahbhsolutes Ich Es beginnt mit mir, C ılmit MIr. Basta!
|DER Sagl der Modeschöpfer Karl Lagerfeld. Fıne Selbstüberschätzung, 1n ID lagespost (60), 1TUar
2009
13 C'’hristian KATH, ] Astern ist Trlaubt, ın L dIe Tageszeiutung, Januar 2015

()do MARQUARD, »>Ich auf elınen (Gott, der mich ach dem Ode SCHNIalien Lälst« Vortrag VOIN ()do
Marquard VO)! ()ktober 006 http://www.muenster.de/-angergun/marquard.html, Zugriff 2015
1 Vel MOSEBACH, 116

Friedrich KAULBACH, Asthetische elterkenntniıs be1 Kant, W ürzburg 1984, 210 Vel uch eAusstel-
lung ın der gegenwärt:  ı1gen Kulturhauptstadt LKuropas ın arseılle., e JIudıth Butlers Orhaben »>Cle Welt

reparlıeren« und VOIN ıhrer /wangsheterosexualıtät befrejen verwirkliıchen SU1IC DE ist e1in nackter
Mann mit schwangerem auc e1n BOody Buillder 1mM Bıkıni, e1n bärtiger Man: 1mM Spitzenabendkle1id
tınden und aum erträglıch, e1n e0 mit eıner 1mM Sftehen urnmnıerenden Frau, vgl
http://www.mucem.org/Tr/votre-visıte/eXpositions/au-bazar-du-genre-feminin-masculin-en-mediterranee
Zugriff 014

mehr verkündet, keine Inspiration mehr von dort empfangen, nur noch aus sich
selbst. Karl Lagerfeld macht daraus kein Hehl: »Es beginnt mit mir, es endet mit mir.
Basta!«12 Künstlerische Darstellungen Christi werden marginalisiert, in Satiremaga-
zinen wie Charlie Hebdo, Titanic oder der TAZ wird Christus selbst als Balkensepp
oder Lattengustel13 sogar verspottet und verachtet. Erst recht geht keiner den Lebens-
weg des Gottessohns vom Himmel her auf Erden mit, weder in Höhen noch in Tiefen.
Schließlich enden die Wege auch dort wo sie begonnen haben, hier und irgendwann
in einem Heute, das das letzte sein wird, ohne einen Morgen danach. Der kürzlich
verstorbene Odo Marquard bemerkt lapidar: »Wenn die Posaunen des jüngsten Tages
erklingen, bleibe ich liegen.«14 Kunst wird immer mehr zu dem, »was ein Künstler
macht«.15 Vor genau hundert Jahren setzte Marcel Duchamp buchstäblich dieses Ver-
ständnis in die Tat um. Er kaufte in einem Pariser Kaufhaus einen Flaschentrockner,
ließ ihn signieren und stellte ihn als Kunstwerk aus. Kunst kommt offenbar auf
keinen Fall mehr »von außen«, wie Mosebach dokumentieren wollte, und der Künst-
ler empfängt erst gar nicht mehr seine Inspiration aus einem göttlichen Bereich. 

Der Münsteraner Philosoph und Kantianer Friedrich Kaulbach ist der Auffassung,
dass ein Nihil in der modernen Kunst vorherrscht, verursacht 

von Außen, abgelesen an den Unbegreiflichkeiten des Lebens, 
aus dem Innern, manchmal trostloser Verzweiflung oder
von Nirgendwoher, weil überhaupt keine Sphären von Sinn mehr auszumachen

sind:
»In einem Zeitalter wie dem unsrigen, in welchem der Nihilismus an der Tages-

ordnung ist, ist in der Philosophie und Kunst die Perspektive der Gewißheit eines
Sinnes kraftlos geworden, den wir in Natur und Schicksal erwarten könnten. Jetzt ist
auch der Fall des ästhetischen Nihilismus eingetreten, und von der Kunst wird erwar-
tet und gefordert, daß sie die Sinnlosigkeit ästhetisch erfaßbar macht: Bilder der Häß-
lichkeit, der Krankheit, der Brutalität und der Unmenschlichkeit sind Ausdruck des
ästhetisch-nihilistischen Programms.«16 Fäkalien, Blut und Sperma haben in einem
Ausmaß Einzug ins Regietheater genommen – vom Kino und dem Internet ganz zu
schweigen – was zu Zeiten der Arenberger Anlagen schlicht unvorstellbar gewesen
ist. Der Bestsellerautor und Erfurter Philosoph Wilhelm Schmid, in einer Dresdener
Tagung als »höflicher Atheist« apostrophiert, bringt es auf den Punkt: »Wir sollten
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12 Karl LAGERFELD, zitiert in: Michael RIEGER: Absolutes Ich. Es beginnt mit mir, es endet mit mir. Basta!
Das sagt der Modeschöpfer Karl Lagerfeld. Eine Selbstüberschätzung, in: Die Tagespost (60), 5. Februar
2009.
13 Christian RATH, Lästern ist erlaubt, in: Die Tageszeitung, 17. Januar 2015.
14 Odo MARQUARD, »Ich hoffe auf einen Gott, der mich nach dem Tode schlafen läßt«Vortrag von Odo
Marquard vom 19. Oktober 2006. http://www.muenster.de/~angergun/marquard.html, Zugriff 17. 5. 2015.  
15 Vgl. MOSEBACH, 116.
16 Friedrich KAULBACH, Ästhetische Welterkenntnis bei Kant, Würzburg 1984, 210. Vgl. auch die Ausstel-
lung in der gegenwärtigen Kulturhauptstadt Europas in Marseille, die Judith Butlers Vorhaben »die Welt
zu reparieren« und von ihrer Zwangsheterosexualität zu befreien zu verwirklichen sucht. Da ist ein nackter
Mann mit schwangerem Bauch, ein Body Builder im Bikini, ein bärtiger Mann im Spitzenabendkleid zu
finden und kaum erträglich, ein Video mit einer im Stehen urinierenden Frau, vgl.:
http://www.mucem.org/fr/votre-visite/expositions/au-bazar-du-genre-feminin-masculin-en-mediterranee,
Zugriff 15. 5. 2014
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unN8s eın DaAdadt Gedanken machen über unN8s selbst und darüber., WAS N der Moderne g —
worden ist Wırd AaUS der Moderne nıcht Sinnlosigkeıit geboren ? Und WAS können WIT
unternehmen. 1er gegenzusteuern?«*

ach Auffassung VOIN Martın Osebac wollen sıch viele OlIfTenDar auch nıcht 1N-
spırıeren lassen: DiIie Parıser Ecole des eauxX-AÄrts eal eiıne schler unerschöpflıche
ammlung VOIN bgüssen Studıienzwecken und ZUT Ausbıildung ]Junger Künstler.
»S ist SEWL eın Zufall. daß cdiese ammlung 1m Jahr L1968% zertrummert wurde., und
N sel SCIN zugestanden, N Jungen Leuten eiınen He1ıdenspaß machen muß. hun-
derte VOIN G1psstatuen VOoO Sockel turzen In ıhrer Vorbildfiu  tiıon hatten S1e oh-
nehın ange ausgedient.«'® Aussagen VOIN Phılosophen und Künstlern g1bt N WIe
Sand Meer. dıe diese eigentlıche, gewollte Sinnentleerung moderner Kunst
und Kultur dokumentieren. Andre 1de meınt: » [ )Das Furchtbare ıst. ass 1Nan sıch
nıcht genügen betrinken kann «!  9 Heıner üller annn das ohl nachvollzıehen.
WEn auft dıe rage, WAS glaubt antwortet »Ich glaube Whiısky« 20 Albert (9a-
1U erlebt In seınemenden 1INDIruUuC des Surden und ist ach eıner rkrankung

Tuberkulose verzweılelt: » DIe Menschen sterben und Ssınd nıcht glücklich«, und
anderer Stelle »So W1e diese Welt beschaften ıst. ist S$1e nıcht C  € Ich

brauche also den Mond oder das uc oder dıe Unsterblıc  eıt. ırgend CLWW WAS

vielleicht wahnsınn1ıg ıst. aber WAS jedenTalls nıcht VOIN cdieser Welt ist «& Max orkh-
e1ımer beschwört eıne »Sehnsucht ach dem SZahlz Anderen« 22 LeoÖo Trotzkı hatte etwa

Jahre vorher gefordert, dıe Welt VON Giott »7£U säubern« 23 Wenn S1e annn gesäubert
ıst. wırd oltensıichtlich eıne Lebensperspektive, W1e dıe 00dy Allens ımmer Aaul1-
SCI In der Suddeutschen VO 2014 gab »e1ın traurıges eben. ohne OIT-
NUuNng, Lurchterregend und düster. ohne /Ziel Ooder jeglıche Bedeutung« führen.“*
DIie Jüngste Stimme In diıesem C'hor STAamMm mMT VON Frıtz Raddatz., WEn CT In seınem
Abschıiedsbrief VO 2015 seınen erleger chreıbt »Ich bın leergelebt. Nur
och eıne ulse Ich ırre Urc eıne taube. echolose Welt ortlos. Eın überflüss1ıger
ensch IDER ückgrat me1nes Lebens ist ZersStOr! Meın Horızont ist der Tod
Ich Uurchte ıhn nicht « ] Dass se1ın etztes Wort » Adıeu« eigentlıch (rott hin, dem
wıderspricht, WAS ıs zuletzt bestreıtet, hat oltfensıichtlich nıcht bemerkt Um eın

1/ Wılhelm SCHMID, zıt1ert ın FEıtfurter Ph1ılosoph ber Terrordrohungen: > Wır sınd VOT nıchts SiCher«
http://www.thueringer-allgemeine.de/web/zgt/leben/detaiul/-/specıfic/Erfurter-Philosoph-ueber- Lerrordro-
hungen- Wır-Sind-vVor-gar-nichts-sicher- 9090763 Zugriff
I5 MOSEBACH, 110

ndre IDE, Lagebuch uttgar! 1950, 105
Heıiner MUÜLLER, Ich glaube 1SKY, 1989 Gregor FDELMANN und kKenate /1EMER (He (1esammelte

iırtumer Interviews und (Gjespräche, Frankfturt Maın 1635—1 /4
Albert ((AMUS, z1ıt ın (’harles MOELLER, (1ottes Schweigen, Bonn 1960,
Max HORKHEIMER, l e Sehnsucht ach dem SAl Anderen, Hamburg 1970

2 Zitiert 1n erd KOENEN, Utopie der äuberung. Was der Kommunısmus”? Berlın 1998, 1395 |DER S All-
11al lautet » /Z7uerst äaubert der revolutionäre Mensch| sıch VOIN (Gott, annn äaubert e rundlagen

des taatswesens VO)! Zaren, annn e rundlagen der Wırtschaft VOIN a0S und Konkurrenz und chlhıelß-
1ıch se1ne Innenwelt VOIN em Unbewuliten und Fınsteren FKıne HNECLUC, ‚verbesserte Auflage‘ des Men-
schen herzustellen arın 16g e zukünftige Aufgabe des KOMMUN1SMUS «

l e SonNnNe wırd erlöschen. 00dy Ä1lLEN ber »Magıc ın cChe Moonlıght«, Siılddeutsche Zeıitung, 1 Je-
zember
25 T17 ADDATZ 1 1eber Herr Fest, 1n l e e1t (70), Marz MI1S

uns ein paar Gedanken machen über uns selbst und darüber, was aus der Moderne ge-
worden ist. Wird aus der Moderne nicht Sinnlosigkeit geboren? Und was können wir
unternehmen, um hier gegenzusteuern?«17

Nach Auffassung von Martin Mosebach wollen sich viele offenbar auch nicht in-
spirieren lassen: Die Pariser École des Beaux-Arts besaß eine schier unerschöpfliche
Sammlung von Abgüssen zu Studienzwecken und zur Ausbildung junger Künstler.
»Es ist gewiß kein Zufall, daß diese Sammlung im Jahr 1968 zertrümmert wurde, und
es sei gern zugestanden, daß es jungen Leuten einen Heidenspaß machen muß, hun-
derte von Gipsstatuen vom Sockel zu stürzen. In ihrer Vorbildfunktion hatten sie oh-
nehin lange ausgedient.«18 Aussagen von Philosophen und Künstlern gibt es wie
Sand am Meer, die diese eigentliche, z. T. gewollte Sinnentleerung moderner Kunst
und Kultur dokumentieren. André Gide meint: »Das Furchtbare ist, dass man sich
nicht genügend betrinken kann.«19 Heiner Müller kann das wohl nachvollziehen,
wenn er auf die Frage, was er glaubt antwortet: »Ich glaube an Whisky«.20 Albert Ca-
mus erlebt in seinem Leben den Einbruch des Absurden und ist nach einer Erkrankung
an Tuberkulose verzweifelt: »Die Menschen sterben und sind nicht glücklich«, und
an anderer Stelle: »So wie diese Welt beschaffen ist, ist sie nicht zu ertragen. Ich
brauche also den Mond oder das Glück oder die Unsterblichkeit, irgend etwas, was
vielleicht wahnsinnig ist, aber was jedenfalls nicht von dieser Welt ist.«21 Max Horkh-
eimer beschwört eine »Sehnsucht nach dem ganz Anderen«.22 Leo Trotzki hatte etwa
60 Jahre vorher gefordert, die Welt von Gott »zu säubern«.23 Wenn sie dann gesäubert
ist, wird offensichtlich eine Lebensperspektive, wie die Woody Allens immer häufi-
ger: In der Süddeutschen vom 4. 12. 2014 gab er an, »ein trauriges Leben, ohne Hoff-
nung, furchterregend und düster, ohne Ziel oder jegliche Bedeutung« zu führen.24

Die jüngste Stimme in diesem Chor stammt von Fritz J. Raddatz, wenn er in seinem
Abschiedsbrief vom 24. 2. 2015 an seinen Verleger schreibt: »Ich bin leergelebt. Nur
noch eine Hülse. Ich irre durch eine taube, echolose Welt – ortlos. Ein überflüssiger
Mensch. […] Das Rückgrat meines Lebens ist zerstört. Mein Horizont ist der Tod.
Ich fürchte ihn nicht.«25 Dass sein letztes Wort »Adieu« eigentlich zu Gott hin, dem
widerspricht, was er bis zuletzt bestreitet, hat er offensichtlich nicht bemerkt. Um ein
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17 Wilhelm SCHMID, zitiert in: Erfurter Philosoph über Terrordrohungen: »Wir sind vor gar nichts sicher«
http://www.thueringer-allgemeine.de/web/zgt/leben/detail/-/specific/Erfurter-Philosoph-ueber-Terrordro-
hungen-Wir-sind-vor-gar-nichts-sicher-1851990763, Zugriff 19. 3. 2015.
18 MOSEBACH, 110.
19 André GIDE, Tagebuch I: 1889–1939, Stuttgart 1950, 105.
20 Heiner MÜLLER, Ich glaube an Whisky, 1989, Gregor EDELMANN und Renate ZIEMER (Hg.), Gesammelte
Irrtümer 2. Interviews und Gespräche, Frankfurt am Main 21996, 163–174.
21 Albert CAMUS, zit. in: Charles MOELLER, Gottes Schweigen, Bonn 1960, 27.
22 Max HORKHEIMER, Die Sehnsucht nach dem ganz Anderen, Hamburg 1970.
23 Zitiert in: Gerd KOENEN, Utopie der Säuberung. Was war der Kommunismus? Berlin 1998, 133. Das gan-
ze Zitat lautet: »Zuerst säubert er [der revolutionäre Mensch] sich von Gott, dann säubert er die Grundlagen
des Staatswesens vom Zaren, dann die Grundlagen der Wirtschaft von Chaos und Konkurrenz und schließ-
lich seine Innenwelt von allem Unbewußten und Finsteren […] Eine neue, ‚verbesserte Auflage‘ des Men-
schen herzustellen – darin liegt die zukünftige Aufgabe des Kommunismus.«
24 Die Sonne wird erlöschen. Woody ALLEN über  »Magic in the Moonlight«, Süddeutsche Zeitung, 4. De-
zember 2014. 
25 Fritz J. RADDATZ , Lieber Herr Fest, in: Die Zeit (70), 19. März 2015, 50.
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Nıetzschewort umzuwandeln: » Wır werden Giott nıcht los«“6. we1l In UNSTELr (iram-
matık weıterlebt. obwohl WIT ıhn (Otlgesagt en

FEın en ohne Giott scheı1int oflfensıichtlich In uUuNseren Breıtengraden ımmer häu-
1ger der Fall se1n. ach ıchel Foucault wırd der ensch seınem »SChöpfer«
bald Lolgen. Kr tormulıert ZahnzZ grundsätzlıch: Der ensch se1 CIW. das »hald WI1Ee-
der verschwındet WIe Meeresuler eın Gesicht 1m Sand.«*7 emerkenswert ist
allerdings dıe Posıtion Eugene lonescos., des Begründers des absurden Theaters. Kın-
erseıts definıierte CT den Menschen eiınmal als das Wesen., das lachen annn Im Ange-
sıcht des es lässt aber In eiınem nflug VOIN Verzweıllung auft seınen Girabstein
me1beln. ımmerhın mıt eiıner LTiehentliıchen Bıtte. »Prier le Je Ne ais Oul,
J’‘espere eSsM CHrist.« [ Urıgimal Urthographie ] \ Jemanden] Flehentlıc bıtten. iıch
we1llß nıcht WeEN, iıch 1es 1st] Jesus Christus %$

Der sıch ımmer welıter ausbreıtende äkularısmus In den westliıchen Gesellschaften
wırd andererseıts konterkarıert Urc eın gleichzelt1ges Erstarken tundamentalıst1ı-
scher Strömungen In en Weltrelıg10nen. Der Iranzösısche SOoz10loge und Polıtık-
w1issenschafttler Onlles epe. beschreıbt dieses Phänomen In eiınem Buch mıt dem
vielsagenden 1te Die ac. Gottes ”” Der 1te insınulert. ass sıch Giott diese Ver-
achtung nıcht bileten lasse und erwecke deshalb In enKelıgionen Rächer se1ıner Eh-

Insbesondere glauben Islamısten und Dschihadısten VON eiınen olchen Auf-
rag bekommen aben. WEn S1e ıhre Schandtaten mıt Allahu ar und dem DILS-
millanh (1ım Namen Gottes. des Gütigen, des Barmherz1igen), das In arabıschen /Zilfern
auft der -Flagge steht., begehen und dıe Ehre (jottes rächen wollen

ber Aussagen W1e dıe ıchel Houellebecqs In einem Spiegelinterview machen
auch olfnung, WEn S$1e zutrefifen:

»SPIEGEL Warum Ssınd S1e nıcht be1l Ihrer Ursprungsidee geblieben, den O-
lı7zı1smus In den Mıttelpunkt Ihres Buches | UnterwerfTung| stellen? Irauen S1e ıhm
wenıger Vıtalıtät als dem Islam ”

Houellebecq: Persönlıch bın iıch überzeugt, ass och viel Ta 1m Katholiızısmus
steckt. Ich glaube, hat Zukunfit. obwohl sıch dıe Entwicklung 1m Buch anders dAar-
stellt Der Protest dıe gleichgeschlechtliche Ehe brachte In Frankreıich UNSC-
heure Menschenmengen auft dıe Straße., darunter eiıne ([wil(® Gjeneration JungerO-
ıken., modern. O  en. sympathısch, brüderlıch., leuchtend., WIe iıch S1e nıe gesehen hat-
te (Janz anders als dıe alten Tradıtiıonalısten Ooder dıe Progressıisten, dıe In ahrheı
verkappte Protestanten SINd. Der Protestantismus als Gje1lst der ufklärung ist der
Niedergang des Katholizısmus. In der Kunst WIe 1m Gilauben .«0

T1eI  IC Nıetzsche., GÖötzendiämmerung, ın RT Kritische (esamtausgabe, ad Montinarı,
VI 3, Berlın 1969, |DDER 11al lautet vollständıg: > Ich fürchte, WIT werden ott n1ıC LOS, we1l WIT

och e (Girammatık glauben  77
F ıchel FOUCAULT, ID UOrdnung der 1nge, Frankfurt Maın 2002, 462
286 Eigentlich Prier fe Dieu, das ist 1ne teststehende Iranzösısche Wortwendung und e1 Jjemanden Tle-
eNULC bıtten lonesco ass das IDeu (CGott) W und TSEeIZT C mıt 7e SAIS Gul ich we1l Nn1ıCcC WE

(nılles KEPEL ! l e aC (1ottes adıkale Moslems Tısten und en auf dem Vormarsch, München

Romaın LEICK, Ich we1l nıchs, ın er Spiegel 0/2015 VO TUar 2015

Nietzschewort umzuwandeln: »Wir werden Gott nicht los«26, weil er in unsrer Gram-
matik weiterlebt, obwohl wir ihn totgesagt haben. 

Ein Leben ohne Gott scheint offensichtlich in unseren Breitengraden immer häu-
figer der Fall zu sein. Nach Michel Foucault wird der Mensch seinem »Schöpfer«
bald folgen. Er formuliert ganz grundsätzlich: Der Mensch sei etwas, das »bald wie-
der verschwindet wie am Meeresufer ein Gesicht im Sand.«27 Bemerkenswert ist
allerdings die Position Eugène Ionescos, des Begründers des absurden Theaters. Ein-
erseits definierte er den Menschen einmal als das Wesen, das lachen kann. Im Ange-
sicht des Todes lässt er aber in einem Anflug von Verzweiflung auf seinen Grabstein
meißeln, immerhin zusammen mit einer flehentlichen Bitte, »Prier le Je Ne Sais Qui,
J‘espère Jesu Christ.« [Original Orthographie] [Jemanden] Flehentlich bitten, ich
weiß nicht wen, ich hoffe [es ist] Jesus Christus.28

Der sich immer weiter ausbreitende Säkularismus in den westlichen Gesellschaften
wird andererseits konterkariert durch ein gleichzeitiges Erstarken fundamentalisti-
scher Strömungen in allen Weltreligionen. Der französische Soziologe und Politik-
wissenschaftler Gilles Kepel beschreibt dieses Phänomen in einem Buch mit dem
vielsagenden Titel Die Rache Gottes.29 Der Titel insinuiert, dass sich Gott diese Ver-
achtung nicht bieten lasse und erwecke deshalb in allen Religionen Rächer seiner Eh-
re. Insbesondere glauben Islamisten und Dschihadisten von Allah einen solchen Auf-
trag bekommen zu haben, wenn sie ihre Schandtaten mit Allahu akbar und dem Bis-
millah (im Namen Gottes, des Gütigen, des Barmherzigen), das in arabischen Ziffern
auf der IS-Flagge steht, begehen und so die Ehre Gottes rächen wollen.

Aber Aussagen wie die Michel Houellebecqs in einem Spiegelinterview machen
auch Hoffnung, wenn sie zutreffen:

»SPIEGEL: Warum sind Sie nicht bei Ihrer Ursprungsidee geblieben, den Katho-
lizismus in den Mittelpunkt Ihres Buches [Unterwerfung] zu stellen? Trauen Sie ihm
weniger Vitalität zu als dem Islam?

Houellebecq: Persönlich bin ich überzeugt, dass noch viel Kraft im Katholizismus
steckt. Ich glaube, er hat Zukunft, obwohl sich die Entwicklung im Buch anders dar-
stellt. Der Protest gegen die gleichgeschlechtliche Ehe brachte in Frankreich unge-
heure Menschenmengen auf die Straße, darunter eine neue Generation junger Katho-
liken, modern, offen, sympathisch, brüderlich, leuchtend, wie ich sie nie gesehen hat-
te. Ganz anders als die alten Traditionalisten oder die Progressisten, die in Wahrheit
verkappte Protestanten sind. Der Protestantismus als Geist der Aufklärung ist der
Niedergang des Katholizismus, in der Kunst wie im Glauben.«30

148                                                                                                           Helmut Müller

26 Friedrich Nietzsche, Götzendämmerung, in: Werke Kritische Gesamtausgabe, ed. G. Colli u. Montinari,
Bd. VI 3, Berlin 1969, 72. Das Zitat lautet vollständig: »Ich fürchte, wir werden Gott nicht los, weil wir
noch an die Grammatik glauben.”
27 Michel FOUCAULT, Die Ordnung der Dinge, Frankfurt am Main 2002, 462.
28 Eigentlich Prier le Dieu, das ist eine feststehende französische Wortwendung und heißt jemanden fle-
hentlich bitten. Ionesco lässt das Dieu (Gott) weg und ersetzt es mit je ne sais qui – ich weiß nicht wen.
29 Gilles KEPEL,: Die Rache Gottes. Radikale Moslems, Christen und Juden auf dem Vormarsch, München
21991.
30 Romain LEICK, Ich weiß nichs, in: Der Spiegel 10/2015 vom 28. Februar 2015. 
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Angesiıchts Extreme und der Beobachtungen Houellebecqs ist N unverständ-
lıch, WIe kırchliche Archıtektur In den etzten Jahrzehnten vielTac eher dıe erde-
ckung des Sinnes als den chreı danach wiedergı1bt. Ich denke Aa dıe In den 700er
ahren gebaute Kırche 1m renberg benachbarten ar. S1e soll 1m laufenden Jahr
2015 abgerıssen werden. IDER ist e1in deprimıerendes Ere1gn1is. Als archıtektonıscher
Verlust wırd der Abrıss allerdings nıcht angesehen. uch dıe Kapelle der Freiburger
katholıschen ademıe und vieler anderer katholıschen Akademıen., dıe AaUS vier WEeI1-
Ben änden und eiınem ebenso weıbßben schmucklosen Altarblock besteht. eriınnert
mehr das Schweigen (jottes als dıe Menschwerdun. se1nes Sohnes und schon
Sal nıcht se1ıne eucharıstische Prasenz auft demar DiIie Bemerkung e1ines ze1ıt-
genössıschen Ideengebers VOIN Pfarrer Kraus scheıint zuzutreffen, WEn 1Nan dıe Ka-
pellen katholıische ademıen VOT ugen hat » Keıiıne andere als dıe relı1z1öse Kunst
entspricht dem Instincte der Massen, der glückliıcherweıise nıcht leicht In dıe Irre

ühren ıst. Oder doch schneller seiınen chwerpunkt wıeder Iındet, W1e der reflec-
tirende Verstand der höheren Classen« >! Vermutlich hat sıch der Archıiıtekt der Ka-
pelle In der Katholischen ademı1e In reıburg eıner Aussage des jJahrzehntelang
In reıburg ehrenden Phılosophen Martın Heıideggers orlentiert, der VO cnNieıer
des Nıchts spricht, der über dem Se1in läge.” DIie Arenberger Anlagen en VON

jeher den cnNnie1ı1er des Nıchts WEZSCZOLCH Pfarrer Kraus hat sıch als »Hırte des
SEe1INS« betätigt und eıne überaus gestalten- und Larbenfreudige Glaubenslandscha

eınen weıteren USUAFruC He1ideggers aufzugreifen »1InNs Leuchten« gebracht.
Auf dıe Arenberger Anlagen trılft mıthın L,  % WAS Ose ardına Katzınger eiınmal

geschrieben hat Der einfache Gilaube verdiene Kespekt gegenüber se1ıner ntelleK-
uvellen Verkündıgung, enn eben jener umfTasse als »e1ınfTache Gesamtıntultion den
Kern zentraler als N dıe In viele Eınzelschritte und Eınzelerkenntnisse zerteılte
Reflex1on tüut_ « IDER g1bt eın iıberaler enker W1e Fulbert Steifensky L,  %
WEn CT In entwaltnender Ehrlıchkeıit VOTL evangelıschen Pfarrern mahnt »/u uUuNScCTIEr

pastoralen Exı1ıstenz gehört uUuNnsere e1igene Glaubenskargheıt nıcht 7U Maßlßstabh
dessen machen. WAS WIT und verkündıgen.« Damıuıut nıcht zıtiert CT e1-
NeTI Pfarrer., der iImmense TODIemMe mıt seınem Gilauben hat »Ich 1e olt In eıne
kleine Kırche., über lag, WEn S1e Tast leer ist (Janz leer ist S$1e n1e 1Da ist dıe 1C
TAau mıt dem dummen Gesicht: dıe Alte., dıe nıcht aufhört, sıch bekreuzıiıgen; der
Ite OC der Achzen eıne Kniebeuge andeutet. Ich schlüpfe eimlıc In
ıhre Gebete Ich ete nıcht mıt e1igenem Mund und N eigenem Herzen, sondern mıt

” August KEICHENSPERGER, z1t ın BUSCH, vel Anm
Sehr 1el er ber hat Heidegger VO Chieiter des S2eins gesprochen, das e1gentlich ın der ategorie

des Sınnfällıgen das ıchtige ist, weshalb elınen Hırten räuchte, der AL der Verborgenheit 1Ns 1C
bringen soll Lheser 1ırte ist der ensch, SAlZ besonders der Kunstfertige ensch ID Architektur der
700er Jahre ist dA1esem Auftrag sicherlich Nn1ıCcC gerecht geworden, dem sıch ın den Sakramenten ze1igenden
und Nn1ıCcC verbergenden Gott, siınnfällıg, archıitektonısch 1Ns Erscheinen bringen. l e Kırchenarchitektur
der VELSAUNSCHEN Jahrhunderte konnte das och Bemerkenswert ist e ekehrung des Iranzösıschen
Künstlerehepaares Ratısbonne durch eınen Besuch ıtahenıscher Kırchen Aufe neuglerigen Fragen ıhres
S1C begleitenden Kındes kauften sıch e beiden elnen Kırchenführer. ID Aussagekraft kırchlicher TCNI-

STAN! Anfang elner aufsehenerregenden Konvers1i1on des Künstlerpaares.
AA Joseph KATZINGER , Mıtarbeıiter der Wahrheit (1edanken 1r den lag, ürzburg 1992, 05

Angesichts o. g. Extreme und der Beobachtungen Houellebecqs ist es unverständ-
lich, wie kirchliche Architektur in den letzten Jahrzehnten vielfach eher die Verde-
ckung des Sinnes als den Schrei danach wiedergibt. Ich denke da an die in den 70er
Jahren gebaute Kirche im Arenberg benachbarten Urbar. Sie soll im laufenden Jahr
2015 abgerissen werden. Das ist ein deprimierendes Ereignis. Als architektonischer
Verlust wird der Abriss allerdings nicht angesehen. Auch die Kapelle der Freiburger
katholischen Akademie und vieler anderer katholischen Akademien, die aus vier wei-
ßen Wänden und einem ebenso weißen schmucklosen Altarblock besteht, erinnert
mehr an das Schweigen Gottes als an die Menschwerdung seines Sohnes und schon
gar nicht an seine eucharistische Präsenz auf dem Altar. Die Bemerkung eines zeit-
genössischen Ideengebers von Pfarrer Kraus scheint zuzutreffen, wenn man die Ka-
pellen katholischer Akademien vor Augen hat: »Keine andere als die religiöse Kunst
entspricht dem Instincte der Massen, der glücklicherweise nicht so leicht in die Irre
zu führen ist, oder doch schneller seinen Schwerpunkt wieder findet, wie der reflec-
tirende Verstand der höheren Classen«.31 Vermutlich hat sich der Architekt der Ka-
pelle in der Katholischen Akademie in Freiburg an einer Aussage des jahrzehntelang
in Freiburg lehrenden Philosophen Martin Heideggers orientiert, der vom Schleier
des Nichts spricht, der über dem Sein läge.32 Die Arenberger Anlagen haben von
jeher den Schleier des Nichts weggezogen – Pfarrer Kraus hat sich so als »Hirte des
Seins« betätigt und eine überaus gestalten- und farbenfreudige Glaubenslandschaft –
um einen weiteren Ausdruck Heideggers aufzugreifen – »ins Leuchten« gebracht. 

Auf die Arenberger Anlagen trifft mithin zu, was Josef Kardinal Ratzinger einmal
geschrieben hat: Der einfache Glaube verdiene Respekt gegenüber seiner intellek-
tuellen Verkündigung, denn eben jener umfasse als »einfache Gesamtintuition den
Kern zentraler […] als es die in viele Einzelschritte und Einzelerkenntnisse zerteilte
Reflexion tut.«33 Das gibt sogar ein so liberaler Denker wie Fulbert Steffensky zu,
wenn er in entwaffnender Ehrlichkeit vor evangelischen Pfarrern mahnt: »Zu unserer
pastoralen Existenz gehört es, unsere eigene Glaubenskargheit nicht zum Maßstab
dessen zu machen, was wir sagen und verkündigen.« Damit nicht genug zitiert er ei-
nen Pfarrer, der immense Probleme mit seinem Glauben hat: »Ich fliehe oft in eine
kleine Kirche, über Tag, wenn sie fast leer ist. Ganz leer ist sie nie. Da ist die dicke
Frau mit dem dummen Gesicht; die Alte, die nicht aufhört, sich zu bekreuzigen; der
Alte am Stock, der unter Ächzen eine Kniebeuge andeutet. Ich schlüpfe heimlich in
ihre Gebete. Ich bete nicht mit eigenem Mund und aus eigenem Herzen, sondern mit
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31August REICHENSPERGER,  zit. in: BUSCH, vgl. Anm. 2.
32 Sehr viel öfter aber hat Heidegger vom Schleier des Seins gesprochen, das eigentlich in der Kategorie
des Sinnfälligen das Nichtige ist, weshalb es einen Hirten bräuchte, der es aus der Verborgenheit ins Licht
bringen soll. Dieser Hirte ist der Mensch, ganz besonders der kunstfertige Mensch. Die Architektur der
70er Jahre ist diesem Auftrag sicherlich nicht gerecht geworden, dem sich in den Sakramenten zeigenden
und nicht verbergenden Gott, sinnfällig, architektonisch ins Erscheinen zu bringen. Die Kirchenarchitektur
der vergangenen Jahrhunderte konnte das noch. Bemerkenswert ist die Bekehrung des französischen
Künstlerehepaares Ratisbonne durch einen Besuch italienischer Kirchen. Auf die neugierigen Fragen ihres
sie begleitenden Kindes kauften sich die beiden einen Kirchenführer. Die Aussagekraft kirchlicher Archi-
tektur stand so am Anfang einer aufsehenerregenden Konversion des Künstlerpaares.
33 Joseph RATZINGER, Mitarbeiter der Wahrheit. Gedanken für den Tag, Würzburg 31992, 95.
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dem Gilauben der Dıicken und des Krummen. Ich zahle mıt gestohlener Münze «4
Was ist das anderes als der UOffenbarungse1d eiıner Theologıe, dıe sıch 7Z7War mıt der
neuzeıtlıchen Phılosophıe auseiınandergesetzt, darüber aber das kırchliche re:
preisgegeben hat und weıterhın preisgibt””, 11UTr interessant Tür Intellektuelle
bleiben. dıe sıch eh nıcht Tür das kırchliche rTe: interessieren und N WIe Kant als
»Kirchenglaube«"® dıflfamıeren Wıe Israel auft seınem Auszug N Agypten In der
W üste »Zzurück möchte 1nNs Heidentum«*”. bemerkte Ose Katzınger schon In den

CT ahren eıne Tendenz » Weltliıchke1i selbst als OChristlichkeıit erklären «® An
cdieser Tendenz hatte sıch oltfensıichtlich nıchts geändert, sodass In se1ıner KoOon-
gresshallenrede In reıburg während se1ınes Deutschlandbesuches 2011 FOSTAMMMA-
tiısch eıne »Entweltlıchung« der Kırche torderte. uch se1ın Nachfolger aps TAN-
zıiskus stÖöl3St In der deutschen Kırche mıt se1ıner Forderung, dıe »S pırıtuvalıtät der
Mondänität« aufzugeben, ebenfTalls auft taube hren

Die Arenberger Anlagen, atur aLs Suppostitum und das
Von-wo-anders-her«

DiIie Arenberger Anlagen Sınd als (jarten Kkonzıpilert. (jarten ist aber ach eıner De-
iimmıtion des großen Basler 1o0logen Portmann bezogen auftf dıe Wıldnıs eın ıhr
abgerungenes uc Kultur, bezogen aber auft dıe gegenwärtige ratiıonal-technısche
Gesellschaft e1in etzter Hest VON Natur 9 Natur., Von Natur her schon sSınnerfüllt. soll
auch der Bezugspunkt der absc  1eBßenden Überlegungen werden. DIie Botschaft des
aubens ist ach anna Barbara Gerl-Falkovıtz eher eın » Aufprall VON außen« 4}
Mıt dieser ungewöhnlıchen Formulıerung 11l S1e sıcherstellen. ass UOffenbarung
nıcht eıne 1m Sinne Hegels sıch 1m Verlauf der Geschichte notwendıig einstellende
Erleuchtung menschlıchen (je1lstes ıst. sondern das Gegenteıl, seıne Überwältigung:
S1e chreıbt »EKın geda  ıcher Weg Tührt VOIN en ach Jerusalem: dıe
Überraschung Urc eın Sinnere1gn1s. FEın olches VOIN yanderswo« einbrechendes

Vel Fulbert STEFFENSKY, astorale KExıstenz eutie Vortrag VOM dem Konvent der Pastorinnen und Pas-
Oren 1mM prenge Mecklenburg und Pommern. http://p1X kırche-mv.de/ft1leadmın/Download-
texte/141015 Vortrag Steifensky Sprengelkonvent M)14 Guestrow.pdf
45 Vel Magnus STRIET, Jan Heıiner |UCK (He.), rTlösung auf Oolgota? er pferto: Jesu 1mM Streit der
Interpretationen, Freiburg Magnus S{riet ist 1r e Aufgabe des kırchlichen Verständnis des UunNnne-
es Jesu 1r UNSCIE Sünden, IU e1n wıiderspruchsfre1ies erständnıs VOIN Freiheit aben, als WE

C ın der SANZEN T heodizeedehbhatte überhaupt 1ne wıderspruchsfreie Posıtion gÄäbe Ist Nn1ıCcC vielmehr
N ass 111a sıch entsche1iden 11155 In welchen Wiıderspruch 1111A1 gerät?

» [ die organısierte elıgı1on erTtullte ihn \ Kant| mit ZOorn. edem, der ant persönlıch kannte., klar,
ım der (1laube elınen persönlıichen ott TeMmM.: :;ott und Unsterblichkeit ZW DOS  1€:  n
glaubte ber selhst keines VOIN beıden Se1ne e2ste Überzeugung W. erartıge (Gı:laubensvorstellun-
SCH lediglich 1ne aC des >»indıviduellen Bedürifnisses« selen. ID selhst empfand eın erart1ges
N1S « ManfTtred KÜHN, Kanı  — FKıne Bıo0graphie, München 2004,
AF Joseph Kardınal KATZINGER, Mıtarbeıiter der Wanhrheıit, aa0Q., 108
48 Ehd

Vel Paul OSe (CORDES, antfred LÜTZ, aqal0l)
Vgl PORTMANN er arten In der technıschen Welt, In Unser Garten/S5aarland, prilheft 1964
(JERL-FALKOVITZ, a.a.0

dem Glauben der Dicken und des Krummen. Ich zahle mit gestohlener Münze.«34

Was ist das anderes als der Offenbarungseid einer Theologie, die sich zwar mit der
neuzeitlichen Philosophie auseinandergesetzt, darüber aber das kirchliche Credo
preisgegeben hat und weiterhin preisgibt35, nur um interessant für Intellektuelle zu
bleiben, die sich eh nicht für das kirchliche Credo interessieren und es wie Kant als
»Kirchenglaube«36 diffamieren. Wie Israel auf seinem Auszug aus Ägypten in der
Wüste »zurück möchte ins Heidentum«37, so bemerkte Josef Ratzinger schon in den
70 er Jahren eine Tendenz »Weltlichkeit selbst als Christlichkeit zu erklären.«38 An
dieser Tendenz hatte sich offensichtlich nichts geändert, sodass er in seiner Kon-
gresshallenrede in Freiburg während seines Deutschlandbesuches 2011 programma-
tisch eine »Entweltlichung« der Kirche forderte. Auch sein Nachfolger Papst Fran-
ziskus stößt in der deutschen Kirche mit seiner Forderung, die »Spiritualität der
Mondänität«39 aufzugeben, ebenfalls auf taube Ohren. 

Die Arenberger Anlagen, Natur als Suppositum und das 
»Von-wo-anders-her«

Die Arenberger Anlagen sind als Garten konzipiert. Garten ist aber nach einer De-
finition des großen Basler Biologen Adolf Portmann bezogen auf die Wildnis ein ihr
abgerungenes Stück Kultur, bezogen aber auf die gegenwärtige rational-technische
Gesellschaft ein letzter Rest von Natur.40 Natur, von Natur her schon sinnerfüllt, soll
auch der Bezugspunkt der abschließenden Überlegungen werden. Die Botschaft des
Glaubens ist nach Hanna Barbara Gerl-Falkovitz eher ein »Aufprall von außen«.41

Mit dieser ungewöhnlichen Formulierung will sie sicherstellen, dass Offenbarung
nicht eine im Sinne Hegels sich im Verlauf der Geschichte notwendig einstellende
Erleuchtung menschlichen Geistes ist, sondern das Gegenteil, seine Überwältigung:
Sie schreibt: »Ein neuer gedanklicher Weg führt von Athen nach Jerusalem: die
Überraschung durch ein Sinnereignis. Ein solches von ›anderswo‹ einbrechendes
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34 Vgl. Fulbert STEFFENSKy, Pastorale Existenz heute. Vortrag vor dem Konvent der Pastorinnen und Pas-
toren im Sprengel Mecklenburg und Pommern. http://pix.kirche-mv.de/fileadmin/Down load -
texte/141015_Vortrag_Steffensky_Sprengelkonvent_2014_Guestrow.pdf
35 Vgl. Magnus STRIET, Jan Heiner TÜCK (Hg.), Erlösung auf Golgota? Der Opfertod Jesu im Streit der
Interpretationen, Freiburg 2012. Magnus Striet ist für die Aufgabe des kirchlichen Verständnis des Sühne-
todes Jesu für unsere Sünden, nur um ein widerspruchsfreies Verständnis von Freiheit zu haben, als wenn
es in der ganzen Theodizéedebatte überhaupt eine widerspruchsfreie Position gäbe. Ist es nicht vielmehr
so, dass man sich entscheiden muss in welchen Widerspruch man gerät?  
36 »Die organisierte Religion erfüllte ihn [Kant] mit Zorn. Jedem, der Kant persönlich kannte, war klar, daß
ihm der Glaube an einen persönlichen Gott fremd war. Gott und Unsterblichkeit hatte er zwar postuliert,
glaubte aber selbst an keines von beiden. Seine feste Überzeugung war, daß derartige Glaubensvorstellun-
gen lediglich eine Sache des »individuellen Bedürfnisses« seien. Er selbst empfand kein derartiges Bedürf-
nis.« Manfred KÜHN, Kant. Eine Biographie, München 2004, 16. 
37 Joseph Kardinal RATZINGER, Mitarbeiter der Wahrheit, aaO., 108.
38 Ebd.
39 Vgl. Paul Josef CORDES, Manfred LÜTZ, aaO.
40 Vgl. Adolf PORTMANN, Der Garten in der technischen Welt, in: Unser Garten/Saarland, Aprilheft 1964, 79.
41 GERL-FALKOVITZ, a.a.O.
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Sinnere1gn1s wırd heute be1l Iranzösıschen Phılosophen thematısıert (Derrıda, enrYy,
Marıon) W are nämlıch das Ich WITKI1C dıe (Girenze jeder Erkenntnis, gäbe N

grundsätzlıc nıchts Neues, sondern der phiılosophısche 1C blıebe 1m Subjekt be-
Langen. Solange N der ensch ıst. der dıe Wırklıchkeıit sanklagt<, ist raglıch, ob S1e
sıch ıhm Öltnet über das Abgezwungene hınaus ber das Sinnere1gn1s vollzıeht e1-
NeTI ufpra. 1m Denken., der eın unbekanntes Gegenüber verräat, und der eıner
phılosophıschen oder auch relıg1ösen ühren annn Denn amıt trıtt dıe Hr-
kenntniıs In eın Verhältnıs des Empfangens und Erleidens anstelle des e1genen Be-
greifens. Der Phılosoph wırd annn 7U >Zeugen« (Derrıda, R1ıcoeur), nıcht mehr 7U

> Herrn VOIN ErTfahrung:<. Der euge hat N mıt eiıner ergreiıfenden ahrheı tun, dıe
sıch In eiınem mıt 1e gemischten Schmerz ze1gt, ıhn allızıert, vielleicht verletzt.
TeE111C ungegenständlıch und ohne begriffen werden. Solche Zeugenschaft annn
auch agnostische Hörer 7U achdenken bringen, WEn das dıstanzıerte Erkennen

eiınem Anerkennen WITCL Von 1er WO sıch dıe Brücke Jerusalem. dieses
‚Anderswoher‘ AaUS dem anderen göttlıchen Kaum, se1ıt jeher bezeugt WIrd. Jerusalem
steht Tür eın konkretes Eınbrechen VOIN Wırklıchkeıit. VOIN >göttlich«[
Wırklıchkeit« 42 Eın lext, der voll ist VOIN Anspıielungen, dıe sıch dıe neuzeılt-
1Cen! 7U S ub) ekt wendet. DiIie Arenberger Anlagen Sınd davon eın künstler1-
scher USUAFruC und es andere als NaLV, auch WEn das eın Wallfahrer begriffen
hat Wıe be1l Gerl-Falkovıtz ist Jerusalem. be1l Pfarrer Kraus das hıiımmlısche Jerusa-
lem., das Z1e]l und der Öhepunkt der Wege In den Arenberger Anlagen

KRomano (iuardını und Hans Urs VOIN Balthasar sehen das auch WIe Gerl-Falko-
vıtz. ar| ahner allerdings sıeht das In se1ıner Theologıe der UOffenbarung anders: | D
legt den Akzent eher auft eıne vernünftige Erleuchtung des Innen, dıe Hıs In das

des Geheimnıisses reicht. |DERN In den abschlıeßenden Ausführungen dargelegte
Verständniıs VOIN Natur als Schöpfung stellt den arakter des VO Menschen nıcht
Gemachten In den FOcus der Überlegungen. Natur kommt VON anderswo her., WIe
WIT selbst auch., das entspricht übrıgens der Intention VON Pfarrer Kraus In eZzug auft
Giott Sınd amıt Schöpfung und auch UOffenbarung, insbesondere se1ıne Menschwer-
dung 1m Mann N Nazareth., 1m Lıichte der Theologıe des TIThomas VOIN (jott N
gesehen Hervorgänge nach Außen” mıt unNns als Adressaten. 1C 11UTr dıe Men-
schwerdung (jottes 1m Mann N Nazareth ware annn also In der Terminologıe anna
Barbara Gerl-Falkovıtz e1in ufpra. VOIN außen. sondern auch dıe Natur selbst. dıe
Kant vornehmlıc voller Skeps1s wahrnımmt und den Akzent eher arau legt, ass
WIT ıhr vorschreıben. W1e S$1e uns ersche1ınen habe

DiIie Pfarrer-Kraus-Anlagen können also als eiıne Komposiıtion VON UOffenbarungs-
und Schöpfungstheologıe verstanden werden. als protologısche und soteri10log1sche

A2 Ehd
43 In Seinem Iraktat ber den Dreieinen ın der 5Summa., e ede VOIN Hervorgängen ach Innen (DFO-
CEeSSIONES Aad Infra) SC versucht den Hervorgang des Sohnes ALLS dem aler als ZEULUNG und den Her-
VOLSaNS des (1e1istes ALLS dem aler und dem SOonn als auchung verstehen. chöpfung und rlösung
waren annn SCHAUCI D: Aad PeT|! ach en Im 1NDI1C auf Schöpfung ann 1111A1 nämlıch
Nn1ıC gleichsınn1g VOIN DFrOCESSLIONES sprechen, da Schöpfung keine göttliche Emanatıon, w1e e Welt 1mM
Neuplaton1smus ist, sondern hen e1in Werk (OpuUS) des drejeinen (1ottes ist

Sinnereignis wird heute bei französischen Philosophen thematisiert (Derrida, Henry,
Marion). Wäre nämlich das Ich wirklich die Grenze jeder Erkenntnis, so gäbe es
grundsätzlich nichts Neues, sondern der philosophische Blick bliebe im Subjekt be-
fangen. Solange es der Mensch ist, der die Wirklichkeit ›anklagt‹, ist fraglich, ob sie
sich ihm öffnet – über das Abgezwungene hinaus. Aber das Sinnereignis vollzieht ei-
nen Aufprall im Denken, der ein unbekanntes Gegenüber verrät, und der zu einer
philosophischen oder auch religiösen Umkehr führen kann. Denn damit tritt die Er-
kenntnis in ein Verhältnis des Empfangens und Erleidens anstelle des eigenen Be-
greifens. Der Philosoph wird dann zum ›Zeugen‹ (Derrida, Ricoeur), nicht mehr zum
›Herrn von Erfahrung‹. Der Zeuge hat es mit einer ergreifenden Wahrheit zu tun, die
sich in einem mit Liebe gemischten Schmerz zeigt, ihn affiziert, vielleicht verletzt,
freilich ungegenständlich und ohne begriffen zu werden. Solche Zeugenschaft kann
auch agnostische Hörer zum Nachdenken bringen, wenn das distanzierte Erkennen
zu einem Anerkennen wird. Von hier wölbt sich die Brücke zu Jerusalem, wo dieses
‚Anderswoher‘, aus dem anderen göttlichen Raum, seit jeher bezeugt wird. Jerusalem
steht für ein konkretes Einbrechen von Wirklichkeit, von ›göttlich‹ vernommener
Wirklichkeit«.42 Ein Text, der voll ist von Anspielungen, die sich gegen die neuzeit-
liche Wende zum Subjekt wendet. Die Arenberger Anlagen sind davon ein künstleri-
scher Ausdruck und alles andere als naiv, auch wenn das kein Wallfahrer begriffen
hat. Wie bei Gerl-Falkovitz ist Jerusalem, bei Pfarrer Kraus das himmlische Jerusa-
lem, das Ziel und der Höhepunkt der Wege in den Arenberger Anlagen.

Romano Guardini und Hans Urs von Balthasar sehen das auch so wie Gerl-Falko-
vitz. Karl Rahner allerdings sieht das in seiner Theologie der Offenbarung anders: Er
legt den Akzent eher auf eine vernünftige Erleuchtung des Innen, die bis in das
Dunkel des Geheimnisses reicht. Das in den abschließenden Ausführungen dargelegte
Verständnis von Natur als Schöpfung stellt den Charakter des vom Menschen nicht
Gemachten in den Focus der Überlegungen. Natur kommt von anderswo her, so wie
wir selbst auch, das entspricht übrigens der Intention von Pfarrer Kraus. In Bezug auf
Gott sind damit Schöpfung und auch Offenbarung, insbesondere seine Menschwer-
dung im Mann aus Nazareth, im Lichte der Theologie des Hl. Thomas von Gott aus
gesehen Hervorgänge nach Außen43 mit uns als Adressaten. Nicht nur die Men-
schwerdung Gottes im Mann aus Nazareth wäre dann also in der Terminologie Hanna
Barbara Gerl-Falkovitz ein Aufprall von außen, sondern auch die Natur selbst, die
Kant vornehmlich voller Skepsis wahrnimmt und den Akzent eher darauf legt, dass
wir ihr vorschreiben, wie sie uns zu erscheinen habe.

Die Pfarrer-Kraus-Anlagen können also als eine Komposition von Offenbarungs-
und Schöpfungstheologie verstanden werden, als protologische und soteriologische
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42 Ebd.
43 In seinem Traktat über den Dreieinen in der Summa, war die Rede von Hervorgängen nach Innen (pro-
cessiones ad intra). So versucht er den Hervorgang des Sohnes aus dem Vater als Zeugung und den Her-
vorgang des Geistes aus dem Vater und dem Sohn als Hauchung zu verstehen. Schöpfung und Erlösung
wären dann genauer opera ad extra, Werke nach Außen. Im Hinblick auf Schöpfung kann man nämlich
nicht gleichsinnig von processiones sprechen, da Schöpfung keine göttliche Emanation, wie es die Welt im
Neuplatonismus ist, sondern eben ein Werk (opus) des dreieinen Gottes ist.
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Entäußerungen des dreıiıfaltıgen (ijottes. DIe Natur., In eiıner ersten Entäußerung als
Schöpfung, wırd In Dienst SCHOMUNCNK, den anderen soteri1olog1schen Hervorgang
ach ußen. se1ıne Menschwerdung 1m Mannn N Nazareth. darzustellen. |DER g —
chıeht künstlerisch ohne große expressionıstische Umgestaltungen, sondern wırkt
eher als eın ZUT ede bringen In Gestalt und Form der weıtgehend naturbelassenen
Landschalt. eıne einzZIge Wohltat., WEn 11a etwa dıe exzentrischen Darstel-
lungen moderner Kunst denkt uch dıe Skulpturen geben diesen INATUC wıeder.
ach Pfarrer Kraus ollten dıe Anlagen »>keıne Galerıe menschlıcher Kunstwerke
se1n. 1Nan dıe Kunst bewundere. sondern eın Gegenstand der Betrachtung
Tür s Herz und Leben«< Wer anderes sehen WO.  e, dem blete sıch In den Kun-
stausstellungen hlerzu genügen Gelegenheit«““

Den (jarten annn 1Nan als Welt verstehen., dıe nıcht selber gÖöttlıc. ist s Sınd
elbstverständlıich keıne Naturgottheıiten dargestellt, weder griechische, römıiısche.,
keltische och germanısche. 1Cist alleın der Giottessohn. Um dıe Gestalt cdieser
Welt anzunehmen hat (jott e1INZ1g uUuNsere Spezles gewählt, keıne andere Naturgestalt,
WIe N In der Keliıgionsgeschichte zahllose Beıispiele g1Dbt DiIie Arenberger Anlagen
als (jarten verstanden., annn 11a gesehen als Gemeininschaftswerk VOIN (jott und
ensch verstehen: DIie weıtgehend als Impression einbezogene Natur g1bt vornehm.-
ıch den Rahmen Ooder dıe ne abh Tür dıe Skulpturen, dıe VON der Heıilsgeschichte
(jottes mıt den Menschen künden Im Menschen hat der dreifaltıge (jott allerdings
alle Dimensionen der Schöpfung mıtgewählt,
S  9 das Anorganısche (Miıneralısche, Dblol3 Ausgedehnte und chwere),
S  9 das Botanısche (StoIfwechselnde).
S  9 das Anımalısche (Generatıve und Sensitive) und SscChheblıc
S  9 das Personale (das Reflektierende und Liebende)., In unN8s Gestalt cdieser Welt

werden.
DiIie Arenberger Anlagen en Natur nıcht als kosmıiısche Verkörperungen VON

Gottheıten gewählt In der WeIlse des (jartens wırd Natur impress1ionıstisch, mıt
mächtigem e1genen UuSdruc schon JE mıt Sıiınn rTülLt, dargestellt. Sınn wırd SO7ZU-

»Ire1l Haus gelıefert«, eın trTemder In S1e hineingedrechselt. In eıner rationa-
lıstıschen. säkularısıerten Welt ist Sıiınn eiıner bedrohten Ressource geworden. |DER
hat eın geringerer als Jürgen Habermas se1t 2001 ımmer wıeder angemahnt und ıhn
azZu bewegt, einem se1ıner Hauptwerke eiınen zweıten Band nachzuschıicken: ach-
metaphysısches Denken IT 45 Natur als natürlıches S1innreservoIlmr Wr auch (joethe
bekannt 1C UumSOoNst W a\ Begınn des zweıten e1ls VOIN Faust eıne Natur-
landschaft., dıe he1ılend auft Faust wırkt und Lebenssiınmn olfferiert ach der Ka-
tastrophe 1m ersten Teıl /u Begınn des zweıten e1ls lautet dıe Kegieanwe1sung:
» Haust auft umıgen KRasen gebettet, ermüdet, unruh1g, schlafsuchend« und annn
»Gesang, VOIN ols Hartfen beglelitet«:

Zitiert ın BUSCH,
A Jürgen HABERMAS, Nachmetaphysisches Denken 1L, Frankfturt 20172 Darın rel wen1ger elner Aalur-
mystık das Wort, sondern würdigt rel1g1Öses Denken, das immer schon V OI ınn ımprägniert ist und das
alur J6 schon als Schöpfung egreilt.

Entäußerungen des dreifaltigen Gottes. Die Natur, in einer ersten Entäußerung als
Schöpfung, wird in Dienst genommen, den anderen soteriologischen Hervorgang
nach Außen, seine Menschwerdung im Mann aus Nazareth, darzustellen. Das ge-
schieht künstlerisch ohne große expressionistische Umgestaltungen, sondern wirkt
eher als ein zur Rede bringen in Gestalt und Form der weitgehend naturbelassenen
Landschaft, eine einzige Wohltat, wenn man etwa an die o. g. exzentrischen Darstel-
lungen moderner Kunst denkt. Auch die Skulpturen geben diesen Eindruck wieder.
Nach Pfarrer Kraus sollten die Anlagen »›keine Galerie menschlicher Kunstwerke
sein, woran man die Kunst bewundere, sondern ein Gegenstand der Betrachtung
für’s Herz und Leben‹. Wer gerne anderes sehen wolle, dem biete sich in den Kun-
stausstellungen hierzu genügend Gelegenheit«44

Den Garten kann man als Welt verstehen, die nicht selber göttlich ist. Es sind
selbstverständlich keine Naturgottheiten dargestellt, weder griechische, römische,
keltische noch germanische. Göttlich ist allein der Gottessohn. Um die Gestalt dieser
Welt anzunehmen hat Gott einzig unsere Spezies gewählt, keine andere Naturgestalt,
wie es in der Religionsgeschichte zahllose Beispiele gibt. Die Arenberger Anlagen
als Garten verstanden, kann man so gesehen als Gemeinschaftswerk von Gott und
Mensch verstehen: Die weitgehend als Impression einbezogene Natur gibt vornehm-
lich den Rahmen oder die Bühne ab für die Skulpturen, die von der Heilsgeschichte
Gottes mit den Menschen künden. Im Menschen hat der dreifaltige Gott allerdings
alle Dimensionen der Schöpfung mitgewählt, 
� das Anorganische (Mineralische, bloß Ausgedehnte und Schwere), 
� das Botanische (Stoffwechselnde), 
� das Animalische (Generative und Sensitive) und schließlich 
� das Personale (das Reflektierende und Liebende), um in uns Gestalt dieser Welt zu

werden.
Die Arenberger Anlagen haben Natur nicht als kosmische Verkörperungen von

Gottheiten gewählt. In der Weise des Gartens wird Natur impressionistisch, mit
mächtigem eigenen Ausdruck, schon je mit Sinn erfüllt, dargestellt. Sinn wird sozu-
sagen »frei Haus geliefert«, kein fremder in sie hineingedrechselt. In einer rationa-
listischen, säkularisierten Welt ist Sinn zu einer bedrohten Ressource geworden. Das
hat kein geringerer als Jürgen Habermas seit 2001 immer wieder angemahnt und ihn
dazu bewegt, einem seiner Hauptwerke einen zweiten Band nachzuschicken: Nach-
metaphysisches Denken II.45 Natur als natürliches Sinnreservoir war auch Goethe
bekannt. Nicht umsonst wählt er zu Beginn des zweiten Teils von Faust eine Natur-
landschaft, die heilend auf Faust wirkt und neuen Lebenssinn offeriert nach der Ka-
tastrophe im ersten Teil. Zu Beginn des zweiten Teils lautet die Regieanweisung:
»Faust auf blumigen Rasen gebettet, ermüdet, unruhig, schlafsuchend« und dann
»Gesang, von Äols Harfen begleitet«:
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44 Zitiert in: BUSCH, 9.
45 Jürgen HABERMAS, Nachmetaphysisches Denken II, Frankfurt 2012. Darin redet er weniger einer Natur-
mystik das Wort, sondern würdigt religiöses Denken, das immer schon von Sinn imprägniert ist und das
Natur je schon als Schöpfung begreift.
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» DIe ıhr 1es aup umschwebt 1m luft gen Kreı1ise.,
Erzeigt euch 1er ach eren Weıse.,
Besänftiget des Herzens grimmen Strauß.

Entfernt des Vorwurts glühend bıttre Pfeıle.,
Se1in Innres reinıgt VOIN erlebtem Giraus.«Auch ıchel Houellebecq scheıint N WIe
Faust ergehen bZzw versteht dıe Sehnsucht, dıe 1m Faust 7UAusdruck gebrac
wırd. als 1m erwähnten Spiegelinterview gefragt wurde:

»SPIEGEL ürden S1e selbst SCIN Giott glauben?
Houellebecq: Ja
SPIEGEL ber gelingt nen nıcht?
Houellebecq: 1C olt Ich SdRC mIr. N ware besser. ınTach glauben und auT-

zuhören. darüber nachzudenken. ber das chaflte iıch nıcht |DER geht wahrschenlich
den me1lsten SO gesehen ist der Agnost1z1smus eın dıe ntellektuelle Ehr-
ıchke1 Ich l nen e{IW.» das nen sonderbar vorkommen Ma s
mMır leichter. (jott glauben, WEn iıch auft dem Land bın Wlıe auch immer.,
In der sınd WIT nıcht intens1v In erührung mıt der Schöpfung, W1e das
Anfang vorgesehen DIie ıfahrung der Eınsamkeıt 1m Angesicht der Schöpfung
Tührt unN8s auft eıne ganzheıtlıche Betrachtung des Universums und auft eıne theistische
Vısıon der Welt zurück «46

arrer Kraus hat diese Urwüchsigkeıt der Natur mıt e1igenem UuSdruc als ne
der Heıilsgeschichte In Szene geSseTZT. DIie naıv-natürliche Gestaltung der Fıguren der
Glaubenswel trıtt hınter den starken USUAruCc der Naturmaterialıen zurück. Vor a ] -
lem das allgegenwärtige, naturbelassene vulkanısche Gestein erweckt diesen Kın-
TUC Damıuıut bekommen dıe Fıguren ıhre Wırkung VOonRn Anders her, 1m wahrsten
Sinne des Wortes AUS ersier Hand, nıcht N der des Künstlers vornehmlıc erfahr-
bar., WEn 1Nan sıch unreflektiert VOIN der Kombıinatıon VON Urwüchsigkeıt und naıver
Fıgürlichkeıit ımpress1i0NnIıstisch beeiındrucken lässt |DER el der (jarten cdient als
SUDDOSIIUM CT ist das zugrunde 1egende der M gürlıchen Darstellung der e1ls-
geschichte. Dieses suppositionadle Arrangement auiIzudecken Sınd der TUnNn: der VOI-

ANSZCZANSCHCH Überlegungen.

46 Vel LEICK, aqal0l)

»Die ihr dies Haupt umschwebt im luft’gen Kreise,
Erzeigt euch hier nach edler Elfen Weise,
Besänftiget des Herzens grimmen Strauß,

Entfernt des Vorwurfs glühend bittre Pfeile,
Sein Innres reinigt von erlebtem Graus.«Auch Michel Houellebecq scheint es wie
Faust zu ergehen bzw. er versteht die Sehnsucht, die im Faust zum Ausdruck gebracht
wird, als er im erwähnten Spiegelinterview gefragt wurde:

»SPIEGEL: Würden Sie selbst gern an Gott glauben? 
Houellebecq: Ja. 
SPIEGEL: Aber es gelingt Ihnen nicht? 
Houellebecq: Nicht oft. Ich sage mir, es wäre besser, einfach zu glauben und auf-

zuhören, darüber nachzudenken. Aber das schaffe ich nicht. Das geht wahrscheinlich
den meisten so. So gesehen ist der Agnostizismus ein Tribut an die intellektuelle Ehr-
lichkeit. Ich will Ihnen etwas sagen, das Ihnen sonderbar vorkommen mag: Es fällt
mir leichter, an Gott zu glauben, wenn ich auf dem Land bin. […] Wie auch immer,
in der Stadt sind wir nicht so intensiv in Berührung mit der Schöpfung, wie das am
Anfang vorgesehen war. Die Erfahrung der Einsamkeit im Angesicht der Schöpfung
führt uns auf eine ganzheitliche Betrachtung des Universums und auf eine theistische
Vision der Welt zurück.«46

Pfarrer Kraus hat diese Urwüchsigkeit der Natur mit eigenem Ausdruck, als Bühne
der Heilsgeschichte in Szene gesetzt. Die naiv-natürliche Gestaltung der Figuren der
Glaubenswelt tritt hinter den starken Ausdruck der Naturmaterialien zurück. Vor al-
lem das allgegenwärtige, naturbelassene vulkanische Gestein erweckt diesen Ein-
druck. Damit bekommen die Figuren ihre Wirkung von wo anders her, im wahrsten
Sinne des Wortes aus erster Hand, nicht aus der des Künstlers – vornehmlich erfahr-
bar, wenn man sich unreflektiert von der Kombination von Urwüchsigkeit und naiver
Figürlichkeit impressionistisch beeindrucken lässt. Das heißt, der Garten dient als
suppositum – er ist das zugrunde Liegende – der figürlichen Darstellung der Heils-
geschichte. Dieses suppositionale Arrangement aufzudecken sind der Grund der vor-
angegangenen Überlegungen.
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Kehrseıite cheser nbekümmerthe1t wırd ıhm kens, 1r das e (reschichte unbedeutend (42),
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Dogmatik
Benedict Thomas Viviano O.P., Das Reich Gottes

in der Geschichte. Zwischen Befreiungsbotschaft
und Machtlegitimation, Regensburg: Pustet-Verlag
2014 (Paperback; 152 S.), ISBN 978-3-7917-2589-
5, Euro 15,99.

Das vorliegende Buch ist die deutsche Erstpubli-
kation des 1988 in den USA veröffentlichten Buches
»The Kingdom of God« (Good News Studies, Wil-
mington: Delaware). In einem sprachlich lockeren
Stil mit manchen teils saloppen Seitenbemerkungen
wird ein Anliegen verfolgt, das einem gemäßigten
Chiliasmus (Millenarismus) nahe steht, auch wenn
der Verfasser diese Klassifizierung – terminologisch
auf konkrete Berechnungen enggeführt – von sich
weist (39). Deshalb findet er auch keinen Anlass,
die diesbezügliche theologische Fachdiskussion zur
Kenntnis zu nehmen, die hier doch wenigstens kurz
in wenigen Beispielen angedeutet werden soll: Ab-
gelehnt werden muss z.B. eine »innere Vollendbar-
keit der Geschichte in ihr selbst« (J. Ratzinger,
Eschatologie [1977], 174), die Idee jeder »irdi-
sche[n] Erfüllung der übernatürlichen Prophetie«
und der damit gegebene Angriff auf »die religiös-
sittliche Bedeutung des Wissens um den status viae
(Pilgerschaft)« (J. Auer, »Siehe, ich mache alles
neu« [1984], 105), oder die Vorstellung einer »Ein-
schränkung schon erlebter Seligkeit« der im Jetzt
zur himmlischen Schau gelangenden Seelen (A.
Ziegenaus, Eschatologie [1996], 61). Doch all diese
Gefahren sind für den Verf. kein Thema, und als
Kehrseite dieser Unbekümmertheit wird man ihm
auch eine gewisse Unabhängigkeit zubilligen müs-
sen: Insofern ist es teilweise richtig, ihn nicht als
förmlichen Chiliasten zu bezeichnen.

Sein Ausgangspunkt ist das NT, vor allem die
Synoptiker: Der klassischen textkritischen Heran-
gehensweise verhaftet, geht er von Mk und der Lo-
gienquelle Q aus (11–19), betont dabei die nicht to-
tale Identifizierbarkeit des irdischen Jesus mit dem
Menschensohn des Danielbuches (17) und die Va-
terunser-Bitte »Dein Reich komme« (18). Grundle-
gend ist für den Verf. eine soziale Deutung von Röm
14,17 (»Denn das Reich Gottes ist nicht [ritualge-
treues] Essen und Trinken, es ist Gerechtigkeit, Frie-
de und Freude im Heiligen Geist«) unter Einschluss
auch alles Kulturell-Geistigen (15). 

Demgegenüber habe die Wirkungsgeschichte von
Joh 18,36 und die Paraphrasierung des Gottesrei-
ches als »Himmelreich« bei Mt einer Verjenseiti-
gung der Gottesreichsidee Vorschub geleistet (16).
Mt habe zudem das Gottesreich mit der Ethik und

mit der Kirche verknüpft (20f.). Offen kritisiert der
Verf. Anzeichen präsentischer Eschatologie bei Lk
(4,16–30; 17,21b) und ist bemüht, Lk im Sinne fu-
turischer Eschatologie zu deuten (22ff.). Der Verf.
schließt sich der Charakterisierung des Reiches Got-
tes durch Paul Tillich an (politisch, sozial, persona-
listisch, universal), fügt aber den Geschenk-Char-
akter hinzu; das Reich Gottes ist künftig, aber in
Christus und im Heiligen Geist als Vorwegnahme
gegenwärtig (25). Ein Angelpunkt seines apokalyp-
tischen Schriftverständnisses findet der Verf. in ei-
ner Parallelisierung von 1 Kor 15,20–28 und dem
für den Millenarismus zentralen Text Offb 20,1–10
(32). Zudem behauptet er »eine fast hundertprozen-
tige Harmonie« (32) von Offb 20,7–22,5 (in Paral-
lele zu Offb 19,11–20,6); 1 Thess 4,13–18; Mk 13;
Mt 24–25 und Lk 21. Den Aufweis dieser Harmonie
bleibt er in seinem Buch dem Leser leider schuldig. 

Für die Kirchenväter (35–56) macht der Verf. vier
Hauptströmungen aus: zunächst zwei, die »im reli-
giösen Bereich der Hoffnung, des Glaubens und der
Lehre verbleiben« (36), einerseits apokalyptisch
(v.a. Irenäus), andererseits spirituell-mystisch (v.a.
Origenes); sodann zwei weitere, welche das Reich
Gottes mit menschlichen Institutionen verknüpfen:
entweder mit dem Kaisertum (v.a. Eusebius v. Cae-
sarea) oder mit der Kirche (v.a. Augustinus). Der
Verf. favorisiert die erstgenannte (allgemein als chi-
liastisch angesehene) Strömung und führt im Ver-
lauf seiner Darstellung für die drei anderen Aus-
richtungen jeweils zeitbedingte Faktoren an: So
stand die spirituell-origenische Strömung unter dem
Einfluss des philosophisch-hellenistischen Den-
kens, für das die Geschichte unbedeutend war (42),
oder (im Falle des Hilarius) in antiarianischer Pole-
mik, in welcher Christologie und Trinitologie Vor-
rang über die Eschatologie gewannen (47). Die kai-
serliche Strömung stand unter dem Eindruck der
konstantinisch-byzantinischen Neuheit (48f.). In
diesem Zusammenhang unternimmt der Verf. einen
Kurzabriss der Geschichte der Kaiserreiche, den er
geradlinig bis Hitler fortsetzt, dessen Diktatur noch-
mals unter dem Titel »Heiliges Römisches Reich«
subsummiert wird (51); der Verfasser sieht in der
Nazi-Diktatur ein überpolitisiertes »Experiment«
des Gottesreiches (51). Somit steht das »abscheuli-
che Projekt« (51) des Hitlerreichs in der leichtferti-
gen Darstellung groteskerweise noch in Kontinuität
zur »wahre[n] politische[n] Theologie der klassi-
schen Art, basierend auf Platon und Aristoteles«
(49). – Die Zeitbedingtheit der augustinisch-ekkle-
sialen Reich-Gottes-Deutung (De Civitate Dei) liegt
darin, dass der »erste Glanz« der Identifizierung
von Gottesreich und Kaiserreich »vorüber« (53)
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Wıederum Sspannt der ertf elnen wei1t ausho- 100) SO annn ZNW., 11L ce1t Kant 1ne (riottesreich-

lenden ogen der Polarıtäat zwıschen iımperlaler und Idee 1Ns /Zentrum rellg1ösen Denkens Lreiecn, ber
ekklesialer Reich-  ottes-Idee: 1C 1U der Inves- w1e urecht festgestellt wırd ın elner AaNLNSULU-
titurstreit, sondern uch das x 11 ın Avıgnon, e tionellen, deistischen, pelagıanıschen und entescha-
eformatıon, der Josephinismus und e nachrevo- tologısıerten Weıse., reduzıiert auf Moral und (JeW1S-
Iutionäre Irennung VOIN Kırche und 4al werden “ I] 93) aM! WIT zugle1ic. menschlich erreich-
1e7 bündıg eingeordnet bare SO71ale Veränderung ın der Reich-Gottes-Vor-

ID ALLS VOIN den Kırchenvätern C WOLLCHEN stellung führend, sıch krnstallisıerend be1 ege und
Grundeinteillungen Qhenen dem ert. als ockere Schelling,e In Nähe Revolutionsidee 95) VEC1-

Klassıtıkationskriternen 1r den weıiteren Verlauf suchten, » Z eıt und (reschichte ın das ische, AW1-
Selner Lrörterung. SC wendet sıch 11L dem Och- SC (rebilde griechischer Metaphysık einzufNühren«
m1ıLLelalter (57—75) Be1 keinem der dre1 größten 96) und amMı! uch den FEvolutonismus vorbere1-
Scholastıker (Bonaventura, T’homas, Albert) tIındet der ert nenn! 1er Darwın und Newman ın

e1nem Atemzug 96)e apokalyptische Keich-Gottes-Hoffnung pOosit1-
VE Wıderhall Wıederum stellt der Vert markant üchtig wırd ZWiregel eiınmal festgehalten:
deren Zeıitbedingtheit heraus; Im VOIN BHona- » Was ocheiste apokalyptische Lımens10n«
ven(ura und Ihomas e Herausforderung 98) NLCHNES spafer eiınmal 1re katholische SO-
und gedanklıche Engführun des Toachiımıismus 71  enre och e Darstellung A4SS! den

zi alreformerıschen /g der Reıich-!  ottes-Idee do-(5S/1.; 72) und e damalıge nkenntniıs der FOM -
griech.-Jüd. Hıstori10graphie (SH.; be1 I1 homas m1ımnıeren. l hese der ert ın ıhren dem Tau-
zusätzlıch das vorrang1ge nlıegen, den TISLOLE- ben entsprechenden Erscheinungsweisen ın Se1in
l1ısmus integrieren be1 Albert 1ne Abh- 1DL1ISC angeregles KOonzept durchaus integrieren
hängıigkeıt VO Platonısmus des Ps.-Dionysius können, näamlıch 1mM 1NWEe1s auft e ähigkeıt, das

Kkommen des Reiches (1ottes »beschleunigen«68) SO OMM! der ert. dem Schluss » ] J)as Ver-
der mittelalterlhichen Theologıe, 1ne 1e8- können (18; vel Petr ‚12) och cheser Brücken-

seitsonmenterte Eschatolog1ie integrieren, ist 1ne schlag e gelingt uch n1ıC be1 der Trwaäah-
ıhrer größten Chwächen, wobel Joachıitische Off- LLULLE des Christkönigsgedankens Pıus” XI (44)
IU CI unter der berfläche ıs we1t ın e Neuzeıit FS gleicht daher Tast einem Umbruch, WE 1r

den Begınn des e apokalyptische Tragehıneın ıhren FEınfluss bewahrt haben« 73)
achn e1nem urs ber Meıster und JO- wıeder stark betont wırd Johannes Weils und

hannes VOIN Parıs (73—75) wendet sıch der ert der Albert Schweitzer werden 11L als große Befirwor-
(ler angeführt 11111.); uch Karl Barth (1161.) Joa-Neuzeit ID Renaijissance wırd Napp ANSCSPLO-

chen (77—-79); 11150 ausglebiger geht der ert annn chım Jerem1as (118f.) kommen ın ıhren Verdiensten
auf e Reformatoren 21in 1 uthers Denken und ZULT Sprache nter den katholischen Theologen ist

Nachwirkun bleiben Komplex und verwırrend (79— 1r den ertf Rudaolt Schnackenburg »>dCler Srste, der
endgültig mit der Vorstellung des ugustinus bricht,6); VOIN C’alyın dagegen (90), VOT em ber VOIN ass das e1C (1ottes auft en mit der KırcheBKucer 89) und VO Täaäufertum 86) e1iNg 1ne SC

sellschaftliıch-soz1ial oTenterte Wırkung AUS, e gleichzusetzen CP1« uch WE cheser eıner
spirıtualisierten Vorstellung das Wort geredet habeinteressanterwe1se den Verfasser anspricht. Warum l e Kırchenlehre des / weıten Vatıkanum1e8 ist, wırd TEe111C TS_ Cutlıc. WE der ert. (LG 3} tIındet leider keine rwähnung. TNS KQA-

auf den Deutschen Idealısmus sprechen OMM! habe dann eRC neutestamentliche ADpO-Mıt mMmMAaNuUeEel an(lts Schrift » [ die elıg10n 1nnert- alyptı freigelegt, S1C hinwıederum ber e1nem
halb der tTenNzen der bloßen Vernunfit« (darın Kap » *nach-OÖsterlichen FEnthusiasmus<« zugeschriıebenI1{ » Vom 5162 des gulen Prinzıps ber das BOose und (1201f.) en »Höhepunkt« stellt 1r den ert das
der Stiftung e1Nes Reichs (1ottes auft Erden«) habe Denken Jürgen Moltmanns dar » Jede 211e Se1INEeSs
e Reıich-!  ottes-Idee definıitiven Aufschwung C 1- RT ist zıt1erwürd1ig, ist ausgeglıchene, nuAancCcIıer-
ren (9111.)1 versaumt der Vert jedoch, L6, ©]  en  e Erläuterung elner zukünftigen, elt-
markant herauszustreichen, ass ausgehen VOIN lıchen, gÖttlic verwirklıchten Eschatolog1i1e«
ant e Reich-Gottes-Idee grundlegend anders S1- I )ass Oltlmann doch onl och anderes
1ert WI1rd: nämlıch n1ıC mehr 1mM Verhältnıis Z7W1- SCH Wware (vegl 7 5 Scheffczyk, Katholische Dog-
schen Eschatologıie und realer apokalyptischer malı 119961, 140; 40511.), OMM! Nn1ıCcC ın
offnung, sondern als begriffliche Verbindung Z7W1- ReITraC Erwähnung tIındet uche lateinamerıka-
schen christliıcher ffenbarung und aULONOMEer nısche Befreiungstheolog1e, 1r e sıch der ert.
menschlicher ernun Tst 1mM weıiteren Verlauf ber der Instru  10N der Glaubenskongregation
deutet der ertf e CLE Sıtulerung beiläufig »Uber ein1ge Aspekte der > Iheologıe der Befre1-

war. Wiederum spannt der Verf. einen weit ausho-
lenden Bogen der Polarität zwischen imperialer und
ekklesialer Reich-Gottes-Idee: Nicht nur der Inves-
titurstreit, sondern auch das Exil in Avignon, die
Reformation, der Josephinismus und die nachrevo-
lutionäre Trennung von Kirche und Staat werden
hier bündig eingeordnet (55f.). 

Die aus von den Kirchenvätern gewonnenen
Grundeinteilungen dienen dem Verf. als lockere
Klassifikationskriterien für den weiteren Verlauf
seiner Erörterung. So wendet er sich nun dem Hoch-
mittelalter (57–75) zu. Bei keinem der drei größten
Scholastiker (Bonaventura, Thomas, Albert) findet
die apokalyptische Reich-Gottes-Hoffnung positi-
ven Widerhall. Wiederum stellt der Verf. markant
deren Zeitbedingtheit heraus: Im Falle von Bona-
ventura und Thomas war es die Herausforderung
und gedankliche Engführung des Joachimismus
(57f.; 72) und die damalige Unkenntnis der röm.-
griech.-jüd. Historiographie (64f.; 71), bei Thomas
zusätzlich das vorrangige Anliegen, den Aristote-
lismus zu integrieren (64f.), bei Albert v.a. eine Ab-
hängigkeit vom Platonismus des Ps.-Dionysius
(68). So kommt der Verf. zu dem Schluss: »Das Ver-
sagen der mittelalterlichen Theologie, eine dies-
seitsorientierte Eschatologie zu integrieren, ist eine
ihrer größten Schwächen, wobei joachitische Hoff-
nungen unter der Oberfläche bis weit in die Neuzeit
hinein ihren Einfluss bewahrt haben« (73). 

Nach einem Exkurs über Meister Eckhart und Jo-
hannes von Paris (73–75) wendet sich der Verf. der
Neuzeit zu. Die Renaissance wird knapp angespro-
chen (77–79); umso ausgiebiger geht der Verf. dann
auf die Reformatoren ein. Luthers Denken und
Nachwirkung bleiben komplex und verwirrend (79–
85); von Calvin dagegen (90), vor allem aber von
Bucer (89) und vom Täufertum (88) ging eine ge-
sellschaftlich-sozial orientierte Wirkung aus, die
interessanterweise den Verfasser anspricht. Warum
dies so ist, wird freilich erst deutlich, wenn der Verf.
auf den Deutschen Idealismus zu sprechen kommt.
Mit Immanuel Kants Schrift »Die Religion inner-
halb der Grenzen der bloßen Vernunft« (darin Kap.
III »Vom Sieg des guten Prinzips über das Böse und
der Stiftung eines Reichs Gottes auf Erden«) habe
die Reich-Gottes-Idee definitiven Aufschwung er-
fahren (91ff.). Dabei versäumt es der Verf. jedoch,
markant herauszustreichen, dass ausgehend von
Kant die Reich-Gottes-Idee grundlegend anders si-
tuiert wird: nämlich nicht mehr im Verhältnis zwi-
schen Eschatologie und realer apokalyptischer
Hoffnung, sondern als begriffliche Verbindung zwi-
schen christlicher Offenbarung und autonomer
menschlicher Vernunft. Erst im weiteren Verlauf
deutet der Verf. die neue Situierung beiläufig an

(100). So kann zwar nun seit Kant eine Gottesreich-
Idee ins Zentrum religiösen Denkens treten, aber –
wie zurecht festgestellt wird – in einer antiinstitu-
tionellen, deistischen, pelagianischen und entescha-
tologisierten Weise, reduziert auf Moral und Gewis-
sen (93). Damit wird zugleich menschlich erreich-
bare soziale Veränderung in der Reich-Gottes-Vor-
stellung führend, sich kristallisierend bei Hegel und
Schelling, die in Nähe zur Revolutionsidee (95) ver-
suchten, »Zeit und Geschichte in das statische, ewi-
ge Gebilde griechischer Metaphysik einzuführen«
(96) und damit auch den Evolutionismus vorberei-
teten – der Verf. nennt hier Darwin und Newman in
einem Atemzug (96). 

Flüchtig wird zwar für Hegel einmal festgehalten:
»Was noch fehlt, ist die apokalyptische Dimension«
(98), ähnliches später einmal für die katholische So-
ziallehre (101). Doch die Darstellung lässt den so-
zialreformerischen Zug der Reich-Gottes-Idee do-
minieren. Diese hätte der Verf. in ihren dem Glau-
ben entsprechenden Erscheinungsweisen in sein
biblisch angeregtes Konzept durchaus integrieren
können, nämlich im Hinweis auf die Fähigkeit, das
Kommen des Reiches Gottes »beschleunigen« zu
können (18; vgl. 2 Petr 3,12). Doch dieser Brücken-
schlag fehlt; er gelingt auch nicht bei der Erwäh-
nung des Christkönigsgedankens Pius‘ XI. (44). 

Es gleicht daher fast einem Umbruch, wenn für
den Beginn des 20. Jh. die apokalyptische Frage
wieder stark betont wird (110). Johannes Weiß und
Albert Schweitzer werden nun als große Befürwor-
ter angeführt (111ff.); auch Karl Barth (116f.), Joa-
chim Jeremias (118f.) kommen in ihren Verdiensten
zur Sprache. Unter den katholischen Theologen ist
für den Verf. Rudolf Schnackenburg »der erste, der
endgültig mit der Vorstellung des Augustinus bricht,
dass das Reich Gottes auf Erden mit der Kirche
gleichzusetzen sei« (120), auch wenn dieser einer
spiritualisierten Vorstellung das Wort geredet habe
(ebd.). Die Kirchenlehre des Zweiten Vatikanum
(LG 3; 5) findet leider keine Erwähnung. Ernst Kä-
semann habe dann die echte neutestamentliche Apo-
kalyptik freigelegt, sie hinwiederum aber einem
»‘nach-österlichen Enthusiasmus‹« zugeschrieben
(120f.). – Den »Höhepunkt« stellt für den Verf. das
Denken Jürgen Moltmanns dar: »Jede Seite seines
Werks ist zitierwürdig, ist ausgeglichene, nuancier-
te, bejahende Erläuterung einer zukünftigen, welt-
lichen, göttlich verwirklichten Eschatologie« (125).
Dass zu Moltmann doch wohl noch anderes zu sa-
gen wäre (vgl. z.B. L. Scheffczyk, Katholische Dog-
matik Bd. 2 [1996], 140; 405ff.), kommt nicht in
Betracht. Erwähnung findet auch die lateinamerika-
nische Befreiungstheologie, für die sich der Verf.
aber der Instruktion der Glaubenskongregation
»Über einige Aspekte der ›Theologie der Befrei-
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UL <<« (vom anschlielit Andererseits weder ıllusorisch mit dem (1iottesreic iıdentiN zıiere
S1e. der Vert arın Se1Nne oflfnung auf das apokKa- och umgekehrt ın Kesignation verfalle, enn »(TJott
Iyptische rec4|  1storische Kkommen des (1ottesre1- bleibt se1lner Verheißung [TC11«
ches n1ıC aufgenommen 1Dem Buch jedoch 1ne Christolog1ische und

|DER Buch ist Nn1ıCcC Ire1 VOIN unbeholfenen Anglıs- kreuzestheolog1ische Fundierung; der e{([waAas
II1CIN, besonders der Ausdruck » ÄTIeEr« ir »Ärlaner« ass geratene 1NWEe1s auf das UOsterere1gn1s

vermıieden werden mMussen (47; 69) Inhaltlıch genugt Keineswegs. Tst VO Kreu7z her annn nam-
erweckt insgesamt den 21185 unterhaltsamen, 21185 iıch e Abgrenzung der apokalyptıschen FTrWAar-
anregenden FEıiındruck e1INes theologischen S1aloms tungshaltung VOIN bloßer Sozlalutopie gelingen:
DE WIT 1 uther als überragendes (renlie hingestellt l dhies wıiıederum würde ZULT Thematısıerung VOIN

ber S21Ne Reıich-  ttes-Lehre earscheıint den- (1laube und offnung als übernatürliıchen chrıist-
och Komplex und uneindeut1ig. ant wırd als »der lıchen Grundhaltungen ren, W A 111a 1mM Buch
Held« 76) gepriesen; der Vert bekennt aber, selhst vermiısst. Dadurch ware vIielleicht uch der Umgang
»größtente1ls eın Kantıaner« Se1in und be- mıiıt den Keich-Gottes-Deutungen mancher patrıst1-

scher und scholastıscher Theologen e([wAas SC[ONL (v.a ın Kap Jjene Posiıtionen, e Kant Uber-
wınden. Karl »R ömerbrief« SC1 >höchst- schme1d1ger geraten.
wahrschemmnlic das bedeutendste tiheologische Werk TOLZ er angesprochenen ängel OMMI dem

ert der Vercdijenst Z} sıch ZU] Anwalt elnerdes Jahrhunderts« 16); andererse1ıts wırd Barth
dem theolog1schen nlıegen des ertf gerade Nn1ıC überse  aren neutestamentlıchen Bezeugung SC
gerecht und entsprechend kntisiert Oltlmann MAacC en Se1ne Arglosigkeit 1mM Umgang mit
ist der große »Höhepunkt«, wırd ber IU weniger der omplexen ematık regl dazu ALl, e bıblısche
Yeilen gewürdı1gt. em der ert urchweg da- Botschaft VOIN den Belastungen mancher chıl1astı-

scher T heorıen SCn und 1ICL rezıpleren. Manbe1 belässt, einzelne Anregungen und edanken
herauszustellen, hne e grundlegende Problem- darf dem ert. zubıillıgen, 4ass 1e8 e1in echtes und

stellung SC1 be1 einzelnen Denkern, SC 1 £1m vielleicht uch dringendes Desiderat ist;
ber och mancher Überlegungen.C'hıl1asmus systematısch konfrontieren, bleıbt

V OI em letztliıch uch unberührt und ann Jchannes ebel, Dregenz
ein1ıger gedanklıcher Kurven selınem U1-

sprüngliıchen nlıegen ıs z nde ITeu bleiben
der rwartung e1Nes eschatologischen und zugleic
och innerweltlıchen realen Eingreifens (10ttes das
ferngehalten bleıibt VOIN Zeitberechnungen der VOIN Joseph Katzınger, Auferstehung N ewiges fe-

Deutungen historischer Ere1gn1sse und ir das des- Hen eitrdge ZUr Eschatotogtie WUNd ZUF T’heotogie
halb er immanenten und gerade uch SO 71- der Hoffnung, (Joseph Katzınger Gesammelte
len Auswirkungen e1n transzendenter Ursprung Schriften, {0), 7066 S, Verlag erder, reibure

2012, ISBN.: 9/8-3-451-5354121-2, II,—teststeht Gleichzeitig wırd das quali fizierte
eschatologische (1ottesre1c VO endgültigen
hımmlıschen e11 der Welt (1ottes unterschie- Im » Vorwort des Herausgebers« 5—9) stellt (Jer-

hard Kardınal uüller A och Bıschof VOINden (2611.), uch WE der ert. auft das Verhältnıs
zwıischen beidem 1el cstärker eingehen MUuU. Kegensburg fest, ass sıch be1 Joseph Katzınger ın

der Rückschau auft e Jahrzehnte Se1NEes W1SSeN-C I] 1Letztendlıch ist das Buch jedenfalls VOIN eıner
reinen bıblıschen Idee gepragt,e ın ıhrer UDsLanz SC  iıchen und geistliıchen Umgangs mit dem Ihe-
uch VOIN eutigen (angeblıchen Privatoffenbarun- » Tod und CW1gES 1eben« e christolog1ische 1 )1-

ens10on Se1INEs Entwurfes »1mmer deutlicher nach-SCH Nn1ıC vereinnahmt werden darf und angesichts
eıner einzigen mınımalen und zurückhaltenden ehr- zeichnen« (5) A4SS! Im Iraktat Eschatolog1ie geht
amtlıchen Stellungnahme zuU C'’hıl1iasmus (»das VOM em darum, e Selbstoffenbarung des dre1ifal-
System des gemäßigten Chil1asmus kann Nn1ıCcC S1- igen (10ttes >unflter dem esichtspunkt se1lner def1-
cher gelehrt werden«: wen1gstens als HY- nılıven und endgültigen Entschiede:  ©&  u z e1l1

der Menschen herauszuarbeıiten« (6) L dIe vorgeleg-pothese d1iskutabel bleıiben dart In Seinem Schluss-
WO hefert der ertf SAl1Z Knappe systematıische He- (en exie AL Hnf Jahrzehnten chenen derng
gründungen l e Reich-Gottes-Idee SC1 Anzeıchen, wahren Menschse1ins 1mM Angesicht (1ottes
ass :;ott Adiese Welt TNSL nehme und 111a deshalb e1l der Publıkation 27—-276) enthält das Werk
VOIN cheser Welt och e([WAS TW,  en habe; SC 1 »Eschatologie. Tod und CW1geSs 1eben« 29—237),
Ansporn, chese Welt erns nehmen und Nn1ıC e1N- das Joseph Katzınger 1977 ın dere1 » Kleıine K a-
se1l1g jense1itsorientiert Se1N; C SC1 Ermutigung tholısche Oogmatık« veröffentlich: hat ID beiden
zuU Fınsatz 1r 1ne SO719a1 bessere Welt, e sıch Anhänge ZULT erweıterten Auflage des erkes

ung‹« (vom 6. 8. 1984) anschließt. Andererseits
sieht der Verf. darin seine Hoffnung auf das apoka-
lyptische realhistorische Kommen des Gottesrei-
ches nicht aufgenommen (129). 

Das Buch ist nicht frei von unbeholfenen Anglis-
men; besonders der Ausdruck »Arier« für »Arianer«
hätte vermieden werden müssen (47; 69). Inhaltlich
erweckt es insgesamt den teils unterhaltsamen, teils
anregenden Eindruck eines theologischen Slaloms:
Da wird Luther als überragendes Genie hingestellt
(80f.), aber seine Reich-Gottes-Lehre erscheint den-
noch komplex und uneindeutig. Kant wird als »der
Held« (76) gepriesen; der Verf. bekennt aber, selbst
»größtenteils kein Kantianer« (ebd.) zu sein und be-
tont (v.a. in Kap. V) jene Positionen, die Kant über-
winden. Karl Barths »Römerbrief« sei »höchst-
wahrscheinlich das bedeutendste theologische Werk
des 20. Jahrhunderts« (116); andererseits wird Barth
dem theologischen Anliegen des Verf. gerade nicht
gerecht und entsprechend kritisiert (117). Moltmann
ist der große »Höhepunkt«, wird aber nur weniger
Zeilen gewürdigt. Indem es der Verf. durchweg da-
bei belässt, einzelne Anregungen und Gedanken
herauszustellen, ohne die grundlegende Problem-
stellung – sei es bei einzelnen Denkern, sei es beim
Chiliasmus – systematisch zu konfrontieren, bleibt
er von alldem letztlich auch unberührt und kann –
trotz einiger gedanklicher Kurven – seinem ur-
sprünglichen Anliegen bis zum Ende treu bleiben:
der Erwartung eines eschatologischen und zugleich
noch innerweltlichen realen Eingreifens Gottes, das
ferngehalten bleibt von Zeitberechnungen oder von
Deutungen historischer Ereignisse und für das des-
halb – trotz aller immanenten und gerade auch sozi-
alen Auswirkungen – ein transzendenter Ursprung
feststeht. Gleichzeitig wird das so qualifizierte
eschatologische Gottesreich vom endgültigen
himmlischen Heil der neuen Welt Gottes unterschie-
den (26ff.), auch wenn der Verf. auf das Verhältnis
zwischen beidem viel stärker hätte eingehen müs-
sen. Letztendlich ist das Buch jedenfalls von einer
reinen biblischen Idee geprägt, die in ihrer Substanz
auch von heutigen (angeblichen) Privatoffenbarun-
gen nicht vereinnahmt werden darf und angesichts
einer einzigen minimalen und zurückhaltenden lehr-
amtlichen Stellungnahme zum Chiliasmus (»das
System des gemäßigten Chiliasmus kann nicht si-
cher gelehrt werden«; DH 3839) wenigstens als Hy-
pothese diskutabel bleiben darf. In seinem Schluss-
wort liefert der Verf. ganz knappe systematische Be-
gründungen: Die Reich-Gottes-Idee sei Anzeichen,
dass Gott diese Welt ernst nehme und man deshalb
von dieser Welt noch etwas zu erwarten habe; es sei
Ansporn, diese Welt ernst zu nehmen und nicht ein-
seitig jenseitsorientiert zu sein; es sei Ermutigung
zum Einsatz für eine sozial bessere Welt, die sich

weder illusorisch mit dem Gottesreich identifiziere
noch umgekehrt in Resignation verfalle, denn »Gott
bleibt seiner Verheißung treu« (136). 

Dem Buch fehlt jedoch eine christologische und
v.a. kreuzestheologische Fundierung; der etwas
blass geratene Hinweis auf das Osterereignis (134)
genügt keineswegs. Erst vom Kreuz her kann näm-
lich die Abgrenzung der apokalyptischen Erwar-
tungshaltung von bloßer Sozialutopie gelingen:
Dies wiederum würde zur Thematisierung von
Glaube und Hoffnung als übernatürlichen christ-
lichen Grundhaltungen führen, was man im Buch
vermisst. Dadurch wäre vielleicht auch der Umgang
mit den Reich-Gottes-Deutungen mancher patristi-
scher und scholastischer Theologen etwas ge-
schmeidiger geraten.

Trotz aller angesprochenen Mängel kommt dem
Verf. der Verdienst zu, sich zum Anwalt einer un-
übersehbaren neutestamentlichen Bezeugung ge-
macht zu haben. Seine Arglosigkeit im Umgang mit
der komplexen Thematik regt dazu an, die biblische
Botschaft von den Belastungen mancher chiliasti-
scher Theorien zu lösen und neu zu rezipieren. Man
darf dem Verf. zubilligen, dass dies ein echtes und
vielleicht auch dringendes Desiderat ist; es bedarf
aber noch mancher Überlegungen.

Johannes Nebel, Bregenz

Joseph Ratzinger, Auferstehung und ewiges Le-
ben. Beiträge zur Eschatologie und zur Theologie
der Hoffnung, (Joseph Ratzinger Gesammelte
Schriften, Bd. 10), 766 S., Verlag Herder, Freiburg
2012, ISBN: 978-3-451-34121-2, € 55,—. 

Im »Vorwort des Herausgebers« (5–9) stellt Ger-
hard Kardinal Müller – damals noch Bischof von
Regensburg – fest, dass sich bei Joseph Ratzinger in
der Rückschau auf die Jahrzehnte seines wissen-
schaftlichen und geistlichen Umgangs mit dem The-
ma »Tod und ewiges Leben« die christologische Di-
mension seines Entwurfes »immer deutlicher nach-
zeichnen« (5) lässt. Im Traktat Eschatologie geht es
vor allem darum, die Selbstoffenbarung des dreifal-
tigen Gottes »unter dem Gesichtspunkt seiner defi-
nitiven und endgültigen Entschiedenheit zum Heil
der Menschen herauszuarbeiten« (6). Die vorgeleg-
ten Texte aus fünf Jahrzehnten dienen der Erfahrung
wahren Menschseins im Angesicht Gottes. 

Teil A der Publikation (27–276) enthält das Werk
»Eschatologie. Tod und ewiges Leben« (29–237),
das Joseph Ratzinger 1977 in der Reihe »Kleine Ka-
tholische Dogmatik« veröffentlicht hat. Die beiden
Anhänge zur erweiterten 6. Auflage des Werkes
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(1990) sSınden abgedruckt: das aufe Reak- sınd e eıträge eıner uellen ematık der
etzten ”7Zzennte vereınt. l e lehramtlıche 185  S-10onen der aC  We eingehende aC  WOYT| (238—

257) SOWI1e der 1980 erstmals veröffentlichte Auf- S10N ber e Theologıe der Befreiung In e
SAalZ > Z wischen Tod und uferstehung. Ergänzende e1l Joseph Katzıngers als Präfekt der aubDbens-
Reflexionen ZULT Tage des ‚ Zwischenzustandes<« Kongregatıion. ID Kongregation hat In den beıden

In selinem Vorwort ZULT Neuausgabe Instruktionen » T.ibertatis HHMNHUS« (1984) und > f 7-
(2007) se1lner »Eschatolog1e« (31—35) we1ist aps Hertatis CONSCIENHA« (1986) e notwendigen KOT-
2necd1 XVI aralı hın, 4ass ın den ahren ach rekturen eıner ın e1in reıin polıtısches und Oftmals
1977 e offnung V OI N1C wenigen als »aktıve marxıstisches Menschen- und Greschichtsbild ah-
Tugend« verstanden wurde. |DDER e1C (1ottes WUI1- gleiıtenden einselt1gen Konzeption VOIN Befre1ung,
de ZU] »Reich des Menschen« ZULT »hesseren Welt« ın der »Erlösung« e1n innerweltlıches Paradıes
V OI IHNOTSCH uminterpretiert. Es SC1 uch festgestellt meınt, VOLSCHOLIIELN. l e beıden 10Nen ha-
worden, ass den Beegr1ff der »Unsterblichkeit ben Tendenzen zurückgewılesen, ın denen der 1C
der NEeple« ın der Nn1ıC gebe >Mıt elner merk- auft das UÜbernatürliche verlorengegangen Mıt
würdigen Phiılosophie der Zeitlosigkeit, e jense1ts der authentischen christliıchen Auffassung VOIN

des es herrsche., wurde 11L CT e uler- ensch und Welt wırd 1ne RC eologıe der He-
stehung 1n 1mM Tod S1Aall« 532) Mıt beıden S{ITÖ- freiung freigelegt und e1in Weg beschrieben, der mit
IU CN »hatte ich mich ın me1l1ner Eschatologıie ALLS- der Oz1allehre der 1IrC 115 verbunden ist
einander7zuset7en« l e Entfaltung elner ID acht Beıträge cMheses Teıiles SEeIZen sıch mit
thropolog1ischen Begrifflichkeit mit den usdrücken der »>Politischen T’heologie« und der » I’heologıe der
e1b und eele, w1e S1C ın der Iradıtiıon erfolgt ist Hoffnung« auselnander: en Vortrag >] ie Zukunft
und 1mM Konzıl VOIN Vienne tormuhert wurde., hat des He1ils« hat Joseph Katzınger 1973 der Uni1-

Kardınal Katzınger »>durchaus sachgemäß e versıt: Kegensburg be1 eınem » FOTUM« zuU Ihe-
orgaben der bıblıschen Anthropologıe we1iterent- > Innerweltliche und christliche Heilserwartung«
wıickelt« 33) ID enn! das »heım Herrn gehalten (Korreferent Prof Ulriıch Hommes) er
NE1IN« zwıischen Tod und uferstehung (vegl Phıl Beıtrag >] ie Theologıe der Befre1ung« <1bt eınen
„23) Vortrag des U{lr AL dem 1983 (1ın NwWwEsSEeN-

Im e1l1 werden kürzere Beıträge heı1t VOIN aps Johannes Paul IL.) wıieder. Be1 eıner
Joseph Katzıngers vorgelegt, e der /usammen- Sıtzung der Greisteswissenschaftlichen Klasse der
schau des ehr- und Studienhbuches AL dem Jahr Nordrheıin- Westfälischen 4adem1e der Wiıssen-
1977 gleichsam den Weg 2TC1(2!] en l e ate- SCHalten und der Kunste ın Düsseldorf hat der Kar-
gor1e der »Hoffnung« spielt 21 1ne a  WIC.  1ge 1nl ber »>Polıtık und rlösung. /Zum Verhältnıis

1re Deutung der indıvıduvellen, ekklesialen V OI Glaube, Ratıiıonalıtät und rrationalıtät ın der
und unıversalen Eschatologie. l heser e1]1 der Pu- genannten Theologıe der Befre1ung« SC
blıkatıon enthält exte, e ın Chronologischer sprochen. er Beıtrag > Breiheit und Befre1ung. ID
RKeihenfolge angeordnet SINd: CL 1ex1ikonartıkel anthropologische YVısıon der Instruktion >] ıbertatıs
zwıischen 1957 und 1967 (dıe me1nsten ın der Aufl cCONsSCIeENT1A<« geht unick auf elnen VOT-
des » ] ex1ıkons 1r eologıe und Kırche«), WEe1 Lrag, den Kardınal Katzınger 1986 ın 1 ıma anläass-
Rezensionen, ehn uTsatze und e1n Interview. Be1 ıch der Verleihung der Ehrendoktorwürde ıhn
cQhesem Interview AL dem Jahr 1998 mıiıt gehalten hat In Qhesen e1l1 des Bandes wurde
dem eologen 1e1s C’hristian V1l geht uch e1in Interview aufgenommen, das der Kardınal
»>Clas Problem der CNnrıstilıchen Prophetie«. ID Auf- mit der Wochenzeitung >R heiniıscherer  ust
Saf7e LTragen 111e Ww1e £ur eologıe des 10- und Welt« 1987 ZU] ema » [ die Kırche 1mM Span-
des: uferstehung und CW1geS eben;: er Tod und nungsfeld eıner sakularısıerten Welt« geführt hat
das nde der Zeıten:; Was OMM! ach dem Tod’?; Dre1 weılitere eıträge sfehen 1mM /u-
l e uferstehung C' hrıst1ı und e CNrıstiliıche Jen- sammenhang mit der lagung » [ )as nde der Peit?«
se1tshoffnung; Eschatologie und Utopie; ber e e ()ktober 1998 ın Aalls anlässlıch des
offnung. Ihre spirıtuellen rundlagen ALLS der Geburtstages VOIN Johann Bapftıst Metz Stallge-
1C TIranzıskanıscher eoOlogı1e; (1ottes aC tunden hat'1hat der Kardınal den Festvortrag
UNSCIE offnung Vortrag 1mM mmen des Ires- » [ )as nde der Seit« 19) gehalten nter dem
dener Katholıkentreffens Meın ucCcC ist C 111e »CGott, e Schuld und das ] eiden«
ın deiner Nähe Se1in Vortrag VOT der ( ’hrıst- wırd e1n espräc zwıischen Kardınal Katzınger und
lıchen ademıe ın Prag dem Munsteraner Fundamentaltheologen Metz

nter der Überschrift »Reich-Gottes-Erwartung wıedergegeben. l e Diskussion zwıischen dem K ar-
und Theologıe der Befre1ung« el 48 7-641) ınal, Johann Baptıst Metz, Jürgen Oltlmann und

(1990) sind ebenfalls abgedruckt: das auf die Reak-
tionen der Fachwelt eingehende Nachwort (238–
257) sowie der 1980 erstmals veröffentlichte Auf-
satz »Zwischen Tod und Auferstehung. Ergänzende
Reflexionen zur Frage des ›Zwischenzustandes‹«
(258–276). In seinem Vorwort zur Neuausgabe
(2007) seiner »Eschatologie« (31–35) weist Papst
Benedikt XVI. darauf hin, dass in den Jahren nach
1977 die Hoffnung von nicht wenigen als »aktive
Tugend« verstanden wurde. Das Reich Gottes wur-
de zum »Reich des Menschen«, zur »besseren Welt«
von morgen uminterpretiert. Es sei auch festgestellt
worden, dass es den Begriff der »Unsterblichkeit
der Seele« in der Bibel nicht gebe. »Mit einer merk-
würdigen Philosophie der Zeitlosigkeit, die jenseits
des Todes herrsche, wurde nun erklärt, die Aufer-
stehung finde im Tod statt« (32). Mit beiden Strö-
mungen »hatte ich mich in meiner Eschatologie aus-
einanderzusetzen« (ebd.). Die Entfaltung einer an-
thropologischen Begrifflichkeit mit den Ausdrücken
Leib und Seele, wie sie in der Tradition erfolgt ist
und im Konzil von Vienne formuliert wurde, hat –
so Kardinal Ratzinger – »durchaus sachgemäß die
Vorgaben der biblischen Anthropologie weiterent-
wickelt« (33). Die Bibel kennt das »beim Herrn
Sein« zwischen Tod und Auferstehung (vgl. Phil
1,23). 

Im Teil B (277–485) werden kürzere Beiträge
Joseph Ratzingers vorgelegt, die der Zusammen-
schau des Lehr- und Studienbuches aus dem Jahr
1977 gleichsam den Weg bereitet haben. Die Kate-
gorie der »Hoffnung« spielt dabei eine wichtige
Rolle für die Deutung der individuellen, ekklesialen
und universalen Eschatologie. Dieser Teil der Pu-
blikation enthält 22 Texte, die in chronologischer
Reihenfolge angeordnet sind: neun Lexikonartikel
zwischen 1957 und 1967 (die meisten in der 2. Aufl.
des »Lexikons für Theologie und Kirche«), zwei
Rezensionen, zehn Aufsätze und ein Interview. Bei
diesem Interview aus dem Jahr 1998 (468–485) mit
dem Theologen Niels Christian Hvidt geht es um
»das Problem der christlichen Prophetie«. Die Auf-
sätze tragen Titel wie z. B.: Zur Theologie des To-
des; Auferstehung und ewiges Leben; Der Tod und
das Ende der Zeiten; Was kommt nach dem Tod?;
Die Auferstehung Christi und die christliche Jen-
seitshoffnung; Eschatologie und Utopie; Über die
Hoffnung. Ihre spirituellen Grundlagen aus der
Sicht franziskanischer Theologie; Gottes Macht –
unsere Hoffnung (= Vortrag im Rahmen des Dres-
dener Katholikentreffens 1987); Mein Glück ist es,
in deiner Nähe zu sein (= Vortrag vor der Christ-
lichen Akademie in Prag 1992). 

Unter der Überschrift »Reich-Gottes-Erwartung
und Theologie der Befreiung« (Teil C: 487–641)

sind die Beiträge zu einer aktuellen Thematik der
letzten Jahrzehnte vereint. Die lehramtliche Diskus-
sion über die Theologie der Befreiung fällt in die
Zeit Joseph Ratzingers als Präfekt der Glaubens-
kongregation. Die Kongregation hat in den beiden
Instruktionen »Libertatis nuntius« (1984) und »Li-
bertatis conscientia« (1986) die notwendigen Kor-
rekturen einer – in ein rein politisches und oftmals
marxistisches Menschen- und Geschichtsbild ab-
gleitenden – einseitigen Konzeption von Befreiung,
in der »Erlösung« ein innerweltliches Paradies
meint, vorgenommen. Die beiden Instruktionen ha-
ben Tendenzen zurückgewiesen, in denen der Blick
auf das Übernatürliche verlorengegangen war. Mit
der authentischen christlichen Auffassung von
Mensch und Welt wird eine echte Theologie der Be-
freiung freigelegt und ein Weg beschrieben, der mit
der Soziallehre der Kirche eng verbunden ist. 

Die acht Beiträge dieses Teiles setzen sich mit
der »Politischen Theologie« und der »Theologie der
Hoffnung« auseinander: Den Vortrag »Die Zukunft
des Heils« hat Joseph Ratzinger 1973 an der Uni-
versität Regensburg bei einem »Forum« zum The-
ma »Innerweltliche und christliche Heilserwartung«
gehalten (Korreferent Prof. Ulrich Hommes). Der
Beitrag »Die Theologie der Befreiung« gibt einen
Vortrag des Autor aus dem Jahr 1983 (in Anwesen-
heit von Papst Johannes Paul II.) wieder. Bei einer
Sitzung der Geisteswissenschaftlichen Klasse der
Nordrhein-Westfälischen Akademie der Wissen-
schaften und der Künste in Düsseldorf hat der Kar-
dinal über »Politik und Erlösung. Zum Verhältnis
von Glaube, Rationalität und Irrationalität in der so
genannten Theologie der Befreiung« (524–561) ge-
sprochen. Der Beitrag »Freiheit und Befreiung. Die
anthropologische Vision der Instruktion ›Libertatis
conscientia‹« (562–582) geht zurück auf einen Vor-
trag, den Kardinal Ratzinger 1986 in Lima anläss-
lich der Verleihung der Ehrendoktorwürde an ihn
gehalten hat. – In diesen Teil des Bandes wurde
auch ein Interview aufgenommen, das der Kardinal
mit der Wochenzeitung »Rheinischer Merkur/Christ
und Welt« 1987 zum Thema »Die Kirche im Span-
nungsfeld einer säkularisierten Welt« geführt hat
(582–601). – Drei weitere Beiträge stehen im Zu-
sammenhang mit der Tagung »Das Ende der Zeit?«,
die am 27. Oktober 1998 in Ahaus anlässlich des
70. Geburtstages von Johann Baptist Metz stattge-
funden hat: Dabei hat der Kardinal den Festvortrag
»Das Ende der Zeit« (602–619) gehalten. Unter dem
Titel »Gott, die Schuld und das Leiden« (620–624)
wird ein Gespräch zwischen Kardinal Ratzinger und
dem Münsteraner Fundamentaltheologen Metz
wiedergegeben. Die Diskussion zwischen dem Kar-
dinal, Johann Baptist Metz, Jürgen Moltmann und
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der Jüdıschen Relıg10nsphilosophın Evelıne :-00d- dem VOIN Claudel, der Fatıma als »>das größte
man- Ihau ist unter dem 111e » [ Iie Provokatıon der rel1g1Ööse Ere1gnN15« der ersten Hälfte des Ihd s«
ede V OI (10tt« nachzulesen. nannte, »e1ne überbordende Explosion des UÜberna-

e1l1 („Predigten«; 643—691) nthäalt ehn HO- türlıchen ın cheser VO Maternellen gefangenen
mıilıen AL den ahren zwıischen 1968 und 005 FS Welte«- 2necd1 XVI sprach VOIN der »Prophetisch-
sınd Predigten Marnıa Hımmelfahri (1968), zuU (en der modernen Erscheinungen«.

In Se21nem Prologo erkläart der VT Se1Nne Absıcht,Jahresgedächtnis des es VOIN Kardınal Döpfner
(1979), Eröffnung der UOberammergauer Pas- 1ne theologische ] ektüre der Botschaft V OI Fatıma
s1o0nsspiele £21m Kequiem 1re pfer des geben, e ohannes Paul Il elınen > Wıderstrahl
Bombenattentats auf der Theresienwiese (1980) e1- des Kerns des Evangeliums« nannte er OISC

Betrachtung zuU Allerseelentag (>>Die FÖM1- legen zugrunde e Schriften ] uc1ı1as (As Memornas
und WEe1 weilitere kleine CNrniten Apelos da Men-schen atakomben«;: Predigten erne1-

1gen (1990), z Adventssonntag (1990), be1 und Ve]Jo Mensagem, und e |IO0CU-
den Exequien 1r Kardınal Degenhardt (2002), VOT mentacao TY1lcCa

er erstie e1l »In schmerzvollem Fleisch derder Päpstlıchen adem1e der Wıssenschaften
(2004) und ın der ()sternacht MOS 1mM Petersdom (1ın Welt«, untersucht zunächst den 1Inn und e He-

eutungen VOIN Botschaften, e den SS Privat-Vertretung VOIN aps ohannes Paul IL.)
Lheser Band mit den gesammelten lexten JO- offenbarungen gehören und ach Johannes VO

seph Katzıngers ZULT Eschatologie Tag! azZu bel, ın Kreu7z ber e Christusoffenbarung hınaus nıchts
erbringen können. ber ach I1 homas en dere1in wichtiges I1hema der Theologıie Klarheıit brın-

SCH IDenn hat der Kardınal selhst tormuhert Kırche n1ıe Maänner mit prophetischem e1S! gefehlt,
e Lähmung der Ew1gkeitshoffnung ist »>Cd1e Nn1C CLUC (Gilaubenslehren hervorzubringen,

Kehrseıite der Lähmung des aubens den eDben- sondern e menschlichen Unternehmungen
1gen (10tt« 2015 wırd uch der Band der lenken 47) FS &1D alsSO Handlungsimperative, da-

mit e Kırche ihre Sendung ertiullen kannVO Kegensburger NSUCU| aps e2necd1 XVI
herausgegebenen »Ratzınger-Studien« erscheinen, Warum spielen 11L ın dA1esem mmen e Ma-
der e lagung Okumentiert, e ach Eirscheinen rienerscheinungen 1ne sOolche Rolle‘? 481) er VT

anLwortel mit dem Argument, ass Marıa 1mM en-des 1er besprochenen ehntenes der »(Jesam-
melten Schrıiflten« zuU verhandelten ema 015 arungs- und Erlösungsgeschehen 1Nne a  WI1C  1ge

Aufgabe zukommt; S1C ist n1ıC 1ne (restalt der Ver-ın TIUFr! stattgefunden hat Man annn den Beıträgen
des emerıterten Papstes den Fragen der chrıst- gangenheıt, sondern 1ne gegenwärtige ebende Per-
lıchen Ooffnung, e dann ın Selner Enzyklıka S OI1, 1ne e2morua actualızadora da actıyıdade do

Jesus LleiIrTenOo Als vollkommene Jüngerin solıdarı-»>Spe Salvı« systematısch gebündelt hat, 1U 1ne
Ss1ert sıch Marıa mıiıt ıhren (Greschwistern. ID Privat-breıte Leserscha: wünschen. l e FEinsichten Joseph
PELSON wırd elner PEISONA publıca, beteiligtKatzıngers blıeten geradezu 1ne (1arantıe dafür, 4ass
der Bestimmung des Oortes ID Assumptio undsıch der ach den »JTetzten Dingen« ragende

ensch 1mM 1CKIC unzähliger Antwortversuche eJungfräuliche Muttersc ‚pıelen 1e7r 1ne
sentlıche >] ie Marıenerscheinungen sSınd da-Nn1ıCcC verrt, sondern e wıirklıche Antwort des

aubens tındet Jose;  reiml, SE Pöolten her Zeichen e1Nes ıtle1ds, e nıe den Sınder ın
se1lner FEınsamkeiıt verlässt und N1C den 1L e1ıdenden
ın sSeinem Schmer7z« 52) ach dem alıkanum I1
dauert e Mutterschaft Marıens ın der nadenöÖöko-
nomıe hne Unterbrechung tort SO ist Marıa 1neMartologte pesonajem dramatıca 54) und Fatıma e prophe-
ıschte und polıtıschte der Erscheinungen, wobel

BuenoO Ae Ia F uenfte, Eloy Ae- 1: Aspekte innerlıch zusammenhängen. Man
Misericordia Ae Deus: Iriunfo AdO Amor denke 1U Ruliland und den Kommun1smus,

HOS Dramas Aa Historia, Übersetzt A Adem ‚DANT- das Freimaurertum ın ortugal und e 1egS-
schen Von O Valinho (omeSs, SAHIHÄFLO Ae FäÄa- drohungen und e totalıtaren eglerungen. Portu-
HM®a (ISBN 9/8-9/2-852153-94-/), 205 gals Ön1ig wurde 1908 ermordet, 1910 wurde e

epublı ausgerufen, deren Vorkämpfer jedoch
E10y Bueno de la Fuente ist (Irdiınarıus der Nn1ıCcC demokratisc ausgerichtet WalCIl, sondern

theolog1schen Fakaltät ın Uurgos enn! uch e antıkleriıka) und laızıstisch, w1e uch der Freimaurer
eutscne lteralur. |DER Vorwoirt verfasste der Bı- Osla e Elımimnierung des Kathol17z1smus
SC V OI Leıirla, Anton10o Marto Er stellt Fatıma ündıgte 67) 1SCNOTEe wurden AL iıhren L HÖöz7zesen
1Ns gebührende 1C mit verschliedenen /ıtaten, e{- vertrieben, christliche e2ste unterdrückt, esSCNEC1-

der jüdischen Religionsphilosophin Eveline Good-
man-Thau ist unter dem Titel »Die Provokation der
Rede von Gott« (625–641) nachzulesen. 

Teil D („Predigten«; 643–691) enthält zehn Ho-
milien aus den Jahren zwischen 1968 und 2005: Es
sind Predigten zu Mariä Himmelfahrt (1968), zum
Jahresgedächtnis des Todes von Kardinal Döpfner
(1979), zur Eröffnung der Oberammergauer Pas-
sionsspiele (1980), beim Requiem für die Opfer des
Bombenattentats auf der Theresienwiese (1980), ei-
ne Betrachtung zum Allerseelentag (»Die römi-
schen Katakomben«; 1986), Predigten zu Allerhei-
ligen (1990), zum 2. Adventssonntag (1990), bei
den Exequien für Kardinal Degenhardt (2002), vor
der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften
(2004) und in der Osternacht 2005 im Petersdom (in
Vertretung von Papst Johannes Paul II.). 

Dieser Band mit den gesammelten Texten Jo-
seph Ratzingers zur Eschatologie trägt dazu bei, in
ein wichtiges Thema der Theologie Klarheit zu brin-
gen. Denn – so hat es der Kardinal selbst formuliert
– die Lähmung der Ewigkeitshoffnung ist »die
Kehrseite der Lähmung des Glaubens an den leben-
digen Gott« (453). 2015 wird auch der Band der
vom Regensburger Institut Papst Benedikt XVI.
herausgegebenen »Ratzinger-Studien« erscheinen,
der die Tagung dokumentiert, die nach Erscheinen
des hier besprochenen zehnten Bandes der »Gesam-
melten Schriften« zum verhandelten Thema 2013
in Erfurt stattgefunden hat. Man kann den Beiträgen
des emeritierten Papstes zu den Fragen der christ-
lichen Hoffnung, die er dann in seiner Enzyklika
»Spe salvi« systematisch gebündelt hat, nur eine
breite Leserschaft wünschen. Die Einsichten Joseph
Ratzingers bieten geradezu eine Garantie dafür, dass
sich der nach den »letzten Dingen« fragende
Mensch im Dickicht unzähliger Antwortversuche
nicht verirrt, sondern die wirkliche Antwort des
Glaubens findet. Josef Kreiml, St. Pölten 

Mariologie
Bueno de la Fuente, Eloy: A mensagem de Fáti-

ma. A Misericórdia de Deus: O Triunfo do Amor
nos Dramas da História, Übersetzt aus dem Spani-
schen von Pedro Valinho Gomes, Santuário de Fá-
tima 22014 (ISBN 978-972-8213-94-7), 295 S. Ä

Eloy Bueno de la Fuente ist Ordinarius an der
theologischen Fakultät in Burgos, er kennt auch die
deutsche Literatur. Das Vorwort verfasste der Bi-
schof von Leiria, Antonio Marto. Er stellt Fatima
ins gebührende Licht mit verschiedenen Zitaten, et-

wa dem von P. Claudel, der Fatima als »das größte
religiöse Ereignis« der ersten Hälfte des 20. Jhd.s«
nannte, »eine überbordende Explosion des Überna-
türlichen in dieser vom Materiellen gefangenen
Welt«. Benedikt XVI. sprach von der »Prophetisch-
ten der modernen Erscheinungen«.

In seinem Prologo erklärt der Vf. seine Absicht,
eine theologische Lektüre der Botschaft von Fatima
zu geben, die Johannes Paul II. einen »Widerstrahl
des Kerns des Evangeliums« nannte. Der Botschaft
liegen zugrunde die Schriften Lucias (As Memorias
und zwei weitere kleine Schriften: Apelos da Men-
sagem und saomo vejo a Mensagem, und die Docu-
mentacão Critica).

Der erste Teil: »In schmerzvollem Fleisch der
Welt«, untersucht zunächst den Sinn und die Be-
deutungen von Botschaften, die zu den sog. Privat-
offenbarungen gehören und nach Johannes vom
Kreuz über die Christusoffenbarung hinaus nichts
erbringen können. Aber nach Thomas haben der
Kirche nie Männer mit prophetischem Geist gefehlt,
nicht um neue Glaubenslehren hervorzubringen,
sondern um die menschlichen Unternehmungen zu
lenken (47). Es gibt also Handlungsimperative, da-
mit die Kirche ihre Sendung erfüllen kann.

Warum spielen nun in diesem Rahmen die Ma-
rienerscheinungen eine solche Rolle? (48f). Der Vf.
antwortet mit dem Argument, dass Maria im Offen-
barungs- und Erlösungsgeschehen eine wichtige
Aufgabe zukommt; sie ist nicht eine Gestalt der Ver-
gangenheit, sondern eine gegenwärtige lebende Per-
son, eine memoria actualizadora da actividade do
Jesus terreno. Als vollkommene Jüngerin solidari-
siert sich Maria mit ihren Geschwistern. Die Privat-
person wird zu einer persona publica, beteiligt an
der Bestimmung des Wortes. Die Assumptio und
die jungfräuliche Mutterschaft spielen hier eine we-
sentliche Rolle. »Die Marienerscheinungen sind da-
her Zeichen eines Mitleids, die nie den Sünder in
seiner Einsamkeit verlässt und nicht den Leidenden
in seinem Schmerz« (52). Nach dem Vatikanum II
dauert die Mutterschaft Mariens in der Gnadenöko-
nomie ohne Unterbrechung fort. So ist Maria eine
pesonajem dramatica (54) und Fatima die prophe-
tischte und politischte der Erscheinungen, wobei
beide Aspekte innerlich zusammenhängen. Man
denke nur an Rußland und den Kommunismus, an
das Freimaurertum in Portugal und an die Kriegs-
drohungen und die totalitären Regierungen. Portu-
gals König wurde 1908 ermordet, 1910 wurde die
Republik ausgerufen, deren Vorkämpfer jedoch
nicht demokratisch ausgerichtet waren, sondern
antiklerikal und laizistisch, wie auch der Freimaurer
A. Costa die Eliminierung des Katholizismus an-
kündigte (67). Bischöfe wurden aus ihren Diözesen
vertrieben, christliche Feste unterdrückt, Eheschei-
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dung Trlaubt, en aufgelöst. ID T’heologenaus- Es wurde mıt der Apokalypse des Johannes VEC1-

bıldung und e Ernennung VOIN Bıschöfen wurden oglıchen und Ist e1ne Eınladung ZU1 Hofnung und ZUuU1

kontrolhe: 68) Jedoch kam uch CNWA- Freude ] )as Liıchtvolle, gekennzeichnet Urc den
chungen der republıkanıschen Bewegung und 107 Vor jeder Erscheinung Manens ErscheinenV
Staatsstreichen er katholische (1laube 12 auf sten, iIhre eiTrTliche eıdung werden thematısıe
dem and VOT der Säkularısıerung SsCanı UÜber alle Chonnel| Marıas STaunten alle er und
ber ge1lst1g wen1ig auf e Auseinandersetzung VOI- voll Freude l e Lebendigkeıt der Freude und
R2rTe1(e! och annn V OI elner ammlung der der egenwa (jJottes WITrd V VT nachfühlbar Ee-
Katholıken sprechen. schılde: besonders ausgehend YVOo  — der ASSUumpti0.

erVT beleuchtet uch den phiılosophischen PoO- |DER Engelgebet wırd als theologische Hınfüh-
S1Ü1V1SMUS und den natıonalıstischen De1smus, e LULLS ZULT T1N1ıLCAl und e Engelerscheinung als
chese Entwicklung törderten l hese vielfältigen ecgenWar! (1ottes verstanden: > Wır knıieten w1e
Kıchtungen WALCII geeint ın iıhrer antıkırchlichen nmeder und wIiederholten e Gebete, e SCSDLO-
und antıchrıstlichen Frontstellung; S1C konnten Y  a chen ID raft der egeNnWar! (1ottes
Ihren Voraussetzungen Marıenerscheinungen, Wun- INtenNS1V, ass S1C U1 Tast gÄänzlıc. esselte und VC1-

der und Vor em das Sonnenwunder N1IC. gelten nıchtete« Lucıa) er VT ıtiert e WEe1 (1ebete
lassen. (jenau davon berichtet ann der VT WE (>Meın (Gott, ich glaube, ich bete dich .< s » He1-
cesen deistischen Posıtivisten e Te1l Kınder C 1 - lıge Dreijfaltigkeit..« ID nbetung ist e

Erscheinungen gegenüberstellt 89-105) Haltung angesichts der ecgenWar! (1ottes SC C] -

l eer WAaAlCI och Kınder, hne Bıldung und I e- ren e Seherkınder e egeCNWarl der 12|
benserfahrung, hne Kenntnis des Kalenders Gottes, Se1Nne trnnıtarısche 1ebe., e ständ1g Reıin1-

er VT referlert annn bere FEınwände VOIN SULS rsehnt und e ın der12zuU Gekreuzigten
erwachte be1 acınta und ne 1r eI)hanıs der Anerkennung der21der Fr-

scheinungen ein1ge Aussagen ] ucı1as bezweiıfelt Sınder anregle. Be1 Francısco dagegen ref e
(»Rulßland« schon 1917 VOT der UOktoberrevolution, Traurigkeit (10ttes den uUunsch NerVvor, ıhn [TOS-
Herz-Manae-Rede IS{ ah 1936 uSW.) ID kritische (en Be1 1 ucıa hebht der VT den /g NerVvOor,
Dokumentation bestätigt chese / weilifel VOIN Dhanıs 1Lob der errlichkeit (1ottes Se1N. l hese 1ıT1Ieren-
KeEINESWESS zierte nharakterisierung der Seherkınder ist 1ne

|DDER nächste I1hema handelt VO »CGreheimniıs überzeugende Entdeckung des Verfassers.
und den (1eheimn1ıssen«. S1e gehören den ('’ha- Angesıichts heser12| stellt sıch cLe rage ach
rakteristika VOIN Fatıma und enthalten 1ne Doppel- der aC des BOösen In der Welt »Bele1idigt N1IC
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dung erlaubt, Orden aufgelöst. Die Theologenaus-
bildung und die Ernennung von Bischöfen wurden
kontrolliert (68). Jedoch kam es auch zu Schwä-
chungen der republikanischen Bewegung und zu
Staatsstreichen. Der katholische Glaube blieb auf
dem Land vor der Säkularisierung standhaft, war
aber geistig wenig auf die Auseinandersetzung vor-
bereitet. Doch kann man von einer Sammlung der
Katholiken sprechen.

Der Vf. beleuchtet auch den philosophischen Po-
sitivismus und den nationalistischen Deismus, die
diese Entwicklung förderten. Diese vielfältigen
Richtungen waren geeint in ihrer antikirchlichen
und antichristlichen Frontstellung; sie konnten von
ihren Voraussetzungen Marienerscheinungen, Wun-
der und vor allem das Sonnenwunder nicht gelten
lassen. Genau davon berichtet dann der Vf. wenn er
diesen deistischen Positivisten die an drei Kinder er-
gangenen Erscheinungen gegenüberstellt (85-105).
Die Seher waren noch Kinder, ohne Bildung und Le-
benserfahrung, ohne Kenntnis des Kalenders (116).

Der Vf. referiert dann über die Einwände von E.
Dhanis, der trotz Anerkennung der Echtheit der Er-
scheinungen einige Aussagen Lucias bezweifelt
(»Rußland« schon 1917 vor der Oktoberrevolution,
Herz-Mariae-Rede erst ab 1936 usw.). Die kritische
Dokumentation bestätigt diese Zweifel von Dhanis
keineswegs (121f).

Das nächste Thema handelt vom »Geheimnis
und den Geheimnissen«. Sie gehören zu den Cha-
rakteristika von Fatima und enthalten eine Doppel-
tendenz sowohl zum Schweigen als auch zum Mit-
teilen. Inhaltlich betreffen sie die Weihe Russlands
an das Unbefleckte Herz und den Anschlag an den
Mann mit dem weißen Gewand.

Fatima entwickelt sich allmählich zu einem Er-
eignis in Kirche und Welt. Dazu trugen bei das Ge-
setz zur Trennung (von Kirche und Staat), das von
den staatlichen Organen nicht durchgesetzt wurde,
besonders nach dem Attentat auf die Kapelle und
nach der Sühneprozession; 60 Soldaten konnten ge-
gen 150.000 Pilger nichts erreichen (135). Fatima
erwies sich ferner als Herausforderung des positi-
vistischen Atheismus. Hier drehte sich die Diskus-
sion um das Wunder (Sonnenwunder, Heilungen).
Die Katholiken schlossen sich zusammen, schon
äußerlich durch die Teilnahme von Hunderttausen-
den an den Wallfahrten, verteidigten ihre Freiheits-
rechte und fanden im neu ernannten Bischof José
Alvas Correia da Silva einen bedächtigen Führer.
Über Portugal hinaus verbreitete sich die Verehrung
der Nossa Senhora de Fatima über die gesamte ka-
tholische Kirche, auch unter starker Beteiligung der
Päpste (148f).

Der zweite Teil (Um Testemunho Mistico e Profe-
tico) erläutert die Geschichtstheologie von Fatima.

Es wurde mit der Apokalypse des Johannes ver-
glichen und ist eine Einladung zur Hoffnung und zur
Freude. Das Lichtvolle, gekennzeichnet durch den
Blitz vor jeder Erscheinung, Mariens Erscheinen vom
Osten, ihre herrliche Kleidung werden thematisiert.
Über die Schönheit Marias staunten die Seher und
waren voll Freude. Die Lebendigkeit der Freude und
der Gegenwart Gottes wird vom Vf. nachfühlbar ge-
schildert, besonders ausgehend von der Assumptio.

Das Engelgebet wird als theologische Hinfüh-
rung zur Trinität und die Engelerscheinung als
Gegenwart Gottes verstanden: »Wir knieten wie er
nieder und wiederholten die Gebete, die er gespro-
chen hatte. Die Kraft der Gegenwart Gottes war so
intensiv, dass sie uns fast gänzlich fesselte und ver-
nichtete« (Lucia). Der Vf. zitiert die zwei Gebete
(»Mein Gott, ich glaube, ich bete dich an ...«; »Hei-
lige Dreifaltigkeit..« (179). Die Anbetung ist die
Haltung angesichts der Gegenwart Gottes. So er-
fahren die Seherkinder die Gegenwart der Liebe
Gottes, seine trinitarische Liebe, die ständig Reini-
gung ersehnt und die in der Liebe zum Gekreuzigten
erwachte – so bei Jacinta – und zur Sühne für die
Sünder anregte. Bei Francisco dagegen rief die
Traurigkeit Gottes den Wunsch hervor, ihn zu trös-
ten (191f). Bei Lucia hebt der Vf. den Zug hervor,
Lob der Herrlichkeit Gottes zu sein. Diese differen-
zierte Charakterisierung der Seherkinder ist eine
überzeugende Entdeckung des Verfassers.

Angesichts dieser Liebe stellt sich die Frage nach
der Macht des Bösen in der Welt »Beleidigt nicht
Gott, unseren Herrn, der schon viel beleidigt wird«
(Erbsünde, Rußland; Martyrium der Heiligen; Hölle,
die in Bezug auf die Freiheit als Realität gilt). Dabei
wird auch das »dritte Geheimnis« behandelt; von
Lucia stammt die Schilderung des Ereignisses, seine
Auslegung steht der Kirche zu (207).

Die Botschaft beginnt am 3. Mai mit der Frage:
Wollt ihr euch Gott anbieten, um alle Leiden zu er-
tragen, die er euch schicken wird, zur Sühne..« Die-
se zentrale Frage nach der Antwort der Liebe steht
im Zusammenhang mit der Verweigerung vieler, der
anderen«. Die anderen sind nicht »die Hölle« (Sar-
tre), sondern die größere Liebe. Die Botschaft von
Fatima und das opfer- und sühnebereite Leben der
Seherkinder stellt gegen den Egoismus und Indivi-
dualismus der Zeit im Anschluss und in Fortführung
des Lebens Jesu den Dienst am Nächsten als Sen-
dung des Menschen ins Bewusstsein. Dieses »Hier-
bin-ich für die anderen« bildet auch die Mitte der
Eucharistie, wie die Kinder richtig gesehen haben
(225ff). Liebe stellt sich zur Verfügung, echte Frei-
heit ist Fähigkeit zur Hingabe, zur opferbereiten
Spiritualität. 

Die Liebe, die sich für den anderen sühnend hin-
gibt, wird zur Barmherzigkeit. Der Verfasser refe-
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riert nun die Geschichte der Herz-Jesu und Herz-
Mariae-Verehrung. Maria ist die Mutter der Barm-
herzigkeit, mütterliche Ikone des Mitleids des Va-
ters. Das Kapitel 11 steht unter der Verheißung vom
13. Juli: »Am Ende wird mein Unbeflecktes Herz
triumphieren«.

Fatima, so c. 12, ist die Hoffnung in der Warte-
zeit, denn die Welt wurde gesegnet von Jesus bei
seiner Himmelfahrt und am 13. Okt. vom Jesuskind
und dem hl. Josef.

Vorliegendes Werk berichtet nicht, wie so viele
Darstellungen über Fatima, über die einzelnen dor-
tigen Ereignisse, sondern will die geistigen Aussa-
gen und Zusammenhänge der Botschaft sichten. Der
Verfasser hält dabei immer die geistigen Strömun-
gen im Auge. Insofern hat Eloy Bueno de la Fuente
der Fatimaforschung einen großen Dienst erwiesen.
Schwierige Begriffe wie Sühne, Opfer, Verantwort-
lichkeit werden untersucht und geklärt.

Doch möchte der Rezensent auf einige Anfragen
nicht verzichten. Sie betreffen den Begriff »profeti-
co«: bezieht er sich auf Zukünftiges oder aktuelle
besserungsbedürftige Zustände? Die Ausführungen
zur »Hölle« in c. 9 sind klar und akzeptabel. Doch
bleibt in c. 11 unklar, ob das »Am Ende« (No fim),
an dem das Unbefleckte Herz triumphieren wird,
nur das Ende der am 11. Juli geschilderten Verfol-
gungszeit meint oder das Ende der Geschichte und
der Welt.

In der Fatima-Forschung gibt es nach wie vor
ein Defizit: Die Frage nach der Bedeutung von Pon-
tevedra und Tuy gerade für die geistige Entwicklung
Lucias. Immerhin zeigen die Briefe Luzias in der
»Kritischen Dokumentation«, dass das Wort »Herz

Maria (Coracao di Maria) in manchen Bänden (etwa
IV 2 – über den Zeitraum vom 13. Okt. 1922–12.
Okt. 1924; siehe Register) überhaupt nicht er-
scheint, auch nicht in IV 3 (vom 13. Okt. 1294–31.
Dez. 1925), obwohl sich das Wort »Herz Jesu« fin-
det. Erst in Bd. IV 4 (vom 1. Jan. 1926–12. Jul 1927)
spricht Lucia in einem Brief an ihren Beichtvater.
Peireira Lopes von der Übung der fünf ersten Sams-
tage und verwendet zum ersten Mal das Wort »Herz
Maria« (O Sagrado Coraçao de Maria; Doc 735).
Dieser Brief trägt das Datum vom 15. 2. 1926. In
den Memorias begegnet diese Bezeichnung jedoch
schon bei der Engelserscheinung im Jahr 1916, und
zwar dreimal, ebenso die Gottesmutter am 13. Juni
1917 und vor allem am 13. Juli. Hier spricht Maria
von den möglichen Nöten (Krieg, Verfolgung des
Papstes und der Kirche, Hunger) und fährt dann
fort: »Um das zu verhüten, werde ich kommen, um
die Weihe Russlands an mein Unbeflecktes Herz
und die Sühnekommunion an den ersten Samstagen
zu fordern.« Das Futur (... ich werde kommen) ver-
weist auf ein zukünftiges Geschehen. In Pontevedra
begegnen zum ersten Mal die Worte Sühneandacht,
Herz-Mariae-Verehrung, fünf erste Samstage. Süh-
nekommunion und in folgenden Briefen an ihre
Mutter und ihre Patin (V 1 Doc. 2, ebd. Doc 58, 67,
72 wird in auffälliger Häufigkeit dieses als neu zu
betrachtende Thema angesprochen.

Eloy Bueno de la Fuente versteht die häufigen
Aussagen in den Memorias zum Herzen Mariä als
historisch, was nach Ansicht des Rezensenten noch
näher erforscht werden müsste, ohne die Glaubwür-
digkeit Luzias anzuzweifeln.

Anton Ziegenaus, Bobingen
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Diıe na der unauflöslichen Ehe
FEine besinnung IM Blick auf die Familien-Synode

The Girace of the Indıssolubiulıty of Marrıage
Reflection Concerning the YnNOo the Family

Von FFrancots Reckinger, Langenfeld

Zusammenfassung Abstract

DITZ -hne VOoOrn WE getauften artınern ıST Sakrament, Indem SIE cdıe unauftflosliche EINNEeI
zwischen MSIUS Yiale der Kırche Um dIeses »grofße GeheimnısS« (Eph 9, 32) gent

0127 der Hevorstenenden Famıilien-Synode n Kom er vorllegende Beltrag Wl m He dar-
auTt einıge IThemen auTtfgreifen, denen Hısher nAach MeInung des AÄAutors noch NIC alles Not-
wendige gesagtl worden ST S SIN n der Mauptsache Oolgende:

er Sınnn des Unauflöslichkeitsgebotes Jesu MNEe] den Synoptikern Uund n KOrnNTINEr. ZWEI
andere, eher noch SChwerer erfullende (sebote Im Neuen Jestament SOl MNEe] Aalnaus
»Unzuchi« gleich »Ehebruch« sen (zetrenntien UunNdGd Geschiedenen helfen, nNnrer - Ne reu
Hleiıben VWVas sagtl das Neue Jestament zur Kommunlonverweigerung ? —S gIDl Sunden, VOr
allem Im SOzZlalen bereich, cdle SChwWwEerer SsIında Aals INe EUE Verbindung nach rennung oder
Scheidung. Freies 7Zusammenleben Vr} Ledigen Im Urtel des Neuen Jestamentes UunNdGd der
kırchlichen JIradılion Bedeutsamkelıl einer erneuernden Sakramentenpastoral Insgesamı.

The marrage OT [WO baptıze IS sacramenl, reflecting Ihe ndıssoluble UnNILy DEe-
Wween Christ and Ihe Church Ihıs »great mysiery« (Eph 9, 32) IS Ihe eme OT Ihe Torthcoming
yno Ihe ramlıly n Oome In Ihe Aautinor's opınıon OrTMe ISSUEeS n Inıs CONTEXT NAave MOL yel
neen sufficiently AISCUSSE@d Ihıs contributeon IMS Aacddress ese The maın Ihemes Are

The meanıng OT Jesus’ comMAandMeEentT regardıng Ihe NdISSOIUDINITY according Ihe YNOP-
UCcs and Örın  J1ans TwWoO er comMAndMEentTS Irom Ihe New Testament IC| Are ratner
mOre INICU ulfıll Oes »SeXua|l immoralıty« n Maitthew MmMean}n adultery”? Melping Ihe
separated and IVOFrCEe: Siay al  ul eır marrıage. Vhat AQOes Ihe New Testament Say
OU denyIng Ihe MOly Communion? ere Are SINS, especlally n Ihe SOCIAN sphere, IC
Are Ihan MEW relationshIp er separatıon CIr AIVOrce. Cohabitation n Ihe Judgement

New Testament and Ihe tradıtion OT Ihe echurcen The Importance OT renewend nastora
eOl0gy and oractice OT Ihe SAacramentTsS

DiIie Lolgenden Ausführungen gehen VON der Überzeugung AaUS, ass 7U ema
der Famılıen-Synode IW inzwıschen sehr viel und dennoch vielleicht nıcht schon
es gesagt ıst. N Tür eıne dem ıllen (jottes entsprechende Beantwortung der
stehenden Fragen VON Bedeutung ist Eınıges azZu meı1ne iıch aufgrun‘ eiıner VOIN (jJe-

Die Gnade der unauflöslichen Ehe
Eine Besinnung im Blick auf die Familien-Synode

The Grace of the Indissolubility of Marriage
A Reflection Concerning the Synod on the Family

Von François Reckinger, Langenfeld

Die folgenden Ausführungen gehen von der Überzeugung aus, dass zum Thema
der Familien-Synode zwar inzwischen sehr viel und dennoch vielleicht nicht schon
alles gesagt ist, was für eine dem Willen Gottes entsprechende Beantwortung der an-
stehenden Fragen von Bedeutung ist. Einiges dazu meine ich aufgrund einer von Ge-

Zusammenfassung / Abstract
Die Ehe von zwei getauften Partnern ist Sakrament, indem sie die unauflösliche Einheit

zwischen Christus und der Kirche abbildet. Um dieses »große Geheimnis« (Eph 5, 32) geht
es bei der bevorstehenden Familien-Synode in Rom. Der vorliegende Beitrag will im Blick dar-
auf einige Themen aufgreifen, zu denen bisher nach Meinung des Autors noch nicht alles Not-
wendige gesagt worden ist. Es sind in der Hauptsache folgende:

Der Sinn des Unauflöslichkeitsgebotes Jesu bei den Synoptikern und in 1 Korinther. – Zwei
andere, eher noch schwerer zu erfüllende Gebote im Neuen Testament. – Soll bei Matthäus
»Unzucht« gleich »Ehebruch« sein? – Getrennten und Geschiedenen helfen, ihrer Ehe treu zu
bleiben. – Was sagt das Neue Testament zur Kommunionverweigerung? – Es gibt Sünden, vor
allem im sozialen Bereich, die schwerer sind als eine neue Verbindung nach Trennung oder
Scheidung. – Freies Zusammenleben von Ledigen im Urteil des Neuen Testamentes und der
kirchlichen Tradition. – Bedeutsamkeit einer zu erneuernden Sakramentenpastoral insgesamt.

The marriage of two baptized partners is a sacrament, reflecting the indissoluble unity be-
tween Christ and the Church. This »great mystery« (Eph 5, 32) is the theme of the forthcoming
Synod on the Family in Rome. In the author‘s opinion some issues in this context have not yet
been sufficiently discussed. This contribution aims to address these. The main themes are: 

The meaning of Jesus‘ commandment regarding the indissolubility according to the Synop-
tics and 1 Corinthians. – Two other commandments from the New Testament which are rather
more difficult to fulfill. – Does »sexual immorality« in Matthew mean adultery? – Helping the
separated and divorced stay faithful to their marriage. – What does the New Testament say
about denying the Holy Communion? – There are sins, especially in the social sphere, which
are worse than a new relationship after separation or divorce. – Cohabitation in the judgement
of the New Testament and the tradition of the church. – The importance of a renewed pastoral
theology and practice of the sacraments.
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bet getragenen theologıschen Reflex1on SOWw1e eıner langjährıgen pastoralen Erfah-
rung, insbesondere 1m Bereich der Sakramentenpastoral, beıtragen können.

Das Unauflöslichkeitsgebof esSu

Ausgangspunkt er sSiınnvollen Überlegungen 7U ema annn 11UTr das Wort
se1n. mıt dem Jesus dıe alttestamentlıche egelung der Scheidung mıt Möglıchkeıt
der Wıederverheıiratung Tür ungültiıg rklärt hat Dieses Wort ist 1m Neuen lestament

tunf Stellen bezeugt 5, 31T: L 3—11: L 2-12: L L Paulus ın 1
Kor /, 10—16

Matthäus (19, Tührt dıe Aussage Jesu als Antwort auft eıne rage VON arı-
saern, N welchen (Giründen N se1ıner 1C eın Mann aufgrun| der Bestimmung
VOIN Deuteronom1iıum 24., 1— se1ıne TAau N der Ehe entlassen dürfte Wlıe einschlä-
N1ZC Kommentare erweılisen. gab N az7Zu damals Jüdıschen Kechtsgelehrten
zwel unterschiedliche Posıtionen: dıe Strengere VON Schammal., ach der 11UT Ehe-
TruC ansteckende Krankheıt, Gelisteskrankheıt und Kınderlosı  eıt dıe Entlassung
rechtfertigten; und dıe betont 1Derale VON Hıllel, ach der gut WIe alles. N dem
Mann se1ner Tau miıssfiel, alur gut W ar

as Tührt das Wort Jesu unabhängı1g VOIN jeglıcher AniIrage arkus erweıtert
N eınen C110OT7111 wıichtigen /usatz: » Auch eiıne TAau begeht eDruc WEn S1e
ıhren Mann N der Ehe entlässt und eiınen anderen heıliratet.« Paulus bestätigt dıe
Version des arkus vollauf inhaltlıch. ohne das Jesuswort wörtlich anzuführen. ] )ass
N VON Jesus SsTAamM mMT und nıcht VON ıhm. Paulus. selbst. erklärt CT In stärkstmöglıcher
Orm und Taltet N In e1igener Verantwortung AaUS, 1m 1C auft dıe Irennung
ohne Wıederverheiratung: » Den Verheılrateten gebılete nıcht iıch. sondern der Herr
DIie TAau soll sıch VO Mann nıcht trennen WEn S1e sıch aber trennt, bleıbe S1e
unverhelılratet Ooder versöhne sıch wıeder mıt ıhrem Mannn und der Mann darft dıe
TAau nıcht verstoßen«: und dann, eutlhc davon abgehoben, 7UFall VOIN Mıschehen
eiınes getauften Partners mıt einem nıcht glaubenden: » Den übrıgen SdRC iıch. nıcht
der Herr „ <<

ngelöst ble1ibt dıe rage, ob Jesus selbst VOoO etwaıgen Aktıvwerden der Tau In
cdieser ac gesprochen und Matthäus 1es annn seınem vorwiegend Judenchrıst-
lıchen LeserkreIis gegenüber vertuscht hat oder ob 1m Gegenteıl den ursprung-
lıchen Wortlaut 1m Wesentlıchen bewahrt, arkus und Paulus dagegen (ın jeweıls
anderem Wortlaut) AaUS e1igener Entscheidung Tür ıhr UDIL1ıKuUum 1m griechısch-römi1-
schen Kulturkreıis den Fall eiıner Inıtiatıve seıtens der Tau hinzugefügten Sollte
N geschehen se1n. annn ware das SZahlz 1m Sınn Jesu SCWESCH, der ımmer wıeder
se1ıne Hochschätzung und se1ıne Zune1gung den Frauen gegenüber bewlesen hat

Von cdieser se1ıner Gesamthaltung, VOIN seıinem bezüglıch Ehe und esche1-
dung SsOw1e VOIN dessen Anwendung innerhalb der ehelıchen Bezıehungen VOIN Chrı1s-
ten, W1e Paulus S1e In Kornmnther 7, 1— 1215 weıtergedacht und entfaltet hat. ist
der ohl stärkste Impuls innerhalb der Menschheıitsgeschichte Tür dıe Befreiung der
TAau VOIN der Wıllkürherrschaft des Mannes au  Cch

bet getragenen theologischen Reflexion sowie einer langjährigen pastoralen Erfah-
rung, insbesondere im Bereich der Sakramentenpastoral, beitragen zu können.

Das Unauflöslichkeitsgebot Jesu
Ausgangspunkt aller sinnvollen Überlegungen zum Thema kann nur das Wort

sein, mit dem Jesus die alttestamentliche Regelung der Scheidung mit Möglichkeit
der Wiederverheiratung für ungültig erklärt hat. Dieses Wort ist im Neuen Testament
an fünf Stellen bezeugt: Mt 5, 31f; Mt 19, 3–11; Mk 10, 2–12; Lk 16, 18; Paulus in 1
Kor 7, 10–16.

Matthäus (19, 3) führt die Aussage Jesu an als Antwort auf eine Frage von Phari-
säern, aus welchen Gründen aus seiner Sicht ein Mann aufgrund der Bestimmung
von Deuteronomium 24, 1–4 seine Frau aus der Ehe entlassen dürfte. Wie einschlä-
gige Kommentare erweisen, gab es dazu damals unter jüdischen Rechtsgelehrten
zwei unterschiedliche Positionen: die strengere von Schammai, nach der nur Ehe-
bruch, ansteckende Krankheit, Geisteskrankheit und Kinderlosigkeit die Entlassung
rechtfertigten; und die betont liberale von Hillel, nach der so gut wie alles, was dem
Mann an seiner Frau missfiel, dafür gut war.

Lukas führt das Wort Jesu unabhängig von jeglicher Anfrage an; Markus erweitert
es um einen enorm wichtigen Zusatz: »Auch eine Frau begeht Ehebruch, wenn sie
ihren Mann aus der Ehe entlässt und einen anderen heiratet.« Paulus bestätigt die
Version des Markus vollauf inhaltlich, ohne das Jesuswort wörtlich anzuführen. Dass
es von Jesus stammt und nicht von ihm, Paulus, selbst, erklärt er in stärkstmöglicher
Form und faltet es in eigener Verantwortung aus, im Blick auf die bloße Trennung
ohne Wiederverheiratung: »Den Verheirateten gebiete nicht ich, sondern der Herr:
Die Frau soll sich vom Mann nicht trennen – wenn sie sich aber trennt, so bleibe sie
unverheiratet oder versöhne sich wieder mit ihrem Mann – und der Mann darf die
Frau nicht verstoßen«; und dann, deutlich davon abgehoben, zum Fall von Mischehen
eines getauften Partners mit einem nicht glaubenden: »Den übrigen sage ich, nicht
der Herr …«

Ungelöst bleibt die Frage, ob Jesus selbst vom etwaigen Aktivwerden der Frau in
dieser Sache gesprochen und Matthäus dies dann seinem vorwiegend judenchrist-
lichen Leserkreis gegenüber vertuscht hat – oder ob er im Gegenteil den ursprüng-
lichen Wortlaut im Wesentlichen bewahrt, Markus und Paulus dagegen (in jeweils
anderem Wortlaut) aus eigener Entscheidung für ihr Publikum im griechisch-römi-
schen Kulturkreis den Fall einer Initiative seitens der Frau hinzugefügt haben. Sollte
es so geschehen sein, dann wäre das ganz im Sinn Jesu gewesen, der immer wieder
seine Hochschätzung und seine Zuneigung den Frauen gegenüber bewiesen hat.

Von dieser seiner Gesamthaltung, von seinem Gebot bezüglich Ehe und Eheschei-
dung sowie von dessen Anwendung innerhalb der ehelichen Beziehungen von Chris-
ten, wie Paulus sie in 1 Korinther 7, 1–7. 12–15 weitergedacht und entfaltet hat, ist
der wohl stärkste Impuls innerhalb der Menschheitsgeschichte für die Befreiung der
Frau von der Willkürherrschaft des Mannes ausgegangen.
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Erfüllung der Schöpfungsordnung
ährend dıe Gesprächspartner Jesu sıch Tür ıhre Scheidungspraxıs auft das mMOSsal-

sche Gesetz berufen., greıift Jesus weıt darüber hınaus auft dıe ursprünglıche chöp-
Lungsordnung zurück., WIe S$1e In der bıldhaften Darstellung VOIN (jenes1is L, 2, 4A9
SsOw1e 2, 1 8—2)5 geschildert wırd (Mt L 1_7 L 5-9) Se1ine Antwort g1pfelt In
dem Hınwels auft (jenes1is 2, » 1 D)arum verlässt der Mann Vater und Mutter und bın-
det sıch se1ıne Frau, und S$1e werden ein leisch.«

/u beachten ist abeıl. ass Jesus mıt dıiıesem Wort erstmals den VOIN Giott her gel-
tenden ollsınn des zıtierten Genesis-Textes offenbart hat, wonach amıt dıe Legıti-
mıtät eıner Scheidung mıt Wiıederverheıiratung Lebzeıten des Partners C-
schlossen ist DIie Gilaubenstradıtion sraels hatte 1es nıemals gesehen, dıe cCNe1l-
dung mıt Wıederverheıiratung Wr vielmehr Salg und gäbe und wurde aum In rage
gestellt. Allerdings gab se1ıt den agen Hoseas eın theologısches Gegengewl1Cc AQ-

In der Überzeugung, ass (jottes Bezıehung seınem rwählten olk eıne Ehe
darstelle (Hos L1, 1-11), eıne Vorstellung, dıe In der Folgezeıt insbesondere VOIN Je-
rem1a und zZzecne aufgegriffen und entfaltet wurde. Diese Entwıicklung MAaS azZu
beigetragen aben. ass wenı1gstens strenggläubıgen Israelıten dıe Sahl der
Scheidungen mıt Wıederverheıiratung zurückgegangen ıst, doch e1in generelles Um-
en In dieser Hınsıcht wurde Hıs ZUT Zeıt Christı nıcht erreıicht. WIe dıe rage der
echtsgelehrten den Herrn bewelst. Hrst In der VON ıhm gestifteten Kırche., dıe CT
sıch Urc seiınen Tod Kreuz als » Braut des Lammes« auft ımmer angetraut hat.
ist das e1 eiıner lebenslangen Ehe als Ahbbıld der Bezıehung zwıschen Christus
und der Kırche wırksam geworden.
er erscheımnt N nıcht sSınnvoll. VOIN Nıchtcehristen dıe Befolgung des Unauflös-

lıchke1itsgebotes Jesu verlangen. Und och wen1ger, VOIN den Staaten eıne rTIül-
lungshilfe In diıesem Sıiınn erwarten ufgrun: dessen annn 1Nan den beıden Auto-
TEn JIuan Jose Perez-Soba und Stephan ampowSsk1, dıe In ıhrem Buch » [Das wahre
Evangelıum der Famıilie«! ansonsten viel (jutes geschrieben aben. nıcht zustiımmen.
WEn S1e darın erklären., dıe Hırten und ehrer der Kırche dürften auch nıcht 1m (jJe-
ringsten »den 1INATruC erwecken. als hätten S$1e sıch abgefunden mıt der Tatsache.,
ass In den meılsten Gesetzgebungen der Welt das Rechtsınstıtut der Scheidung eX1S-
1ert« In Wırklıchkeıit exıstiert dıe Scheidung VOr er geschriebenen Rechts-
ordnung In der Rechtstradıtion gut W1e er Völker S1e exıstliert 1m erwählten
'olk Israel und In dessen eılıger Schriuft und das In eıner einmalıg radıkalen
Weıse., mıt dem Verbot., das tun,N Paulus In KoOor 7, 101 als eıne VON zwel MöÖög-
liıchkeıten Tür geschiıedene Christen benennt. nämlıch 7U ersten Partner zurückzu-
ehren Denn das wırd In Deuteronom1ıum 24., als »dem Herrn e1in (iräuel«
abgelehnt. Und schlhebliıc hat dıe Kırche selbst seı1ıt dem Mıttelalter dıe Möglıchkeıt
ausgesprochen und rechtlıch geregelt, ass gültıge Ehen zwıschen Chrısten. dıe nıcht
vollzogen wurden. SOWI1e auch vollzogene Ehen zwıschen einem ıstlıiıchen und e1-

|DER wahre Evangelıum der Familhe e Unauflöshchkeit der Ehe Gerechtigkeit und Barmherzigkeıt.
Vorwort VOo  z (eOrge Kardınal Pell, Ilertissen M)14

Erfüllung der Schöpfungsordnung
Während die Gesprächspartner Jesu sich für ihre Scheidungspraxis auf das mosai-

sche Gesetz berufen, greift Jesus weit darüber hinaus auf die ursprüngliche Schöp-
fungsordnung zurück, wie sie in der bildhaften Darstellung von Genesis 1, 1 – 2, 4a
sowie 2, 18–25 geschildert wird (Mt 19, 1–6; Mk 10, 5-9). Seine Antwort gipfelt in
dem Hinweis auf Genesis 2, 24: »Darum verlässt der Mann Vater und Mutter und bin-
det sich an seine Frau, und sie werden ein Fleisch.«

Zu beachten ist dabei, dass Jesus mit diesem Wort erstmals den von Gott her gel-
tenden Vollsinn des zitierten Genesis-Textes offenbart hat, wonach damit die Legiti-
mität einer Scheidung mit Wiederverheiratung zu Lebzeiten des Partners ausge-
schlossen ist. Die Glaubenstradition Israels hatte dies niemals so gesehen, die Schei-
dung mit Wiederverheiratung war vielmehr gang und gäbe und wurde kaum in Frage
gestellt. Allerdings gab es seit den Tagen Hoseas ein theologisches Gegengewicht da-
zu in der Überzeugung, dass Gottes Beziehung zu seinem erwählten Volk eine Ehe
darstelle (Hos 11, 1–11), eine Vorstellung, die in der Folgezeit insbesondere von Je-
remia und Ezechiel aufgegriffen und entfaltet wurde. Diese Entwicklung mag dazu
beigetragen haben, dass wenigstens unter strenggläubigen Israeliten die Zahl der
Scheidungen mit Wiederverheiratung zurückgegangen ist, doch ein generelles Um-
denken in dieser Hinsicht wurde bis zur Zeit Christi nicht erreicht, wie die Frage der
Rechtsgelehrten an den Herrn beweist. Erst in der von ihm gestifteten Kirche, die er
sich durch seinen Tod am Kreuz als »Braut des Lammes« auf immer angetraut hat,
ist das Leitbild einer lebenslangen Ehe als Abbild der Beziehung zwischen Christus
und der Kirche wirksam geworden.

Daher erscheint es nicht sinnvoll, von Nichtchristen die Befolgung des Unauflös-
lichkeitsgebotes Jesu zu verlangen. Und noch weniger, von den Staaten eine Erfül-
lungshilfe in diesem Sinn zu erwarten. Aufgrund dessen kann man den beiden Auto-
ren Juan José Pérez-Soba und Stephan Kampowski, die in ihrem Buch »Das wahre
Evangelium der Familie«1 ansonsten viel Gutes geschrieben haben, nicht zustimmen,
wenn sie darin erklären, die Hirten und Lehrer der Kirche dürften auch nicht im Ge-
ringsten »den Eindruck erwecken, als hätten sie sich abgefunden mit der Tatsache,
dass in den meisten Gesetzgebungen der Welt das Rechtsinstitut der Scheidung exis-
tiert« (111). In Wirklichkeit existiert die Scheidung vor aller geschriebenen Rechts-
ordnung in der Rechtstradition so gut wie aller Völker. Sie existiert im erwählten
Volk Israel und in dessen Heiliger Schrift  – und das in einer einmalig radikalen
Weise, mit dem Verbot, das zu tun, was Paulus in 1 Kor 7, 10f als eine von zwei Mög-
lichkeiten für geschiedene Christen benennt, nämlich zum ersten Partner zurückzu-
kehren. Denn genau das wird in Deuteronomium 24, 1–4 als »dem Herrn ein Gräuel«
abgelehnt. Und schließlich hat die Kirche selbst seit dem Mittelalter die Möglichkeit
ausgesprochen und rechtlich geregelt, dass gültige Ehen zwischen Christen, die nicht
vollzogen wurden, sowie auch vollzogene Ehen zwischen einem christlichen und ei-
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1 Das wahre Evangelium der Familie. Die Unauflöslichkeit der Ehe: Gerechtigkeit und Barmherzigkeit.
Vorwort von George Kardinal Pell, Illertissen 2014.
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NeIM nıchtgetauften Partner über den VOIN Paulus gemeınnten Fall hınaus Urc eiınen
kırc  ıchen Rechtsakt »aufgelöst« werden können (CIC, Can Was sollte das
der ac ach anders se1ın als »geschieden«?

Schwer erfüllende (Grebote IM Neuen Testament

s ist keıne rage, ass das Verbot der Scheidung mıt Wıederverheıiratung EeIW.
sehr schwer Erfüllendes und In manchen Sıtuationen e{IW. heroisch Schweres
verlangt. ber N g1bt 1m Neuen lestament zumındest Zzwel weıtere Gebote., deren
Befolgung dıe jeweılıgen BetrofItfenen eınen keineswegs geringeren NSpruc
stellt dıe Bereılitschaft 7U Martyrıum und dıe Feindeslıiebe /Z/u Ersterem Sagl Jesus
» Wer sıch 1U VOT den Menschen mMır bekennt. dem werde auch iıch mıch VOTL
me1ınem Vater 1m Hımmel bekennen. Wer mıch aber VOT den Menschen verleugnet,
den werde auch iıch VOT meınem Vater 1m 1mme verleugnen« (Mt L AT parr.)

Angesiıchts Folter. Tod oder den entsetzlıiıchen Lebensbedingungen etwa In nord-
koreanıschen Zwangsarbeıtslagern 1m Bekenntnis uUuNSeIeIMM Herrn testzubleıben.
WEn dıe Erklärung der Absage das Christentum der einNZIge Schlüssel ZUT 1eder-
gewiınnung der Freıiheıit ware., das ist sıcher schwerer erTullen als das Verbot eıner

geschlechtlıchen Verbindung ach der Irennung VOIN eiınem gültiıg angetrauten
Ehepartner.

/ur Feindesliebe el CS »Ihr habt gehört, ass gesagt worden ist u sollst
deiınen Nächsten leben und de1ınen ein! hassen. Ich aber Sd RC euch: 1e CUTe e1n-
de und betet Tür dıe., dıe euch verfolgen, amıt ıhr ne aters 1m 1mme
se1d: enn lässt se1ıne Sonne aufgehen über Bösen und (ijuten „ << (Mt 5, —4
|DER tun ist »leıicht«. allenftfalls solange 11a keıne richtigen Feıiınde hat, nıcht aber
Tür Menschen., dıe olchen ımmer wıieder leidenen se1en N persönlıche,
se1len natiıonale Ooder rassısche Feınde uch das annn wen1gstens ebenso schwer
se1ın W1e das. N das Evangelıum VOIN getrennten Ehepartnern verlangt.

Zur angeblichen »Ausnahme« hei Matthdus.

Unter den TünTt neutestamentlıchen Stellen. denen VOIN Unauflöslichker dıe
ede ıst. enthalten dıe beıden Matthäusstellen eiınen einschränkenden /usatz n_
über dem ext der Parallelstellen be1l arkus, as und In Kormther: » Wer se1ıne
TAau entlässt. obwohl eın Fall VOIN Unzucht vorliegt, 1efert S1e dem Ehebruch N

5 32); und » Wer seıne Tau entlässt. obwohl eın Fall VOIN Unzucht vorlıegt, und
eıne andere heıratet, der begeht ebruch« L 9)

ufgrun dieses /usatzes (»außer dem Fall VOIN Unzucht«) hat sıch se1t dem AUS-

gehenden Altertum eiıne theologısche Ansıcht Wort gemeldet, dıe diesen beıden
Stellen eıne bedeutsame Ausnahme ausgesprochen sıeht Wenn dıe TAau EDFUÜUC.
begeht, urie der Mann S$1e entlassen und eıne andere heıliraten. Kırchenrechtlich r_
levant wurde diese Deutung zunehmend In der byzantınıschen Kırche., und dıe Re-

nem nichtgetauften Partner über den von Paulus gemeinten Fall hinaus durch einen
kirchlichen Rechtsakt »aufgelöst« werden können (CIC, Can. 1142). Was sollte das
der Sache nach anders sein als »geschieden«?

Schwer zu erfüllende Gebote im Neuen Testament
Es ist keine Frage, dass das Verbot der Scheidung mit Wiederverheiratung etwas

sehr schwer zu Erfüllendes und in manchen Situationen etwas heroisch Schweres
verlangt. Aber es gibt im Neuen Testament zumindest zwei weitere Gebote, deren
Befolgung an die jeweiligen Betroffenen einen keineswegs geringeren Anspruch
stellt: die Bereitschaft zum Martyrium und die Feindesliebe. Zu Ersterem sagt Jesus:
»Wer sich nun vor den Menschen zu mir bekennt, zu dem werde auch ich mich vor
meinem Vater im Himmel bekennen. Wer mich aber vor den Menschen verleugnet,
den werde auch ich vor meinem Vater im Himmel verleugnen« (Mt 10, 32f parr.).

Angesichts Folter, Tod oder den entsetzlichen Lebensbedingungen etwa in nord-
koreanischen Zwangsarbeitslagern im Bekenntnis zu unserem Herrn festzubleiben,
wenn die Erklärung der Absage an das Christentum der einzige Schlüssel zur Wieder-
gewinnung der Freiheit wäre, das ist sicher schwerer zu erfüllen als das Verbot einer
neuen geschlechtlichen Verbindung nach der Trennung von einem gültig angetrauten
Ehepartner.

Zur Feindesliebe heißt es: »Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst
deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Fein-
de und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel
seid; denn er lässt seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten …« (Mt 5, 43–45).
Das zu tun ist »leicht«, allenfalls solange man keine richtigen Feinde hat, nicht aber
für Menschen, die unter solchen immer wieder zu leiden haben – seien es persönliche,
seien es nationale oder rassische Feinde. Auch das kann wenigstens ebenso schwer
sein wie das, was das Evangelium von getrennten Ehepartnern verlangt.

Zur angeblichen »Ausnahme« bei Matthäus.
Unter den fünf neutestamentlichen Stellen, an denen von Unauflöslichkeit die

Rede ist, enthalten die beiden Matthäusstellen einen einschränkenden Zusatz gegen-
über dem Text der Parallelstellen bei Markus, Lukas und in 1 Korinther: »Wer seine
Frau entlässt, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, liefert sie dem Ehebruch aus …
(5, 32); und: »Wer seine Frau entlässt, obwohl kein Fall von Unzucht vorliegt, und
eine andere heiratet, der begeht Ehebruch« (19, 9).

Aufgrund dieses Zusatzes (»außer dem Fall von Unzucht«) hat sich seit dem aus-
gehenden Altertum eine theologische Ansicht zu Wort gemeldet, die an diesen beiden
Stellen eine bedeutsame Ausnahme ausgesprochen sieht: Wenn die Frau Ehebruch
begeht, dürfe der Mann sie entlassen und eine andere heiraten. Kirchenrechtlich re-
levant wurde diese Deutung zunehmend in der byzantinischen Kirche, und die Re-
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tLormatoren grimfen S1e auft als eınen dere, In denen S$1e meınten der römıschen
Kırche und dem Papsttum Abweıchungen VOIN der Lehre der eılıgen Schriftr_
ten mussen

Jedoch Ist Aa WITKI1C In beiıden Herrenworten zweimal VOIN EDFUÜUC. dıe Rede.,
obwohl jeweıls erster Stelle nıcht dieses Wort, sondern das Wort »Unzucht« g —
braucht WIrd”? Dieses bedeutet normalerweılse geschlechtliche Handlungen zwıschen
Unverheırateten. eDruc dagegen derartiıge Handlungen zwıschen zwel Personen.
VOIN denen wen1gstens eıne verheıratet ist

Matthäus 5, bedeutet demnach Wenn eın Mann, abgesehen VOIN eiınem Fall VOIN

Unzucht, seıne Tau au Deuteronom1ıum rechtsgültig, mıt dem Scheidebrıie ent-
lässt. 1efert CT S$1e dem eDruc Au  S3 we1l VON 11UN In der Urdnung, cCNe1l-
dung und Sche1idebrie ungültiıg SINd. S1e würde er ıhre bısherige Ehe brechen.,
WEn S1e sıch VON eiınem Partner eiımTführen 12e| Was aber bedeutet annn »Un-
zucht« 1m ersten Teı1l des Satzes’”? /uen ist den Fall, ass dıe Tau VOTL der Ehe-
schlıeßung anderweıtiıgen geschlechtliıchen Umgang gehabt hätte ber das wırd eın
kluger Mann Ja ohl erkunden., bevor sıch ZUT Eheschlıießung entsche1idet!

In Matthäus L geht N nıcht arum., ass dıe entlassene TAau dem eDruc
Urc eıne CUuec Eheschlıeßung ausgelıefert wırd. sondern eDruc seitens des
entiassenden Mannes, WeNn CT anschlıeßend eıne andere Tau heılratet Se1 denn.
wıederum. N hätte e1in Fall VOIN »Unzucht« vorgelegen: annn ware dessen Ehe
ungültig SCWESCHI, und der Weg eiıner zweıten Ehe stünde en

uch 1er könnte 11a dıe Möglıchkeıt denken., ass dıe Hraut nıcht mehr Jung-
TIrau SCWESCH ware aber Jesus e{iz doch ohl nıcht genere. naıv-unkrtitische Ver-

und angehende Ehemänner voraus! Von daher wırtft auch diese Stelle dıe rage
auf, ob »Unzucht« 1er nıcht eınen anderen Sıiınn en könnte. DIie Stelle bletet
dem eiınen zusätzlıchen TUN! »Unzucht« auf keinen all »Ehebruch« VOI-
stehen. Denn ware das der SIinn, annn würde sıch dıe Aussage Jesu In etwa mıt der
Posıtion des Kechtsgelehrten Schammal decken und VOIN er nıchts grundlegend
Neues bedeuten. er annn aber das Erschrecken der Jünger: » Wenn das dıe Stel-
lung des Mannes In der Ehe ıst. annn ist N nıcht gut heıraten« (19, 10)?

ach dem Dafürhalten eiıner ZAahzZCHel VOIN Forschern? Iiindet sıch e1in aufte1:
Matthäusstellen passender Sınn VOIN »Unzucht« In der Apostelgeschichte L 1L9-21:;
D8T s handelt sıch e1 den Beschluss des 10324 Apostelkonzıls In Jerusalem.
Den Ausschlag Tür dessen hat Petrus gegeben mıt der Erklärung, ass Giott dıe
Herzen der Heıden, dıe sıch taufen lıeben. scdurch den Gilauben gereinigt hat« An-
schlıeßend stellt test » Wır glauben urc dıe na Jesu, des Herrn, ere  €

werden. auft dıe gleiche Welse WIe Jene«, unabhängıg VON der Befolgung der
alttestamentlıchen Gesetzesbestimmungen, abgesehen VOIN den Zehn Geboten (15,
Y _1 L) ach ıhm ergriif akobus das Wort und erreıichte., ass dıe Heıdenchrıisten »In

/u iıhnen gehören insbesondere Jene, qMe für qMe Formulierung des Matthäuskommentars ın der » Bıble
de JTerusalem« zuständıg WAlLlCH arıs 1973:; zuletzt: Nouvelle Adıt1on T COM12€e, und aben-

qMe hochkarätıg besetzte Kommi1ission VOo  z xegeten, qMe für qMe Übersetzung des Neuen Testamentes
innerhalb der Einheıjtsübersetzung VOo  z 1979 verantwortlich gezeichnet hat (vgl arın qMe Anmerkung
Apg 1

formatoren griffen sie auf als einen der Punkte, in denen sie meinten der römischen
Kirche und dem Papsttum Abweichungen von der Lehre der Heiligen Schrift vorwer-
fen zu müssen.

Jedoch: Ist da wirklich in beiden Herrenworten zweimal von Ehebruch die Rede,
obwohl jeweils an erster Stelle nicht dieses Wort, sondern das Wort »Unzucht« ge-
braucht wird? Dieses bedeutet normalerweise geschlechtliche Handlungen zwischen
Unverheirateten, Ehebruch dagegen derartige Handlungen zwischen zwei Personen,
von denen wenigstens eine verheiratet ist.

Matthäus 5, 32 bedeutet demnach: Wenn ein Mann, abgesehen von einem Fall von
Unzucht, seine Frau (laut Deuteronomium rechtsgültig, mit dem Scheidebrief) ent-
lässt, liefert er sie dem Ehebruch aus: weil von nun an, in der neuen Ordnung, Schei-
dung und Scheidebrief ungültig sind. Sie würde daher ihre bisherige Ehe brechen,
wenn sie sich von einem Partner heimführen ließe. Was aber bedeutet dann »Un-
zucht« im ersten Teil des Satzes? Zu denken ist an den Fall, dass die Frau vor der Ehe-
schließung anderweitigen geschlechtlichen Umgang gehabt hätte. Aber das wird ein
kluger Mann ja wohl erkunden, bevor er sich zur Eheschließung entscheidet!

In Matthäus 19, 9 geht es nicht darum, dass die entlassene Frau dem Ehebruch
durch eine neue Eheschließung ausgeliefert wird, sondern um Ehebruch seitens des
entlassenden Mannes, wenn er anschließend eine andere Frau heiratet – es sei denn,
wiederum, es hätte ein Fall von »Unzucht« vorgelegen: dann wäre dessen erste Ehe
ungültig gewesen, und der Weg zu einer zweiten Ehe stünde offen.

Auch hier könnte man an die Möglichkeit denken, dass die Braut nicht mehr Jung-
frau gewesen wäre – aber Jesus setzt doch wohl nicht generell naiv-unkritische Ver-
lobte und angehende Ehemänner voraus! Von daher wirft auch diese Stelle die Frage
auf, ob »Unzucht« hier nicht einen anderen Sinn haben könnte. Die Stelle bietet zu-
dem einen zusätzlichen Grund, unter »Unzucht« auf keinen Fall »Ehebruch« zu ver-
stehen. Denn wäre das der Sinn, dann würde sich die Aussage Jesu in etwa mit der
Position des Rechtsgelehrten Schammai decken und von daher nichts grundlegend
Neues bedeuten. Woher dann aber das Erschrecken der Jünger: »Wenn das die Stel-
lung des Mannes in der Ehe ist, dann ist es nicht gut zu heiraten« (19, 10)?

Nach dem Dafürhalten einer ganzen Reihe von Forschern2 findet sich ein auf beide
Matthäusstellen passender Sinn von »Unzucht« in der Apostelgeschichte 15, 19–21;
28f. Es handelt sich dabei um den Beschluss des sog. Apostelkonzils in Jerusalem.
Den Ausschlag für dessen Inhalt hat Petrus gegeben mit der Erklärung, dass Gott die
Herzen der Heiden, die sich taufen ließen, »durch den Glauben gereinigt hat«. An-
schließend stellt er fest: »Wir glauben …, durch die Gnade Jesu, des Herrn, gerettet
zu werden, auf die gleiche Weise wie jene«, d. h. unabhängig von der Befolgung der
alttestamentlichen Gesetzesbestimmungen, abgesehen von den Zehn Geboten (15,
9.11). Nach ihm ergriff Jakobus das Wort und erreichte, dass die Heidenchristen »in
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2 Zu ihnen gehören insbesondere jene, die für die Formulierung des Matthäuskommentars in der »Bible
de Jérusalem« zuständig waren (Paris 1973; zuletzt: Nouvelle édition revue et corrigée, 1998); und eben-
so die hochkarätig besetzte Kommission von Exegeten, die für die Übersetzung des Neuen Testamentes
innerhalb der Einheitsübersetzung von 1979 verantwortlich gezeichnet hat (vgl. darin die Anmerkung zu
Apg 15, 20.29).
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Antıochia., In Syrien und /Zailızıen« (und nıcht etwa weltweıt!), ohl dıe In ıhren
(jeme1nden OlIfTenDar zahlreichen Judenchrıisten nıcht sehr schockıeren., unbe-
chadet ıhrer ıstlıchen Freiheıt dennoch angewlesen werden. vier bestimmte Ver-
ote des mosaıischen (jesetzes efolgen: » Verunreinigungen Urc Götzen(opfer-
Lleisch) und Unzucht me1ı1den und weder Ersticktes och Blut CSSCI1«< (15, 20)
Dementsprechend el N enn auch In dem schriftliıch abgefassten Beschluss, den
dıe Abgesandten der Versammlung ach Antıochla mıtgenommen und dort verlesen
en » Der Heılıge Gelst und WIT en beschlossen. euch keıne weıtere I.ast auT-
zuerlegen als dıiese notwendıgen ınge Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes und
Unzucht me1lden« (15, 2581)

Abgesehen VOIN der Keıihenfolge der vIier entsprechen sıch dıe beıden ext-
tellen An keıner der beıden Stellen scheıint N Sınnvoll. das Wort »Unzucht« In
se1ıner gewohnten Bedeutung VON »dexualhandlungen zwıschen Ledigen« oder
1m Sınn VOIN »Ehebruch« verstehen. Denn N genügt, Korinther 5, —153 lesen.,

erkennen. ass dıe schwere Sündhafttigkeıt cdieser Verhaltensweıisen den He1-
denchrısten überall und unabhängı1g VOIN Fragen des Zusammenlebens mıt uden-
chrısten beigebrac wurden. Damlut wırd ecutlıc ass dıe erwähnte Eı  e1itsuber-
Setzung In ıhrer Anmerkung Apostelgeschichte L 20.29 dıe einNzZIge bısher VOI-

gelegte plausıble Deutung VOIN »Unzucht« benennt, WEn S1e schre1bt: |DER Wort
»meınt 1er wahrschenlıce alle laut Levıtıkus ıllegale Verwandtschaftsehen«.

ancen für das Ökumenische Gespräch mit den orthodoxen Kırchen?

Seıt Jahrhunderten ist informıerten westliıchen Bıschöfen und Theologen bekannt,
ass dıe Ostkırchen byzantınıscher Tradıtion den beıden genannten Stellen be1l
Matthäus »pPOornNe1a4« als »Ehebruch« verstehen und dementsprechend, WEn eın sSol-
cher vorlıegt, dıe Wiıederverheıiratung gestalten. In Kenntnis cdi1eser achlage hat
»Papst ugen auftf dem Konzıl VOIN Florenz dıe Griechen nıcht verurteılt. obwohl
S$1e ıhrer Praxıs (der kırchlich akzeptlierten Wıederverheıiratung ach Scheidung

Ehebruch) festhielten«?.
Wıe Theologen allgemeın bekannt., verzıchtete auft eıne Intervention der

nezianıschen Konzılsbotschafter das Konzıl VOIN TIrient darauf. dıe überkommene
griechische Lehre und Praxıs mıt dem Anathem belegen, den Frieden zwıschen
Christen des römıschen und des griechischen Rıtus In den Besıtzungen ened1igs 1m
Ööstlıchen Mıttelmeerraum nıcht gefäd  en Faktısch wurden darum mıt dem Ana-
them 11UTr jene belegt, dıe (wıe dıe damalıgen Protestanten) behaupten, »dtie Kırche Ir-
F WEn S1e und ehrt. gemäß der re des Evangelıums und des Apostels
könne das Band der Ehe Ehebruchs eines der beıden (jatten nıcht aufgelöst
werden166  Francois Reckinger  Antiochia, in Syrien und Zilizien« (und nicht etwa weltweit!), wohl um die in ihren  Gemeinden offenbar zahlreichen Judenchristen nicht zu sehr zu schockieren, unbe-  schadet ihrer christlichen Freiheit dennoch angewiesen werden, vier bestimmte Ver-  bote des mosaischen Gesetzes zu befolgen: » Verunreinigungen durch Götzen(opfer-  fleisch) und Unzucht zu meiden und weder Ersticktes noch Blut zu essen« (15, 20).  Dementsprechend heißt es denn auch in dem schriftlich abgefassten Beschluss, den  die Abgesandten der Versammlung nach Antiochia mitgenommen und dort verlesen  haben: »Der Heilige Geist und wir haben beschlossen, euch keine weitere Last auf-  zuerlegen als diese notwendigen Dinge: Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes und  Unzucht zu meiden« (15, 28f).  Abgesehen von der Reihenfolge der vier Punkte entsprechen sich die beiden Text-  stellen. An keiner der beiden Stellen scheint es sinnvoll, das Wort »Unzucht« in  seiner gewohnten Bedeutung von »Sexualhandlungen zwischen Ledigen« oder gar  im Sinn von »Ehebruch« zu verstehen. Denn es genügt, 1 Korinther 5, 9-13 zu lesen,  um zu erkennen, dass die schwere Sündhaftigkeit dieser Verhaltensweisen den Hei-  denchristen überall und unabhängig von Fragen des Zusammenlebens mit Juden-  christen beigebracht wurden. Damit wird deutlich, dass die erwähnte Einheitsüber-  setzung in ihrer Anmerkung zu Apostelgeschichte 15, 20.29 die einzige bisher vor-  gelegte plausible Deutung von »Unzucht« benennt, wenn sie schreibt: Das Wort  »meint hier wahrscheinlich alle laut Levitikus 18 illegale Verwandtschaftsehen«.  Chancen für das ökumenische Gespräch mit den orthodoxen Kirchen?  Seit Jahrhunderten ist informierten westlichen Bischöfen und Theologen bekannt,  dass die Ostkirchen byzantinischer Tradition an den beiden genannten Stellen bei  Matthäus »porneia« als »Ehebruch« verstehen und dementsprechend, wenn ein sol-  cher vorliegt, die Wiederverheiratung gestatten. In Kenntnis dieser Sachlage hat  »Papst Eugen IV. auf dem Konzil von Florenz die Griechen nicht verurteilt, obwohl  sie an ihrer Praxis (der kirchlich akzeptierten Wiederverheiratung nach Scheidung  wegen Ehebruch) festhielten«*.  Wie unter Theologen allgemein bekannt, verzichtete auf eine Intervention der ve-  nezianischen Konzilsbotschafter das Konzil von Trient darauf, die überkommene  griechische Lehre und Praxis mit dem Anathem zu belegen, um den Frieden zwischen  Christen des römischen und des griechischen Ritus in den Besitzungen Venedigs im  Östlichen Mittelmeerraum nicht zu gefährden. Faktisch wurden darum mit dem Ana-  them nur jene belegt, die (wie die damaligen Protestanten) behaupten, »die Kirche ir-  re, wenn sie lehrte und lehrt, gemäß der Lehre des Evangeliums und des Apostels ...  könne das Band der Ehe wegen Ehebruchs eines der beiden Gatten nicht aufgelöst  werden ...: der sei mit dem Anathema belegt« (Kanon 7; DH 1807).  Diese Lösung mag als gelungenes Krisenmanagement gelten, in einer Situation,  in der es galt, die durch die Reformation ausgelösten Angriffe und Erschütterungen  3 Hubert Jedin, Geschichte des Konzils von Trient IV/2, 1975, 109.der se1 mıt dem Anathema belegt« (Kanon 7;

Diese LÖösung MAaS als gelungenes Krısenmanagement gelten, In eiıner Sıtuation.
In der N galt, dıe Urc dıe Reformatıon ausgelösten ngrıffe und Erschütterungen

Hubert edın, Geschichte des Konziıls VOo  z TInent 1V/2, 1975, 109

Antiochia, in Syrien und Zilizien« (und nicht etwa weltweit!), wohl um die in ihren
Gemeinden offenbar zahlreichen Judenchristen nicht zu sehr zu schockieren, unbe-
schadet ihrer christlichen Freiheit dennoch angewiesen werden, vier bestimmte Ver-
bote des mosaischen Gesetzes zu befolgen: »Verunreinigungen durch Götzen(opfer-
fleisch) und Unzucht zu meiden und weder Ersticktes noch Blut zu essen« (15, 20).
Dementsprechend heißt es denn auch in dem schriftlich abgefassten Beschluss, den
die Abgesandten der Versammlung nach Antiochia mitgenommen und dort verlesen
haben: »Der Heilige Geist und wir haben beschlossen, euch keine weitere Last auf-
zuerlegen als diese notwendigen Dinge: Götzenopferfleisch, Blut, Ersticktes und
Unzucht zu meiden« (15, 28f).

Abgesehen von der Reihenfolge der vier Punkte entsprechen sich die beiden Text-
stellen. An keiner der beiden Stellen scheint es sinnvoll, das Wort »Unzucht« in
seiner gewohnten Bedeutung von »Sexualhandlungen zwischen Ledigen« oder gar
im Sinn von »Ehebruch« zu verstehen. Denn es genügt, 1 Korinther 5, 9–13 zu lesen,
um zu erkennen, dass die schwere Sündhaftigkeit dieser Verhaltensweisen den Hei-
denchristen überall und unabhängig von Fragen des Zusammenlebens mit Juden -
christen beigebracht wurden. Damit wird deutlich, dass die erwähnte Einheitsüber-
setzung in ihrer Anmerkung zu Apostelgeschichte 15, 20.29 die einzige bisher vor-
gelegte plausible Deutung von »Unzucht« benennt, wenn sie schreibt: Das Wort
»meint hier wahrscheinlich alle laut Levitikus 18 illegale Verwandtschaftsehen«.

Chancen für das ökumenische Gespräch mit den orthodoxen Kirchen?
Seit Jahrhunderten ist informierten westlichen Bischöfen und Theologen bekannt,

dass die Ostkirchen byzantinischer Tradition an den beiden genannten Stellen bei
Matthäus »porneia« als »Ehebruch« verstehen und dementsprechend, wenn ein sol-
cher vorliegt, die Wiederverheiratung gestatten. In Kenntnis dieser Sachlage hat
»Papst Eugen IV. auf dem Konzil von Florenz die Griechen nicht verurteilt, obwohl
sie an ihrer Praxis (der kirchlich akzeptierten Wiederverheiratung nach Scheidung
wegen Ehebruch) festhielten«3.

Wie unter Theologen allgemein bekannt, verzichtete auf eine Intervention der ve-
nezianischen Konzilsbotschafter das Konzil von Trient darauf, die überkommene
griechische Lehre und Praxis mit dem Anathem zu belegen, um den Frieden zwischen
Christen des römischen und des griechischen Ritus in den Besitzungen Venedigs im
östlichen Mittelmeerraum nicht zu gefährden. Faktisch wurden darum mit dem Ana-
them nur jene belegt, die (wie die damaligen Protestanten) behaupten, »die Kirche ir-
re, wenn sie lehrte und lehrt, gemäß der Lehre des Evangeliums und des Apostels …
könne das Band der Ehe wegen Ehebruchs eines der beiden Gatten nicht aufgelöst
werden …: der sei mit dem Anathema belegt« (Kanon 7; DH 1807).

Diese Lösung mag als gelungenes Krisenmanagement gelten, in einer Situation,
in der es galt, die durch die Reformation ausgelösten Angriffe und Erschütterungen
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3 Hubert Jedin, Geschichte des Konzils von Trient IV/2, 1975, 109.
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abzuwehren. und In der 1Nan N sıch demnach schwerlıch eıisten konnte. ach ()sten
hın eıne CUuec Front eröltnen.

Heute HUTL, Aa eiıne denkbare Union WEn nıcht mıt der orthodoxen Kırche
SCHhIecC  1n, doch mıt der eiınen Ooder anderen der verschıiedenen orthodoxen |_an-
deskırchen ach demel ein1ger katholıische Okumeniker In greifbare Nähe g —
rückt erscheınt. musste dıe €  € rage unbedingt erneut ZUT Sprache kommen.
Denn N annn nıcht angehen, ass ach eiıner erTolgten Union Christen mıttels eines
bloßen Rıtuswechsels eiıner derart schwer erTIullenden Verpflichtung W1e dem g —
schlechtlichen Alleinbleiben ach Scheidung Ehebruchs entweder NEeU unter-
lıegen Ooder aber plötzlıch entgehen könnten.

DiIie Problematık eıne entsprechende inıgung erscheımnt jedoch schwıler12er,
als N den Diskussionen und Beschlüssen des Trienter Konzıls ersic  1C wIırd. War
ort lediglıch VOIN eiıner einz1gen möglıchen »Ausnahme« dıe Rede., dıe 1Nan be1l Mat-
thäus Iiinden meınte., nämlıch VOIN der Scheidung Ehebruchs, werden
heute VON orjientalıscher Seıte einige weitere, spdter hinzugefügte Gründe benannt:
7U e1spie. »dıe Entscheidung eiıner der eleute Tür das monastısche Leben« oder
der »moralısche Tod«., »cdlas Scheılitern« der Ehe? Mıt der letztgenannten MÖS-
lıchen Begründung (dem »Zerrüttungsprinz1p<«) ist der Anschluss dıe heutige (Je-
setzgebung der me1lsten Staaten hergestellt zugle1ic aber eıne iınıgung mıt uUuNScCTIEr
katholıschen Kırche. soflern (jott eın under wırkt,. In weıte erne gerückt Um eın
olches under ollten WIT allerdings intens1v beten Tür uUuNsere getrennten Schwes-
tern und Brüder und Tür unN8s selbst

(retrennten und (reschiedenen heilfen, ihrer Ehe Ireu Ieiben

Aus den re1l heroisch schwer erTullenden Forderungen des Neuen lestamen-
tes Ireue 1m Bekenntnis Chrıstus, auch angesıichts VOIN Folter und Tod: 1e
auch 7U e1in: und auch Tür ınn; Ireue ZUT Ehe. auch be1l Untreue des art-
CI erg1bt sıch Tür dıe Kırche als» konkretisiert In der jeweıllıgen Ssge-
meı1ınde., dıe Pflıcht, emeıindeglıedern, dıe aufgrund ıhrer Lebensumstände VOTL eiıner
der genannten Herausforderungen stehen., ANSCMESSCHEC Hılfen anzubleten. Von daher
ist N wıcht1ig, In en Pfarreıen und Teilgemeinden Kaume der bBegegnung schaf-
ten Famılienkreise, Gesprächskreıise, 1bel- und eDetskre1ıise In denen Christen
einander auft der Wellenlänge (jottes begegnen, sıch austauschen und einander mehr
als 11UT oberflächlıc kennenlernen können.

VoOor em 1m 1C auft Gemeınnden. In denen das Gesagte 11UT unzureichend g —
schıieht. aber auch als ergänzendes Angebot Tür uUuNsere (jeme1nden insgesamt dürtfen
WIT Giott dankbar se1ın Tür dıe Gemeinschaften VOonRn Verheirateten, dıe VOIN ıhrem ]E-
weılıgen Partner €  € eben. e1 diıesem und der mıt ıhm geschlossenen Ehe
treu bleıiıben wollen und dıe einander ımmer wıeder reItfen ebet. Gottesdienst,

Theodor Nıkolaou, Ehe X XII In den Ostkırchen Orthodoxe Kirche: 'IhK 3, 1995, A / AX9

abzuwehren, und in der man es sich demnach schwerlich leisten konnte, nach Osten
hin eine neue Front zu eröffnen.

Heute nun, da eine denkbare Union  – wenn nicht mit der orthodoxen Kirche
schlechthin, so doch mit der einen oder anderen der verschiedenen orthodoxen Lan-
deskirchen – nach dem Urteil einiger katholischer Ökumeniker in greifbare Nähe ge-
rückt erscheint, müsste die genannte Frage unbedingt erneut zur Sprache kommen.
Denn es kann nicht angehen, dass nach einer erfolgten Union Christen mittels eines
bloßen Rituswechsels einer derart schwer zu erfüllenden Verpflichtung wie dem ge-
schlechtlichen Alleinbleiben nach Scheidung wegen Ehebruchs entweder neu unter-
liegen oder aber plötzlich entgehen könnten.

Die Problematik um eine entsprechende Einigung erscheint jedoch schwieriger,
als aus den Diskussionen und Beschlüssen des Trienter Konzils ersichtlich wird. War
dort lediglich von einer einzigen möglichen »Ausnahme« die Rede, die man bei Mat-
thäus zu finden meinte, nämlich von der Scheidung wegen Ehebruchs, so werden
heute von orientalischer Seite einige weitere, später hinzugefügte Gründe benannt:
zum Beispiel »die Entscheidung einer der Eheleute für das monastische Leben« oder
der »moralische Tod«, d. h. »das Scheitern« der Ehe4. Mit der letztgenannten mög-
lichen Begründung (dem »Zerrüttungsprinzip«) ist der Anschluss an die heutige Ge-
setzgebung der meisten Staaten hergestellt – zugleich aber eine Einigung mit unserer
katholischen Kirche, sofern Gott kein Wunder wirkt, in weite Ferne gerückt. Um ein
solches Wunder sollten wir allerdings intensiv beten – für unsere getrennten Schwes-
tern und Brüder und für uns selbst.

Getrennten und Geschiedenen helfen, ihrer Ehe treu zu bleiben
Aus den drei heroisch schwer zu erfüllenden Forderungen des Neuen Testamen-

tes – Treue im Bekenntnis zu Christus, auch angesichts von Folter und Tod; Liebe
auch zum Feind und Gebet auch für ihn; Treue zur Ehe, auch bei Untreue des Part-
ners – ergibt sich für die Kirche als ganze, konkretisiert in der jeweiligen Ortsge-
meinde, die Pflicht, Gemeindegliedern, die aufgrund ihrer Lebensumstände vor einer
der genannten Herausforderungen stehen, angemessene Hilfen anzubieten. Von daher
ist es wichtig, in allen Pfarreien und Teilgemeinden Räume der Begegnung zu schaf-
fen (Familienkreise, Gesprächskreise, Bibel- und Gebetskreise …), in denen Christen
einander auf der Wellenlänge Gottes begegnen, sich austauschen und einander mehr
als nur oberflächlich kennenlernen können.

Vor allem im Blick auf Gemeinden, in denen das Gesagte nur unzureichend ge-
schieht, aber auch als ergänzendes Angebot für unsere Gemeinden insgesamt dürfen
wir Gott dankbar sein für die Gemeinschaften von Verheirateten, die von ihrem je-
weiligen Partner getrennt leben, dabei diesem und der mit ihm geschlossenen Ehe
treu bleiben wollen – und die einander immer wieder treffen zu Gebet, Gottesdienst,
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Eınke.  tagen und Freizeitgestaltung, einander VOT Vereinsamung bewahren
und sıch gegense1lt12 lebenslanger ehelıcher Ireue bestärken. Besonders In
Frankreıich und 1m Irankofonen Teı1l Kanadas Sınd se1ıt Jahrzehnten Gemennschaften
cdieser Art entstanden., dıe 7U Teıl auch Urc Ableger 1m deutschsprachıgen Kaum
prasent Ssınd und über Internetaufitritte wırken.

Weilchen Christen mHmu [aut Neuem Testament und kırchlicher
TIradıtion die Kommunion verweigert werden?

ıne ormelle Antwort auft diese rage können WIT nıcht be1l Jesus In seınem Öffent-
liıchen Irken suchen, Aa CS das große eschen der Eucharıstıie cdieser eıtJa noch
nıcht gab S1gnıfıkan und SAlZ auftf der Linıe der Propheten se1t AÄAmos 1egend erscheıint
dagegen eın Jesuswort dem damals noch geltenden alttestamentliıchen UOpferkult:
» Wenn du de1ine Upfergabe 7Uar bringst und Cır e1 Ce1NTa. ass eın Bruder
el W dıch hat. lass deiıne abe dort VOTL demar lıegen; geh und versöhne
sıch zuerst mıt deiınem ruder. annn omm und opfere de1ine (Gjabe« (Mt 5, 231)

Gedacht ist OlIfTenDar den Fall. ass eın Mıtmensch berechtigterweise eIW. g —
ScCH den UOpferwilligen hat Denn Jesus selbst hatten Ja viele se1ner Zeıitgenos-
SCI1l unberechtigterweıse eıne enge, und ware., diese Sıtuation gemeınt
SCWESCH ware., VOT em CT selbst kKultunfähig SCWESCH. Sehr ohl aber macht dıe he-
rechtigte age eiınes Mıtmenschen In eiıner wıichtigen ac eın gottgefällıges Up-
tern unmöglıch.

DiIie Anwendung cdi1eser prophetischen und jesuanıschen re Iiindet sıch. WIe dıe
Eınzelheıliten 7U Verbot der Wıederverheiratung, 1m Kornmntherbrie des hI Paulus
/uerst geht N da 1m Kapıtel eiınen Fall VON Inzest, dessen der 1äater
»dem Satan übergeben« werden. (olfenbar zeıtweilig, ıs 7U Bewels echter
Bekehrung) N der (Gjeme1nde ausgeschlossen werden soll Danach wırd 1ese1lbe
ege. auft eıneelweıterer. Öltfentlich teststellbarer schwer süuündhalfter Verhaltens-
welsen ausgedehnt »Habht nıchts Sschaliten mıt einem. der sıch Bruder und
dennoch Unzucht treıbt. abgıer1g ıst. Giötzen verehrt., ästert, triınkt Ooder raubt; mıt
eiınem olchen Menschen SO ıhr nıcht eiınmal CSSCI1«< 5 L)

|DER damıt ausgesprochene Prinzıp wurde mıt der VOIN Jesus den ADOS-
teln übertragenen doppelglıedrigen Vollmacht., »binden« und »IÖsen« (Mt L
18), bZzw dıe Siünden vergeben oder dıe Vergebung verweı1igern (Joh 20. 23). ZUT

Hauptquelle, N der sıch späatestens dıe Mıtte des Jahrhunderts das Bulßssakra-
ment In se1ıner ersten Form, der »ÖlITentlıche Kırchenbulie« entwıckelt hat

Als olge der annn se1ıt Ende der Antıke sıch vollzıehenden tortschreıtenden Mıiıl-
derung der Bußpraxı1s Sınd 1m spätmıittelalterlıchen und Hıs dem heute geltenden
kırchliıchenec 11UTr Zzwel des Ausschlusses VOIN der Kommunıion übrıggeblıe-
ben Ausschluss eiınes jeden Chrısten, der sıch eiıner Ooder mehrerer schwerer Süunden
bewusst ıst. Hıs diese Sünden., mıt dem testen Entschluss, S$1e soweıt möglıch
wıeder gutzumachen (Z unrechtmäß1ig Erworbenes erstatten), aufrıchtig bereut,
gebeıichtet und dıe Lossprechung alur empfangen hat 162 eın besonderer TUN!

Einkehrtagen und Freizeitgestaltung, um einander vor Vereinsamung zu bewahren
und sich gegenseitig zu lebenslanger ehelicher Treue zu bestärken. Besonders in
Frankreich und im frankofonen Teil Kanadas sind seit Jahrzehnten Gemeinschaften
dieser Art entstanden, die zum Teil auch durch Ableger im deutschsprachigen Raum
präsent sind und u. a. über Internetauftritte wirken.

Welchen Christen muss laut Neuem Testament und kirchlicher 
Tradition die Kommunion verweigert werden?

Eine formelle Antwort auf diese Frage können wir nicht bei Jesus in seinem öffent-
lichen Wirken suchen, da es das große Geschenk der Eucharistie zu dieser Zeit ja noch
nicht gab. Signifikant und ganz auf der Linie der Propheten seit Amos liegend erscheint
dagegen ein Jesuswort zu dem damals noch geltenden alttestamentlichen Opferkult:
»Wenn du deine Opfergabe zum Altar bringst und dir dabei einfällt, dass dein Bruder
etwas gegen dich hat, so lass deine Gabe dort vor dem Altar liegen; geh und versöhne
sich zuerst mit deinem Bruder, dann komm und opfere deine Gabe« (Mt 5, 23f).

Gedacht ist offenbar an den Fall, dass ein Mitmensch berechtigterweise etwas ge-
gen den Opferwilligen hat. Denn gegen Jesus selbst hatten ja viele seiner Zeitgenos-
sen unberechtigterweise eine ganze Menge, und so wäre, falls diese Situation gemeint
gewesen wäre, vor allem er selbst kultunfähig gewesen. Sehr wohl aber macht die be-
rechtigte Klage eines Mitmenschen in einer wichtigen Sache ein gottgefälliges Op-
fern unmöglich.

Die Anwendung dieser prophetischen und jesuanischen Lehre findet sich, wie die
Einzelheiten zum Verbot der Wiederverheiratung, im 1. Korintherbrief des hl. Paulus.
Zuerst geht es da im 5. Kapitel um einen Fall von Inzest, wegen dessen der Täter
»dem Satan übergeben« werden, d. h. (offenbar zeitweilig, bis zum Beweis echter
Bekehrung) aus der Gemeinde ausgeschlossen werden soll. Danach wird dieselbe
Regel auf eine Reihe weiterer, öffentlich feststellbarer schwer sündhafter Verhaltens-
weisen ausgedehnt: »Habt nichts zu schaffen mit einem, der sich Bruder nennt und
dennoch Unzucht treibt, habgierig ist, Götzen verehrt, lästert, trinkt oder raubt; mit
einem solchen Menschen sollt ihr nicht einmal zusammen essen« (5, 5.11).

Das damit ausgesprochene Prinzip wurde zusammen mit der von Jesus den Apos-
teln übertragenen doppelgliedrigen Vollmacht, zu »binden« und zu »lösen« (Mt 18,
18), bzw. die Sünden zu vergeben oder die Vergebung zu verweigern (Joh 20, 23), zur
Hauptquelle, aus der sich spätestens um die Mitte des 2. Jahrhunderts das Bußsakra-
ment in seiner ersten Form, der »öffentliche Kirchenbuße« entwickelt hat.

Als Folge der dann seit Ende der Antike sich vollziehenden fortschreitenden Mil-
derung der Bußpraxis sind im spätmittelalterlichen und bis zu dem heute geltenden
kirchlichen Recht nur zwei Fälle des Ausschlusses von der Kommunion übriggeblie-
ben: Ausschluss eines jeden Christen, der sich einer oder mehrerer schwerer Sünden
bewusst ist, bis er diese Sünden, mit dem festen Entschluss, sie soweit möglich
wieder gutzumachen (z. B. unrechtmäßig Erworbenes zu erstatten), aufrichtig bereut,
gebeichtet und die Lossprechung dafür empfangen hat. Liegt ein besonderer Grund
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VOrL., dıe Kommunıion hald empfangen, und ist davor keıne passende Gelegenheıt
ZUT Beıichte gegeben, genügt eın Akt der RHeue AaUS 1e Gott. verbunden mıt test-

Entschluss, dıe Beıchte möglıchst bald nachzuholen?
Anders dagegen be1l Öffentlich hekannten schweren Sünden Dazu lautet dıe e1n-

schläg1ıge Bestimmung: » Zur eılıgen Kommunıion dürfen nıcht zugelassen WOTI-
den169  Die Gnade der unauflöslichen Ehe  vor, die Kommunion bald zu empfangen, und ist davor keine passende Gelegenheit  zur Beichte gegeben, genügt ein Akt der Reue aus Liebe zu Gott, verbunden mit fest-  em Entschluss, die Beichte möglichst bald nachzuholen?.  Anders dagegen bei öffentlich bekannten schweren Sünden. Dazu lautet die ein-  schlägige Bestimmung: »Zur heiligen Kommunion dürfen nicht zugelassen wer-  den ... (Personen), die hartnäckig in einer offenkundigen schweren Sünde verhar-  ren«©. Gewiss sind auch diese Personen wie alle anderen denkbaren Empfänger ge-  halten, von sich aus auf das Hinzutreten zur Kommunion zu verzichten, bis der Zu-  stand der offenkundigen Sünde behoben, bereut und durch die Lossprechung  vergeben ist. Es geht hier darum, was zu tun ist, wenn sie dennoch zum Empfang des  Sakramentes antreten. Dann dürfen sie dazu nicht zugelassen werden; gemeint ist of-  fenbar: vom Spender nicht zugelassen werden.  Wie sich die diesbezügliche Verantwortung verteilt auf den jeweiligen Zelebranten,  den jeweiligen Ortspfarrer, falls dieser vom Zelebranten verschieden ist, und auf ge-  gebenenfalls mitwirkende Kommunionhelfer/-innen, bleibt in der Bestimmung offen,  und dies kann zu sehr nachteiligen Unsicherheiten führen. Auf keinen Fall sollte sich  ein Zelebrant in dieser Hinsicht auf Dauer als willenloses Instrument missbrauchen  lassen, um das Sakrament entgegen seiner Gewissensüberzeugung zu spenden.  Andererseits ist aber auch, formal gesehen, vor einer zu harten Vorgehensart zu  warnen und auf ein jahrzehntealtes Gentlemen’s Agreement zu verweisen: Verwei-  gerung an Ort und Stelle sollte erst dann geschehen, wenn ein in öffentlicher schwerer  Sünde lebender Gottesdienstteilnehmer die Kommunion einmal oder einige Male  empfangen hat und er daraufhin von einem der für ihn zuständigen Priester in freund-  licher Weise angesprochen und auf seine diesbezügliche Nichtberechtigung hinge-  wiesen wurde. Erst dann, so darf man den zitierten Canon verstehen, ist die darin er-  wähnte Hartnäckigkeit bezüglich des Verharrens in der schweren Sünde gegeben.  Griffige Beispiele offenkundiger schwerer Sünden  Was meine eigene Praxis hinsichtlich dieser Frage betrifft, bin ich Gott ewig dank-  bar, dass der erste Fall, der mir begegnet ist, nichts mit Ehe und Sexualität zu tun  hatte, sondern eine sehr wichtige sozialethische Frage betraf. Nach meiner Priester-  weihe 1958 und einem knapp vierjährigen Wirken als Kaplan ging ich 1962 zu einem  dreijährigen Promotionsstudium in Dogmatik und Liturgiewissenschaft an die Ka-  tholische Universität (Institut Catholique) in Paris. Unterkunft und Verpflegung fand  ich für diese Zeit in einer Abtei mit über hundert Benediktinerinnen, in der ich ab-  wechselnd mit mehreren französischen Mitbrüdern gottesdienstliche Funktionen zu  übernehmen hatte.  Nach dem sonntäglichen Konventamt waren wir Priester jeweils zu einer Tasse  Kaffee eingeladen, zusammen mit mehreren netten Herren aus der Pariser Großre-  > Vgl. CIC, Can. 916.  6 CIC, Can. 915.(Personen). dıe hartnäck1g In eıner offenkundıgen schweren Un verhar-
ren«®. (Jew1lss Ssınd auch cdiese Personen W1e alle anderen denkbaren Empfänger g —
halten, VOIN sıch N auft das Hınzutreten ZUT Kommunıion verzichten. Hıs der /u-
stand der olfenkundıgen Uun: behoben., bereut und Urc dıe Lossprechung
vergeben ist s geht 1er arum., WAS tun ıst. WEn S$1e dennoch 7U Empfang des
Sakramentes efe LDann dürfen S1e a7Zu nıcht zugelassen werden: gemeınt ist OT-
tenbar VO Spender nıcht zugelassen werden.

Wıe sıch dıe dıesbezüglıche Verantwortung verteılt auft den jeweınlLgen Zelebranten.,
den jeweılıgen Urtspfarrer, dieser VO Zelebranten verschlıeden ıst. und auftf g —
gebenenfalls mıtwırkende Kommunilonhelfer/-ınnen. ble1ibt In der Bestimmung O  en.
und 1es ann sehr nachteınl1gen Unsıcherheıiten Lühren Auf keınen Fall sollte sıch
eın Zelebrant In cdieser Hınsıcht auft Dauer als WwW1ıllenIOoses Instrument mıssbrauchen
lassen. das Sakrament C  e  € se1ıner Gewıissensüberzeugung spenden.

Andererseı1ıts ist aber auch., Oorma. gesehen, VOTL eiıner harten Vorgehensart
Aarnen und auftf eın Jahrzehntealtes Gentlemen’s Agreement verwelsen: Verwel-
SCIUNS (Jrt und Stelle sollte erst annn geschehen, WEn eın In Öffentlicher schwerer
Un ebender Gottesdienstteilnehmer dıe Kommunıion eiınmal Ooder ein1ge Male
empfangen hat und darauthın VOIN eiınem der Tür ıhn zuständıgen 1ester In TIreund-
lıcher Welse angesprochen und auft seıne diesbezüglıche Nıchtberechtigung inge-
wıiesen wurde. Hrst dann. cdarf 11a den zıtierten Canon verstehen., ist dıe arın CI -
wähnte artnäckigkeit bezüglıch des Verharrens In der schweren Un gegeben

Griffige Beispiele offenkundiger schwerer Sünden

Was meı1ne e1gene Praxıs hınsıchtliıch cdieser rageSInbın ich Giott eWw1g dank-
bar., ass der Fall. der mMır begegnet ıst. nıchts mıt Ehe und Sexualıtät tun
hatte., sondern eıne sehr wıchtige soz1alethısche rage betrat ach meı1ner Priester-
weıhe 195®% und einem nNapp vier]ahrıgen ırken als Kaplan INg ich 19672 einem
dre1jährıgen Promotionsstudium In ogmatı und Liturgiewıissenschaft dıe Ka-
tholısche Unwversıtät (Instıtut Catholique In Parıs. Unterkunft und Verpflegung Tand
iıch Tür cdiese Zeıt In eiınerel mıt über hundert Benedıiktinerinnen. In der iıch abh-
wechselnd mıt mehreren Iranzösıschen Mıtbrüdern gottesdienstliche Funktionen
übernehmen hatte

ach dem sonntäglıchen Konventamt WIT Priester Jjeweıls eiıner lasse
Kaffee eingeladen, mıt mehreren netten Herren AaUS der Parıser Giroßre-

Vel CIC, Can 016
°CIC., Can. 915

vor, die Kommunion bald zu empfangen, und ist davor keine passende Gelegenheit
zur Beichte gegeben, genügt ein Akt der Reue aus Liebe zu Gott, verbunden mit fest-
em Entschluss, die Beichte möglichst bald nachzuholen5.

Anders dagegen bei öffentlich bekannten schweren Sünden. Dazu lautet die ein-
schlägige Bestimmung: »Zur heiligen Kommunion dürfen nicht zugelassen wer-
den … (Personen), die hartnäckig in einer offenkundigen schweren Sünde verhar-
ren«6. Gewiss sind auch diese Personen wie alle anderen denkbaren Empfänger ge-
halten, von sich aus auf das Hinzutreten zur Kommunion zu verzichten, bis der Zu-
stand der offenkundigen Sünde behoben, bereut und durch die Lossprechung
vergeben ist. Es geht hier darum, was zu tun ist, wenn sie dennoch zum Empfang des
Sakramentes antreten. Dann dürfen sie dazu nicht zugelassen werden; gemeint ist of-
fenbar: vom Spender nicht zugelassen werden.

Wie sich die diesbezügliche Verantwortung verteilt auf den jeweiligen Zelebranten,
den jeweiligen Ortspfarrer, falls dieser vom Zelebranten verschieden ist, und auf ge-
gebenenfalls mitwirkende Kommunionhelfer/-innen, bleibt in der Bestimmung offen,
und dies kann zu sehr nachteiligen Unsicherheiten führen. Auf keinen Fall sollte sich
ein Zelebrant in dieser Hinsicht auf Dauer als willenloses Instrument missbrauchen
lassen, um das Sakrament entgegen seiner Gewissensüberzeugung zu spenden.

Andererseits ist aber auch, formal gesehen, vor einer zu harten Vorgehensart zu
warnen und auf ein jahrzehntealtes Gentlemen’s Agreement zu verweisen: Verwei-
gerung an Ort und Stelle sollte erst dann geschehen, wenn ein in öffentlicher schwerer
Sünde lebender Gottesdienstteilnehmer die Kommunion einmal oder einige Male
empfangen hat und er daraufhin von einem der für ihn zuständigen Priester in freund-
licher Weise angesprochen und auf seine diesbezügliche Nichtberechtigung hinge-
wiesen wurde. Erst dann, so darf man den zitierten Canon verstehen, ist die darin er-
wähnte Hartnäckigkeit bezüglich des Verharrens in der schweren Sünde gegeben.

Griffige Beispiele offenkundiger schwerer Sünden
Was meine eigene Praxis hinsichtlich dieser Frage betrifft, bin ich Gott ewig dank-

bar, dass der erste Fall, der mir begegnet ist, nichts mit Ehe und Sexualität zu tun
hatte, sondern eine sehr wichtige sozialethische Frage betraf. Nach meiner Priester-
weihe 1958 und einem knapp vierjährigen Wirken als Kaplan ging ich 1962 zu einem
dreijährigen Promotionsstudium in Dogmatik und Liturgiewissenschaft an die Ka-
tholische Universität (Institut Catholique) in Paris. Unterkunft und Verpflegung fand
ich für diese Zeit in einer Abtei mit über hundert Benediktinerinnen, in der ich ab-
wechselnd mit mehreren französischen Mitbrüdern gottesdienstliche Funktionen zu
übernehmen hatte.

Nach dem sonntäglichen Konventamt waren wir Priester jeweils zu einer Tasse
Kaffee eingeladen, zusammen mit mehreren netten Herren aus der Pariser Großre-
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g10N, dıe Bezıehungen derel unterhielten.ohäufig dorthın ZUT Mess-
teler kamen und als Mınıstranten ZUT Verfügung standen. An uellen tagespolıt1-
schen Themen tehlte N be1l der Kaffeerunde nıcht. Aa der amalıge Iranzösısche
Staatspräsıdent De Gaulle 19672 Algerıen In dıe Unabhängigkeıt entlassen hatte und
manche Franzosen sıch darüber Turchtbar aufregen konnten. In diıesem /Z7/usammen-
hang erklärte ann eiıner uUuNSCIer Gäste., Professor der Rechtswıissenschalt. meı1ner
Bestürzung Folgendes: | D würde In seiınen Vorlesungen eutl1c»Frankreıich
musse den Sıiınn Tür Eroberungen und Tür »Eroberungsrecht« wıederTinden; N musse
Igerıen zurückerobern und WEn e1 auch gefoltert würde., bedeute das eıne
ANSCMHMESSCHC Vorgehensweiılse, 7WAar nıcht gegenüber unNns Europäern, ohl aber
gegenüber den einheimıschen Igeriern, aufgrun| VOIN deren nıedrigerem Entwıck-
lungsstand.

Am selben lag och schrıeb iıch dem genannten Herrn eınen rıefl, In dem ich ıhm
In Treundlıcher WeIlse erklärte. ass iıch ıhm In /ukunft als Zelebrant dıe heilıge KOom-
munı10n 11UTr der Bedingung weıter spenden könnte., ass sıch bereıt erklärte.
In seınen Vorlesungen und anderen Öfltfentlıiıchen Erklärungen Krıeg und Frieden
den Lehräußerungen VOIN aps Johannes In seiıner Enzyklıka » Pacem In
EeIT1S« VO 11 04.1963 nıcht wıdersprechen. Sehr bald danach rhielt iıch VOIN dem
Adressaten eın ebenso TIreundlıch gehaltenes Antwortschreıben: Kr respektiere meı1ne
Eınstellung und Entscheidung selbst dagegen se1 In seınem e1s mıt eiıner
anderen Auffassung aufgewachsen. Fuür dıe Praxıs lasse CT sıch In /ukunft VON der
el N eschel geben, WEn iıch als Zelebrant Tür das Konventamt vorgesehen
sel; annn würde den betreflfenden agen jeweıls anderswohrnn 7U Gjottesdienst
gehen

Eınen Fall ahnlıcher tellte 1982 der Konflıkt zwıschen Argentinien und ENg-
and den Besıtz der Falkland-Inseln dar. der auft beıden Seılıten Befürworter
den katholıschen Bıschöfen der beıden Länder Tand, VOT em aber aufseıten der
greiıfenden Argentinier kırchlicherseılts unters{utz:! wurde., dadurch., ass Letztere
be1l ıhrer unsınnıgen und todbringenden Expedition VOIN eiınem ıhrer ()berhırten be-
gleıtet wurden. e1 entsprach be1l diıesem Abenteuer nıcht eiınmal dıe S1ıtuation der
Angegrıiflfenen dem., WAS bereıts 108 XI (T In den etzten ahren se1ner Amlts-
zeıt Anforderungen benannt hatte. dıe eınen Krıeg tellen waren, amıt CT
als gerechter (und damıt VOTL Giott erlaubter) Verteidigungskrieg gelten könnte‘.

ber derartıge, relatıv eindeutige Verhaltensweıisen hınaus ist Kommunıionver-
we1igerung ach entsprechender Kücksprache mıt den BetrofItfenen ımmer annn ANZC-
Sagl, WEn jemand den Gottesdienstteilnehmern Öltfentlich bekannt ist als mals-
geblicher Entscheidungsträger Tür Handlungen W1e

Abtreibungen und deren weıtere Lıberalısıerung und Propagıierung.
Ötıgung VON Gynäkologie-Studierenden, dıe Technık der Abtreıibung Urc /use-
hen be1l eıner olchen Ooder Sal Urc Mıtwırkung e1 erlernen.
Aktıve Euthanasıe und » Assıstlerter Su171d«<.

Vel Ar- Utz/J- (ironer (Hg.), Aufbau und Entfaltung des gesellschaftlıchen Lebens So7z71ale Summe
Pius‘ AlUL., L-IL, Freibure —Nr 2366 (19.10.1953).

gion, die Beziehungen zu der Abtei unterhielten, sonntags häufig dorthin zur Mess-
feier kamen und als Ministranten zur Verfügung standen. An aktuellen tagespoliti-
schen Themen fehlte es bei der Kaffeerunde nicht, da der damalige französische
Staatspräsident De Gaulle 1962 Algerien in die Unabhängigkeit entlassen hatte und
manche Franzosen sich darüber furchtbar aufregen konnten. In diesem Zusammen-
hang erklärte dann einer unserer Gäste, Professor der Rechtswissenschaft, zu meiner
Bestürzung Folgendes: Er würde in seinen Vorlesungen deutlich sagen, Frankreich
müsse den Sinn für Eroberungen und für »Eroberungsrecht« wiederfinden; es müsse
Algerien zurückerobern – und wenn dabei auch gefoltert würde, so bedeute das eine
angemessene Vorgehensweise, zwar nicht gegenüber uns Europäern, wohl aber
gegenüber den einheimischen Algeriern, aufgrund von deren niedrigerem Entwick-
lungsstand.

Am selben Tag noch schrieb ich dem genannten Herrn einen Brief, in dem ich ihm
in freundlicher Weise erklärte, dass ich ihm in Zukunft als Zelebrant die heilige Kom-
munion nur unter der Bedingung weiter spenden könnte, dass er sich bereit erklärte,
in seinen Vorlesungen und anderen öffentlichen Erklärungen zu Krieg und Frieden
den Lehräußerungen von Papst Johannes XXIII. in seiner Enzyklika »Pacem in
terris« vom 11.04.1963 nicht zu widersprechen. Sehr bald danach erhielt ich von dem
Adressaten ein ebenso freundlich gehaltenes Antwortschreiben: Er respektiere meine
Einstellung und Entscheidung – er selbst dagegen sei in seinem Umkreis mit einer
anderen Auffassung aufgewachsen. Für die Praxis lasse er sich in Zukunft von der
Abtei aus Bescheid geben, wenn ich als Zelebrant für das Konventamt vorgesehen
sei; dann würde er an den betreffenden Tagen jeweils anderswohin zum Gottesdienst
gehen.

Einen Fall ähnlicher Art stellte 1982 der Konflikt zwischen Argentinien und Eng-
land um den Besitz der Falkland-Inseln dar, der auf beiden Seiten Befürworter unter
den katholischen Bischöfen der beiden Länder fand, vor allem aber aufseiten der an-
greifenden Argentinier kirchlicherseits unterstützt wurde, u. a. dadurch, dass Letztere
bei ihrer unsinnigen und todbringenden Expedition von einem ihrer Oberhirten be-
gleitet wurden. Dabei entsprach bei diesem Abenteuer nicht einmal die Situation der
Angegriffenen dem, was bereits Pius XII. († 1958) in den letzten Jahren seiner Amts-
zeit an Anforderungen benannt hatte, die an einen Krieg zu stellen wären, damit er
als gerechter (und damit vor Gott erlaubter) Verteidigungskrieg gelten könnte7.

Über derartige, relativ eindeutige Verhaltensweisen hinaus ist Kommunionver-
weigerung nach entsprechender Rücksprache mit den Betroffenen immer dann ange-
sagt, wenn jemand unter den Gottesdienstteilnehmern öffentlich bekannt ist als maß-
geblicher Entscheidungsträger für Handlungen wie:
– Abtreibungen und deren weitere Liberalisierung und Propagierung.
– Nötigung von Gynäkologie-Studierenden, die Technik der Abtreibung durch Zuse-

hen bei einer solchen oder gar durch Mitwirkung dabei zu erlernen.
– Aktive Euthanasie und »Assistierter Suizid«.
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7 Vgl. A.-F. Utz/J.-F. Groner (Hg.), Aufbau und Entfaltung des gesellschaftlichen Lebens. Soziale Summe
Pius‘ XII., I-II, Freiburg 1954–1961, Nr. 2366 (19.10.1953).
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Be1l der Kooperatıon uUuNsSserIer Staaten mıt den Entwıicklungsländern: Bındung der
Zuerteijlung VOIN Fördergeldern dıe Z/usage ıhrer Keglerungen, dıe e1igene evöl-
kerung Urc Abtreibung und Verhütung dezımıleren.
Propagierung der Gender-Ideologıe und deren Dotierung mıt Minanzıellen Mıtteln
der Öfltfentlıchen Hand., ZUT Durchführung VOIN »Forschungspro)]ekten« und ZUT Kın-
riıchtung VOIN Lehrstühlen hnlıch W1e S$1e auch In deutschen Landen Tür Hıtlers
Rassenlehre und In der iIrüheren 5Sowjetunion Tür den » Dialektischen ater1a-
l1SmMuUS« gegeben hat®
Inkraftsetzung und Umsetzung VOIN Lehrplänen Tür eıne angebliche Sexualerz1ie-
hung, dıe In Wırklıc  eıt eıne Sexualverwilderung und Sexualverführung bedeutet
und dem Voyeur1ısmus ebenso WIe dem Kındesmissbrauch 1ur und lor Ööltnet
Ansetzen VOIN Schmuddel- und Verführungssendungen In adıo, Fernsehen und auft
Webseıten 1m Internet
Eınführung der Homo-»Ehe«. Eınforderung ıhrer Anerkennung, etwa se1ıtens der
Standesbeamten., denen auferlegt wırd. gleichgeschlechtliıche Partner »Irauen«
All dıiese großen soz1alen Sünden Sınd schlımmer. als WEn Geschiedene mıt

Partnern zusammenleben. Dennoch kommen S1e Aaklısc 11UT selten Tür eıne
Nıchtzulassung 7U Kommunıi0onempfan In rage, we1l dıe entscheıdenden erant-
wortlichen Tür dıe angeführten ergehen vielTac nıcht katholıisch Ssınd Ooder nıcht ZUT

Kırche gehen und WEn doch. annn tun S$1e das häufig Urten., denen S$1e der
ehrhe1 der Gottescdienstteilnehmer und häufig auch den dort amtıerenden Priestern
entweder überhaupt nıcht bekannt Ooder doch nıcht als dıe maßgeblıchen Verantwor-
tungsträger In der genannten Hınsıcht bekannt SINd.

Zuletzt ist annn och e1in Fehlverhalten SZahlz anderer Art und VON eindeut1ig ger1n-
Schwere als dıe vorher aufgelısteten ergehen benennen: das Ireıe /u-

sammenleben In eıner Dblo(3 taktıschen Geschlechtsgemeinscha ohne Eheschlıeßung.
uch dieses wırd In der kırchlichen Tradıtion VOIN Irühester Zeıt als schwere
Un betrachtet. dıe ZUT Vergebung das olızıelle kırchliche ulbver  ren (das Bul3-
sakrament) notwendıig macht Bıblıscher Bezugspunkt alur ist urchweg dıe Stelle

Kormther 7, 32—40. Paulus Tür Christen In ezug auft Sexualıtät keıne andere
legıtıme Lebenswelse kennt als 11UTr dıe Ehe oder., ach seıinem e1igenen eıspiel, 1m
Ireiwillıgen /Zölıbat des Hımmelreiches wıllen en ach damalıger AuffTfas-
SUNg, zumındest In dieser Gemeıninde., konnte das In der Orm geschehen, ass eınJun-
SCI Mann, der sıch Tür dieses ea entschied., sıch mıt eiıner Jungen TAau zusammentat,
dıe ebenso gesinnt |DER sollte jedoch 11UTr tun, sıch In der Gewalt hat und
seınem TI1Ee!| nıcht ausgelıefert ıst. Wer also 1m Herzen entschlossen ıst. se1ıne Jung-
TIrau unberührt lassen „ << (7 37)

Aus den vielen Tradıtionszeugnissen der ersten ıstlıiıchen Jal  underte se1 eines
hervorgehoben, das dıe relatıve Schwere VOIN eDruc und »Unzucht«. (jJe-
schlechtsgeme1inscha zwıschen Unverheıirateten. ach damalıger Eınschätzung CI -
kennen lässt Basılıus, Bıschof VON (’aesarea In Kleinasıen 1m Jahrhundert, hat

Vel Katrın Krıps-Schmit, Der oroße Bluftf der Genderforscher, In e Jlagespost, 1
dies., »1] ınke en den ezug en verloren«, ebd..,

– Bei der Kooperation unserer Staaten mit den Entwicklungsländern: Bindung der
Zuerteilung von Fördergeldern an die Zusage ihrer Regierungen, die eigene Bevöl-
kerung durch Abtreibung und Verhütung zu dezimieren.

– Propagierung der Gender-Ideologie und deren Dotierung mit finanziellen Mitteln
der öffentlichen Hand, zur Durchführung von »Forschungsprojekten« und zur Ein-
richtung von Lehrstühlen – ähnlich wie es sie auch in deutschen Landen für Hitlers
Rassenlehre und in der früheren Sowjetunion für den »Dialektischen Materia-
lismus« gegeben hat8.

– Inkraftsetzung und Umsetzung von Lehrplänen für eine angebliche Sexualerzie-
hung, die in Wirklichkeit eine Sexualverwilderung und Sexualverführung bedeutet
und dem Voyeurismus ebenso wie dem Kindesmissbrauch Tür und Tor öffnet.

– Ansetzen von Schmuddel- und Verführungssendungen in Radio, Fernsehen und auf
Webseiten im Internet.

– Einführung der Homo-»Ehe«, Einforderung ihrer Anerkennung, etwa seitens der
Standesbeamten, denen auferlegt wird, gleichgeschlechtliche Partner zu »trauen«.
All diese großen sozialen Sünden sind schlimmer, als wenn Geschiedene mit

neuen Partnern zusammenleben. Dennoch kommen sie faktisch nur selten für eine
Nichtzulassung zum Kommunionempfang in Frage, weil die entscheidenden Verant-
wortlichen für die angeführten Vergehen vielfach nicht katholisch sind oder nicht zur
Kirche gehen – und wenn doch, dann tun sie das häufig an Orten, an denen sie der
Mehrheit der Gottesdienstteilnehmer und häufig auch den dort amtierenden Priestern
entweder überhaupt nicht bekannt oder doch nicht als die maßgeblichen Verantwor-
tungsträger in der genannten Hinsicht bekannt sind.

Zuletzt ist dann noch ein Fehlverhalten ganz anderer Art und von eindeutig gerin-
gerer Schwere als die vorher aufgelisteten Vergehen zu benennen: das freie Zu-
sammenleben in einer bloß faktischen Geschlechtsgemeinschaft ohne Eheschließung.
Auch dieses wird in der kirchlichen Tradition von frühester Zeit an als schwere
Sünde betrachtet, die zur Vergebung das offizielle kirchliche Bußverfahren (das Buß-
sakrament) notwendig macht. Biblischer Bezugspunkt dafür ist durchweg die Stelle
1 Korinther 7, 32–40, wo Paulus für Christen in Bezug auf Sexualität keine andere
legitime Lebensweise kennt als nur die Ehe oder, nach seinem eigenen Beispiel, im
freiwilligen Zölibat um des Himmelreiches willen zu leben. Nach damaliger Auffas-
sung, zumindest in dieser Gemeinde, konnte das in der Form geschehen, dass ein jun-
ger Mann, der sich für dieses Ideal entschied, sich mit einer jungen Frau zusammentat,
die ebenso gesinnt war. Das sollte jedoch nur tun, »wer … sich in der Gewalt hat und
seinem Trieb nicht ausgeliefert ist, wer also im Herzen entschlossen ist, seine Jung-
frau unberührt zu lassen …« (7, 37).

Aus den vielen Traditionszeugnissen der ersten christlichen Jahrhunderte sei eines
hervorgehoben, das die relative Schwere von Ehebruch und »Unzucht«, d. h. Ge-
schlechtsgemeinschaft zwischen Unverheirateten, nach damaliger Einschätzung er-
kennen lässt. Basilius, Bischof von Caesarea in Kleinasien im 4. Jahrhundert, hat
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8 Vgl. Katrin Krips-Schmit, Der große Bluff der Genderforscher, In: Die Tagespost, 11.09.2012, 10;
dies., »Linke haben den Bezug zu Fakten verloren«, ebd., 11.10.2012, 10.
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eıne LAste VOIN schweren Sünden aufgeführt und e1 dıe Dauer der Bußzeılten ANZC-
geben, dıe Tür dıe betrefifenden ergehen als Vorbedingung Tür dıe Ende der enft-
sprechenden Zeıten erteılende » Versöhnung« (Lossprechung) aufzuerlegen CIND-
Mehlt e1 werden Tür eDruc 15 Jahre., Tür Unzucht dagegen anre angesetzt”.

Fuür dıe heutige Praxıs In cdieser Hınsıcht ist CX wıcht1g, auftf eıne NA-Nachrıich
VO (0 1999 hınzuwelsen. S1e berichtet VOIN einem Arbeıtspapıer der US-Bıschofs-
konferenz. das besagt, AasSSs nach OINzZ1e@ellen Angaben Ireles Zusammenleben In wenl-
SCI als Prozent der ZUT Ehe und dıe Scheidungsrate be1l olchen Ehen
mehr als doppelt hoch 162 als be1l Paaren, dıe vorher nıcht zusammenlebten.

Eine CUÜUE Perspektive: Ungültigkeit Von hen aufgrund fehlenden Glaubens?

Spätestens dıe Jahrtausendwende ist eıne Sahlz NEeUS rage zunehmend aufge-
worlfen. bedacht und dıskutiert worden: ob nıcht eıne el VOIN Eheschlıebungen
zwıschen getauften Partnern ungültig se1ın könnten. we1l zumındest be1l einem der be1l-
den der eArıstiliche Gilaube gefehlt habe und ob nıcht VOIN er Tür ein1ge wıieder-
verheıratete Geschliedene eıne kırchliche Nıchtigkeıitserklärung denkbar werden ÖNN-
te., Tür dıe bısher eıne solche Möglıchkeıt nıcht ersic  1C W AL aps ened1i AVI
hat sıch mıt se1ıner gewohnten Umsıcht zuletzt 2005 Aa7zZu geäußbert. Bereıts als Präfekt
der Glaubenskongregation habe il Bıschofskonferenzen und Theologen eingeladen,
»dıeses Problem untersuchen: eın ohne Gilauben gefelertes Sakrament. Ich WAaSC
nıcht »b 1Han 1er tatsächlıc eın Moment der Ungültigkeıt iinden annn172  Francois Reckinger  eine Liste von schweren Sünden aufgeführt und dabei die Dauer der Bußzeiten ange-  geben, die er für die betreffenden Vergehen als Vorbedingung für die am Ende der ent-  sprechenden Zeiten zu erteilende »Versöhnung« (Lossprechung) aufzuerlegen emp-  fiehlt: dabei werden für Ehebruch 15 Jahre, für Unzucht dagegen 7 Jahre angesetzt?.  Für die heutige Praxis in dieser Hinsicht ist es wichtig, auf eine KNA-Nachricht  vom 27.08.1999 hinzuweisen. Sie berichtet von einem Arbeitspapier der US-Bischofs-  konferenz, das besagt, dass nach offiziellen Angaben freies Zusammenleben in weni-  ger als 50 Prozent der Fälle zur Ehe führt und die Scheidungsrate bei solchen Ehen  mehr als doppelt so hoch liegt als bei Paaren, die vorher nicht zusammenlebten.  Eine neue Perspektive: Ungültigkeit von Ehen aufgrund fehlenden Glaubens?  Spätestens um die Jahrtausendwende ist eine ganz neue Frage zunehmend aufge-  worfen, bedacht und diskutiert worden: ob nicht eine Reihe von Eheschließungen  zwischen getauften Partnern ungültig sein könnten, weil zumindest bei einem der bei-  den der christliche Glaube gefehlt habe — und ob nicht von daher für einige wieder-  verheiratete Geschiedene eine kirchliche Nichtigkeitserklärung denkbar werden könn-  te, für die bisher eine solche Möglichkeit nicht ersichtlich war. Papst Benedikt XVI.  hat sich mit seiner gewohnten Umsicht zuletzt 2005 dazu geäußert. Bereits als Präfekt  der Glaubenskongregation habe er Bischofskonferenzen und Theologen eingeladen,  »dieses Problem zu untersuchen: ein ohne Glauben gefeiertes Sakrament. Ich wage  nicht zu sagen, ob man hier tatsächlich ein Moment der Ungültigkeit finden kann ...  Ich persönlich dachte es, aber aus den Debatten, die wir hatten, verstand ich, dass dies  ein sehr schwieriges Problem ist und dass es noch vertieft werden muss. Weil aber die-  se Personen in einer leidvollen Situation sind, muss es vertieft werden«!°  In beiderlei Hinsicht ist dem Papst zuzustimmen: was die zu erhoffende Erleich-  terung für eine Reihe der Betroffenen bringen würde — und bezüglich der Bedenken,  die sich einer rechtsgültigen Anerkennung des genannten Prinzips entgegenstellen.  Bevor das Prinzip allgemein bekannt und dann auch angewandt werden könnte,  wäre zu klären, in welchem Sinn es näherhin zu verstehen ist, d.h. wie groß der Glau-  bensmangel bei wenigstens einem von zwei getauften Partnern sein muss, damit er  eine gültige Eheschließung zwischen beiden verhindern könnte. Falls eine zu »opti-  mistische« Sicht hinsichtlich der Wiederverheiratungsmöglichkeit mit dieser Be-  gründung verbreitet würde und an der Basis »ankäme«, könnte das dazu führen, dass  Scheidungswillige um die Wette beteuern würden, wie wenig gläubig sie in ihrer Ju-  gendzeit bis hin zu ihrer Hochzeitsfeier gewesen seien.  Würde der genannte Gesichtspunkt als Ehenichtigkeitsgrund eingeführt, müsste  eine Frage nach dem Glauben sowohl in das Ehevorbereitungsprotokoll als auch in  ? 3, Brief über die Canones, Nr. 58f; Pontificia Commissione per la Redazione del Codice di Diritto Ca-  nonico Orientale, Fonti IX: Discipline Generale Antique (IVe-IXe s.),t. II : Les canons des Peres Grecs,  Rom 1963, 145f.  19 Guido Horst, Wenn bei der Trauung der Glaube fehlt. Die Gültigkeit des Sakraments: Franziskus setzt  den Wandel fort, den Benedikt XVI. begonnen hat, in: Die Tagespost, 27.01.2015, 7.Ich persönlıch dachte aber AUS den Debatten. dıe WIT hatten, verstand iıch, AasSSs 1es
e1in sehr schwler1ges Problem ist und AasSSs CS noch vertielit werden 1L1USS Weıl aber dıie-

Personen In eıner leidvollen Sıtuation SINd., 1LLUSS CX vertieft werden« !4
In beıderle1 Hınsıcht ist dem aps zuzustiımmen: N dıe erhoffende Erleich-

terung Tür eıneel der BetrofItfenen bringen würde und bezüglıch der edenken.,
dıe sıch eiıner rechtsgültigen Anerkennung des genannten Prinzıps entgegenstellen.

Bevor das Prinzıp allgemeın bekannt und annn auch angewandt werden könnte.,
ware ären. In welchem Sinn N näherhın verstehen ıst. WIE groß der Tau-
bensmangel be1l wenı1gstens einem VOIN Zzwel getauften Partnern se1ın INUSS, damıt CT
eıne gültige Eheschlıebßung zwıschen beıden verhındern könnte. eıne »optl-
mıstische« 1C hınsıchtlich der Wıederverheiratungsmöglıchkeıit mıt dieser Be-
gründung verbreıtet würde und der Basıs »ankäme«., könnte das a7Zu ühren. ass
Scheidungswillige dıe Wette beteuern würden. WIe wen12 gläub1ıg S$1e In ıhrer Ju-
gendzeıt ıs hın ıhrer Hochzeıntsfe1ier SCWESCH selen.
ur der €  e Gesichtspunkt als Ehenichtigkeitsgrund eingeführt, musste

eıne rage ach dem Gilauben sowohl In das Ehevorbereıtungsprotoko. als auch In

TIe ber qMe Canones, Nr 581: Pontihic1a Commissione PeCI la Redazıone de] C'odıce A Darntto ( a-
NONICO Orijentale, On Discipline (jenerale Antıque 1Ve-I1Ae Il Les CALLOMNS des Peres (GreCcs,
Rom 1963, 1451

(ndo Orst, Wenn be1 der Irauung der (laube e Gültigkeıut des akraments Franzıskus
den Wandel fort, den ened1 XVI begonnen hat, ın e Jlagespost, FÖ 2015,

eine Liste von schweren Sünden aufgeführt und dabei die Dauer der Bußzeiten ange-
geben, die er für die betreffenden Vergehen als Vorbedingung für die am Ende der ent-
sprechenden Zeiten zu erteilende »Versöhnung« (Lossprechung) aufzuerlegen emp-
fiehlt: dabei werden für Ehebruch 15 Jahre, für Unzucht dagegen 7 Jahre angesetzt9.

Für die heutige Praxis in dieser Hinsicht ist es wichtig, auf eine KNA-Nachricht
vom 27.08.1999 hinzuweisen. Sie berichtet von einem Arbeitspapier der US-Bischofs-
konferenz, das besagt, dass nach offiziellen Angaben freies Zusammenleben in weni-
ger als 50 Prozent der Fälle zur Ehe führt und die Scheidungsrate bei solchen Ehen
mehr als doppelt so hoch liegt als bei Paaren, die vorher nicht zusammenlebten.

Eine neue Perspektive: Ungültigkeit von Ehen aufgrund fehlenden Glaubens?
Spätestens um die Jahrtausendwende ist eine ganz neue Frage zunehmend aufge-

worfen, bedacht und diskutiert worden: ob nicht eine Reihe von Eheschließungen
zwischen getauften Partnern ungültig sein könnten, weil zumindest bei einem der bei-
den der christliche Glaube gefehlt habe – und ob nicht von daher für einige wieder-
verheiratete Geschiedene eine kirchliche Nichtigkeitserklärung denkbar werden könn-
te, für die bisher eine solche Möglichkeit nicht ersichtlich war. Papst Benedikt XVI.
hat sich mit seiner gewohnten Umsicht zuletzt 2005 dazu geäußert. Bereits als Präfekt
der Glaubenskongregation habe er Bischofskonferenzen und Theologen eingeladen,
»dieses Problem zu untersuchen: ein ohne Glauben gefeiertes Sakrament. Ich wage
nicht zu sagen, ob man hier tatsächlich ein Moment der Ungültigkeit finden kann …
Ich persönlich dachte es, aber aus den Debatten, die wir hatten, verstand ich, dass dies
ein sehr schwieriges Problem ist und dass es noch vertieft werden muss. Weil aber die-
se Personen in einer leidvollen Situation sind, muss es vertieft werden«10.

In beiderlei Hinsicht ist dem Papst zuzustimmen: was die zu erhoffende Erleich-
terung für eine Reihe der Betroffenen bringen würde – und bezüglich der Bedenken,
die sich einer rechtsgültigen Anerkennung des genannten Prinzips entgegenstellen.

Bevor das Prinzip allgemein bekannt und dann auch angewandt werden könnte,
wäre zu klären, in welchem Sinn es näherhin zu verstehen ist, d. h. wie groß der Glau-
bensmangel bei wenigstens einem von zwei getauften Partnern sein muss, damit er
eine gültige Eheschließung zwischen beiden verhindern könnte. Falls eine zu »opti-
mistische« Sicht hinsichtlich der Wiederverheiratungsmöglichkeit mit dieser Be-
gründung verbreitet würde und an der Basis »ankäme«, könnte das dazu führen, dass
Scheidungswillige um die Wette beteuern würden, wie wenig gläubig sie in ihrer Ju-
gendzeit bis hin zu ihrer Hochzeitsfeier gewesen seien.

Würde der genannte Gesichtspunkt als Ehenichtigkeitsgrund eingeführt, müsste
eine Frage nach dem Glauben sowohl in das Ehevorbereitungsprotokoll als auch in
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9 3. Brief über die Canones, Nr. 58f; Pontificia Commissione per la Redazione del Codice di Diritto Ca-
nonico Orientale, Fonti IX: Discipline Générale Antique (IVe-IXe s.), t. II : Les canons des Pères Grecs,
Rom 1963, 145f.
10 Guido Horst, Wenn bei der Trauung der Glaube fehlt. Die Gültigkeit des Sakraments: Franziskus setzt
den Wandel fort, den Benedikt XVI. begonnen hat, in: Die Tagespost, 27.01.2015, 7.
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den Trauungsritus eingefügt werden. Kıne solche rage g1bt N mıt Fug undec be1l
der Mündıgentaufe und be1l der Fırmung:; bezüglıch der Eheschliebung hat bısher OT-
tenbar nı1emand asselIbe Tür notwendıig erachtet.

Tangıert würde terner das Verlahren der »Sanatıo In radıce« eiıner Ehe (CIC, Can
1161—-1165). DIie Gültiıgmachung eiıner olchen Ehe (und damıt dıe wahre Eheschlıe-
ung »erfolgt 1m eıtpunkt der ewährung des (madenaktes« (Can 1L181, 82) Als
Voraussetzung alur wırd nıchts anderes als dıe Fortdauer des Konsenses be1l beıden
Partnern verlangt (Can ach ıhrem Gilauben wırd nıcht geiragt

Zur Gültigkeit der hen Vo  > nichtkatholischen (retauften
Um nıcht m1ssverstanden werden: Was WIT katholıische Christen und Theologen

über dıe Gültigkeit der Eheschlıebung nıchtkatholischer Christen denken., braucht
dıe Betreffenden nıcht unbedingt interessieren. s annn jedoch bedeutsam werden.
WEn jemand VOIN ıhnen uns übertreten 11l LDann tellen sıch Tür S1e und Tür dıe
mıt ıhrer Aufinahme befassten katholıschen Amtsträger hınsıchtliıch der Ehen, In de-
NeTI S1e eben. dıieselben Fragen der Gültigkeıt W1e Tür dıe Ehen er anderen O-
ıken., und N ergeben sıch daraus Tür S1e dieselben Folgen, N ıhre Zulassung 7U

Kommunionempfang und den übrıgen Sakramenten betrilft
ufgrun dessen ist wichtig, dıe kırchenrechtliche egelung bezüglıch der

Gültigkeıt der Eheschlıebung VOIN (jetauften insgesamt In den 1C nehmen. In
der Vergangenheıt hat dıesbezüglıc mehrTfach Unsıicherheıiten und Anderungen
gegeben Fuür dıe zwel Hıs rel ersten Jal  underte gilt » DIe Christen heıiraten WIe
dıe anderen«!! Spätestens seı1ıt dem Jahrhundert entwıckeln sıch kırchliche Rıten
mıt bloßem ngebotscharakter ZUT Eheschlıiebung AInzu: Verschleierung der Hraut
1m Westen. bıschölflicher oder priesterlicher egen 1m (Isten Hıer INg dıe Entwıck-
lung annn aber gebletsweIlse OlItTenDar chnell weıter. hın eiıner kırchenrechtlichen
Vorschrift Denn aps 1KOLaus sah sıch 1m Jahr X66 veranlasst. auft eıne Anfrage
N Bulgarıen mıt eıner Beschreibung der römıschen Hochzeıtsrıiten antworten
und annn hinzuzufügen: » Wır jedoch nıcht. ass un sel. WEn das a ] -
lesDie Gnade der unauflöslichen Ehe  173  den Trauungsritus eingefügt werden. Eine solche Frage gibt es mit Fug und Recht bei  der Mündigentaufe und bei der Firmung; bezüglich der Eheschließung hat bisher of-  fenbar niemand dasselbe für notwendig erachtet.  Tangiert würde ferner das Verfahren der »Sanatio in radice« einer Ehe (CIC, Can.  1161—-1165). Die Gültigmachung einer solchen Ehe (und damit die wahre Eheschlie-  Bung) »erfolgt im Zeitpunkt der Gewährung des Gnadenaktes« (Can. 1181, $2). Als  Voraussetzung dafür wird nichts anderes als die Fortdauer des Konsenses bei beiden  Partnern verlangt (Can. 1162f). Nach ihrem Glauben wird nicht gefragt.  Zur Gültigkeit der Ehen von nichtkatholischen Getauften  Um nicht missverstanden zu werden: Was wir katholische Christen und Theologen  über die Gültigkeit der Eheschließung nichtkatholischer Christen denken, braucht  die Betreffenden nicht unbedingt zu interessieren. Es kann jedoch bedeutsam werden,  wenn jemand von ihnen zu uns übertreten will. Dann stellen sich für sie und für die  mit ihrer Aufnahme befassten katholischen Amtsträger hinsichtlich der Ehen, in de-  nen sie leben, dieselben Fragen der Gültigkeit wie für die Ehen aller anderen Katho-  liken, und es ergeben sich daraus für sie dieselben Folgen, was ihre Zulassung zum  Kommunionempfang und zu den übrigen Sakramenten betrifft.  Aufgrund dessen ist es wichtig, die kirchenrechtliche Regelung bezüglich der  Gültigkeit der Eheschließung von Getauften insgesamt in den Blick zu nehmen. In  der Vergangenheit hat es diesbezüglich mehrfach Unsicherheiten und Änderungen  gegeben. Für die zwei bis drei ersten Jahrhunderte gilt: »Die Christen heiraten wie  die anderen«!!, Spätestens seit dem 4. Jahrhundert entwickeln sich kirchliche Riten  mit bloßem Angebotscharakter zur Eheschließung hinzu: Verschleierung der Braut  im Westen, bischöflicher oder priesterlicher Segen im Osten. Hier ging die Entwick-  lung dann aber gebietsweise offenbar schnell weiter, hin zu einer kirchenrechtlichen  Vorschrift. Denn Papst Nikolaus I. sah sich im Jahr 866 veranlasst, auf eine Anfrage  aus Bulgarien mit einer Beschreibung der römischen Hochzeitsriten zu antworten  und dann hinzuzufügen: »Wir sagen jedoch nicht, dass es Sünde sei, wenn das al-  les ... weggelassen wird, wie ihr sagt, dass die Griechen es behaupten ... Entspre-  chend den Gesetzen soll vielmehr allein der Konsens derer genügen, um deren Ver-  bindung es sich handelt (MGH Ep. 6, 570; auszugsweise auch DH 643).  Der nächste Schritt im Orient erfolgte durch Kaiser Leon VI. (882-912), der in sei-  ner Novelle 89 verfügte, dass der Empfang des kirchlichen Segens nunmehr Bedin-  gung für die staatliche Gültigkeit einer Ehe sein sollte!?. Seit dem Übergang zum  Frühmittelalter entwickelte sich die Situation in Westeuropa unter dem Einfluss der  eingewanderten Völker und ihrer Traditionen in einer ganz anderen Richtung. Der  Konsensaustausch der Brautleute sah sich nun eingefasst in ein Geflecht von Rechten  !! Brief an Diognet 5,6 (A. Lindemann/H. Paulsen, Die Apostolischen Väter, 1992, 312).  12 Vg]. dazu: Korbinian Ritzer, Formen, Riten und religiöses Brauchtum der Eheschließung in den christ-  lichen Kirchen des ersten Jahrtausends (LWQF 38), Münster 1962, 108.weggelassen wırd. W1e ıhr Sagl, ass dıe Griechen N behauptenDie Gnade der unauflöslichen Ehe  173  den Trauungsritus eingefügt werden. Eine solche Frage gibt es mit Fug und Recht bei  der Mündigentaufe und bei der Firmung; bezüglich der Eheschließung hat bisher of-  fenbar niemand dasselbe für notwendig erachtet.  Tangiert würde ferner das Verfahren der »Sanatio in radice« einer Ehe (CIC, Can.  1161—-1165). Die Gültigmachung einer solchen Ehe (und damit die wahre Eheschlie-  Bung) »erfolgt im Zeitpunkt der Gewährung des Gnadenaktes« (Can. 1181, $2). Als  Voraussetzung dafür wird nichts anderes als die Fortdauer des Konsenses bei beiden  Partnern verlangt (Can. 1162f). Nach ihrem Glauben wird nicht gefragt.  Zur Gültigkeit der Ehen von nichtkatholischen Getauften  Um nicht missverstanden zu werden: Was wir katholische Christen und Theologen  über die Gültigkeit der Eheschließung nichtkatholischer Christen denken, braucht  die Betreffenden nicht unbedingt zu interessieren. Es kann jedoch bedeutsam werden,  wenn jemand von ihnen zu uns übertreten will. Dann stellen sich für sie und für die  mit ihrer Aufnahme befassten katholischen Amtsträger hinsichtlich der Ehen, in de-  nen sie leben, dieselben Fragen der Gültigkeit wie für die Ehen aller anderen Katho-  liken, und es ergeben sich daraus für sie dieselben Folgen, was ihre Zulassung zum  Kommunionempfang und zu den übrigen Sakramenten betrifft.  Aufgrund dessen ist es wichtig, die kirchenrechtliche Regelung bezüglich der  Gültigkeit der Eheschließung von Getauften insgesamt in den Blick zu nehmen. In  der Vergangenheit hat es diesbezüglich mehrfach Unsicherheiten und Änderungen  gegeben. Für die zwei bis drei ersten Jahrhunderte gilt: »Die Christen heiraten wie  die anderen«!!, Spätestens seit dem 4. Jahrhundert entwickeln sich kirchliche Riten  mit bloßem Angebotscharakter zur Eheschließung hinzu: Verschleierung der Braut  im Westen, bischöflicher oder priesterlicher Segen im Osten. Hier ging die Entwick-  lung dann aber gebietsweise offenbar schnell weiter, hin zu einer kirchenrechtlichen  Vorschrift. Denn Papst Nikolaus I. sah sich im Jahr 866 veranlasst, auf eine Anfrage  aus Bulgarien mit einer Beschreibung der römischen Hochzeitsriten zu antworten  und dann hinzuzufügen: »Wir sagen jedoch nicht, dass es Sünde sei, wenn das al-  les ... weggelassen wird, wie ihr sagt, dass die Griechen es behaupten ... Entspre-  chend den Gesetzen soll vielmehr allein der Konsens derer genügen, um deren Ver-  bindung es sich handelt (MGH Ep. 6, 570; auszugsweise auch DH 643).  Der nächste Schritt im Orient erfolgte durch Kaiser Leon VI. (882-912), der in sei-  ner Novelle 89 verfügte, dass der Empfang des kirchlichen Segens nunmehr Bedin-  gung für die staatliche Gültigkeit einer Ehe sein sollte!?. Seit dem Übergang zum  Frühmittelalter entwickelte sich die Situation in Westeuropa unter dem Einfluss der  eingewanderten Völker und ihrer Traditionen in einer ganz anderen Richtung. Der  Konsensaustausch der Brautleute sah sich nun eingefasst in ein Geflecht von Rechten  !! Brief an Diognet 5,6 (A. Lindemann/H. Paulsen, Die Apostolischen Väter, 1992, 312).  12 Vg]. dazu: Korbinian Ritzer, Formen, Riten und religiöses Brauchtum der Eheschließung in den christ-  lichen Kirchen des ersten Jahrtausends (LWQF 38), Münster 1962, 108.Entspre-
en! den (jesetzen soll vielmehr alleın der Konsens derer genügen, deren Ver-
bındung sıch handelt (MGH ED O, 5 /0: auUsZUgSWEISE auch 643)

Der nächste Schriutt 1m (Orient erTolgte Urc Kaliser Leon VI —  »der In SEe1-
NEeTr Novelle verfügte, ass der Empfang des kırchliıchen Degens nunmehr ed1in-
ZUNS Tür dıe staatlıche Gültigkeıit eiıner Ehe se1ın sollte!? Seıt dem Übergang 7U

Frühmuittelalter entwıckelte sıch dıe S1ıtuation In Westeuropa dem FEınfluss der
eingewanderten Völker und ıhrer Tradıtiıonen In eıner SZahlz anderen iıchtung. Der
Konsensaustausch der Brautleute sah sıch 1UN eingefasst In eın Geflecht VOIN Rechten

TIe Diognet 5, Lindemann/H Paulsen, eApostolıschen äter, 1992, 312)
12 Vel azu Korbinlan Rıtzer. Formen, 1ıten und rel1g1Ööses Brauchtum der Eheschließung ın den christ-
lıchen Kırchen des ersten Jahrtausends 36), Munster 1962, 105

den Trauungsritus eingefügt werden. Eine solche Frage gibt es mit Fug und Recht bei
der Mündigentaufe und bei der Firmung; bezüglich der Eheschließung hat bisher of-
fenbar niemand dasselbe für notwendig erachtet.

Tangiert würde ferner das Verfahren der »Sanatio in radice« einer Ehe (CIC, Can.
1161–1165). Die Gültigmachung einer solchen Ehe (und damit die wahre Eheschlie-
ßung) »erfolgt im Zeitpunkt der Gewährung des Gnadenaktes« (Can. 1181, §2). Als
Voraussetzung dafür wird nichts anderes als die Fortdauer des Konsenses bei beiden
Partnern verlangt (Can. 1162f). Nach ihrem Glauben wird nicht gefragt.

Zur Gültigkeit der Ehen von nichtkatholischen Getauften
Um nicht missverstanden zu werden: Was wir katholische Christen und Theologen

über die Gültigkeit der Eheschließung nichtkatholischer Christen denken, braucht
die Betreffenden nicht unbedingt zu interessieren. Es kann jedoch bedeutsam werden,
wenn jemand von ihnen zu uns übertreten will. Dann stellen sich für sie und für die
mit ihrer Aufnahme befassten katholischen Amtsträger hinsichtlich der Ehen, in de-
nen sie leben, dieselben Fragen der Gültigkeit wie für die Ehen aller anderen Katho-
liken, und es ergeben sich daraus für sie dieselben Folgen, was ihre Zulassung zum
Kommunionempfang und zu den übrigen Sakramenten betrifft.

Aufgrund dessen ist es wichtig, die kirchenrechtliche Regelung bezüglich der
Gültigkeit der Eheschließung von Getauften insgesamt in den Blick zu nehmen. In
der Vergangenheit hat es diesbezüglich mehrfach Unsicherheiten und Änderungen
gegeben. Für die zwei bis drei ersten Jahrhunderte gilt: »Die Christen heiraten wie
die anderen«11. Spätestens seit dem 4. Jahrhundert entwickeln sich kirchliche Riten
mit bloßem Angebotscharakter zur Eheschließung hinzu: Verschleierung der Braut
im Westen, bischöflicher oder priesterlicher Segen im Osten. Hier ging die Entwick-
lung dann aber gebietsweise offenbar schnell weiter, hin zu einer kirchenrechtlichen
Vorschrift. Denn Papst Nikolaus I. sah sich im Jahr 866 veranlasst, auf eine Anfrage
aus Bulgarien mit einer Beschreibung der römischen Hochzeitsriten zu antworten
und dann hinzuzufügen: »Wir sagen jedoch nicht, dass es Sünde sei, wenn das al-
les … weggelassen wird, wie ihr sagt, dass die Griechen es behaupten … Entspre-
chend den Gesetzen soll vielmehr allein der Konsens derer genügen, um deren Ver-
bindung es sich handelt (MGH Ep. 6, 570; auszugsweise auch DH 643).

Der nächste Schritt im Orient erfolgte durch Kaiser Leon VI. (882–912), der in sei-
ner Novelle 89 verfügte, dass der Empfang des kirchlichen Segens nunmehr Bedin-
gung für die staatliche Gültigkeit einer Ehe sein sollte12. Seit dem Übergang zum
Frühmittelalter entwickelte sich die Situation in Westeuropa unter dem Einfluss der
eingewanderten Völker und ihrer Traditionen in einer ganz anderen Richtung. Der
Konsensaustausch der Brautleute sah sich nun eingefasst in ein Geflecht von Rechten
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11 Brief an Diognet 5, 6 (A. Lindemann/H. Paulsen, Die Apostolischen Väter, 1992, 312).
12 Vgl. dazu: Korbinian Ritzer, Formen, Riten und religiöses Brauchtum der Eheschließung in den christ-
lichen Kirchen des ersten Jahrtausends (LWQF 38), Münster 1962, 108.
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und Zuständıigkeıten der beiderseitigen Famılıen und Sıppen eın Zustand. emge-
genüber dıe Kırche mehrere Jal  underte benötigte, ıhre Grundforderungen der
Eınheıt und Unauflöslichkeıit der Ehe wenı1gstens In etwa durchzusetzen.

DiIie Entstehung der UnLwwversıitäten Begınn des zweıten Jahrtausends brachte
eıne bedeutsame Örderung der Wıssenschaflt Schlec  1n, VOTL em auch der Rechts-
wıissenschalt mıt siıch. In diıesem Zusammenhang SCWahn der altrömısche Girundsatz
»Consensus Tacıt nupt1as« zunehmende Bedeutung N viele Junge aare azZu VOI-

anlasste., ohne Wıssen und Mıtwırken ıhrer Eltern und Verwandten Ooder Sal überhaupt
ohne jeglıche Anwesenheıt VOIN Zeugen heıraten. Dem infolgedessen grassiıerenden
bel der Klandestinehe hat erst das ekrte Tametsı eın Ende bereıtet. das das Triıen-
ter Konzıl 15638 verabschledet hat Demnach Eheschlıießungen 11UTr och annn
gültig, WEn S1e VOTL dem Pfarrer und zwel Zeugen geESC  en Hrst 1907 wurde Urc
das ekrte Ne lemere 1085 AaUS der passıven Assıstenz des Urtsordinarıus. des
Pfarrers Ooder des VOIN eiınem dieser beıden beaulftragten Priesters eiıne aktıve ASSIS-
tenz Nur nachdem der Betreffende dıe Brautleute 7U Aussprechen der Konsenser-
klärung aufgefordert hat, ist diese rklärung seıther gültıg (CIC 191 7, Can 094)!>

Hatte 1Nan katholischerseıts In der Vergangenheıt zeıtwelse behauptet, das ekrte
Ne lemere gelte auch Tür nıchtkatholische Christen (SO ass alle deren Ehen ungültig
wären), ist 1Nan Sspätestens mıt dem CIC 1917 auft den en der Realıtät zurückge-
kehrt Nıchtkatholıische Chrısten, dıe auch vorher nıe katholısch SCWESCH
»sSınd nırgendwo dıe katholısche Eheschlıießungsform gebunden« (Can 1L099, 3,
82) Der CIC 1983 hat 1eselbe Aussage andersherum tormulhıert: » DIe oben C-
schriebene Eheschlıeßungsform 11USS eingehalten werden. WeNn wenı1gstens eıner
der Eheschlıeßenden In der katholıschen Kırche getauft oder In S1e aufgenommen
wurde „ << (Can 1117974 Dementsprechend geht dıe katholısche kırchliche Rechts-
praxI1s bısher davon AaUS, ass Tür Eheschlıeßungen zwıschen nıchtkatholiıschen art-
( AaUS evangelıschen Oder anderweıltiıgen »westlıch« gepragten Kirchen!® dıe
Rechtsvermutung der Gültigkeit besteht |DER bedeutet. ass ıhre etwalge Ungültig-
keıt, W1e be1l Ehen VOIN katholischen Chrısten, VOTL dem kırc  ıchen Gericht
nachgewılesen werden 1US8S5

Bedenken gegenüber cdieser Kechtsvermutung Sınd mMır gekommen, nachdem iıch
In den neunzıger ahren näheren Kontakt mıt eiınem standesamtlıch getrauten Paar
bekommen hatte., das urz N der ehemalıgen DIDR In den Westen SCZORCH
W ar ufgrun ule: Kontakte mıt katholıschen Christen und mıt deren (Gjeme1nde
ıhrem Wohnort bekundete dıe Dame bald das Verlangen ach Katechumenat
und auTife Mannn stand diesem Oorhaben wohlwollend gegenüber. | D selbst
als ınd evangelısch getauft worden. jedoch W1e seıne Partnerin ohne realen Kontakt
mıt elıgıon aufgewachsen. |DER ware Tür das orhaben se1ner TAau nıcht chlımm

15 /Zum Vorhergehenden vgl arl-Theodor Geringer, FEhe IXcC Eheschließungsform: 'IhK 3, AX0O— 4X

fen
e Aussage des eizten Jer auspunktierten) Satzteijls Meses ( anons wurde wIiderru-

15 Hıinsichtlich der nıchtkatholischen Ostkırchen wIird katholischerse1mts deren eigene kırchenrechtliche
Regelung anerkannt, qMe den bischöflichen der priesterlichen egen qls Gültigkeitsbedingung für qMe
Eheschließung verlangt.

und Zuständigkeiten der beiderseitigen Familien und Sippen – ein Zustand, demge-
genüber die Kirche mehrere Jahrhunderte benötigte, um ihre Grundforderungen der
Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe wenigstens in etwa durchzusetzen.

Die Entstehung der Universitäten zu Beginn des zweiten Jahrtausends brachte
eine bedeutsame Förderung der Wissenschaft schlechthin, vor allem auch der Rechts-
wissenschaft mit sich. In diesem Zusammenhang gewann der altrömische Grundsatz
»Consensus facit nuptias« zunehmende Bedeutung – was viele junge Paare dazu ver-
anlasste, ohne Wissen und Mitwirken ihrer Eltern und Verwandten oder gar überhaupt
ohne jegliche Anwesenheit von Zeugen zu heiraten. Dem infolgedessen grassierenden
Übel der Klandestinehen hat erst das Dekret Tametsi ein Ende bereitet, das das Trien-
ter Konzil 1563 verabschiedet hat. Demnach waren Eheschließungen nur noch dann
gültig, wenn sie vor dem Pfarrer und zwei Zeugen geschahen. Erst 1907 wurde durch
das Dekret Ne temere Pius‘ X. aus der passiven Assistenz des Ortsordinarius, des
Pfarrers oder des von einem dieser beiden beauftragten Priesters eine aktive Assis-
tenz: Nur nachdem der Betreffende die Brautleute zum Aussprechen der Konsenser-
klärung aufgefordert hat, ist diese Erklärung seither gültig (CIC 1917, Can. 1094)13.

Hatte man katholischerseits in der Vergangenheit zeitweise behauptet, das Dekret
Ne temere gelte auch für nichtkatholische Christen (so dass alle deren Ehen ungültig
wären), ist man spätestens mit dem CIC 1917 auf den Boden der Realität zurückge-
kehrt: Nichtkatholische Christen, die auch vorher nie katholisch gewesen waren,
»sind nirgendwo an die katholische Eheschließungsform gebunden« (Can. 1099, 3,
§2). Der CIC 1983 hat dieselbe Aussage andersherum formuliert: »Die oben vorge-
schriebene Eheschließungsform muss … eingehalten werden, wenn wenigstens einer
der Eheschließenden in der katholischen Kirche getauft oder in sie aufgenommen
wurde …« (Can. 1117)14. Dementsprechend geht die katholische kirchliche Rechts-
praxis bisher davon aus, dass für Eheschließungen zwischen nichtkatholischen Part-
nern aus evangelischen oder anderweitigen »westlich« geprägten Kirchen15 die
Rechtsvermutung der Gültigkeit besteht. Das bedeutet, dass ihre etwaige Ungültig-
keit, genau wie bei Ehen von katholischen Christen, vor dem kirchlichen Gericht
nachgewiesen werden muss.

Bedenken gegenüber dieser Rechtsvermutung sind mir gekommen, nachdem ich
in den neunziger Jahren näheren Kontakt mit einem standesamtlich getrauten Paar
bekommen hatte, das kurz zuvor aus der ehemaligen DDR in den Westen gezogen
war. Aufgrund guter Kontakte mit katholischen Christen und mit deren Gemeinde an
ihrem neuen Wohnort bekundete die Dame bald das Verlangen nach Katechumenat
und Taufe. Ihr Mann stand diesem Vorhaben wohlwollend gegenüber. Er selbst war
als Kind evangelisch getauft worden, jedoch wie seine Partnerin ohne realen Kontakt
mit Religion aufgewachsen. Das wäre für das Vorhaben seiner Frau nicht schlimm
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13 Zum Vorhergehenden vgl. Karl-Theodor Geringer, Ehe IXc: Eheschließungsform: LThK 3, 480–482.
14 Die Aussage des letzten (hier auspunktierten) Satzteils dieses Canons wurde am 26.10.2009 widerru-
fen.
15 Hinsichtlich der nichtkatholischen Ostkirchen wird katholischerseits deren eigene kirchenrechtliche
Regelung anerkannt, die den bischöflichen oder priesterlichen Segen als Gültigkeitsbedingung für die
Eheschließung verlangt.
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SCWESCH. och leider hatte der Mann eıne voraufgegangene und hald danach g —
schıedene Ehe mıt eıner ebenfTalls evangelısch getauften Partnerıin hınter siıch. Kıne
Ehe allerdings, dıe VON ıhm und se1ıner damalıgen Partnerıin. mıt der schon länger

wohnte., es andere als ernstgemeınt Denn eiınes ages hatte N 1es-
bezüglıch gehe1ißen: »KOomm., WIT heıraten, enn das Kegıme lässt Wohnungen 11UTr

och verheımratete Paare vergeben. Später können WIT unNns ann Ja gegebenenfTalls
wıeder sche1ıden lassen.«

Mıt cdieser Angabe und deren Belegbarkeıt Urc Zeugenaussagen, hoflfte iıch
damals, ware unschwer eıne kırchliche Ungültigkeitserklärung erreichen. Dem
Wr annn jedoch eITeKMV nıcht S: WIe ich später erTuhr eınen näheren Kontakt
dem aar habe iıch, ach eiınem hald danach erTolgten Ortswechse meı1nerseı1ts. In der
Folgezeıt nıcht welıter aufrechterhalten.

och iıch glaube, WIT ollten überlegen, ob N nıcht auch weıterhın hnlıch gela-
gerte VOIN zweılelhaft gültıgen Eheschlıeßungen nıchtkatholischer Christen g1Dbt
Sıcher nıcht mehr aufgrun| eiıner Zuerteijlung VOIN Wohnungen, ohl aber aufgrun:
des Begriffs VOonRn Ehe, den dıe me1lsten Partner In uUuNseremn westeuropälischen Ländern
ZUT Eheschlıießung mıtbringen.

Um 1es abzuwägen, ist CX wıchtig, uUunN$ VOTL ugen halten. AasSSs dıe melsten Men-
schen In UNSCICL Gesellschaft hınsıchtlich des Themas Ehe In em Mal VOIN eıner
positchristlichen Öftfentlıchen und veröffentliıchten Meınung beeinflusst SINd. Famılı-
entradıtiıonen können Aa gegenNsteuern, und (ijott se1 ank g1bt CS eıne el
VOIN Famılıen, dıe sıch In vorbıildliıcher Welse arum bemühen Christliche Kırchen
und Geme1uinschaften können gegenNsteuern, und manche iun CX nach Kräften Freıikır-
chen und bıbeltreue Grupplerungen iınnerhalb der Landeskırchen Letztere selbst AQ-

erwelsen sıch leider einem großben Teı1l als wen12 zeıtgeistresistent WAS den
Freikırchen bekanntlıc eınen nıcht unterschätzenden /Zulauf beschert.

Welches Sınd 11UN dıe Falschlehren bezüglıch der Ehe., dıe eiıne Eheschliebung VOIN

Nupturıienten, dıe cdiese Ansıcht teılen. ungültig machen können? An erster Stelle ist
dıe Meınung NECHNNENN, eıne Ehe könne leicht geschieden und damıt eıne 1eder-
verheıiratung ermöglıcht werden: N all den G’Gründen, N denen uUuNnsere heutigen
Staaten Scheidungen aussprechen. Damluıut ist lediglıch e1in Inımum ausgesagl, das
Tür nıchtkatholische Christen nachvollziehbar erscheiınen dürtfte Katholıische Chrı1s-
ten ollten w1issen (und daher VOIN ıhren Seelsorgern dahıngehend unterwıiesen WeeTI-

den), ass ach katholıische re eıne Ehe VOIN (jetauften 11UTr geschieden oder,
ach kırchlicher Sprachregelung: »aufgelÖöst«) werden kann, WEn S$1e entweder och
nıcht Urc dıe ehelıche Hıngabe »vollzogen« wurde (CIC L983, Can oder
WEn eın Partner getauft ıst. der andere aber nıcht. und Ersterer das oben erwähnte
»Paulinmische Privileg« In der Weıse. W1e dıe Aussage VOIN Korinther 7, 1216 In der
katholıschen Kırche verstanden und angewandt wırd (vgl CIC 1983., Can 1 143—

In NSpruc nehmen 1ll
Der zweıte., och gröbere Irrtum der derzeıtigen verölffentlichten Meınung besteht

In der Behauptung, ass eiıne »>»Homo-Ehe« g1bt, W.. ass eıne mıt geschlecht-
lıchen Handlungen verbundene Lebensgemeinschaft VON gleichgeschlechtliıchen Per-

als Ehe bezeıiıchnet werden könnte. Wer diesem Irrtum aufsıtzt. hat eiınen derart

gewesen. Doch leider hatte der Mann eine voraufgegangene und bald danach ge-
schiedene Ehe mit einer ebenfalls evangelisch getauften Partnerin hinter sich. Eine
Ehe allerdings, die von ihm und seiner damaligen Partnerin, mit der er schon länger
zusammen wohnte, alles andere als ernstgemeint war. Denn eines Tages hatte es dies-
bezüglich geheißen:  »Komm, wir heiraten, denn das Regime lässt Wohnungen nur
noch an verheiratete Paare vergeben. Später können wir uns dann ja gegebenenfalls
wieder scheiden lassen.«

Mit dieser Angabe und deren Belegbarkeit durch Zeugenaussagen, so hoffte ich
damals, wäre unschwer eine kirchliche Ungültigkeitserklärung zu erreichen. Dem
war dann jedoch effektiv nicht so, wie ich später erfuhr – einen näheren Kontakt zu
dem Paar habe ich, nach einem bald danach erfolgten Ortswechsel meinerseits, in der
Folgezeit nicht weiter aufrechterhalten.

Doch ich glaube, wir sollten überlegen, ob es nicht auch weiterhin ähnlich gela-
gerte Fälle von zweifelhaft gültigen Eheschließungen nichtkatholischer Christen gibt.
Sicher nicht mehr aufgrund einer Zuerteilung von Wohnungen, wohl aber aufgrund
des Begriffs von Ehe, den die meisten Partner in unseren westeuropäischen Ländern
zur Eheschließung mitbringen.

Um dies abzuwägen, ist es wichtig, uns vor Augen zu halten, dass die meisten Men-
schen in unserer Gesellschaft hinsichtlich des Themas Ehe in hohem Maß von einer
postchristlichen öffentlichen und veröffentlichten Meinung beeinflusst sind. Famili-
entraditionen können da gegensteuern, und Gott sei Dank gibt es eine ganze Reihe
von Familien, die sich in vorbildlicher Weise darum bemühen. Christliche Kirchen
und Gemeinschaften können gegensteuern, und manche tun es nach Kräften: Freikir-
chen und bibeltreue Gruppierungen innerhalb der Landeskirchen. Letztere selbst da-
gegen erweisen sich leider zu einem großen Teil als wenig zeitgeistresistent – was den
Freikirchen bekanntlich einen nicht zu unterschätzenden Zulauf beschert.

Welches sind nun die Falschlehren bezüglich der Ehe, die eine Eheschließung von
Nupturienten, die diese Ansicht teilen, ungültig machen können? An erster Stelle ist
die Meinung zu nennen, eine Ehe könne leicht geschieden und damit eine Wieder-
verheiratung ermöglicht werden: aus all den Gründen, aus denen unsere heutigen
Staaten Scheidungen aussprechen. Damit ist lediglich ein Minimum ausgesagt, das
für nichtkatholische Christen nachvollziehbar erscheinen dürfte. Katholische Chris-
ten sollten wissen (und daher von ihren Seelsorgern dahingehend unterwiesen wer-
den), dass nach katholischer Lehre eine Ehe von Getauften nur geschieden (oder,
nach kirchlicher Sprachregelung: »aufgelöst«) werden kann, wenn sie entweder noch
nicht durch die eheliche Hingabe »vollzogen« wurde (CIC 1983, Can. 1142); oder
wenn ein Partner getauft ist, der andere aber nicht, und Ersterer das oben erwähnte
»Paulinische Privileg« in der Weise, wie die Aussage von 1 Korinther 7, 12–16 in der
katholischen Kirche verstanden und angewandt wird (vgl. CIC 1983, Can. 1143–
1150), in Anspruch nehmen will.

Der zweite, noch gröbere Irrtum der derzeitigen veröffentlichten Meinung besteht
in der Behauptung, dass es eine »Homo-Ehe« gibt, m. a. W., dass eine mit geschlecht-
lichen Handlungen verbundene Lebensgemeinschaft von gleichgeschlechtlichen Per-
sonen als Ehe bezeichnet werden könnte. Wer diesem Irrtum aufsitzt, hat einen derart
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verkehrten Begrıiff VOIN dem., WAS >Ehe« ıst. ass CL, solange diese se1ıne Ansıcht tort-
besteht. eiıner gültıgen Eheschlıebung ohl nıcht ähıg ist

(OQbwohl ZUT Zeıt se1nes Ersche1iens dıe Propagierung eiıner > Homo-Ehe« och
nıcht vorherzusehen WAaL, nthält der CIC 1983 bereıts Zzwel grundlegende Aussagen,
dıe jeden Gedanken cdaran VOIN vornhereın ausschlıeßen: Can L055, 1 » Der Ehe-
bund, Urc den Mann und Frau sıch dıe Gemennschaft des SaNzZCh Lebens be-
gründen ...  , Can 1L057, 82 » Der Ehekonsens ist der Wıllensakt, Urc den Mann
und Frau sıch In eiınem unwıderrulliıchen Bund gegense1lt12 chenken und anneh-
19010 « Dementsprechend el N auch auft dem Formular »Ehevorbereitungs-
protokoll« der Deutschen Bıschofskonferenz. 2, als Eınleitung > I1 Fragen
e1: Partner«: » Der Ehebund besteht ach Gilaube und Lehre der Kırche wesent-
ıch In der ausschließlichen und unauflöslıiıchen Lebensgemeıinschaft eines Mannes
und eiıner TAau Hıs 7U Tod.«

Dem Kırchenrecht NEeU einzufügen ware ach dem Gesagten eıne Bestim-
MUNS, laut der jeder Pfarrer verpflichtet ıst. alur SOLSCHL, ass mıt en he1lirats-
willıgen Paaren se1ıner Pfarreı eın ausTführlıches Traugespräch stattIindet, be1l dem
eutl1c ausgesprochen wırd. ass dıe Ehe., WIe S$1e In uUuNsSserIer Kırche verstanden und
geschlossen wırd. der Bund eines Mannes mıt eıner Tau ıst. der sıch ausdrückt In der
leiıbliıchen Vereinigung der beıden eın Vorgang, der ıhrer gegenseıltigen üllung
cdient und en se1ın soll Tür dıe große Aufgabe der Weıtergabe des Lebens Gileich-
zeıt1g sollte Jjeweıls darauftf hingewlesen werden. ass laut ı1stlıcher Überlieferung
und kırc  ı1ıcher re jeglıcher anderweıtiıger eDrauc der Geschlechtskra In
unterschiedlichem Mal SUNANA Ist: und ass der Versuch eiıner Imıtatiıon der g —
schlechtlichen Vereinigung zwıschen gleichgeschlechtlichen Partnern nıemals eıne
>Ehe« begründen annn

Im 1C auft nıchtkatholische Getaulte. dıe In dıe katholıische Kırche aufgenom-
19010 werden möchten. ware dem CIC eın e1gener Canon einzufügen, laut dem der Tür
ıhre Vorbereıitung zuständıge kırchliche Amtsträger S1e darauftf hınweılisen sollte., dass,

S$1e verheıratet Sınd. ıhre Eheschlıießung ach katholısche Lehre möglıcherweıse
ungültig se1ın könnte. we1l S1e 7U betreflfenden eıtpunkt dıe Ehe als eın leicht auTf-
lLösbares Bündnıs angesehen en Oder der Meınung ass der Begrıff >Ehe«
auch auft eıne gleichgeschlechtliche Verbindung DaASSCH könnte.

Neue Perspektiven dank einer erneuerten Sakramentenpastoral?
Geprägt Urc pastoraltheologısche Veröffentlichungen, zunächst VOTL em TIran-

zösıscher Provenlenz, habe iıch se1t Anfang me1nes priesterlıchen Wırkens 1958
nehmend versucht., eiıne Pastoral der progressiven Hinführung den Sakramenten

entwerten und praktızıeren. In der ndphase meı1ner entsprechenden Tätigkeıt,
gestuütz auftf einzelne innovatıve Aussagen des Schreibens »Sakramentenpastoral 1m
Wandel« der Pastoral-Kommıissıon der deutschen 1SChHhOole VOIN 1993, habe iıch
olgende Vorgehensweıisen praktızıert:
16 Hervorhebungen VOo  z MI1r

verkehrten Begriff von dem, was »Ehe« ist, dass er, solange diese seine Ansicht fort-
besteht, zu einer gültigen Eheschließung wohl nicht fähig ist.

Obwohl zur Zeit seines Erscheinens die Propagierung einer »Homo-Ehe« noch
nicht vorherzusehen war, enthält der CIC 1983 bereits zwei grundlegende Aussagen,
die jeden Gedanken daran von vornherein ausschließen: Can. 1055, §1: »Der Ehe-
bund, durch den Mann und Frau unter sich die Gemeinschaft des ganzen Lebens be-
gründen …«; Can. 1057, §2: »Der Ehekonsens ist der Willensakt, durch den Mann
und Frau sich in einem unwiderruflichen Bund gegenseitig schenken und anneh-
men …«16. Dementsprechend heißt es auch auf dem Formular »Ehevorbereitungs-
protokoll« der Deutschen Bischofskonferenz, S. 2, als Einleitung zu »II. Fragen an
beide Partner«: »Der Ehebund … besteht nach Glaube und Lehre der Kirche wesent-
lich in der ausschließlichen und unauflöslichen Lebensgemeinschaft eines Mannes
und einer Frau bis zum Tod.«

Dem Kirchenrecht neu einzufügen wäre nach dem Gesagten m. E. eine Bestim-
mung, laut der jeder Pfarrer verpflichtet ist, dafür zu sorgen, dass mit allen heirats-
willigen Paaren seiner Pfarrei ein ausführliches Traugespräch stattfindet, bei dem
deutlich ausgesprochen wird, dass die Ehe, wie sie in unserer Kirche verstanden und
geschlossen wird, der Bund eines Mannes mit einer Frau ist, der sich ausdrückt in der
leiblichen Vereinigung der beiden – ein Vorgang, der ihrer gegenseitigen Erfüllung
dient und offen sein soll für die große Aufgabe der Weitergabe des Lebens. Gleich-
zeitig sollte jeweils darauf hingewiesen werden, dass laut christlicher Überlieferung
und kirchlicher Lehre jeglicher anderweitiger Gebrauch der Geschlechtskraft in
unterschiedlichem Maß sündhaft ist; und dass der Versuch einer Imitation der ge-
schlechtlichen Vereinigung zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern niemals eine
»Ehe« begründen kann.

Im Blick auf nichtkatholische Getaufte, die in die katholische Kirche aufgenom-
men werden möchten, wäre dem CIC ein eigener Canon einzufügen, laut dem der für
ihre Vorbereitung zuständige kirchliche Amtsträger sie darauf hinweisen sollte, dass,
falls sie verheiratet sind, ihre Eheschließung nach katholischer Lehre möglicherweise
ungültig sein könnte, weil sie zum betreffenden Zeitpunkt die Ehe als ein leicht auf-
lösbares Bündnis angesehen haben oder der Meinung waren, dass der Begriff »Ehe«
auch auf eine gleichgeschlechtliche Verbindung passen könnte.

Neue Perspektiven dank einer erneuerten Sakramentenpastoral?
Geprägt durch pastoraltheologische Veröffentlichungen, zunächst vor allem fran-

zösischer Provenienz, habe ich seit Anfang meines priesterlichen Wirkens 1958 zu-
nehmend versucht, eine Pastoral der progressiven Hinführung zu den Sakramenten
zu entwerfen und zu praktizieren. In der Endphase meiner entsprechenden Tätigkeit,
gestützt auf einzelne innovative Aussagen des Schreibens »Sakramentenpastoral im
Wandel« der Pastoral-Kommission der deutschen Bischöfe von 1993, habe ich u. a.
folgende Vorgehensweisen praktiziert:
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16 Hervorhebungen von mir.
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Hınführung der Eltern ZUT auTtfe ıhrer Kınder. 1m Lauf VOIN Tünf Monaten,
mıttels Tünf Gesprächen mıt mMır und/oder ehrenamtlıchen Mıtarbeıiter(inne)n. /Zwel
VOIN diesen Treffen jeweıls verbunden mıt der Felier der Sonntagsmesse, be1l
der In der Homuilıe auft Fragen dıe auTtfe eingegangen wurde.
Begınn der entifernteren Vorbereitung VOIN Eltern und Kındern auft dıe Felier der
Erstkommunion anlässlıch der Einschulung der Kınder: Kealısıerung cdieser ufga-
be VOT em Urc das ıngehen auft dıe Jüngeren Kınder insgesamt be1l der SONNn-
(agsSsmeSSse, se1 N me1nerseıts Begınn der Homuilie, se1 N seıtens eines Mıtarbe1-
ters In eiınem e1genen Kınder-Wortgottesdienst.
Unmıittelbare Vorbereıitung der Eltern und der Kınder abh September Hıs Maärz inner-
halb des drıtten Schuhahres, begreifend zuerst eınen InTto-Abend und tunf (Je-
sprächsabende Tür dıe Eltern Diese bekamen e1 Unterlagen Tür eın espräc iıh-
rerseıts mıt ıhren Kındern mıt In Orm VOIN Ögen, auft denen lexte erganzen
und Zeichnungen auszumalen W aren Der Satz der Eınladung dıe Eltern be-
Sannn » [ ]Da S1e eın ınd 1m drıtten chuha: aben. könnte N se1n. ass S1e
dieses ZUT Erstkommunion innerhalb der kommenden ()sterzeıt ühren wollen
Meıne Mıtarbeıter und ich wollen Ihnen e1 SCIN behilflich se1ın und en S1e
deshalb erz11c eın „ <<

Tst beım etzten Elterntreffen Anfang Januar wurde dıe Anmeldung der Kınder end-
gültıg ANSCHOMUNCN, Darauftf folgten sıeben Kındertreffen, jedes davon In der ege
teilweıise VON Miıtarbeıterinnen und teilweise VON MI1r gestaltet. Zum ersten dieser
TIreitfen brachten dıe Kınder dıe miıt ıhren Eltern ausgefüllten Ögen mıt
DIie Hınführung VOIN Jugendlichen ZUT Fırmung praktızıerte iıch abh 1990 In der
Weıse. ass iıch (wıe allgemeın üblıch und seıtens der Diözesen erwartet) IW alle
Jugendlichen des In meınem Umfeld uUblıchen Alters anschrıieb. aber nıcht mıt eiıner
Eınladung unmıttelbar ZUT Fırmvorbereıitung, sondern eiınem GlaubenskursÜr
Jugendliche. Wenn annn demnächst, hıelß N In dem chreıben., eın Fiırmtermıin
jestgelegt worden sel., annn würden nıcht wıeder alle angeschrieben, sondern cdieser
Termın und der Begınn der unmıttelbaren Vorbereitung darauftf 11UTr 1m Sonntagsgot-
teschenst und be1l den Treflfen des Glaubenskurses bekanntgegeben. DIie olge davon
WAaL, W1e erwarten, eiıne vergleichsweı1se sehr geringe Empfängerzahl. Dennoch
hat der damals mıt der pendung beauftragte We1i  1SCHNO C  e  € meı1ner Be-
Lürchtung eın MiıssTallen 7U USUAruCc gebracht.
Wenn WIT Seelsorger insgesamt mıt der Hınführung den rel genannten Inıtıa-

tionssakramenten verTahren und se1ıtens uUuNsSsecIer 1SCHNOTIe darın bestärkt würden.
könnte nıcht ausbleıben. ass eıne solche Praxıs auch auft den Umgang mıt der
kırc  ıchen Irauung abiarben würde und dıiese ımmer wen1ıger als eın netter Rahmen
Tür eiıne Herzen gehende Famılienfeler ersche1iınen würde. Vıelmehr könnte e1
annn der ITnNsS des Unauflösliıchkeitsgebotes Jesu eutliic werden.
mıt der azZu gehörıgen und VOoO Epheserbrief besonders entfalteten Botschaft VOIN
dem »t1efen Geheimn1sS«, ass Mann und TAau nfolge ıhrer Eheschlıeßung »e1ın
leisch« Sınd als Ahbbıld der Eınheıt zwıschen Christus und der Kirche?‘.
| / Ausführlich dem esagten (betreffens alle Sakramente SOWIE qMe kırchliche Beerdigung, mi1t Hın-
WEe1IS auf »Gestliche Kraftquellen und fanklerende Maßnahmen«) vgl Franco1s Reckinger, Sakramen-
tenpastora. gecht uch anders. Erfahrungen, Ergebnisse, Theologische Reflexion, Aachen MI

– Hinführung der Eltern zur Taufe ihrer Kinder, im Lauf von ca. fünf Monaten,
mittels fünf Gesprächen mit mir und/oder ehrenamtlichen Mitarbeiter(inne)n. Zwei
von diesen Treffen waren jeweils verbunden mit der Feier der Sonntagsmesse, bei
der in der Homilie auf Fragen um die Taufe eingegangen wurde.

– Beginn der entfernteren Vorbereitung von Eltern und Kindern auf die Feier der
Erstkommunion anlässlich der Einschulung der Kinder; Realisierung dieser Aufga-
be vor allem durch das Eingehen auf die jüngeren Kinder insgesamt bei der Sonn-
tagsmesse, sei es meinerseits zu Beginn der Homilie, sei es seitens eines Mitarbei-
ters in einem eigenen Kinder-Wortgottesdienst.

– Unmittelbare Vorbereitung der Eltern und der Kinder ab September bis März inner-
halb des dritten Schuljahres, begreifend zuerst einen Info-Abend und fünf Ge-
sprächsabende für die Eltern. Diese bekamen dabei Unterlagen für ein Gespräch ih-
rerseits mit ihren Kindern mit: in Form von Bögen, auf denen Texte zu ergänzen
und Zeichnungen auszumalen waren. Der erste Satz der Einladung an die Eltern be-
gann so: »Da Sie ein Kind im dritten Schuljahr haben, könnte es sein, dass Sie
dieses zur Erstkommunion innerhalb der kommenden Osterzeit führen wollen.
Meine Mitarbeiter und ich wollen Ihnen dabei gern behilflich sein und laden Sie
deshalb herzlich ein …«

– Erst beim letzten Elterntreffen Anfang Januar wurde die Anmeldung der Kinder end-
gültig angenommen. Darauf folgten sieben Kindertreffen, jedes davon in der Regel
teilweise von Mitarbeiterinnen und teilweise von mir gestaltet. Zum ersten dieser
Treffen brachten die Kinder die zusammen mit ihren Eltern ausgefüllten Bögen mit.

– Die Hinführung von Jugendlichen zur Firmung praktizierte ich ab ca. 1990 in der
Weise, dass ich (wie allgemein üblich und seitens der Diözesen erwartet) zwar alle
Jugendlichen des in meinem Umfeld üblichen Alters anschrieb, aber nicht mit einer
Einladung unmittelbar zur Firmvorbereitung, sondern zu einem Glaubenskurs für
Jugendliche. Wenn dann demnächst, so hieß es in dem Schreiben, ein Firmtermin
festgelegt worden sei, dann würden nicht wieder alle angeschrieben, sondern dieser
Termin und der Beginn der unmittelbaren Vorbereitung darauf nur im Sonntagsgot-
tesdienst und bei den Treffen des Glaubenskurses bekanntgegeben. Die Folge davon
war, wie zu erwarten, eine vergleichsweise sehr geringe Empfängerzahl. Dennoch
hat der damals mit der Spendung beauftragte Weihbischof entgegen meiner Be-
fürchtung kein Missfallen zum Ausdruck gebracht.
Wenn wir Seelsorger insgesamt mit der Hinführung zu den drei genannten Initia-

tionssakramenten so verfahren und seitens unserer Bischöfe darin bestärkt würden,
könnte es nicht ausbleiben, dass eine solche Praxis auch auf den Umgang mit der
kirchlichen Trauung abfärben würde und diese immer weniger als ein netter Rahmen
für eine zu Herzen gehende Familienfeier erscheinen würde. Vielmehr könnte dabei
dann der ganze Ernst des Unauflöslichkeitsgebotes Jesu deutlich werden, zusammen
mit der dazu gehörigen und vom Epheserbrief besonders entfalteten Botschaft von
dem »tiefen Geheimnis«, dass Mann und Frau infolge ihrer Eheschließung »ein
Fleisch« sind als Abbild der Einheit zwischen Christus und der Kirche17.
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17 Ausführlich zu dem Gesagten (betreffend alle Sakramente sowie die kirchliche Beerdigung, mit Hin-
weis auf »Geistliche Kraftquellen und flankierende Maßnahmen«) vgl. François Reckinger, Sakramen-
tenpastoral geht auch anders. Erfahrungen, Ergebnisse, Theologische Reflexion, Aachen 2007.
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Zusammenfassung Abstract
DITZ ()uaestionen der |DISUNGIO m Buch des Sentenzenkommentars, den onNnan-

Nes Uuns SCOotus n ()xtforal UnNG arıs verfasst nat, nehandeln Cle rage nAach dem Verhaltnis
VOor göttlichem UnNG menschlichem VWissen der eele Christi, Cle UrC)| den Status der hestan-
Igen Gottesschau VISIO) NIC| ur uber cdıe FErkenntnıs VOoOrn nmaturlıch VWissbarem, sSondern
AuUucCNn VOoOrn Jjekten verfugt, Cle SIE m VWort sSchaut Fur SCOoltus neNerrscht Cle ınautfhebbare
JNerenz zwischen Gottlichem Yiale Menschlichem, Cle n der nypostatischen nNnıonN der HeIden
Naturen AaUuUTreC| DleIibt, AauUucCcn Cle HrkenntinıISwWweEIsSE Christi

er menschlıche FErkenninısakti Kann NIC einfachhın mıL der göttlichen Erkenntnıs des
orlies dentisch seln, AuUucCNn werır] cdıe eele Christı Aaktuell e ınge m Verbum siıe JENAUSO
WIE SIE das VWort selhst SHD ratione NT Schaut Dem erstian Chrıisti mMUSS edwede Oll-
KOomMenNeEeıl eigenen, cdıe MNUur mmer einem geschatfenen Intellekt zukommen Kann Och nNeht
cdıe FErkenntnıs aller Inge n nNrer eigenen objektiven eala NIC| cdıe Begrenztheilt Yiale EnNd-
chkeı eiInes geschalfenen Vermögens AäuT. FMSIUS erkannie Cle Inge mıL abstraklıver UnNG
ntumdıver Erkenntnıs ] cdıe AaDsira  VE Erkenntnıs NIC| zur assung der ınge n
nNrer Singularıtat UnNG KonNtINgenZ. er \AFAT Aauf die nturlllve Erkenntnıs verwiesen, Cle INne
Prasenz des Jektes n semMer akiualen XISIENZ verlangt.

Un AauT dieser ene zeIg SICH Cle Notwendigkeit, dAass FMSIUS n seiInem Erfahrungs-
WwIssen, dessen rwer)| Cle Sinneswahrnehmung gekoppelt IST, Urc l ernen voranschnhrı
Gerade n der Anelignung VOoOrn menschlichem Erfahrungswissen zeigt sıch, dAass MSIUS Vviafor
mıL UNS ‚ SO Aruckt SICH das chalcedonısche »Unvermisc Yiale »Ungetrennt« tfur SCOotus
arın aUuUs, dAass cdıe menschlıche Verstandestätigkeit Jesu Yiale das schöpfterische rkennen
des 0J0S WE Inkommensurahble Groößen SINd, Cle NIC| n cdıe EIiNNEeIL eIines einzIıgen » Be-
WUSSIS@INS« verschwimmen.

The »Quaestiones« 131n » Distiinctho« n Ihe PDOOK »Commentary OT Cen-
lenCcEeES«, IC WAS written DY Jonn Uuns SCcCOotus n ()xtforal and arıs, examınes Ihe relatıon
Ivıne and numan Knowledge OU| O  rist, IC nAas Que Ihe STAIUS of a DermanentT
VISION OT Giole alelı onIy matural cognıtion, Mut ISO OU Objects, ShNe 65 n Ihe VWord FOr
SCcCOotus Ihe Uuncancellable AdAıNerence Hetween Alvıne and numan, remaInınd valı n Ihe NyPpO-
sStallc nıon OT 010118 nalures, rules Ver Ihe cognıitıve ACT OT Christ.

Ihe cognıtıve CT OT numan CAannOoTl SIMPIYy DE ıcdentcal ıCM Ihe Alvıne Knowledge OT Ihe
VWord, Ver] InougN Ihe OU| OT Christ 65 everythıng n Ihe VWord, Just ShNe 65 Ihe VWora
tself SyHD ratione NT Ihe ntellect OT Christ Uusti OW GCVETYV Derfection whatsoever any GrEe-
ated ntellect COUul DOSSECSS. But Ihe cognıtion OT l InINngs n eır COW| objective ealıty dQOes
MO suspend Ihe ımıtatıon and nıteness OT createn Taculty OT cognıtion. Christ recognızed
everythıng DY WaYy OT AaDsSIraciıve and nturlllve cognıition. Ihereby dQOes Ihe AaDSIraCciıve GOY-

Die unmittelbare Gottesschau und das menschliche
Wissen der Seele Christi bei Johannes Duns Scotus

The Immediate Vision of God and the Human Knowledge
of the Soul of Christ according to John Duns Scotus

Von Michael Stickelbroeck, St. Pölten

Zusammenfassung / Abstract
Die Quaestionen 1–4 der 13. Distincio im III. Buch des Sentenzenkommentars, den Johan-

nes Duns Scotus in Oxford und Paris verfasst hat, behandeln die Frage nach dem Verhältnis
von göttlichem und menschlichem Wissen der Seele Christi, die durch den Status der bestän-
digen Gottesschau (visio) nicht nur über die Erkenntnis von natürlich Wissbarem, sondern
auch von Objekten verfügt, die sie im Wort schaut. Für Scotus beherrscht die unaufhebbare
Differenz zwischen Göttlichem und Menschlichem, die in der hypostatischen Union der beiden
Naturen aufrecht bleibt, auch die Erkenntnisweise Christi:

Der menschliche Erkenntnisakt kann nicht einfachhin mit der göttlichen Erkenntnis des
Wortes identisch sein, auch wenn die Seele Christi aktuell alle Dinge im Verbum sieht, genauso
wie sie das Wort selbst sub ratione infiniti schaut. Dem Verstand Christi muss jedwede Voll-
kommenheit eigenen, die nur immer einem geschaffenen Intellekt zukommen kann. Doch hebt
die Erkenntnis aller Dinge in ihrer eigenen objektiven Realität nicht die Begrenztheit und End-
lichkeit eines geschaffenen Vermögens auf. Christus erkannte die Dinge mit abstraktiver und
intuitiver Erkenntnis. Dabei führt die abstraktive Erkenntnis nicht zur Erfassung der Dinge in
ihrer Singularität und Kontingenz. Daher war er auf die intuitive Erkenntnis verwiesen, die eine
Präsenz des Objektes in seiner aktualen Existenz verlangt. 

Und auf dieser Ebene zeigt sich die Notwendigkeit, dass Christus in seinem Erfahrungs-
wissen, dessen Erwerb an die Sinneswahrnehmung gekoppelt ist, durch Lernen voranschritt.
Gerade in der Aneignung von menschlichem Erfahrungswissen zeigt sich, dass Christus viator
mit uns war. So drückt sich das chalcedonische »Unvermischt und »Ungetrennt« für Scotus
darin aus, dass die menschliche Verstandestätigkeit Jesu und das schöpferische Erkennen
des Logos zwei inkommensurable Größen sind, die nicht in die Einheit eines einzigen »Be-
wusstseins« verschwimmen.

The »Quaestiones« 1–4 of the 13th »Distinctio« in the III. book of the »Commentary of Cen-
tences«, which was written by John Duns Scotus in Oxford and Paris,  examines the relation
of divine and human knowledge of the soul of Christ, which has due to the status of a permanent
vision of God not only a natural cognition, but also about objects, she sees in the Word. For
Scotus the uncancellable difference between divine and human, remaining valid in the hypo-
static Union of both natures, rules over the cognitive act of Christ. 

The cognitive act of human cannot simply be identical with the divine knowledge of the
Word, even though the soul of Christ sees everything in the Word, just as she sees the Word
itself sub ratione infiniti. The intellect of Christ must own every perfection whatsoever any cre-
ated intellect could possess. But the cognition of all things in their own objective reality does
not suspend the limitation and finiteness of a created faculty of cognition. Christ recognized
everything by way of an abstractive and intuitive cognition. Thereby does the abstractive cog-
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nılıon MO 220 recognıtion OT Objects n eır siıngularıty and contingency. Therefore Christ
depende Inturllve cognıtion, IC| emande object n IS ACiuAa|
stence.

Änd Inıs 1evEe| AaDDEars Ihe necessity, Ihat Christ n NIS experımental cognıtion, WNOSEe
quiırement IS ınkea Ihe sensatlion, orogressed DY learnıng. T SNOWS nrecisely n Ihe acquıre-
ent OT numan Knowledge Aase experience, Ihat Christ WAS Vviafor ıM Ihus tor
SCOotus Ihe Chalcedonian definition »wıthout conTfusion CIr change, wIitnout Adivision CIr SCDard-
HOonN« IS expressed n Such Manner, Ihat Ihe numan understandıng OT Jesus and Ihe creallıve
KNOowledge OT Ihe VWorda Are IncomMeEeENSUrahble diımensIions; iney cannoT DE USe!l n Ihe unIıty OT
ME sıngle »CONSCIOUSNESS«.

DiIie Studıe lest dıe Quaestionen der Lectura ILL, distinetio0 AILV., dıe sıch mıt
dem Wıssen Christı als ensch befasst. und bletet eınen kurzen Kommentar auft der
Basıs der Erkenntnisliehre des Scotus. (OQbwohl dıe parallelen lexte In der Ordinatio
gew1ıssermaßen den »relıleren« ext bıeten. gehe iıch 1er VOIN der In ( )xTIord entstan-
denen Lectura AaUS, dıe den ersten Kkommentar des Scotus über dıe Sentenzen des Pe-
Irus ombardus bıldet und dıe In der Forschung wen1ıger Beachtung gefunden hat
Be1l der vergleichenden Lektüre der entsprechenden lexte In der Ordinatio konnte
keıne wesentlıche Abweıchung VOIN der ort vorgetragenen Lehrmeinung gefunden
werden. WOo dıe Ordinatio eıne wıchtige Ergänzung des Gedankengangs bletet. wırd
1es angeführt.

Mıt der Behandlung des Themas theologıscher Rücksıicht betrete iıch insofern
Neuland. als darüber bıslang keıne e1gene Studıe g1Dbt KEıne Übersetzung 1Ins 5Spa-
nısche bletet bletet Alejandor Vıllamonte., der dem ext eiınen Kurzkommentar VOI-
anstellt .} (Janz UuUrz wırd dıe dıfferenzıierte Lehrmeinung des Scotus VOIN arcel Nıe-
den In se1ıner Studıe über dıe Christologıie Cajetans erwähnt * uberdem geht Ludger
HonnefTfelder In se1ıner Studıe »Ens iInquantum verschliedentlich auft cdiese lexte
e1n, 1m Rahmen der Darstellung der Erkenntnıislehre den phılosophıschen edan-
ken daraus abzuheben”: das Gileiche gılt Tür ıchal C'habada mıt se1ıner Studıe über
dıe inutıitıve und abstraktıve Erkenntnis be1l LDuns Scotus .“

FEinleitung
egen anhaltender monophysıtıscher Tendenzen In der Christologıeenbereıts

dıe Kırchenväter dıe ungeschmälerte menscnliche Realıtät Christı herausgestellt. s

Vel 2410 Iuan I)uns KSCOLO, Jesucristo Maria (UOrdıinatıo LLL, Lhstinchones 1—17:; ] ectura LLL, I hstin-
C10ONes übers. VOIN Alejandor Yıllalmonte 005 216—)44
Vel Nıeden, UOrganum e211a085 ID Christologie des Ihomas de V1O Cajetan Studıies ın edieva| and

eformatıon Thought, 62) 1 e1den 1997, 146—1 50
be1 Honnefelder, EnNsS iınquantum C115 er Begrff des Seienden als Olchen als Gegenstand der Meta-

physık ach der Te des Johannes I)uns SCOfü1s BGPLATIAMA.NF, 16) Munster 1979,
Vel Chabada, Ogn1{10 intuntı va el aDSLIracClıva l e ontologıschen Implıkationen der FErkenntnislehre

des Johannes I)uns SCOfü1s mıiıt Gegenüberstellung Arıstoteles und ant ( Veröffentlichungen der J1O-
annes-  uns-Scotus-Akademıie 1r Iranzıskanısche Geistesgeschichte und Spirıtualität, 18) MoOn-
chengladbach 2005 6 8—07

Die Studie liest die Quaestionen 1–4 der Lectura III, distinctio XIV, die sich mit
dem Wissen Christi als Mensch befasst, und bietet einen kurzen Kommentar auf der
Basis der Erkenntnislehre des Scotus. Obwohl die parallelen Texte in der Ordinatio
gewissermaßen den »reiferen« Text bieten, gehe ich hier von der in Oxford entstan-
denen Lectura aus, die den ersten Kommentar des Scotus über die Sentenzen des Pe-
trus Lombardus bildet und die in der Forschung weniger Beachtung gefunden hat.
Bei der vergleichenden Lektüre der entsprechenden Texte in der Ordinatio konnte
keine wesentliche Abweichung von der dort vorgetragenen Lehrmeinung gefunden
werden. Wo die Ordinatio eine wichtige Ergänzung des Gedankengangs bietet, wird
dies angeführt.

Mit der Behandlung des Themas unter theologischer Rücksicht betrete ich insofern
Neuland, als es darüber bislang keine eigene Studie gibt. Eine Übersetzung ins Spa-
nische bietet bietet Alejandor Villamonte, der dem Text einen Kurzkommentar vor-
anstellt.1 Ganz kurz wird die differenzierte Lehrmeinung des Scotus von Marcel Nie-
den in seiner Studie über die Christologie Cajetans erwähnt.2 Außerdem geht Ludger
Honnefelder in seiner Studie »Ens inquantum ens« verschiedentlich auf diese Texte
ein, um im Rahmen der Darstellung der Erkenntnislehre den philosophischen Gedan-
ken daraus abzuheben3; das Gleiche gilt für Michal Chabada mit seiner Studie über
die inutitive und abstraktive Erkenntnis bei Duns Scotus.4

1. Einleitung

Wegen anhaltender monophysitischer Tendenzen in der Christologie haben bereits
die Kirchenväter die ungeschmälerte menschliche Realität Christi herausgestellt. Es
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1 Vgl. Beato Juan Duns Escoto, Jesucristo y María (Ordinatio III, Distinctiones 1–17; Lectura III, Distin-
ciones 18–22), übers. von Alejandor Villalmonte (BAC) Madrid 2008, 216–244.
2 Vgl. M. Nieden, Organum Deitatis. Die Christologie des Thomas de Vio Cajetan (Studies in Medieval and
Reformation Thought, 62) Leiden 1997, 146–150.
3 bei L. Honnefelder, Ens inquantum ens. Der Begriff des Seienden als solchen als Gegenstand der Meta-
physik nach der Lehre des Johannes Duns Scotus (BGPhThMA.NF, Bd. 16) Münster 1979, 233ff.
4 Vgl. M. Chabada, Cognitio intuitiva et abstractiva. Die ontologischen Implikationen der Erkenntnislehre
des Johannes Duns Scotus mit Gegenüberstellung zu Aristoteles und I. Kant (Veröffentlichungen der Jo-
hannes-Duns-Scotus-Akademie für franziskanische Geistesgeschichte und Spiritualität, Bd. 18) Mön-
chengladbach 2005, 88–97.

nition not lead to recognition of objects in their singularity and contingency. Therefore Christ
depended on an intuitive cognition, which demanded a presence of the object in its actual ex-
istence.

And on this level appears the necessity, that Christ in his experimental cognition, whose ac-
quirement is linked to the sensation, progressed by learning. It shows precisely in the acquire-
ment of human knowledge based on experience, that Christ was viator with us. Thus for
Scotus the Chalcedonian definition »without confusion or change, without division or separa-
tion« is expressed in such a manner, that the human understanding of Jesus and the creative
knowledge of the Word are incommensurable dimensions; they cannot be fused in the unity of
one single »consciousness«.
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galt verhindern., ass dıe menscnliche Gestalt Jesu se1nes (jottseins mytho-
ogısch uberho wurde.

Be1l den Iirühen alexandrınısch gepräagten atern wırd das Wıssen Jesu weıtgehend
als eın göttlıches Wıssen verstanden. Augustinus stellt dıe Möglıchkeıt e1ines ıcht-
WISsSens und eiınes Fortschrittes 1m natürlıchen Wıssen Jesu In Abrede Nur be1l den
Antıochenern 1Nan gene1gt, eın olches anzunehmen. hne große Dıfferenzierung
wurde das geschaffene Wıssen Chrısti, das CT mıt menschlıchem Erkenntnisvermögen
erwırbt mıt dem ungeschaffenen Wıssen Gottes, In dem Giott sıch selbst und alle I Iın-
SC SOWI1e dıe schöpferiıschen TD1Iılder er ınge auft vollkommene Welse erkennt.
In etwa gleichgesetzt.

Fuür mıttelalterliche Theologen N eıne unhıntergehbare, N der UOffenbarung
hervortretende Tatsache., ass Chrıstus, dessen menschlıches Gelstesieben ach der
chalcedonıschen Vorgabe des »un vermıscht« und »unvermındert« eıne Eıgenstän-
dıgkeıt gegenüber dem göttlıchen O0Z0S besıtzt. nıchtsdestotrotz eıne unmıttelbare
au des göttlıchen Wortes und der In ıhm vorhandenen ınge besaß DiIie Fragen,
dıe sıch daraus ergeben., betrefItfen dıe Vereinbarkeıit cdieser VISLO mıt der Integrıität der
endlıchen menschlıchen Natur und deren ntellektueller ollzüge, als auch den Um-
Lang des menschlıchen 1sSsens Chrıistı bZzw dessen AaUS der ejahten Endlıc  el r_
sultierende eschränkung
on Bonaventura der Intuition geiolgt, dıe arıstotelıische Phılosophıe habe

sıch der Eınsıcht verschlossen, ass das Wort der enkende TUN:! des Vıelen sel,
ın dem Einheıt und 1e1lhe1| zusammen(Tallen. Damıut hat dıe (Girenzen der arısto-
telıschen Phılosophıe ın den 1CS  »wodurch sıch eın großes phiılosophi-
sches Forschungsfeld Öölfnete., das I)Duns SCotus betrat und bearbeıtete. Die Beschäf-
tizung mıt den (Girenzen phılosophısch w1issenschaftlıcher Erkenntnis brachte Scotus
dazu, neben der abstraktıven Wesenserkenntnis eıne intuıtıve Erkenntnis anzuneh-
IHNCIN, dıe dıe ınge, sofern S1e real gegenwärtig Sınd, ın ıhrer sıngulären Exı1istenz
erfasst. DIe Dıiıflferenz zwıschen beıden Erkenntnisarten spiegelt sıch ın jenen Quaes-
tionen der Lectura und Ordinatio, ın denen SCcotus das Wıssen Chrısti, das
der unmıttelbaren au des Wortes jenes der übrıgen Menschen be1 weılıtem üÜüber-
trL behandelt
s geht mMır 1er darum. dıe VOIN LDuns Scotus entwıckelte Behandlung des TIThemas.

WIe CT S1e In se1ıner Lectura vornımmt. darzustellen - e1 wırd eın besonderes Au-
genmerk darauftf egen se1n. W1e dıe getroffene Unterscheidung VOIN abstraktıver
und intuıltıver Erkenntnis In dıiıesem theologıschen Kkommentar ZUT Anwendung
bringt. Welches Ssınd dıe Implıkatiıonen der ständıgen Gottesschau (VISLO Verbi),
WIe S1e Scotus 1m 1NDI1C auft dıe menscnliche Erkenntnis Christı argumentatıv ent-
wıckelt?

I )uns SCOLfus behandelt das ema ın se1lner Lectura, Ast AXIV. (Ed Vat AAL, Kom arallele
Überlegungen AL der ()rdınatio werden 1e7r 1UzVergleich herangezogen: UOrdinatıio, Ast AXIV. ] —

(Ed Vat L  P Kom 2006).]

galt zu verhindern, dass die menschliche Gestalt Jesu wegen seines Gottseins mytho-
logisch überhöht wurde. 

Bei den frühen alexandrinisch geprägten Vätern wird das Wissen Jesu weitgehend
als ein göttliches Wissen verstanden. Augustinus stellt die Möglichkeit eines Nicht-
wissens und eines Fortschrittes im natürlichen Wissen Jesu in Abrede. Nur bei den
Antiochenern war man geneigt, ein solches anzunehmen. Ohne große Differenzierung
wurde das geschaffene Wissen Christi, das er mit menschlichem Erkenntnisvermögen
erwirbt mit dem ungeschaffenen Wissen Gottes, in dem Gott sich selbst und alle Din-
ge sowie die schöpferischen Urbilder aller Dinge auf vollkommene Weise erkennt,
in etwa gleichgesetzt.

Für mittelalterliche Theologen war es eine unhintergehbare, aus der Offenbarung
hervortretende Tatsache, dass Christus, dessen menschliches Geistesleben nach der
chalcedonischen Vorgabe des »unvermischt« und »unvermindert« eine Eigenstän-
digkeit gegenüber dem göttlichen Logos besitzt, nichtsdestotrotz eine unmittelbare
Schau des göttlichen Wortes und der in ihm vorhandenen Dinge besaß. Die Fragen,
die sich daraus ergeben, betreffen die Vereinbarkeit dieser visio mit der Integrität der
endlichen menschlichen Natur und deren intellektueller Vollzüge, als auch den Um-
fang des menschlichen Wissens Christi bzw. dessen aus der bejahten Endlichkeit re-
sultierende Beschränkung. 

Schon Bonaventura war der Intuition gefolgt, die aristotelische Philosophie habe
sich der Einsicht verschlossen, dass das Wort der denkende Grund des Vielen sei,
in dem Einheit und Vielheit zusammenfallen. Damit hat er die Grenzen der aristo-
telischen Philosophie in den Blick genommen, wodurch sich ein großes philosophi-
sches Forschungsfeld öffnete, das Duns Scotus betrat und bearbeitete. Die Beschäf-
tigung mit den Grenzen philosophisch wissenschaftlicher Erkenntnis brachte Scotus
dazu, neben der abstraktiven Wesenserkenntnis eine intuitive Erkenntnis anzuneh-
men, die die Dinge, sofern sie real gegenwärtig sind, in ihrer singulären Existenz
erfasst. Die Differenz zwischen beiden Erkenntnisarten spiegelt sich in jenen Quaes-
tionen der Lectura und Ordinatio, in denen Scotus das Wissen Christi, das wegen
der unmittelbaren Schau des Wortes jenes der übrigen Menschen bei weitem über-
trifft, behandelt.

Es geht mir hier darum, die von Duns Scotus entwickelte Behandlung des Themas,
wie er sie in seiner Lectura vornimmt, darzustellen.5 Dabei wird ein besonderes Au-
genmerk darauf zu legen sein, wie er die getroffene Unterscheidung von abstraktiver
und intuitiver Erkenntnis in diesem theologischen Kommentar zur Anwendung
bringt. Welches sind die Implikationen der ständigen Gottesschau (visio Verbi), so
wie sie Scotus im Hinblick auf die menschliche Erkenntnis Christi argumentativ ent-
wickelt?
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5 Duns Scotus behandelt das Thema in seiner Lectura, dist. XIV. q. 1–4 (Ed. Vat. XXI, Rom 2003). Parallele
Überlegungen aus der Ordinatio werden hier nur zum Vergleich herangezogen: Ordinatio, dist. XIV. q. 1–
4 (Ed. Vat. IX, Rom 2006).j
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FYStfe Ouaestio: Oonnte das Verstehen ChHhrıisti unmıttelbar und
formal Urc die au des Ortes die vollkommenste für ein

Geschöpf mögliche perfektiontert werden?

In der ersten Quaestio geht Scotus zunächst VOIN der »Möglıchkeit« AaUS, ass Jesus
dıe bsolut vollkommenste Wıssenschaft und Erkenntnis Sal VOIN Aa N auch
deren reales Vorhandense1in be1l ıhm erwelsen. Entsche1iden: ist In se1ıner Argu-
mentatıon dıe Konvenilenz, ass N sel: S1e wırd an der goldenen ege der
scotischen Christologıie entwıckelt: nämlıch ass 1Nan der Menschheıt Christı dıe
höchste übernatürliche und natürlıche Vollkommenheıt zuschreıiben 11055

DiIie Konvenlenz. dıe den Übergang VON der Möglıchkeıt ZUT Wırklıiıchkeıit begrün-
den soll. beruht VOTL em daraus, ass Jesus rwählt und prädestiniert wurde., erJe-
nıge se1n. der dıe Irıinıtät In höchstem Mabße 1e und verherrlicht Um diese 1a-
treutische Wırksamkeıt entfalten., sollte mıt der höchst möglıchen Erkenntnis
und 1ebe. WIe S1e einem eschöpf überhaupt 11UTr möglıch ıst. ausgestatiet werden.
In se1ıner Selbstentäußerung enose hat Christus unseretwegen, dıe erlösen
CT gekommen ist jene menschlıchen Begrenzungen, dıe uUNSerer rlösung 1eN11cC

ANSCHOMLUIM!
„Aber Christus hat keınerle1 Unkenntnıs ANSCHOHMUNCH, gemä dem Magıster der

Sentenzen.«®
eläufig ist dıe Unterscheidung zwıschen der Erkenntnis 1m Wort (scienfIAa divind),

dem eingegossenen Wıssen (scientid NfUSd) und dem ErTfahrungswıissen (scienfid
perimentalis), W1e S1e etwa be1l TIThomas VON quın 7U USUAFruC ommt. WEn CT
chreıbt »In Christus konnte nıchts Neues se1ın hınsıchtliıch se1ınes göttlıchen 1SSeNsS.
Aa CT dıe ınge 1m Wort erkannte:; auch nıcht hınsıchtliıch des menschlıchen 1ssens
(scienfid humand), Urc das dıe ınge Urc eingegossene Bılder erkannte:; N
konnte aber Tür ıhn e{IW. NEeU und ungewohnt se1ın hınsıchtlich se1ines ErTahrungswI1S-
SCHS, Urc das ıhm äglıch e{IW. Neues egegnen konnte .«/

In seınem Maxımalısmus In 1NDIIIC auft dıe Vollkommenheıten Chrıistı steht SCO-
Ius In Gesellschaft der mıttelalterlıchen Theologen. Kr behandelt das ema sehr
ancıert. Be1l allem. WAS 1er vortragt, möchte CT jedoch lediglıch uUusionen
kommen., dıe den arakter des ahrschemlıichen besıtzen.

DıIie anfangs gestellte rage der ersten Quaestio: Konnte C se1n. dass der menschlı-
che Verstand unmıttelbar und tormal dıe Visıon des Wortes esa. und 7ZWar aut voll-
kommenste Weıse, wırd klar DE] Chrıistus erTreute sıch des höchsten (Jjenusses (Iru-
1t10) WIEe einem eschöpf überhaupt 1Ur möglıch ist© FEın Olcher hat aber dıe
höchste au ZUT Voraussetzung. S1e 1LLUSS auch unmıttelbar se1n., denn jedes passıve
Vermögen ist Urc einen Akt, dem CX In Potenz ıst, unmıttelbar vervollkommnen.
Und ist der Verstand als intellektive Potenz Urc das, W AS verstanden werden kann,
unmıttelbar ohne dıe Dazwıschenkunfit eiıner anderen acC unmıttelbar perfektibel.
1ıst AXIV 119; vgl Lombardus, Sent 111 15
I homas V. Aquin, 111 15 NC
Vel 1ıst JII 92 —94

2. Erste Quaestio: Konnte das Verstehen Christi unmittelbar und
 formal durch die Schau des Wortes – die vollkommenste für ein

 Geschöpf mögliche – perfektioniert werden?

In der ersten Quaestio geht Scotus zunächst von der »Möglichkeit« aus, dass Jesus
die absolut vollkommenste Wissenschaft und Erkenntnis besaß, um von da aus auch
deren reales Vorhandensein bei ihm zu erweisen. Entscheidend ist in seiner Argu-
mentation die Konvenienz, dass es so sei; sie wird anhand der goldenen Regel der
scotischen Christologie entwickelt: nämlich dass man der Menschheit Christi die
höchste übernatürliche und natürliche Vollkommenheit zuschreiben muss.

Die Konvenienz, die den Übergang von der Möglichkeit zur Wirklichkeit begrün-
den soll, beruht vor allem daraus, dass Jesus erwählt und prädestiniert wurde, derje-
nige zu sein, der die Trinität in höchstem Maße liebt und verherrlicht. Um diese la-
treutische Wirksamkeit zu entfalten, sollte er mit der höchst möglichen Erkenntnis
und Liebe, wie sie einem Geschöpf überhaupt nur möglich ist, ausgestattet werden.
In seiner Selbstentäußerung (Kenose) hat Christus – um unseretwegen, die zu erlösen
er gekommen ist – jene menschlichen Begrenzungen, die zu unserer Erlösung dienlich
waren, angenommen. 

„Aber Christus hat keinerlei Unkenntnis angenommen, gemäß dem Magister der
Sentenzen.«6

Geläufig ist die Unterscheidung zwischen der Erkenntnis im Wort (scientia divina),
dem eingegossenen Wissen (scientia infusa) und dem Erfahrungswissen (scientia ex-
perimentalis), wie sie etwa bei Thomas von Aquin zum Ausdruck kommt, wenn er
schreibt: »In Christus konnte nichts Neues sein hinsichtlich seines göttlichen Wissens,
da er die Dinge im Wort erkannte; auch nicht hinsichtlich des menschlichen Wissens
(scientia humana), durch das er die Dinge durch eingegossene Bilder erkannte; es
konnte aber für ihn etwas neu und ungewohnt sein hinsichtlich seines Erfahrungswis-
sens, durch das ihm täglich etwas Neues begegnen konnte.«7

In seinem Maximalismus in Hinblick auf die Vollkommenheiten Christi steht Sco-
tus in Gesellschaft der mittelalterlichen Theologen. Er behandelt das Thema sehr nu-
anciert. Bei allem, was er hier vorträgt, möchte er jedoch lediglich zu Konklusionen
kommen, die den Charakter des Wahrscheinlichen besitzen.

Die anfangs gestellte Frage der ersten Quaestio: Konnte es sein, dass der menschli-
che Verstand unmittelbar und formal die Vision des Wortes besaß, und zwar auf voll-
kommenste Weise, wird klar bejaht: Christus erfreute sich des höchsten Genusses (fru-
itio) wie er einem Geschöpf überhaupt nur möglich ist.8 Ein solcher hat aber die
höchste Schau zur Voraussetzung. Sie muss auch unmittelbar sein, denn jedes passive
Vermögen ist durch einen Akt, zu dem es in Potenz ist, unmittelbar zu vervollkommnen.
Und so ist der Verstand als intellektive Potenz durch das, was verstanden werden kann,
unmittelbar – ohne die Dazwischenkunft einer anderen Sache – unmittelbar perfektibel.
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6 Dist. XIV q. 3 n. 119; vgl. Lombardus, Sent. III d. 15 c. 1 n. 4.
7 Thomas v. Aquin, S.Th. III q. 15 a. 8c.
8 Vgl. Dist. XIII q. 2 n. 92–94.
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Interessant ist der zweıte Eiınwand, der anhand des Girundsatzes: SaCIus specıfMcatur
abh obiecto«? tormulıert WIrd: DIie eele Christı musste das Verbum In der Welse des
Unendliıchen (sub ratione Infiniti) geschaut en LDDann aber ware der mensc  1C
Akt der au dergleichen Art WIe dıe ungeschaffene göttlıche au des Wortes,
WAS aber nıcht se1ın annn  10 |DER ema wırd weıter unten!! VON Scotus wıeder aufge-
griffen und eiıner LÖösung zugeführt.

/Zweite Ouaestio: Kann der Verstand der Seele ChHhristi all das IM
Wort sehen, Wn das Wort selbst sıeht?

/u dieser rage bletet Scotus dıe olgende SOLULLO Dropria DIe eele Christı sıeht
ktuell alle ınge 1m Verbum S1e schaut als ıhr erstes UObjekt In ıhrer Vısıon das Wort
und alles. WAS sıch 1m Wort reflektiert. als sekundäres UObjekt. Fuür den pılgernden
Menschen ist das serste UObjekt des Verstandes« (primum obiectum intellectus) hın-

nıcht Gott, sondern das UObjekt, das In en VOoO Verstand wahrgenommenen
Dıngen als gememınsamer enthalten ist Ooder alle cdiese Inhalte, dıe der Verstand
erTfasst. In sıch enthält.!®

Fuür dıe natürlıche Erkenntnis des Menschen 1m Pılgerstan ist 1e8s das aClÄ-
u  € UObjekt des Verstandes: N ist nıcht auftf dıe quiditas rei materialis einge-
schränkt *® |DER unbegrenzte Selende In se1ıner Besonderheıt annn den geschaffenen
Verstand des Menschen nıcht naturhaft ZUT Erkenntnis bewegen KEıne ewegung des
Verstandes ZUT iıntuıtıven Erkenntnis (jottes 1m beselıgenden Akt der Gjottesschau ist

der Kontingenz des göttlıchen andelns 11UTr als eıne AaUS Ire1iem
ıllen geschenkte und nıcht naturhaft notwendıge Bewegung."“ DIies ist aber be1l der
eele Chriıstı, dıe hypostatısch mıt dem Wort geemt ıst. der Fall

Scotus stellt dıe rage, WAS mıt all den anderen Dıngen ıst. dıe dıe ee1le Christı 1m
Wort sıeht /Zunächst g1bt rel Meınungen wıeder. dıe verne1iınen. ass der
mensc  1C Verstand es andere 1m Wort gesehen habe Der FEınwand dagegen
lautet: Wenn dıe eele Christı unendlıche ınge 1m Wort sähe. annn würde S1e das
Wort selbst begreıfen. Diesem FEınwand begegnet Scotus Wenn e1in Subjekt VOI-
schıedene Eıgenschaften (passiones)'? hat und eıne davon Irüher ist als dıe anderen.,

wırd. WEn cdiese rühere erkannt wırd. dennoch nıcht das Subjekt selbst begriffen;
und erst recht nıcht. WEn eiıne der späateren Eıgenschaften erkannt WIrd. ber SCHAUSO

Vel Arıstoteles, e anıma I1 33 (4, 4159
1ıst AXIV »51 anıma perfectissıme COgNOSCETrEL el vıderet Verbum, IUNC vıderet 1PSum u

FAaHone intınıt1. Sed GCOMNSCULICILS praedictae cConsequent1ae esi falsum, qula >ACIUS specı1ıficatur ah oblecto<,
obiectum autem 1iNtelleCIus dA1vını est essentıa \“|l/ql D FAlione Infinitt; 61 1g1tur anıma C' hrıst1ı vıdereit Ver-

bum essent1am dA1vınam D FAaHone Infinitt, ACIUS V1S10N1S anımae C' hrist1ı eSSE| e1usdem specle1 CL V1-
S10Ne increata dıvına, quod talsum E1 . «

Vegl.ebd., n S71
Vel ()rdınatio q.1; 108; uON 1—7).

13 Vel ()rdınatio 114
Vel uOl

1 Hıer analog den »pass1ones ent1s«.

Interessant ist der zweite Einwand, der anhand des Grundsatzes: »actus specificatur
ab obiecto«9 formuliert wird: Die Seele Christi müsste das Verbum in der Weise des
Unendlichen (sub ratione infiniti) geschaut haben. Dann aber wäre der menschliche
Akt der Schau dergleichen Art wie die ungeschaffene göttliche Schau des Wortes,
was aber nicht sein kann.10 Das Thema wird weiter unten11 von Scotus wieder aufge-
griffen und einer Lösung zugeführt.

3. Zweite Quaestio: Kann der Verstand der Seele Christi all das im
Wort sehen, was das Wort selbst sieht?

Zu dieser Frage bietet Scotus die folgende solutio propria: Die Seele Christi sieht
aktuell alle Dinge im Verbum. Sie schaut als ihr erstes Objekt in ihrer Vision das Wort
und alles, was sich im Wort reflektiert, als sekundäres Objekt. Für den pilgernden
Menschen ist das »erste Objekt des Verstandes« (primum obiectum intellectus) hin-
gegen nicht Gott, sondern das Objekt, das in allen vom Verstand wahrgenommenen
Dingen als gemeinsamer Inhalt enthalten ist oder alle diese Inhalte, die der Verstand
erfasst, in sich enthält.12

Für die natürliche Erkenntnis des Menschen im Pilgerstand ist dies das erste adä-
quate Objekt des Verstandes; es ist nicht auf die quiditas rei materialis einge-
schränkt.13 Das unbegrenzte Seiende in seiner Besonderheit kann den geschaffenen
Verstand des Menschen nicht naturhaft zur Erkenntnis bewegen. Eine Bewegung des
Verstandes zur intuitiven Erkenntnis Gottes im beseligenden Akt der Gottesschau ist
– wegen der Kontingenz des göttlichen Handelns – nur denkbar als eine aus freiem
Willen geschenkte und nicht naturhaft notwendige Bewegung.14 Dies ist aber bei der
Seele Christi, die hypostatisch mit dem Wort geeint ist, der Fall. 

Scotus stellt die Frage, was mit all den anderen Dingen ist, die die Seele Christi im
Wort sieht. Zunächst gibt er drei Meinungen wieder, die es verneinen, dass der
menschliche Verstand alles andere im Wort gesehen habe. Der erste Einwand dagegen
lautet: Wenn die Seele Christi unendliche Dinge im Wort sähe, dann würde sie das
Wort selbst begreifen. Diesem Einwand begegnet Scotus so: Wenn ein Subjekt ver-
schiedene Eigenschaften (passiones)15 hat und eine davon früher ist als die anderen,
so wird, wenn diese frühere erkannt wird, dennoch nicht das Subjekt selbst begriffen;
und erst recht nicht, wenn eine der späteren Eigenschaften erkannt wird. Aber genauso
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9 Vgl. Aristoteles, De anima II t. 33 (4, 415a 18–21).
10 Dist. XIV q. 1 n. 3: »Si anima perfectissime cognosceret et videret Verbum, tunc videret ipsum sub
ratione infiniti. Sed consequens praedictae consequentiae est falsum, quia ›actus specificatur ab obiecto‹,
– obiectum autem intellectus divini est essentia sua sub ratione infiniti; si igitur anima Christi videret Ver-
bum et essentiam divinam sub ratione infiniti, actus visionis animae Christi esset eiusdem speciei cum vi-
sione increata divina, quod falsum est.«
11 Vgl. ebd., n. 37f.
12 Vgl. Ordinatio I d. 3 q.1; q. 3 n. 108; Quodl. q. 14 nn. 1–26.
13 Vgl. Ordinatio I d. 3 q. 3 n. 114.
14 Vgl. Quodl. q. 14  n. 17.
15 Hier analog zu den »passiones entis«.
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verhalten sıch dıe unendlıchen 1m Wort eingefassten und In ıhm hervorleuchtenden
ınge, WEn S1e mıt dem Wort selbst verglıchen werden. enn das göttlıche Wesen
1m Wort ist In sıch selbst unendlıch:; deshalb leuchten ort unendlıche ınge hervor.
und nıcht umgekehrt. Wenn jemand das Wort In der WeIlse des Unendliıchen erkennt.
begreıft deswegen das Wort och nıcht och viel wenıger begreıft CT, WEn
endlıche ınge 1m Wort erkennt. deswegen das Wort sSe

uch der drıtte Eınwand. ach dem dıe ee1le Christı IW alles., WAS das Wort
schaut, In eiınem zweıten Akt (actu secundo), nıcht jedoch 1m ersten Akt (actu DFIMO)
geschaut habe., wırd wıderlegt: Dies au darauftf hınaus. ass der menscnliche Ver-
stand Chrıistı 11UT aufgrun‘ e1ines Habitus‘”, der ıhm unendlıche ınge präsentiert,
nıcht aber ktuell (actualıiter) all jJenes erkannt habe !® Man hat di1esen FEınwand VOI-

gebracht, we1l 1Nan eiınen unendlıchen Akt vermeıden wıll. der mıt eiınem geschaffe-
NeTI Vermögen unvereınbar ware

Dagegen lässt sıch»ass auch e1in Habitus, der Unendlıiıches repräsentieren
würde., In sıch selbst unendlıch ware Bonaventura hat dıe Meınung vertreften, ass
der Habitus eın endlıcher bleiben würde., auch WEn eıne Beziehung unend-
lıchen UOb) ekten auftweısen würde., N 1Nan In eiınem geschaffenen Vermögen urch-
AaUS annehmen könne: eıne Unendlichkeıit der Hınsıchten Tührt nıcht eıner uellen
Unendlichkeit.!?” Scotus entgegnet dem. ass das Gileiche aber Tür eınen Akt gelten
würde 20
s annn indes e1in Akt ANZCHNOMME werden. der der Kausalıtät des Intellekts

SsOw1e jener des Habitus als deren adäquater ETftfekt entspricht eın Akt., der unendl1ı-
che Ubjekte mıt sıch FEın olcher Akt selbst jedoch ist nıcht unendlıch. we1l CT
auch nıcht Ursache der unendlıchen ınge ist >Obwohl deshalb 1m Verstand der
eele Christı e1in Akt ANSZCHOHMUNCH wırd. wodurch Unendlıches erkennt. (0] 824 den-
och nıcht. ass jener Akt In sıch unendlıch sel, und auch nıcht. das der Verstand
ndlıch SEe1.«  21
s spricht nıchts dagegen, ass der Verstand Christı dıe au er erkennbaren

27UObjekte besıtzt, wen12 N ıhm wıderstrebt. zwel UObjekte zugleic schauen.
|DER auiInehmende Vermögen des Verstandes wırd Urc dıe au er ınge nıcht
Hıs ZUT Unendlichkeıit geweıtet23

Vel 1st AXIV. 51
1/ Fıne habıtuelle FErkenntnis ist ann gegeben, WE der Gegenstand ın der FAaho e1nes aktuelle Tkennbaren
dem erstanı: gegenwärt1g ist, ass SOTOrt elnen Akt des Vollzuges ın 1NDI1C auf Qhesen Gegenstand

SeIiZzen In der Lage ist Vel (Ird 1—2,
I5 Vegl.n. 65.

Vel bBonaventura, Sent 111 ın C0 »51 10 ULACIAS, de 119 habıtu, Irum c1f Habitus
1Inıtus vel iınfinıtus, respondeo quod est fiınıtus, amen reSpECLUS ad inlınıta. Nec esi hoc ımposs1bıle
PONCIC ın Creatlura: iınfınıtas Nım respecluum 11011 DON1! inT1ınıtlatem actualem, Ss1CcuLt 11011 DON1! COMPBDUF -
HONEeM realem «

Vel räl sequi1tur quod lle ACIUS S11{ iınfınıtus, sed Lantum >quod sınt inltınıtı reSPECLUS ın AC

respecIu iınfhınıtorum « <<

Vegl.n. /76.
2 Vel.n. /8.

verhalten sich die unendlichen im Wort eingefassten und in ihm hervorleuchtenden
Dinge, wenn sie mit dem Wort selbst verglichen werden, denn das göttliche Wesen
im Wort ist in sich selbst unendlich; deshalb leuchten dort unendliche Dinge hervor,
und nicht umgekehrt. Wenn jemand das Wort in der Weise des Unendlichen erkennt,
begreift er deswegen das Wort noch nicht. Noch viel weniger begreift er, wenn er un-
endliche Dinge im Wort erkennt, deswegen das Wort selbst.16

Auch der dritte Einwand, nach dem die Seele Christi zwar alles, was das Wort
schaut, in einem zweiten Akt (actu secundo), nicht jedoch im ersten Akt (actu primo)
geschaut habe, wird widerlegt: Dies läuft darauf hinaus, dass der menschliche Ver-
stand Christi nur aufgrund eines Habitus17, der ihm unendliche Dinge präsentiert,
nicht aber aktuell (actualiter) all jenes erkannt habe.18 Man hat diesen Einwand vor-
gebracht, weil man einen unendlichen Akt vermeiden will, der mit einem geschaffe-
nen Vermögen unvereinbar wäre.

Dagegen lässt sich sagen, dass auch ein Habitus, der Unendliches repräsentieren
würde, in sich selbst unendlich wäre. Bonaventura hat die Meinung vertreten, dass
der Habitus ein endlicher bleiben würde, auch wenn er eine Beziehung zu unend-
lichen Objekten aufweisen würde, was man in einem geschaffenen Vermögen durch-
aus annehmen könne: eine Unendlichkeit der Hinsichten führt nicht zu einer aktuellen
Unendlichkeit.19 Scotus entgegnet dem, dass das Gleiche aber für einen Akt gelten
würde.20

Es kann indes ein Akt angenommen werden, der der Kausalität des Intellekts
sowie jener des Habitus als deren adäquater Effekt entspricht – ein Akt, der unendli-
che Objekte mit sich führt. Ein solcher Akt selbst jedoch ist nicht unendlich, weil er
auch nicht Ursache der unendlichen Dinge ist. »Obwohl deshalb im Verstand der
Seele Christi ein Akt angenommen wird, wodurch er Unendliches erkennt, folgt den-
noch nicht, dass jener Akt in sich unendlich sei, und auch nicht, das der Verstand un-
endlich sei.«21

Es spricht nichts dagegen, dass der Verstand Christi die Schau aller erkennbaren
Objekte besitzt, so wenig es ihm widerstrebt, zwei Objekte zugleich zu schauen.22

Das aufnehmende Vermögen des Verstandes wird durch die Schau aller Dinge nicht
bis zur Unendlichkeit geweitet.23
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16 Vgl. Dist. XIV. q. 2 n. 51.
17 Eine habituelle Erkenntnis ist dann gegeben, wenn der Gegenstand in der ratio eines aktuelle Erkennbaren
dem Verstand so gegenwärtig ist, dass er sofort einen Akt des Vollzuges in Hinblick auf diesen Gegenstand
zu setzen in der Lage ist. Vgl. Ord. I d. 3 p. 1 q. 1–2, n. 92.
18 Vgl. n. 65.
19 Vgl. Bonaventura, Sent. III d. 14 a. 2 q. 3 in corp.: »Si ergo tu quaeras, de illo habitu, utrum sit habitus
finitus vel infinitus, respondeo quod est finitus, habet tamen respectus ad infinita. Nec est hoc impossibile
ponere in creatura: infinitas enim respectuum non ponit infinitatem actualem, sicut non ponit compara-
tionem realem.«
20 Vgl. n. 71: »non sequitur […] quod ille actus sit infinitus, sed tantum ›quod sint infiniti respectus in actu
respectu infinitorum‹ .«
21 N. 72.
22 Vgl. n. 76.
23 Vgl. n. 78.
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s irrt derjen1ge, der Sagl, 1m Verstand könnten nıcht mehrere SpeCIeES zugle1ic
se1n. we1l dıe SPECIES den Verstand konfiguuere und 1e8s 11UTr auft eıne Welse geschehen
könne., enn dıe Gestaltgebung (figuratio) wırd. WEn S$1e den Verstand informıiert.
demmnulert: S1e gewınnt 1m Verstand 1m Unterschlie den real exıstieren Dıngen

eın CSSE deminutivum. DiIie substantıelle Natur der ınge, WIe S1e In der abstraktıven
Erkenntnis In ıhrem tormalen Inhalt erfasst wırd. ist indılferent ıhrer konkreten
Exı1ıstenz 1m wırklıchen Ding.“* Ihre intentionale Kepräsentatiıon 1m Verstand besıtzt
diesem gegenüber eın »vermındertes Sein« ? Eıne 1e 173 VON Erkenntnisbildern
der UObjekte annn 1m Verstand anders als In den In HNAflura bestehenden
Dıngen ohne weıteres vorkommen .*®

Wenn dıe eele Chrıistı alle anderen ınge 1m Wort schaut, bedeutet 1e8s nıcht.
ass eıne unendlıche Anzahl gesonderten Bezıehungen zwıschen diesen ekundä-
TEn yekten und dem Wort bestehen. aher erg1bt sıch auch keıne Unbegrenztheıt

en. dıe diese Bezıehungen gründeten. Passiıve, ohne S1e als menschlıches
Erkenntnisvermögen selbst hervorzubringen, annn also der Verstand Christı unend-
1C Visıonen aben. Urc dıe alle ınge sıeht., dıe das Wort sieht */ DiIie rage,
ob 1e8s auch In aktıver Welse der Fall se1ın kann, wırd e1gens beantwortet: DIie ee1le
Chrıistı ann tormalıter 11UT unendlıche Viısiıonen bezüglıch derjenıgen ınge aben.
Tür dıe S1e eın DasSS1ves auinehmendes Vermögen besıtzt, da S1e 1m 1NDIIIC auft diese
Vıiısıonen nıcht dıe ratio der Wırkursächlichkeit besıtzt. er annn S1e 11UTr DaSSIV
und tormal eıne Unendlichkeıit VOIN Visıonen aben. nıcht aber alktiv 28

Scotus versteht dıe Erkenntnis er ınge Urc Christus nıcht S: als ob CT habı-
ue all das schauen würde., N das Wort schaut Urc eınen habitus. der alle
endlıchen ınge repräsentiert. Denn annn hätte eın unendlıches Kepräsentations-
vermögen und ware eın unendlıcher habıitus Vıelmehr ist jener habitus, Urc den
das Wort erstlich und unmıttelbar dem Verstand Christı gegenwärt1ig ıst. auch erJe-
nıge, Urc den andere ınge als sekundäre UOb) ekte ıhm prasent SINd. Urc dıe gle1-
che Gegenwart ist das Wort und alles. WAS sıch In ıhm wıderspiegelt, dem Verstand
Chrıistı prasent29

Man 11USS aber keıne zeıtgleichen unbegrenzten Viısiıonen annehmen., dıe VO

Wort her In seınem Erkennen empfangen würden. Kıne Unendlichkeıit VOIN geschauten
Dıngen ist ingegen Tür sıch nıcht unvereınbar mıt eiınem geschaffenen
Verstand. Der endlıche geschaffene Verstand Christı schaut es 1m Wort s wıder-
spricht dem passıven endlıchen Vermögen nıcht, ass der Verstand Christı tormal auft
passıve Welse unendlıche Vıiısıonen hat. ohl aber dem aktıven Vermögen, ass N

/Zum Begriff der Indılterenz der gemeinsamen alur vel C’habada, 34—38
25 Vel dazu Honnefelder, vel uch Maurer, desse demıiınutum, 1n edieva| S{udies 1950

Vel S »>|...| quando figuratio O1 addıtur ad intellectum., demıinuıtur, quod specles 1C1 UL 111

habent euındem modum essend]1 ın intellectu el ın CXra, 1I1CUC SpeC1es OoblLectorum SUNL iNnCOMPpOSS1b1Les In
intellectu Ss1CcuLt ın C XITAa.«
F Vel » Passıve POLEeSL 1INLeLLECLUS C' hrıst1ı habere infıntas V1s10Nes, ıfa quod 111 NCIuUdAI contradıc-
1onem 1I1CC parte De1 1I1CC palt anımae C’hrıist1i quod 1psa tormalıter vıideat nlınıta infhinıtıs V1IS1ON-
ıbus, el S1C quod viıdeat Oomn1a (JLLAC Verbum vıdet «
286 Vegl.n. 91.

Vegl.n. 94.

Es irrt derjenige, der sagt, im Verstand könnten nicht mehrere species zugleich
sein, weil die species den Verstand konfiguiere und dies nur auf eine Weise geschehen
könne, denn die Gestaltgebung (figuratio) wird, wenn sie den Verstand informiert,
deminuiert; sie gewinnt im Verstand – im Unterschied zu den real existieren Dingen
– ein esse deminutivum. Die substantielle Natur der Dinge, wie sie in der abstraktiven
Erkenntnis in ihrem formalen Inhalt erfasst wird, ist indifferent zu ihrer konkreten
Existenz im wirklichen Ding.24 Ihre intentionale Repräsentation im Verstand besitzt
diesem gegenüber ein »vermindertes Sein«.25 Eine Vielzahl von Erkenntnisbildern
der Objekte kann im Verstand – anders als in den in natura rerum bestehenden
Dingen – ohne weiteres vorkommen.26

Wenn die Seele Christi alle anderen Dinge im Wort schaut, so bedeutet dies nicht,
dass eine unendliche Anzahl an gesonderten Beziehungen zwischen diesen sekundä-
ren Objekten und dem Wort bestehen. Daher ergibt sich auch keine Unbegrenztheit
an Akten, die diese Beziehungen gründeten. Passive, d. h. ohne sie als menschliches
Erkenntnisvermögen selbst hervorzubringen, kann also der Verstand Christi unend-
liche Visionen haben, durch die er alle Dinge sieht, die das Wort sieht.27 Die Frage,
ob dies auch in aktiver Weise der Fall sein kann, wird eigens beantwortet: Die Seele
Christi kann formaliter nur unendliche Visionen bezüglich derjenigen Dinge haben,
für die sie ein passives aufnehmendes Vermögen besitzt, da sie im Hinblick auf diese
Visionen nicht die ratio der Wirkursächlichkeit besitzt. Daher kann sie nur passiv
und formal eine Unendlichkeit von Visionen haben, nicht aber aktiv.28

Scotus versteht die Erkenntnis aller Dinge durch Christus nicht so, als ob er habi-
tuell all das schauen würde, was das Wort schaut – durch einen habitus, der alle un-
endlichen Dinge repräsentiert. Denn dann hätte er ein unendliches Repräsentations-
vermögen und wäre ein unendlicher habitus. Vielmehr ist jener habitus, durch den
das Wort erstlich und unmittelbar dem Verstand Christi gegenwärtig ist, auch derje-
nige, durch den andere Dinge als sekundäre Objekte ihm präsent sind. Durch die glei-
che Gegenwart ist das Wort und alles, was sich in ihm widerspiegelt, dem Verstand
Christi präsent.29

Man muss aber keine zeitgleichen unbegrenzten Visionen annehmen, die vom
Wort her in seinem Erkennen empfangen würden. Eine Unendlichkeit von geschauten
Dingen ist hingegen für sich genommen nicht unvereinbar mit einem geschaffenen
Verstand. Der endliche geschaffene Verstand Christi schaut alles im Wort. Es wider-
spricht dem passiven endlichen Vermögen nicht, dass der Verstand Christi formal auf
passive Weise unendliche Visionen hat, wohl aber dem aktiven Vermögen, dass es
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24 Zum Begriff der Indifferenz der gemeinsamen Natur vgl. M. Chabada, 34–38.
25 Vgl. dazu Honnefelder, 192ff.; vgl. auch A. Maurer, desse deminutum, in: Medieval Studies 1950…
26 Vgl. n. 81: »[…] quando figuratio rei additur ad intellectum, deminuitur, eo quod species rerum non
habent eundem modum essendi in intellectu et in re extra, nec species obiectorum sunt incompossibiles in
intellectu sicut in re extra.«
27 Vgl. n. 86: »Passive potest intellectus Christi habere infintas visiones, ita quod non includat contradic-
tionem – nec ex parte Dei nec ex parte animae Christi – quod ipsa formaliter videat infinita infinitis vision-
ibus, et sic quod videat omnia quae Verbum videt.«
28 Vgl. n. 91.
29 Vgl. n. 94. 
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zugleic unendlıche Viısiıonen hervorbrächte .90 |DER geschaffen Erkennen verhält sıch
In Potenz unendlıchen Vısıonen; deren kte stehen außerhalb der ratio des auT-
nehmenden Vermögens. Urc se1ıne e1igene Natur ist In Potenz jedem belıebigen
Akt und en zugleıich.

Man ann dıe einNgangs gestellte rage och weıter dahiıngehend präzısıeren,
b dıe eele Christ1 alle ınge ın ıhrer eigenen objektiven Realıtät. W1e
S1e ın ıhrem eigenen Seın wırklıch Sınd, erkannte. DIe Antwort des Scotus, der
Vo  — der prinzıplellen Erkennbarkeıt des Sıngularen ausgeht, ann nıcht über-
raschen: Christus musste, sollte 1es se1n, diese ınge Urc ıhre eigene speCLES
erkennen:; und daher erkannte unendlıch viele verschliedene ınge, enn Vo  —

sıngulären Dıingen annn CS unendlıch viele geben.“” [D erkannte S1e auch ıhrer
Sıingularıtät.

In der VISLO g1bt sıch das Wort Ireı erkennen. Und jener Akt., mıt dem dıe ee1le
Chrıistı unmıttelbar das Wort schaut, ist der wesenhalte Akt, In dem sıch es reflek-
tıert. N 1m Wort hervorleuchtet. |DER Verbum ist Tür dıe eele Christı eın sıchtbares
UObjekt, das ıhr W1e eın Ireı sıch gewährendes es repräsentiert. s ist W1e e1in
Spliegel, In dem es Erkennbare hervorleuchtet. ährend N Tür alle anderen Selıgen
eın UOb) ekt ıst. das bestimmte ınge repräsentiert, ist N Tür dıe eele Christı eın S ple-
gel, der es Erkennbare repräsentiert.”“

Mıt Rücksicht auftf menschlıches Erkennen lässt sıch och eın FEınwand
dıe au VON unendlıch vielen yekten tormuheren: Erkennen WIT nıcht

viele UObjekte mıt wenıger Aufimerksamkeıt und deshalb auch wenı1ger dıfferenzıert
(Indistincte) als wenıge? s scheıin er unmöglıch, ass eın endlıches Vermögen
WIe Verstand ZUT gleichen Zeıt unbegrenzte UObjekte mıt vollkommener Auf-
merksamkeıt erTasst33

Dem Argument, jemand würde das Begrenzte klarer und mıt mehr Unterschieden
erfassen., als WEn eIW. ach der WeIlse des Unendliıchen sıeht., lässt sıch eNLZCH-
1E  S ] Dass 1Nan viele ınge unklarer schaut als wen1ge, äng nıcht notwendıg mıt der
Kezeptivıtät des Verstehens s annn nämlıch VO UObjekt her dıistinkte
Viısiıonen sowohl VON vielen W1e VOIN wen1ıgen empfangen |DER Argument würde 11UTr

Vel 100 »>Patet FeSpONS1O quod 111 esi INnCONVvenNleNs quod tormalıter intellecthıs anımae C’hrıist1
habeat iınlınıtas V1S1ONEes Pass1Vve, quıla hoc 11011 1US vırtut1ı ınıtae pass1ıvae, 1Ce! Orte
1US vırtut1ı actıvae quod S1ımut INSEI iınfınıtas VIS1ONEeS «

Vel »>Jg1itur 1I1CC repugnantıa CAATLLLII 1I1CC infınıtate (JLLAC SCqUalLur parte iIntelleCcLUS, esi ('0()11-

tradıct10 quod ın intellectu anımae C' hrıistı sınt S1mul inftınıtae V1S10ONEes OoOmMN1UM COgnosc1bılıum iınftınıtorum
sed COgN1{10 habıtualıs 11011 habetur de alıquo 181 habeatır princ1p1um repraesentatıvum 1DS1US; 1g1tur

anıma C' hrıst1ı princ1ıpla repraesentatıva OomnNıUmM In SCHECLE Dropr10 Sed siıngula (JLLAC SUNL ın SCHECIC,
SUNL pL cognoscıbılia quantum est parte COLULIL, quıa 111 habent quod repugnent cCognoscıbılıtati;
1g1tur habent SpeC1es (JLLAC SUNL princ1ıpla Astincte COgnoscendi singula. Hulrusmodi auLtem SpeC1es 111 SUNL

specles nNaturarum unıversalıum., quıla 4les specles 11011 Astincte repraescnlant singulare; 1g1tur habent d1s-
(inctas SpeC1eSs OoOmMN1UM singularıum el Proprl1as.«

Vel » Non S1C habıtualıter 111 2411 vident Oomn1a ın en Ssicut anıma C’hrıist1 V1l Omn14 ın er!
ın intellecthı alter1us, habıtus er! 111 esi habıtus respechu alterıus relucent1s, sed respeclu anımae

C’hrıist1 habıtus en esi habıtus respeclu alıorum, ıfa quod PCI um habıtum est intellecthıs anımae C’hrıist1
In potentia Propinqua ad vıdendum «
AA Vegel.n 106

zugleich unendliche Visionen hervorbrächte.30 Das geschaffen Erkennen verhält sich
in Potenz zu unendlichen Visionen; deren Akte stehen außerhalb der ratio des auf-
nehmenden Vermögens. Durch seine eigene Natur ist es in Potenz zu jedem beliebigen
Akt und zu allen zugleich.

Man kann die eingangs gestellte Frage noch weiter dahingehend präzisieren, 
ob die Seele Christi alle Dinge in ihrer eigenen objektiven Realität, d. h. so wie 
sie in ihrem eigenen Sein wirklich sind, erkannte. Die Antwort des Scotus, der 
von der prinzipiellen Erkennbarkeit des Singularen ausgeht, kann nicht über -
raschen: Christus musste, sollte dies so sein, diese Dinge durch ihre eigene species
erkennen; und daher erkannte er unendlich viele verschiedene Dinge, denn von 
singulären Dingen kann es unendlich viele geben.31 Er erkannte sie auch ihrer 
Singularität.

In der visio gibt sich das Wort frei zu erkennen. Und jener Akt, mit dem die Seele
Christi unmittelbar das Wort schaut, ist der wesenhafte Akt, in dem sich alles reflek-
tiert, was im Wort hervorleuchtet. Das Verbum ist für die Seele Christi ein sichtbares
Objekt, das ihr wie ein frei sich gewährendes alles repräsentiert. Es ist wie ein
Spiegel, in dem alles Erkennbare hervorleuchtet. Während es für alle anderen Seligen
ein Objekt ist, das bestimmte Dinge repräsentiert, ist es für die Seele Christi ein Spie-
gel, der alles Erkennbare repräsentiert.32

Mit Rücksicht auf unser menschliches Erkennen lässt sich noch ein Einwand
gegen die Schau von unendlich vielen Objekten formulieren: Erkennen wir nicht
viele Objekte mit weniger Aufmerksamkeit und deshalb auch weniger differenziert
(indistincte) als wenige? Es schein daher unmöglich, dass ein endliches Vermögen
wie unser Verstand zur gleichen Zeit unbegrenzte Objekte mit vollkommener Auf-
merksamkeit erfasst.33

Dem Argument, jemand würde das Begrenzte klarer und mit mehr Unterschieden
erfassen, als wenn er etwas nach der Weise des Unendlichen sieht, lässt sich entgeg-
nen: Dass man viele Dinge unklarer schaut als wenige, hängt nicht notwendig mit der
Rezeptivität des Verstehens zusammen. Es kann nämlich vom Objekt her distinkte
Visionen sowohl von vielen wie von wenigen empfangen. Das Argument würde nur
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30 Vgl. n. 100: »Patet responsio […] quod non est inconveniens quod formaliter intellectus animae Christi
habeat infinitas visiones passive, quia hoc non repugnat eius virtuti finitae passivae, licet forte repugnet
eius virtuti activae quod simut eliciat infinitas visiones.«
31 Vgl. n. 80: »Igitur nec ex repugnantia earum nec ex infinitate quae sequatur ex parte intellectus, est con-
tradictio quod in intellectu animae Christi sint simul infinitae visiones omnium cognoscibilium infinitorum
[…] sed cognitio habitualis non habetur de aliquo nisi habeatur principium repraesentativum ipsius; igitur
anima Christi habet principia repraesentativa omnium in genere proprio. Sed singula quae sunt in genere,
sunt per se cognoscibilia quantum est ex parte eorum, quia non habent ex se quod repugnent cognoscibilitati;
igitur habent species, quae sunt principia distincte cognoscendi singula. Huiusmodi autem species non sunt
species naturarum universalium, quia tales species non distincte repraesentant singulare; igitur habent dis-
tinctas species omnium singularium et proprias.«
32 Vgl. n. 96: »Non sic habitualiter alii beati vident omnia in Verbo sicut anima Christi videt omnia in Verbo
[…] in intellectu alterius, habitus Verbi non est habitus respectu alterius relucentis, sed respectu animae
Christi habitus Verbi est habitus respectu aliorum, ita quod per illum habitum est intellectus animae Christi
in potentia propinqua ad videndum.«
33 Vgl. n. 106.
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beweılsen. ass N nıcht möglıch ıst. kte In 1NDIIIC auftf unendlıche Visıonen auft
distinkte WeIlse hervorzubringen.““

Kıne unendlıche nzah VOIN Vısıonen, dıe ıhm das Verbum gewährt, lässt nıcht auft
eın extensIv unendlıches Vermögen schlıeßen Wenn der Gje1lst unendlıche Erkennt-
nısse hervorbringen kann, SC  1e diese Unendlichkeıit keıne extensıive nend-
ıchke1 des Verstandes., sondern eıne solche des yektes e1n. enn das UObjekt ist das
Erstliıche VOIN olchen Viısiıonen und deren prinzıpielle Ursache., und nıcht der Ver-
stand &* LDarum O1g N der Darbietung unendlıcher Visıonen VOIN NSeıten des Ver-
bums., das selbst VON unendlıcher ollkommenheıt ıst. nıcht. ass auch dıe auiIneh-
mende eele e1in unendlıch vollkommenes Vermögen wäre 6 IDER geschaffene Ver-
standesvermögen ble1ibt als olches ndlıch

DiIie drıtte Quaestio verlangt zunächst dıe Klärung ein1ger erkenntnıistheoretischer
Voraussetzungen, dıe mıt dem Unterschlie VON intultıver und abstraktıver Erkenntnis

tun en Darın wırd dıe Möglıichkeıt ZUT Erkenntnis VOIN Eınzeldingen und das
el auch VOIN Personen. dıe Ja einzelne Sınd. mıtverhandelt.

Der Unterschied Vo  > intulitiver und abstraktiver Erkenntnis

Die intujtive Erkenntniswelse

Be1l der Analyse der intuıtıven Erkenntnis?’ als eıner der beıden We1lsen einfacher
Erkenntnis ist beachten. ass deren unmıttelbares Korrelat dıe aktuelle Realıtät ıst.
In der das ECSSE essentiade nıemals eıne reale Irennung VO ECSSE existentiae erfährt.®
Be1l deren Unterscheidung kommt das Verhältnıis VOIN Washeıt bZzw Wesen eiınerseıts
und aktueller Exı1istenz andrerseıts 1Ns p1eelWelsen der Erkenntnis umschre1-
ben ZUSaMIMMEN den vollen Umfang dessen. WAS 1m 1er und Jetzt der Realıtät be-
schlossen 1e2 DiIie intuuıtıve Erkenntnis geht auft das. WAS unmıttelbar und ohne 5DE -
CIEeS gegenwärtig ıst. ass dıe Intuition als Präasenz des Gegenstandes ohne Ver-
mıttlung Urc dıe SPeECLES und insofern als unmıttelbare Attıngenz des Gegenstan-
des beschrieben werden annn

Vel 107 »Unde 1Cel modao ın intellectu de aCIO c1f quod 11011 ıfa Astincte cognoscıt plura Ssicut ULLULLZIL,
hoc Lamen 11011 esi parte potentlae; 1g1tur quando 1INLeLleCIUSs ponıtur PCI el 111 ımpeditur, 111 repugnabıt
S11 COTICUTLICIE ad elıc1ıendum infhınıtos ACIUS (} inhinıtıs (lamen obilec(1s: anıma auLtem C’hrıist1 11011 patıtur
alıquod ımpedimentum ın elic1enNdoa ACLUM vıdendı el intellıgend1.«
45 Vel Hı  O

Vel 105 > 1ıdeo 61 InNntelleCIus anımae C' hrist1ı S1C vıideat ınfınıta quod ınlınıtas V1S10ONEes rec1plat
passıve erbo, ante Causan(le CN sequitur quod Verbum S1t intınıtae perfect10N1s 11011 auLem quod
1ma rec1pl1ens S11{ infınıtae perfect10nN1s <<
AF Vel den folgenden usführungen e SCHLALLC Gegenüberstellung V OI abtractıo und intnt10o be1
Honnefelder, IR iınquantum C1I1S, 218—2067; wichtig ist ın dem /Zusammenhang immer och das Standard-
werk VOIN Sebastıan Day, Intuntive cognition. Key Che s1ign1ıf1cance f cChe aler SCNONLASLICS (Francıscan
Institute Publiıcations) New ork 194 7 außerdem e LDissertation VOIN C’habada, Kap —N —vgl
uch Dumont, I’heology SCIeNce and I)uns SCcCOtus’s LDhastinchon between Intuntive and Ahstractive
Cognition, ın PSCULUM (1989)—vgl angston, SCOfuUS S Doctrine f1lıve Cognition,

‚ynthese (1993) 3—).
48 Vel ()rdınatio I1

beweisen, dass es nicht möglich ist, Akte in Hinblick auf unendliche Visionen auf
distinkte Weise hervorzubringen.34

Eine unendliche Anzahl von Visionen, die ihm das Verbum gewährt, lässt nicht auf
ein extensiv unendliches Vermögen schließen. Wenn der Geist unendliche Erkennt-
nisse hervorbringen kann, so schließt diese Unendlichkeit keine extensive Unend-
lichkeit des Verstandes, sondern eine solche des Objektes ein, denn das Objekt ist das
Erstliche von solchen Visionen und deren prinzipielle Ursache, und nicht der Ver-
stand.35 Darum folgt aus der Darbietung unendlicher Visionen von Seiten des Ver-
bums, das selbst von unendlicher Vollkommenheit ist, nicht, dass auch die aufneh-
mende Seele ein unendlich vollkommenes Vermögen wäre.36 Das geschaffene Ver-
standesvermögen bleibt als solches endlich.

Die dritte Quaestio verlangt zunächst die Klärung einiger erkenntnistheoretischer
Voraussetzungen, die mit dem Unterschied von intuitiver und abstraktiver Erkenntnis
zu tun haben. Darin wird die Möglichkeit zur Erkenntnis von Einzeldingen und das
heißt auch von Personen, die ja einzelne sind, mitverhandelt. 

4. Der Unterschied von intuitiver und abstraktiver Erkenntnis
4.1. Die intuitive Erkenntnisweise

Bei der Analyse der intuitiven Erkenntnis37 als einer der beiden Weisen einfacher
Erkenntnis ist zu beachten, dass deren unmittelbares Korrelat die aktuelle Realität ist,
in der das esse essentiae niemals eine reale Trennung vom esse existentiae erfährt.38

Bei deren Unterscheidung kommt das Verhältnis von Washeit bzw. Wesen einerseits
und aktueller Existenz andrerseits ins Spiel. Beide Weisen der Erkenntnis umschrei-
ben zusammen den vollen Umfang dessen, was im hier und jetzt der Realität be-
schlossen liegt. Die intuitive Erkenntnis geht auf das, was unmittelbar und ohne spe-
cies gegenwärtig ist, so dass die Intuition als Präsenz des Gegenstandes – ohne Ver-
mittlung durch die species – und insofern als unmittelbare Attingenz des Gegenstan-
des beschrieben werden kann. 
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34 Vgl. n. 107: »Unde licet modo in intellectu de facto sit quod non ita distincte cognoscit plura sicut unum,
hoc tamen non est a parte potentiae; igitur quando intellectus ponitur per se et non impeditur, non repugnabit
sibi concurrere ad eliciendum infinitos actus, cum infinitis tamen obiectis; anima autem Christi non patitur
aliquod impedimentum in eliciendo actum videndi et intelligendi.«
35 Vgl. ebd.
36 Vgl. n. 108: »Et ideo si intellectus animae Christi sic videat infinita quod infinitas visiones recipiat
passive a Verbo, dante et causante eas, sequitur quod Verbum sit infinitae perfectionis, non autem quod an-
ima recipiens sit infinitae perfectionis.«
37 Vgl. zu den folgenden Ausführungen die genaue Gegenüberstellung von abtractio und intuitio bei L.
Honnefelder, Ens inquantum ens, 218–267; wichtig ist in dem Zusammenhang immer noch das Standard-
werk von Sebastian Day, Intuitive cognition. A key to the significance of the later scholastics (Franciscan
Institute Publications) New York 1947, außerdem die Dissertation von M. Chabada, Kap. 6–8, 88–112; vgl.
auch S. D. Dumont, Theology as a Science and Duns Scotus’s Distinction between Intuitive and Abstractive
Cognition, in:  Speculum 64 (1989) 579–99; vgl. D. C. Langston, Scotus’s Doctrine of Intuitive Cognition,
n: Synthese 96 (1993) 3–24.
38 Vgl. Ordinatio II d. 1 q. 2 n. 82.
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(Gjerade der Gesichtspunkt der gegenwärtigen Exı1ıstenz annn Urc dıe abstraktıve
Erkenntnis, dıe den gegenüber der Exı1ıstenz indılferenten eiıdetischen Gehalt 1N-
tendıiert. nıcht erfasst werden. LDarum ist dıe intuıtıve Erkenntnis 1m 1NDIIIC auft dıe
kontingenten Seilenden als gegenwärtig ex1istierenden Tür uns ımmer notwendıg.

Scotus geht N prımär darum. dıe grundsätzlıche Möglıchkeıt eiıner intuıtıven Hr-
kenntniswelse Tür den menschlıchen Verstand., seınem Vermögen entsprechend, auT-
zuwelsen. Dahıiınter trıtt dıe SCHAUC Eıngrenzung cdi1eser Möglıchkeıt Tür den n_
wärtigen /ustand (SIALUS LSTE) der menschlıchen Natur zurück . Der Verstand ist 1m
Prinzıp nıcht auft dıe Erkenntnis der allgemeınen washeıtlıchen Bestimmungen der
ınge beschränkt; annn den Gegenstand W1e In sıch WITKI1C gegenwärtig ıst.
berühren attıngere Ooblectum In realıter 30

DiIie beıden Erkenntniswelisen untersche1iden sıch aber nıicht dadurch. ass ıhnen
jeweıls »essent1A« und »exıistent1A« exklusıv zugeordnet werden könnten. uCcC dıe
Intuıtion erfasst nıcht dıe Exı1ıstenz als solche). S1e Sınd spezılısch verschliıeden alleın
aufgrun| VOIN tormalen Bestimmtheıten., dıe ZUT Erkenntnis bewegen |DER Selende In
se1ıner eigenen Exıistenz, N dıe intuıtıve Erkenntnis geht, während be1l der abh-
straktıven Erkenntnis dasjenıge ZUT Erkenntnis bewegt, WAS das Selende intentional
repräsentiert: seıne washeıtliıcher Gehalt |DER Unterscheidende ist demnach dıe Re-
latıon. In der der Gegenstand 1er und dort ZUT Erkenntnis bewegt.“” Gegenstand der
intuıtıven Erkenntnis ist »dıe Wesenheıt des Dıinges gemäß se1ner aktuellen Exı1ıstenz
Ooder das gemä cdieser Exı1ıstenz Gegenwärt12e« dıe siıcut est In SC«_.  41 Im Fall
der abstraktıven Erkenntnis ist der Gegenstand In se1ıner asheıt. der unabhängıg
VOIN se1ıner aktuellen Exı1ıstenz und Gegenwart In eiınem repräsentieren edium
gegenwärt1ig und erkennbar ist DiIie Dıifferenz zwıschen einfacher und dıskursıiver Hr-
kenntniıs besıtzt dagegen Tür dıe Unterscheidung VOIN INIULLLO und abstractio keıne
Relevanz, enn auch dıe »SIMPLEX apprehensio0« annn eıne abstrakte Erkenntnis se1n.
WEn S$1e Urc eın Erkenntnisbild vermuttelt ist

Be1l letzterer abstrahıert der intellectus dıe SPECIES der Washeıt VOIN der SINN-
lıchen SpeCIeES 1m Phantasma. Diese repräsentiert den Gegenstand »absolut« indıT-
terent gegenüber se1ıner Exıstenz und Gegenwart 1er und jetzt. DiIie intuıtıve Hr-
kenntnis ıingegen geht auftf das ex1ıistierende Singuläre. e1 ist S1e aber In Isto
auft e1in Zusammengehen mıt der Sinneserfahrung angewılesen. DiIie Sinneswahrneh-
MUuNS steht aber nıcht Tür sıch alleın. enn »jeder (einzelne) verschliedene Akt des AaUl-
Beren Sinnesvermögens wırd bezüglıch des gleichen Gegenstandes nämlıc des
ex1istierenden als eines exıistierenden) VOIN eiınem Akt des Verstandes begleitet«.“”
Allerdings ist dem Verstand 1m gegenwärtigen /ustand dıe Erkenntnis der sıngulären
res In ıhrer Sıngularıtät verwehrt.

Wann ımmer eın sinnlıch erTahrbarer Gegenstand den Sinnen gegenwärt1ig ıst.
annn N 1m Zusammenwiırken mıt dem Verstand eiıner iıntuıtıven Erkenntnis

uON 15
Vel uOl 15
()rdiınatio I1

A2 Vel ()rdınatio 111
43 Met I1

Gerade der Gesichtspunkt der gegenwärtigen Existenz kann durch die abstraktive
Erkenntnis, die den – gegenüber der Existenz indifferenten – eidetischen Gehalt in-
tendiert, nicht erfasst werden. Darum ist die intuitive Erkenntnis im Hinblick auf die
kontingenten Seienden – als gegenwärtig existierenden – für uns immer notwendig.

Scotus geht es primär darum, die grundsätzliche Möglichkeit einer intuitiven Er-
kenntnisweise für den menschlichen Verstand, seinem Vermögen entsprechend, auf-
zuweisen. Dahinter tritt die genaue Eingrenzung dieser Möglichkeit für den gegen-
wärtigen Zustand (status iste) der menschlichen Natur zurück. Der Verstand ist im
Prinzip nicht auf die Erkenntnis der allgemeinen washeitlichen Bestimmungen der
Dinge beschränkt; er kann den Gegenstand wie er in sich wirklich gegenwärtig ist,
berühren: posse attingere obiectum in se realiter praesens.39

Die beiden Erkenntnisweisen unterscheiden sich aber nicht dadurch, dass ihnen
jeweils »essentia« und »existentia« exklusiv zugeordnet werden könnten. (Auch die
Intuition erfasst nicht die Existenz als solche). Sie sind spezifisch verschieden allein
aufgrund von formalen Bestimmtheiten, die zur Erkenntnis bewegen: Das Seiende in
seiner eigenen Existenz, wo es um die intuitive Erkenntnis geht, während bei der ab-
straktiven Erkenntnis dasjenige zur Erkenntnis bewegt, was das Seiende intentional
repräsentiert: seine washeitlicher Gehalt. Das Unterscheidende ist demnach die Re-
lation, in der der Gegenstand hier und dort zur Erkenntnis bewegt.40 Gegenstand der
intuitiven Erkenntnis ist »die Wesenheit des Dinges gemäß seiner aktuellen Existenz
oder das gemäß dieser Existenz Gegenwärtige« – die »res sicut est in se«.41 Im Fall
der abstraktiven Erkenntnis ist es der Gegenstand in seiner Washeit, der unabhängig
von seiner aktuellen Existenz und Gegenwart – in einem repräsentieren Medium –
gegenwärtig und erkennbar ist. Die Differenz zwischen einfacher und diskursiver Er-
kenntnis besitzt dagegen für die Unterscheidung von intuitio und abstractio keine
Relevanz, denn auch die »simplex apprehensio« kann eine abstrakte Erkenntnis sein,
wenn sie durch ein Erkenntnisbild vermittelt ist.

Bei letzterer abstrahiert der intellectus agens die species der Washeit von der sinn-
lichen species im Phantasma. Diese repräsentiert den Gegenstand »absolut« – indif-
ferent gegenüber seiner Existenz und Gegenwart hier und jetzt.42 Die intuitive Er-
kenntnis hingegen geht auf das existierende Singuläre. Dabei ist sie aber in statu isto
auf ein Zusammengehen mit der Sinneserfahrung angewiesen. Die Sinneswahrneh-
mung steht aber nicht für sich allein, denn »jeder (einzelne) verschiedene Akt des äu-
ßeren Sinnesvermögens wird bezüglich des gleichen Gegenstandes (nämlich des
existierenden als eines existierenden) von einem Akt des Verstandes begleitet«.43

Allerdings ist dem Verstand im gegenwärtigen Zustand die Erkenntnis der singulären
res in ihrer Singularität verwehrt.

Wann immer ein sinnlich erfahrbarer Gegenstand den Sinnen gegenwärtig ist,
kann es – im Zusammenwirken mit dem Verstand – zu einer intuitiven Erkenntnis
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39 Quodl. q. 13 n. 8.
40 Vgl. Quodl. q. 13 n. 10.
41 Ordinatio II d. 3 p. 2 q. 2.
42 Vgl. Ordinatio III d. 14 q. 3 n. 7.
43 Met. II q. 3 n. 24.
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kommen., dıe annn als eıne habıtuelle 1m intellektiven Gedächtnıis ZUruC  e1bt Diese
g1bt den Gegenstand nıcht losgelöst, sondern als In der Vergangenheıt ex1istierend (al

versehen mıt eiıner Zeıtbestimmung) wieder.?* In seınem Metaphysıkkommentar
rag Scotus. »ob das Eınzelne Urc sıch VON unN8s erkennbar 1St« 45 ach seınem Ver-
ständnıs dıe Antwort ist das Eınzelne eın DEr DFIMO intelligibile,
N annn nıcht 11UTr 1m mrılß3 VOIN Gattung und Art erkannt werden 7°

DiIie abstraktıve Erkenntnis VELMAS 1e8s nıcht eısten. enn S1e abstrahıert VOIN
der Exıstenz (ZU der dıe Indıyıdualität als solche och nıcht bestimmt.) S1e annn
ergrundsätzlıc das Indıyiduell nıcht erstlich erkennen. DIie intuıtıve Erkenntnis
aber erfasst das Indıyıduum In se1ner Exı1ıstenz das sIimul VON indıyıdueller
Wesenheıt und Existenz *

In der alltäglıchen ErTfahrung ze1gt sıch indes., ass WIT dıe Indıyıduen 11UTr Urc
ıhre Akzıdentien und nıcht etwa Urc ıhre Indıyıdualität als solche untersche1ıden
können:

» Wenn der Verstand schheblic erkennt. ass das Sınguläre einsıeht., dıe
Natur., WIe S1e diese ıst. annn erkennt S1e nıcht. insofern S1e dıiese ist: vielmehr
eiz CT mıt den Akzıdentien, dıe diesem eigentümlıch Sınd. e1in S ub) ekt mıt Akzıden-
t1en zusammen.<«  48
er gilt dıe Erkennbarkeıt des Singulären In se1ıner Singularıtät nıcht Tür den

gegenwärtigen (gefallenen) Zustand ** Der Verstand ist 1er auft dıe Kooperatıion mıt
der Sinneserfahrung angewılesen. DIies 1e2 daran, ass dıe Natur des Gegenstandes
11UTr vermuıttels eiıner Affızıerung der Sinne auft ıhn einwiırkt. Von der Singularıtät des
Gegenstandes als olcher nıcht eiıner Erkenntnis bewegt werden. .°
DIie Sinneserkenntnis wırd iındes VO sıngulären Gegenstand 11UTr 1m Umrıiss se1ıner
Natur hervorgerufen. (OQbwohl uUuNnsere geistige Intentionalıtät 1m sinnlıch ahrge-

ımmer schon den indıvıduellen. substantıellen J1räger der Erscheinungen
sucht., ist unNns eıne Erkenntnis des Singulären In qQuantium haec nıcht möglıch

» DIe Substanz wırd erst ekundär erschlossen als dasjen1ıge Drıtte, das dıe reale
(synthetische) Eınheıt der verschledenen Attrıbute bewiırkt., dıe In ıhrem tormalen
Gehalt nıcht verbunden SINd. Dieses ist washeıtliıch 11UT als Seilendes Ooder ‚dıeses
Seljende‘ begreifen. DiIie Beobachtung, ZJeWISsSSe Akzıdentien spezılısch
gleichen Dıngen auft verschiedene WeIlse verbunden sSınd., Tührt annn weıter dazu., SIN-
guläre Substanzen unterstellen. dıe mıt einem Eıgennamen bezeıchnet werden
können. wobel das sprachlıche Zeichen cdiese nıcht unmıttelbar begriffene INnd1ıv1-
duelle Substanz meınt und wahrhaft benennt .«>}

Vgl.ebd.
A Vel Met V II 15
46 Vegl. el  „n

Vegl. el  „n
AN Met V II 15
AU Vegl. el  „n

Vel Met V II 15
Vel Schmidt, alur und (rehe1imnıs. Kritik des Naturalısmus durch moderne Physık und scoftische

Metaphysık, München 2005 17

kommen, die dann als eine habituelle im intellektiven Gedächtnis zurückbleibt. Diese
gibt den Gegenstand nicht losgelöst, sondern als in der Vergangenheit existierend (al-
so versehen mit einer Zeitbestimmung) wieder.44 In seinem Metaphysikkommentar
fragt Scotus, »ob das Einzelne durch sich von uns erkennbar ist«.45 Nach seinem Ver-
ständnis – so die Antwort – ist das Einzelne sogar ein per se primo intelligibile, d. h.
es kann nicht nur im Umriß von Gattung und Art erkannt werden.46

Die abstraktive Erkenntnis vermag dies nicht zu leisten, denn sie abstrahiert von
der Existenz (zu der die Individualität als solche noch nicht bestimmt.) Sie kann
daher grundsätzlich das Individuelle nicht erstlich erkennen. Die intuitive Erkenntnis
aber erfasst das Individuum in seiner Existenz – das simul totum von individueller
Wesenheit und Existenz.47

In der alltäglichen Erfahrung zeigt sich indes, dass wir die Individuen nur durch
ihre Akzidentien und nicht etwa durch ihre Individualität als solche unterscheiden
können:

»Wenn der Verstand schließlich so erkennt, dass er das Singuläre einsieht, d. h. die
Natur, so wie sie diese ist, dann erkennt er sie nicht, insofern sie diese ist; vielmehr
setzt er mit den Akzidentien, die diesem eigentümlich sind, ein Subjekt mit Akziden-
tien zusammen.«48

Daher gilt die Erkennbarkeit des Singulären in seiner Singularität nicht für den
gegenwärtigen (gefallenen) Zustand.49 Der Verstand ist hier auf die Kooperation mit
der Sinneserfahrung angewiesen. Dies liegt daran, dass die Natur des Gegenstandes
nur vermittels einer Affizierung der Sinne auf ihn einwirkt. Von der Singularität des
Gegenstandes als solcher vermag er nicht zu einer Erkenntnis bewegt zu werden.50

Die Sinneserkenntnis wird indes vom singulären Gegenstand nur im Umriss seiner
Natur hervorgerufen. Obwohl unsere geistige Intentionalität im sinnlich Wahrge-
nommenen immer schon den individuellen, substantiellen Träger der Erscheinungen
sucht, ist uns eine Erkenntnis des Singulären in quantum haec nicht möglich:

»Die Substanz wird erst sekundär erschlossen als dasjenige Dritte, das die reale
(synthetische) Einheit der verschiedenen Attribute bewirkt, die in ihrem formalen
Gehalt nicht verbunden sind. Dieses ist washeitlich nur als Seiendes oder ‚dieses
Seiende‘ zu begreifen. Die Beobachtung, daß gewisse Akzidentien an spezifisch
gleichen Dingen auf verschiedene Weise verbunden sind, führt dann weiter dazu, sin-
guläre Substanzen zu unterstellen, die mit einem Eigennamen bezeichnet werden
können, wobei das sprachliche Zeichen diese nicht unmittelbar begriffene indivi-
duelle Substanz meint und wahrhaft benennt.«51
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44 Vgl.ebd.
45 Vgl. Met. VII q. 15.
46 Vgl. ebd., n. 4.
47 Vgl. ebd., n. 4.
48 Met. VII q. 15 n. 32.
49 Vgl. ebd., n. 5.
50 Vgl. Met. VII q. 15 n. 5.
51 Vgl. A. Schmidt, Natur und Geheimnis. Kritik des Naturalismus durch moderne Physik und scotische
Metaphysik, München 2003, 217.
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TIrotzdem ist der Verstand durchaus eiıner intuıtıven Erkenntnis des sıngulären
Selenden als eiıner existierenden Natur ähıg Von diesem iıntuıtıven Erkenntnisakt
ble1ibt In der MEMOFIA eiıne e1igene (nıcht abstraktıve) SPECIES zurück. DerAkt der S1N-

der auft das siımul des Gegenstandes abhebt., abstrahıert nıcht VOIN dessen
Exıistenz. Immer. WEn EeIW. Ssınnlıch erfasst wırd. ist das Exıistieren. das ZUT VerTfas-
SUNS des Gegenstandes gehört, eın sclurch sıch« Begleıtendes. /7uma den dıe
Sinne erfassen., gehört dıe Gleichzentigkeit und Ungeteıiltheıt der ahrnehmung VOIN
erfasstem Was und aktueller Exı1ıstenz dieses Was >®

|DER Singuläre allızıert dıe Sinne nıcht tormal Urc se1ıne Singularıtät, sondern
Urc dıe exıstierende Gesamtheıt se1ıner sinnlıchen Qualıitäten und wırd er In der
SENSALLO und der INfULLLO nıcht tormal ausdrücklıch als singulare eXiSteNS. sondern als
HNAtUura eXISteENS wahrgenommen.”” DIie Intuıtion des Verstandes nımmt aufgrun: ıhrer
Parallehtä: ZUT Sinneswahrnehmung das Gileich iıntelleKiLv wahr

Die aDsSira  1ve Erkenntnis

Anders verhält N sıch mıt der abstraktıven Erkenntnis. S1e erfasst Urc dıe 1 3-
1gkeıt des intellectus dıe substantıelle Natur In ıhrem tormalen indılferenten
a der Urc den Begrıff Astinkt repräsentiert und ausgedrückt werden VOI-

Ma Aalur ist aber dıe Kepräsentatiıon In der SPECIES intelligibilis unerläßlich *
DIie VOoO Verstand hervorgebrachte SPECIES intelligibilis ist eın wahres Abbıld des
Gegenstandes In se1ıner eiınfachen Sachhaltigkeit.””

Dagegen erfasst abstraktıve Erkenntnis nıcht dıe Taktısche Exı1istenz des Erkannten.
Wesen besteht In der Hervorbringung der ratio obiecti In der Intentionalıtät des

intellıg1blen Se1Ins. Diese intentionale Vergegenwärtigung ble1ibt auch annn bestehen.,
WEn der Gegenstand selbst In se1ıner Faktızıtät nıcht mehr vorhanden ief 96 DIie Un-
ollkommenheıt der abstraktıven Erkenntnis ze1gt sıch Tür Scotus darın. ass S1e 11UTr

dasjen1ge erTasst. WAS als washeıtlıcher Gehalt 1m »vermınderten NSe1nN« (esse eml-
NULUM) der medıalen Kepräsentatıon 1m Verstand eılıben! vergegenwärtigt werden
annn Ihre Vollkommenheıt dagegen äng amıt11, ass S1e das Unverän-
erlıche des tormalen eiıdetischen eNnaltes erfasst und amıt unabhängı1g VOIN der
kontingenten LTaktıschen Exı1istenz eIW. »Unveränderliches« hat >7

Schaute die Seele ChHhristi das Verbum »subD ratione iInfiniti« !
Ausdrücklıc wıdmet Scotus sıch der rage, ob dıe eele Chrıistı das Verbum »In

der WeIlse des Unendliıchen« schaute. W are 1es der Fall könnte 1Nan einwenden

Vel Honnefelder, 2467
53 Vel Met V II 15

Vel ()rdınatio 370
5 Vel 1 ectura d 3972

Vel Keportatio prol
\ / Vel Honnefelder, 192

Trotzdem ist der Verstand durchaus zu einer intuitiven Erkenntnis des singulären
Seienden als einer existierenden Natur fähig. Von diesem intuitiven Erkenntnisakt
bleibt in der memoria eine eigene (nicht abstraktive) species zurück. Der Akt der Sin-
ne, der auf das simul totum des Gegenstandes abhebt, abstrahiert nicht von dessen
Existenz. Immer, wenn etwas sinnlich erfasst wird, ist das Existieren, das zur Verfas-
sung des Gegenstandes gehört, ein »durch sich« Begleitendes. Zum Inhalt, den die
Sinne erfassen, gehört die Gleichzeitigkeit und Ungeteiltheit der Wahrnehmung von
erfasstem Was und aktueller Existenz dieses Was.52

Das Singuläre affiziert die Sinne nicht formal durch seine Singularität, sondern
durch die existierende Gesamtheit seiner sinnlichen Qualitäten und wird daher in der
sensatio und der intuitio nicht formal ausdrücklich als singulare existens, sondern als
natura existens wahrgenommen.53 Die Intuition des Verstandes nimmt aufgrund ihrer
Parallelität zur Sinneswahrnehmung das Gleich intellektiv wahr.

4.2. Die abstraktive Erkenntnis
Anders verhält es sich mit der abstraktiven Erkenntnis. Sie erfasst durch die Tä-

tigkeit des intellectus agens die substantielle Natur in ihrem formalen indifferenten
Inhalt, der durch den Begriff distinkt repräsentiert und ausgedrückt zu werden ver-
mag. Dafür ist aber zuvor die Repräsentation in der species intelligibilis unerläßlich.54

Die vom Verstand hervorgebrachte species intelligibilis ist ein wahres Abbild des
Gegenstandes in seiner einfachen Sachhaltigkeit.55

Dagegen erfasst abstraktive Erkenntnis nicht die faktische Existenz des Erkannten.
Ihr Wesen besteht in der Hervorbringung der ratio obiecti in der Intentionalität des
intelligiblen Seins. Diese intentionale Vergegenwärtigung bleibt auch dann bestehen,
wenn der Gegenstand selbst in seiner Faktizität nicht mehr vorhanden ist.56 Die Un-
vollkommenheit der abstraktiven Erkenntnis zeigt sich für Scotus darin, dass sie nur
dasjenige erfasst, was als washeitlicher Gehalt im »verminderten Sein« (esse demi-
nutum) der medialen Repräsentation im Verstand bleibend vergegenwärtigt werden
kann. Ihre Vollkommenheit dagegen hängt damit zusammen, dass sie das Unverän-
derliche des formalen eidetischen Gehaltes erfasst und damit – unabhängig von der
kontingenten faktischen Existenz – etwas »Unveränderliches« hat.57

5. Schaute die Seele Christi das Verbum »sub ratione infiniti«?
Ausdrücklich widmet Scotus sich der Frage, ob die Seele Christi das Verbum »in

der Weise des Unendlichen« schaute. Wäre dies der Fall – so könnte man einwenden
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52 Vgl. L. Honnefelder, 246f.
53 Vgl. Met. VII q. 15 n. 5.
54 Vgl. Ordinatio I d. 3 p. 3 q. 1 n. 370.
55 Vgl. Lectura I d. 3 p. 3 q. 2–3 n. 392.
56 Vgl. Reportatio par. prol. Q. 2 n. 15.
57 Vgl. L. Honnefelder, 192.
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annn würde S1e das Verbum auch <ub ratione Infinifi begreıifen, WAS aber eın g —
schalftener Intellekt vermag.”® KınıgeenN negıert, ass der geschaffene Verstand
1e8s könne:; andere en zugestanden, N könne beiläufg, jedoch nıcht tormal g —
chehen ngeführt wırd dıe Lehrmeimnung des Bonaventura: >Weder dıe eele Chrıstı
och ırgendeiıne andere Kreatur annn dıe Unermesslichkeıit des ungeschalifenen WOoTr-
tes oder (jottes selbst begreıfen, und dennoch erkennt S1e N SZahlz (IpDSum ftotum).«?
bonaventura, der In der Ouaestio VON De SCIENLA Christi ragt, ob dıe eele Chrıistı
dıe ungeschaffene Weısheıt selbst begreıle, Beda der Sagt, ass »dıe ee1le
Urc nıchts Geringeres als Urc Giott rTüllt werden kann«, eın Argument Tür
das Begreıfen des Wortes entwıckeln: » Wenn aber das Fassungsvermögen der NSee-
le Urc eiwW Endlıches ausgefüllt werden könnte., würde S1e eIW. Geringeres als
Giott aniullen Iso erstreckt sıch das Fassungsvermögen der eele Hıs 7U nend-
lıchen. sotfern N unendlıch ist Iso begreılft S$1e Unendliches «© Ahnlich, BO-
naventura, annn 1Nan» ass der Intellekt sıch azZu erhebt., das Ungeschaffene
ach Art des Ungeschaffenen betrachten: er könnte der endlıche Verstand ZUT

Erkenntnis des Unendliıchen <ub ratione Infinifi emporgehoben werden In der eele
Christi.®! ach der e1genen Meınung Bonaventuras annn jedoch dıe ungeschaffene
Weısheıt nıcht VOIN der mıt ıhr geeıinten eele begriffen werden. Aa S$1e WIe jede
ere geschaffene eele auch 11UTr ach dem Ma(ls der Eınflussnahme des göttlıchen
Wortes und der darın enthaltenen Erkenntnis, dıe aber eın geschafifenes Se1in aben.
erkennen .° DIies wırd auch klar ausgedrückt, WEn Sagt » [ ]Da also dıe eele Christ1,
WEn S1e das ew1ge göttlıche Wort erkennt. nıcht eın jenem gleiches Wort hervorbrın-
ScCH kann. ist olfenbar. ass Jenes nıcht begriffen werden kann. WEn 11a Begreıfen
1m eigentliıchen Sinne versteht «°

SCotus entgegnet arauf, ass das Argument nıcht zuliriedenstell: Damlıit der
Selıge (jott schauen kann, IL1USS ıh ach Art des Unendliıchen schauen, ass
dıe Unendlichke1 dıe ratio des jektes ist und dieses nıcht 11UT begleıtet, enn
letzteres würde bedeuten, das UObjekt ware dem Intellekt proportionlert und damıt
ndlıch 64

|DER Hauptargument des Scotus besteht In dem Hınwelıls., nıchts könne Urc se1ıne
chau, WEn N S$1e sub ratione Infinifi geschehe, den Verstand ZUT uhe bringen Und

würde auch das Verbum den Verstand nıcht ZUT uhe bringen, WEn N nıcht <ubD
ratione formalı Infinitfi (sondern 11UTr begleıten erkennen würde SCHAUSO wen12
WIe irgendemn anderes intellıg1bles UObjekt ıhn schlussendlıiıch rTüllen könnte. |DER
göttlıche Wesen bringt 11UTr als geschautes Wesen und sofern N In rel Personen Sub-

55 ect 111 1 2,
Bonaventura Sent 111 ın C0 Vel uch ders., Quaestiones dısputatae de scC1ent1a C’hrıist1

ın 00 el ad argumenta ın Oppos1ıtum.
Vel ebd., arg.15; vel Beda Venerabıilıs, LXDOS. Act (CAXXIL, 29, 3—6)
Vel bBonaventura, Quaestiones d1sp de SscC1ent1a C’hrıist1 6,
Vel ebd., ın C0

G3 Ehd
Vel ] ectura 111 1 » Immo ad hOocC quod beatus viıdeat Deum, requirıtur quod viıdeat CL

<Sub ratıone iınlınıt1, ıfa quod ınflınıtas S11{ FAatio Object1 «

– dann würde sie das Verbum auch sub ratione infiniti begreifen, was aber kein ge-
schaffener Intellekt vermag.58 Einige haben es negiert, dass der geschaffene Verstand
dies könne; andere haben zugestanden, es könne beiläufig, jedoch nicht formal ge-
schehen. Angeführt wird die Lehrmeinung des Bonaventura: »Weder die Seele Christi
noch irgendeine andere Kreatur kann die Unermesslichkeit des ungeschaffenen Wor-
tes oder Gottes selbst begreifen, und dennoch erkennt sie es ganz (ipsum totum).«59

Bonaventura, der in der 6. Quaestio von De scientia Christi fragt, ob die Seele Christi
die ungeschaffene Weisheit selbst begreife, führt Beda an, der sagt, dass »die Seele
durch nichts Geringeres als durch Gott erfüllt werden kann«, um ein Argument für
das Begreifen desWortes zu entwickeln: »Wenn aber das Fassungsvermögen der See-
le durch etwas Endliches ausgefüllt werden könnte, würde sie etwas Geringeres als
Gott anfüllen. Also erstreckt sich das Fassungsvermögen der Seele bis zum Unend-
lichen, sofern es unendlich ist […] Also begreift sie Unendliches.«60 Ähnlich, so Bo-
naventura, kann man sagen, dass der Intellekt sich dazu erhebt, das Ungeschaffene
nach Art des Ungeschaffenen zu betrachten; daher könnte der endliche Verstand zur
Erkenntnis des Unendlichen sub ratione infiniti emporgehoben werden – in der Seele
Christi.61 Nach der eigenen Meinung Bonaventuras kann jedoch die ungeschaffene
Weisheit nicht von der mit ihr geeinten Seele begriffen werden, da sie – wie jede an-
dere geschaffene Seele auch – nur nach dem Maß der Einflussnahme des göttlichen
Wortes und der darin enthaltenen Erkenntnis, die aber ein geschaffenes Sein haben,
erkennen.62 Dies wird auch klar ausgedrückt, wenn er sagt: »Da also die Seele Christi,
wenn sie das ewige göttliche Wort erkennt, nicht ein jenem gleiches Wort hervorbrin-
gen kann, ist offenbar, dass jenes nicht begriffen werden kann, wenn man Begreifen
im eigentlichen Sinne versteht.«63

Scotus entgegnet darauf, dass das Argument nicht zufriedenstellt: Damit der 
Selige Gott schauen kann, muss er ihn nach Art des Unendlichen schauen, so dass
die Unendlichkeit die ratio des Objektes ist und dieses nicht nur begleitet, denn
letzteres würde bedeuten, das Objekt wäre dem Intellekt proportioniert und damit
endlich.64

Das Hauptargument des Scotus besteht in dem Hinweis, nichts könne durch seine
Schau, wenn es sie sub ratione infiniti geschehe, den Verstand zur Ruhe bringen. Und
so würde auch das Verbum den Verstand nicht zur Ruhe bringen, wenn er es nicht sub
ratione formali infiniti (sondern nur begleitend) erkennen würde – genauso wenig
wie irgendein anderes intelligibles Objekt ihn schlussendlich erfüllen könnte. Das
göttliche Wesen bringt nur als geschautes Wesen und sofern es in drei Personen sub-
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58 Lect. III d. 14, q. 2, n. 37.
59 Bonaventura Sent. III d. 14 a. 1 q. 2 in corp. Vgl. auch ders., Quaestiones disputatae de scientia Christi
q. 6 in corp. et ad argumenta in oppositum. 
60 Vgl. ebd., arg.15; vgl. Beda Venerabilis, Expos. Act. V 3 (CCSL CXXI, 29, 3–6).
61 Vgl. Bonaventura, Quaestiones disp. de scientia Christi q. 6, arg. 19.
62 Vgl. ebd., in corp.
63 Ebd.
64 Vgl. Lectura III d. 14, q. 2 n. 39: »Immo ad hoc quod beatus videat Deum, requiritur quod videat eum
sub ratione infiniti, ita quod infinitas sit ratio obiecti.«
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sıstıert. ZUT uhe Und 1e8s {uf N nıcht. we1ll N auft diese WeIlse exıstiert In rel Per-
sondern Urc dıe Welse der Unendlichkeit65

uch In der (Ordiınatio behandelt Scotus diese rage uch ort verwelst CT auft die-
jen1ıgen, dıe verne1ınen., ass eın »oblectum Sub ratiıone inTınıtı vider1ı abh alıquo
intellectu creato« .06 Be1l se1ner Antwort: »Ou0d M1 NSI <ubD ratione Infiniti forma-
Iiter Dotest quietarı intellectum)« verwelst auft eıne andere Stelle. CT Sagt »Un-
SCT ann In em Endlıchen eIW. anderes erstreben und liehben «/

|DER Verlangen, mıt (jott als dem unendlıchen Se1in und dem Z1e]l des menschlıchen
Strebens vereınt werden. 169 In der auft (jott hın geschaffenen Natur des Men-
schen begründet. LDarum ist der ensch prinzıpie. mıt nıchts Endlıchem zulirieden.
In se1ıner exzentrischen Natur ist dıeel Tür dıe höchste Selıgkeıt sıtulert. s
g1bt eın des1i1deriıum videndı Deum. Dieses Verlangen annn jedoch wıewohl auft Se1-
ten des Menschen dıe des Verlangens selbst se1ner Natur gehö 11UTr VOIN

Gott. der übernatürliıchen dıe sıch »außerhalb« uUuNsSseres Bereıichs eImndet,
supranaturaliter rTüllt werden. LDarum Sagl Scotus: »(iott ist IW natürlıches Z1e]l
des Menschen., ist aber nıcht auft natürlıche. sondern auft übernatürlıche WeIlse
erreichen .«°® |DER höchste /Ziel uUuNsSsSerIes Verlangens 1e2 darın. Giott und se1ın TINıtAa-
rısch subsıstierendes Wesen In der Welse des Unendliıchen kennen und heben
LDarum ist Giott nıcht 11UT das oltfenbarende Subjekt dieses Erkennens und Liebens.,
sondern ist selbst In se1ıner Unendlichkeıit auch das UObjekt des über sıch hınaus-
greiıfenden Intellekts und Willens .°

Erkannte die Seele ChHhrist Vo  > Anfang alte iInge In deren eigener
objektiven Realıtät (Ouaestio 3)7

DiIie mensc  1C eele reicht VOIN sıch N nıcht eıne eigentliıche und unmıttel-
are Erkenntnis (jottes heran. SZahlz gleich, welchen Status der Natur 11a zugrunde-
G5 »AÄTZuo Lg1tur quod beatus L1O11 intellıgıt Verbum <sub ratıone ınıtı, quıia IUNC L11 quietaretur INLeLLeEeCIUS
ea ıta S1 beatus ıntellıgeret Verbum solum concomıtaretur iınlınıtas L11 quietaretur intellectus 2411 (S1-
CuL O1 qu1s intellıgı1t homınem ad (UUCIM concomıtatur rısıbılıtas, L11 propter hoc uletaretur INteILeCIUS 1US
In nsıbılıtate); nde el gentilis intellıgı1t Deum,et concomıtatur Irınıtas ALU. quıa Irnmnıtas esl In Deo,
quı ah IDSO ıntellıgıtur).Et ıdeo Cbeatus iıntellıgat eassentiam dıivinam In us SUppPOSILLS hoc potissıme
concludıt iınlınıtatem, beatus intellıgıt 1LDeum formaliter u FALONE InfinifL.« SCcotus sıch Aeser
Stelle miıt der Meınung des Heılinrich VOoIl ent auseınander, der SaglL, der geschalflene erstanı erkenne Gott,
WE ıhn schaue, als Unendlıchen, ber auftf endliicne Weıse, als SANZCIL, ber N1IC ZUT (jäanze: > Intellectus
dLvıinNusS intellıgıt ıntınıtum el infınıte, C1Ve el totallıter, INtelleCIUsSs autem CTEALUS intellıgıt LDeum 1N-
1nıtum sed ınıte, el ved HON tOotalıter « Vel Heıinrich VOoIl Gent, uol AI ad

Vel ()rdınatio 111 1—
G7 Vel ()rdınatio 2p 1-2,n 150:; vel dazu uch ect
G5 UOrdinatıo, Prologus »C'oncedo LDeum C Ilınem naturalem homi1nıs sed 11011 naturalıter adıpıscen-
dum sed supranaturalıter.«

Vel dazu u1s, Person zwıischen alur und na /u I)uns COotus Verständniıs der Person 1mM
Prolog der UOrdinatıio, ın Schne1ider (Hg.), Wıe beeinflusst e Christusoffenbarung das TIranzıskanısche
erständnıs der Person”? ( Veröffentlichungen der ohannes-Duns-Scotus- A kademıe 1r TIranzıskanısche
Geistesgeschichte und Spirıtualität) Kevelaer 2004, Y1—99 U/T

sistiert, zur Ruhe. Und dies tut es nicht, weil es auf diese Weise existiert – in drei Per-
sonen – , sondern durch die Weise der Unendlichkeit.65

Auch in der Ordinatio behandelt Scotus diese Frage. Auch dort verweist er auf die-
jenigen, die verneinen, dass ein »obiectum sub ratione infiniti videri posse ab aliquo
intellectu creato«.66 Bei seiner Antwort: (»Quod nihil nisi sub ratione infiniti forma-
liter potest quietari intellectum)« verweist er auf eine andere Stelle, wo er sagt: »Un-
ser Wille kann in allem Endlichen etwas anderes erstreben und lieben.«67

Das Verlangen, mit Gott als dem unendlichen Sein und dem Ziel des menschlichen
Strebens vereint zu werden, liegt in der auf Gott hin geschaffenen Natur des Men-
schen begründet. Darum ist der Mensch prinzipiell mit nichts Endlichem zufrieden.
In seiner exzentrischen Natur ist die Offenheit für die höchste Seligkeit situiert. Es
gibt ein desiderium videndi Deum. Dieses Verlangen kann jedoch – wiewohl auf Sei-
ten des Menschen die causa des Verlangens selbst zu seiner Natur gehört – nur von
Gott, der übernatürlichen causa, die sich »außerhalb« unseres Bereichs befindet, d. h.
supranaturaliter erfüllt werden. Darum sagt Scotus: »Gott ist zwar natürliches Ziel
des Menschen, er ist aber nicht auf natürliche, sondern auf übernatürliche Weise zu
erreichen.«68 Das höchste Ziel unseres Verlangens liegt darin, Gott und sein trinita-
risch subsistierendes Wesen in der Weise des Unendlichen zu kennen und zu lieben.
Darum ist Gott nicht nur das offenbarende Subjekt dieses Erkennens und Liebens,
sondern er ist selbst in seiner Unendlichkeit auch das Objekt des über sich hinaus-
greifenden Intellekts und Willens.69

6. Erkannte die Seele Christi von Anfang an alle Dinge in deren eigener
objektiven Realität (Quaestio 3)?

Die menschliche Seele reicht von sich aus nicht an eine eigentliche und unmittel-
bare Erkenntnis Gottes heran, ganz gleich, welchen Status der Natur man zugrunde-
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65 »Arguo igitur […] quod beatus non intelligit Verbum sub ratione finiti, quia tunc non quietaretur intellectus
beati: ita si beatus intelligeret Verbum et solum concomitaretur infinitas, non quietaretur intellectus beati (si-
cut si quis intelligit hominem ad quem concomitatur risibilitas, non propter hoc quietaretur intellectus eius
in risibilitate); unde et gentilis intelligit Deum,et concomitatur Trinitas personarum (quia Trinitas est in Deo,
qui ab ipso intelligitur).Et ideo cum beatus intelligat essentiam divinam in tribus suppositis, et hoc potissime
concludit infinitatem, beatus intelligit Deum formaliter sub ratione infiniti.« Scotus setzt sich an dieser
Stelle mit der Meinung des Heinrich von Gent auseinander, der sagt, der geschaffene Verstand erkenne Gott,
wenn er ihn schaue, als Unendlichen, aber auf endliche Weise, als ganzen, aber nicht zur Gänze: »Intellectus
divinus intelligit se infinitum et infinite, sive totum et totalliter, intellectus autem creatus intelligit Deum in-
finitum sed finite, et totum sed non totaliter.« Vgl. Heinrich von Gent, Quodl. XII q. 1 ad 1.
66 Vgl. Ordinatio III d. 14 q. 1–2 n. 32.
67 Vgl. Ordinatio I d. 2 p. 1 q. 1–2, n. 130; vgl. dazu auch Lect. I d. 1 p. 1 q. 1 n. 10.
68 Ordinatio, Prologus, § 32: »Concedo Deum esse finem naturalem hominis, sed non naturaliter adipiscen-
dum sed supranaturaliter.«
69 Vgl. dazu  H. Veldhuis, Person zwischen Natur und Gnade. Zu Duns Scotus‘ Verständnis der Person im
Prolog der Ordinatio, in: H. Schneider (Hg.), Wie beeinflusst die Christusoffenbarung das franziskanische
Verständnis der Person? (Veröffentlichungen der Johannes-Duns-Scotus-Akademie für franziskanische
Geistesgeschichte und Spiritualität) Kevelaer 2004,  91–99. 97f.
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legt IDER 182 Zahz ınfach daran., ass eıne solche Erkenntnis dıe unmıttel-
are Gegenwart des ektes In se1ıner ıhm eigenen Se1inswelse Vvoraussetzen würde

entweder eıne Präasenz der e1genen Exıstenz ach W1e be1l der iıntuıtıven Erkennt-
NIS. oder Urc e1in vollkommenes edium. das dieses gemä. se1ner eigenen
Se1inswelse und auch auft dıe WeIlse eiınes Erkennbaren (sub ratione CO2NOSCIDILS) r_

präsentieren würde., W1e 1es be1l der abstraktıven Erkenntnis geschieht. er 1m
Christ1, dessen eele (jott schaut und der Giott sıch auch 1m kenotischen Sta-

{uSs Ireı mitte1ılt, ist Giott aber keinem geschaffenen Verstand 1er auft en n_
wärtig

In seınen UObjektionen, dıe der eigenen LÖösung vorangestellt Sınd. thematısıert
Scotus dıe Notwendıigkeıt der Entfaltung des erworbenen. auft T“  rung beruhenden
1Ssens, dıe VOIN der eele Christı mıt en Menschen geteilt wIırd. Dazu berult CT
sıch auft 2.,52 (»Er nahm Weısheıit. <«) und erwähnt dıe Tatsache., ass T1S-
Ius nıcht e1in Schliec  ın Erkennender und Selıger WAaL, sondern VOT em VIiator. /u-
dem unterstand als ratiıonales Wesen dem Ihskurs der Vernunft ‘!

Eıne Meınung untersche1det zwıschen eingegossenem und erworbenem
Wissen. Was das e{rn konnte Christus darın nıcht voranschreıten. enn
In dıiıesem erkannte es Urc VOIN (jott eingegossene species intelligibiles.
Und 1UN wırd gesagl, da el Erkenntniswelisen asse1Ibe UObjekt hätten., ware
eıne überflüss1g, enn Urc eınen jede wırd das UObjekt vollkommen erkannt ./?
DIies wırd VOIN Scotus In rage gestellt, enn e1: Erkenntnisarten weılsen eiınen
dıflferenten Ursprung auf, auch WEn S$1e auft asselbe UObjekt zielen . Und hält
afür. »lass der Stein VOIN der eele Christı Urc beıderle1 Erkenntnis erkannt
wırd. Urc dıe eingegossene nämlıch und dıe erworbene«.* edwede ollkommen-
heıt, dıe eiınem geschaffenen Intellekt eıgnen kann, 11185585 In den Verstand Christı,
dessen eele SUTHUNGÜE perfecHonis ıst, hineingelegt werden. Nun gehört aber
dıe Erkenntnis der ınge In iıhrem eıgenen Charakter olchen ollkommen-
heıten, enn auch dıe ngel, dıe das Verbum schauen. erkennen dıe ınge S W1e Au-
gustinus In seınem Genesiskommentar sagt.”” Wiıchtig ist hıer, ass solche Erkenntnis
nıcht dıe Begrenztheıit und Endlıchkeıit e1ines geschaffenen Verstandes aufhebt.,

Vel uo: » Anıma 111 POLESL attıngere ad not1it1am DDe1 propriam ınmedıjatam perfec-
10one \“|l/ql naturalı, efj1am PIO LOCLELILIO LL naturae f ratıo SSL, quia OMmMN1S talıs intellecClio scC1l1Ccet
PCI el proprla el inmedıata requirıt 1PSum oblectum <Sub proprlia rat1ione OÖobject1 SCHS, el hoc vel In
proprla exıistentia, pula 61 esi intıuntı va vel ın alıquo perfecto repraescnlante 1Spum <sub proprla el PeL 1d-

hone Cognoscı1ıbilıs, 61 tuerıit abstract1ıva: Deus autem <sub proprla ratı1ıone A1vınıtatıs 11011 est alıcu
intelleciu Crealo, 181 1LICIE voluntarıe «

Vel ect I1{ 111—1 »>C'hristus tut vlator, alıter 111 meru1sset; 10 habıunt cCogniıt1ionem
propriam vIiatorı. Sed 4C esi COgN1{10 experimentalıs el acquısıta PCI experiımentum sensibilıbus
1g1tur T1SLUS aCqu1s1vıt cognitionem de (IVO pL experimenti1am pL cCognıt1ionem “CAI)SLILLITI T1SLUS
iu1t In eadem spec1e nobiıscum el ratıonalıs Ssicut 10S, 1g1tur habuıt modum COgnoscend1 Ss1icut 1105 habemus
In quantium ratıonales el 4C est COgN1{10 d1iscursıva, (JLLAC est proprlia natuae ratıonalı ul dıstingultur
CON(ira naturam intellectualem simplıicıter.”
O Vel I1 homas quın, Metaph. ect
7 Vegl. Lect. 125

Vel ebd., 124
f Vel Augustinus, e (1en ad 1tt 41 28, 23—-124)

legt. Das liegt ganz einfach daran, dass eine solche Erkenntnis die unmittel-
bare Gegenwart des Objektes in seiner ihm eigenen Seinsweise voraussetzen würde
– entweder eine Präsenz der eigenen Existenz nach wie bei der intuitiven Erkennt-
nis, oder durch ein vollkommenes Medium, das dieses gemäß seiner eigenen 
Seinsweise und auch auf die Weise eines Erkennbaren (sub ratione cognoscibilis) re-
präsentieren würde, wie dies bei der abstraktiven Erkenntnis geschieht. Außer im
Falle Christi, dessen Seele Gott schaut und der Gott sich auch im kenotischen Sta-
tus frei mitteilt, ist Gott aber keinem geschaffenen Verstand hier auf Erden gegen -
wärtig.70

In seinen Objektionen, die der eigenen Lösung vorangestellt sind, thematisiert
Scotus die Notwendigkeit der Entfaltung des erworbenen, auf Erfahrung beruhenden
Wissens, die von der Seele Christi mit allen Menschen geteilt wird. Dazu beruft er
sich auf Lk 2,52 (»Er nahm zu an Weisheit…«) und erwähnt die Tatsache, dass Chris-
tus nicht ein schlechthin Erkennender und Seliger war, sondern vor allem viator. Zu-
dem unterstand er als rationales Wesen dem Diskurs der Vernunft.71

Eine erste Meinung unterscheidet zwischen eingegossenem und erworbenem 
Wissen. Was das erste betrifft, so konnte Christus darin nicht voranschreiten, denn 
in diesem erkannte er alles durch von Gott eingegossene species intelligibiles. 
Und nun wird gesagt, da beide Erkenntnisweisen dasselbe Objekt hätten, wäre 
eine überflüssig, denn durch einen jede wird das Objekt vollkommen erkannt.72

Dies wird von Scotus in Frage gestellt, denn beide Erkenntnisarten weisen einen 
differenten Ursprung auf, auch wenn sie auf dasselbe Objekt zielen.73 Und so hält er
dafür, »dass der Stein von der Seele Christi durch beiderlei Erkenntnis erkannt 
wird, durch die eingegossene nämlich und die erworbene«.74 Jedwede Vollkommen-
heit, die einem geschaffenen Intellekt eignen kann, muss in den Verstand Christi, 
dessen Seele capax summae perfectionis ist, hineingelegt werden. Nun gehört aber
die Erkenntnis der Dinge in ihrem eigenen Charakter zu solchen Vollkommen-
heiten, denn auch die Engel, die das Verbum schauen, erkennen die Dinge so, wie Au-
gustinus in seinem Genesiskommentar sagt.75 Wichtig ist hier, dass solche Erkenntnis
nicht die Begrenztheit und Endlichkeit eines geschaffenen Verstandes aufhebt, so
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70 Vgl. Quodl. q. 14 n. 10: »Anima non potest attingere ad notitiam Dei propriam et inmediatam ex perfec-
tione sua naturali, etiam pro quocumque statu naturae […] Et ratio est, quia omnis talis intellectio scilicet
per se et propria et inmediata requirit ipsum obiectum sub propria ratione obiecti praesens, et hoc vel in
propria existentia, puta si est intuitiva vel in aliquo perfecto repraesentante ispum sub propria et per se ra-
tione cognoscibilis, si fuerit abstractiva; Deus autem sub propria ratione divinitatis non est praesens alicui
intellectui creato, nisi mere voluntarie.«
71 Vgl. Lect. III d. 14 q. 3 n. 111–116: »Christus fuit viator, aliter non meruisset; ergo habuit cognitionem
propriam viatori. Sed haec est cognitio experimentalis et acquisita per experimentum ex sensibilibus […]
igitur Christus acquisivit cognitionem de novo per experimentiam et per cognitionem sensuum […] Christus
fuit in eadem specie nobiscum et rationalis sicut nos, – igitur habuit modum cognoscendi sicut nos habemus,
in quantum rationales sumus, et haec est cognitio discursiva, quae est propria natuae rationali ut distinguitur
contra naturam intellectualem simpliciter.”
72 Vgl. Thomas v. Aquin, Metaph. V lect. 12.
73 Vgl. Lect. d. 14 q. 3 n. 123.
74 Vgl. ebd., n. 124.
75 Vgl. Augustinus, De Gen. ad litt. IV. c. 24 n. 41 (CSEL 28, 123–124).
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ass ımmer och eıne I größere, über ıhn hinauslıegende Erkenntnis empfangen
kann /°

NSeıne e1gene Meınung ass Chrıistus che ınge anfänglıch ın ıhrer e1igenen Gattung
erkannte) entwickelt SCotus anhanı der oben eingeführten Unterscheidung zwıschen ah-
etraktıver und intultıver FErkenntnıis. Erstere ist sowohl VOoll sıngulären Dıngen als auch
VOoll unıyversalen (natura COMMUNILS) möglıch. ach Ansıcht des Franzıskanertheologen
erkannte Chrıistus aut hese Welse alle Wesen zunächst Urc eingegOsseNeE speCLeES.

(a) abstraktıv
DiIie Erkenntnis des Allgemeıinen, dıe VOIN der Exı1istenz der ınge absıeht. macht

eın Problem: enn diese kommt ıhm als ollkommenheıt gemäß dem kreatürlıchen
Verstehen., das sıch rezeptiIV In Potenz In Bezıehung auft jedes belıebige UObjekt
verhält, Und scheıint N probabel, der eele Christı eın perfektes Erkennen es
Intellig1ıblen zuzuschreıben. KEıne solche Erkenntnis der intellıg1blen Strukturen des
Wırklıchen wıderstrebt dem kreatürlıchen Erkennen nıcht und ist auch nıcht iınkom-
patıbel mıt der Pertfektion Urc dıe au des Wortes, dıe se1ıner eele zukommt.
Deshalb ist N möglıch, eın Erkennen 1m Wort und Urc dıe e1igene obje.  a  e Re-
alıtät der ınge besıtzen.

Jedoch konnte Christus UrcAbstraktiıon nıcht alle sıngulären ınge ıhrer e1igenen
Realıtät nach habıtuell erkannt aben. enn diese zielt aut dıe Qu1dıtäten der ınge ab
und bılden nıcht den rund der Erkenntnis des Singulären In sıch selbst_./‘ )Das Uni-
versale nämlıch nthält nıcht dıe Entıität des Singulären under dessen Sall-

Erkennbarkeıt Hs dıe ratio singularitatis.'® Wenn 1Han dafürhält., AasSSs il dıe
Eınzelwesen abstraktiv und habituell erkannte soweıt S1e Urc eın geschaffenes
Vermögen erkennbar Sınd 1LLUSS 1Han zugestehen, ass sıch In olcher Erkenntnis dıe
e1gene SspECLES eiınes jeden Eınzelwesens findet.”” Und wırd 1Han annehmen mussen,
AasSSs unendlıch viele SspECLES VOIN unendlıch vielen möglıchen Eınzelwesen besalß

FEın habituelles Wıssen VOIN Eınzeldingen stand der eele Christı auf jeden Fall ZUT

Verfügung:;: dieses konnte jedoch keıne aktualte und simultane Erkenntnis weder der
Wesenheıten och der Eınzeldinge se1n. Aa dıe ktuale Erkenntnis VOIN Gegenständen,
dıe entsprechend ıhrer eigenen Gattung erkannt werden. Urc das dem Verstehen e1-
SCHC Vermögen zustande kommt Nun annn aber eın endlıches Verstehen Urc
se1ıne natürlıche Energıe sIimultan jedes UObjekt erreichen. uch In se1ner Verbindung
mıt dem Verbum bleı1ıbt das menschliıche Erkennen Christı ımmer och endlich.
76 Vel ect 130 » Nec e{1am hoc est CON(ira ratıonem 1INLeLLECLUS creaf1s, habere alem CO£N1-
tiıonem., quia 1Ce! ista COgnN1L10 S11{ 11011 OmMN1ıNO perfecta, qula amen OMmMN1S 1iNtelleCIus CTEALUSs esi tınıtus
lımıtatus, 1ıdeo alıquam perfectionem reC1IPere.«

Vel ebd., 136
/ Vel ebd., 140; 147
74 FS ist e Meınung des Matthaeus VOIN quasparta, ass das Sınguläre Urc sıch intell1g1be. ist und des-
halb gegenüber dem Uniuversal uch 1mM 1NDLIC auft e FErkenntnis e1in »>Mehr« arste. das auf eıner C1-

SDEeCIES beruht Vel ders.., (Quastiones d1sp de cognitione ın 00 (BFS ad 285) COotus
greift 1285 1er auft und folgert. > Hf S1C e 6SE! Aicendum quod anıma C' hrıst1ı pL specıem propriam cCognoscıt
Singulare.« Vel ebd., 147

Vel ebd., 145

dass er immer noch eine je größere, über ihn hinausliegende Erkenntnis empfangen
kann.76

Seine eigene Meinung (dass Christus die Dinge anfänglich in ihrer eigenen Gattung
erkannte) entwickelt Scotus anhand der oben eingeführten Unterscheidung zwischen ab-
straktiver und intuitiver Erkenntnis. Erstere ist sowohl von singulären Dingen als auch
von universalen (natura communis) möglich. Nach Ansicht des Franziskanertheologen
erkannte Christus auf diese Weise alle Wesen zunächst durch eingegossene species.

(a) abstraktiv
Die Erkenntnis des Allgemeinen, die von der Existenz der Dinge absieht, macht

kein Problem; denn diese kommt ihm als Vollkommenheit gemäß dem kreatürlichen
Verstehen, das sich rezeptiv – in Potenz – in Beziehung auf jedes beliebige Objekt
verhält, zu. Und so scheint es probabel, der Seele Christi ein perfektes Erkennen alles
Intelligiblen zuzuschreiben. Eine solche Erkenntnis der intelligiblen Strukturen des
Wirklichen widerstrebt dem kreatürlichen Erkennen nicht und ist auch nicht inkom-
patibel mit der Perfektion durch die Schau des Wortes, die seiner Seele zukommt.
Deshalb ist es möglich, ein Erkennen im Wort und durch die eigene objekthafte Re-
alität der Dinge zu besitzen.

Jedoch konnte Christus durch Abstraktion nicht alle singulären Dinge ihrer eigenen
Realität nach habituell erkannt haben, denn diese zielt auf die Quiditäten der Dinge ab
und bilden nicht den Grund der Erkenntnis des Singulären in sich selbst.77 Das Uni-
versale nämlich enthält nicht die ganze Entität des Singulären – und daher dessen gan-
ze Erkennbarkeit. Es fehlt die ratio singularitatis.78 Wenn man dafürhält, dass er die
Einzelwesen abstraktiv und habituell erkannte – soweit sie durch ein geschaffenes
Vermögen erkennbar sind – muss man zugestehen, dass sich in solcher Erkenntnis die
eigene species eines jeden Einzelwesens findet.79 Und so wird man annehmen müssen,
dass er unendlich viele species von unendlich vielen möglichen Einzelwesen besaß.

Ein habituelles Wissen von Einzeldingen stand der Seele Christi auf jeden Fall zur
Verfügung; dieses konnte jedoch keine aktuale und simultane Erkenntnis weder der
Wesenheiten noch der Einzeldinge sein, da die aktuale Erkenntnis von Gegenständen,
die entsprechend ihrer eigenen Gattung erkannt werden, durch das dem Verstehen ei-
gene Vermögen zustande kommt. Nun kann aber kein endliches Verstehen durch
seine natürliche Energie simultan jedes Objekt erreichen. Auch in seiner Verbindung
mit dem Verbum bleibt das menschliche Erkennen Christi immer noch endlich.80
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76 Vgl. Lect. d. 14 q. 3 n. 130: »Nec etiam hoc est contra rationem intellectus creatis, habere talem cogni-
tionem, quia licet ista cognitio sit non omnino perfecta, quia tamen omnis intellectus creatus est finitus et
limitatus, ideo potes aliquam perfectionem supra se recipere.«
77 Vgl. ebd., n. 136.
78 Vgl. ebd., n. 140; 142.
79 Es ist die Meinung des Matthaeus von Aquasparta, dass das Singuläre durch sich intelligibel ist und des-
halb gegenüber dem Universal auch im Hinblick auf die Erkenntnis ein »Mehr« darstellt, das auf einer ei-
genen species beruht. Vgl. ders., Quastiones disp. de cognitione q. 4 in corp. (BFS I ed. 2 p. 285). Scotus
greift dies hier auf und folgert: »Et sic esset dicendum quod anima Christi per speciem propriam cognoscit
singulare.« Vgl. ebd., n. 142.
80 Vgl. ebd., n. 143.



194 Michael Stickelbroeck

(b) intultıv

Wıe schon oben dargelegt, zielt das intuıtıve Erkennen auft den Gegenstand In SEe1-
NEeTr aktualen Exıstenz (ut In praesentialiter existens)®) abh das tuturısche oder sıch
auft Vergangenes beziehende Erkennen ware 1m Vergleich amıt ımperfekt.

Anhand der bekannten Unterscheidung entwıckelt Scotus se1ıne ese über das
Wıssen Chriıstı, das nıcht auft der VISIO beruht, enn dieses 11185585 ıhm se1ıner vollen
vermıschten Menschheıt ach SCHAUSO Verfügung gestanden en als Wiıssen,
ass Urc dıe Kooperatıon mıt der Sinneswahrnehmung und der rfahrung DIOZCS-
NIPI voranschreiıtet. Intultiıv erkannte Christus obwohl es 1m Verbum schaute

nıcht alle ınge In ıhrem eigenen Charakter (In SCHEFTE proprio0) >
Vom menschlıchen Wıssen Chrıistı 111U85585 ANSZCHOHMUNCH werden. ass N nıcht AUS-

schlhebliıc eıne solche Erkenntnis se1ın kann, dıe alte Inhalte, und 7 W ar In ıhrer be-
sonderen EKıgenart, Urc den göttlıchen O0Z0S vermıuittelt (als SCIENLLA NfUSa) erfasst.
enn »Cdass Petrus Sıtzt<«. ann 11UTr erkannt werden. WEn der 1er und Jetzt sıtzende
Petrus In se1ıner aktuellen Exı1istenz dem Verstand gegenwärtig ist Christus konnte
VOIN seınem Jünger Petrus nıcht WwI1sSsen, ass cdieser sıch setzte., dıiese andlung
nıcht als In sıch gegenwärtige VOT sıch hatte Und auft gleicht Welse Scotus VOI-
hält sıch mıt vielen Gegenständen, dıe den kontingenten Bereich ausmachen .® DIie
eingegossenen SPECIES repräsentieren das UObjekt sehung VOIN se1ıner aktualen
Exıistenz. Kıne habıtuelle Erkenntnis der eele Christı Urc den mıt ıhr verbundenen
O0Z0S VELMAS nämlıch. da S1e Urc anderes vermuttelt ıst. bestimmte UObjekte WIe
dıe kontingenten Faktızıtäten nıcht In ıhrem eigentlıchen Charakter erfTassen. 1 )Ia-
TU können kontingente Wahrheıten Urc keıinerle1 eingeschaffene SPeECLES erkannt
werden. Dazu Ussten dıe ınge In ıhrer eigenen Realıtät prasent sein  84

Scotus dıskutiert dıe rage, ob diese intuıtıve Erkenntnis der ınge ın ıhrer e1ge-
1CI1 ex1istenten Realıtät ob tuell Ooder habıtuell der eele Chrıist1ı ANSCHOMUIM
werden 11LUSS S1e ware ach der oben getroffenen Aussage über Petrus, der sıch
( VAR eıne menscCc  ıche tortschreıtende Erkenntnis, dıe 7U Erwerb V OIl ErTahrungs-
w1issen Man ann 1er welılter Iragen: Ble1ibt V OIl eiıner erfassten gegenwärtigen
Realıtät nıcht 1U dıe SDECLES intelligibilis 1m Verstehen zurück:; ann würde 11UT

och der washeıtliche Gehalt ın der MEMOFILA gegenwärtig se1n. nıcht aber der kon-
tingente Umstand seiıner Irüheren Präasenz. arauı ist antworten, ass auch eıne
andere emporare Realıtät 1m Gedächtnıs zurückble1bt. solern dıe Erinnerung
auch den kontingenten Umstand es Wann ımmer eın sınnenfällıges UObjekt

Vel ebd., 135
Vel ebd., 144

E Vel ()rdınatio 111 >Primo modao 11011 novıt (SC anıma MS Oomnı1a ın SCHCLE PrOpr10
habıtualıter ın erbo, quia oblectum Ilg modo 11011 esi COgnosc1bıle, 181 ul ın vel ın 1qUO
a sed GOROSCEIC 1StOo modo 11011 esi GCOSHOSCEIE In SCHECLE PrOpr10; 111 nNnım e 6SE! ala S1C COgNOSC1 SeSS1IO
etrn, 181 e 6SE! In l el ıdeo (L MU| Obljecta 11011 erıint, 11ICUC e potuerint praesentia I1ı 1N-
tellectu1 secundum eax1ıstent1Aam actualem ıLLorum., 11011 potult habere cCogniıtionem Intun(1vamı «

Vel ect 111 1 150 »>| 111 POLESL 1111 intıtıve GORIOSCEIC 1851 CO£NOSCaL 1111 ul ın SSL,
ın proprıia exsistentia, vel C ın 1qUO perfect1us Lamquam ın speculo, (1 LL0 modao 165 habent C
ın erbo  77

(b) intuitiv
Wie schon oben dargelegt, zielt das intuitive Erkennen auf den Gegenstand in sei-

ner aktualen Existenz (ut in se praesentialiter existens)81 ab – das futurische oder sich
auf Vergangenes beziehende Erkennen wäre im Vergleich damit imperfekt.

Anhand der bekannten Unterscheidung entwickelt Scotus seine These über das
Wissen Christi, das nicht auf der visio beruht, denn dieses muss ihm seiner vollen un-
vermischten Menschheit nach genauso zu Verfügung gestanden haben – als Wissen,
dass durch die Kooperation mit der Sinneswahrnehmung und der Erfahrung prozes-
sual voranschreitet. Intuitiv erkannte Christus – obwohl er alles im Verbum schaute
– nicht alle Dinge in ihrem eigenen Charakter (in genere proprio).82

Vom menschlichen Wissen Christi muss angenommen werden, dass es nicht aus-
schließlich eine solche Erkenntnis sein kann, die alle Inhalte, und zwar in ihrer be-
sonderen Eigenart, durch den göttlichen Logos vermittelt (als scientia infusa) erfasst,
denn »dass Petrus sitzt«, kann nur erkannt werden, wenn der hier und jetzt sitzende
Petrus in seiner aktuellen Existenz dem Verstand gegenwärtig ist. Christus konnte
von seinem Jünger Petrus nicht wissen, dass dieser sich setzte, so er diese Handlung
nicht als in sich gegenwärtige vor sich hatte. Und auf gleicht Weise – so Scotus – ver-
hält es sich mit vielen Gegenständen, die den kontingenten Bereich ausmachen.83 Die
eingegossenen species repräsentieren das Objekt unter Absehung von seiner aktualen
Existenz. Eine habituelle Erkenntnis der Seele Christi durch den mit ihr verbundenen
Logos vermag nämlich, da sie durch anderes vermittelt ist, bestimmte Objekte wie
die kontingenten Faktizitäten nicht in ihrem eigentlichen Charakter zu erfassen. Da-
rum können kontingente Wahrheiten durch keinerlei eingeschaffene species erkannt
werden. Dazu müssten die Dinge in ihrer eigenen Realität präsent sein.84

Scotus diskutiert die Frage, ob diese intuitive Erkenntnis der Dinge in ihrer eige-
nen existenten Realität – ob aktuell oder habituell – der Seele Christi angenommen
werden muss. Sie wäre nach der oben getroffenen Aussage über Petrus, der sich
setzt, eine menschliche fortschreitende Erkenntnis, die zum Erwerb von Erfahrungs-
wissen führt. Man kann hier weiter fragen: Bleibt von einer erfassten gegenwärtigen
Realität nicht nur die species intelligibilis im Verstehen zurück; dann würde nur
noch der washeitliche Gehalt in der memoria gegenwärtig sein, nicht aber der kon-
tingente Umstand seiner früheren Präsenz. Darauf ist zu antworten, dass auch eine
andere – temporäre – Realität im Gedächtnis zurückbleibt, sofern die Erinnerung
auch den kontingenten Umstand festhält. Wann immer ein sinnenfälliges Objekt
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81 Vgl. ebd., n. 133.
82 Vgl. ebd., n. 144. 
83 Vgl. Ordinatio III d. 14 q. 3 n. 6: »Primo modo non novit (sc. anima Christi) omnia in genere proprio et
habitualiter in Verbo, quia obiectum illo modo non est cognoscibile, nisi ut praesens in se vel in aliquo […
] sed cognoscere isto modo non est cognoscere in genere proprio; non enim esset nata sic cognosci sessio
Petri, nisi esset praesens in se; et ideo cum multa obiecta non fuerint, nec esse potuerint praesentia illi in-
tellectui secundum existentiam actualem illorum, non potuit habere cognitionem intuitivam.«
84 Vgl. Lect. III d. 14, q. 3 n. 150: »[…] non potest rem intuitive cognoscere nisi cognoscat rem ut in se est,
in propria exsistentia, vel ut esse habet in aliquo perfectius tamquam in speculo, quo modo res habent esse
in Verbo.”
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prasent ist, verursacht CS eın doppeltes Verstehen: 7U eınen eın abstraktıves., das
dıe quıdıtas re1 intendiert, 7U anderen ein ntellektuelles intultıves Verstehen, ın
dem sıch das UObjekt der Rücksicht, (1$,$ existiert, qaut das Verstandesver-
mögen bezieht ® Und diese intultıve Erkenntnis des gegenwärtigen Objekts hınter-
lässt eın habituelles intultıves Erkennen, das sıch ın dıe intellektive MEMOFILA e1n-
grä

Angewendet auft das Wıssen Chriıst1, das Urc ErTfahrung zunahm und dessen
Langlıches Fehlen nıcht Urc eingegossene SPeECLES und auch nıcht Urc dıe VIS1O
erse{tzt wurde., bedeutet 1es » Von dieser Welse SC des intuıtiıven Erkennens| Ssagt
INall, ass Christus viele ınge Urc rfahrung erlernte., Urc intultıves Hr-
kennen (von ekten als ex1istierenden) und Urc dıe Erinnerung, dıe dıiese hınter-
hebßen.«

Diese Art VOIN Erkenntnis wırd Urc viele sukzess1ve kte erworben. S1e kam
Christus L,  % soflern viator mıt unNns DIe abstraktıve Erkenntnis aber eal
Urc eingegossene SpeCIES. Auf cdieser ene edurtite N be1l keıner Entwıicklung
WIe be1l un  S}

Abstraktıve Erkenntnis Tührt jedoch und 1es ist eıne wesentlıche Eıinschränkung
nıcht ZUT assung des Singulären In se1ıner eigenen Realıtät. Aalur <1bt N olgende

Giründe In VIAtOFLS erkennen WIT es 11UTr Urc das edium der phantasmata,
enn das Erkenntnisvermögen wırd unmıttelbar 11UTr Urc das Sinnenbild allızıert86
Nun ist dıe sınguläre Entität aber nıcht dıe Ursache alür. ass das phantasma her-
vorgebracht wIırd. Der TUnNn: Tür dessen Zustandekommen ist vielmehr dıe » Natur«

der ormale Gehalt. der dem Eınzelding vorausliegt.® DIie sınguläre Entıtät VELMAS
eın erkennendes Vermögen außer dıe intelligentid bewegen, WAS aber Jetzt 11UTr

Urc dıe Verbindung mıt dem Erscheinungsbild möglıch ist Im gegenwärtigen /u-
stand ist eıne Eınwırkung des materıellen Gegenstandes auft den Verstand ohne dıe
SENSALLO nıcht möglich.® ährend WIT auch mıt der iıntuıtıven Erkenntnis nıe den
Gegenstand als sıngulären gemä se1ıner eigenen Haecceittas kennen nıcht. we1l
1e8s prinzıple nıcht möglıch ware (das Singuläre ist DCI erkennbar), sondern

des gefallenen Zustandes Wr be1l Christus nıcht | D erkannte dıe e1n-
zeinen ınge und Personen In ıhrem eigenen ar  er.

X ID intıtıve Erkenntnis, e sıch begleitend ZULT Sinneserkenntnıs einstellt, hebt auf das S1mul
e1Nes konkreten Was und se1lner uellen FExı1istenz. Vel Met V II 15

Vel ebd., 158
x / Vel ehd »Sı1icut auLem Ila singularıtas (JLLA natura est >haeC« 111 est ala LL1IOVCIEC “CAI1SLUITII vel phanta-
Ss1am, quıla solum >N atlura ULLAC esi ın plurıbus< MOVE! “CA1)SLITII el phantasıam, (JLLAC praecedit iıstam singula-
rntatem, quıla est prımum obiectum VISUS el 11011 Ila singularıtas nde Ila singularıtas 11011 esi FAatio
Oovendı1 phantasıam, 1ıdeo 1I1CC intellechım NOsLIrUumM DFO LSIO} sed Lamen movebıit PeL quando 1N-
tellectus nOstier 11011 iımpedietur. f 1ıdeo movebat intellectLum C '’hrıist1.« Unser Verstand ist IN ISO aran
gehindert, e Sıngularıtät (ILLA Singularıtät ın ıhrer Haecceıtas erfassen, der erstanı C' hrıst1ı jedoch VC1-

INa 1285 iun
NÖ aher e1 be1 SCOfus uch 1mM 1NDI1C auf e intuntıve Erkenntnis, e T1SCUS als vıator besal
»| 61 anıma C’hrıist1 intellıgeret praec1se secundum modum intellıgend1 anımae vilatorıs, 111 haberet 1N-
tellecthhonem intu1tıvam 1SOUS Oobaect1 SINe sensatione conNcaom1tante e1iusdem « Vel ()rdınatio

präsent ist, verursacht es ein doppeltes Verstehen: zum einen ein abstraktives, das
die quiditas rei intendiert, zum anderen ein intellektuelles intuitives Verstehen, in
dem sich das Objekt unter der Rücksicht, dass es existiert, auf das Verstandesver-
mögen bezieht.85 Und diese intuitive Erkenntnis des gegenwärtigen Objekts hinter-
lässt ein habituelles intuitives Erkennen, das sich in die intellektive memoria ein-
gräbt.

Angewendet auf das Wissen Christi, das durch Erfahrung zunahm und dessen an-
fängliches Fehlen nicht durch eingegossene species und auch nicht durch die visio
ersetzt wurde, bedeutet dies: »Von dieser Weise [sc. des intuitiven Erkennens] sagt
man, dass Christus viele Dinge durch Erfahrung erlernte, d. h. durch intuitives Er-
kennen (von Objekten als existierenden) und durch die Erinnerung, die diese hinter-
ließen.«

Diese Art von Erkenntnis wird durch viele sukzessive Akte erworben. Sie kam
Christus zu, sofern er viator mit uns war. Die abstraktive Erkenntnis aber besaß er
durch eingegossene species. Auf dieser Ebene bedurfte es bei keiner Entwicklung
wie bei uns.

Abstraktive Erkenntnis führt jedoch – und dies ist eine wesentliche Einschränkung
– nicht zur Erfassung des Singulären in seiner eigenen Realität. Dafür gibt es folgende
Gründe: In statu viatoris erkennen wir alles nur durch das Medium der phantasmata,
denn das Erkenntnisvermögen wird unmittelbar nur durch das Sinnenbild affiziert.86

Nun ist die singuläre Entität aber nicht die Ursache dafür, dass das phantasma her-
vorgebracht wird. Der Grund für dessen Zustandekommen ist vielmehr die »Natur«
– der formale Gehalt, der dem Einzelding vorausliegt.87 Die singuläre Entität vermag
kein erkennendes Vermögen außer die intelligentia zu bewegen, was aber jetzt nur
durch die Verbindung mit dem Erscheinungsbild möglich ist. Im gegenwärtigen Zu-
stand ist eine Einwirkung des materiellen Gegenstandes auf den Verstand ohne die
sensatio nicht möglich.88 Während wir auch mit der intuitiven Erkenntnis nie den
Gegenstand als singulären gemäß seiner eigenen Haecceitas kennen – nicht, weil
dies prinzipiell nicht möglich wäre (das Singuläre ist per se erkennbar), sondern
wegen des gefallenen Zustandes – war es bei Christus nicht so. Er erkannte die ein-
zelnen Dinge und Personen in ihrem eigenen Charakter.
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85 Die intuitive Erkenntnis, die sich begleitend zur Sinneserkenntnis einstellt, hebt auf das simul totum
eines konkreten Was und seiner aktuellen Existenz. Vgl. Met VII q. 15 n. 4.
86 Vgl. ebd., n. 158.
87 Vgl. ebd.: »Sicut autem illa singularitas qua natura est ›haec‹ , non est nata movere sensum vel phanta-
siam, quia solum ›natura quae est in pluribus‹  movet sensum et phantasiam, quae praecedit istam singula-
ritatem, quia illud est primum obiectum visus et non illa singularitas […] unde illa singularitas non est ratio
movendi phantasiam, – et ideo nec intellectum nostrum pro statu isto; sed tamen movebit per se quando in-
tellectus noster non impedietur. Et ideo movebat intellectum Christi.« Unser Verstand ist in statu isto daran
gehindert, die Singularität qua Singularität in ihrer Haecceitas zu erfassen, der Verstand Christi jedoch ver-
mag dies zu tun.
88 Daher heißt es bei Scotus auch im Hinblick auf die intuitive Erkenntnis, die Christus als viator besaß:
»[…] si anima Christi intelligeret praecise secundum modum intelligendi animae viatoris, non haberet in-
tellectionem intuitivam istius obiecti sine sensatione concomitante eiusdem.« Vgl. Ordinatio IV d. 10 q. 5
n. 4.



196 Michael Stickelbroeck

Erkannte CHrIStUuS altes In seiner eigenen objektiven Realıtdt
auf vollkommenste Weise? (guaestio

Der Bezugspunkt der etzten Quaestio ist der nterschlie: zwıschen habıtueller
und ueller Erkenntnis. Entsprechen wırd be1 der Antwort dılterenziert: /u-
nächst ej]ah SCotus, ass Christus es vollko  en ın se1ıner eigenen objektiven
Realıtät erkannte. Dies betrilft eınmal dıe Weı1lise abstraktıver Erkenntnis. Miıt dieser
erkannte vollkommen dıe Wesenheıten und Realıtäten der ınge Dies e{rı
ach dem. W aSs darüber gesagt wurde., dıe Erfassung der tormalen washeıtlıchen
Gehalte und Bestimmungen der inge; ausgeschlossen ist e1 dıe Erfassung der
acC softern S1e als en sıngulare exıistliert. In der Ordinatio wırd hlerzu erganzt:
ıne habıtuelle ErkenntnIis der eele Christ1ı VEIMAS bestimmte UObjekte W1e dıe
kontingenten Faktızıtäten nıcht ın iıhrem eigentliıchen arakter erfassen.
diese Art der habıtuellen abstraktıven Erkenntnis ist mıt EınschränkungeneL,
dıe S1e egenüber der intuıtıven Erkenntnis der ınge als unvollkommener C 1 -

scheinen lassen.
Be1 der aktuellen Erkenntnis ist wıederum untersche1iden zwıschen eıner abh-

straktıven (nıcht eingegossenen, sondern erworbenen), dıe nıcht vollkommen ist.
da S1e Urc dıe Begrenzung des menschliıchen Verstandes kondıtionlert WIrd, und
eiıner intultıven. Be1 dieser IL1USS der Erkenntnisakt se1in egenüber treitfen, WI1Ee
C ın se1ıner eigenen uellen Ex1istenz gegenwärt1ig ist Der nterscNI1le: 7U In-
ellekt des Engels ist darın egründet, ass der mMensc  ıche Verstand Ua Ver-
mögen nıedriger als dessen Verstand angesiedelt ist. ass V  — sıch AU$S auch

elıner unvollkommeneren ErkenntnIis Wenn das UObjekt nıcht als species
auf den Verstand einwiırkt (wıe be1 der eingegossenen Erkenntn1s), sondern iıden-
tisch ist mıt dem sıinnfällıgen Gegenstand, OLST, ass das Verstehen Christı. des-
SC eın unvollkommener als das des Engels lst, eiınen unvollkommenen intuıtıven
Akt erhält . Und eıne solche intulntıve Erkenntnis 11US$ auf Jeden Fall ANSCHOMUNCH
werden .”9 Diese Art des Erkennens e{rı das, Was Chrıistus aufgrun der Ausrüs-
(ung mıt dem menschlıchen Verstandesvermögen V  — sıch AU$S möglıch ist:; S1e

7U Erwerb und ZUT Steigerung V  — Erfahrungswissen, das zunächst auf der
Prasenz V  — kontingenten Realıtäten beruht [a dieses mensc  ıche Wıssen
ers als das des Engels auf Bılder, Dıialog und Mıtteilungen V  — Seliten anderer
angewlesen ist, 11US$ 11Nan C geringer als das des Engels einstuflen.

egen der ständıgen V1S10 des Verbum besıtzt Christus aber auf e1ıner anderen
ene eın iıntultıves Erkennen 1 Wort, das vollkommener ist. da C dıe ınge
erfasst, WI1Ee S1e das Wort sıeht

Vel ect 165 »>| totalıs reSspeCLU COgN1{10N1S intuntıvae esi ımperfecti0r ın C’hrıisto
(JLLAII) ın angelo el 1ıdeo COgnN1L10 iıntuntı va SCULICILS est ımperfecti0r.”

Vel ()rdınatio 111 q-5

7. Erkannte Christus alles in seiner eigenen objektiven Realität 
auf vollkommenste Weise? (quaestio 4)

Der Bezugspunkt der letzten Quaestio ist der Unterschied zwischen habitueller
und aktueller Erkenntnis. Entsprechend wird bei der Antwort differenziert: Zu-
nächst bejaht Scotus, dass Christus alles vollkommen in seiner eigenen objektiven
Realität erkannte. Dies betrifft einmal die Weise abstraktiver Erkenntnis. Mit dieser
erkannte er vollkommen die Wesenheiten und Realitäten der Dinge. Dies betrifft
nach dem, was darüber gesagt wurde, die Erfassung der formalen washeitlichen
Gehalte und Bestimmungen der Dinge; ausgeschlossen ist dabei die Erfassung der
Sache sofern sie als ein singulare existiert. In der Ordinatio wird hierzu ergänzt:
Eine habituelle Erkenntnis der Seele Christi vermag bestimmte Objekte wie die
kontingenten Faktizitäten nicht in ihrem eigentlichen Charakter zu erfassen. D. h.
diese Art der habituellen abstraktiven Erkenntnis ist mit Einschränkungen behaftet,
die sie gegenüber der intuitiven Erkenntnis der Dinge als unvollkommener er-
scheinen lassen.

Bei der aktuellen Erkenntnis ist wiederum zu unterscheiden zwischen einer ab-
straktiven (nicht eingegossenen, sondern erworbenen), die nicht vollkommen ist,
da sie durch die Begrenzung des menschlichen Verstandes konditioniert wird, und
einer intuitiven. Bei dieser muss der Erkenntnisakt sein Gegenüber so treffen, wie
es in seiner eigenen aktuellen Existenz gegenwärtig ist. Der Unterschied zum In-
tellekt des Engels ist darin begründet, dass der menschliche Verstand – qua Ver-
mögen – niedriger als dessen Verstand angesiedelt ist, so dass er von sich aus auch
zu einer unvollkommeneren Erkenntnis führt. Wenn das Objekt nicht als species
auf den Verstand einwirkt (wie bei der eingegossenen Erkenntnis), sondern iden-
tisch ist mit dem sinnfälligen Gegenstand, so folgt, dass das Verstehen Christi, des-
sen Sein unvollkommener als das des Engels ist, einen unvollkommenen intuitiven
Akt erhält.89 Und eine solche intuitive Erkenntnis muss auf jeden Fall angenommen
werden.90 Diese Art des Erkennens betrifft das, was Christus aufgrund der Ausrüs-
tung mit dem menschlichen Verstandesvermögen von sich aus möglich ist; sie
führt zum Erwerb und zur Steigerung von Erfahrungswissen, das zunächst auf der
Präsenz von kontingenten Realitäten beruht. Da dieses menschliche Wissen – an-
ders als das des Engels – auf Bilder, Dialog und Mitteilungen von Seiten anderer
angewiesen ist, muss man es geringer als das des Engels einstufen. 

Wegen der ständigen visio des Verbum besitzt Christus aber auf einer anderen
Ebene ein intuitives Erkennen im Wort, das vollkommener ist, da es die Dinge so
erfasst, wie sie das Wort sieht.

196                                                                                                Michael Stickelbroeck

89 Vgl. Lect. D. 14 q. 4 n. 165: »[…] totalis causa respectu cognitionis intuitivae est imperfectior in Christo
quam in angelo […] et ideo cognitio intuitiva sequens est imperfectior.”
90 Vgl. Ordinatio III d. 14 q.3 n. 6.
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Schlussbetrachtung
ach Duns Scotus 11USS das Personse1in und das ungeschaffene Logoswıissen eut-

ıch VO Wıssen der eele Chrıistı und den N dem Personalen Lheßenden Gestalten
VOIN menschlıchem Wıssen unterschlıeden werden.

Fuür Giott entspringt das Erkanntsein er ınge der Selbsterkenntnis der essenNtLA
divina, soflern S1e CIYEUiMS ist Aus der Erkenntnis des e1igenen Wesens, dıe sıch 1m Ver-
hum EXDVYeESSUM  9 ausdrückt., entspringt Tür den göttlıchen Intellekt eiınerseı1ts dıe Hr-
kenntnis ermöglıchen UOb) ekte. auft dıe sıch se1ıne schöpferısche MAaC beziehen
kann. andererseıts auch dıe Erkenntnis der In ıhrem Wahrheılitswert eindeut1ıg Lestge-
legten zukünftigen Sachverhalte (futura contingentia).”

IDER gottgleiche Erkennen In Chrıistus annn jedoch nıcht dıe gleiche Grundgestalt
en Ww1Ie dıe begrenzte menschAliche Geistigkeıt, dıe sıch ımmer wıeder den kon-
kreten sınnfällıgen Dıngen hın auskehren INUSS, Aa CX sıch AUS eıner anderen unmıttel-
baren Quelle speıst (VISLO erbi, SCIENLA NfuSd) Darum wırd Tür Chrıistus dıe Aktu1le-
rung der höchsten Möglıchkeıiten menschlıchen Erkennens eingeräumt, ohne damıt
dıe Girenzen des menschlichen Denkens einfachhın INS Logoshaite hıne1ın verschwım-
IHEeN lassen. (jerade WAS den Erwerb VOIN ErTahrungswıissen anbelangt, das Ja ımmer
auft Erlernen, Wahrnehmen., menschlıchen Austausch 1Im espräc. mıt anderen ANZC-
wiesen ıst. W Ar Christus e1 aut dıe gleiche Weltwahrnehmung angewlesen Ww1Ie
dıe übrıgen Menschen. Menschlıiches Erfahrungswı1ssen, das als SCILIENTIA INIULUVA dıe
konkrete Prasenz VOIN Dıngen und Personen VOoraussetz(t, wurde nıcht ınfTach Urc
dıe »Einspe1sung« eıner SCIENA Infusa substıtulert und damıt desavoulert. sondern
1e In seınem natürlıchen Ursachengefüge iıntakt. Dies darf sıcher als dıe TuUuC
eiıner Durchdringung und konsequenten Applızıerung der chalcedonıschen T1SLTOLIO-
g1e auftf den Bereıich des Erkennens und » Bewussse1ns« angesehen werden.

DiIie allumfassende schöpferısche Erkenntnis des O020S, In dem dıe Wesenheıten
er ınge vorgebildet Sınd. ist nıcht mıt eiınem konkurrierenden »Ich-Bewusstsei1n«

vergleichen, das In der Person Chrıistı neben dasjen1ıge eiınes menschlıchen »Ich-
Bewusstseins« rate., W1e N eıne Christologıe wıll, dıe sıch neuzeıtliıchen Per-
sonbegriff orlentiert. be1l dem N ımmer dıe Konstitution des sIch« über das
Selbstbewusstsein geht Aus eiıner olchen Konstruktion entstünden unausweıchlıche
Aporıen. DIie menscnliche Verstandestätigkeıt Jesu, dıe auft dıe Seıte se1ıner mensch-
lıchen Natur W1e S1e als geschaffene begrenzt ıst. gehört, und dıe mıt göttliıchem Hr-
kennen ıdentische eıstigkeıt des O0Z0S Sınd zwel inkommensurable Größen

Scotus wahrt In seınen Überlegungen auch ZNOSEOLlog1sSC dıe absolute e-
FeNz zwıschen Cchöpfer und Geschöpfsein, dıe VOIN der chalcedonıschen re VOIN
den zwel Naturen hochgehalten wWwIrd. Christus konnte als ensch nıcht einTfachhın
das erkennen. WAS das ew1ge Wort erkennt. we1ll das Erkennen den geschaffenen
Fähigkeıiten In Christus nıcht seınem göttlıchen Personse1in Ma(ls nehmen 1US8S5

£ur Wort- I’heologıe des SCOfü1s vel (Ird
Öder, Kontingenz und Wıssen. l e Te VOIN den futura contingentia be1 Johannes I )uns SCOfü1s

(B  NF, 49) Munster 1999,

8. Schlussbetrachtung
Nach Duns Scotus muss das Personsein und das ungeschaffene Logoswissen deut-

lich vom Wissen der Seele Christi und den aus dem Personalen fließenden Gestalten
von menschlichem Wissen unterschieden werden. 

Für Gott entspringt das Erkanntsein aller Dinge der Selbsterkenntnis der essentia
divina, sofern sie creans ist. Aus der Erkenntnis des eigenen Wesens, die sich im Ver-
bum expressum91 ausdrückt, entspringt für den göttlichen Intellekt einerseits die Er-
kenntnis aller möglichen Objekte, auf die sich seine schöpferische Allmacht beziehen
kann, andererseits auch die Erkenntnis der in ihrem Wahrheitswert eindeutig festge-
legten zukünftigen Sachverhalte (futura contingentia).92

Das gottgleiche Erkennen in Christus kann jedoch nicht die gleiche Grundgestalt
haben wie die begrenzte menschliche Geistigkeit, die sich immer wieder zu den kon-
kreten sinnfälligen Dingen hin auskehren muss, da es sich aus einer anderen unmittel-
baren Quelle speist (visio Verbi, scientia infusa). Darum wird für Christus die Aktuie-
rung der höchsten Möglichkeiten menschlichen Erkennens eingeräumt, ohne damit
die Grenzen des menschlichen Denkens einfachhin ins Logoshafte hinein verschwim-
men zu lassen. Gerade was den Erwerb von Erfahrungswissen anbelangt, das ja immer
auf Erlernen, Wahrnehmen, menschlichen Austausch im Gespräch mit anderen ange-
wiesen ist, so war Christus dabei auf die gleiche Weltwahrnehmung angewiesen wie
die übrigen Menschen. Menschliches Erfahrungswissen, das als scientia intuitiva die
konkrete Präsenz von Dingen und Personen voraussetzt, wurde nicht einfach durch
die »Einspeisung« einer scientia infusa substituiert und damit desavouiert, sondern
blieb in seinem natürlichen Ursachengefüge intakt. Dies darf sicher als die Frucht
einer Durchdringung und konsequenten Applizierung der chalcedonischen Christolo-
gie auf den Bereich des Erkennens und »Bewussseins« angesehen werden.

Die allumfassende schöpferische Erkenntnis des Logos, in dem die Wesenheiten
aller Dinge vorgebildet sind, ist nicht mit einem konkurrierenden »Ich-Bewusstsein«
zu vergleichen, das in der Person Christi neben dasjenige eines menschlichen »Ich-
Bewusstseins« träte, so wie es eine Christologie will, die sich am neuzeitlichen Per-
sonbegriff orientiert, bei dem es immer um die Konstitution des »Ich« über das
Selbstbewusstsein geht. Aus einer solchen Konstruktion entstünden unausweichliche
Aporien. Die menschliche Verstandestätigkeit Jesu, die auf die Seite seiner mensch-
lichen Natur wie sie als geschaffene begrenzt ist, gehört, und die mit göttlichem Er-
kennen identische Geistigkeit des Logos sind zwei inkommensurable Größen.

Scotus wahrt in seinen Überlegungen – auch gnoseologisch – die absolute Diffe-
renz zwischen Schöpfer und Geschöpfsein, die von der chalcedonischen Lehre von
den zwei Naturen hochgehalten wird. Christus konnte als Mensch nicht einfachhin
das erkennen, was das ewige Wort erkennt, weil das Erkennen an den geschaffenen
Fähigkeiten in Christus – nicht an seinem göttlichen Personsein – Maß nehmen muss.
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91 Zur Wort-Theologie des Scotus vgl. Ord. I d. 28.
92 J. R. Söder, Kontingenz und Wissen. Die Lehre von den futura contingentia bei Johannes Duns Scotus
(BGPhThMA.NF, Bd. 49) Münster 1999, 183ff.
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Zusammenfassung Abstract

DITZ Fentekostalisierung des Christ'ichen ecdeutie Cle Exirem Schnelle Zunahme verschlie-
dener rien ‚818 Pfingstgemeinden Yiale zugleic einen weltweıltlen Prozess der allmahlichen
Umwandlung ‚818 vielen anderen echristlıchen Konfessionen n INne Un verselle FOorm des cna-
rmsmaAatıschen Christentums er globale Prozess der Charısmatisierung der echristlıchen ell-
gion Yiale der Verpfingstkirchlichung erfordgder zwelfellos umfangreiche nterdisziplinare E Or-
schungen. DITZ SOzZIOlogısche Ooder demografische LDIiagnose Solltie UrC)| cdıe Analyse erganzt
werden, cdıe m Kanhnmen SsSolcher wissenschaftlichen Disziıplinen WIE Kellgionsphilosophie, Än-
ihropologıie, Erkenntnistheorie, Volkskunde, Iheologıe oder durchgefuhrt ıra

Peantecostalism IS arguabily Ihe moöost vibrant and apıdiy growIng rellgl0ous mMOvemMeEentT otf thıs
cen(iury, circling Ihe globe n 1ess Ihan a NO Hrancn OT Christianity nAas mMOore 1 al-
1aly Ihan Pentecostalism, especlally n Ihe SOUINern nemIsphere. Characterized DY speakıng
n LONqUES, miracles, televısıon evangelısm, and megachurches, T IS ISO KNOWN tor IS SmaIll-

meetlings, empowerment OT ndıviduals, neration OT women, and numaAanıtarıan
VVe NAave understand Ihe OrIgıns and growtn OT Pentecostalism, 1O0KING AT MO OnIy Ihe Inhe-
Ological aspects OT Ihe movemenl, Mut ISO Ihe SOCIOTO0gIcal nfuences OT IS Dolıtıcal and NU-
manıtarıan viewpomts

FEinleitung
In den etzten Jahren verbreıtet sıch ın LEuropa und ın der SaNzZCh Welt zunehmend

dıe sogenannte Pentekostalısierung des Christentums!. Die Pentekostalısıierung,
dıe Verpfingstkırchlichung oder dıe Charısmatıisierung des Christlichen bedeutet
eıne extrem Schnelle Zunahme verschiedener Arten V OIl Pfingstgemeinden und
gleich eınen weltweıten Prozess der allm:  iıchen Umwandlung V OIl vielen anderen
christliıchen Konfessionen ın eıne unıverselle orm des charısmatıschen Christen-

Lheser Artıkel ist 1ne überarbeıtete und gekürzte ersion der Studıie, e ın der polnıschen Sprache unter
dem 112e Etyczne WYMILAFY wSpDOÖtfczesne] pentekostalizac! ChrzeScHanstwa |Ethische Lımensionen der
modernen Pentekostalisierung des Christentums], »Studcd1ıa Phılosophiae C'’hristianae« (2014) 3, O S—
1 30 veröffentlicht! wurde.

Die globale Pentekostalisierung des Christentums 
und ihre ethischen Konsequenzen

The Global Pentecostalization of Christianity 
and its Ethical Consequences

Von Andrzej Kobyliński, Warschau

1. Einleitung
In den letzten Jahren verbreitet sich in Europa und in der ganzen Welt zunehmend

die sogenannte Pentekostalisierung des Christentums1. Die Pentekostalisierung,
die Verpfingstkirchlichung oder die Charismatisierung des Christlichen bedeutet
eine extrem schnelle Zunahme verschiedener Arten von Pfingstgemeinden und zu-
gleich einen weltweiten Prozess der allmählichen Umwandlung von vielen anderen
christlichen Konfessionen in eine universelle Form des charismatischen Christen-

Zusammenfassung / Abstract
Die Pentekostalisierung des Christlichen bedeutet die extrem schnelle Zunahme verschie-

dener Arten von Pfingstgemeinden und zugleich einen weltweiten Prozess der allmählichen
Umwandlung von vielen anderen christlichen Konfessionen in eine universelle Form des cha-
rismatischen Christentums. Der globale Prozess der Charismatisierung der christlichen Reli-
gion und der Verpfingstkirchlichung erfordert zweifellos umfangreiche interdisziplinäre For-
schungen. Die soziologische oder demografische Diagnose sollte durch die Analyse ergänzt
werden, die im Rahmen solcher wissenschaftlichen Disziplinen wie Religionsphilosophie, An-
thropologie, Erkenntnistheorie, Volkskunde, Theologie oder Ethik durchgeführt wird.

Pentecostalism is arguably the most vibrant and rapidly growing religious movement of this
century, circling the globe in less than 25 years. No branch of Christianity has grown more rap-
idly than Pentecostalism, especially in the southern hemisphere. Characterized by speaking
in tongues, miracles, television evangelism, and megachurches, it is also known for its small-
group meetings, empowerment of individuals, liberation of women, and humanitarian concerns.
We have to understand the origins and growth of Pentecostalism, looking at not only the the-
ological aspects of the movement, but also the sociological influences of its political and hu-
manitarian viewpoints.

1 Dieser Artikel ist eine überarbeitete und gekürzte Version der Studie, die in der polnischen Sprache unter
dem Titel Etyczne wymiary współczesnej pentekostalizacji chrześcijaństwa [Ethische Dimensionen der
modernen Pentekostalisierung des Christentums], »Studia Philosophiae Christianae« 50 (2014) 3, S. 93–
130, veröffentlicht wurde.
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tums?. Als rgebnıs dieses Prozesses beobachtet 11an dıe Entstehung auf rund-
lage der tradıtionellen ıstlıchen Kırchen Gemeıunden, Kelig1onsgeme1n-
schaften Ooder Sekten mıt eiınem charısmatıschen und phingstlıchen Charakter. VOTL a ] -
lem In Alrıka., Suüdamerıka und Asıen, aber auch In Nordamerıka und Europa.

Der Prozess des tiefgreiıfenden Wandels auft der ene der gepredigten Lehre und
der praktızıerten Formen des relız1ösen Lebens iindet auch iınnerhalb der trachtionel-
len ıstlıiıchen Kırchen SO verstandene Pentekostalısierunger derzeıt dıe
katholısche Kırche In der SaNzZCh Welt darunter auch viele katholıschen (jeme1n-
schaften und Mılıeus In olen und dıe große enrhe1r der protestantischen Konfes-
Ss1o0nen (Anglıkanısmus, Luthertum., epıiskopale Gemeınnden. Methodisten und Bap-
tiısten. dıe Sogenannten Ireiıen ı1stlıchen Kırchen — free churches usw.)” s scheıint

se1n. ass das oblem der Pentekostalısierung des ıstlıiıchen und der charıs-
matıschen Erneuerungsbewegung besonders auftf der doktrinäre ene 1m ger1ing-
Sten usmaß das orthodoxe Christentum SIn das maxımale Ireue ZUT Tradıtion

bewahren versucht.
Dem ema der Charısmatisierung des Christlichen werden In vielen Ländern 1M-

INer mehr Publıkationen., Forschungsprojekte und wıissenschaftliche Konferenzen
gew1ıdmet, dıe dieses Phänomen dıiagnostizıeren versuchen. DiIie Bewusstmachung
dieses sehr komplexen und mehrdımens1ı1onalen Prozesses der Pentekostalısıerung
tIordert eiınen iınterdıszıplınären Ansatz. Dazu ist eıne Diagnose mıt sozlologıschem
Ooder kulturellem Charakter notwendı1g. Be1l der t1eferen Analyse dieses Phänomens
cdarf aber der kognıtıve Beıtrag N olchen w1issenschaftlıchen Diszıplinen WIe Re-
l1z10Nsphilosophıe, Anthropologıie, Erkenntnistheorie., Volkskunde., Theologıe oder

auch nıcht tehlen In cdi1eser Studıe werden In erster Linıe ein1ge ethısche ASs-
pe. dieses Phänomens präsentiert. Solcher Art der Analyse werden dıe Beobach-
tungen N dem Grenzbereich der SOoz10logıe, Phılosophıie, elıgıon und Theologıe
vorangehen, dıe eıne notwendıge Basıs darstellen. dıe ethıschen Impliıkationen
der Charısmatisierung der enrıistlichen elıgı1on erTfassen können. hne eıne solche
Präsentation des Phänomens der Pentekostalısıerung selbst ware dıe Analyse ıhrer
ethıschen Aspekte praktısch unverständlıch und würde e1igentlıch 1Ins Leere tallen

Vel WETZEL Heitsgeschichtliche Denkansdtze IN nicht-westlichen Missionsbewegungen, ın SCHUS-
JEK, (JÄCKLE (ed.), Der Paradigmenwechse: IN der Weltmission. Chancen UNd Herausforderungen
nicht-westlicher Missionsbewegungen, Berlın 2014, 166—168: A HOLENSTEIN (u.a.), Reiigionen
Potential der Gefahr? eligionNSpiritualität IN Theorite NPFraxis Ader Entwicklungszusammenarbeit,
Berlın Munster Wıen 1 121—-122: SCHREITÄCK ed.) Afrika M WIDFuCH! nalysen WUNd Im-
Dulßse IN interdisziplindrerN nterkultureller Perspektive (Osthildern 12; FISENLÖFFEL. Freiktrch-
IC Ingstbewegung IN Deutschland. Innenansichten 04 5—] 085 Göttingen 2006

ÄAm MAärz MI1S hat e Polnische Bıschofskonferenz e1n Dekret ZU] Verbot der soOgenanntien Pforten-
beıichte und des Praktızierens der (jew1ssenerforschung auft dem Konzept der Pforten des bösen (1e1istes
erlassen. l hese seltsame rel1g1öse und 1reMentalıtät des schwarzen Kontinents typısche Praxıs e sıch
auf afrıkanısche Anthropologıie und Osmologı1e stutzt, erınnert e afrıkanısche Vorstellung ber e
Anwesenheıit der (rie1ister und iıhre aC ber das MenNSCNLCHE en Es ist hne / weifel elner der vielen
Be1ispiele 1r moderne Pentekostalisierung des Christentums In den etzten Jahren verbre1itete sıch Qhese
CLE Form der usübung des akraments der Versöhnung und der (jew1ssenerforschung ın vielen ka-
tholıschen Kreisen ın Olen

tums2. Als Ergebnis dieses Prozesses beobachtet man die Entstehung – auf Grund-
lage der traditionellen christlichen Kirchen – neuer Gemeinden, Religionsgemein-
schaften oder Sekten mit einem charismatischen und pfingstlichen Charakter, vor al-
lem in Afrika, Südamerika und Asien, aber auch in Nordamerika und Europa.

Der Prozess des tiefgreifenden Wandels auf der Ebene der gepredigten Lehre und
der praktizierten Formen des religiösen Lebens findet auch innerhalb der traditionel-
len christlichen Kirchen statt. So verstandene Pentekostalisierung betrifft derzeit die
katholische Kirche in der ganzen Welt – darunter auch viele katholischen Gemein-
schaften und Milieus in Polen – und die große Mehrheit der protestantischen Konfes-
sionen (Anglikanismus, Luthertum, episkopale Gemeinden, Methodisten und Bap-
tisten, die sogenannten freien christlichen Kirchen – free churches usw.)3. Es scheint
so zu sein, dass das Problem der Pentekostalisierung des Christlichen und der charis-
matischen Erneuerungsbewegung – besonders auf der doktrinäre Ebene – im gering-
sten Ausmaß das orthodoxe Christentum betrifft, das maximale Treue zur Tradition
zu bewahren versucht.

Dem Thema der Charismatisierung des Christlichen werden in vielen Ländern im-
mer mehr Publikationen, Forschungsprojekte und wissenschaftliche Konferenzen
gewidmet, die dieses Phänomen zu diagnostizieren versuchen. Die Bewusstmachung
dieses sehr komplexen und mehrdimensionalen Prozesses der Pentekostalisierung
erfordert einen interdisziplinären Ansatz. Dazu ist eine Diagnose mit soziologischem
oder kulturellem Charakter notwendig. Bei der tieferen Analyse dieses Phänomens
darf aber der kognitive Beitrag aus solchen wissenschaftlichen Disziplinen wie Re-
ligionsphilosophie, Anthropologie, Erkenntnistheorie, Volkskunde, Theologie oder
Ethik auch nicht fehlen. In dieser Studie werden in erster Linie einige ethische As-
pekte dieses Phänomens präsentiert. Solcher Art der Analyse werden die Beobach-
tungen aus dem Grenzbereich der Soziologie, Philosophie, Religion und Theologie
vorangehen, die eine notwendige Basis darstellen, um die ethischen Implikationen
der Charismatisierung der christlichen Religion erfassen zu können. Ohne eine solche
Präsentation des Phänomens der Pentekostalisierung selbst wäre die Analyse ihrer
ethischen Aspekte praktisch unverständlich und würde eigentlich ins Leere fallen. 
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2 Vgl. K. WETZEL, Heilsgeschichtliche Denkansätze in nicht-westlichen Missionsbewegungen, in: J. SCHUS-
TER, V. GÄCKLE (ed.), Der Paradigmenwechsel in der Weltmission. Chancen und Herausforderungen
nicht-westlicher Missionsbewegungen, Berlin 2014, S. 166–168; A.-M. HOLENSTEIN (u.a.), Religionen –
Potential oder Gefahr? Religion und Spiritualität in Theorie und Praxis der Entwicklungszusammenarbeit,
Berlin – Münster – Wien 2010, S. 121–122; Th. SCHREIJÄCK (ed.), Afrika im Aufbruch? Analysen und Im-
pulse in interdisziplinärer und interkultureller Perspektive, Ostfildern 2012; L. E. EISENLÖFFEL, Freikirch-
liche Pfingstbewegung in Deutschland: Innenansichten 1945–1985, Göttingen 2006.
3 Am 12. März 2015 hat die Polnische Bischofskonferenz ein Dekret zum Verbot der sogenannten Pforten-
beichte und des Praktizierens der Gewissenerforschung auf dem Konzept  der Pforten des bösen Geistes
erlassen. Diese seltsame religiöse und für die Mentalität des schwarzen Kontinents typische Praxis, die sich
auf afrikanische Anthropologie und Kosmologie stützt, erinnert an die afrikanische Vorstellung über die
Anwesenheit der Geister und ihre Macht über das menschliche Leben. Es ist ohne Zweifel einer der vielen
Beispiele für moderne Pentekostalisierung des Christentums. In den letzten Jahren verbreitete sich diese
neue Form der Ausübung des Sakraments der Versöhnung und der Gewissenerforschung u.a. in vielen ka-
tholischen Kreisen in Polen.



AMWM) Andrzej Kobylinskı
Zeitgenössische Metamorphosen des Christentums

/u Begınn des drıtten Jahrtausends taucht ımmer wıeder dıe phılosophısche und
theologısche rage ach dem Wesen des Christentums auf*. In vielen Bereichen VOI-
sucht 1Nan se1ın Wesen erneut 1m Kontext des Dıialogs mıt anderen Kelıg1onen und In
eiınem Streıit mıt dem weltlıchen bZzw atheıistischen Bıld der Welt und des Menschen

erfTassen. Was ist heute tatsäc  1C chrıstliıch und WAS nıcht? Wlıe gestaltet dıe
chrıistlıche Botschaft soz1ale Bındungen? Kann 11a VON spezılısch ı1stlıchen Ele-
menten der Ora sprechen? Was Sınd chrıistlıche Inspırationen In der Ethik”?

Im Herbst 19472 erschıen In eiıner der phiılosophıschen Zeıitschrıftften In talıen eın
ausführlıcher Artıkel Perche HONn DOSSIAMO HOn direi »O ristiani<? ( Warum können
WIT unNns nıcht als »Christen« nıcht bezeichnen)” Se1in Autor., Benedetto Croce 1 S66 —

Wr eın ıtahlenıscher enker. der sıch mıt der Asthetik, dem Soziallıberalısmus
und der Phılosophıiıe des (je1lstes befasste. Croce präsentierte eıne krıtıische Haltung
gegenüber der elıg1ıon, zugle1ic aber schätzte dıe besondere des Christentums
be1l der Gestaltung des Denkens und der Kultur des Abendlandes | D glaubte, ass dıe
Geburt des Christentums dıe größte Revolution In der Geschichte der Menschheıt
WAaL, dıe ZUT Schaffung der ıstlıiıchen Ziviliısation Dem Christentum verdan-
ken WIT eben das CUuec Bıld der Geschichte., In der WIT aufgefordert werden. dıe
Uur‘ eines jeden Menschen respektieren, unabhängıg VOIN se1ıner erKun VO

soz1alen Status Ooder se1ıner elıg10n. ('roce behauptet, ass dıe Bewohner desend-
landes über sıch selbst nıcht können. ass S1e keıne Christen Ssınd abgesehen
VOIN ıhren persönlıchen relız1ösen Ooder weltanschaulıchen Überzeugungen we1ll
ıhre Grundwerte und ıhre wıchtigsten Denkkategorıien enrıistliche Wurzeln en

('roce’'s rage ach dem Wesen der ıstlıchen elıgıon und deren FEınfluss auft
dıe Mentalıtät der westlıchen Welt heute mıt doppelter Kraft 1m Kontext der
gegenwärtigen Pentekostalısıerung des Christentums zurück. Wırd das Pfingstchrıis-
tentum ähıg, künitig breıt verstandene Kultur schaftfen? Kann N eıne Grundlage
Tür Demokratıe., Menschenrechte und das richtige Verstehen des Prinzıps der el1-
g1onsfreıihelt se1ın? Auf welche Art und WeIlse werden pentekostale Christen 1m ÖT-
tentlıchen en präsent? erden S$1e In der /ukunft Kulturwerke auft der öhe der
Phılosophie des eılıgen Thomas VON quın oder der usı VON Johann Sebastıan
Bach schaftfen?

Solche Fragen tauchen heute In eiınem SZahzZ hıstorıschen Kontext In Form
der Pfingstreligi0s1itäl auf, welche dıe Kırchen und chrıstlıche (jemelinden Tast Samt-
lıcher Konfessionen In vielen Ländern der Welt zunehmend defTiniert. ( Mlızıell wırd
davon AUSSCZANSCH, ass dıe Pfingstbewegung In den USA 1m Jahre 1901 In der Bı-
belschule Bethel (Bethel ollege In JTopeka ansas entstand, auch WEn dıe

Vel ÄLLEN, Das CHE Gesicht Ader Kırche DIie Zukunft des Katholizismus, (iütersloh 10:; JEN-
KIN' DIie Zukunft des Christentums. Fine Analyse der weitweiten Entwicklung M Jahrhundert, Freiburg
2011
Vel (CROCE, Perche HORn DOSSIAMO HOan AiLFCI »CFISHANL , »19 (’nt1ca« VO November 1942,
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2. Zeitgenössische Metamorphosen des Christentums
Zu Beginn des dritten Jahrtausends taucht immer wieder die philosophische und

theologische Frage nach dem Wesen des Christentums auf4. In vielen Bereichen ver-
sucht man sein Wesen erneut im Kontext des Dialogs mit anderen Religionen und in
einem Streit mit dem weltlichen bzw. atheistischen Bild der Welt und des Menschen
zu erfassen. Was ist heute tatsächlich christlich und was nicht? Wie gestaltet die
christliche Botschaft soziale Bindungen? Kann man von spezifisch christlichen Ele-
menten der Moral sprechen? Was sind christliche Inspirationen in der Ethik?

Im Herbst 1942 erschien in einer der philosophischen Zeitschriften in Italien ein
ausführlicher Artikel: Perché non possiamo non dirci »Cristiani«? (Warum können
wir uns nicht als »Christen« nicht bezeichnen)5. Sein Autor, Benedetto Croce (1866–
1952), war ein italienischer Denker, der sich mit der Ästhetik, dem Sozialliberalismus
und der Philosophie des Geistes befasste. Croce präsentierte eine kritische Haltung
gegenüber der Religion, zugleich aber schätzte die besondere Rolle des Christentums
bei der Gestaltung des Denkens und der Kultur des Abendlandes. Er glaubte, dass die
Geburt des Christentums die größte Revolution in der Geschichte der Menschheit
war, die zur Schaffung der christlichen Zivilisation führte. Dem Christentum verdan-
ken wir eben das neue Bild der Geschichte, in der wir aufgefordert werden, die
Würde eines jeden Menschen zu respektieren, unabhängig von seiner Herkunft, vom
sozialen Status oder seiner Religion. Croce behauptet, dass die Bewohner des Abend-
landes über sich selbst nicht sagen können, dass sie keine Christen sind – abgesehen
von ihren persönlichen religiösen oder weltanschaulichen Überzeugungen –, weil
ihre Grundwerte und  ihre wichtigsten Denkkategorien christliche Wurzeln haben.

Croce’s Frage nach dem Wesen der christlichen Religion und deren Einfluss auf
die Mentalität der westlichen Welt kehrt heute mit doppelter Kraft im Kontext der
gegenwärtigen Pentekostalisierung des Christentums zurück. Wird das Pfingstchris-
tentum fähig, künftig breit verstandene Kultur zu schaffen? Kann es eine Grundlage
für Demokratie, Menschenrechte und das richtige Verstehen des Prinzips der Reli-
gionsfreiheit sein? Auf welche Art und Weise werden pentekostale Christen im öf-
fentlichen Leben präsent? Werden sie in der Zukunft Kulturwerke auf der Höhe der
Philosophie des Heiligen Thomas von Aquin oder der Musik von Johann Sebastian
Bach schaffen?

Solche Fragen tauchen heute in einem ganz neuen historischen Kontext in Form
der Pfingstreligiosität auf, welche die Kirchen und christliche Gemeinden fast sämt-
licher Konfessionen in vielen Ländern der Welt zunehmend definiert. Offiziell wird
davon ausgegangen, dass die Pfingstbewegung in den USA im Jahre 1901 in der Bi-
belschule Bethel (Bethel Bible College) in Topeka (Kansas) entstand, auch wenn die
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4 Vgl. J. L. ALLEN, Das neue Gesicht der Kirche. Die Zukunft des Katholizismus, Gütersloh 2010; Ph. JEN-
KINS, Die Zukunft des Christentums. Eine Analyse der weltweiten Entwicklung im 21. Jahrhundert, Freiburg
2011.
5 Vgl. B. CROCE, Perché non possiamo non dirci »cristiani”, »La Critica« vom 20. November 1942, S.
289–297.
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typıschen Erscheinungsformen VON pentekostaler Kelıg1i0s1tät (Zungenbeten, Pro-
phezeıungen, mfTallen der Kraft Gottes. ekstatıscher lanz,. eılıges Gelächter
und andere CUuec Formen der Frömmigkeıt, dıe der Wırkung des eılıgen (je1lstes
geschrieben werden) Ende des neunzehnten Jahrhunderts In der amerıkanıschen He1-
lıgkeıtsbewegung (Holiness Movement) auftraten®.
s besteht eın Zweılel., ass dıe Pentekostalısıerung als SOZ10-relıg1Ööse ewegung

eın erstaunlıcher Erfolg ist‘ Innerhalb VON 11UT 100 ahren wurde der Pentekosta-
lısmus dıe zweıtgrößte enrıistliche Strömung, WEn heutzutage nıcht schon dıe
DIie Charısmatıker erobern nıcht 11UTr Lateinamerıka. sondern auch Missionsgebiete
WIe Asıen und insbesondere China®. In Lateinamerıka Sınd zurzeıt über 52 der Ka-
Oolıken Charismatiker?. In Europa gehören den enrıstlichen Kelıg10nsgruppen
mıt charısmatıschem und phingstlichem Charakter Mıllıonen Mıtglıeder
VOTL em In G’roßbritannien und UusSSIanı Im Gegensatz az7Zu en WIT In |_Aan-
ern WIe olen oder der Owakel und Ungarn In erster Linıe mıt dem Eındringen der
charısmatıschen Spırıtualität und Keligijosıtät In dıe tradıtiıonellen Kırchen tun,
darunter auft eıne besondere WeIlse In dıe katholısche Kırche

ährlıch ste1gt auft der SaNzZCh Welt dıe Anzahl der Pfingstbekenner
Mıllıonen. dıe melstens dıe tradıtiıonellen Kırchen verlassen und (jeme1n-
schaften übergehen. s wırd erwartet, ass 1m Jahr M5S dıe verschiedene Kırchen-
formen., Gemennschaften und Sekten der €  € Pfingstler mehr als S(VH{} Mıllıonen
Mıtglıeder erreichen. Heute beträgt dıe olızıelle Sahl der Katholıken L, Mıllıarden
Sehr olt Sınd aber dıiese Personen 11UT getauft In der katholıschen Kırche., dıe In der
lat nıchts mıt irgendeıner elıgıon tun en und de LTacto relıg10nslos SIN Also.,
WEn 11a 11UTr tatsächlıche äubıige berücksıichtigt, welche dıe e1gene elıgıon
thentisch praktızıeren, annn Sınd dıe Pfingstchristen heutzutage de facto dıe größte
Gruppe des Chrıistentums., dıe VOIN Jahr Jahr ıhre Posıtion stärkt und Bedeutung
gewinnt”“.

DiIie pentekostalen ewegZUNZSEN und Gemelnschaften verleihen ıhren Be-
kennern das Gefühl der Bedeutung und Identität. stärken das Bewusstsein der eigenen
Werte., geben den Menschen das Gefühl VOIN Stabilıtät und Hause se1in!! Extrem
wıchtig ist das Gefühl der eborgenheıt und dıe Tatsache., eiıne Famılıe 1m soz1alen

Vel HOLLENWEGER, Chartistmatisch-pfingstliches Christentum. erkunft, STIUAHON, Ökumenische
Chancen, Göttingen 1997:; MARTIN, f{ongues of Fire: The FExpfosion of Protestantism IN Tatn Americd,
Boston 19953:; L. Pentecostalism.: The OrıerParish, Boston MI0O1
Vel POLLACK, KOSTA, eligion IN der Moderne Fın Internationaler Vergleich, Frankfturt New

ork 2015, 401—456:; BERGUNDER, Ingstbewegung, (G‚Lobalisierung UNd Migration. ın BER-
U,  ‚K, AUSTEIN (ed.), Migration WUNd IdenHtäat. Pfingstlich-charismatische Migrationsgemeinden IN
Deutschland, Frankfurt Maın 2006, 5.155—169; KOBBINS, The (GAobaltzation of pentecostal and
CHAarismaltic Christianity, »Annual Review fAnthropology« 33 (2004), 117/—145
Vel ÄAVHOVI MOVIMeEeNTHI reitgiosl. na SE DEFT Ia chiesa cattolica, Agenzla SIR VO)! 11 DL 0153
Vel ÄNDERSON., IO Hhe Nds Ar Pentecostalism and He Transformation ofOr FIS-

HAanity, ()xIford 2015; L.CKHOLT, Pentekostalisterung des Christentums? Sur Rekonfiguration »der VOIT-
glÖsen NAKAFTte IN Lateinamerika«, »>St1immen der Seit« (20153) 15, 5()/7—520

Vel SPECIALE, Nel diatog0 PCHMENICO Irrompe I fenomeno »CAFTISmMalico , Vatıcan nsıder VO 11
DL 2015; (CHESNUT, Competitive SDIrLES Tatın MeYica ÄNVew Religious Economy, ()xIford 0053

Vel JENKINS, The Nexft Christendom. The Coming of Global Christianity, New ork 011

typischen Erscheinungsformen von pentekostaler Religiosität (Zungenbeten, Pro-
phezeiungen, Umfallen unter der Kraft Gottes, ekstatischer Tanz, heiliges Gelächter
und andere neue Formen der Frömmigkeit, die der Wirkung des Heiligen Geistes zu-
geschrieben werden) Ende des neunzehnten Jahrhunderts in der amerikanischen Hei-
ligkeitsbewegung (Holiness Movement) auftraten6.

Es besteht kein Zweifel, dass die Pentekostalisierung als sozio-religiöse Bewegung
ein erstaunlicher Erfolg ist7. Innerhalb von nur 100 Jahren wurde der Pentekosta-
lismus die zweitgrößte christliche Strömung, wenn heutzutage nicht schon die erste.
Die Charismatiker erobern nicht nur Lateinamerika, sondern auch Missionsgebiete
wie Asien und insbesondere China8. In Lateinamerika sind zurzeit über 52% der Ka-
tholiken Charismatiker9. In Europa gehören den neuen christlichen Religionsgruppen
mit charismatischem und pfingstlichem Charakter ca. 20 Millionen Mitglieder an,
vor allem in Großbritannien und Russland. Im Gegensatz dazu haben wir es in Län-
dern wie Polen oder der Slowakei und Ungarn in erster Linie mit dem Eindringen der
charismatischen Spiritualität und Religiosität in die traditionellen Kirchen zu tun,
darunter  auf eine besondere Weise in die katholische Kirche.

Jährlich steigt auf der ganzen Welt die Anzahl der Pfingstbekenner um ca. 20
Millionen, die meistens die traditionellen Kirchen verlassen und zu neuen Gemein-
schaften übergehen. Es wird erwartet, dass im Jahr 2025 die verschiedene Kirchen-
formen, Gemeinschaften und Sekten der strengen Pfingstler mehr als 800 Millionen
Mitglieder erreichen. Heute beträgt die offizielle Zahl der Katholiken 1,2 Milliarden.
Sehr oft sind aber diese Personen nur getauft in der katholischen Kirche, die in der
Tat nichts mit irgendeiner Religion zu tun haben und de facto religionslos sind. Also,
wenn man nur tatsächliche Gläubige berücksichtigt, welche die eigene Religion au-
thentisch praktizieren, dann sind die Pfingstchristen heutzutage de facto die größte
Gruppe des Christentums, die von Jahr zu Jahr ihre Position stärkt und an Bedeutung
gewinnt10. 

Die neuen pentekostalen Bewegungen und Gemeinschaften verleihen ihren Be-
kennern das Gefühl der Bedeutung und Identität, stärken das Bewusstsein der eigenen
Werte, geben den Menschen das Gefühl von Stabilität und zu Hause zu sein11. Extrem
wichtig ist das Gefühl der Geborgenheit und die Tatsache, eine Familie im sozialen
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6 Vgl. J. W. HOLLENWEGER, Charistmatisch-pfingstliches Christentum. Herkunft, Situation, ökumenische
Chancen, Göttingen 1997; D. MARTIN, Tongues of Fire: The Explosion of Protestantism in Latin America,
Boston 1993; ID., Pentecostalism: The World Their Parish, Boston 2001.
7 Vgl. D. POLLACK, G. ROSTA, Religion in der Moderne: Ein internationaler Vergleich, Frankfurt – New
York 2015, S. 401–436; M. BERGUNDER, Pfingstbewegung, Globalisierung und Migration. in: M. BER-
GUNDER, J. HAUSTEIN (ed.), Migration und Identität. Pfingstlich-charismatische Migrationsgemeinden in
Deutschland, Frankfurt am Main 2006, S.155–169; J. ROBBINS, The Globalization of pentecostal and
charismatic Christianity, »Annual Review of Anthropology« 33 (2004), S. 117–143.
8 Vgl. Nuovi movimenti religiosi. Una sfida per la chiesa cattolica, Agenzia SIR vom 11 April 2013.
9 Vgl. A. H. ANDERSON, To the Ends of the Earth: Pentecostalism and the Transformation of World Chris-
tianity, Oxford 2013; M. ECKHOLT, Pentekostalisierung des Christentums? Zur Rekonfiguration »der reli-
giösen Landkarte in Lateinamerika«, »Stimmen der Zeit« (2013) 13, S. 507–520.
10 Vgl. A. SPECIALE, Nel dialogo ecumenico irrompe il fenomeno »carismatico”, Vatican Insider vom 11
April 2013; R. A. CHESNUT, Competitive Spirits. Latin America’s New Religious Economy, Oxford 2003.  
11 Vgl. P. JENKINS, The Next Christendom: The Coming of Global Christianity, New York 2011.



M Andrzej Kobylinskı
Sinne besıtzen, besonders Tür Zuwanderer Ooder Menschen., dıe sıch ausgeschlossen
tühlen In vielen Ländern helfen dıe charısmatıschen (jemelinden ıhren Bekennern.,
Armut und soz1ale Ausgrenzung überwınden. unterstutzen und geben olfnung
Tür dıe /Zukunft DIie Menschen. dıe Hunger, Arbeıtslos1igkeıt, bdachlosigkeıt,
Krankheıten und rogensucht erlebt en Ooder darunter leiıden. akzeptieren leicht
dıe Lehre der Pfingstführer über under., Heılungen und Satans Herrschaft über dıe
elt!?

Sıind CUu«c Formen der Kelıg1i0s1tät und CUuec relıg1öse ewegungen, insbesondere
Pfingst- und charısmatısche ewegungen, eıne C'hance Ooder eiıne Bedrohung Tür {ra-
Ationelle Kırchen und relı1z1öse Gemeinschaften? Was Sınd dıe Hauptmerkmale des
charısmatıschen Christentums? Inwıewelılt andert das pentekostale Christentum das
trachtionelle Verständnıs Tür Wahrheıten des aubens und der oral? Wlıe sıeht dıe
/Zukunft des Kathol1z1smus In Europa und der Welt AaUS, WEn seıne trachtionelle Bot-
schaft mıt den grundlegenden Elementen der Theologıe der Pfingstkırchen verbunden
WIrd? Ist N zurfällig nıcht S ass VOT uUuNsSsecrIenNn ugen e1in synkretistisches und
Öökumenıisches Bıld des Christentums entsteht, das In eiınem gewIlissen rad uralte
phılosophısche und theologısche Auseinandersetzungen zwıschen Christen verschle-
dener Konfessionen 1m auTtfe der Geschichte über das Verhältnıis der Phılosophie ZUT

Theologıe, über dıe Möglıchkeıt der ratiıonalen Erkenntnis (jottes Ooder der wahren.
realen und substanzıellen (vere, realiter el substantialiter) Anwesenheıt VOIN Jesu
Chrıistı 1m Sakrament der Eucharıstie Tür ungültig Trklärt?

Auf solche Fragen wurden In etzter Zeıt Antworten gesucht, anderem wäh-
rend rel wichtiger internationaler Konferenzen. DIe VON ıhnen Tand In War-
schau 04 -06 Februar 20158 s Wr eın Treffen eines sehr wıichtigen (Girem1-
U:  S auft uUuNSerIremImmM Kontinent der (jemelinsame Ausschuss des Kates der 1SCANOTIS-
konferenzen Europas und der Konferenz Europäischer Kırchen das Tast alle CUTOÖ-

päıschen Christen verein1gt. |DER ema des Warschauer reiftlens VON Vertretern
cdieser Urganısationen wurde WIe O1g definıiert: »Glauben und Keligijosıtät In einem
sıch verändernden Europa. Neue christliıche eweguUunNgeEnN In Europa: Herausforde-
FUuNSCH Oder Chancen !«

DiIie zweıte Konferenz wurde In KRom VOIN der Deutschen Bıschofskonferenz
der chırmherrschaft des Vatıkans 09 —11 DL 20158 veranstaltet. |DER ema
der Konferenz autete: »Evangelısche, pentekostale, charısmatısche. CUuec relı1z1öse
eweguUunNgeEnN Herausforderung Tür dıe katholısche Kırche«.

DiIie drıtte Konferenz Tand Maı 2014 In KRom und wurde VOIN der Ab-
eılung Tür Geschichte., Kulturen und Kelıgi10nen der Unwversıtät La Sapıenza

der Schiır  errschaft des ıtalıenıschen Verbandes der ethno-anthropologıischen
Wıssenschaften (Associazione Italtana DEr fe Scienze Ethno-Antropologiche) OLZd-
nısıert. |DER ema der Konferenz War » Iransnationalısmus. Pentekostalısmus und
Prozesse der Pentekostalısıierung. Sıch überschne1i1dende Ebenen der ahrnehmung
VOIN Kelıg1onsbewegungen«. ährend dieser Konferenz 1e Prof. Cecı1ılıa Pennacını

Vel K AY Pentecostalism: Very Or Introduction, ()xford 01 1; VICENZINO, MEeYIcCa Ea-
HNAa: Ia SE dell’evangelismo, »ASpen1a« (2008), 146—1 572

Sinne zu besitzen, besonders für Zuwanderer oder Menschen, die sich ausgeschlossen
fühlen. In vielen Ländern helfen die charismatischen Gemeinden ihren Bekennern,
Armut und soziale Ausgrenzung zu überwinden, unterstützen und geben Hoffnung
für die Zukunft. Die Menschen, die Hunger, Arbeitslosigkeit, Obdachlosigkeit,
Krankheiten und Drogensucht erlebt haben oder darunter leiden, akzeptieren leicht
die Lehre der Pfingstführer über Wunder, Heilungen und Satans Herrschaft über die
Welt12.

Sind neue Formen der Religiosität und neue religiöse Bewegungen, insbesondere
Pfingst- und charismatische Bewegungen, eine Chance oder eine Bedrohung für tra-
ditionelle Kirchen und religiöse Gemeinschaften? Was sind die Hauptmerkmale des
charismatischen Christentums? Inwieweit ändert das pentekostale Christentum das
traditionelle Verständnis für Wahrheiten des Glaubens und der Moral? Wie sieht die
Zukunft des Katholizismus in Europa und der Welt aus, wenn seine traditionelle Bot-
schaft mit den grundlegenden Elementen der Theologie der Pfingstkirchen verbunden
wird? Ist es zufällig nicht so, dass vor unseren Augen ein neues synkretistisches und
ökumenisches Bild des Christentums entsteht, das in einem gewissen Grad uralte
philosophische und theologische Auseinandersetzungen zwischen Christen verschie-
dener Konfessionen im Laufe der Geschichte über das Verhältnis der Philosophie zur
Theologie, über die Möglichkeit der rationalen Erkenntnis Gottes oder der wahren,
realen und substanziellen (vere, realiter et substantialiter) Anwesenheit von Jesu
Christi im Sakrament der Eucharistie für ungültig erklärt?

Auf solche Fragen wurden in letzter Zeit Antworten gesucht, unter anderem wäh-
rend drei wichtiger internationaler Konferenzen. Die erste von ihnen fand in War-
schau am 04.-06. Februar 2013 statt. Es war ein Treffen eines sehr wichtigen Gremi-
ums auf unserem Kontinent – der Gemeinsame Ausschuss des Rates der Bischofs-
konferenzen Europas und der Konferenz Europäischer Kirchen –, das fast alle euro-
päischen Christen vereinigt. Das Thema des Warschauer Treffens von Vertretern
dieser Organisationen wurde wie folgt definiert: »Glauben und Religiosität in einem
sich verändernden Europa. Neue christliche Bewegungen in Europa: Herausforde-
rungen oder Chancen?«

Die zweite Konferenz wurde in Rom von der Deutschen Bischofskonferenz unter
der Schirmherrschaft des Vatikans am 09.–11. April 2013 veranstaltet. Das Thema
der Konferenz lautete: »Evangelische, pentekostale, charismatische, neue religiöse
Bewegungen – Herausforderung für die katholische Kirche«.

Die dritte Konferenz fand am 27. Mai 2014 in Rom statt und wurde von der Ab-
teilung für Geschichte, Kulturen und Religionen an der Universität La Sapienza
unter der Schirmherrschaft des italienischen Verbandes der ethno-anthropologischen
Wissenschaften (Associazione Italiana per le Scienze Ethno-Antropologiche) orga-
nisiert. Das Thema der Konferenz war: »Transnationalismus, Pentekostalismus und
Prozesse der Pentekostalisierung. Sich überschneidende Ebenen der Wahrnehmung
von Religionsbewegungen«. Während dieser Konferenz hielt Prof. Cecilia Pennacini
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12 Vgl. W. K. KAY, Pentecostalism: A Very Short Introduction, Oxford 2011; M. VICENZINO, America La-
tina: la sfida dell’evangelismo, »Aspenia« 42 (2008), S. 146–152.
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VOIN der Uniwversıtät VOIN Turın., dıe sıch mıt emo-ethno-anthropologischen 1SZ1DUL-
NeTI (Demographıie, Volkskunde und Kulturanthropologıe befasst. eiınen sehr inter-

Vortrag 7U ema » Der amp gegene1iınander. DIe Dämonisierung der
(Gje1lster 1m heutigen Uganda« (Combattere CONIFYO SfEeSSI La demonizazzione egli
SDIFLE nell Uganda contemporaned). |DER phiılosophısche, theologısche und SOZ1010-
gısche Verständniıs Tür dıe aktuelle spırıtuelle und relı1z1öse S1ıtuation In Uganda ist
7 B In olen heute VOIN großer Bedeutung, we1l der katholıische charısmatısche Pries-
ter John Bashobora., der gerade N Uganda ommt und se1ıt 2007 sehr olt In olen
verweilt, sıch jedes Jahr mıt Tausenden VOIN Menschen vielen (Jrten trıfft Am
Julı 20158 ammelte John Bashobora 1m Natıonalstadıon In Warschau während der
Natıonalen Besinnungstage Menschen. FEın ahnlıches Treffen Tand ort auch

Julı 2015

Charakteristik der Pfingstreitgiosität
DiIie moderne pentekostale ewegung annn 11a als Strömung 1m ahmen des

Christentums bezeıchnen., deren Hauptmerkmal dıe Betonung des eılıgen (je1lstes
1men der Christen ist » DIe Pfingstler chreıbt Andrze) 1gda drücken allge-
meı1ne Anerkennung der Möglıchkeıit der Schaffung der unvermittelten. dırekten
ommunıkatıon mıt Giott AaUS s geschieht nıcht Urc Bücher. Sakrament, eiınen
deren Menschen Oder seıne Leıistung, sondern direkt«! Auf cdiese Welse wırd dıe {ra-
dAitionelle katholısche Überzeugung In rage gestellt, ach der WIT (jott lediglıch 1N-
dırekt rleben können. we1l der dırekte Kontakt mıt Giott eın einz1gartıges Geschenk
ıst. ypısch Tür eıne mystısche rTahrung. » Man könnte»ass dıe pentekostalen
Gemelnschaften N Menschen bestehen., dıe ach Mystizısmus streben. Diese Men-
schen fühlen. ass dıe alten Formen des aubens ausgebrannt sınd und welsen STAr-
kes edurinıs ach Wundern auTt Der Pentekostalısmus scheıint eın Sspontaner Aus-
TUC der Volksirömmigkeıt se1in« !+

DiIie Pfingstbewegung nımmt verschiedene Formen entsprechend der sozlalen.
kulturellen und relız1ösen Identıität ıhrer Bekenner. Als geistlıche Strömung hat S1e
weder territoriale och relıg1öse Girenzen. S1e besteht N vielen autftonomen Kırchen
und Bekennervereinigungen. » DIe Pfingstbewegung entwıckelt sıch auch innerhalb
der trachıtionellen Kırchen und ist In ıhnen In orm VOIN verschıiedenen Formatıons-
ZLIUDDCH und charısmatıschen Gemelnschaften präsent«!”.

DiIie pentekostalen ekstatiıschen ErTfahrungen basıeren In erster Linıe auft dem
Sınn der eılıgen Schrıift DIe Anhänger des Pentekostalısmusen In eiınem JEWIS-

13 MIGDA, E2ZzOrcyzm pentekostalny ı Der pentekostalısche Exorcismus|], tanıstawow Pıerwszy 1
S ]  s

Ibıd., 361 Vel HOLLENWEGER, Pentecostalism: Origins and developments woridwide, Peabody
1997
1 MIGDA, Mistycyzm pentekostalny Polsce |Der pentekostalısche_Myst1z1smus ın Polen], Krako
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von der Universität von Turin, die sich mit demo-ethno-anthropologischen Diszipli-
nen (Demographie, Volkskunde und Kulturanthropologie) befasst, einen sehr inter-
essanten Vortrag zum Thema: »Der Kampf gegeneinander. Die Dämonisierung der
Geister im heutigen Uganda« (Combattere contro se stessi. La demonizazzione degli
spiriti nell’Uganda contemporanea). Das philosophische, theologische und soziolo-
gische Verständnis für die aktuelle spirituelle und religiöse Situation in Uganda ist
z.B. in Polen heute von großer Bedeutung, weil der katholische charismatische Pries-
ter John Bashobora, der gerade aus Uganda kommt und seit 2007 sehr oft in Polen
verweilt, sich jedes Jahr mit Tausenden von Menschen an vielen Orten trifft. Am 6.
Juli 2013 sammelte John Bashobora im Nationalstadion in Warschau während der
Nationalen Besinnungstage 60.000 Menschen. Ein ähnliches Treffen fand dort auch
am 18. Juli 2015  statt.

3. Charakteristik der Pfingstreligiosität

Die moderne pentekostale Bewegung kann man als Strömung im Rahmen des
Christentums bezeichnen, deren Hauptmerkmal die Betonung des Heiligen Geistes
im Leben der Christen ist. »Die Pfingstler – schreibt Andrzej Migda – drücken allge-
meine Anerkennung der Möglichkeit der Schaffung der unvermittelten, direkten
Kommunikation mit Gott aus. Es geschieht nicht durch Bücher, Sakrament, einen an-
deren Menschen oder seine Leistung, sondern direkt«13. Auf diese Weise wird die tra-
ditionelle katholische Überzeugung in Frage gestellt, nach der wir Gott lediglich in-
direkt erleben können, weil der direkte Kontakt mit Gott ein einzigartiges Geschenk
ist, typisch für eine mystische Erfahrung. »Man könnte sagen, dass die pentekostalen
Gemeinschaften aus Menschen bestehen, die nach Mystizismus streben. Diese Men-
schen fühlen, dass die alten Formen des Glaubens ausgebrannt sind und weisen star-
kes Bedürfnis nach Wundern auf. Der Pentekostalismus scheint ein spontaner Aus-
druck der Volksfrömmigkeit zu sein«14.

Die Pfingstbewegung nimmt verschiedene Formen an, entsprechend der sozialen,
kulturellen und religiösen Identität ihrer Bekenner. Als geistliche Strömung hat sie
weder territoriale noch religiöse Grenzen. Sie besteht aus vielen autonomen Kirchen
und Bekennervereinigungen. »Die Pfingstbewegung entwickelt sich auch innerhalb
der traditionellen Kirchen und ist in ihnen in Form von verschiedenen Formations-
gruppen und charismatischen Gemeinschaften präsent«15.

Die pentekostalen ekstatischen Erfahrungen basieren in erster Linie auf dem neuen
Sinn der Heiligen Schrift. Die Anhänger des Pentekostalismus haben in einem gewis-
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13 A. MIGDA, Egzorcyzm pentekostalny [Der pentekostalische Exorcismus], Stanisławów Pierwszy 2010,
S. 13.
14 Ibid., S. 361. Vgl. W. HOLLENWEGER, Pentecostalism: Origins and developments worldwide, Peabody
1997.
15 A. MIGDA, Mistycyzm pentekostalny w Polsce [Der pentekostalische_Mystizismus in Polen], Kraków
2013, S. 158.
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SCI1l rad dıe katholıische und evangelısche Theologıe In rage gestellt. S1e en eın
e1genes Bıld VOIN elıg10n, Ora und VOIN gesellschaftlıchemen geschaffen. S1e
Sınd der Meınung, ass alle außergewöhnlıchen Phänomene W1e 7 B under und
Heılungen, dıe In der beschrieben wurden., mıt der gleichen Häufung W1e heute
auftreten können. WEn der Gilaube der Kırchenmitglieder Ooder Gebetsgruppen dem-
entsprechend stark und lebendig ware Man hat N 1er mıt eiıner Orm der elıgıon

tun, dıe auft eıne übertriebene WeIlse dıe Rollen VOIN Wundern 1m relıg1ösen en
des Menschen hervorhebt und deren Essenz eın under als Girundstein der elıgıon
überhaupt ist DiIie Vertreter der Pfingstbewegungsströmung Ssınd davon überzeugt,
ass dıe spektakulären Zeichen des Wırkens der Kraft (jottes 1m en e1ines Täu-
1gen auch 1m 21 Jahrhundert ımmer och beobachten Sınd. W1e N In der Zeıt
der Apostel W ar

DiIie pentekostale Keligi0s1tät bedeutet ach Andrze) 1gda eiınen Versuch., sıch In
»e1ne elementare Orm des relıg1ösen Lebens zurückzuversetzen. dıe als lanz,. TAan-

Iraume und Heılung beschrieben wWwIrd. Auf diese WeIlse wırd 1er olt subjektive
relız1öse rfahrung betont. DiIie pentekostale Spiırıtualität erscheınt also als eın KoOon-
glomerat VOIN Glauben, emotılonale Sens1ıbıilıtät und rfahrung. DiIie pentekostale Hr-
Lahrung, dıe Urc das Passwort sola experientia beschrieben wurde., bringt mıt sıch
mehr Ooder wen1ıger erTolgreichen Versuch der Interpretierung auft TUnNn: des lextes
der me1lsten Tundamentalıstisch verstandenen eılıgen Schrift“!16. Der pentekostale
hrıs scheı1int eıne solche Meınung vertreten »Ich glaube, we1l iıch erTahre“. s
g1bt 1er eınen klaren Prımat der ErTfahrung gegenüber der Reflexion und gegenüber
dem Akt des aubens selbst

Seıt den YWer ahren des Jahrhunderts nımmt In der charısmatıschen ewegung
dıe Tendenz ZUT sehr breıten Eınführung VON akustischen Technologıen und
Multiımed1ia-  Tekten In pentekostaler relıg1öser rfahrung begınnen eben usı
lon und 1C eıne domınıerende spielen. Kıne aussagekräftige Bestätigung
Tür dıiese Art der Frömmuigkeıt und des relız1ösen Lebens Sınd In vielen Ländern (L -

ganısierte Gottesdienste. dıe Giott obende Abende genannt werden.
Eın typısches Phänomen für dıe pentekostale Spirıtualität Sınd während e1ıner

el V  — verschliedenen Gebetstrefiten auftretende psychosomatısche ymptome,
dıe ın Oorm der Körperzuckungen, des spasmatıschen Gelächters der des SUSC-
nannten allens unter der Kraft des Hl Ge1lstes 7UUSCTUC kommen. ANdrze]
1gda stellt test, ass olches Verhalten ın der Kelıgi1onspsychologıe als anıle-
statıon der »veränderten Bewusstseinszustände« klassıhızıert WIrd » DIe psycho-
somatıschen Pfingstphänomene entstehen se1ıner Meınung ach auf TUN! der
gleichen psychıschen Mechanısmen W1e schamanısche Jrance, JIreten auf heißen
Kohlen der anz Urc Derwısche661 / DiIie Mıtglieder der charısmatıschen
Gremelinden SINa arın geschult, dıe Ekstase und mystische Zustände rleben

können.

Ibıd., 185—156
1/ Ibıd., 198

sen Grad die katholische und evangelische Theologie in Frage gestellt. Sie haben ein
eigenes Bild von Religion, Moral und von gesellschaftlichem Leben geschaffen. Sie
sind der Meinung, dass alle außergewöhnlichen Phänomene wie z.B. Wunder und
Heilungen, die in der Bibel beschrieben wurden, mit der gleichen Häufung wie heute
auftreten können, wenn der Glaube der Kirchenmitglieder oder Gebetsgruppen dem-
entsprechend stark und lebendig wäre. Man hat es hier mit einer Form der Religion
zu tun, die auf eine übertriebene Weise die Rollen von Wundern im religiösen Leben
des Menschen hervorhebt und deren Essenz ein Wunder als Grundstein der Religion
überhaupt ist. Die Vertreter der Pfingstbewegungsströmung sind davon überzeugt,
dass die spektakulären Zeichen des Wirkens der Kraft Gottes im Leben eines Gläu-
bigen auch im 21. Jahrhundert immer noch zu beobachten sind, so wie es in der Zeit
der Apostel war.

Die pentekostale Religiosität bedeutet nach Andrzej Migda einen Versuch, sich in
»eine elementare Form des religiösen Lebens zurückzuversetzen, die als Tanz, Tran-
ce, Träume und Heilung beschrieben wird. Auf diese Weise wird hier oft subjektive
religiöse Erfahrung betont. Die pentekostale Spiritualität erscheint also als ein Kon-
glomerat von Glauben, emotionale Sensibilität und Erfahrung. Die pentekostale Er-
fahrung, die durch das Passwort sola experientia beschrieben wurde, bringt mit sich
mehr oder weniger erfolgreichen Versuch der Interpretierung auf Grund des Textes
der meisten fundamentalistisch verstandenen Heiligen Schrift“16. Der pentekostale
Christ scheint eine solche Meinung zu vertreten: »Ich glaube, weil ich erfahre“. Es
gibt hier einen klaren Primat der Erfahrung gegenüber der Reflexion und gegenüber
dem Akt des Glaubens selbst.

Seit den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts nimmt in der charismatischen Bewegung
die Tendenz zur sehr breiten Einführung von neuen akustischen Technologien und
Multimedia-Effekten. In pentekostaler religiöser Erfahrung beginnen eben Musik,
Ton und Licht eine dominierende Rolle zu spielen. Eine aussagekräftige Bestätigung
für diese Art der Frömmigkeit und des religiösen Lebens sind in vielen Ländern or-
ganisierte Gottesdienste, die Gott lobende Abende genannt werden. 

Ein typisches Phänomen für die pentekostale Spiritualität sind während einer
Reihe von verschiedenen Gebetstreffen auftretende psychosomatische Symptome,
die in Form der Körperzuckungen, des spasmatischen Gelächters oder des soge-
nannten Umfallens unter der Kraft des Hl. Geistes zum Ausdruck kommen. Andrzej
Migda stellt fest, dass solches Verhalten in der Religionspsychologie als Manife-
station der »veränderten Bewusstseinszustände« klassifiziert wird. »Die psycho-
somatischen Pfingstphänomene entstehen seiner Meinung nach auf Grund der
gleichen psychischen Mechanismen wie: schamanische Trance, Treten auf heißen
Kohlen oder Tanz durch Derwische“17. Die neuen Mitglieder der charismatischen
Gemeinden sind darin geschult, um die Ekstase und mystische Zustände erleben
zu können.

204                                                                                                    Andrzej Kobyliński

16 Ibid., S. 185–186.
17 Ibid., S. 198.
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Drei Wellen der Entwicklung der Pentekostalen ewegung

In der bısher1gen Entwicklung der Pfingstbewegung können WIT rel Perioden als
» Wellen« unterscheiden!®. DIe ist dıe klassısche Pfingstbewegung und
der Begınn der Kırchen und Kelıgz10nsgemeınnschaften In der ersten Hälfte des

Jahrhunderts In den Vereimigten Staaten, dıe sıch VOIN den trachıtionellen Formen
des relıg1ösen Lebens DiIie Pfingstbewegung der ersten betonte solche
ekstatısche ErTfahrungen W1e dıe > [aufe 1m eılıgen (jelst« Ooder das Zungengebet!?.
S1e Wr Urc moralısche Strenge und asketische Lebensform gekennzeıchnet und
Wr auft eiıne der Flucht AaUS der ırdıschen Welt orlentiert. be1l gleichzeıltiger eto-
NUuNng des Lebens ach dem Tod

DiIie zweıte begann In den 500er ahren des etzten Jahrhunderts, als eıne cha-
rismatısche ewegung, und rang In dıe trachıtionellen Kırchen W1e katholısche.
glıkanısche, lutheranısche uSs  < ein DIe Pfingstbewegung der zweıten erreichte
dıe katholısche Kırche In den USA 1m Jahr 1967 und ng sıch sehr chnell In VIEe-
len Ländern als Katholische Charısmatische Erneuerung entwıckeln.

DiIie drıtte ist e1in zeıtgenössıscher Neo-Pentekostalısmus., der In den XÜ0er
ahren des Jahrhunderts begann. S1e ührte ZUT Entstehung VOIN sehr vielen S«
Freikırchen. Sekten und relız1ösen Vereinigungen mıt eiınem überkonfess1i1ionellen
Charakter. s zeichnet sıch Urc besonders intens1ıve Manıftestation der Zeichen und
under AaUS, dıe »körperliıche Heılungen, Befreiung VOIN Damonen und andere SOMMa-
tische Manıftestationen der Ta bedeuten., dıe 7 B Urc kollektives Umfallen auft
den oden. hysterisches Gelächter und alle Arten VOIN Konvulsıonen 7U USUAruCc
kommen. Diese Art. dıe Spiırıtualität praktızıeren, hatte eınen groben FEınfluss
auft den St1l VOIN Treffen., dıe auch In olen stattgefunden haben«*0

Kıne Neuheıt der Kelig10s1tät der drıtten besteht In stärkerer Betonung der
ematı der Heılung 1m eılıgen Gelist und In der Nutzung des Internets., des Radıos
und des Fernsehens., dıe TO Botschaft verkünden. DIie moderne Pfingstbe-
WECZUNS ul7z elektronısche edien und moderne Marketingstrategien. |DER Wesen
der relız1ösen ıfahrung wırd eıne Göttlıche Heılung anchma werden dıe Kırchen
eıne Form des Kettungsdienstes Tür verschliedene Arten des geistigen und KkÖörper-
lıchen Leıdens. darunter auch Tür Armut und Arbeıtslosigkeıt.

Der Neo-Pentekostalıiısmus der drıtten <1bt den Gläubigen das, WAS Tür S1e
heıilıg ıst. grundsätzlıc nıcht Urc dıe W1e N auch klassısche Pfingstbewe-
ZUNS tal sondern Urc heilıge 5Symbole WIe Salbung mıt OlL. Handauflegung, Ver-
brennen VOIN Zettelchen mıt Gebetsanlıegen, alle Arten VON Exorzismen. Befreiung
VOIN bösen Ge1listern uSs  S Im Pentekostalısmus der drıtten ist dıe Anderung des
Verhältnisses ZUT Frömmuigkeıt des Volkes außergewöhnlıc wıichtig Fuür dıe klassı-

I5 VelAKETHMANN, Die geschichtliche Entwicklung der Ingstbewegung N IArE Praxis. nfragen
T’heotogie UNd Kirche, ın Ar ETHMANN ESSLER (ed.), Pentekostalismus: DIie Ingstbewegung

als Anfrage T’heotogie NKirche, alzburg 2012,
Vel V OLLMANN, Die Iingstbewegungen IN Brasilien. Befreiung Ader Armen der kommerzielile

Scharltatanerie? » Auslandsınformationen der Oonrad-Adenauer-Stiftung« (2007) 4, 52 68
MIGDA, Der pentekostalische MYSHZISMUS IN olen, C1t., 169

4. Drei Wellen der Entwicklung der Pentekostalen Bewegung
In der bisherigen Entwicklung der Pfingstbewegung können wir drei Perioden als

»Wellen« unterscheiden18. Die erste Welle ist die klassische Pfingstbewegung und
der Beginn der neuen Kirchen und Religionsgemeinschaften in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts in den Vereinigten Staaten, die sich von den traditionellen Formen
des religiösen Lebens trennten. Die Pfingstbewegung der ersten Welle betonte solche
ekstatische Erfahrungen wie die »Taufe im Heiligen Geist« oder das Zungengebet19.
Sie war durch moralische Strenge und asketische Lebensform gekennzeichnet und
war auf eine Art der Flucht aus der irdischen Welt orientiert, bei gleichzeitiger Beto-
nung des Lebens nach dem Tod.

Die zweite Welle begann in den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts, als eine cha-
rismatische Bewegung, und drang in die traditionellen Kirchen wie: katholische, an-
glikanische, lutheranische usw. ein. Die Pfingstbewegung der zweiten Welle erreichte
die katholische Kirche in den USA im Jahr 1967 und fing an, sich sehr schnell in vie-
len Ländern als Katholische Charismatische Erneuerung zu entwickeln. 

Die dritte Welle ist ein zeitgenössischer Neo-Pentekostalismus, der in den 80er
Jahren des 20. Jahrhunderts begann. Sie führte zur Entstehung von sehr vielen sog.
Freikirchen, Sekten und religiösen Vereinigungen mit einem überkonfessionellen
Charakter. Es zeichnet sich durch besonders intensive Manifestation der Zeichen und
Wunder aus, die »körperliche Heilungen, Befreiung von Dämonen und andere soma-
tische Manifestationen der Kraft bedeuten, die z.B. durch kollektives Umfallen auf
den Boden, hysterisches Gelächter und alle Arten von Konvulsionen zum Ausdruck
kommen. Diese Art, die Spiritualität so zu praktizieren, hatte einen großen Einfluss
auf den Stil von Treffen, die auch in Polen stattgefunden haben«20. 

Eine Neuheit der Religiosität der dritten Welle besteht in stärkerer Betonung der
Thematik der Heilung im Heiligen Geist und in der Nutzung des Internets, des Radios
und des Fernsehens, um die Frohe Botschaft zu verkünden. Die moderne Pfingstbe-
wegung nutzt elektronische Medien und moderne Marketingstrategien. Das Wesen
der religiösen Erfahrung wird eine Göttliche Heilung. Manchmal werden die Kirchen
eine Form des Rettungsdienstes für verschiedene Arten des geistigen und körper-
lichen Leidens, darunter auch für Armut und Arbeitslosigkeit.

Der Neo-Pentekostalismus der dritten Welle gibt den Gläubigen das, was für sie
heilig ist, grundsätzlich nicht durch die Bibel – wie es auch klassische Pfingstbewe-
gung tat – sondern durch heilige Symbole wie Salbung mit Öl, Handauflegung, Ver-
brennen von Zettelchen mit Gebetsanliegen, alle Arten von Exorzismen, Befreiung
von bösen Geistern usw. Im Pentekostalismus der dritten Welle ist die Änderung des
Verhältnisses zur Frömmigkeit des Volkes außergewöhnlich wichtig. Für die klassi-
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18 Vgl. A.-P. RETHMANN, Die geschichtliche Entwicklung der Pfingstbewegung und ihre Praxis. Anfragen
an Theologie und Kirche, in: A.-P. RETHMANN, T. KESSLER (ed.), Pentekostalismus: Die Pfingstbewegung
als Anfrage an Theologie und Kirche, Salzburg 2012, S. 17.
19 Vgl. M. VOLLMANN, Die Pfingstbewegungen in Brasilien. Befreiung der Armen oder kommerzielle
Scharlatanerie?, »Auslandsinformationen der Konrad-Adenauer-Stiftung« (2007) 4, S. 52–68.
20 A. MIGDA, Der pentekostalische Mystizismus in Polen, op. cit., S. 169.
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sche Pfingstbewegung Wr dıe der Frömmuigkeıt eıne Orm des relıg1ösen
ynkretismus. S1e wurde als negatıv und schädlich sehr kritisch bewertet. während
Tür den Neo-Pentekostalısmus dıe Volksirömmigkeıt eıne sehr wichtige posıtıve

spielt.
er annn 1Nan In den Pfingstgemeinschaften heutzutage viele Elemente treifen.

dıe N den afirıkanıschen Kelıg10nen tammen, W1e 7 B dıe Anerkennung der Anwe-
senheıt VOIN bösen Ge1listern und deren FEınfluss auft das en der Menschen und dıe
verschıiedenen ethoden der Befreiung des Menschen VON jeglıchen Formen des BÖOÖ-
SC  S Als Ergebnis dessen werden heute sehr olt VOIN hunderttausenden Katholıken

dem FEınfluss der neopentekostalen Kelıgiosität der drıtten 10324 CUuec
Sakramentalıen (exorzlertes Wasser. exorzliertes Salz und exorzlertes ON verwendet.
dıe eın ıttel Sınd. das helfen sollte. Ose Gelster verjJagen und dıe Menschen VOTL
dem FEınfluss der dämonıschen schützen.

DiIie rasante Entwıicklung der drıtten der charısmatıschen Kelıg10s1tät In den
etzten ahren bestätigt dıe Überzeugung VOIN Jürgen Habermas über dıe VOT uUuNnscren

ugen entstehende postsäkulare Epoche. Der deutsche Phılosoph 1e (I)kt-
ober 2001 eıne umfangreıiche ede 7U ema Glauben und Wissen anlässlıch des
FErhalts des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels*) Eben In dieser ede wurde
dıe Kategorıe der »postsäkularen Gesellschaft« eingeführt, säkulare westliıche
Gesellschaften bezeıchnen. In denen dıe Säkularısıerungsprozesse mıt relıg1öser
Sensıbilıtät vieler Menschen koexI1istlieren.

Habermas betonte. ass CL, indem über »postsäkulare Gesellschaft« sprach,
nıcht 11UT dıe Tatsache meınte., ass dıe gegenwärtige elıgıon ıhren alz In eıner 1M-
INr mehr säkularen Umwelt iindet und ass dıe Gesellschaft ach WIe VOTL dıe KEx1sS-
tenz VOIN verschıiedenen relıg1ösen Gemennschaften ernsthaft behandelt Der Begrıff
»postsäkular« drückt den relız1ösen (jemelinden nıcht 11UTr dıe Anerkennung selbst Tür
den tunktionellen Beıtrag AaUS, welchen S1e Urc dıe Abbildung der gewünschten
Motive und Eınstellungen Schaliten Im Öfltfentlıiıchen Bewusstsein der postsäkularen
Gesellschaft erscheımnt eher normatıve Einsıcht mıt Folgen Tür gegenseılt1ge Relatıo-
NeTI zwıschen den gläubıgen und ungläubıigen Bürgern In dıe postsäkulare Gesell-
schaft nng das Bewusstsein e1in. ass dıe »Modernisierung des Öfltfentlichen Be-
WUSsStse1NsS« sowohl dıe relı1z1öse als auch dıe säkulare Mentalıtät umfTfasst und S$1e ZUT

gegenseltigen TIransformatıon Tührt

FEigentümlichkeif der Pfingstbewegung In Polen

Der Pentekostalısmus ist nıcht homogen | D ist VON großer 1e begleıtet.
anchma verbındet In sıch gegensätzlıche Elemente. s g1bt keıne bestimmte
Orm der pentekostalen Kelig10s1tät. S1e ist VO Kontinent. VO Land, VON der
Kultur Oder Tradıtıon abhängı1g. s scheınt. ass 1Nan se1ıt 2007 In olen VON eıner
sehr ernsthaften Beschleunigung des Prozesses der Pentekostalısıierung des relız1ösen

Vel HABERMAS, GAÄauben UNd WIiSssen, Frankfurt Maın 2001

sche Pfingstbewegung war die erste Welle der Frömmigkeit eine Form des religiösen
Synkretismus. Sie wurde als negativ und schädlich sehr kritisch bewertet, während
für den Neo-Pentekostalismus die Volksfrömmigkeit eine sehr wichtige positive
Rolle spielt. 

Daher kann man in den Pfingstgemeinschaften heutzutage viele Elemente treffen,
die aus den afrikanischen Religionen stammen, wie z.B. die Anerkennung der Anwe-
senheit von bösen Geistern und deren Einfluss auf das Leben der Menschen und die
verschiedenen Methoden der Befreiung des Menschen von jeglichen Formen des Bö-
sen. Als Ergebnis dessen werden heute sehr oft von hunderttausenden Katholiken –
unter dem Einfluss der neopentekostalen Religiosität der dritten Welle – sog. neue
Sakramentalien (exorziertes Wasser, exorziertes Salz und exorziertes Öl)  verwendet,
die ein Mittel sind, das helfen sollte, böse Geister zu verjagen und die Menschen vor
dem Einfluss der dämonischen Kräfte zu schützen.

Die rasante Entwicklung der dritten Welle der charismatischen Religiosität in den
letzten Jahren bestätigt die Überzeugung von Jürgen Habermas über die vor unseren
Augen entstehende postsäkulare Epoche. Der deutsche Philosoph hielt am 14. Okt-
ober 2001 eine umfangreiche Rede zum Thema Glauben und Wissen anlässlich des
Erhalts des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels21. Eben in dieser Rede wurde
die Kategorie der »postsäkularen Gesellschaft« eingeführt, um säkulare westliche
Gesellschaften zu bezeichnen, in denen die Säkularisierungsprozesse mit religiöser
Sensibilität vieler Menschen koexistieren.

Habermas betonte, dass er, indem er über »postsäkulare Gesellschaft« sprach,
nicht nur die Tatsache meinte, dass die gegenwärtige Religion ihren Platz in einer im-
mer mehr säkularen Umwelt findet und dass die Gesellschaft nach wie vor die Exis-
tenz von verschiedenen religiösen Gemeinschaften ernsthaft behandelt. Der Begriff
»postsäkular« drückt den religiösen Gemeinden nicht nur die Anerkennung selbst für
den funktionellen Beitrag aus, welchen sie durch die Abbildung der gewünschten
Motive und Einstellungen schaffen. Im öffentlichen Bewusstsein der postsäkularen
Gesellschaft erscheint eher normative Einsicht mit Folgen für gegenseitige Relatio-
nen zwischen den gläubigen und ungläubigen Bürgern. In die postsäkulare Gesell-
schaft dringt das Bewusstsein ein, dass die »Modernisierung des öffentlichen Be-
wusstseins« sowohl die religiöse als auch die säkulare Mentalität umfasst und sie zur
gegenseitigen Transformation führt.

5. Eigentümlichkeit der Pfingstbewegung in Polen
Der Pentekostalismus ist nicht homogen. Er ist von großer Vielfalt begleitet.

Manchmal verbindet er in sich gegensätzliche Elemente. Es gibt keine bestimmte
Form der pentekostalen Religiosität. Sie ist vom Kontinent, vom Land, von der
Kultur oder Tradition abhängig. Es scheint, dass man seit ca. 2007 in Polen von einer
sehr ernsthaften Beschleunigung des Prozesses der Pentekostalisierung des religiösen
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Lebens und VOIN dem Ersetzen der tradıtiıonellen Formen der katholıschen Frömmıig-
eıt Urc dıe CUuec Kelıg10s1tät der Pfingstgemeinschaften sprechen annn |DER Kın-
drıingen der Pfingstideen In dıe katholısche Keligiositäterheute dıe me1lsten Be-
reiche uUuNsSseres Kırchenlebens Priestersemmare., männlıche und weıblıche Klöster.
akademısche Deelsorge, Kelıgi10nsunterricht In Schulen. verschledene relıg1öse Be-

und Gebetsgemeıinschaften, Schulen der Neuevangelısıerung, arrseel-
uSs  < Kann 1Nan über ypısch polnısche erkKkmale der pentekostalen elıgıon

sprechen? Man annn auft rel erkKkmale hiınwelsen.
|DER besondere Merkmal der Pentekostalısıerung des ıstlıiıchen In olen ist

dıe gegenseltige Durchdringung, olt stärker als In anderen Ländern., der €  €
Pfingst- und der katholıschen charısmatıschen (Gjemeninden. Derzeıt <1bt N In olen
Dutzende VON regıstrierten Pfingstkırchen. » Zur Pfingstbewegung behauptet ndr-
Ze] 1gda ollten auch katholısche Gemennschaften der Erneuerung 1m eılıgen
Gje1lst angerechnet werden. Hrst eın breıt begriffener Pentekostalısmus annn unNns

eın volles Bıld über dıe Pfingstbewegung In olen zeigen. s ist schwıer1g, In olen
über Pfingstler und Charısmatıker als über zwel getrennte eweguUunNgen sprechen,
WEn 1Nan sıch der Tatsache bewusst ıst. ass viele Pfingstpastoren und dıe Mıtglıeder
ıhrer (jeme1nden In katholıschen Gruppen der Erneuerung 1m eılıgen Gje1lst C-
bıldet wurden«“2

/ur Zeıt entifernen sıch dıe €  € Pfingstgemeinden In olen VO typıschen ()I-
thodoxen Protestantismus oder VO lutheranıschen Neo-Pıetismus., mıt denen dıe
Pfingstler In Rahmen des klassıschen Pentekostalısmus In der ersten Hälfte des
Jahrhunderts t1ef verbunden und In se1ıner Lehre und Formen der Frömmuigkeıt
sıch ımmer mehr dem charısmatıschen Kathol1z1smus näherten. »Selten trılft 11a

schon In polnıschen Pfingstgemeinden dıe In X0er ahren allgemeın verbreıteten Hal-
tungen, dıe dıe katholıische Kırche als Dıiırne darstellten. deren Aufgabe dıe Voraus-
Setzung Tür den FEıntrıitt In das Hımmelreich War«?  3  N

|DER zweıte Element. das dıe polnısche pentekostale Strömung hervorhebt., ist eıne
Art SOZUSAaRCH »des natıonalen Mess1an1smus«, der Überzeugung, ass das Chrı1s-
tentum In olen ach dem UÜberleben des Sogenannten charısmatıschen Erwachens

eıne wichtige hıstorısche 1sSsS1on In ezug auft dıe Welt rTüllen hat
Diese Art VOIN Gesinnungen trıtt In sehr vielen Aussagen VOIN Gelstlichen und Säku-
laren charısmatıschen Führern aut Eıner der promınentesten Beıispiele Tür olches
Denken ist eiıne Aussage VOIN Lech Dokowicz, eiınes Keg1isseurs und Fılmproduzenten,
der eın wıichtiger Bezugspunkt 1m polnıschen pentekostalen ılıeu ist In eiınem
Interview wurde Lech Dokowi1cz danach gefragt, wonach solche charısmatısche Pre-
1ger WIe James ManJjackal und UTIuSs Pereıra AaUS Indıen. Antonello Cadeddu AaUS

Brasılıen oder John Bashobora N Uganda der eichse suchen. dıe In den etzten
ahren be1l ıhren Treffen In olen ımmer wıeder Zehntausende VOIN Menschen VOI-
ammeln.

»S1e suchen ach Nıchts« antworteft Lech Dokowi1cz. »S1e bringen Ktwas s
Sınd dıe Propheten, Apostel, dıe der Herr sendet, Land wecken. 1.aut den

MIGDA, Der pentekostalische MYSHZISMUS IN olen, C1t., 177178
2 Ibıd.,

Lebens und von dem Ersetzen der traditionellen Formen der katholischen Frömmig-
keit durch die neue Religiosität  der Pfingstgemeinschaften sprechen kann. Das Ein-
dringen der Pfingstideen in die katholische Religiosität betrifft heute die meisten Be-
reiche unseres Kirchenlebens: Priesterseminare, männliche und weibliche Klöster,
akademische Seelsorge, Religionsunterricht in Schulen, verschiedene religiöse Be-
wegungen und Gebetsgemeinschaften, Schulen der Neuevangelisierung, Pfarrseel-
sorge usw. Kann man über typisch polnische Merkmale der pentekostalen Religion
sprechen? Man kann auf drei Merkmale hinweisen.

Das erste besondere Merkmal der Pentekostalisierung des Christlichen in Polen ist
die gegenseitige Durchdringung, oft stärker als in anderen Ländern, der strengen
Pfingst- und der katholischen charismatischen Gemeinden. Derzeit gibt es in Polen
Dutzende von registrierten Pfingstkirchen. »Zur Pfingstbewegung – behauptet Andr-
zej Migda – sollten auch katholische Gemeinschaften der Erneuerung im Heiligen
Geist angerechnet werden. Erst ein so breit begriffener Pentekostalismus kann uns
ein volles Bild über die Pfingstbewegung in Polen zeigen. Es ist schwierig, in Polen
über Pfingstler und Charismatiker als über zwei getrennte Bewegungen zu sprechen,
wenn man sich der Tatsache bewusst ist, dass viele Pfingstpastoren und die Mitglieder
ihrer Gemeinden in katholischen Gruppen der Erneuerung im Heiligen Geist ausge-
bildet wurden«22.

Zur Zeit entfernen sich die strengen Pfingstgemeinden in Polen vom typischen or-
thodoxen Protestantismus oder vom lutheranischen Neo-Pietismus, mit denen die
Pfingstler in Rahmen des klassischen Pentekostalismus in der ersten Hälfte des 20.
Jahrhunderts tief verbunden waren und in seiner Lehre und Formen der Frömmigkeit
sich immer mehr dem charismatischen Katholizismus näherten. »Selten trifft man
schon in polnischen Pfingstgemeinden die in 80er Jahren allgemein verbreiteten Hal-
tungen, die die katholische Kirche als Dirne darstellten, deren Aufgabe die Voraus-
setzung für den Eintritt in das Himmelreich war«23.

Das zweite Element, das die polnische pentekostale Strömung hervorhebt, ist eine
Art sozusagen »des nationalen Messianismus«, d.h. der Überzeugung, dass das Chris-
tentum in Polen – nach dem Überleben des sogenannten charismatischen Erwachens
– eine wichtige historische Mission in Bezug auf die ganze Welt zu erfüllen hat.
Diese Art von Gesinnungen tritt in sehr vielen Aussagen von Geistlichen und säku-
laren charismatischen Führern auf. Einer der prominentesten Beispiele für solches
Denken ist eine Aussage von Lech Dokowicz, eines Regisseurs und Filmproduzenten,
der ein wichtiger Bezugspunkt im polnischen pentekostalen Milieu ist. In einem
Interview wurde Lech Dokowicz danach gefragt, wonach solche charismatische Pre-
diger wie James Manjackal und Rufus Pereira aus Indien, Antonello Cadeddu aus
Brasilien oder John Bashobora aus Uganda an der Weichsel suchen, die in den letzten
Jahren bei ihren Treffen in Polen immer wieder Zehntausende von Menschen ver-
sammeln.

»Sie suchen nach Nichts« – antwortet Lech Dokowicz. »Sie bringen Etwas. Es
sind die Propheten, Apostel, die der Herr sendet, um unser Land zu wecken. Laut den
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23 Ibid., S. 14.
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Aussagen VOIN manchen VOIN ıhnen., begınnt Giott dıe Keevangelısıerung der Welt auft
verschıiedenen Kontinenten VOIN den einzelnen Ländern Von olen soll dıe Reevan-
gelısıerung Europas begınnen. s ist aber eiıne edingte Aufgabe. olen wırd das
1C Tür uUuNseren Kontinent erst dann. WEn dıe olen 7U t1efen Gilaube uUuNserer V Qa-
ter zurückkehren.er sendet Herr Giott unNns VOIN denender Welt dıe In se1ıner
acC stehenden Leute., damıt S1e Urc Handauflegung d1€) enıgen wecken und StAr-
ken, dıe Land auft cdiese Aufgabe vorbereıten sollten«?+

|DER drıtte dıe polnısche Pfingstbewegung charakterıisıerende Element ist Antıım-
tellektualısmus uch WEn sıch diese Sıtuation gegenwärtig andert, annn annn 11a

ach W1e VOT In vielen Pfingstgemeinden und In katholıschen charısmatıschen (jJe-
meı1ınden Haltungen treifen. dıe dem wıissenschaftlıiıchen Ihskurs und der eolog1-
schen Reflexion abgene1gt SINd. »In den etzten ahren behauptet Andrze) 1gda
ist eın deutlicher Anstıeg des Interesses Bıbelschulen verschliedener sehen.,
aber N andert nıchts der Tatsache., ass wıissenschaftlıche Verlage tehlen. welche
dıe Kezeption der ach olen eingehenden relız1ösen een der Pfingstler kritisch be-
schreıben. Allerdings g1bt N eıne große Anzahl VOIN verschiedenen Arten VOIN Format
und Umfang der stärkenden Lateratur., dıe AaUS dem Englıschen übersetzt wurde und
diese Verlagslücke erfüllt. indem S1e gleichzeltig Beıispiele Tür Möglıchkeıiten der
Entwıicklung ıhrer Spırıtualität hefert Diese Sıtuation hat olge, ass dıe Pastoren
und geistlıche ührer versuchen., In dıe polnısche Pfingstbewegung relıg1Ööse een
N Publıkationen übertragen. DIie In olen herausgegebenen Bücher Sınd Tür dıe
Gläubigen eıne Inspıratiıon 7U Handeln, seltener ZUT ntellektuellen Nachde  ıch-
keit«?

Pentekostale ewegung und das Problem
der gesellschaftlichen Bindungen

Der Pentekostalısmus annn auch als USUAruCc eiıner relız1ösen Orm der soz1alen
und wırtschalftliıchen verstanden werden. Eınige KReligionssozi0logen (Francı1s-

Cartaxo olım., Jean-Pıerre Bastıon) beschreıben den Pentekostalısmus als eıne
elıg1on der Benachteıilıgten und Ausgeschlossenen Urc dıe kapıtalıstısche (Ird-
NUuNng und ıhre Ideologie“. In cdi1eser Perspektive g1bt dıe CUuec relıg1Ööse Strömung den
Menschen den richtigen Sıiınn der Wırklıc  eıt und determnıert ıhr täglıches Verhal-
ten Der Pentekostalısmus annn als eiıne mess1i1anısche. apokalyptische, utopıische und
anarchıstische ewegung wahrgenommen werden.

In ein1gen Kegionen der Welt Sınd dıe Bekenner des Pentekostalısmus chwach
oder SOSaL 1m soz1alen Ausmal nıcht anwesend., we1l S$1e dıe Umwandlung der (jJe-

Kraftumegeruppierung ber Handauflegung, Kraft des eilıgen (1e1stes und gelstlichen amp. w1e nıe
Pmit ech Dokowi1c7z spricht Marcın Jakımowicz, »(GJOSC Niedzielny« (2011) 25,
25 MIGDA, Der pentekostalische MYSHZISMUS IN olen, C1t.,

Por. KOLIM, Pentecostais Brasıil ma Interpreiacdo AdO Protestaniismo Brastileiro, Rıo de
Janeıro 1995:; J- BASTIAN, Breve historia Adel Protestantiismo Ameica Latinda, Mex1co 1986

Aussagen von manchen von ihnen, beginnt Gott die Reevangelisierung der Welt auf
verschiedenen Kontinenten von den einzelnen Ländern. Von Polen soll die Reevan-
gelisierung Europas beginnen. Es ist aber eine bedingte Aufgabe. Polen wird das
Licht für unseren Kontinent erst dann, wenn die Polen zum tiefen Glaube unserer Vä-
ter zurückkehren. Daher sendet Herr Gott zu uns von den Enden der Welt die in seiner
Macht stehenden Leute, damit sie durch Handauflegung diejenigen wecken und stär-
ken, die unser Land auf diese Aufgabe vorbereiten sollten«24.

Das dritte die polnische Pfingstbewegung charakterisierende Element ist Antiin-
tellektualismus. Auch wenn sich diese Situation gegenwärtig ändert, dann kann man
nach wie vor in vielen Pfingstgemeinden und in katholischen charismatischen Ge-
meinden Haltungen treffen, die dem wissenschaftlichen Diskurs und der theologi-
schen Reflexion abgeneigt sind. »In den letzten Jahren – behauptet Andrzej Migda –
ist ein deutlicher Anstieg des Interesses an Bibelschulen verschiedener Art zu sehen,
aber es ändert nichts an der Tatsache, dass wissenschaftliche Verlage fehlen, welche
die Rezeption der nach Polen eingehenden religiösen Ideen der Pfingstler kritisch be-
schreiben. Allerdings gibt es eine große Anzahl von verschiedenen Arten von Format
und Umfang der stärkenden Literatur, die aus dem Englischen übersetzt wurde und
diese Verlagslücke erfüllt, indem sie gleichzeitig Beispiele für Möglichkeiten der
Entwicklung ihrer Spiritualität liefert. Diese Situation hat zu Folge, dass die Pastoren
und geistliche Führer versuchen, in die polnische Pfingstbewegung religiöse Ideen
aus Publikationen zu übertragen. Die in Polen herausgegebenen Bücher sind für die
Gläubigen eine Inspiration zum Handeln, seltener zur intellektuellen Nachdenklich-
keit«25.

6. Pentekostale Bewegung und das Problem 
der gesellschaftlichen Bindungen

Der Pentekostalismus kann auch als Ausdruck einer religiösen Form der sozialen
und wirtschaftlichen Ethik verstanden werden. Einige Religionssoziologen (Francis-
co Cartaxo Rolim, Jean-Pierre Bastion) beschreiben den Pentekostalismus als eine
Religion der Benachteiligten und Ausgeschlossenen durch die kapitalistische Ord-
nung und ihre Ideologie26. In dieser Perspektive gibt die neue religiöse Strömung den
Menschen den richtigen Sinn der Wirklichkeit und determiniert ihr tägliches Verhal-
ten. Der Pentekostalismus kann als eine messianische, apokalyptische, utopische und
anarchistische Bewegung wahrgenommen werden.

In einigen Regionen der Welt sind die Bekenner des Pentekostalismus schwach
oder sogar im sozialen Ausmaß nicht anwesend, weil sie die Umwandlung der Ge-
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24 Kraftumgruppierung – Über Handauflegung, Kraft des Heiligen Geistes und geistlichen Kampf wie nie
zuvor, mit Lech Dokowicz spricht Marcin Jakimowicz, »Gość Niedzielny« (2011) 25, S. 15.
25 A. MIGDA, Der pentekostalische Mystizismus in Polen, op. cit., S. 17.
26 Por. F. C. ROLIM, Pentecostais no Brasil. Uma Interpretação do Protestantismo Brasileiro, Rio de
Janeiro 1995; J.-P. BASTIAN, Breve historia del Protestantismo en Améica Latina, México 1986.
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sellschaft In eiınem Gelst der orge Gerechtigkeit und Frieden 1m Ausmaß der
Eınheıt und nıcht der Gemennschaft wahrnehmen. Letztendlich postulıeren S1e dıe
Arbeıt sıch selbst und persönlıche Verbesserung, ohne sıch 1m OITentlıche en

engagıeren. och ımmer mehr trıtt se1ıtens der pentekostalen ührer dıe Tendenz
auf, eıne Haltung der aktıven eiılnahme en der Gemeininschaft Öördern In
Lateinamerıka wurde dıe Eınschränkung der Armut eın geme1iınsames Ziel VON C’ha-
rismatıkern und Mac  euten Fuür populıstische Keglerungen werden dıe pentekos-
talen Christen polıtıschen Partnern, während dıe pentekostalen ührer In cdieser
Art der Konvergenz eiıne Möglıichkeıt sehen. dıe Interessen ıhrer Gemeininschaft
schützen. Heute beobachtet 11a In vielen Ländern eiınen ımmer größeren FEınfluss
der Charısmatıker auft das polıtısche en In Brasılıen 7 B en WIT N mıt eıner
polıtıschen ınıgung verschiedener pentekostalen (jemelinden tun, denen 10%
der Parlamentarıer des Landes angehören“”.

Immer äufger In den charısmatıschen (jemelinden der drıtten wırd dıe
Konzeption der Flucht VOIN der Welt Urc dıe aktıve eiılnahme gesellschaftlıchen
en und Theologıe des Wohlstands und des ErTfolgs ersetzt Im Rahmen des
dernen Neo-Pentekostalısmus wırd dıe Teilnahme der Christen polıtıschen und
soz1alen en gefördert. Als olge Sınd S$1e nıcht mehr an der Gesellschaft,
1m Gegenteıl ımmer äufger begınnen S1e In vielen Ländern., eıne entsche1ıi1dende
Stimme In bestimmten Fragen des Ööffentlıchen Lebens en DIie C'harısmatıker
predigen derzeıt das Ssogenannte Wohlstandsevangel1ıum (Prosperity (Gospel), laut
dessen der indıyıduelle wırtschafftlıch! ErTfolg 1m unmıttelbareren Kausalzusammen-
hang mıt dem persönlıchen relız1ösen en des Menschen steht Je mehr Gilauben
und elıgıon, desto mehr materıeller und inanzıeller O1g

DiIie der Pfingstgemeinden stutzt sıch Tast ausschlielilic auft der re N

der eılıgen Schrıift Unter den Charısmatıkern trıtt sehr olt der extireme Bıblızısmus.
eıne wortwörtliche Auslegung der eılıgen Schriuft und dıe Liideistische Orge-

henswelse auTt Grundsätzlich g1bt N 1er keınen alz Tür phılosophısche In
gewıssem Sinne stellt dıe charısmatısche ewegung 2000 Jahre der ıstlıchen
phılosophıschen und theologıschen Reflexion über das Gehemmnıs Gottes. des Men-
schen und der Welt In rageer N In Gesprächen mıt pentekostalen Christen
schwer. dıe Kategorıe des Naturrechts und der Menschenrechte nutzen In der ÖT-
tentlıchen Debatte beziehen S1e sıch 1m Wesentlıchen auft relız1öse und nıcht philo-
sophısche Argumente. KEıne mısstrauıische Herangehensweılse ZUT menschlıiıchen Ka-
tionalıtät und dıe Verme1i1dung der phılosophıschen Argumentatıon se1ıtens der C’ha-
rismatıker erschweren erheblich dıe gemeınsame OITentlıche Debatte und dıe Bıldung
VOIN stabılen soz1alen Beziıehungen auft der ene eıner Natıon Ooder eines Staates.

Margıt Eckholt, deutsche Theologın VOIN der Uniwversıtät UOsnabrück., behauptet
eC ass das Phänomen des Pentekostalısmus Tür dıe katholısche Kırche nıcht 11UTr

eıne externe Herausforderung darstellt. sondern auch eıne ernsthafte Bedrohung
innerhalb der Kırche ist dıe pentekostale Strömung begıinnt, das Bıld der zeıtgenÖSs-
F Vel SCHULER, Pfingstbewegungen IN Brasilien. Sozio-politische Implikationen der Pluralität,
S 90 COPOLdoO MIO4

sellschaft in einem Geist der Sorge um Gerechtigkeit und Frieden im Ausmaß der
Einheit und nicht der Gemeinschaft wahrnehmen. Letztendlich postulieren sie die
Arbeit an sich selbst und persönliche Verbesserung, ohne sich im öffentliche Leben
zu engagieren. Doch immer mehr tritt seitens der pentekostalen Führer die Tendenz
auf, eine Haltung der aktiven Teilnahme am Leben der Gemeinschaft zu fördern. In
Lateinamerika wurde die Einschränkung der Armut ein gemeinsames Ziel von Cha-
rismatikern und Machtleuten. Für populistische Regierungen werden die pentekos-
talen Christen zu politischen Partnern, während die pentekostalen Führer in dieser
Art der Konvergenz eine Möglichkeit sehen, die Interessen ihrer Gemeinschaft zu
schützen. Heute beobachtet man in vielen Ländern einen immer größeren Einfluss
der Charismatiker auf das politische Leben. In Brasilien z.B. haben wir es mit einer
politischen Einigung verschiedener pentekostalen Gemeinden zu tun, zu denen 10%
der Parlamentarier des Landes angehören27.

Immer häufiger in den charismatischen Gemeinden der dritten Welle wird die
Konzeption der Flucht von der Welt durch die aktive Teilnahme am gesellschaftlichen
Leben und Theologie des Wohlstands und des Erfolgs ersetzt. Im Rahmen des mo-
dernen Neo-Pentekostalismus wird die Teilnahme der Christen am politischen und
sozialen Leben gefördert. Als Folge sind sie nicht mehr am Rande der Gesellschaft,
im Gegenteil immer häufiger beginnen sie in vielen Ländern, eine entscheidende
Stimme in bestimmten Fragen des öffentlichen Lebens zu haben. Die Charismatiker
predigen derzeit das sogenannte Wohlstandsevangelium (Prosperity Gospel), laut
dessen der individuelle wirtschaftliche Erfolg im unmittelbareren Kausalzusammen-
hang mit dem persönlichen religiösen Leben des Menschen steht. Je mehr Glauben
und Religion, desto mehr materieller und finanzieller Erfolg.

Die Ethik der Pfingstgemeinden stützt sich fast ausschließlich auf der Lehre aus
der Heiligen Schrift. Unter den Charismatikern tritt sehr oft der extreme Biblizismus,
d.h. eine wortwörtliche Auslegung der Heiligen Schrift und die fideistische Vorge-
hensweise auf. Grundsätzlich gibt es hier keinen Platz für philosophische Ethik. In
gewissem Sinne stellt die charismatische Bewegung 2000 Jahre der christlichen
philosophischen und theologischen Reflexion über das Geheimnis Gottes, des Men-
schen und der Welt in Frage. Daher fällt es in Gesprächen mit pentekostalen Christen
schwer, die Kategorie des Naturrechts und der Menschenrechte zu nutzen. In der öf-
fentlichen Debatte beziehen sie sich im Wesentlichen auf religiöse und nicht philo-
sophische Argumente. Eine misstrauische Herangehensweise zur menschlichen Ra-
tionalität und die Vermeidung der philosophischen Argumentation seitens der Cha-
rismatiker erschweren erheblich die gemeinsame öffentliche Debatte und die Bildung
von stabilen sozialen Beziehungen auf der Ebene einer Nation oder eines Staates.

Margit Eckholt, deutsche Theologin von der Universität Osnabrück, behauptet zu
Recht, dass das Phänomen des Pentekostalismus für die katholische Kirche nicht nur
eine externe Herausforderung darstellt, sondern auch eine ernsthafte Bedrohung
innerhalb der Kirche ist: die pentekostale Strömung beginnt, das Bild der zeitgenös-

Die globale Pentekostalisierung des Christentums und ihre ethischen Konsequenzen          209

27 Vgl. R. J. SCHULER, Pfingstbewegungen in Brasilien. Sozio-politische Implikationen der neuen Pluralität,
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sıschen Kathol1ı1z1ısmus VON innen t1ef verändern. »Sıcher ist aber. ass das CUuec
Phänomen des Pentekostaliısmus große Herausforderungen Tür dıe katholısche Kırche
bedeutet. nıcht 11UTr In eiıner y Abwehr:« ach außen. sondern we1l der Pentekostalısmus
auch dıe Gestalt des Kathol1ı1z1smus verändern beginnt /u eiıner tundıerten Aus-
einandersetzung gehö sıcherlich zunächst dıe Eınsıcht In dıe Pluralısıerung der Re-
lıg1onNszugehörıgkeıt In Lateinamerıka und dıe Pluralıtät relıg1Ööser ErTfahrungen inner-
halb der katholischen Kirche«?®

Kınerseılts könnte dıe charısmatısche ewegung ZJeWISsSSe C'hance Tür Katholıken
und viele andere chrıistlıche Konfessionen se1n. Von den pentekostalen Christen kön-
NeTI WIT Spontanıtät, UOffenheıt. m1iss1oNarıschen ıtTer SOWI1IeEe dıe Bereılitschaft ler-
HNCIL, das Wort (jottes weıter geben Andererseıts aber braucht 11a größere doktr1-
are achsamkeıt. amıt dıe charısmatısche ewegung nıcht ZUT Entstehung eiıner
unıversellen und synkretistischen Orm des Christentums 1m planetarıschen Ausmaß
Tührt

Im Kontext der zeıtgenÖössıschen Metamorphose des charısmatıschen Christentums
pricht George Weıgel über dıe Geburtsstunde des evangelıschen Katholı1zı1ısmus.
Se1iner Meınung achen WIT N 1m Westen se1ıt vielen ahren mıt der allmählichen
Margınalısıerung des Katholi1zısmus tun, der mehr und mehr ohne ırgendeinen
FEınfluss auft das Soz1al- und OITentlıche Verhalten der Menschen 7U prıvaten Le-
bensstil wird?? Der Pentekostalısmus des Christentums und dıe Margınalısıerung
des Katholizısmus wurden In vielen Kegionen der Welt eiıner groben Herausfor-
derung, dıe mıt sıch weıtreichende Konsequenzen auch Tür Soz1aleth1ı 1m Öflfent-
lıchen ennng

Der Vorrang der her CUEC Religiosität
DIe globale Entwıicklung der pentekostalen ewegung bringt viele CUu«c und

schwıler1ıge Fragen ethıscher Natur Le1ider g1bt N och keıne wıissenschaftlıiıchen Stu-
dıen. dıe sıch mıt eiıner gründlıchen Analyse der ethıschen Impliıkationen der welt-
weıten Charısmatisierung des Christentums befasst hätten. Man SO eıne besondere
Aufmerksamkeıt auftf dıe Lolgenden TünTt Fragen en. dıe weıtere vertliefte Unter-
suchungen ertTordern.

Erstens en WIT N sehr olt In der re vieler Pfingstführer mıt weıtgehendem
rel1ız1ösem S5Synkretismus un Leıder ist N den Zuhörern nıcht bewusst, ass dıe
me1lsten relız1ösen Inhalte, dıe S1e unkrıtisch annehmen., Tür dıe Kırche Ooder relı1z1öse
Gemeıninschaft, denen S$1e angehören, rem! SIN In vielen Ländern übernehmen dıe
Katholıken als ıhr e1genes geist1ges (Giut 7 B Deutungen der under., der Heılung
und der eılıgen Schrift, der Anwesenheıt VOIN bösen Ge1listern In uUuNSeIeIMM en
Ooder der Besessenheıt. dıe Za nıchts (jemelinsames mıt dem Katholi1zısmus en

286 LCKHOLT, Pentekostalisterung des Christentums? /ur Kekonfiguration der rel1ıg1ösen Landkarte In
Lateinamerıka, »>St1immen der Peit« 15 (20153) —

Vel WEIGEL, Evangelica. Catholicism. Deep Reform IN Hhe 1St-Century Church, New ork 0153

sischen Katholizismus von innen tief zu verändern. »Sicher ist aber, dass das neue
Phänomen des Pentekostalismus große Herausforderungen für die katholische Kirche
bedeutet, nicht nur in einer ›Abwehr‹ nach außen, sondern weil der Pentekostalismus
auch die Gestalt des Katholizismus zu verändern beginnt. Zu einer fundierten Aus-
einandersetzung gehört sicherlich zunächst die Einsicht in die Pluralisierung der Re-
ligionszugehörigkeit in Lateinamerika und die Pluralität religiöser Erfahrungen inner-
halb der katholischen Kirche«28.

Einerseits könnte die charismatische Bewegung gewisse Chance für Katholiken
und viele andere christliche Konfessionen sein. Von den pentekostalen Christen kön-
nen wir Spontanität, Offenheit, missionarischen Eifer sowie die Bereitschaft zu ler-
nen, das Wort Gottes weiter zu geben. Andererseits aber braucht man größere doktri-
näre Wachsamkeit, damit die charismatische Bewegung nicht zur Entstehung einer
universellen und synkretistischen Form des Christentums im planetarischen Ausmaß
führt. 

Im Kontext der zeitgenössischen Metamorphose des charismatischen Christentums
spricht George Weigel über die Geburtsstunde des evangelischen Katholizismus.
Seiner Meinung nach haben wir es im Westen seit vielen Jahren mit der allmählichen
Marginalisierung des Katholizismus zu tun, der mehr und mehr ohne irgendeinen
Einfluss auf das Sozial- und öffentliche Verhalten der Menschen zum privaten Le-
bensstil wird29. Der Pentekostalismus des Christentums und die Marginalisierung
des Katholizismus wurden in vielen Regionen der Welt zu einer großen Herausfor-
derung, die mit sich weitreichende Konsequenzen auch für Sozialethik im öffent-
lichen Leben bringt.

7. Der Vorrang der Ethik über neue Religiosität

Die globale Entwicklung der pentekostalen Bewegung bringt viele neue und
schwierige Fragen ethischer Natur. Leider gibt es noch keine wissenschaftlichen Stu-
dien, die sich mit einer gründlichen Analyse der ethischen Implikationen der welt-
weiten Charismatisierung des Christentums befasst hätten. Man solle eine besondere
Aufmerksamkeit auf die folgenden fünf Fragen lenken, die weitere vertiefte Unter-
suchungen erfordern. 

Erstens haben wir es sehr oft in der Lehre vieler Pfingstführer mit weitgehendem
religiösem Synkretismus zu tun. Leider ist es den Zuhörern nicht bewusst, dass die
meisten religiösen Inhalte, die sie unkritisch annehmen, für die Kirche oder religiöse
Gemeinschaft, denen sie angehören, fremd sind. In vielen Ländern übernehmen die
Katholiken als ihr eigenes geistiges Gut z.B. Deutungen der Wunder, der Heilung
und der Heiligen Schrift, der Anwesenheit von bösen Geistern in unserem Leben
oder der Besessenheit, die gar nichts Gemeinsames mit dem Katholizismus haben.
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28 M. ECKHOLT, Pentekostalisierung des Christentums? Zur Rekonfiguration der religiösen Landkarte in
Lateinamerika, »Stimmen der Zeit« 13 (2013), S. 519–520.
29 Vgl. G. WEIGEL, Evangelical Catholicism: Deep Reform in the 21st-Century Church, New York 2013.
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s annn se1n. ass sıch e1in ıtglıe der (Gjemelinde der €  € Pfingstbewegung
bewusst VOIN seınen protestantıschen Wurzeln entfernt und unkritisch eın katholisches
Verständniıs Tür Wahrheıten des aubens und der Ora übernımmt. Im Rahmen der
breıt verstandenen pentekostalen ewegung sollte eiıne höhere ethısche Sens1ıbıilıtät
herrschen., WEn N den Kespekt der konfessionellen Zugehörigkeıt der verschle-
denen Menschen und dıe Achtung der doktrinären Eıgentümlıichkeit der einzelnen
Kırchen und der relız1ösen Vereinigungen geht

/Zwelıltens betr1iftf das ernsthalfte ethısche oblem dıe Darstellung VON charısmatı-
schen Führern vieler Ere1gn1sse, Erscheinungen, Botschaften und Prophezeijungen
angeblich übernatürlicher erKun während viele Argumente alur sprechen, ass
ıhren eın rein natürlıcher Ursprung zukommt. Man annn 1er VOIN der Unehrlichkei
Ooder VOIN der unverschuldeten Irreführung VOIN Menschen sprechen. Eın e1spie Tür
solche unlauteren aktıken ann 7 B das Interpretieren des ulwachens N dem
Gehlmnkoma Ooder N dem kataleptischen /ustand als Auferstehung VOIN den loten
se1n.

FEın sehr spektakuläres e1spie Tür dıe Darstellung VOIN Naturerscheinungen als
übernatürliches Phänomen ist sıcherlich dıe recht häufig enlende Unterscheidung
be1l den charısmatıschen Gebetstrefitfen zwıschen Gilossolalıe als »Zungengebet« (gr.
Iatlein 2LOSSALS In Zungen reden) und dem als lautem ebet. aber völlıg
verständlıch. enn ohne Sılben ausgedrückt, ohne konkrete und verständlıche Worte
(lat Jjubilare schreıien VOTL Freude). Wenn 1m ursprünglıchen Christentum VOIN der
abe der prachen als eın übernatürliches Phänomen dıe ede WAaL, annn verstand
1Nan darunter dıe Verwendung VOIN Christen der ungelernten und Tür S1e persönlıch
unbekannten Sprache, aber trotzdem eıner realen Fremdsprache”.

Drıittens ollten alle Formen psychıscher Manıpulatıon, dıe be1l ein1gen Pfingsttref-
ten In vielen Ländern auftreten. eiınen starken ethıschen Wıderstand wecken.AÄAu die-

Art und WeIlse wırd dıe Prıvatsphäre der Menschen und ıhre Freıiheıit verletzt. WAS

manchmal verschiedenen Formen der Sklavereı Ooder des Nervenzusammenbruchs
ühren annn s scheınt. ass analog ZUT Arzt-Patient-Bezıiehung und SCHAUSO In Be-
ZUS auft dıe Bezıehung der charısmatıschen ührer Mıtglıedern der relız1ösen (jJe-
meı1nschaften., das Prinzıp der bewussten Eınwilligung (englısch informed consent)
gelten sollte:; dıe ührer. dıe während der Gebetstrefitfen Technıken unterschled-
lıcher verwenden. dıe auft das Bewusstsein Ooder Unterbewusstsein der Teilnehmer
sıch auswırken. ollten ZUT vorherigen Übergabe der zuverlässıgsten Inftormationen
verpflichtet werden. dıe eıne Grundlage Tür bewusste Eınwilligung ZUT eiılnahme
be1l olcher Art des reitTens waren Auf eiıne besondere Art und Welse analog WIe
In der Medızın sollte das Prinzıp der bewussten Eınwilligung und der Verantwor-
(ung der Eltern und der Erzıiehungsberechtigten dıe mınder]ahrıgen Personen betre{f-

Vel (CASETTI, Geschichte, Chancen WUNd Gefährdungen der charısmatiıschen Erneuerung, 1n
BREID (ed.), Der Heilige (reist UNd Sein irken, eın eın 2010, 180—212: (JEMEINHARDT,
DIie Ingstbewegung ats Ökumenische Herausforderung, Göttingen 2005; LINDEMANN, ‚prachen-
vreden der Zungenreden. Untersuchungen eines weitverbreiteten charısmatischen Phänomens, Maınz
1 MERTENSACKER, »Geist-Taufe« der »Geistertaufe« » Iheologisches« 41 (20 1 1—1 G 0—

HAUKE, Die FIirmung, Paderborn 1999, —

Es kann sein, dass sich ein Mitglied der Gemeinde der strengen Pfingstbewegung un-
bewusst von seinen protestantischen Wurzeln entfernt und unkritisch ein katholisches
Verständnis für Wahrheiten des Glaubens und der Moral übernimmt. Im Rahmen der
breit verstandenen pentekostalen Bewegung sollte eine höhere ethische Sensibilität
herrschen, wenn es um den Respekt der konfessionellen Zugehörigkeit der verschie-
denen Menschen und die Achtung der doktrinären Eigentümlichkeit der einzelnen
Kirchen und der religiösen Vereinigungen geht.

Zweitens betriff das ernsthafte ethische Problem die Darstellung von charismati-
schen Führern vieler Ereignisse, Erscheinungen, Botschaften und Prophezeiungen
angeblich übernatürlicher Herkunft, während viele Argumente dafür sprechen, dass
ihren ein rein natürlicher Ursprung zukommt. Man kann hier von der Unehrlichkeit
oder von der unverschuldeten Irreführung von Menschen sprechen. Ein Beispiel für
solche unlauteren Praktiken kann z.B. das Interpretieren des Aufwachens aus dem
Gehirnkoma oder aus dem kataleptischen Zustand als Auferstehung von den Toten
sein. 

Ein sehr spektakuläres Beispiel für die Darstellung von Naturerscheinungen als
übernatürliches Phänomen ist sicherlich die recht häufig fehlende Unterscheidung
bei den charismatischen Gebetstreffen zwischen Glossolalie als »Zungengebet« (gr.
lalein glossais – in Zungen reden) und dem Jubel als lautem Gebet, aber völlig un-
verständlich, denn ohne Silben ausgedrückt, ohne konkrete und verständliche Worte
(lat. jubilare – schreien vor Freude). Wenn im ursprünglichen Christentum von der
Gabe der Sprachen als ein übernatürliches Phänomen die Rede war, dann verstand
man darunter die Verwendung von Christen der ungelernten und für sie persönlich
unbekannten Sprache, aber trotzdem einer realen Fremdsprache30. 

Drittens sollten alle Formen psychischer Manipulation, die bei einigen Pfingsttref-
fen in vielen Ländern auftreten, einen starken ethischen Widerstand wecken. Auf die-
se Art und Weise wird die Privatsphäre der Menschen und ihre Freiheit verletzt, was
manchmal zu verschiedenen Formen der Sklaverei oder des Nervenzusammenbruchs
führen kann. Es scheint, dass analog zur Arzt–Patient–Beziehung und genauso in Be-
zug auf die Beziehung der charismatischen Führer zu Mitgliedern der religiösen Ge-
meinschaften, das Prinzip der bewussten Einwilligung (englisch informed consent)
gelten sollte; d.h. die Führer, die während der Gebetstreffen Techniken unterschied-
licher Art verwenden, die auf das Bewusstsein oder Unterbewusstsein der Teilnehmer
sich auswirken, sollten zur vorherigen Übergabe der zuverlässigsten Informationen
verpflichtet werden, die eine Grundlage für bewusste Einwilligung zur Teilnahme
bei solcher Art des Treffens wären. Auf eine besondere Art und Weise – analog wie
in der Medizin – sollte das Prinzip der bewussten Einwilligung und der Verantwor-
tung der Eltern und der Erziehungsberechtigten die minderjährigen Personen betref-
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30 Vgl. Ch. CASETTI, Geschichte, Chancen und Gefährdungen der charismatischen Erneuerung, in: F.
BREID (ed.), Der Heilige Geist und sein Wirken, Stein am Rhein 2010, S. 186–212; A. F. GEMEINHARDT,
Die Pfingstbewegung als ökumenische Herausforderung, Göttingen 2005; W. B. LINDEMANN, Sprachen-
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644; M. HAUKE, Die Firmung, Paderborn 1999, S. 319–322.
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ien. we1l eben dıe mınder)ahrıgen Personen häufig dıe pfer der Psychomanıpulation
seıtens der Führer der Pfingstbewegung SINd.

FEın spektakuläres e1spie Tür unethıiısches Verhalten mıt psychomanıpulatorI1-
schem ar  er ist In vielen relız1ösen Gemelnschaften dıe Anwendung des SO C-
nannten Toronto-Segens (Toronto Blessing), auch »(Gjabe des Lachens« genannt. s
geht 1er das uIruien seltener Formen des hysterischen Lachens be1l den Te1l-
nehmern Ooder das Versetzen In verschlıedene Irance- Ooder Hysterjiezustände. DIie
Toronto-Segen-Bewegung ist 1994 In der kanadıschen Toronto-Alrport-Chrıistian-
Fellowshıp-Geme1inde entstanden. dıe ZUT Famılıe der ıneyard’s Kırchen gehört”!.

(OQbwohl In vielen charısmatıschen Mılıeus der JToronto-segen-Bewegung Tür eın
Anzeıchen der Täuschung Urc dıe bösen (je1lster und dämoniıische Aktıvıtäten
erkannt wurde., rufen dıe Pfingstführer und dıe charısmatıschen Katholıken auch heu-
te In vielen Ländern weltweıt be1l ıhren Zuhörern anderem hysterische Anftälle
des unkontrollierbaren Lachens Ooder einens. Zustände der » Irunkenheıt 1m (jelst«
hervor., dıe 1m Verlust jeglıcher Kontrolle über den KÖörper und dıe Sprache bestehen
ıs 7U Artıkuliıeren der Tierstımmen VOIN den Teiılnehmern be1l olchen (jottescien-
Sten (z.B Schweiln-. und-, Löwen-., Hahnstimme USW.), dıe angeblıch dıe abe
(jottes Sınd und dıe dıe Bedeutung eiıner Prophezeiung auftwelsen.

Eın interessantes., vorher unbeschriebenes und zugle1ic beängstigendes Phänomen.
das 1m JToronto-Segen auftrıtt, ist dıe Ssogenannte 1m Gelist Hıer geht
eıne Sıtuation. In der »Maänner und Frauen dıe Posıtionen annehmen., dıe VOIN der (jJe-
burtshılfe bekannt SIN S1e artıkuliıeren e1 dıe Stimmen., als ob S1e Geburtswehen
tatsächlıc erlebt hätten. Solche Sıtuationen eıne Art der prophetischen10-
HNCIL, dıe 7U Ziel hatten, dıe Wırkung des eılıgen (Gelstes darzustellen. der gerade

Erwachen verkündete«*?
DiIie ZUT Toronto-Segen-Bewegung gehörenden Phänomene., dıe Ssogenannte

Geburt 1m Gjelste Ooder das Versetzen VON Menschen In hysterisches Gelächter. werden
heute Urc ein1ge ührer der Pfingstbewegung und ein1ge katholısche Priester
ohl In olen als auch In der SaNzZCh Welt praktızıert. s scheınt. ass viele Leute.,
dıe unkrıtisch und In ulem Gilauben dieser Art VOIN Gjebetstrefitfen teiılnehmen. ıhre
Entscheidungen nıcht auft der Grundlage der bewussten Eınwilligung relten s ist
ıhnen Za nıcht bewusst, ass S1e unterschiedlicher Formen der schadlıchen Psycho-
manıpulatıon unterzogen SIN Besonders dramatısch und moralısch verwerltliıch ist
dıe Verwendung VOIN verschıiedenen Elementen des Toronto-Segens In eZzug auft
mınder) rıge Personen

Viertens Ssınd sämtlıche mıt sehr starker Betonung der Problematık der körper-
lıchen und geistigen Heılung verbundene Mıssbrauchsarten eın ernsthaftes ethısches
Problem In der pentekostalen ewegung. Selbstverständlıch können dıe charısmatı-
schen Treffen manchen kranken Ooder leidenden Menschen helfen. aber oftmals

Por. HEVERLEY Holty aughter and Hhe FTOoronto essing: An Investigative Keport, iıchıgan 1995;
POLOMA, FTOrYrOnto essINg, ın S{ BURGESS, VA  Z DERrR MAAS (ed.), The ÄNVew INternathona.

Dichonary of Pentecostal and CHhartismatic Movements, ıchıgan 2002, — 52; BOWKER, FTOoronto
essing, ın The ONCISE OFt Dichonary ofOrıReitgions, ()xford 2008, 754

MIGDA, Der pentekostalische MYSHZISMUS IN olen, C1t., 167

fen, weil eben die minderjährigen Personen häufig die Opfer der Psychomanipulation
seitens der Führer der Pfingstbewegung sind.

Ein spektakuläres Beispiel für unethisches Verhalten mit psychomanipulatori-
schem Charakter ist in vielen religiösen Gemeinschaften die Anwendung des soge-
nannten Toronto-Segens (Toronto Blessing), auch »Gabe des Lachens« genannt. Es
geht hier um das Aufrufen seltener Formen des hysterischen Lachens bei den Teil-
nehmern oder um das Versetzen in verschiedene Trance- oder Hysteriezustände. Die
Toronto-Segen-Bewegung ist 1994 in der kanadischen Toronto-Airport-Christian-
Fellowship-Gemeinde entstanden, die zur Familie der Vineyard’s Kirchen gehört31.

Obwohl in vielen charismatischen Milieus der Toronto-Segen-Bewegung für ein
Anzeichen der Täuschung durch die bösen Geister und dämonische Aktivitäten an-
erkannt wurde, rufen die Pfingstführer und die charismatischen Katholiken auch heu-
te in vielen Ländern weltweit bei ihren Zuhörern unter anderem hysterische Anfälle
des unkontrollierbaren Lachens oder Weinens, Zustände der »Trunkenheit im Geist«
hervor, die im Verlust jeglicher Kontrolle über den Körper und die Sprache bestehen
bis zum Artikulieren der Tierstimmen von den Teilnehmern bei solchen Gottesdien-
sten (z.B. Schwein-, Hund-, Löwen-, Hahnstimme usw.), die angeblich die Gabe
Gottes sind und die die Bedeutung einer Prophezeiung aufweisen.

Ein interessantes, vorher unbeschriebenes und zugleich beängstigendes Phänomen,
das im Toronto-Segen auftritt, ist die sogenannte Geburt im Geist. Hier geht es um
eine Situation, in der »Männer und Frauen die Positionen annehmen, die von der Ge-
burtshilfe bekannt sind. Sie artikulieren dabei die Stimmen, als ob sie Geburtswehen
tatsächlich erlebt hätten. Solche Situationen waren eine Art der prophetischen Aktio-
nen, die zum Ziel hatten, die Wirkung des Heiligen Geistes darzustellen, der gerade
neues Erwachen verkündete«32.

Die zur Toronto-Segen-Bewegung gehörenden Phänomene, d.h. die sogenannte
Geburt im Geiste oder das Versetzen von Menschen in hysterisches Gelächter, werden
heute durch einige Führer der Pfingstbewegung und einige katholische Priester so-
wohl in Polen als auch in der ganzen Welt praktiziert. Es scheint, dass viele Leute,
die unkritisch und in gutem Glauben an dieser Art von Gebetstreffen teilnehmen, ihre
Entscheidungen nicht auf der Grundlage der bewussten Einwilligung treffen. Es ist
ihnen gar nicht bewusst, dass sie unterschiedlicher Formen der schädlichen Psycho-
manipulation unterzogen sind. Besonders dramatisch und moralisch verwerflich ist
die Verwendung von verschiedenen Elementen des Toronto-Segens in Bezug auf
minderjährige Personen.

Viertens sind sämtliche mit sehr starker Betonung der Problematik der körper-
lichen und geistigen Heilung verbundene Missbrauchsarten ein ernsthaftes ethisches
Problem in der pentekostalen Bewegung. Selbstverständlich können die charismati-
schen Treffen manchen kranken oder leidenden Menschen helfen, aber oftmals
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31 Por. J. A. BEVERLEY, Holy Laughter and the Toronto Blessing: An Investigative Report, Michigan 1995;
M. M. POLOMA, Toronto Blessing, in: St. M. BURGESS, E. M. VAN DER MAAS (ed.), The New International
Dictionary of Pentecostal and Charismatic Movements, Michigan 2002, S. 1149–1152; J. BOWKER, Toronto
Blessing, in: The Concise Oxford Dictionary of World Religions, Oxford 2008, S. 754.
32 A. MIGDA, Der pentekostalische Mystizismus in Polen, op. cit., S. 167.
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kommt N Sıtuationen. In denen ıhre Teilnehmer gesundheıtlıche Schäden Leı1b
und ee1le erleiden. Le1ıder tellen charısmatısche Führer In vielen Ländern leicht
und chnell dıe Diagnose über den /ustand der Gesundheıiıt anderer Menschen.
anchma können cdiese Diagnosen suggest1IV se1n. ass dıe Menschen., dıe wırk-
ıch ran Sınd. auft dıe notwendıge medızınısche Behandlung verzıchten. s kommt

Sıtuationen. In denen jemand mıt der Eınnahme der notwendıgen Medıkamente
aufhört, we1l CT sıch während der eılıgen Messe mıt dem dıe Heılung
Urc Giott Ooder während eiınes anderen charısmatıschen reiftlens besser Lühlte DIie
relız1ösen ührer mussen vorsichtiger und verantwortungsvoller se1n. s 11185585 klare
Unterscheidung herrschen VOT em In eZzug auft dıe en und Leidenden
dessen., WAS natürlıch ıst. VOIN dem. WAS übernatürlıiıch ist DIie unethısche Herange-
henswelse In diesem Bereıich annn über dıe Gesundheıt und das en anderer Men-
schen entscheıden.

Fünftens erschwert der Pentekostalısıerung des Christentums erheblich dıe aktuelle
bıoethische Debatte., dıe eıne große Herausforderung uUuNsSserIer Zeıt WITrCL. Im Rahmen
der Pfingstbewegung und mıt der antımntellektuellen und teindselıgen Haltung ZUT

phılosophıschen Reflex1ion N schwıer1g, bıoethische Argumente Iinden. dıe
auft dıe Kategorı1e des Naturrecht, der und der Phılosophie der Menschenrechte
anfts zurückgreıfen. Diese charısmatısche Strömung nähert sıch den een VON Mar-
tın Luther der acıkal dıe ratiıonale VOIN Arıstoteles In rage stellte. we1l CT

überzeugt WAaL, ass dıe einz1gen wahren moralıschen Prinzıplen dıe Gjebote (jottes
SINd. DIie Gebote (jottes dagegen hat In der Perspektive VOIN amverstanden
dıe Prinzıpien en keıne weıtere Begründung außer der Tatsache., ass S$1e Gebote
(jottes SIN Als Konsequenz olcher Haltung ble1ıbt den Charısmatıkern 11UT das r_

1g1Öse Argument übr1g, das leiıder dıe bıoethische Debatte 1m Ööfltentlıchen K aum der
demokratischen und multiıkulturellen Gesellschaften der westlıchen Zivilısation be-
hındert

Zusammenfassung
Der globale Prozess der Charısmatisierung der chrıstlıchen elıgıon erTordert

zweılellos umfangreıiche interdıszıplınäre Forschungen. DiIie SOzlologısche Ooder de-
mografıische Diagnose sollte Urc eıne Untersuchung erganzt werden. dıe 1m Rah-
19010 olcher wıissenschaftlıchen Diszıpliınen W1e Kelıig10nsphilosophıe, Anthropolo-
g1e, Erkenntnistheorıie., Volkskunde., Theologıe Ooder durchgeführt WIrd. DIie
wıichtigsten phılosophıschen Fragen das pentekostale Christentum betrefitfen
Interpretation der relıg1ösen ErTfahrung, dıe Möglıchkeıt der ratiıonalen Erkenntnis
des Höchsten Wesens, das ratiıonale Wesen der elıg10n, den mıttelbaren Ooder
mıttelbaren C’harakter der Gotteserfahrung, dıe Interpretation der übernatürliıchen
Phänomene uSs  S

Derzeıt braucht 11a In erster Linıe eıne ti1efere Erkenntnis des Phänomens des
Pentekostaliısmus als wichtigen relız1ösen ren!| und se1ner moralıschen. doktrinären.

kommt es zu Situationen, in denen ihre Teilnehmer gesundheitliche Schäden an Leib
und Seele erleiden. Leider stellen charismatische Führer in vielen Ländern zu leicht
und zu schnell die Diagnose über den Zustand der Gesundheit anderer Menschen.
Manchmal können diese Diagnosen so suggestiv sein, dass die Menschen, die wirk-
lich krank sind, auf die notwendige medizinische Behandlung verzichten. Es kommt
zu Situationen, in denen jemand mit der Einnahme der notwendigen Medikamente
aufhört, weil er sich während der Heiligen Messe mit dem Gebet um die Heilung
durch Gott oder während eines anderen charismatischen Treffens besser fühlte. Die
religiösen Führer müssen vorsichtiger und verantwortungsvoller sein. Es muss klare
Unterscheidung herrschen – vor allem in Bezug auf die Kranken und Leidenden –
dessen, was natürlich ist, von dem, was übernatürlich ist. Die unethische Herange-
hensweise in diesem Bereich kann über die Gesundheit und das Leben anderer Men-
schen entscheiden.

Fünftens erschwert der Pentekostalisierung des Christentums erheblich die aktuelle
bioethische Debatte, die eine große Herausforderung unserer Zeit wird. Im Rahmen
der Pfingstbewegung und mit der antiintellektuellen und feindseligen Haltung zur
philosophischen Reflexion fällt es schwierig, bioethische Argumente zu finden, die
auf die Kategorie des Naturrecht, der Ethik und der Philosophie der Menschenrechte
Kants zurückgreifen. Diese charismatische Strömung nähert sich den Ideen von Mar-
tin Luther an, der radikal die rationale Ethik von Aristoteles in Frage stellte, weil er
überzeugt war, dass die einzigen wahren moralischen Prinzipien die Gebote Gottes
sind. Die Gebote Gottes dagegen hat er in der Perspektive von Ockham verstanden –
die Prinzipien haben keine weitere Begründung außer der Tatsache, dass sie Gebote
Gottes sind. Als Konsequenz solcher Haltung bleibt den Charismatikern nur das re-
ligiöse Argument übrig, das leider die bioethische Debatte im öffentlichen Raum der
demokratischen und multikulturellen Gesellschaften der westlichen Zivilisation be-
hindert.

8. Zusammenfassung

Der globale Prozess der Charismatisierung der christlichen Religion erfordert
zweifellos umfangreiche interdisziplinäre Forschungen. Die soziologische oder de-
mografische Diagnose sollte durch eine Untersuchung ergänzt werden, die im Rah-
men solcher wissenschaftlichen Disziplinen wie Religionsphilosophie, Anthropolo-
gie, Erkenntnistheorie, Volkskunde, Theologie oder Ethik durchgeführt wird. Die
wichtigsten philosophischen Fragen an das pentekostale Christentum betreffen u.a.
Interpretation der religiösen Erfahrung, die Möglichkeit der rationalen Erkenntnis
des Höchsten Wesens, das rationale Wesen der Religion, den mittelbaren oder un-
mittelbaren Charakter der Gotteserfahrung, die Interpretation der übernatürlichen
Phänomene usw.

Derzeit braucht man in erster Linie eine tiefere Erkenntnis des Phänomens des
Pentekostalismus als wichtigen religiösen Trend und seiner moralischen, doktrinären,
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weltanschaulıiıchen und soz1alen Folgen. 1e1e inspırıerende und interessante 1-
katıonen diıesem ema erschıenen In den etzten Jahrzehnten In den USA und In
lateinamerıkanıschen Ländern In Europa, VOTL em In eutschlan:! und Italıen. wırd
das charısmatısche relıgz1öse Phänomen erst se1ıt kurzem 7U UObjekt des ernsthaften
Interesses VON der Phılosophie, Psychologıe, Soz10logıe Ooder Ideengeschichte. uch
In anderen europäischen Ländern. W1e 7 B olen., Ungarn und owakel., braucht
1Nan umfangreıiche Untersuchungen In diıesem Themenbereıiıch

Kıne der wıichtigen Dimensionen des globalen Prozesses der Pentekostalısıerung
des ı1stlıchen Ssınd ıhre ethıschen Implıkationen. Leıider regeln dıe Tätıgkeıiten der
ührer der Geme1nschaften und der relıg1ösen eweguUNZEN heute de facto keıne
ethıschen Kodexe Als Folgte dessen ommt N In vielen Ländern dazu., ass ein1ge
relız1öse ührer dıe psychısche acC über dıe Mıtglıeder se1ıner geistigen (jeme1n-
schaften übernehmen., nıcht zugelassene ethoden der Psychomanıpulation n_

den. unbewlesene Oder alsche relıg1öse nhalte als treu und wahr welıter geben, dıe
indıyıduelle Freiheılt ıhrer Anhänger begrenzen und ti1ef ıhre persönlıchen Knt-
scheidungen bee1influssen uSs  <

Diese Art VOIN Problemen er auch viele charısmatıschen Geme1nschaften In
der katholıschen Kırche er scheıint N notwendıg se1n. eıne ausreichende eth1-
sche Analyse durchzuführen. welche dıe Funktionswelse olcher Gruppen und Be-

untersuchen würde. Sehr konkrete ethısche Anforderungen verlangt 7 B
Eınführung der Teiılnehmer be1l den charısmatıschen Gebetstrefitfen In dıe »veränderten
Bewusstseimszustäinde«. Be1l der Anwendung dieser ethoden sollte e1ines der grund-
legenden ethıschen Prinzıplen verwendet werden. dıe das Verhältnıis der charısmatı-
schen ührer Mıtglıedern der relıg1ösen Geme1nschaften regeln, das Prinzıp der
bewussten Eınwilligung se1n. dıe In der medı1ızınıschen Praxıs In eZzug auft Arzte und
Patıenten g1ilt

Kıne separate ethısche rage, dıe umfangreıiche interdiıszıplınäre Forschung erfor-
dert. ist dıe ründung der charısmatıschen Geme1nschaften ach dem Vorbild der
Wırtschaftsunternehmen und ıhre Beteiuligung polıtıschen Aktıvıtäten. s ist CI -

wähnenswert. ass dieses Phänomen VOTL em In Suüdamerıka und Afrıka auftrıtt.
während N In Europa eher als eiıne Kanderschemung vorkommt.

Eıne besonders aktuelle Herausforderung scheıint heute dıe Teilnahme der
Pfingstchrıisten der zeıtgenÖssıschen bıoethiıschen Debatte se1n. |DER ethısche
enken der pentekostalen Christen hat eınen Streng relıg1ösen Charakter. wırd Urc
eınen extireme Bı  1Z1SMUS inspırıert und jede Argumentatıon phılosophıscher
Natur ab Als Ergebnis dessen verwenden dıe pentekostalen Christen auch In der ÖT-
tentlıchen Debatte über bıoethische Fragen rein relıg1öse Argumente, ındem S1e dıe
Notwendıigkeıt Tür den Eınsatz der Kategorıe des Naturrechts., der Menschenwürde
und der Menschenrechte In rage tellen s scheınt. ass cdieser Aspekt der globalen
Charısmatisierung der ıstlıchen elıgıon VOIN ımmer größerer Bedeutung Tür dıe
Orm der bıoethischen Debatte ist und weıtere eingehende Forschung erftfordert.

weltanschaulichen und sozialen Folgen. Viele inspirierende und interessante Publi-
kationen zu diesem Thema erschienen in den letzten Jahrzehnten in den USA und in
lateinamerikanischen Ländern. In Europa, vor allem in Deutschland und Italien, wird
das charismatische religiöse Phänomen erst seit kurzem zum Objekt des ernsthaften
Interesses von der Philosophie, Psychologie, Soziologie oder Ideengeschichte. Auch
in anderen europäischen Ländern, wie z.B. Polen, Ungarn und Slowakei, braucht
man umfangreiche Untersuchungen in diesem Themenbereich. 

Eine der wichtigen Dimensionen des globalen Prozesses der Pentekostalisierung
des Christlichen sind ihre ethischen Implikationen. Leider regeln die Tätigkeiten der
Führer der Gemeinschaften und der religiösen Bewegungen heute de facto keine
ethischen Kodexe. Als Folgte dessen kommt es in vielen Ländern dazu, dass einige
religiöse Führer die psychische  Macht über die Mitglieder seiner geistigen Gemein-
schaften übernehmen, nicht zugelassene Methoden der Psychomanipulation anwen-
den, unbewiesene oder falsche religiöse Inhalte als treu und wahr weiter geben, die
individuelle Freiheit ihrer Anhänger begrenzen und zu tief ihre persönlichen Ent-
scheidungen beeinflussen usw.

Diese Art von Problemen betrifft auch viele charismatischen Gemeinschaften in
der katholischen Kirche. Daher scheint es notwendig zu sein, eine ausreichende ethi-
sche Analyse durchzuführen, welche die Funktionsweise solcher Gruppen und Be-
wegungen untersuchen würde. Sehr konkrete ethische Anforderungen verlangt z.B.
Einführung der Teilnehmer bei den charismatischen Gebetstreffen in die »veränderten
Bewusstseinszustände«. Bei der Anwendung dieser Methoden sollte eines der grund-
legenden ethischen Prinzipien verwendet werden, die das Verhältnis der charismati-
schen Führer zu Mitgliedern der religiösen Gemeinschaften regeln, das Prinzip der
bewussten Einwilligung sein, die in der medizinischen Praxis in Bezug auf Ärzte und
Patienten gilt.

Eine separate ethische Frage, die umfangreiche interdisziplinäre Forschung erfor-
dert, ist die Gründung der charismatischen Gemeinschaften nach dem Vorbild der
Wirtschaftsunternehmen und ihre Beteiligung an politischen Aktivitäten. Es ist er-
wähnenswert, dass dieses Phänomen vor allem in Südamerika und Afrika auftritt,
während es in Europa eher als eine Randerscheinung vorkommt.

Eine besonders aktuelle Herausforderung scheint heute die Teilnahme der
Pfingstchristen an der zeitgenössischen bioethischen Debatte zu sein. Das ethische
Denken der pentekostalen Christen hat einen streng religiösen Charakter, wird durch
einen extremen Biblizismus inspiriert und lehnt jede Argumentation philosophischer
Natur ab. Als Ergebnis dessen verwenden die pentekostalen Christen auch in der öf-
fentlichen Debatte über bioethische Fragen rein religiöse Argumente, indem sie die
Notwendigkeit für den Einsatz der Kategorie des Naturrechts, der Menschenwürde
und der Menschenrechte in Frage stellen. Es scheint, dass dieser Aspekt der globalen
Charismatisierung der christlichen Religion von immer größerer Bedeutung für die
Form der bioethischen Debatte ist und weitere eingehende Forschung erfordert.
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Zusammenfassung Abstract

DITZ osıition, Cle alter Kasper AauT der Synode uber - he Yiale Famlılıe rragen der SEXU-
almora|l Yiale der Sakramentenpastoral eingenommen nat, nat Ihre VWurzeln n den DNIOSOopNI-
sSchen Grundlagen semner systematischen Iheologie Yiale Inshbesondere n seınem OLEesSDEe-
griff. er oltt der Iheologıe Kaspers Ihront NIC| uber der Geschichte, sSondern ıST selhst g —
SCNIC|  HC] amı Ira aber AuUucCNn Cle ahrheiıt, nsolern Jese Inr Fundament m göttlich-Ab-
sSoluten nat, eiınem Drozessualen geschichtlichen reignıs UnNG deren Erkenntnıs zur ac
eiInes gesamtkiırchlichen KONSEeNSES.

The nosıtion, IC| alter Kasper nAas en Al Ihe yNOo: arrlage and Ihe ramlıly
matiers OT S@EXUA| moralıty and Sacramenta|l minıstry, nas IS FOOLIS n Ihe ohılosophical tfrounda-
10NS OT NIS systematıc e0l0gy, and especlally n NIS concepl OT G0d G0C n Ihe eOl0gy OT
Kasper IS MO enthroned Ver nNıstory Mut Mıstorıcal hımselqT. ere{ior ISO ru nsoTar T nAas
IS toundatiıon n Ihe Alvıne solute, NeCcOoMeEes Drocessual Nıstorıcal| evenl, and IS DrODET
derstandıng NEeCcOMeEes dependent ecclesiasltıca|l GONSENSUS

» Der Gott, der alg unveränderliches Wesen über der Welt und der Geschichte thront, stellt C1-
Herausforderung den Menschen dar. Man muß ıhn leugnen des Menschen willen,

we1l dıe Würde und Ehre, dıe sıch dem Menschen gebührt, für sıch beansprucht.
ın Gott, der 11UT neben und über der Geschichte 1St, der nıcht selhst Geschichte 1st, der ist
e1nNn endlicher (Jott FEın solcher (Jott entspricht eiInem STarren Weltbild: ist der (Jarant
des Bestehenden und der Feind des Neuen «!

DiIie Kırche ist eın Ste1in des Anstoßes. |DER Wr S$1e schon iımmer. besonders In der
Zeıt ıhrer ründung und ıhrer darauf Lolgenden ersten Entfaltung 1m en T1S-
tentum der Antıke Diese Anstößigkeıt ührte 1m Iirühen Christentum ZUT Verfolgung
der Kırche Urc dıe S1e umgebende heidnısche Welt |DER se1ıt ein1gen Jahrzehnten
vielbeschworene »Urchristentum« ist also gekennzeıichnet Urc eıne entschlossene

Walter Kasper, oft ın der Geschichte, iın Norbert Kutschkı, ‚ oft heute., 15 eıträge ZUT Gottesirage,
Maınz, 1967, 139-151, 14

Wahrheit und Geschichtlichkeit  
Zu den philosophischen Voraussetzungen 

der Theologie Walter Kaspers

Truth and Historicity
The Philosophical Presuppositions of the Theology of Walter Kasper

Von Thomas Heinrich Stark, St. Pölten

»Der Gott, der als unveränderliches Wesen über der Welt und der Geschichte thront, stellt ei-
ne Herausforderung an den Menschen dar. Man muß ihn leugnen um des Menschen willen,
weil er die Würde und Ehre, die an sich dem Menschen gebührt, für sich beansprucht. […]
[E]in Gott, der nur neben und über der Geschichte ist, der nicht selbst Geschichte ist, der ist
ein endlicher Gott. […] Ein solcher Gott entspricht einem starren Weltbild; er ist der Garant
des Bestehenden und der Feind des Neuen.«1

Die Kirche ist ein Stein des Anstoßes. Das war sie schon immer, besonders in der
Zeit ihrer Gründung und ihrer darauf folgenden ersten Entfaltung im frühen Chris-
tentum der Antike. Diese Anstößigkeit führte im frühen Christentum zur Verfolgung
der Kirche durch die sie umgebende heidnische Welt. Das seit einigen Jahrzehnten
vielbeschworene »Urchristentum« ist also gekennzeichnet durch eine entschlossene

1 Walter Kasper, Gott in der Geschichte, in: Norbert Kutschki, Gott heute, 15 Beiträge zur Gottesfrage,
Mainz, 1967, S. 139–151, 148. 

Zusammenfassung / Abstract
Die Position, die Walter Kasper auf der Synode über Ehe und Familie zu Fragen der Sexu-

almoral und der Sakramentenpastoral eingenommen hat, hat ihre Wurzeln in den philosophi-
schen Grundlagen seiner systematischen Theologie und insbesondere in seinem Gottesbe-
griff. Der Gott der Theologie Kaspers thront nicht über der Geschichte, sondern ist selbst ge-
schichtlich. Damit wird aber auch die Wahrheit, insofern diese ihr Fundament im göttlich-Ab-
soluten hat, zu einem prozessualen geschichtlichen Ereignis und deren Erkenntnis zur Sache
eines gesamtkirchlichen Konsenses. 

The position, which Walter Kasper has taken at the Synod on Marriage and the Family on
matters of sexual morality and sacramental ministry, has its roots in the philosophical founda-
tions of his systematic theology, and especially in his concept of God. God in the theology of
Kasper is not enthroned over history but historical himself. Therefor also truth, insofar as it has
its foundation in the divine Absolute, becomes a processual historical event, and its proper un-
derstanding becomes dependent on an ecclesiastical consensus.
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Frontstellung gegenüber »der elt«. Tür dıe zahnlliose Christen mıt dem Märtyrerto
bezahlt en DIie Kırche ist gegründet auft das Blut der Märtyrer, auch auftf das VOIN
John Fısher und TIThomas More., dıe 1m England des Jahrhunderts ıhr en Tür
ıhre Ireue ZUT katholıiıschen Ehelehre hingegeben en
el das 1U aber., daß dıe Kırche weltfremd Ooder Sal weltfeiındlıch ıst. W1e viele

ıhr unterstellen? Neın. 1e8s ist keineswegs der Fall Allerdings mussen WIT zwel Be-
griffe VOIN Welt unterscheıiden. SO annn der Begrıiff der Welt 7U eiınen dıe AaUS dem
Schöpfungsplan (jottes hervorgegangene weltliche Wırklıiıchkeıit bezeıchnen. dıe N

dem göttlıchen Schöpfungsakt als gut hervorgegangen ist In neutestamentliıcher
Sprache bezeiıchnet der Begrıiff der Welt indes aber auch dıe gefallene Welt und jene
ächte. dıe den Menschen In der Welt Fall bringen trachten. In der erbsündlıch
gefallenen Welt en WIT In eiıner Wırklıc  eıt, dıe VOIN den Attrıbuten beılıder Welt-
begriffe bestimmt ist DIe neutestamentlıche und Urchristliche Frontstellung
dıe Welt richtet sıch naturgemäß nıcht dıe mıt der Schöpfungsordnung konfor-

Welt und deren natürlıche Urdnung, sondern alleın jene weltliıchen ächte.,
dıe eben dieser göttlıchen Urdnung der Welt. dıe auch dıe Urdnung des Geschlecht-
lıchenalwıderstreıten.

Seıt der Mıtte des VELZANSCHCH Jahrhunderts egegnen WIT In gewIlissen Strömun-
ScCH innerhalb der Theologıe der westlıchen Industriestaaten iındes eiıner entschlıeden
optimıstıschen Haltung gegenüber der Welt Ooder Tassen WIT präzıser gegenüber
jener Weltgestalt, dıe dıe Welt In der Moderne ANSZCHOHMUNCH hat /u den Merkmalen
cdieser Weltgestalt gehört eiıne optimıstısche Selbsteinschätzung der Moderne eZzÜüg-
ıch ıhrer eigenen Zukunftsaussıichten. bgleic sıch In den VELZANSCHCH Jahrzehnten
eın mentalıtätsgeschıichtlicher andel vollzogen hat, In dessen Verlauftf der weltgläu-
bıge Uptimısmus stark zurückgegangenen ıst. treten se1ıt Jüngster Zeıt In den inner-
kırc  ıchen Debatten wıederum theologısche Strömungen In den ordergrund, dıe
den theologıschen und mentalıtätsgeschıichtlichen Paradıgmen der Mıtte des VELSAUN-

Jahrhunderts ach W1e VOT verhaftet bleiıben
DiIie gerade Ende SCRHANZECNC Bıschofssynode, dıe dıe katholısche Ehelehre und

dıe mıt ıhr verbundene Sexualmoral 7U Gegenstand hatte. 1efert eın markantes
e1spie Tür diesen Umstand Eıner der Meıinungsführer auft cdieser 5Synode ist Aarcdh-
nal alter Kasper und somıt eiıner der einflußreichsten Theologen der zweıten Hälfte
des VELZANSCHCH Jahrhunderts Um dıe VOIN Kasper auft der S5Synode und auch schon
In deren Vortfeld vertretenen Posıtionen einordnen und bewerten können. ist N CI -

Torderlıch. sıch mıt den Grundlinien der Theologıe Kaspers, SOWI1IeEe mıt deren AÄAX10-
matıscher Basıs Ve machen. Hıerzu möchte cdieser Aufsatz VON ph1ilosophı-
scher Warte AaUS eiınen kleinen Beıtrag eisten.

Be1l me1ınen Ausführungen werde ich mıch schwerpunktmäß1ig auftf das VOIN Kasper
19772 In zweıter Auflage publızıerte Werk »Eınführung In den Glauben«* tutzen und
1es N zwel Giründen Erstens hat Kaspers »Einführung« eınen großen Eıinfliulß auft
dıe Theologıe und VOTL em auft Studenten der Theologıe ausgeübt. s bletet darüber

Kasper, Einführung ın den Glauben, Matthjas-Grünewald Verlag, 1972 Im tolgenden zıllert qls
»Einführung«.

Frontstellung gegenüber »der Welt«, für die zahllose Christen mit dem Märtyrertod
bezahlt haben. Die Kirche ist gegründet auf das Blut der Märtyrer, auch auf das von
John Fisher und Thomas More, die im England des 16. Jahrhunderts ihr Leben für
ihre Treue zur katholischen Ehelehre hingegeben haben. 

Heißt das nun aber, daß die Kirche weltfremd oder gar weltfeindlich ist, wie viele
ihr unterstellen? Nein, dies ist keineswegs der Fall. Allerdings müssen wir zwei Be-
griffe von Welt unterscheiden. So kann der Begriff der Welt zum einen die aus dem
Schöpfungsplan Gottes hervorgegangene weltliche Wirklichkeit bezeichnen, die aus
dem göttlichen Schöpfungsakt als gut hervorgegangen ist. In neutestamentlicher
Sprache bezeichnet der Begriff der Welt indes aber auch die gefallene Welt und jene
Mächte, die den Menschen in der Welt zu Fall zu bringen trachten. In der erbsündlich
gefallenen Welt leben wir in einer Wirklichkeit, die von den Attributen beider Welt-
begriffe bestimmt ist. Die neutestamentliche und Urchristliche Frontstellung gegen
die Welt richtet sich naturgemäß nicht gegen die mit der Schöpfungsordnung konfor-
me Welt und deren natürliche Ordnung, sondern allein gegen jene weltlichen Mächte,
die eben dieser göttlichen Ordnung der Welt, die auch die Ordnung des Geschlecht-
lichen umfaßt, widerstreiten. 

Seit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts begegnen wir in gewissen Strömun-
gen innerhalb der Theologie der westlichen Industriestaaten indes einer entschieden
optimistischen Haltung gegenüber der Welt oder – fassen wir es präziser – gegenüber
jener Weltgestalt, die die Welt in der Moderne angenommen hat. Zu den Merkmalen
dieser Weltgestalt gehört eine optimistische Selbsteinschätzung der Moderne bezüg-
lich ihrer eigenen Zukunftsaussichten. Obgleich sich in den vergangenen Jahrzehnten
ein mentalitätsgeschichtlicher Wandel vollzogen hat, in dessen Verlauf der weltgläu-
bige Optimismus stark zurückgegangenen ist, treten seit jüngster Zeit in den inner-
kirchlichen Debatten wiederum theologische Strömungen in den Vordergrund, die
den theologischen und mentalitätsgeschichtlichen Paradigmen der Mitte des vergan-
genen Jahrhunderts nach wie vor verhaftet bleiben. 

Die gerade zu Ende gegangene Bischofssynode, die die katholische Ehelehre und
die mit ihr verbundene Sexualmoral zum Gegenstand hatte, liefert ein markantes
Beispiel für diesen Umstand. Einer der Meinungsführer auf dieser Synode ist Kardi-
nal Walter Kasper und somit einer der einflußreichsten Theologen der zweiten Hälfte
des vergangenen Jahrhunderts. Um die von Kasper auf der Synode und auch schon
in deren Vorfeld vertretenen Positionen einordnen und bewerten zu können, ist es er-
forderlich, sich mit den Grundlinien der Theologie Kaspers, sowie mit deren Axio-
matischer Basis vertraut zu machen. Hierzu möchte dieser Aufsatz von philosophi-
scher Warte aus einen kleinen Beitrag leisten. 

Bei meinen Ausführungen werde ich mich schwerpunktmäßig auf das von Kasper
1972 in zweiter Auflage publizierte Werk »Einführung in den Glauben«2 stützen und
dies aus zwei Gründen. Erstens hat Kaspers »Einführung« einen großen Einfluß auf
die Theologie und vor allem auf Studenten der Theologie ausgeübt. Es bietet darüber

2 W. Kasper, Einführung in den Glauben, Matthias-Grünewald Verlag, 1972. Im folgenden zitiert als
»Einführung«. 
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hınaus zweıtens den Vorteıl, dıe Girundstruktur der In eiınem sehr umfangreıichen (jJe-
samtwerk vorgelegten Theologıe Kaspers In der knappen Orm eıner Vorlesungsreihe
eutl1c und markant hervortreten lassen.

Wır wollen unNns 1er VOTL em auftf dıe phiılosophıschen, also vortheologıischen
Grundlagen der Theologıe Kaspers konzentrieren, dıe als deren ax1iıomatısche Basıs

dıe Grundstruktur se1ıner Theologıe bestimmen. Den Kern cdieser ax1ıomatıschen
Basıs bıldet meı1ner Eınschätzung ach Kaspers Bestimmung des Verhältnisses
VOIN Wahrheıt und Geschichtlichkeir

Kasper ist 1m NSCHAILV Troeltsch® davon überzeugt, daß dıe In der Gegenwart
stattiindende Begegnung zwıschen Theologıe und Geschichte och weıtaus größere
TODIeme mıt sıch bringt, als dıe Begegnung der Theologıe mıt den Naturwı1ssen-
schaften., dıe schon seı1ıt längerem vollzogen wurde * Diese se1ıne Überzeugung 111US-
triert Kasper mıt eiıner Grunderfahrung des zeıtgenössıschen Menschen. Kr chreıbt
» Wır rIlahren In der Gegenwart eıne radıkale Vergeschichtlichung er IrkKklıch-
keıtsbereiche. es ist 1m Umbruch und 1m andel begriffen; N <1bt aum mehr ei-
WAS Festes und Beständıges. Dieser geschichtliche andel hat auch dıe Kırche und
ıhr G’laubensverständnıs ergrilfen.«

DiIie VOIN Kasper konstatierte radıkale Vergeschichtlichung er Wırklıchkeitsbe-
reiche hat ıhre Ursache 1m taktıschen Verlauftf der europäıischen Geistesgeschichte,
dıe zugleic eıne Ilustration des Urc ıhren Verlauf bewırkten Wandels arste
Kasper chreıbt

» DIe Kırche und ıhre grundlegenden Glaubensbekenntnisse hattenJa In der Antıke
Gestalt ANSZCHNOMHMUNCH.« DIe Antıke 21n VOIN dıe Wırklıiıchkeıit 1m (jJanzen bestimmen-
den ew1gen Wesensgesetzlıchkeiten AaUS, VOIN einem ewıgen Urdo., der auch alle Pro-

des Wandels bestimmt. »Geschichte Wr eın Phänomen 1m ahmen eines
greiıfenden (Irdo .« Dadurch wurde In der Antıke dıe Geschichte nıcht eiınem ZE11-
tralen Problem Anders verhält sıch ingegen mıt der Neuzeıt und dem S1e enn-
zeichnenden Hıstor1smus. der sıch vorbereıtet Urc den Humanısmus In der
Romantık und 1m Deutschen Idealısmus se1t der en! 7U Jahrhundert endgül-
t12 Bah  z brechen begann. |DER Ergebnis dieses VOIN ıhm als »Revolution« bezeıch-
efe Paradıgmenwechsels beschreıbt Kasper

» FUr das neuzeıtlıche enken ist dıe Geschichte eın Moment iınnerhalb eines
umgre1iıfenden Urdo:; vielmehr ist jeder Trdo e1in Moment innerhalb eiıner ıhn solfort
wıeder relatıvierenden Geschichte DIe Wırklıchkeıit hat 1er nıcht eıne Geschichte.,
sondern S$1e ist zutiefist Geschichte «®° DiIie Revolution des geschıichtlichen Bewulit-
se1ns gründete Te11C auft eiıner notwendıgen Voraussetzung: »Geschichte konnte

Troeltsch, ber historische und dogmatısche Methode ın der Theologıe, ın (jesammelte en
(Nachdruck) alen 1962,
Einführung, ] S4
Einführung, ] S4
Einführung, 135 Kasper OrMentiert sich hıer unfier anderem Hünermann, Der Durchbruch des C-

cschichtlichen Denkens 1 Jahrhundert, Freibure ase Wiıen 1967: vgl uch Kasper, |DER Ab-
csolute ın der Geschichte Philosophie und Theologı1e der Geschichte ın der Spätphilosophie Schellings,
Maınz 1965: ders., (laube und Geschichte, Maınz 1970

hinaus zweitens den Vorteil, die Grundstruktur der in einem sehr umfangreichen Ge-
samtwerk vorgelegten Theologie Kaspers in der knappen Form einer Vorlesungsreihe
deutlich und markant hervortreten zu lassen. 

Wir wollen uns hier vor allem auf die philosophischen, also vortheologischen
Grundlagen der Theologie Kaspers konzentrieren, die – als deren axiomatische Basis
– die Grundstruktur seiner Theologie bestimmen. Den Kern dieser axiomatischen
Basis bildet – meiner Einschätzung nach – Kaspers Bestimmung des Verhältnisses
von Wahrheit und Geschichtlichkeit. 

Kasper ist im Anschluß an Troeltsch3 davon überzeugt, daß die in der Gegenwart
stattfindende Begegnung zwischen Theologie und Geschichte noch weitaus größere
Probleme mit sich bringt, als die Begegnung der Theologie mit den Naturwissen-
schaften, die schon seit längerem vollzogen wurde.4 Diese seine Überzeugung illus-
triert Kasper mit einer Grunderfahrung des zeitgenössischen Menschen. Er schreibt:
»Wir erfahren in der Gegenwart eine radikale Vergeschichtlichung aller Wirklich-
keitsbereiche. Alles ist im Umbruch und im Wandel begriffen; es gibt kaum mehr et-
was Festes und Beständiges. Dieser geschichtliche Wandel hat auch die Kirche und
ihr Glaubensverständnis ergriffen.« 5

Die von Kasper konstatierte radikale Vergeschichtlichung aller Wirklichkeitsbe-
reiche hat ihre Ursache im faktischen Verlauf der europäischen Geistesgeschichte,
die zugleich eine Illustration des durch ihren Verlauf bewirkten Wandels darstellt.
Kasper schreibt:  

»Die Kirche und ihre grundlegenden Glaubensbekenntnisse hatten ja in der Antike
Gestalt angenommen.« Die Antike ging von die Wirklichkeit im Ganzen bestimmen-
den ewigen Wesensgesetzlichkeiten aus, von einem ewigen Ordo, der auch alle Pro-
zesse des Wandels bestimmt. »Geschichte war ein Phänomen im Rahmen eines um-
greifenden Ordo.« Dadurch wurde in der Antike die Geschichte nicht zu einem zen-
tralen Problem. Anders verhält es sich hingegen mit der Neuzeit und dem sie kenn-
zeichnenden Historismus, der sich – vorbereitet durch den Humanismus – in der
Romantik und im Deutschen Idealismus seit der Wende zum 19. Jahrhundert endgül-
tig Bahn zu brechen begann. Das Ergebnis dieses von ihm als »Revolution« bezeich-
neten Paradigmenwechsels beschreibt Kasper so: 

»Für das neuzeitliche Denken […] ist die Geschichte kein Moment innerhalb eines
umgreifenden Ordo; vielmehr ist jeder Ordo ein Moment innerhalb einer ihn sofort
wieder relativierenden Geschichte. Die Wirklichkeit hat hier nicht eine Geschichte,
sondern sie ist zutiefst Geschichte.«6 Die Revolution des geschichtlichen Bewußt-
seins gründete freilich auf einer notwendigen Voraussetzung: »Geschichte konnte

3 E. Troeltsch, Über historische und dogmatische Methode in der Theologie, in: Gesammelte Schriften
(Nachdruck) Aalen 1962, S. 729–753. 
4 Einführung, 134. 
5 Einführung, 134. 
6 Einführung, 135. Kasper orientiert sich hier unter anderem an P. Hünermann, Der Durchbruch des ge-
schichtlichen Denkens im 19. Jahrhundert, Freiburg – Basel – Wien 1967; vgl. auch: W. Kasper, Das Ab-
solute in der Geschichte. Philosophie und Theologie der Geschichte in der Spätphilosophie Schellings,
Mainz 1965; ders., Glaube und Geschichte, Mainz 1970. 

Wahrheit und Geschichtlichkeit                                                                                              217



218 Thomas Heinrich Stark

erst als Geschichte rTahren werden. nachdem dıe geschichtliche Überlieferung nıcht
mehr eıne selbstverständlıch gelebte Wırklıchkeit WAaL, sondern als überwundene Ver-
gangenheıt, über dıe 11a kritisch hınausstrebte. empfunden wurde. |DERN bedeutet
eıne Kelatıvierung des bısher1gen Autorıtätsarguments und tellte dıe absolute (jül-
1gkeıt eılıger TKunden grundsätzlıc In Frage.«’

Dıiesem. VOIN ıhm gedeuteten hıstorıschen Befund erkennt Kasper nunmehr 1N-
dem CT dessen Ergebnıisse wıderspruchslos akzeptiert eiıne normatıve Bedeutung
L,  % WEn tormulıert: » Was sıch In der Geschichte tut, Sınd theologısc nıcht 11UTr

dıe Uberflächenerscheinungen eines ew1gen Wesensgrundes, nıcht üchtige chat-
tengebiılde des Ewıigen, sondern dıe eigentliıche Natur der Dıinge«< selbst s g1bt
keıne metaphysıschen Urdnungsgefüge, dıe 1Nan N er geschıichtliıchen und e1ls-
geschıichtliıchen Konkretion herauslösen könnte << Denn » DIe Geschichte ist der letz-
te Hor1izont er Wirklichkeit.«®

Von dieser Hıstorisierung annn In etzter Konsequenz TeE11NC auch der ensch
nıcht AUSSCHOMUNCH bleiıben. Ja nıcht einmal dıe Natur Denn » Was 1m ıdealıstiıschen
enken VO absoluten Gelst gesagt wurde., das wırd 1m exıistentialistischen Denken
VO Menschen gesagt Der ensch ebht nıcht 11UT In eiıner Geschichte. dıe ıhm
irgendwıe Außerliıch ble1bt; dıe Geschichte ist vielmehr dıe VerfTal  el des Men-
schen Der ensch ist zutiefst geschichtlich.«”

Ja, selbst dıe kosmıiısche Wırklıchkeıit erTährt den genannten Prämıissen eıne
durchgängıge Hıstorisierung. Kaspar stellt dıe rage »welcher dıe Wırklıc  eıt
ıst. auft dıe hın WIT heute den Gilauben artıkuliıeren haben.« Und antwortet » [ )Das
ist heute oltfensıichtlich nıcht eıne Vorgegebene Natur und eın unNns umgre1i1fender KOS-
1NOS, sondern eıne Wırklıchkeıit, welche Urc mensc  1C Arbeıt. Ziviılısation und
Technık mıtgestaltet wIırd. In den Bestand dieser Wırklıchkeıit geht das mensc  1C
Iun konstitutiıv mıt ein s handelt sıch eıne gesellschaftlıch vermıittelte Wırk-
lıchkelt.«

In eben dıe gleiche ıchtung welst olgende ese » DIe Welt ist also nıcht Llert1g,
sondern In einem stetigen Prozel3 begrilmfen, In dem sıch der ensch und dıe Welt
gegenselt1g verändern und bestimmen. S1e ist keıne ew1ge Naturordnung, sondern
Geschichtswelt .«!! N g1bt keıne ınappelable UObjektivität 1m Sinne des klassı-
schen egr11fs der Physıs, sondern auch dıe materıelle Wırklıchkeıit und ıhre Urdnung
Sınd das Produkt hıstorıscher OzZesse. (Das übrıgens ist nebenbe1l bemerkt dıe
Kernthese der postmodernen ender- Theoretikerin Judıth Butler.)

Ist aber dıe Geschichte In radıkaler Welse der letzte Hor1izont erWırklıc  eıt,
annn annn das nıcht ohne Auswiırkungen auft den Wahrheıitsbegrifftf bleiben Und
zıtiert Kasper, ege zustiımmend., dessen re1l ohl bekanntesten Aussagen 7U

Wahrheıitsbegriff: » FUr ege ist das Wahre das CGJanze. DER (Janze aber ist 11UTr das

Einführung, 136
Einführung, 144
Einführung, 135
Einführung, 105
Einführung, 136

erst als Geschichte erfahren werden, nachdem die geschichtliche Überlieferung nicht
mehr eine selbstverständlich gelebte Wirklichkeit war, sondern als überwundene Ver-
gangenheit, über die man kritisch hinausstrebte, empfunden wurde. […] Das bedeutet
eine Relativierung des bisherigen Autoritätsarguments und stellte die absolute Gül-
tigkeit heiliger Urkunden grundsätzlich in Frage.«7 

Diesem, von ihm so gedeuteten historischen Befund erkennt Kasper nunmehr – in-
dem er dessen Ergebnisse widerspruchslos akzeptiert – eine normative Bedeutung
zu, wenn er formuliert: »Was sich in der Geschichte tut, sind theologisch nicht nur
die Oberflächenerscheinungen eines ewigen Wesensgrundes, nicht flüchtige Schat-
tengebilde des Ewigen, sondern die eigentliche Natur der ›Dinge‹ selbst. Es gibt
keine metaphysischen Ordnungsgefüge, die man aus aller geschichtlichen und heils-
geschichtlichen Konkretion herauslösen könnte.« Denn: »Die Geschichte ist der letz-
te Horizont aller Wirklichkeit.«8  

Von dieser Historisierung kann in letzter Konsequenz freilich auch der Mensch
nicht ausgenommen bleiben, ja nicht einmal die Natur. Denn: »Was im idealistischen
Denken vom absoluten Geist gesagt wurde, das wird im existentialistischen Denken
vom Menschen gesagt. Der Mensch lebt nicht nur in einer Geschichte, die ihm
irgendwie äußerlich bleibt; die Geschichte ist vielmehr die […] Verfaßtheit des Men-
schen […]. Der Mensch […]  ist zutiefst geschichtlich.«9 

Ja, selbst die kosmische Wirklichkeit erfährt unter den genannten Prämissen eine
durchgängige Historisierung. Kaspar stellt die Frage »welcher Art die Wirklichkeit
ist, auf die hin wir heute den Glauben zu artikulieren haben.« Und er antwortet: »Das
ist heute offensichtlich nicht eine Vorgegebene Natur und ein uns umgreifender Kos-
mos, sondern eine Wirklichkeit, welche durch menschliche Arbeit, Zivilisation und
Technik mitgestaltet wird. In den Bestand dieser Wirklichkeit geht das menschliche
Tun konstitutiv mit ein. Es handelt sich um eine gesellschaftlich vermittelte Wirk-
lichkeit.« 10

In eben die gleiche Richtung weist folgende These: »Die Welt ist also nicht fertig,
sondern in einem stetigen Prozeß begriffen, in dem sich der Mensch und die Welt
gegenseitig verändern und bestimmen. Sie ist keine ewige Naturordnung, sondern
Geschichtswelt.«11 D.h. es gibt keine inappelable Objektivität im Sinne des klassi-
schen Begriffs der Physis, sondern auch die materielle Wirklichkeit und ihre Ordnung
sind das Produkt historischer Prozesse. (Das übrigens ist – nebenbei bemerkt – die
Kernthese der postmodernen Gender-Theoretikerin Judith Butler.) 

Ist aber die Geschichte in so radikaler Weise der letzte Horizont aller Wirklichkeit,
dann kann das nicht ohne Auswirkungen auf den Wahrheitsbegriff bleiben. Und so
zitiert Kasper, Hegel zustimmend, dessen drei wohl bekanntesten Aussagen zum
Wahrheitsbegriff: »Für Hegel ist das Wahre das Ganze. ›Das Ganze aber ist nur das

7 Einführung, 136. 
8 Einführung, 144. 
9 Einführung, 135 f. 
10 Einführung, 108. 
11 Einführung, 136. 
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Urc seıne Entwıicklung sıch vollendende Wesen.< DER re ist der bacchantı-
sche Taumel, dem eın 1e€' nıcht trunken ist <« 12

» [ Das geschichtliche enken der Neuzeıt 1St<«, Kasper, jedoch »nıcht ohne Kın-
Tulß des bıblıschen Geschichtsglaubens entstanden., stellt gleichsam dessen Säku-
larısıerte Auswirkung dar «> er ist N auch dem » Wahrheıilitsverständnıs der
Schrift« äher als dıe klassısche Phılosophıie. »Im Unterschie! einem welıt
verbreıteten Wahrheıltsverständniıs ist dıe Wahrheıt 1m Sinne der Bıbel« . behautet
Kasper, »nıcht ınTach dıe Übereinstimmung zwıschen dem Denken und der Wırk-
ıchke1 (adaeqaut1o re1ı el intellectus).!” DIe Wahrheıt ist vielmehr eın Geschehen, In
dessen Vollzug sıch dıe ursprünglıche Voraussetzung erst bewährt Wahrheıt ann
1Nan nıcht testhalten., Wahrheıt stellt sıch vielmehr heraus. Wahrheıt und Geschichte
gehören 1er unmıttelbar zusammen .«!  6

DDa aber dıe 1D11SC inspirlerte und säkularısıierte Geschic  ıchkeıit Hegels, aut dıe
Kasper referiert. dıe Weltgeschichte SIN annn CL, Kasper, schlußfolgern: » Weltge-
schıichte und Heilsgeschichte lassen sıch nıcht reinlich trennen.« Was miıt dieser
Aussage gemeınt ıst, erlfahren WITr AUS ıhrer Begründung » Alle Wiırklichkeit stehter
dem Nru und Angebot der na (ijottes und ist deshalb potentiell Heilsgeschichte.
Darum g1bt C heilıge Heıden und heidnısche Propheten. Wenn 11HAan theolog1isc. den-
noch VON der Heıilsgeschichte 1m weıteren Sinne eıne Heıilsgeschichte 1m CHSCICH
Sinne untersche1ıdet. dann deshalb, weıl WITr als Chrısten davon ausgehen, In der
Geschichte Israels, dıe In Jesus VON Nazareth ıhre Vollendung und Überbietung erTuhr.
das Wort (ijottes sunfehlbar« AL1S Ziel kam, >Te1n« aufgenommen und richtig« bezeugt
wurde, daß 1er der Dıialog (jottes miıt dem Menschen geglückt« ist und WITr 1er
einen alsstah besıtzen, VON dem her WIT alle Geschichte beurte1lilen können «®

12 Eınführung, 135 egel, Phänomenologıe des Geıstes, (ed Hofmeıster) Hambureg 6 Aufl.) 1952, 21
15 Einführung, 145

Kasper bezieht sich hıer auf: Schlatter. Der (laube 1 Neuen JlTestament, Tübıngen (5 Aufl.) 1963,
55 1—-561:; en Was ist Wahrheıt’?, iın Urchristentum und Geschichte L, Tübıngen 1951 1—24:
Kasper, ogma unfier dem Wort (Gottes, Maınz 1965, 65—84

15 »Quod autem MAcıtur quod verıtas asi adaequatıo Fe1 T intellectus pOotest adcl UIumque pertinere .« »L t
propter hoc PCI conformıtatem intellectus T Fe1 verıtas defintur nde conformıtatem 1stam COSNOSCEIC,
asi COSNOSCECIC verıtatem « Sıumma Theologıica Prima Pars Question Articles and
16 Einführung, 61

Hıer nımmt Kasper ın einer Fußnote ezug auf d1verse Publikationen ber das Verhältnis des Christen-
iums anderen Relıgionen: Karrer, |DER Relıg1öse ın der Menschheit und das Christentum, Frankfurt
Maın 1949: Ohm, e 12e| ott ın den niıchtchristlichen Relıgionen. e Tatsachen der Relıgi0ns-
geschichte und dA1e CANArTISTNCHNe Relıgion, Freibureg 1957:; C uttat, Begegnung der Religionen, Einsiedeln
1956: Danıielou, Holy Pagans of the ()Id Jlestament, London 1957:; Seckler., NsSLinNn und (Glaubens-
wille ach Thomas VOI1 Aquiın, Maınz 1961 232-258; ahner: |DER Christentum und dA1e niıchtchrıst-
lıchen Relıgionen, ın CNrılten ZUT Theologıe, V, 136—158: Schletter, e Relıgionen Iso
ema der Theologıe, Quaestiones Dısputatae 22, Freiburg 1964: Ratzınger, Der CANTrISTIIche (Glaube
und dA1e Weltreligionen, ın Vorgrimler (Hg.), ott ın Welt, Freibure 1964, 258 7—-305:; Panıkkar.
Religionen und Relıgionen, München 1965; Fries, |DER Christentum und dA1e Religionen der Welt, ın
Wır und dA1e andern, Stuttgart 1966, 240—-27/2: Heıilsbetz, Theologische (Gründe der niıchtchristlichen
Relıgionen, Quaestiones Dısputatae 33, Freiburg, 1967: Dörmann, 1ıbt CANTrISTliche Verheibßung für
dA1e anderen Relıgionen?, ın Heıinen und Schreiner (ed.), Erwartung Verheissung Erfüllung,
ürzburg, 1969, 299-232: Seckler., Sind Relıgionen Heilswege”, ın S1d7 05 (1970), 187194
15 Einführung, 141

durch seine Entwicklung sich vollendende Wesen.‹ ›Das Wahre ist so der bacchanti-
sche Taumel, an dem kein Glied nicht trunken ist.‹«12 

»Das geschichtliche Denken der Neuzeit ist«, so Kasper, jedoch »nicht ohne Ein-
fluß des biblischen Geschichtsglaubens entstanden, es stellt gleichsam dessen säku-
larisierte Auswirkung dar.«13 Daher ist es auch dem »Wahrheitsverständnis der
Schrift« näher als die klassische Philosophie. »Im Unterschied zu einem sonst weit
verbreiteten Wahrheitsverständnis ist die Wahrheit im Sinne der Bibel«, so behautet
Kasper, »nicht einfach die Übereinstimmung zwischen dem Denken und der Wirk-
lichkeit (adaeqautio rei et intellectus).15 Die Wahrheit ist vielmehr ein Geschehen, in
dessen Vollzug sich die ursprüngliche Voraussetzung erst bewährt. Wahrheit kann
man nicht festhalten, Wahrheit stellt sich vielmehr heraus. Wahrheit und Geschichte
gehören hier unmittelbar zusammen.«16

Da aber die biblisch inspirierte und säkularisierte Geschichtlichkeit Hegels, auf die
Kasper referiert, die Weltgeschichte betrifft, kann er, Kasper, schlußfolgern: »Weltge-
schichte und Heilsgeschichte lassen sich […] nicht reinlich trennen.« Was mit dieser
Aussage gemeint ist, erfahren wir aus ihrer Begründung. »Alle Wirklichkeit steht unter
dem Anruf und Angebot der Gnade Gottes und ist deshalb potentiell Heilsgeschichte.
Darum gibt es heilige Heiden und heidnische Propheten. Wenn man theologisch den-
noch von der Heilsgeschichte im weiteren Sinne eine Heilsgeschichte im engeren
Sinne unterscheidet, dann deshalb, weil wir als Christen davon ausgehen, daß in der
Geschichte Israels, die in Jesus von Nazareth ihre Vollendung und Überbietung erfuhr,
das Wort Gottes ›unfehlbar‹ ans Ziel kam, ›rein‹ aufgenommen und ›richtig‹ bezeugt
wurde, daß hier der Dialog Gottes mit dem Menschen ›geglückt‹ ist und daß wir hier
einen Maßstab besitzen, von dem her wir alle Geschichte beurteilen können.«18 

12 Einführung, 135. Hegel, Phänomenologie des Geistes, (ed. Hofmeister) Hamburg (6. Aufl.) 1952, S. 21 u. 39.
13 Einführung, 145. 
14 Kasper bezieht sich hier auf: A. Schlatter, Der Glaube im Neuen Testament, Tübingen (5. Aufl.) 1963,
S. 551–561; H. v. Soden. Was ist Wahrheit?, in: Urchristentum und Geschichte I, Tübingen 1951 1–24;
W. Kasper, Dogma unter dem Wort Gottes, Mainz 1965, S. 65–84. 
15 »Quod autem dicitur quod veritas est adaequatio rei et intellectus potest ad utrumque pertinere.« »Et
propter hoc per conformitatem intellectus et rei veritas definitur. Unde conformitatem istam cognoscere,
est cognoscere veritatem.« Summa Theologica Prima Pars Question 16 Articles 1 and 2. 
16 Einführung, 61. 
17 Hier nimmt Kasper in einer Fußnote Bezug auf diverse Publikationen über das Verhältnis des Christen-
tums zu anderen Religionen: Karrer, Das Religiöse in der Menschheit und das Christentum, Frankfurt am
Main 1949; R. Ohm, Die Liebe zu Gott in den nichtchristlichen Religionen. Die Tatsachen der Religions-
geschichte und die christliche Religion, Freiburg 1957; J. A. Cuttat, Begegnung der Religionen, Einsiedeln
1956; J. Danielou, Holy Pagans of the Old Testament, London 1957; M. Seckler, Instinkt und Glaubens-
wille nach Thomas von Aquin, Mainz 1961, S. 232–258; K. Rahner; Das Christentum und die nichtchrist-
lichen Religionen, in: Schriften zur Theologie, Bd. V, S. 136–158; H. R. Schletter, Die Religionen also
Thema der Theologie, Quaestiones Disputatae 22, Freiburg 1964; J. Ratzinger, Der christliche Glaube
und die Weltreligionen, in: H. Vorgrimler (Hg.), Gott in Welt, Freiburg 1964, S. 287–305; R. Panikkar,
Religionen und Religionen, München 1965; H. Fries, Das Christentum und die Religionen der Welt, in:
Wir und die andern, Stuttgart 1966, S. 240–272; ); J. Heilsbetz, Theologische Gründe der nichtchristlichen
Religionen, Quaestiones Disputatae 33, Freiburg, 1967; J. Dörmann, Gibt es christliche Verheißung für
die anderen Religionen?, in: W. Heinen und J. Schreiner (ed.), Erwartung – Verheissung – Erfüllung,
Würzburg, 1969, S. 299–232; M Seckler, Sind Religionen Heilswege?, in: StdZ 95 (1970), S. 187–194.
18 Einführung, 141.
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Wodurch also wırd dıe Geschichte sraels ZUT Heıilgeschichte 1m CHSCICH Sinne?
S1e wırd N nıcht dadurch., daß Giott sıch eiınem bestimmten eıner bestimm.-
ten Zeıt. eın bestimmtes olk seınem Eıgentum rwählt und als SOUveraner Herr
der Geschichte dıe Geschicke dieses se1nes Volkes auft dıe Wege des e1l leıtet.
Heıilsgeschichte ist dıe Geschichte des Volkes Israel Kasper zufolge vielmehr darum.
we1l In ıhr der Dialog (jottes mıt den Menschen auftf exemplarısche WeIlse geglückt
ıst. und TW deshalb. we1ll bestimmte Menschen., nämlıch dıe Angehörıgen des Vol-
kes Israel., das Wort (jottes rein aufgenommen, und we1l S1e das Geglücktsein des 1-
aloges mıt Giott richtig bezeugt en olglıc ist das Verhalten der Menschen Tür
das Zustandekommen der Heıilsgeschichte ebenso ursächlıch. WIe das Handeln (JOt-
tes Deshalb ist dıe Geschichte sraels auch nıcht Heıilsgeschichte 1m substantıellen
und mıthın einmalıgen Sinne. Sondern S$1e ist lediglıch der Maßstab afür., euUr-
teılten. Wann und dıe Weltgeschichte och ıhre Potenz Heıilsgeschichte
se1ın aktualısıiert. Das., WAS sıch 'olk Israel ereignet hat. müßte sıch demnach In
analoger WeIlse auch anderen Urten., anderen Zeıten anderen Völkern ere1g-
NeTI können. DIe Geschichte sraels ware annn nıcht dıe unsubstitulerbare Basıs der
Heıilsgeschichte, sondern lediglıch deren Exempel

Was Tür eın Konzept des Verhältnisses und des »Dialoges« zwıschen Giott und
ensch hınter cdieser geschıichtstheologischen Konstruktion steckt. wırd eutlıc
WEn WIT unNns vergegenwärtigen, WIe Kasper das gegenüber der Geschichte sraels
spezılısch Christliche charakterısıert. » [ Das Chrıistliche«, Kasper »enthüllt sıch
unN8s als geschichtlicher Dialog (jottes mıt dem Menschen., geschıieht grundsätzlıc
überall, Menschen sıch auftf dıe TIranszendenz einlassen., dıe sıch ıhnen In ıhrer
Freıiheıt auftut «1

Also., WIT rekapıtulıeren: In eiınem menschlıchen Vermögen, nämlıch In der Te1-
heıt, In der Immanenz des menschlıchen Geilstes, {uf sıch (auf welche Welse auch
iımmer) eıne TIranszendenz auTt Und WEn der ensch sıch auft dıiese TIranszendenz
»e1nlälßt« (was ımmer das he1iıßen mag), annn ereignet sıch darın der geschichtliche
Dialog mıt Giott Dieser geschichtliche Dıialog wıederum en! das Christliche 1Da
aber dieser Dıialog grundsätzlıc überall stattfindet. Menschen sıch auft ıhre 1M-
anente TIranszendenz »einlassen«, muls sıch der logısche Schluls das hrıst-
1C auch außerhalb des ıstlıiıchen enthüllen können (was ımmer das 1UN wıeder
bedeuten Sso.

Da derartıge Spekulationen und deren Konsequenzen nıcht ohne Folgen Tür das
Kırchenverständnıis und das Verständnıs der eılıgen Schrift bleiben können. versteht
sıch eigentlıch VOIN selbst / war ist dıe Kırche Tür Kasper auch eıne Instıtution. jedoch
ist S$1e ach se1ıner Auffassung »priımär Geschehen: S1e ist Ereignis.«““ uch dıe Schrift
wırd annn gleichsam 7U geschıichtliıchen Ere1gn1is. uch dıe Heıilsgeschichte »hat
selbst nochmals eıne Geschichte., In der S1e erst sıch selbst kommt Deshalb darft
N unN8s nıcht überraschen. WEn WIT 1m en lestament och mythologısche, poly-
theistische und DASahlc Elemente Iiınden. dıe weder dem Neuen lestament och

19 Einführung, 14()
Einführung, 125 Kasper verweıist hıer auf: FrIies, Kırche qls Ere12n1s, Düsseldorf 1958

Wodurch also wird die Geschichte Israels zur Heilgeschichte im engeren Sinne?
Sie wird es nicht dadurch, daß Gott sich an einem bestimmten Ort, zu einer bestimm-
ten Zeit, ein bestimmtes Volk zu seinem Eigentum erwählt und als souveräner Herr
der Geschichte die Geschicke dieses seines Volkes auf die Wege des Heil leitet.
Heilsgeschichte ist die Geschichte des Volkes Israel Kasper zufolge vielmehr darum,
weil in ihr der Dialog Gottes mit den Menschen auf exemplarische Weise geglückt
ist, und zwar deshalb, weil bestimmte Menschen, nämlich die Angehörigen des Vol-
kes Israel, das Wort Gottes rein aufgenommen, und weil sie das Geglücktsein des Di-
aloges mit Gott richtig bezeugt haben. Folglich ist das Verhalten der Menschen für
das Zustandekommen der Heilsgeschichte ebenso ursächlich, wie das Handeln Got-
tes. Deshalb ist die Geschichte Israels auch nicht Heilsgeschichte im substantiellen
und mithin einmaligen Sinne. Sondern sie ist lediglich der Maßstab dafür, zu beur-
teilten, wann und wo die Weltgeschichte sonst noch ihre Potenz Heilsgeschichte zu
sein aktualisiert. Das, was sich am Volk Israel ereignet hat, müßte sich demnach in
analoger Weise auch an anderen Orten, zu anderen Zeiten an anderen Völkern ereig-
nen können. Die Geschichte Israels wäre dann nicht die unsubstituierbare Basis der
Heilsgeschichte, sondern lediglich deren Exempel. 

Was für ein Konzept des Verhältnisses und des »Dialoges« zwischen Gott und
Mensch hinter dieser geschichtstheologischen Konstruktion steckt, wird deutlich,
wenn wir uns vergegenwärtigen, wie Kasper das gegenüber der Geschichte Israels
spezifisch Christliche charakterisiert. »Das Christliche«, so Kasper »enthüllt sich
uns als geschichtlicher Dialog Gottes mit dem Menschen, er geschieht grundsätzlich
überall, wo Menschen sich auf die Transzendenz einlassen, die sich ihnen in ihrer
Freiheit auftut.«19 

Also, wir rekapitulieren: In einem menschlichen Vermögen, nämlich in der Frei-
heit, d.h. in der Immanenz des menschlichen Geistes, tut sich (auf welche Weise auch
immer) eine Transzendenz auf. Und wenn der Mensch sich auf diese Transzendenz
»einläßt« (was immer das heißen mag), dann ereignet sich darin der geschichtliche
Dialog mit Gott. Dieser geschichtliche Dialog wiederum enthüllt das Christliche. Da
aber dieser Dialog grundsätzlich überall stattfindet, wo Menschen sich auf ihre im-
manente Transzendenz »einlassen«, muß sich – so der logische Schluß – das Christ-
liche auch außerhalb des Christlichen enthüllen können (was immer das nun wieder
bedeuten soll). 

Daß derartige Spekulationen und deren Konsequenzen nicht ohne Folgen für das
Kirchenverständnis und das Verständnis der Heiligen Schrift bleiben können, versteht
sich eigentlich von selbst. Zwar ist die Kirche für Kasper auch eine Institution, jedoch
ist sie nach seiner Auffassung »primär Geschehen; sie ist Ereignis.«20 Auch die Schrift
wird dann gleichsam zum geschichtlichen Ereignis. Auch die Heilsgeschichte »hat
selbst nochmals eine Geschichte, in der sie erst zu sich selbst kommt. Deshalb darf
es uns nicht überraschen, wenn wir im Alten Testament noch mythologische, poly-
theistische und pagane Elemente finden, die weder dem Neuen Testament noch un-

19 Einführung, 140. 
20 Einführung, 123. Kasper verweist hier auf: H. Fries, Kirche als Ereignis, Düsseldorf 1958. 
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aufgeklärten Bewußtsein entsprechen. och 1m Neuen lestament glückt N
nıcht überall In gleicher Weıse. dıe ahrheı und Wırklıchkeit Jesu Christı einzuho-
len.<<21

Wenn also schon dıe Heılıge Schriuift we1l nıcht ımmer SZahzZ »geglückt« nıcht
einfachhın Wort (jottes ıst. sondern sıch erst geschıichtlich dieser Ööhe CINDOFAL-
beıten muß, wievıiel wenı1ger annn N annn das Wort der Kırche se1n. » [ )Das Wort
der Kırche ist deshalb nıcht ınTach und In jeder Hınsıcht das Wort Gottes: dıe Kırche
ist azZu erst ımmer NEeU unterwegs.«“4 Deshalb »muß sıch dıe Kırche ımmer wıeder
NEeU In ıhre e1gene /Zukunft hınein überschreıten: S$1e ebht geradezu VOIN der TOKlama-
t1on ıhrer e1genen Vorläufhgkeıt Rahner). S1e hat dıe Wahrheıt nıcht einfach. SO1l-
ern muß S$1e ımmer wıeder NEeU suchen. DIies geschieht dadurch., daß S$1e geduldıg und
mut1g auft dıe s Zeichen der Zeılt< achtet « Und dıe Kırche muß » Antwort geben auft
dıe Zeichen der Zeıt«. wobel klar ıst. daß S1e »clı1ese Antworten nıcht ınTach >[1X und
Lert19< parat hat. sondern daß dıe Fragen der Zeıt eın und tieferes Eındrıngen
In das Evangelıum ertTfordern und CUuec Antworten provozleren, dıe nıcht ınTach
eıne abstrakte onklusıon N dem Bısherigen darstellen ««

DIie Kırche hater »nıcht eın System abstrakter Wahrheıten Ooder eıne allgemeıne
eltanschauung vertreten, sondern dıe Geschichtlichen Giroltaten (jottes U-

rufen und Urc Wort und Sakrament vergegenwärtigen.«“ »CGirundsätzlıic 1äßt
sıch Wahrheıt nıe In einem Satz Deshalb ist mıt eiınem ogma eıne theolo-
gısche rage nıemals eın Tür alle Mal abgeschlossen.«“ »Dogmen können durchaus
einsel1t1g, oberflächlıch. rechthaberıisch. umm und voreıulıg Se1IN.«  27 » S g1bt In der
Dogmengeschichte auch eıne Geschichte des Vergessens, des Unvermögens und des
Versagens.«“$ er muß dıe Kırche »täglıch ıhre Schuld. ıhr Zurückbleiben hınter

20dem /Ziel bekennen«.
»S 0Z10logische und geschıichtliche Erkenntnisse lassen viele Erscheinungsformen

und Strukturmomente der Kırche als zeıtbedingt und dıe entsprechenden ehren als
ıdeologieverdächtig, als UÜberbau und Kanonisierung eines bestimmten g —
schıichtlıchen und sozlıologıschen Status erschemınen. Am eklatantesten ist der Um-
TUC In der Moraltheologie.«“ Dieses /ıtat Tührt unN8s 11UN zurück ZUT aktuellen Syn-
ode und der Posıtion. dıe Kasper auft cdieser S5Synode einnımmt.

Man wırd dıe Posıtion Kaspers vermutlıiıch 11UTr verstehen können, VOT dem Hınter-
grun eıner se1ner Bemerkungen ZUT polıtıschen Theologıe, dıe da lautet: » Den Tau-
ben wırklıchkeitsnah verkünden.el heute. ıhn gesellschaftlıch relevant VOI-

Einführung, 141
2 Einführung, 145
7 Einführung, 1472

Einführung, 14)
25 Einführung, 155
29 Einführung, 149

Einführung, 145
2 Einführung, 145
20 Einführung, 144

Einführung, 147 Kasper verweıist hıer auf: Gründel, Wandelbares und Unwandelbares ın der Mo-
raltheologie, Düsseldorf 1967

serem aufgeklärten Bewußtsein entsprechen. Noch im Neuen Testament glückt es
nicht überall in gleicher Weise, die Wahrheit und Wirklichkeit Jesu Christi einzuho-
len.«21 

Wenn also schon die Heilige Schrift – weil nicht immer ganz »geglückt« – nicht
einfachhin Wort Gottes ist, sondern sich erst geschichtlich zu dieser Höhe emporar-
beiten muß, um wieviel weniger kann es dann das Wort der Kirche sein. »Das Wort
der Kirche ist deshalb nicht einfach und in jeder Hinsicht das Wort Gottes; die Kirche
ist dazu erst immer neu unterwegs.«22 Deshalb »muß sich die Kirche immer wieder
neu in ihre eigene Zukunft hinein überschreiten; sie lebt geradezu von der Proklama-
tion ihrer eigenen Vorläufigkeit (K. Rahner). Sie hat die Wahrheit nicht einfach, son-
dern muß sie immer wieder neu suchen. Dies geschieht dadurch, daß sie geduldig und
mutig auf die ›Zeichen der Zeit‹ achtet.«23 Und die Kirche muß »Antwort geben auf
die Zeichen der Zeit«, wobei klar ist, daß sie »diese Antworten nicht einfach ›fix und
fertig‹ parat hat, sondern daß die Fragen der Zeit ein neues und tieferes Eindringen
in das Evangelium erfordern und so neue Antworten provozieren, die nicht einfach
eine abstrakte Konklusion aus dem Bisherigen darstellen.«24 

Die Kirche hat daher »nicht ein System abstrakter Wahrheiten oder eine allgemeine
Weltanschauung zu vertreten, sondern die Geschichtlichen Großtaten Gottes auszu-
rufen und durch Wort und Sakrament zu vergegenwärtigen.«25 »Grundsätzlich läßt
sich Wahrheit nie in einem Satz aussagen. Deshalb ist mit einem Dogma eine theolo-
gische Frage niemals ein für alle Mal abgeschlossen.«26 »Dogmen können durchaus
einseitig, oberflächlich, rechthaberisch, dumm und voreilig sein.«27 »Es gibt in der
Dogmengeschichte auch eine Geschichte des Vergessens, des Unvermögens und des
Versagens.«28 Daher muß die Kirche »täglich ihre Schuld, ihr Zurückbleiben hinter
dem Ziel bekennen«.29 

»Soziologische und geschichtliche Erkenntnisse lassen viele Erscheinungsformen
und Strukturmomente der Kirche als zeitbedingt und die entsprechenden Lehren als
ideologieverdächtig, d.h. als Überbau und Kanonisierung eines bestimmten ge-
schichtlichen und soziologischen Status erscheinen. Am eklatantesten ist der Um-
bruch in der Moraltheologie.«30 Dieses Zitat führt uns nun zurück zur aktuellen Syn-
ode und zu der Position, die Kasper auf dieser Synode einnimmt. 

Man wird die Position Kaspers vermutlich nur verstehen können, vor dem Hinter-
grund einer seiner Bemerkungen zur politischen Theologie, die da lautet: »Den Glau-
ben wirklichkeitsnah zu verkünden, heißt heute, ihn gesellschaftlich relevant zu ver-

21 Einführung, 141 f. 
22 Einführung, 143. 
23 Einführung, 142. 
24 Einführung, 142 f. 
25 Einführung, 138. 
26 Einführung, 149. 
27 Einführung, 148. 
28 Einführung, 143. 
29 Einführung, 144. 
30 Einführung, 137. Kasper verweist hier auf: J. Gründel, Wandelbares und Unwandelbares in der Mo-
raltheologie, Düsseldorf 1967. 
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künden.« Weshalb Tür ıhn dıe »Frage ach der gesellschaftlıchen EItiz1e@nz des Tau-
bens« durchaus VOIN theologıscher Bedeutung ist 91 Wıe aber ist dıe gesellschaftlıche
Relevanz und EItizi1ienz des aubens gewährleıisten ! ach allem. WAS WIT bısher
ZUT Kenntnis aben., müuüßte Kaspers Antwort ohl In etiwa lauten:
Urc dıe Auswertung der heilsgeschıichtlichen Impliıkationen des Taktıschen (jJe-
schichtsverlaufs und jener »Zeıiıchen der Ze1lt« dıe auft diese Implikationen hındeuten.
Nun g1bt C5, W1e Kasper teststellt. aber eine., SEWL VOIN ıhm als eın olches Zeichen
der Zeıt gedeutete »Geschichte der menschlıiıchen Freıiheıut, In der 1Nan ımmer mehr
dıe Uur‘ des persönlıchen (Jew1ssens entdeckt.«“?

Kırchenpolıtisch buchstabıiert sıch dıiese Feststellung annn AaUS » Wenn N

1skrepanzen zwıschen der amtlıchen Gilaubenslehr: der Kırche und der alltäglıchen
Glaubenserfahrung der Gläubigen ommt W1e N gegenwärtig weıthın der Fall ist

lasse sıch solche ONIlıkte nıcht dadurch lösen., daß 11a ınTach dıskussionslos
dıe überlıeferten Glaubenstformeln wıederholt und NEeU einschärtt. Alleın 1m Konsens
er annn sıch dıe Wahrheıt des Evangelıums herausstellen. DiIie Kırchlichkeıit des
aubens TuUC sıch nıcht prımär In der Gehorsamshaltung gegenüber dem ırch-
lıchen Amt AaUS «  33 Kırchlicher Gehorsam bezeiıchnet Kasper zufolge nämlıch eın r_

Zıprokes Verhältnıs, WEn behautet: » Der Gehorsam In der Kırche annn also nie-
mals einbahnıg beschrieben werden. ist eın gegenseılt1ges Geschehen.«*  4 Demnach
ware also nıcht 11UTr das Kırchenvolk dem Lehramt gegenüber 7U Gehorsam VOI-

pIlıchtet, sondern auch umgekehrt das Lehramt dem Kırchenvolk gegenüber.
»S geht also nıcht dıe Unfehlbarkert VON Ofe und Starren Sätzen. sondern

dıe Unfehlbarkeıit VON lebendigen geschichtlichen Instanzen. S1e können Je nach der
Sıtuation ıhre rüheren Aussagen geschichtlich reinterpretieren «“ » DIe Instanz,
das Evangelıum miıt NSpruc aut Endgültigkeıit konkret AUSZUSdSCH, ist dıe Kırche als

S1e ist das eigentliche Subjekt der Unfehlbarkert DıIie Lehramtlıiche Un-
tehlbarkeıt bleibt also In dıe Unfehlbarkeıit der Gesamtkırche eingebunden.«“ Somıt
ware dıe Autorıität des Lehramtes VON dem bereıts erwähnten Konsens abhängıg.

In eiıner In em auft Dıialog und Konsens aufgebauten Kırche hörte dıiese auft eın
»S ystem der Unfreiheılt und der Angst« se1n. s gehe nıcht In der Kırche eın
»absolutistisches Kegıme aufrecht erhalten. Der Aufwels der Glaubwürdigkeıt des
aubens ist zumal heute 11UT möglıch, WEn 1Nan sıch zugle1ic Tür eıne Reform der
Kırche einsetzt .«>' Und 1Nan annn sıch 11UTr schwer des Eındrucks erwehren., daß
maßbgeblıche Kräfte In der Kırche dıe Absıcht verfolgen, auft der gerade 1m Gang be-
iindlıchen Doppelsynode eiıne Kırchenreform 1m Sinne Kaspers durchzusetzen., be1l
der dıe Veränderung der Sıttenlehre der Kırche 11UTr den WEn auch gewiıchtigen
Anfang darstellt

Einführung, 105
57 Einführung, 157
59 Einführung, 125

Einführung, 126
59 Einführung, 149
30 Einführung, 1 5()

Einführung, GL

künden.« Weshalb für ihn die »Frage nach der gesellschaftlichen Effizienz des Glau-
bens« durchaus von theologischer Bedeutung ist.31 Wie aber ist die gesellschaftliche
Relevanz und Effizienz des Glaubens zu gewährleisten? Nach allem, was wir bisher
zur Kenntnis genommen haben, müßte Kaspers Antwort wohl in etwa so lauten:
Durch die Auswertung der heilsgeschichtlichen Implikationen des faktischen Ge-
schichtsverlaufs und jener »Zeichen der Zeit«, die auf diese Implikationen hindeuten.
Nun gibt es, wie Kasper feststellt, aber eine, gewiß von ihm als ein solches Zeichen
der Zeit gedeutete »Geschichte der menschlichen Freiheit, in der man immer mehr
die Würde des persönlichen Gewissens entdeckt.«32 

Kirchenpolitisch buchstabiert sich diese Feststellung dann so aus: »Wenn es zu
Diskrepanzen zwischen der amtlichen Glaubenslehre der Kirche und der alltäglichen
Glaubenserfahrung der Gläubigen kommt – wie es gegenwärtig weithin der Fall ist
–, so lasse sich solche Konflikte nicht dadurch lösen, daß man einfach diskussionslos
die überlieferten Glaubensformeln wiederholt und neu einschärft. Allein im Konsens
aller kann sich die Wahrheit des Evangeliums herausstellen. Die Kirchlichkeit des
Glaubens drückt sich nicht primär in der Gehorsamshaltung gegenüber dem kirch-
lichen Amt aus.«33 Kirchlicher Gehorsam bezeichnet Kasper zufolge nämlich ein re-
ziprokes Verhältnis, wenn er behautet: »Der Gehorsam in der Kirche kann also nie-
mals einbahnig beschrieben werden, er ist ein gegenseitiges Geschehen.«34 Demnach
wäre also nicht nur das Kirchenvolk dem Lehramt gegenüber zum Gehorsam ver-
pflichtet, sondern auch umgekehrt das Lehramt dem Kirchenvolk gegenüber. 

»Es geht also nicht um die Unfehlbarkeit von toten und starren Sätzen, sondern um
die Unfehlbarkeit von lebendigen geschichtlichen Instanzen. Sie können je nach der
Situation ihre früheren Aussagen u. U. geschichtlich reinterpretieren.«35 »Die Instanz,
das Evangelium mit Anspruch auf Endgültigkeit konkret auszusagen, ist die Kirche als
ganze. Sie ist das eigentliche Subjekt der Unfehlbarkeit. […] Die Lehramtliche Un-
fehlbarkeit bleibt also in die Unfehlbarkeit der Gesamtkirche eingebunden.«36  Somit
wäre die Autorität des Lehramtes von dem zuvor bereits erwähnten Konsens abhängig. 

In einer in allem auf Dialog und Konsens aufgebauten Kirche hörte diese auf ein
»System der Unfreiheit und der Angst« zu sein. Es gehe nicht  an, in der Kirche ein
»absolutistisches Regime aufrecht zu erhalten. Der Aufweis der Glaubwürdigkeit des
Glaubens ist zumal heute nur möglich, wenn man sich zugleich für eine Reform der
Kirche einsetzt.«37 Und man kann sich nur schwer des Eindrucks erwehren, daß
maßgebliche Kräfte in der Kirche die Absicht verfolgen, auf der gerade im Gang be-
findlichen Doppelsynode eine Kirchenreform im Sinne Kaspers durchzusetzen, bei
der die Veränderung der Sittenlehre der Kirche nur den – wenn auch gewichtigen –
Anfang darstellt. 
31 Einführung, 108. 
32 Einführung, 137. 
33 Einführung, 125. 
34 Einführung, 126. 
35 Einführung, 149. 
36 Einführung, 150. 
37 Einführung, 64. 
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Besonders interessant und VOIN zentraler Bedeutung ist In diesem usammenhang
dıe Ekklesiologische Fundierung, mıt der Kasper se1ıne kırchenpolıtische Posıtion
absıchert., und In der der Geschichtlichker wıederum eıne zentrale zukommt.
DIie Kırche »tragt dıe Gestalt der Geschichte., und S$1e steht dem Gesetz der (jJe-
schıichte. S1e muß VO eılıgen Gje1lst ımmer wıeder NEeU In alle Wahrheıt eingeführt
werden. (vgl Joh 16,13)« 38 »Deshalb steht dıe Ekklesiologıe 1m ahmen der NeU-
matolog1ie.« Kasper bezeıchnet S1e als » Funktion der Pneumatologie.«*  9 ber und
auft den Lolgenden un annn Sal nıcht Gewicht gelegt werden » Der Gje1lst
ist dabe1«, W1e Kasper formulıert, »7Zzunächst nıcht drıtte göttlıche Person. sondern dıe
aCc Urc dıe das Heılshandeln (jottes In Jesus Christus In der Geschichte n_
wärtig wirdc «40

Was aber bewiırkt cdiese geistige » Macht«"? ach allem. WAS WIT bısher gehört
endoch ohl 1es5 S1e leıtet dıe Kırche auft deren geschichtlıchem Weg ın
aber cdieser Weg der Kırche” » Im geschıichtliıchen Weg der Kırche vollzıeht sıch
anfanghaft dıe Rückkehr der SaNZCH Geschichte Giott DIe Schöpfungs-
WITrKI1IC  eıt ist vielmehr VOIN em Anfang auft Christus hın geschaffen (Kol L,
L6: Eph L, 10) und auft dıe Heıilsgeschichte bezogen Damıuıut ist auch dıe Schöpfungs-
WITrKI1IC  eıt zumnerst geschichtlıch bestimmt.«4! An dieser Stelle 1U verwelst Kas-
DCI In eiıner Fulßnote auft Teıiılhard de Chardın. ındem usführt » Auf dıe Bedeutung
eıner evolutionären 1C der Welt hat Tür den ıstlıiıchen Gilauben VOT em Te1l-
hard de C'hardın ımmer wıeder hingewiesen.«  42

Was WIT 1er VOT unNns aben. ist 1U In der lat des Pudels Kkern s stellt sıch nam-
ıch dıe rage, Wer oder WAS ist e1gentlıch jener OomınNÖöse Geilst, Urc dessen aCcC
»Clas Heılshandeln (jottes In Jesus Christus In der Geschichte gegenwärtig WIrd«,
WEn nıcht dıe drıtte göttlıche Person ist‘? DIe Antwort auft diese rage äßt sıch
N Kaspers Hınwels auft el  ar de C'hardın ableıten. Teiılhards Eschatologıe des
Punktes mega beschreıbt nämlıch eıne Rückkehr VOIN Welt und Geschichte Gott.
und 7 W ar als Ergebnis eines sıch In der Geschichte vollziehenden evolutionären Ver-
vollkommnungsprozesses. Dieses geschıichtsphilosophische Deutungsmuster ent-
pricht SIrUKTIuUure dem des deutschen Idealısmus. insbesondere dem der Hegelschen
Ge1istphilosophie. ege zufolge ist dıe Geschichte nämlıch e1in Vervollkommnungs-
prozeß, In welchem der absolute Gje1lst sıch selbst kommt, ındem se1ın An-sıch-
Se1in und se1ın Uür-sıch-Sein seınem An-und-Tfür-sıch-Sein auTIheDen: sıch
Ende sıch zurückkehrend als jenes Wahre al das das Wırklıche ist

Aus der UOffenbarung Ww1Issen WIT indes., daß das Ende der Geschichte nıcht Urc
dıe endgültige Selbstvervollkommnung der Schöpfung gekennzeıchnet ıst. sondern

3 Einführung,
39 Vel azu uch Kasper, Kırche, des Geistes, Freibure 1976: ders.., Katholische Kırche Wesen,
Wiırklıiıchkeit, Sendung, Freibure M)I

Einführung, 121
Einführung,
Eiınführung, ‚Fußn An anderen Stellen hat Kasper den Versuch unternomen, qMe Position Te1l-

hards mi1t anderen, azu 1mM Wıderspruch stehenden Positionen auf 1ne cchwer nachvollziehbare We1ise
vermiıtteln Vel azu 1wa Kasper, (laube und Geschichte, Maınz 1970, 68 155: ders., |DER

Absolute ın der Geschichte, (Jes en LL, Freibure 2010, 547

Besonders interessant und von zentraler Bedeutung ist in diesem Zusammenhang
die Ekklesiologische Fundierung, mit der Kasper seine kirchenpolitische Position
absichert, und in der der Geschichtlichkeit wiederum eine zentrale Rolle zukommt.
Die Kirche »trägt die Gestalt der Geschichte, und sie steht unter dem Gesetz der Ge-
schichte. Sie muß vom Heiligen Geist immer wieder neu in alle Wahrheit eingeführt
werden. (vgl. Joh. 16,13)«.38 »Deshalb steht die Ekklesiologie im Rahmen der Pneu-
matologie.« Kasper bezeichnet sie als »Funktion der Pneumatologie.«39 Aber – und
auf den folgenden Punkt kann gar nicht genug Gewicht gelegt werden –: »Der Geist
ist dabei«, wie Kasper formuliert, »zunächst nicht dritte göttliche Person, sondern die
Macht, durch die das Heilshandeln Gottes in Jesus Christus in der Geschichte gegen-
wärtig wird.«40 

Was aber bewirkt diese geistige »Macht«? Nach allem, was wir bisher gehört
haben doch wohl dies: Sie leitet die Kirche auf deren geschichtlichem Weg an. Wohin
aber führt dieser Weg der Kirche? »Im geschichtlichen Weg der Kirche vollzieht sich
anfanghaft die Rückkehr der ganzen Geschichte zu Gott. […] Die ganze Schöpfungs-
wirklichkeit ist vielmehr von allem Anfang an auf Christus hin geschaffen (Kol. 1,
16; Eph. 1, 10) und auf die Heilsgeschichte bezogen. Damit ist auch die Schöpfungs-
wirklichkeit zuinnerst geschichtlich bestimmt.«41 An dieser Stelle nun verweist Kas-
per in einer Fußnote auf Teilhard de Chardin, indem er ausführt: »Auf die Bedeutung
einer evolutionären Sicht der Welt hat für den christlichen Glauben vor allem P. Teil-
hard de Chardin immer wieder hingewiesen.«42  

Was wir hier vor uns haben, ist nun in der Tat des Pudels Kern. Es stellt sich näm-
lich die Frage, wer oder was ist eigentlich jener ominöse Geist, durch dessen Macht
»das Heilshandeln Gottes in Jesus Christus in der Geschichte gegenwärtig wird«,
wenn er nicht die dritte göttliche Person ist? Die Antwort auf diese Frage läßt sich
aus Kaspers Hinweis auf Teilhard de Chardin ableiten. Teilhards Eschatologie des
Punktes Omega beschreibt nämlich eine Rückkehr von Welt und Geschichte zu Gott,
und zwar als Ergebnis eines sich in der Geschichte vollziehenden evolutionären Ver-
vollkommnungsprozesses. Dieses geschichtsphilosophische Deutungsmuster ent-
spricht strukturell dem des deutschen Idealismus, insbesondere dem der Hegelschen
Geistphilosophie. Hegel zufolge ist die Geschichte nämlich ein Vervollkommnungs-
prozeß, in welchem der absolute Geist zu sich selbst kommt, indem er sein An-sich-
Sein und sein Für-sich-Sein zu seinem An-und-für-sich-Sein aufhebend, sich am
Ende – zu sich zurückkehrend – als jenes Wahre erfaßt, das das Wirkliche ist. 

Aus der Offenbarung wissen wir indes, daß das Ende der Geschichte nicht durch
die endgültige Selbstvervollkommnung der Schöpfung gekennzeichnet ist, sondern
38 Einführung, 
39 Vgl. dazu auch: W. Kasper, Kirche, Ort des Geistes, Freiburg 1976; ders., Katholische Kirche. Wesen,
Wirklichkeit, Sendung, Freiburg 2011. 
40 Einführung, 121. 
41 Einführung, 144. 
42 Einführung, 144, Fußn. 10. An anderen Stellen hat Kasper den Versuch unternomen, die Position Teil-
hards mit anderen, dazu im Widerspruch stehenden Positionen auf eine schwer nachvollziehbare Weise
zu vermitteln Vgl. dazu etwa: W. Kasper, Glaube und Geschichte, Mainz 1970, S. 68 u. 155; ders., Das
Absolute in der Geschichte, Ges. Schriften Bd. II, Freiburg 2010, S. 547. 
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Urc deren ultımatıven AhrTall VOIN Giott und dıe damıt einhergehende ultımatıve Ka-
tastrophe der Menschheıtsgeschichte. s wurde schon häufg darauftf hingewılesen,
daß nıcht erkennbar ıst. W1e dıe Eschatologıe Teiılhards mıt der der eılıgen Schriuift
vereiınbar se1ın sollte

Und scheıint N mMır enn auch nıcht welıt hergeholt, angesıchts der VON mMır
angeführten Belegstellen, den erdac aubßern., daß das Grundproblem der

Theologıe Kaspers In deren Abhäng1igkeıt VOIN bestimmten Posıtionen der Phılosophıe
des deutschen Idealısmus besteht Als 17 Tür cdiese Eınschätzung annn auch dıe
Tatsache angeführt werden. Kasper sıch selbst In dıe Tradıtion der übınger
Schule einreıht. dıe bekanntlıc den Versuch Nternommen hat, das katholısche (IJe1-
stesleben auft dem Fundament des deutschen Idealısmus NEeU errichten.

DiIie VOIN Kasper angesprochene Pneumatologıe, deren Funktion dıe Ekklesiologıe
bılden soll. hätte demnach eınen Gelst 7U Gegenstand, der., WEn WIe Kasper
selber Sagl nıcht mıt der drıtten göttlıchen Person iıdentisch ıst. weıtaus eher den
absoluten Gelst Hegels gemahnt, der In eiınem geschıichtlıchen OZe. se1ıne dialek-
tischen Gegensätze In sıch auiheben! sıch selber ommt und sıch jenem
(jJanzen entwıckelt. das das Wahre ist

UrzZ1l1c hat der ıtahenısche Hıstoriıker Roberto de Matte1 In eiınem Artıkel In I1
Foglio*” dıe ese vertretien, dıe Posıtion Kaspers leıte sıch her VO späten Schelling,
der Gegenstand VOIN Kaspers Habılıtationsschriuflf WAaL, dıe übriıgens als anerkanntes
Standardwerk der Schellingforschung gelten hat Ich diese ese Tür inter-
essant und würde N Tür ohnend halten, ıhr näher nachzugehen Allerdings Tührt auch
diese Spur wıederum ege zurück. Klassıker der Schellingforschung, W1e etwa
deren Altmeıister Horst Fuhrmans. vertreten nämlıch dıe Auffassung, daß Schelling
mıt dem Versuch gescheıtert ıst. In se1ıner Spätphilosophıe dıe Geschichtsphilosophıie
Hegels VOIN eıner ı1stlıchen Posıtion AaUS überwınden. Irotz se1ıner Eınführung
des »S ystems der Freihelit« schlägt auch e1ım späten Schelling letztlıch doch wıeder
dıe iıdealıstısche 1C der Geschichte als e1ines kontinulerlichen. Ja, letztlich notwen-
1gen Prozesses durch **

Kaspers, gerade auch In Jüngster Zeıt wıeder eingenommenen Posıtionen auft den
Feldern der Moraltheologıe und der Sakramentenpastoral, auft dıe Abhängıigkeıt SEe1-
NEeTr Theologıe VOIN geschıichtsphilosophıschen Posıtionen maßgeblıcher Vertreter des
deutschen Idealısmus zurückzuführen. scheı1nt mMır daher eiıne durchaus belastbare
Hypothese se1n. assen S1e mıch dıiese Hypothese AaDSC  1eben och ein1gen
Eınzelproblemen exemplılızıeren, dıe allerdings W1e sıch zeigen wırd CHS mıte1n-
ander zusammenhängen.
A de atte1, Pasticcio0 Kasper. Le ON Hlosofiche egl]1 STTOTI »bergoglıianı«. Per loro 11 chrstanısmo

StOT1A 11O11 S1uSt1Z14, Folg10 onlıne (} 1 10.2014
Vel Fuhrmanns, Schellings Phılosophie der Weltalter, Düsseldorf 195: ders.., Der Ausgangspunkt

der Schellingschen Spätphilosophie, ın Kant-Stuchen 48, 956/57, 302—-53235: ders., Der Gottesbegriff
der Schellingschen posıtıven Philosophie, ın Okftane Hg.), Schelling-Studien. estgabe für
Manfred Schröter 7zu. Geburtstag, München/Wıen 1965, —— /: ders., |DER Gjott- Welt- Verhältnis
ın Schellings posıtıver Philosophie, ın Kaulbach Rıtter Hg.), ul und Metaphysık. Stuchen

Heimsoeth 7zu. Geburtstag, Berlın 1966,

durch deren ultimativen Abfall von Gott und die damit einhergehende ultimative Ka-
tastrophe der Menschheitsgeschichte. Es wurde schon häufig darauf hingewiesen,
daß nicht erkennbar ist, wie die Eschatologie Teilhards mit der der Heiligen Schrift
vereinbar sein sollte. 

Und so scheint es mir denn auch nicht zu weit hergeholt, angesichts der von mir
zuvor angeführten Belegstellen, den Verdacht zu äußern, daß das Grundproblem der
Theologie Kaspers in deren Abhängigkeit von bestimmten Positionen der Philosophie
des deutschen Idealismus besteht. Als Indiz für diese Einschätzung kann auch die
Tatsache angeführt werden, daß Kasper sich selbst in die Tradition der Tübinger
Schule einreiht, die bekanntlich den Versuch unternommen hat, das katholische Gei-
stesleben auf dem Fundament des deutschen Idealismus neu errichten. 

Die von Kasper angesprochene Pneumatologie, deren Funktion die Ekklesiologie
bilden soll, hätte demnach einen Geist zum Gegenstand, der, wenn er – wie Kasper
selber sagt – nicht mit der dritten göttlichen Person identisch ist, weitaus eher an den
absoluten Geist Hegels gemahnt, der in einem geschichtlichen Prozeß, seine dialek-
tischen Gegensätze in sich aufhebend zu sich selber kommt und sich so zu jenem
Ganzen entwickelt, das das Wahre ist. 

Kürzlich hat der italienische Historiker Roberto de Mattei in einem Artikel in Il
Foglio43 die These vertreten, die Position Kaspers leite sich her vom späten Schelling,
der Gegenstand von Kaspers Habilitationsschrift war, die übrigens als anerkanntes
Standardwerk der Schellingforschung zu gelten hat. Ich halte diese These für inter-
essant und würde es für lohnend halten, ihr näher nachzugehen. Allerdings führt auch
diese Spur wiederum zu Hegel zurück. Klassiker der Schellingforschung, wie etwa
deren Altmeister Horst Fuhrmans, vertreten nämlich die Auffassung, daß Schelling
mit dem Versuch gescheitert ist, in seiner Spätphilosophie die Geschichtsphilosophie
Hegels von einer christlichen Position aus zu überwinden. Trotz seiner Einführung
des »Systems der Freiheit« schlägt auch beim späten Schelling letztlich doch wieder
die idealistische Sicht der Geschichte als eines kontinuierlichen, ja, letztlich notwen-
digen Prozesses durch.44 

Kaspers, gerade auch in jüngster Zeit wieder eingenommenen Positionen auf den
Feldern der Moraltheologie und der Sakramentenpastoral, auf die Abhängigkeit sei-
ner Theologie von geschichtsphilosophischen Positionen maßgeblicher Vertreter des
deutschen Idealismus zurückzuführen, scheint mir daher eine durchaus belastbare
Hypothese zu sein. Lassen Sie mich diese Hypothese abschließen noch an einigen
Einzelproblemen exemplifizieren, die allerdings – wie sich zeigen wird – eng mitein-
ander zusammenhängen. 

43 R. de Mattei, Pasticcio Kasper. Le fondi filosofiche degli errori »bergogliani«. Per loro il christianismo
è storia ma non giustizia, Il Folgio (online) 01.10.2014. 
44 Vgl. H. Fuhrmanns, Schellings Philosophie der Weltalter, Düsseldorf 195; ders., Der Ausgangspunkt
der Schellingschen Spätphilosophie, in: Kant-Studien 48, 1956/57, S. 302–323; ders., Der Gottesbegriff
der Schellingschen positiven Philosophie, in: A. M. Koktanek (Hg.), Schelling-Studien. Festgabe für
Manfred Schröter zum 85. Geburtstag, München/Wien 1965, S. 9–47; ders., Das Gott-Welt-Verhältnis
in Schellings positiver Philosophie, in: F. Kaulbach u. J. Ritter (Hg.), Kritik und Metaphysik. Studien.
H. Heimsoeth zum 80. Geburtstag, Berlin 1966, S. 196–211. 
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Wenn Kasper behauptet, das Wahrheılitsverständnıs der eılıgen Schriuft nıcht
mıt dem der klassıschen Phılosophie deckungsgleıich ıst. annn ist aran riıchtig, daß
der Begriff der Wahrheıt zumal 1m Neuen lestament TeE11NC mehr ımplızıert als
dıe Übereinstimmung des Denkens bZzw eıner Aussage mıt der Wırklıchkeıit ber
elbstverständlıich ımplızıert CT auch diese Übereinstimmung. Ja, dıe Übereinstim-
MUuNS VOIN enken bZzw Aussage und Wırklıchkeıit bıldet dıe eINZ1g möglıche n_
tische Basıs jeglıchen egr1iffs der ahrheıt. selbstverständliıch auch des eute:  —
mentlıchen. Tle anderen Impliıkationen des neutestamentlıchen Wahrheıtsbegriffs
werden überhaupt erst annn verständlıch. WEn S1e aut dıe aAdaequatio rei el intellectus
bezogen werden. DIie eINZ1E möglıche alternatıve Deutung bestünde darın. dıe Schriuift
als eınen Mythos deuten., der erzählt, nıemals WAaL, und ımmer ist« P |DER
Evangelıum VOIN Jesus Christus ist aber keıne ythos, sondern N meınt exakt, WAS

N Sagt re1l1ic muß das nıcht jeder glauben
Wenn Kasper terner behauptet, sıch ahrheı grundsätzlıch nıe In einem Satz

1eße., annn ist das ınTach Talsch Denn der eıne Satz »S schne1t« ist ann
wahr. WEn N schneıt (wıe Alfred Tarskı apıdar feststellt“®). re1il1c annn nıemals
dıe Wahrheıt über eınen Sachverhalt, und se1 N auch eiınen banalen Sach-
verhalt W1e den Schneefall, In 11UTr einem einz1gen Satz ausgesagt werden. aber das
hat auch och nıe jemand behauptet.

Und WEn Kasper darüber hınaus behauptet, da dıe Unftfehlbarkeıt nıcht tote und
Starre Säatzen. sondern lebendige geschichtlich Instanzen etreife., steht diese Be-
auptung, WEn WIT dıe In ıhr enthaltenen Adjektive streichen. SCAIIIC 1m 1der-
spruch ZUT unie  aren Lehre der Kırche. sıch jeder Urc dıe Konsultation
des Denzinger oder des (Jitt leicht selbst überzeugen annn DiIie Kırche ehrt nämlıch
sehr ohl dıe Unfehlbarke1i bestimmter Aussagen, also bestimmter Sätze

Deshalb ist N auch Talsch. WEn Kasper behauptet, dıe Kırche habe eın System
abstrakter Wahrheıten Ooder eiıne allgemeıne eltanschauung vertreften, enn dıe
ogmatı ist tormaler Rücksicht selbstverständlıiıch eın kohärentes System
abstrakter Wahrheılten |DER hat seınen schlıchten TUN! darın, daß dıe ogmatı N
Aussagen In Orm deskrıiptiver Sätze besteht und Sätze N egrimfen aufgebaut Sınd.
dıe als generelle Termını bekanntlıc sıch en abstrakt se1n. In dem Satz
» Jesus ist der Chr1istus«., In dem Kasper dıe gesamte chrıstlich Botschaftn_

gefalt sıeht., wırd VOIN dem sıngulären Termıiınus » Jesus« der generelle und mıthın abh-
strakte Termıiınus »Christus« prädızlert. SO tunktionıiert W1e jeder we1llß 1UN eiınmal
dıe Sprache

Wenn aber dıe dogmatısche Lehre der Kırche Lormaler Rücksıicht e1in System
deskrıiptiver Sätze ıst. annn ist N auch Talsch behaupten, daß dıe Antworten. dıe
dıe Kırche jeweıls geben hat. keıne abstrakten uUusionen AaUS VOLAdUSSCZANZC-
NeTI Antworten se1ın können. LDann N lassen sıch N wahren Säatzen. korrekter
Anwendung der Kegeln der 0g1K, sehr ohl weıter wahre Sätze ableıten. dıe annn

45 SO qMe klassısche Defintion be1 Sallust (De 118 T ndo 4)
arskı, Der Wahrheıitsbegriff ın den formahsıerten prachen, ın Stucha Phılosophıca (Commentarı1

SOcJetatıs philosophicae, L, eopoldı [Lemberg| 935/36, 268

Wenn Kasper behauptet, daß das Wahrheitsverständnis der Heiligen Schrift nicht
mit dem der klassischen Philosophie deckungsgleich ist, dann ist daran richtig, daß
der Begriff der Wahrheit – zumal im Neuen Testament – freilich mehr impliziert als
die Übereinstimmung des Denkens bzw. einer Aussage mit der Wirklichkeit. Aber
selbstverständlich impliziert er auch diese Übereinstimmung. Ja, die Übereinstim-
mung von Denken bzw. Aussage und Wirklichkeit bildet die einzig mögliche seman-
tische Basis jeglichen Begriffs der Wahrheit, selbstverständlich auch des neutesta-
mentlichen. Alle anderen Implikationen des neutestamentlichen Wahrheitsbegriffs
werden überhaupt erst dann verständlich, wenn sie auf die adaequatio rei et intellectus
bezogen werden. Die einzig mögliche alternative Deutung bestünde darin, die Schrift
als einen Mythos zu deuten, der erzählt, »was niemals war, und immer ist«.45 Das
Evangelium von Jesus Christus ist aber keine Mythos, sondern es meint exakt, was
es sagt. Freilich muß das nicht jeder glauben. 

Wenn Kasper ferner behauptet, daß sich Wahrheit grundsätzlich nie in einem Satz
aussagen ließe, dann ist das einfach falsch. Denn der eine Satz »Es schneit« ist dann
wahr, wenn es schneit (wie Alfred Tarski lapidar feststellt46). Freilich kann niemals
die ganze Wahrheit über einen Sachverhalt, und sei es auch einen so banalen Sach-
verhalt wie den Schneefall, in nur einem einzigen Satz ausgesagt werden, aber das
hat auch noch nie jemand behauptet. 

Und wenn Kasper darüber hinaus behauptet, daß die Unfehlbarkeit nicht tote und
starre Sätzen, sondern lebendige geschichtliche Instanzen betreffe, so steht diese Be-
hauptung, wenn wir die in ihr enthaltenen Adjektive streichen, schlicht im Wider-
spruch zur unfehlbaren Lehre der Kirche, wovon sich jeder durch die Konsultation
des Denzinger oder des Ott leicht selbst überzeugen kann. Die Kirche lehrt nämlich
sehr wohl die Unfehlbarkeit bestimmter Aussagen, also bestimmter Sätze. 

Deshalb ist es auch falsch, wenn Kasper behauptet, die Kirche habe kein System
abstrakter Wahrheiten oder eine allgemeine Weltanschauung zu vertreten, denn die
Dogmatik ist – unter formaler Rücksicht – selbstverständlich ein kohärentes System
abstrakter Wahrheiten. Das hat seinen schlichten Grund darin, daß die Dogmatik aus
Aussagen in Form deskriptiver Sätze besteht und Sätze aus Begriffen aufgebaut sind,
die es als generelle Termini bekanntlich an sich haben abstrakt zu sein. In dem Satz
»Jesus ist der Christus«, in dem Kasper die gesamte christlich Botschaft zusammen-
gefaßt sieht, wird von dem singulären Terminus »Jesus« der generelle und mithin ab-
strakte Terminus »Christus« prädiziert. So funktioniert – wie jeder weiß – nun einmal
die Sprache. 

Wenn aber die dogmatische Lehre der Kirche unter formaler Rücksicht ein System
deskriptiver Sätze ist, dann ist es auch falsch zu behaupten, daß die Antworten, die
die Kirche jeweils zu geben hat, keine abstrakten Konklusionen aus vorausgegange-
nen Antworten sein können. Dann es lassen sich aus wahren Sätzen, unter korrekter
Anwendung der Regeln der Logik, sehr wohl weiter wahre Sätze ableiten, die dann

45 So die klassische Definition bei Sallust (De diis et mu ndo 4).
46 A. Tarski, Der Wahrheitsbegriff in den formalisierten Sprachen, in: Studia Philosophica Commentarii
Societatis philosophicae, Bd. I, Leopoldi [Lemberg] 1935/36, S. 268. 
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als Antworten auft JE aktuelle Fragen dıenen können. Eıne Theologıe, dıe sıch cdieser
Möglıchkeıt begıbt, hat dıe Vernuntit aufgegeben

Entsc  1e sıch dıe Theologıe ingegen dazu., dıe Vernuntit nıcht aufzugeben, SO1l-
ern ZUT Anwendung bringen, wırd S1e nıcht umhınkönnen., eın System VOIN

Aussagen entwıckeln. das den tormalen Kriterien eiıner Weltanschauun genügt
Und selbstverständliıch wırd eıne solche Weltanschauun: 1m Gegensatz Kaspers
Auffassung sehr ohl Gegenstand kırchlicher Verkündıigung se1ın mussen, sofern
dıe Kırche bereıt ıst. ıhre m1ss1oNarısche Tätıigkeıt auft eınen ratiıonalen Ihskurs
gründen, auft Suggestion und Gruppendynamık.

Wenn Kasper darüber hınaus dıe ese vertritt, »be1l den unie  aren Sätzen
nıcht Sätze geht], dıe losgelöst VOIN der S1ıtuation und ıhrem eDrauc
keiınen Irrtum beinhalten können«., annn stellt sıch dıe rage, WAS amıt
meınt. Iso hören WIFL, womıt se1ıne ese begründet: »Dogmen unterlıegen der
Geschichtlichker es menschlıchen Sprechens und Sınd wahr 11UTr In eZzug
auft den ıhnen entsprechenden Kontext. S1e mussen deshalb ımmer wıeder NEeU AUS-

gelegt und In CUuec Sıtuationen hınein übersetzt werde «#
|DER ist entweder eıne Banalıtät Ooder grundfalsch. Denn einerseılts versteht N sıch

VOIN selbst. da Aussagen, dıe VOTL mehreren Jahrhunderten getroffen wurden., AaUS

dem geistigen Kontext ıhrer Entstehungszeıt gedeutet werden und 1m SZahlz WOrt-
lıchen. gegebenenfalls aber auch 1m übertragenen Sinne »Uübersetzt« werden mussen
Dieser Übersetzungsvorgang ist aber 11UTr deshalb möglıch, we1ll der umfassendste
Kontext und letzte Horıizont dogmatıscher Aussagen der der menschlıchen VernuntTt
ıst. dıe der geforderten Übersetzungsleistung 11UTr deshalb In der Lage ıst. we1ll S1e
als solche gerade keinem hıstorıschen andel unterworlfen ıst. ındem S1e In der Te1l-
habe ewıgen O0Z0S gründet

ber diese Banalıtät scheıint Kasper nıcht 1m Sinn aben. WEn wen12g späater
schreıbt. dıe Glaubensgewıißheıt eiınem angstlıchen Festhalten alten FOFr-
19010 und Formeln befre1it« werden muß »7£U einem Tutiorismus des Wagnıisses

Rahner)«, we1ll »I1m gegenwärtigen Umbruch nıcht Vorsicht, sondern das verant-
wortliche Wagnıs das Sıcherste« se1 Diese Ausführungen klıngen alle sehr ach He1-
deggers »Entschlossenheı1t«. nehmen annn aber doch och eıne sche1inbar Iromme H1-
blısche Wendung » Wenn Unfehlbarkeıt In cdieser Welse als Unfehlbarkeıt der OIT-
NUuNng verstanden wırd. annn ist das 1m besten Sinne des Wortes eıne evangelısche
Wahrheit «$

In welchem Verhältnıs aber steht dıe Wahrheıt der Evangelıen ZUT Wahrheıt dog-
matıscher Aussagen? In eıner Ausemandersetzung mıt Hans Küng, 1m re 1975,
pricht Kasper VON den »epochalen Umbrücheln| 1m Verstehenshor1izont« zwıschen
»der apostolıschen und der nachapostolıschen Tradıtion«. annn tortzufahren
»Be1l olcher Kontinulntät In der Diskontinulntät ist das Christusdogma der alten und
der mıttelalterliıchen Kırche elbstverständlıich nıcht dıe organısche Weıterentwıick-
lung der bıblıschen Chrıistologıie, sondern deren geschıichtliche Vergegenwärtigung,

Einführung, 14
A Einführung, 151

als Antworten auf je aktuelle Fragen dienen können. Eine Theologie, die sich dieser
Möglichkeit begibt, hat die Vernunft aufgegeben. 

Entschließt sich die Theologie hingegen dazu, die Vernunft nicht aufzugeben, son-
dern zur Anwendung zu bringen, so wird sie nicht umhinkönnen, ein System von
Aussagen zu entwickeln, das den formalen Kriterien einer Weltanschauung genügt.
Und selbstverständlich wird eine solche Weltanschauung – im Gegensatz zu Kaspers
Auffassung – sehr wohl Gegenstand kirchlicher Verkündigung sein müssen, sofern
die Kirche bereit ist, ihre missionarische Tätigkeit auf einen rationalen Diskurs zu
gründen, statt auf Suggestion und Gruppendynamik. 

Wenn Kasper darüber hinaus die These vertritt, daß es »bei den unfehlbaren Sätzen
nicht um Sätze [geht], […] die losgelöst von der Situation und ihrem Gebrauch gar
keinen Irrtum beinhalten können«, dann stellt sich die Frage, was genau er damit
meint. Also hören wir, womit er seine These begründet: »Dogmen unterliegen der
Geschichtlichkeit alles menschlichen Sprechens und sind konkret wahr nur in Bezug
auf den ihnen entsprechenden Kontext. Sie müssen deshalb immer wieder neu aus-
gelegt und in neue Situationen hinein übersetzt werde.«47 

Das ist entweder eine Banalität oder grundfalsch. Denn einerseits versteht es sich
von selbst, daß Aussagen, die vor mehreren Jahrhunderten getroffen wurden, aus
dem geistigen Kontext ihrer Entstehungszeit gedeutet werden und im ganz wört-
lichen, gegebenenfalls aber auch im übertragenen Sinne »übersetzt« werden müssen.
Dieser Übersetzungsvorgang ist aber nur deshalb möglich, weil der umfassendste
Kontext und letzte Horizont dogmatischer Aussagen der der menschlichen Vernunft
ist, die zu der geforderten Übersetzungsleistung nur deshalb in der Lage ist, weil sie
als solche gerade keinem historischen Wandel unterworfen ist, indem sie in der Teil-
habe am ewigen Logos gründet. 

Aber diese Banalität scheint Kasper nicht im Sinn zu haben, wenn er wenig später
schreibt, daß die Glaubensgewißheit »von einem ängstlichen Festhalten an alten For-
men und Formeln […] befreit« werden muß »zu einem Tutiorismus des Wagnisses
(K. Rahner)«, weil »im gegenwärtigen Umbruch nicht Vorsicht, sondern das verant-
wortliche Wagnis das Sicherste« sei. Diese Ausführungen klingen alle sehr nach Hei-
deggers »Entschlossenheit«, nehmen dann aber doch noch eine scheinbar fromme bi-
blische Wendung: »Wenn Unfehlbarkeit in dieser Weise als Unfehlbarkeit der Hoff-
nung verstanden wird, dann ist das im besten Sinne des Wortes eine evangelische
Wahrheit.«48 

In welchem Verhältnis aber steht die Wahrheit der Evangelien zur Wahrheit dog-
matischer Aussagen? In einer Auseinandersetzung mit Hans Küng, im Jahre 1975,
spricht Kasper von den »epochalen Umbrüche[n] im Verstehenshorizont« zwischen
»der apostolischen und der nachapostolischen Tradition«, um dann fortzufahren:
»Bei solcher Kontinuität in der Diskontinuität ist das Christusdogma der alten und
der mittelalterlichen Kirche selbstverständlich nicht die organische Weiterentwick-
lung der biblischen Christologie, sondern deren geschichtliche Vergegenwärtigung,

47 Einführung, 148. 
48 Einführung, 151. 
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dıe iıhrerseıts modellhaft se1ın annn Tür dıe der Kırche heute gestellte Aufgabe der
Übersetzung der ıstlıiıchen Botschaft «P

Wenn aber dıe In der Tradıtion anzutrefitfenden Entfaltung der katholıschen re
nıcht eiıne organısche Weıterentwıicklung darstellt. annn besteht dıe Kontinuntät der
Entfaltung dieser Lehre nıcht In der Kontinultät der unwandelbaren Geltung be-
stımmter semantıscher Gehalte., sondern In der Kontinultät der Anwendung eines be-
stıiımmten exemplarıschen Modells der Versprachliıchung Ooder der Inkulturation. 7U

WecC der Vergegenwärtigung VOIN Ja, eigentliıch ?
|DER 1er vorgestellte Kontinultätsmodell braucht sıch eıne dıe Zeıt überdau-

ernde Integrität semantıscher Gehalte nämlıch nıcht kümmern.Ja, äßt dıe MöÖög-
ıchke1 eiıner derartıgen Integrität unweı1gerlıch als uUus1on ersche1inen. Weıl
diesen Umständen aber nıcht mehr erkennbar ıst, W e1igentlıch Gegenstand des
ı1stlıchen aubens ıst. hat dıe Kırche olches nıe gelehrt. Denn Christus ist der-
Sse  ©, gestern, heute und In wıgkeıt L Und we1l der ensch über eıne
Vernuntit verfügt, dıe Urc dıe na erleuchtet werden kann. VELMAS das CI -
kennen und VELMAS dıe Kırche diese Glaubenserkenntnis ehren., kontinulerlich
und unveränderlıch.

Wenn Kasper iındes behauptet: » Der (Gilaube besteht nıcht 11UTr In eiınem Fürwahr-
halten VON objektiven Heılsfakten«, annn ist darauftf antworten, daß CT aber sechr
Ohl auch In einem Fürwahrhalten olcher Fakten besteht., über dıe WIT Urc eıne
Tradıtion In Kenntniıs gesetzt werden. dıe dıe semantısche Integrıität der deskrıptiven
Aussagen des apostolıschen aubens Hıs auft den heutigen lag gewahrt hat W are
dem nıcht S: hätte der Gilaube eın Fundament In der Wırklıchkeıit

Weıl a{l 1es sıch verhält., ist dıe Kırche 7 W ar ımmer unterwegs, aber nıcht WIe
Kasper meınt eiıner Wahrheıt, dıe S1e NEeU suchen muß. sondern ZUT ımmer
tieferen Erfassung und umfänglıcheren Verwirklichung eıner ahrheıt. dıe S$1e bereıts
gefunden hat. nämlıch In Christus Und WEn Kasper behauptet, dıe Wahrheıt Se1 eın
Geschehen. kommt cdi1eser Behauptung 11UTr annn e1in verstehbarer Sınn L,  % WEn
1Nan den Wahrheıtsbegriff STIrukKture konzıpiert W1e etiwa ege Allerdings tellen
sıch dıe ınge be1l ege. EeIW. komplexer cdar als be1l Kasper, und darüber hınaus 1M-
plızıer der Wahrheıitsbegriff der eılıgen Schrift sıcherlich nıcht den Wahrheıitsbegriff
Hegels, 1m Unterschie: dem der klassıschen Phılosophıie, deren metaphysısche
Eınsıchten der Theologıe schon seı1ıt ıhren Irühesten nfängen als unverzıchtbare
Werkzeuge gedient en

Wenn Kasper 11011 konstatıert, CS keıne metaphysıschen Urdnungsgefüge g1bt,
dıe 11an AUS er geschichtlichen und heilsgeschichtlichen Konkretion herauslösen
könne., tormulıert damıt entweder eıne Bınsenweısheıit, insoflern zumındest TÜr
dıe Arıstotelısche Tradıtiıon ımmer E metaphysıschen Urdnungsgefüge

1U ontologıschen Bestand aben, WL S1e sıch ın der Physıs, alsSO ın eıner
materıellen und mıthın räumlıch und zeıtlıch strukturıerten Wırklıc  eıt manıfles-

Kasper, Fur 1ne Christologie ın geschichtlicher Perspektive. Replık auf qMe Anmerkungen VOo  z
Hans Küng, ın Scheffczyk Hg.), Grundfragen der Christologie heute., Freibure ase Wiıen 1975,

9-183, hıer 150

die ihrerseits modellhaft sein kann für die der Kirche heute gestellte Aufgabe der
Übersetzung der christlichen Botschaft.«49 

Wenn aber die in der Tradition anzutreffenden Entfaltung der katholischen Lehre
nicht eine organische Weiterentwicklung darstellt, dann besteht die Kontinuität der
Entfaltung dieser Lehre nicht in der Kontinuität der unwandelbaren Geltung be-
stimmter semantischer Gehalte, sondern in der Kontinuität der Anwendung eines be-
stimmten exemplarischen Modells der Versprachlichung oder der Inkulturation, zum
Zweck der Vergegenwärtigung von …, ja, wovon eigentlich? 

Das hier vorgestellte Kontinuitätsmodell braucht sich um eine die Zeit überdau-
ernde Integrität semantischer Gehalte nämlich nicht zu kümmern, ja, es läßt die Mög-
lichkeit einer derartigen Integrität unweigerlich als Illusion erscheinen. Weil unter
diesen Umständen aber nicht mehr erkennbar ist, was eigentlich Gegenstand des
christlichen Glaubens ist, hat die Kirche solches nie gelehrt. Denn: Christus ist der-
selbe, gestern, heute und in Ewigkeit (Hebr. 13, 8). Und weil der Mensch über eine
Vernunft verfügt, die durch die Gnade erleuchtet werden kann, vermag er das zu er-
kennen und vermag die Kirche diese Glaubenserkenntnis zu lehren, kontinuierlich
und unveränderlich. 

Wenn Kasper indes behauptet: »Der Glaube besteht ja nicht nur in einem Fürwahr-
halten von objektiven Heilsfakten«, dann ist darauf zu antworten, daß er aber sehr
wohl auch in einem Fürwahrhalten solcher Fakten besteht, über die wir durch eine
Tradition in Kenntnis gesetzt werden, die die semantische Integrität der deskriptiven
Aussagen des apostolischen Glaubens bis auf den heutigen Tag gewahrt hat. Wäre
dem nicht so, hätte der Glaube kein Fundament in der Wirklichkeit. 

Weil all dies sich so verhält, ist die Kirche zwar immer unterwegs, aber nicht – wie
Kasper meint – zu einer Wahrheit, die sie stets neu suchen muß, sondern zur immer
tieferen Erfassung und umfänglicheren Verwirklichung einer Wahrheit, die sie bereits
gefunden hat, nämlich in Christus. Und wenn Kasper behauptet, die Wahrheit sei ein
Geschehen, so kommt dieser Behauptung nur dann ein verstehbarer Sinn zu, wenn
man den Wahrheitsbegriff strukturell so konzipiert wie etwa Hegel. Allerdings stellen
sich die Dinge bei Hegel etwas komplexer dar als bei Kasper, und darüber hinaus im-
plizier der Wahrheitsbegriff der Heiligen Schrift sicherlich nicht den Wahrheitsbegriff
Hegels, im Unterschied zu dem der klassischen Philosophie, deren metaphysische
Einsichten der Theologie schon seit ihren frühesten Anfängen als unverzichtbare
Werkzeuge gedient haben. 

Wenn Kasper nun konstatiert, daß es keine metaphysischen Ordnungsgefüge gibt,
die man aus aller geschichtlichen und heilsgeschichtlichen Konkretion herauslösen
könne, so formuliert damit entweder eine Binsenweisheit, insofern zumindest für
die Aristotelische Tradition immer klar war, daß metaphysischen Ordnungsgefüge
stets nur ontologischen Bestand haben, wenn sie sich in der Physis, also in einer 
materiellen und mithin räumlich und zeitlich strukturierten Wirklichkeit manifes -

49 W. Kasper, Für eine Christologie in geschichtlicher Perspektive. Replik auf die Anmerkungen von
Hans Küng, in: L. Scheffczyk (Hg.), Grundfragen der Christologie heute, Freiburg / Basel / Wien 1975,
S. 179–183, hier 180. 
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tıeren. und diese Manıtestationen über dıe Zeıt durchaus unterschiedlic ausTfal-
len können.

der aber Kasper meınt eIW. SZahlz anderes nämlıch 1es5 » DIe Welt ist keıne eWI1-
SC Naturordnung, sondern Geschichtswelt.« Damlıut aber eugnet CT den objektiven
Bestand eıner zeıtübergreiıfenden Physıs. Diese Posıtion annn sıch aber weder auftf dıe
klassısche Phılosophie och auft ege. och Schelling berufen., sondern höchstens
auft Postmoderne VOoO Schlage eiınes Jacques Derriıda Ooder eiıner Judıth Butler. dıe
errı (0] 824 e1 sollte e1igentlıch Spätestens se1ıt eraklı und der mıt ıhm einset-
zenden Logos-Spekulatıon klar se1n. daß Veränderungsprozesse sıch auSSC  1eßlıc
VOTL dem Hıntergrund eiıner unwandelbaren Grundstruktur denken und erkennen las-
SCIL, dıe alle Prozessualıtät regelt, und dıe eraklı eben 0Z0S

aher 1e2 Kasper auch Talsch mıt seiıner Behauptung: Nıcht dıe Natur und nıcht
dıe 1eie der menschlıchen eele., sondern dıe Geschichte ist dıe Dımensıon, ın der
WIT als Christen (jott begegnen.« ufgrun der Logosförmigkeıt der Schöpfung
ist der menscCc  ıche Geilst, der göttliıchen 0g0S Ante1l hat, ındes durchaus azZu
ın der Lage, der Schöpfung deren göttlıchen chöpfer erkennen. SO ehrt CS
unie das Eirste Vatıkanısche Konzıl Erkenntnis aber ist dıe una  ıngbare Basıs
jeder Begegnung, enn WCCIl iıch nıcht erkenne., dem ann iıch auch nıcht egegnen.
Und auch dıe T1iefen der menschlıchen eele eın priviılegierter (Jrt der EHEH-
HUNS mıt (jott ist. das neben Augustinus dıe gesamte mystische Tradıtiıon der
Kırche

Schliefßßlic gilt N abschlıießen. och Lolgendes bedenken Der Bestand eiıner
unwandelbaren Naturordnung, also eiıner gleichsam ogısch geordneten Physıs, und
dıe Erkennbarkeıt cdieser Urdnung ist eıne unabdıngbare Voraussetzung der Möglıch-
eıt VOIN Naturwıssenschalt. als Wıssenschaft VOIN der Physıs. Der Bestand eiıner Phy-
S18 1m klassıschen Sinne ist terner eıne unabdıngbare Voraussetzung jeglıcher Meta-
physık welchen /Zuschnıitts auch iımmer., dıe als Metaphysık der Natur annn auch eıne
nOrmMmatıve Bedeutung In Gestalt des Naturrechts erlangt. KEıne naturrechtliıche Fun-
dıerung der S1  1C  el ist 1m Rahmen der In altiose Spekulatiıonen abgleıtenden
Theologıe Kaspers aber nıcht möglıch Hıeraus erklären sıch se1ıne seltsamen 'OS1-
t1ionen auft dem Feld der Lehre VON der Famılıe, der Sexualeth1i und Sakramenten-
pastoral. Und damıt Sınd WIT wıieder auf jenem Feld angelangt, auftf dem auch dıe Hra-
ScCH ach Ehe und Famılıe und alle amıt 1m usammenhang stehenden weıteren Hra-
ScCH verhandeln SINd.

Kkommen WIT also 7U Schluls!
DiIie Theologıe Wr Tür ange Zeıt auft eıne harte Phılosophıiıe gegründet, nämlıch

auft dıe Scholastık. dıe 1Nan als dıe analytısche Phiılosophıe des Mıttelalter bezeıchnen
annn Ooder auch als eınen auft höchstem Nıveau durchrationalısıerten eDrauc des
natürlıchen Menschenverstandes. In der Moderne en sıch weıte e11e der Theolo-
g1e sodann VOIN der Scholastık gelöst, ohne sıch jedoch auft eıne andere. moderne Va-
riante eiıner harten Phılosophıe gründen, W1e etwa den Neukantıanısmus., dıe Hus-
serIsche Phänomenologıe Oder dıe analytısche Phılosophıiıe (wıe auch ımmer 1Nan

Einführung, 155

tieren, und daß diese Manifestationen über die Zeit durchaus unterschiedlich ausfal-
len können.

Oder aber Kasper meint etwas ganz anderes nämlich dies: »Die Welt ist keine ewi-
ge Naturordnung, sondern Geschichtswelt.« Damit aber leugnet er den objektiven
Bestand einer zeitübergreifenden Physis. Diese Position kann sich aber weder auf die
klassische Philosophie noch auf Hegel noch Schelling berufen, sondern höchstens
auf Postmoderne vom Schlage eines Jacques Derrida oder einer Judith Butler, die
Derrida folgt. Dabei sollte eigentlich spätestens seit Heraklit und der mit ihm einset-
zenden Logos-Spekulation klar sein, daß Veränderungsprozesse sich ausschließlich
vor dem Hintergrund einer unwandelbaren Grundstruktur denken und erkennen las-
sen, die alle Prozessualität regelt, und die Heraklit eben Logos nennt. 

Daher liegt Kasper auch falsch mit seiner Behauptung: »Nicht die Natur und nicht
die Tiefe der menschlichen Seele, sondern die Geschichte ist die Dimension, in der
wir als Christen Gott begegnen.«50 Aufgrund der Logosförmigkeit der Schöpfung
ist der menschliche Geist, der am göttlichen Logos Anteil hat, indes durchaus dazu
in der Lage, an der Schöpfung deren göttlichen Schöpfer zu erkennen. So lehrt es
unfehlbar das Erste Vatikanische Konzil. Erkenntnis aber ist die unabdingbare Basis
jeder Begegnung, denn wen ich nicht erkenne, dem kann ich auch nicht begegnen.
Und daß auch die Tiefen der menschlichen Seele ein privilegierter Ort der Begeg-
nung mit Gott ist, das lehrt neben Augustinus die gesamte mystische Tradition der
Kirche. 

Schließlich gilt es abschließend noch folgendes zu bedenken: Der Bestand einer
unwandelbaren Naturordnung, also einer gleichsam logisch geordneten Physis, und
die Erkennbarkeit dieser Ordnung ist eine unabdingbare Voraussetzung der Möglich-
keit von Naturwissenschaft, als Wissenschaft von der Physis. Der Bestand einer Phy-
sis im klassischen Sinne ist ferner eine unabdingbare Voraussetzung jeglicher Meta-
physik welchen Zuschnitts auch immer, die als Metaphysik der Natur dann auch eine
normative Bedeutung in Gestalt des Naturrechts erlangt. Eine naturrechtliche Fun-
dierung der Sittlichkeit ist im Rahmen der in haltlose Spekulationen abgleitenden
Theologie Kaspers aber nicht möglich. Hieraus erklären sich seine seltsamen Posi-
tionen auf dem Feld der Lehre von der Familie, der Sexualethik und Sakramenten-
pastoral. Und damit sind wir wieder auf jenem Feld angelangt, auf dem auch die Fra-
gen nach Ehe und Familie und alle damit im Zusammenhang stehenden weiteren Fra-
gen zu verhandeln sind. 

Kommen wir also zum Schluß! 
Die Theologie war für lange Zeit auf eine harte Philosophie gegründet, nämlich

auf die Scholastik, die man als die analytische Philosophie des Mittelalter bezeichnen
kann oder auch als einen auf höchstem Niveau durchrationalisierten Gebrauch des
natürlichen Menschenverstandes. In der Moderne haben sich weite Teile der Theolo-
gie sodann von der Scholastik gelöst, ohne sich jedoch auf eine andere, moderne Va-
riante einer harten Philosophie zu gründen, wie etwa den Neukantianismus, die Hus-
serlsche Phänomenologie oder die analytische Philosophie (wie auch immer man
50 Einführung, 138. 
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eıne derartıge CUuec Fundierung bewerten hätte). Statt dessen aber bedient 11a

sıch In der Theologıe se1t ein1ger Zeıt eher weıcher. eher lıterarısch-essayıstiıscher
Formen der Phılosophıiıe bZzw nımmt ort nlieiıhen auf, W1e etwa be1l Nıetzsche. He1-
degger, dem Exıistentialismus und neuerdings der Postmoderne und kompiliert diese
mıt Theoremen anfts und Hegels, dıe annn bıswellen In TIThomas hineingelesen W OI -

den
DIie Sprache dieser Art VOIN Theologıe ist eıne seltsame Sprache des Kompromıisses.

ogısche aum mıtei1nander vereinbare Theoriestücke werden 1er In dıe Außere
Orm eıner vermeınntlichen Dialektik gekle1idet. Auf diese WeIlse entsteht eıne AaLZU-
mentatıve Pendelbewegung, dıe N zahlreichen Theologen In den VELSANSCHECNH Jahr-
zehnten ermöglıchte, krıtıiısche nfragen des Lehramtes ımmer wıeder geschickt AUS-

zupendeln. DiIie Sprache des Kompromıisses ist aber dıe Sprache der Polıtık Auf diese
Welse erse{tzt In der Theologıe dıe Polıtiık dıe Phılosophıie.

|DER Ergebnis VOIN alle dem ist eın seltsamer Sonderdıskurs., der außerhalb des
kırc  ıchen Mılıeus nıcht rezıplert wırd. SZahlz anders als 1es etiwa be1l den eolog1-
schen TIraktaten des neunzehnten Ooder Irüherer Jal  underte der Fall W ar Der theo-
logısche Ihskurs der Gegenwart wırd somıt 7U Mılıeu-Diskurs eı1ım verme1ınt-
lıchen Zugehen auft dıe Welt ommt er dıe Botschaft der Theologıe In der Welt
nıcht mehr Stattdessen gewınnen dıe abstabe der Welt OlItTenDar eiınen zuneh-
mend Eınfluß auft dıe Theologıe.

Was aber ble1ıbt mussen WIT abschlıießen. iragen ach alle dem VON der
ı1stlıchen Botschalflt och übriıg? Kaspar benennt auftf der vorletzten Seıte se1ınes
1er zugrundegelegten erkes als »Grundıdee., 1e© hınter em bısher Gesagten
stand«., dıe olgende: » DIe Botschaft VOIN (jottes (jottsein als Ermöglıchungsgrund
des Menschseı1ins des Menschen. S1e ist dıe geheime Sehnsucht der Geschichte., Mıtte
der Reich-Gottes-Botschaft Jesu und Inbegriff des Heıilsauftrags der Kirche «!

Kasper vertriıtt bereıts relatıv Anfang se1ınes 1er zugrundegelegten erkes ter-
NEeTr dıe Auffassung, daß dıe rage ach Giott SZahlz VOoO Menschen und dessen uc
ach >Glück. Erfüllung und S1Inn« her geste werden muß und VON »se1ner uc
ach der Menschlıc  eıt se1ınes Menschseins« ”? Und wıiıederum auft der vorletzten
Seıte des gleichen erkes lesen WITr

» Wer glaubt WEIN ın Christus uns und en Menschen offnung erschlossen
ist, und Wl sıch arau einläbt. sıch ın konkretem Eınsatz ZUT Hoffnungsge-
stalt für andere machen., der ist Chrıist HKr glaubt ın fundamentaler We1lse
den SaNZCH Glauben, auch WEl nıcht alle Folgerungen sıch e1igen macht, dıe
dıe Kırche 1 aule V  — fast zwel Jahrtausenden AU$S d1eser Botschaft SCZOLCH
hat «>

Wenn das WITKI1C es ıst. annn en WIT allerdings eın ernstes Problem
en WIT also ZAahzZ Ende och eiınmal alter Kasper das Wort

Einführung, 168
52 Einführung,
55 Einführung, 168

eine derartige neue Fundierung zu bewerten hätte). Statt dessen aber bedient man
sich in der Theologie seit einiger Zeit eher weicher, eher literarisch-essayistischer
Formen der Philosophie bzw. nimmt dort Anleihen auf, wie etwa bei Nietzsche, Hei-
degger, dem Existentialismus und neuerdings der Postmoderne und kompiliert diese
mit Theoremen Kants und Hegels, die dann bisweilen in Thomas hineingelesen wer-
den. 

Die Sprache dieser Art von Theologie ist eine seltsame Sprache des Kompromisses.
Logische kaum miteinander vereinbare Theoriestücke werden hier in die äußere
Form einer vermeintlichen Dialektik gekleidet. Auf diese Weise entsteht eine argu-
mentative Pendelbewegung, die es zahlreichen Theologen in den vergangenen Jahr-
zehnten ermöglichte, kritische Anfragen des Lehramtes immer wieder geschickt aus-
zupendeln. Die Sprache des Kompromisses ist aber die Sprache der Politik. Auf diese
Weise ersetzt in der Theologie die Politik die Philosophie. 

Das Ergebnis von alle dem ist ein seltsamer Sonderdiskurs, der außerhalb des
kirchlichen Milieus nicht rezipiert wird, ganz anders als dies etwa bei den theologi-
schen Traktaten des neunzehnten oder früherer Jahrhunderte der Fall war. Der theo-
logische Diskurs der Gegenwart wird somit zum Milieu-Diskurs. Beim vermeint-
lichen Zugehen auf die Welt kommt daher die Botschaft der Theologie in der Welt
nicht mehr an. Stattdessen gewinnen die Maßstäbe der Welt offenbar einen zuneh-
mend Einfluß auf die Theologie. 

Was aber bleibt – so müssen wir abschließend fragen – nach alle dem von der
christlichen Botschaft noch übrig? Kaspar benennt auf der vorletzten Seite seines
hier zugrundegelegten Werkes als »Grundidee, [die] hinter allem bisher Gesagten
stand«, die folgende: »Die Botschaft von Gottes Gottsein als Ermöglichungsgrund
des Menschseins des Menschen. Sie ist die geheime Sehnsucht der Geschichte, Mitte
der Reich-Gottes-Botschaft Jesu und Inbegriff des Heilsauftrags der Kirche.«51 

Kasper vertritt bereits relativ am Anfang seines hier zugrundegelegten Werkes fer-
ner die Auffassung, daß die Frage nach Gott ganz vom Menschen und dessen Suche
nach »Glück, Erfüllung und Sinn« her gestellt werden muß und von »seiner Suche
nach der Menschlichkeit seines Menschseins«.52 Und wiederum auf der vorletzten
Seite des gleichen Werkes lesen wir: 

»Wer glaubt daß in Christus uns und allen Menschen Hoffnung erschlossen 
ist, und wer sich darauf einläßt, um sich in konkretem Einsatz zur Hoffnungsge -
stalt für andere zu machen, der ist Christ. Er glaubt in fundamentaler Weise 
den ganzen Glauben, auch wenn er nicht alle Folgerungen sich zu eigen macht, die
die Kirche im Laufe von fast zwei Jahrtausenden aus dieser Botschaft gezogen
hat.«53 

Wenn das wirklich alles ist, dann haben wir allerdings ein ernstes Problem. 
Geben wir also ganz am Ende noch einmal Walter Kasper das Wort: 

51 Einführung, 168. 
52 Einführung, 27. 
53 Einführung, 168.
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»Ohne den Mut, 1Nan könnte schon Tast ohne dıe erwegenheıt endgültı-
ScCH Entscheidungen und Aussagen würde sıch der chrıistliıche Glaube selbst aufgeben.
(Jjenau 1er 1e2 aber auch se1ıne Stärke und Kraft | D annn dem Menschen endgültı-
ScCH Sıiınn verheıben und zusprechen. Kıne Kırche., welche azZu nıcht mehr dıe Kraft
besıtzt, würde N In emMaßße verdienen. daß sıch nı1emand mehr ıhre 7U (jJe-
schwätz verkommene Verkündıgung interessiert .«“*

Vortrag gehalten antäßlich des Besuchs VOonRn Raymond ardına UVFKe In Wıien ZUr
Prdäsentation des Buches »In der anrneli CHhristi leiben«.

Einführung, 14

»Ohne den Mut, man könnte schon fast sagen ohne die Verwegenheit zu endgülti-
gen Entscheidungen und Aussagen würde sich der christliche Glaube selbst aufgeben.
Genau hier liegt aber auch seine Stärke und Kraft. Er kann dem Menschen endgülti-
gen Sinn verheißen und zusprechen. Eine Kirche, welche dazu nicht mehr die Kraft
besitzt, würde es in hohem Maße verdienen, daß sich niemand mehr um ihre zum Ge-
schwätz verkommene Verkündigung interessiert.«54 

Vortrag gehalten anläßlich des Besuchs von Raymond Kardinal Burke in Wien zur
Präsentation des Buches »In der Wahrheit Christi bleiben«. 

54 Einführung, 148. 
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Diıe Zusammenarbeıt VOoON Mannn und Frau
IN Kırche und Gesellschaft

Eın Schreıiben der Glaubenskongregation

The Cooperation of Man and Woman In Church and Society
LetterO Congregation for the Doctrine of Faith

Von Josef Kreimlt*, Pölten

ber dıeur der TAau und ıhre Rechte und ıchten In den verschledenen Be-
reichen der bürgerliıchen und kırc  ıchen Gemennschaft ist dıe Kongregatıon Tür
dıe Gilaubenslehr: In ıhrem Schreiben »über dıe Zusammenarbeıt VON Mannn und
TAau In der Kırche und In der elt« 2004)' In den etzten ahren IntensS1vV nachge-
acC worden. Heute wırd dıe Kırche., dıe besonders Urc dıe re Johannes auls
I1 ZUT Vertiefung dieses grundlegenden Themas beigetragen hat, jedoch VOIN ein1gen
Denkströmungen herausgefordert, deren een »olt nıcht mıt den genumınen Zelset-
ZUNSCH der Förderung der Tau übereinstimmen« * Mıt ıhrem Dokument 11l dıe
Kongregatıon Tür dıe Gilaubenslehr: Überlegungen über ein1ge Voraussetzungen Tür
eın rechtes Verständnıs der aktıven Zusammenarbeıt VOIN Mannn und TAau An-
erkennung ıhrer Verschiedenheıit vorlegen. Diese Überlegungen Sınd inspırıert VOIN
den Lehraussagen der bıblıschen Anthropologıie, dıe unerlässlıch Sınd ZUT ahrung
der Identität der menschlıchen Person.

Krıitik einer SCAAdiicAenNn Ideologte:
Die Anerkennung der Verschriedenheit Vo  > Mann und Frau

In den etzten ahren en sıch In der Auseinandersetzung mıt der Frauenirage
CUuec Tendenzen abgezeıichnet. Kıne Tendenz ist gepräagt VOIN der »R ıvalıtät der

TO IIr OSe Kreiml ist ordentlıcher Professor ir Fundamentaltheolog1ie der Phiılosophisch-
ITheologischen Hochschule S{ Pölten Wıener 38,A-3100 S{ Pölten, mal ]-kreiml@kKırche.at.
'Vgl z Folgenden: Kongregation 1r e Glaubenslehre, Schreiben e 1SCNOTEe der Katholischen
Kırche bere 7Zusammenarbeıt V OI Man: und Frau ın der 1IrC und ın der Welt (3 Maı
166), ng VO NSekretarıat der Deutschen Bıschofskonferenz, Bonn 004

Ebd.., Nr. Vel uch Sara Butler, Eirlöste Beziehungen, 1n L Osservatore Komano. Wochenausgabe
ın deutscher Sprache Nr. 11 1: ara Hallensleben, 1C 1ne Theorıe, sondern e1n |_e-
bensprogramm. Fıne Theologıe der Frau als Aufgabe theologischer Anthropologıie, ın L Osservatore K O-
L1a Wochenausgabe In deutscher Sprache Nr O: abrıele Kuby, l e globale sexuTvelle
Revolution Zerstörung der Freiheit 1mM Namen der Te1NeEe1N Mıt eınem Greleitwort V OI Robert Spaemann,
isslege und dıth e1ın, L dIe Frau. Fragestellungen und Reflexionen, 13), Freiburg Aufl
2010

Die Zusammenarbeit von Mann und Frau 
in Kirche und Gesellschaft 

Ein Schreiben der Glaubenskongregation

The Cooperation of Man and Woman in Church and Society
A Letter of the Congregation for the Doctrine of Faith

Von Josef Kreiml*, St. Pölten 

Über die Würde der Frau und ihre Rechte und Pflichten in den verschiedenen Be-
reichen der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinschaft ist – so die Kongregation für
die Glaubenslehre in ihrem Schreiben »über die Zusammenarbeit von Mann und
Frau in der Kirche und in der Welt« (2004)1 – in den letzten Jahren intensiv nachge-
dacht worden. Heute wird die Kirche, die besonders durch die Lehre Johannes Pauls
II. zur Vertiefung dieses grundlegenden Themas beigetragen hat, jedoch von einigen
Denkströmungen herausgefordert, deren Ideen »oft nicht mit den genuinen Zielset-
zungen der Förderung der Frau übereinstimmen«.2 Mit ihrem Dokument will die
Kongregation für die Glaubenslehre Überlegungen über einige Voraussetzungen für
ein rechtes Verständnis der aktiven Zusammenarbeit von Mann und Frau – unter An-
erkennung ihrer Verschiedenheit – vorlegen. Diese Überlegungen sind inspiriert von
den Lehraussagen der biblischen Anthropologie, die unerlässlich sind zur Wahrung
der Identität der menschlichen Person. 

1. Kritik einer schädlichen Ideologie: 
Die Anerkennung der Verschiedenheit von Mann und Frau 

In den letzten Jahren haben sich in der Auseinandersetzung mit der Frauenfrage
neue Tendenzen abgezeichnet. Eine erste Tendenz ist geprägt von der »Rivalität der

*Prof. Dr. habil. Josef Kreiml ist ordentlicher Professor für Fundamentaltheologie an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule St. Pölten. Wiener Straße 38, A-3100 St. Pölten, Email: j.kreiml@kirche.at.
1Vgl. zum Folgenden: Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben an die Bischöfe der Katholischen
Kirche über die Zusammenarbeit von Mann und Frau in der Kirche und in der Welt (31. Mai 2004), (VApS,
166), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 2004. 
2 Ebd., Nr. 1. – Vgl. auch Sara Butler, Erlöste Beziehungen, in: L`Osservatore Romano. Wochenausgabe
in deutscher Sprache Nr. 36/05.09.2014, 11 f; Barbara Hallensleben, Nicht eine Theorie, sondern ein Le-
bensprogramm. Eine Theologie der Frau als Aufgabe theologischer Anthropologie, in: L`Osservatore Ro-
mano. Wochenausgabe in deutscher Sprache Nr. 10/07.03.2014, 6; Gabriele Kuby, Die globale sexuelle
Revolution. Zerstörung der Freiheit im Namen der Freiheit. Mit einem Geleitwort von Robert Spaemann,
Kisslegg 2012 und Edith Stein, Die Frau. Fragestellungen und Reflexionen, (ESGA, 13), Freiburg 4. Aufl.
2010. 
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Geschlechter« DiIie olge davon ist eiıne Verwırrung In der Anthropologıie, dıe ıhre
unmıttelbarste und unhe1lvollste Auswırkung In der Struktur der Famılıe hat Im 502
cdieser ersten Tendenz erg1bt sıch eıne zweıte: dıe Ne1igung, dıe Unterschliede der (jJe-
schlechter beseltigen und als Auswırkungen eıner hıstorısch-kulturellen (jJe-
gebenheı betrachten. Be1l dieser Eınebnung wırd dıe leiıbliche erschiedenheıt
Geschlecht genannt »auf eın 1Nnımum reduzılert. während dıe Streng kulturelle 1-
mens10n., (Grender genannt, In höchstem Maßße herausgestrichen und Tür vorrangıg g —
halten WITC« DIie Verschleierung der Verschiedenheıt bZzw L ualıtät der Geschlechter
hat auft verschledenen Ebenen gewaltıge Auswırkungen ZUT olge Diese CUuec An-
hropologıe, dıe Perspektiven Tür eıne Gleichberechtigung der TAau Öördern und S1e
VOIN jedem bıologıschen eterm1ınısmus befreien wollte. inspıirıert In Wırklıc  eıt
Ideologıen, dıe »dıe Infragestellung der Famılıen. der naturgemäls Eltern. also Va-
ter und Mutter., gehören, dıe Gleichstellung der Homosexualıtät mıt der Heterosexu-
alıtät SOWI1e eın odell polymorpher Sexualıtät fördern«.*

DiIie unmıttelbare urzel der genannten Tendenz Iiindet sıch 1m Kontext der TAU-
enfrage. DiIie €  e Tendenz ist letztlich begründet 1m Versuch. dıe mensc  1C
Person VON den e1genen bıologıschen Gegebenheıten befreien . emäl dieser
thropologıschen Perspektive hätte dıe menscnliche Natur keıne erkKkmale sıch.
dıe ıhr In absoluter WeIlse auferlegt SIN In krıtiıscher Auseinandersetzung mıt cdieser
De  strömung spricht dıe Kırche ingegen VO Gilauben erleuchtet VON der »ak-
t1ven Zusammenarbe1lit« VOIN Mannn und Tau be1l ausdrüc  ıcher Anerkennung ıhrer
erschıiedenheıt

Kongregation 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr. Vel uch OSe Kreiml, ID der
Frau ın der ırche., Hlertissen 2014:; außerdem esIree e1g]1, L dIe Frau auft der ucC ach ıhrer Identität
Moraltheologische Überlegungen Ur und Berufung der Frau (unveröffentlichte, 015 der 110-
sophısch- Iheologischen Hochschule S{ Pölten eingereichte asterarbeiıl, 170 Seıten) aps Franzıskus
(zıt ach ul Orst, leichwertig und doch verschieden, ın ID lagespost Nr.
spricht sıch In elner Ansprache VO)! TuUar 1mM 1NDIL1IC auf das Verhältnıis VOIN Mann und Frau

das Odell »>dCler reinen und einfachen, mechanısch angewandten Gleichstellung und der absoluten
Grleichheit« AUS, befürwortel das aradıgma »>dCler GegenseiltigkKeit ın der Gleichwertigkeit und ın der
Unterschiedlichkeit«
Kongregation 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr Vel uch Manfred Spieker, Ehe und

Famılhe als Kessource der Gesellsc  L, ın rnd hle (He.), /ur Disposition gestellt” er besondere
Schutz VOIN Ehe und Famılıe zwıischen Verfassungsanspruc und Verfassungswirklıichkeit, ( Wıssenschaft-
1C Abhandlungen und en ZU1 Philosophie., Polıtık und Geistesgeschichte, 78), Berlın 2014. 11—5
Vel Kongregatıon 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr Verwıiesen SC1 uch auf Johannes

Paul 1L., l e MENSC  1C 12 1mM göttliıchen Heılsplan. FKıne Theologıe des Leıbes, ng VOIN Norbert und
kKenate artın, isslege MI0 und OSe Spindelböck, »In 12 und Verantwortung«. Kontext, nlıegen
und des Buches VOIN arol Woytyla, ın OSe e1M! (He.), Weg, ahrheıt, en Im l henst
der Verkündigung. Festschrı 1r Bıschof Aaus KUung, Kegensburg 395—410 (nNovannı Maıoc (Auf
der uCcC ach anznenl Spirıtuelle Begleitung ın der Mediızın zwıschen Mode und Notwendigkeıit, ın
FErwın Möde [Hg.], Europa braucht Spirıtualität, [QD, 263]1, Freiburg 2014, 150—165, 1e7 161), der Pro-
Tessor 1r {thık und (reschichte der Mediızın ist, warn( VOT eınem I Iıktat der achbarkeıit und plädier! ir
1ne »Hınwendung ZU] Menschen als elner leibseelischen anzheııt«
l e CGrundaussagen der bıblıschen Anthropologıe, e ın dem 1er analysıerten »>Schreiben« der JTau-

benskongregation (Nr. 5—12) enthalten sınd, entsprechen weıtgehend der Anthropologie VOIN »>»Muüulteris die-
nIifatem« (vgl Johannes Paul LL., postolıisches Schreiben »>»Muüuliteris dienitatem« ber eUr und He-
rufung der Frau anlässlıch des Mananıschen ahres 115 Uugus 60] ng VO)! NSekretarıiat der
Deutschen Bıschofskonferenz, Bonn

Geschlechter«. Die Folge davon ist eine Verwirrung in der Anthropologie, die ihre
unmittelbarste und unheilvollste Auswirkung in der Struktur der Familie hat. Im Sog
dieser ersten Tendenz ergibt sich eine zweite: die Neigung, die Unterschiede der Ge-
schlechter zu beseitigen und als bloße Auswirkungen einer historisch-kulturellen Ge-
gebenheit zu betrachten. Bei dieser Einebnung wird die leibliche Verschiedenheit –
Geschlecht genannt – »auf ein Minimum reduziert, während die streng kulturelle Di-
mension, Gender genannt, in höchstem Maße herausgestrichen und für vorrangig ge-
halten wird«.3 Die Verschleierung der Verschiedenheit bzw. Dualität der Geschlechter
hat auf verschiedenen Ebenen gewaltige Auswirkungen zur Folge. Diese neue An-
thropologie, die Perspektiven für eine Gleichberechtigung der Frau fördern und sie
von jedem biologischen Determinismus befreien wollte, inspiriert in Wirklichkeit
Ideologien, die »die Infragestellung der Familien, zu der naturgemäß Eltern, also Va-
ter und Mutter, gehören, die Gleichstellung der Homosexualität mit der Heterosexu-
alität sowie ein neues Modell polymorpher Sexualität fördern«. 4

Die unmittelbare Wurzel der genannten Tendenz findet sich im Kontext der Frau-
enfrage. Die genannte Tendenz ist letztlich begründet im Versuch, die menschliche
Person von den eigenen biologischen Gegebenheiten zu befreien.5 Gemäß dieser an-
thropologischen Perspektive hätte die menschliche Natur keine Merkmale an sich,
die ihr in absoluter Weise auferlegt sind. In kritischer Auseinandersetzung mit dieser
Denkströmung spricht die Kirche hingegen – vom Glauben erleuchtet – von der »ak-
tiven Zusammenarbeit« von Mann und Frau bei ausdrücklicher Anerkennung ihrer
Verschiedenheit. 6
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3 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 2. – Vgl. auch Josef Kreiml, Die Rolle der
Frau in der Kirche, Illertissen 2014; außerdem Désirée Heigl, Die Frau auf der Suche nach ihrer Identität.
Moraltheologische Überlegungen zur Würde und Berufung der Frau (unveröffentlichte, 2015 an der Philo-
sophisch-Theologischen Hochschule St. Pölten eingereichte Masterarbeit, 122 Seiten). – Papst Franziskus
(zit. nach: Guido Horst, Gleichwertig und doch verschieden, in: Die Tagespost Nr. 17/10.02.2015, 5)
spricht sich – in einer Ansprache vom 7. Februar 2015 – im Hinblick auf das Verhältnis von Mann und Frau
gegen das Modell »der reinen und einfachen, mechanisch angewandten Gleichstellung und der absoluten
Gleichheit« aus; er befürwortet das Paradigma »der Gegenseitigkeit in der Gleichwertigkeit und in der
Unterschiedlichkeit«. 
4 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 2. – Vgl. auch Manfred Spieker, Ehe und
Familie als Ressource der Gesellschaft, in: Arnd Uhle (Hg.), Zur Disposition gestellt? Der besondere
Schutz von Ehe und Familie zwischen Verfassungsanspruch und Verfassungswirklichkeit, (Wissenschaft-
liche Abhandlungen und Reden zur Philosophie, Politik und Geistesgeschichte, 78), Berlin 2014, 11–35.
5 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 3. – Verwiesen sei auch auf Johannes
Paul II., Die menschliche Liebe im göttlichen Heilsplan. Eine Theologie des Leibes, hg. von Norbert und
Renate Martin, Kisslegg 2008 und Josef Spindelböck, »In Liebe und Verantwortung«. Kontext, Anliegen
und Inhalt des Buches von Karol Wojtyla, in: Josef Kreiml u. a. (Hg.), Weg, Wahrheit, Leben. Im Dienst
der Verkündigung. Festschrift für Bischof Klaus Küng, Regensburg 2010, 395–410. – Giovanni Maio (Auf
der Suche nach Ganzheit. Spirituelle Begleitung in der Medizin zwischen Mode und Notwendigkeit, in:
Erwin Möde [Hg.], Europa braucht Spiritualität, [QD, 263], Freiburg 2014, 150–163, hier 161), der Pro-
fessor für Ethik und Geschichte der Medizin ist, warnt vor einem Diktat der Machbarkeit und plädiert für
eine »Hinwendung zum Menschen als einer leibseelischen Ganzheit«. 
6 Die Grundaussagen der biblischen Anthropologie, die in dem hier analysierten »Schreiben« der Glau-
benskongregation (Nr. 5–12) enthalten sind, entsprechen weitgehend der Anthropologie von »Mulieris dig-
nitatem« (vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Mulieris dignitatem« über die Würde und Be-
rufung der Frau anlässlich des Marianischen Jahres [15. August 1988], [VApS, 86], hg. vom Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1988). 



RRDie Zusammenarbeit Vo  —- Mannn und FBrau In Kırche und Gesellschaft
Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Gesellscha

/u den herausragenden Grundwerten. dıe mıt dem konkreten en der TAau VOI-
bunden Sınd. zählt ıhre »Fähigkeıt Tür den anderen«. uch WEn eıne bestimmte
ıchtung des Femin1iısmus Ansprüche der TAau »Tür S$1e selber« einfordert, ist doch dıe
Tatsache festzuhalten., ass dıe TAau dıe »tiefgründıge Intuıtion« bewahrt. »Class das
Beste ıhres Lebens darın besteht. sıch Tür das Wohl des anderen einzusetzen. Tür se1ın
Wachstum., Tür seınen Schutz« Diese Intuıtion ist insbesondere mıt der physıschen
äahıgkeıt der TAau verbunden. en chenken DIe gelebte Ooder potentielle Ha-
hıgkeıt ZUT Mutterschaft dıe weıbliche Persönlıichkeit zutilefst. Diese äahıgkeıt

der Frau, »sehr chnell eıle. Sınn Tür dıe Bedeutung des Lebens und dıe amıt
verbundene Verantwortung erlangen. S1e entfaltet In ıhr den Sınn und dıeUrc
gegenüber dem Konkreten., das sıch den Abstraktionen entgegenstellt, dıe Tür das Le-
ben des Eınzelnen und der Gesellschaft olt Ödlıch Ssind« ® DIe TAau besıtzt auch In
aussıchtslosesten Sıtuationen dıe »eınz1gartıge Fähigkeıt, In den Wıderwärtigkeıiten
standzuhalten. In extireme Umständen das en och möglıch machen., eiınen
testen Sinn Tür dıe /Zukunft bewahren und Urc Iranen den Preıis jedes Men-
sSschenlebens erinnern« DIie Mutterschaft cdarf dıe Kongregatıon Tür dıe Tau-
ensiehre nıcht 11UT dem Aspekt der bıologıschen Fortpflanzung gesehen W OI -
den In dieser Hınsıcht annn »schwerwliegende Übertreibungen« geben, dıe mıt e1-
NEeTr »gefährlıchen Abwertung der HFrau« verbunden SIN

DiIie chrıistlıche erufung ZUT Jungfräulichkeıit, dıe gegenüber den Ansprüchen VIe-
ler Gesellschaftssysteme eıne »echte Herausforderung« darstellt. hat dıesbezüglıc
größte Bedeutung. » Diese Berufung wıderlegt adıkal jeden Anspruch, dıe Frauen In
eın Dblol3 blologısches Schicksal einzuschließen «!  Ü DIe Jungfräulichkeıit wırd Urc
dıe leiıbliıche Mutterschaft daran erinnert, ass ZUT ıstlıiıchen erufung ımmer dıe
konkrete Selbsthingabe den anderen gehört; und dıe leibliıche Mutterschaft wırd
Urc dıe Jungfräulichkeıit ıhre »wesentlıiıch geistlıche Diımens1o0n« erinnert. Um
eiınem anderen Menschen WITKI1C das en schenken., cdarf 11a sıch nıcht mıt
der physıschen Zeugung begnügen. » Formen der vollen Verwıirklıchung der Mutter-
schaft« annn N auch ort geben, keıne physısche Zeugung erTolgt.

In dieser Perspektive wırd dıe unersetzlıche der TAau In en Bereichen des
tamılıären und gesellschaftlıchen Lebens verständlıch. be1l denen N dıe mensch-
lıchen Bezıehungen und dıe orge den anderen geht 11 Dies beinhaltet d., ass
dıe Frauen aktıv und auch test In der Famıilıe, der »anfänglıchen und In gew1Issem
Sınn ‚Ssouveränen‘ Gesellschaft« !“ prasent se1ın sollen Besonders In der Famılıe

Kongregation 1r e Glaubenslehre, Cnreiben (Anm 1), Nr 13
Ebd
Ehd
Ebd
ohannes Paul IlN e Frauen 129 Jun1 PS, 122]1, ng VO NSekretarıat der Deutschen

Bıschofskonferenz, BKonn 1995, Nr hat dıiesbezüglıch VO »(Jen1us der Frauen« gesprochen.
lZiIghannes Paul 1L., TIe eFamılıen (2 TUar 112) ng VO Sekretarıat der Deutschen
Bıschofskonferenz, BKonn 994, Nr.

2. Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Gesellschaft 
Zu den herausragenden Grundwerten, die mit dem konkreten Leben der Frau ver-

bunden sind, zählt ihre »Fähigkeit für den anderen«. Auch wenn eine bestimmte
Richtung des Feminismus Ansprüche der Frau »für sie selber« einfordert, ist doch die
Tatsache festzuhalten, dass die Frau die »tiefgründige Intuition« bewahrt, »dass das
Beste ihres Lebens darin besteht, sich für das Wohl des anderen einzusetzen, für sein
Wachstum, für seinen Schutz«.7 Diese Intuition ist insbesondere mit der physischen
Fähigkeit der Frau verbunden, Leben zu schenken. Die gelebte oder potentielle Fä-
higkeit zur Mutterschaft prägt die weibliche Persönlichkeit zutiefst. Diese Fähigkeit
hilft der Frau, »sehr schnell Reife, Sinn für die Bedeutung des Lebens und die damit
verbundene Verantwortung zu erlangen. Sie entfaltet in ihr den Sinn und die Ehrfurcht
gegenüber dem Konkreten, das sich den Abstraktionen entgegenstellt, die für das Le-
ben des Einzelnen und der Gesellschaft oft tödlich sind«.8 Die Frau besitzt auch in
aussichtslosesten Situationen die »einzigartige Fähigkeit, in den Widerwärtigkeiten
standzuhalten, in extremen Umständen das Leben noch möglich zu machen, einen
festen Sinn für die Zukunft zu bewahren und durch Tränen an den Preis jedes Men-
schenlebens zu erinnern«.9 Die Mutterschaft darf – so die Kongregation für die Glau-
benslehre – nicht nur unter dem Aspekt der biologischen Fortpflanzung gesehen wer-
den. In dieser Hinsicht kann es »schwerwiegende Übertreibungen« geben, die mit ei-
ner »gefährlichen Abwertung der Frau« verbunden sind. 

Die christliche Berufung zur Jungfräulichkeit, die gegenüber den Ansprüchen vie-
ler Gesellschaftssysteme eine »echte Herausforderung« darstellt, hat diesbezüglich
größte Bedeutung. »Diese Berufung widerlegt radikal jeden Anspruch, die Frauen in
ein bloß biologisches Schicksal einzuschließen.«10 Die Jungfräulichkeit wird durch
die leibliche Mutterschaft daran erinnert, dass zur christlichen Berufung immer die
konkrete Selbsthingabe an den anderen gehört; und die leibliche Mutterschaft wird
durch die Jungfräulichkeit an ihre »wesentlich geistliche Dimension« erinnert. Um
einem anderen Menschen wirklich das Leben zu schenken, darf man sich nicht mit
der physischen Zeugung begnügen. »Formen der vollen Verwirklichung der Mutter-
schaft« kann es auch dort geben, wo keine physische Zeugung erfolgt. 

In dieser Perspektive wird die unersetzliche Rolle der Frau in allen Bereichen des
familiären und gesellschaftlichen Lebens verständlich, bei denen es um die mensch-
lichen Beziehungen und die Sorge um den anderen geht. 11 Dies beinhaltet v. a., dass
die Frauen aktiv und auch fest in der Familie, der »anfänglichen und in gewissem
Sinn ‚souveränen’ Gesellschaft«,12 präsent sein sollen. Besonders in der Familie

7 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 13. 
8 Ebd. 
9  Ebd. 
10  Ebd. 
11 Johannes Paul II. (Brief an die Frauen [29. Juni 1995], [VApS, 122], hg. vom Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 1995, Nr. 9 f) hat diesbezüglich vom »Genius der Frauen« gesprochen. 
12Johannes Paul II., Brief an die Familien (2. Februar 1994), (VApS, 112), hg. vom Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 1994, Nr. 17.
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wırd »Clas Antlıtz eiınes Volkes geformt, 1er e1ıgnen sıch se1ıne Gilıeder dıe grundle-
genden Kenntnisse S1e lernen lıeben., we1l Ss1e selber UMSONSEIE gelıebt werden: Ss1e
lernen jede andere Person achten. we1l S1e selber geachtet werden: S1e lernen das Ant-
lıt7 (jottes kennen, we1l S1e dessen UOffenbarung VOINN einem Vater und eıner
Mutter erhalten. dıe ıhnen ıhre Zuwendung schenken. es Mal, WEn diese
Grunderfahrungen tehlen, wırd der SAaNZCH Gesellschaft Gewalt angelan und bringt
dıe Gesellschaft annn iıhrerseıts vielfältige Formen der Gewalt hervor.«)5 Wenn VOIN
der unersetzlıiıchen der Tau In en Bereichen des Tamılıären und gesellschaft-
liıchen Lebens dıe ede ıst. annn beinhaltet 1es auch. ass dıe Frauen In der Welt der
Arbeıt und des gesellschaftlıchen Lebens gegenwärtig und verantwortungsvollen
Stellen Z/ugang en sollen. dıe ıhnen dıe Möglıchkeıt bleten. dıe Polıtık INSPICE-
ren und NEeCUS LÖsungen Tür dıe wırtschaftliıchen und SsOz1alen TODIeme ANZUFLCDCH.
e1 cdarf allerdings nıcht VELSCSSCH werden. ass dıe Überschneidung VOIN zwel

Tätıgkeıiten Famılıe und Arbeıt »be1l der Tau andere erKmale annımmt als e1ım
Mann« > Deshalb stellt sıch dıe Aufgabe, dıe Gesetzgebung und dıe Urganısation
der Arbeıt mıt den Anforderungen der Sendung der TAau innerhalb der Famılıe
harmonIıs1ı1eren. Hıerbe1i geht N nıcht 11UTr rechtlıche. wırtschafftlıch! und Organı-
satorısche Fragen, sondern em eıne rage der Mentalıtät, der Kultur und
der Achtung ErTforderlıch ist eıne gerechte Wertschätzung der Arbeıt. welche dıe
TAau In der Famılıe leistet.«16 W are dıe Wertschätzung der Famıliıenarbeıt In vollem

13 Kongregation ire Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr. 15 Vel ucheAussagen des achtfachen
Famılhlenvaters und (OQRF-Moderators Robert /Ziegler (zıt ach Bıschof Aaus Küng, aM! S1C das en
enen mit ott Ehe und Famılıe Lebensschutz RKegensburg 1506, Anm 4) > Wır sSınd reich
beschenkt worden mit acht Kındern derzeıt Tünf ıs 21 Jahre alt Und ıtahren WITr es gleichzeitig:
das uneingeschränkte Veırtrauen der Kleinen, e manchmal kritische LDıistanz der Halbwüchsigen, das Mıt-
einander mit den schon erwachsenen Kındern Ich bın Iroh, WE S1C miıich und me1lne Frau anerkennen,
WASN S1C Oft iun l hese Anerkennung mMussen S1C n1ıC jeden lag zeigen. Ich cschaffe das ıhnen gegenüber
uch Nn1ıC immer. War WITr ın der Famılhe en versuchen, üUunsche ich M1r 1r e Gresellschafit:
1ne Wertschätzung 1r alter und Mutter « /Zum ema »Hauskırche« vel KÜüng, Häuser, ee Welt
verändern, ın ders., amıt S1C das en aben, 105—118; außerdem KÜüng, l e christliıche Familıe
1ne offnung Luropas, ın ebd., 119127 und ders.., aler Se1N. ID des Vaters ın Erziehung und Ha-
miılıe, 1n ebd., 128—1 36) uch Alexander Mıtscherlich , Auf dem Weg vaterlosen Gresellschaft een
Sozlalpsychologıe, Weinheim 1963

l e Polıtık ist apsı! Paul VL »e1ne der OCAsteN Formen der Nächstenliebe« zıt. ach e1t des Um-
TUC Umbruch der /eıiten Interview mıt aps! Franzıskus In der römıschen Tageszeıtung > [1 MEessaggero«
In L’Osservatore Komano. Wochenausgabe In deutscher Sprache Nr. Va 058 08 2014, 11 L, 1er 11)
1 Kongregatıon 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr. 15

Joyce ] ıttle (Die Entfaltung der Frau 1mM Kontext der temnıstischen Debatte 11995] ın (1erhard
Ludwiıg üller, Von >Inter Ins1gNn10res« bıs >Ordinatio Sacerdotalıs« Dokumente und Stuchen der Tau-
benskongregation. Mıt elner Einleitung VOIN Joseph Kardınal Katzınger, W ürzburg 2006, 175—-178, 1er
176) verweıst auf Oolgende Aussage Johannes quUls Il » [ die Zukunft der Menschheit geht ber e
Famıiılıe« (»>Familiarıs CONSOFTHLO« Nr 66) Insofern sfehen ] ıttle e Frauen »1N katholischer 1C
Nn1ıC ande, sondern gerade 1mM Mıttelpunkt der Wırklıc  e1t sowohl der Schöpfung als uch der TIO-
SI6< (Die Entfaltung der Frau, 177) Und S1C Tahrt Tort: >] ie Entfaltung der Frau hängt mit der Festigkeit
der Ehe., der Famılıe und der persönlichen Beziehungen In eıner Gesellschaft, ın der chese
ırklıc  e1iten krank der zerfallen sınd, Ww1e 1e8 e2u1e klar ın den westlichen G(resellschaften der Fall
ist, annn keine Entfaltung der Frau (und VOIN nıemand anderem geben ID Frauen sınd daher berufen,
das Wohl der Ehe., der Famılıe und der persönlıichen Beziehungen ın den Mıttelpunkt ıhres 1 ebens und ıhrer
Sorgen cstellen«

wird »das Antlitz eines Volkes geformt, hier eignen sich seine Glieder die grundle-
genden Kenntnisse an. Sie lernen lieben, weil sie selber umsonst geliebt werden; sie
lernen jede andere Person achten, weil sie selber geachtet werden; sie lernen das Ant-
litz Gottes kennen, weil sie dessen erste Offenbarung von einem Vater und einer
Mutter erhalten, die ihnen ihre ganze Zuwendung schenken. Jedes Mal, wenn diese
Grunderfahrungen fehlen, wird der ganzen Gesellschaft Gewalt angetan und bringt
die Gesellschaft dann ihrerseits vielfältige Formen der Gewalt hervor.«13 Wenn von
der unersetzlichen Rolle der Frau in allen Bereichen des familiären und gesellschaft-
lichen Lebens die Rede ist, dann beinhaltet dies auch, dass die Frauen in der Welt der
Arbeit und des gesellschaftlichen Lebens gegenwärtig und zu verantwortungsvollen
Stellen Zugang haben sollen, die ihnen die Möglichkeit bieten, die Politik zu inspirie-
ren14 und neue Lösungen für die wirtschaftlichen und sozialen Probleme anzuregen. 

Dabei darf allerdings nicht vergessen werden, dass die Überschneidung von zwei
Tätigkeiten – Familie und Arbeit – »bei der Frau andere Merkmale annimmt als beim
Mann«.15 Deshalb stellt sich die Aufgabe, die Gesetzgebung und die Organisation
der Arbeit mit den Anforderungen der Sendung der Frau innerhalb der Familie zu
harmonisieren. Hierbei geht es nicht nur um rechtliche, wirtschaftliche und organi-
satorische Fragen, sondern »vor allem um eine Frage der Mentalität, der Kultur und
der Achtung. Erforderlich ist eine gerechte Wertschätzung der Arbeit, welche die
Frau in der Familie leistet.«16 Wäre die Wertschätzung der Familienarbeit in vollem
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13  Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 13. – Vgl. auch die Aussagen des achtfachen
Familienvaters und ORF-Moderators Robert Ziegler (zit. nach: Bischof Klaus Küng, Damit sie das Leben
haben. Leben mit Gott – Ehe und Familie – Lebensschutz, Regensburg 2014, 136, Anm. 4): »Wir sind reich
beschenkt worden mit acht Kindern – derzeit fünf bis 21 Jahre alt. Und so erfahren wir alles gleichzeitig:
das uneingeschränkte Vertrauen der Kleinen, die manchmal kritische Distanz der Halbwüchsigen, das Mit-
einander mit den schon erwachsenen Kindern. Ich bin froh, wenn sie mich und meine Frau anerkennen,
was sie oft tun. Diese Anerkennung müssen sie gar nicht jeden Tag zeigen. Ich schaffe das ihnen gegenüber
auch nicht immer. War wir in der Familie zu leben versuchen, wünsche ich mir für die ganze Gesellschaft:
eine Wertschätzung für Väter und Mütter.« – Zum Thema »Hauskirche« vgl. K. Küng, Häuser, die die Welt
verändern, in: ders., Damit sie das Leben haben, 103–118; außerdem K. Küng, Die christliche Familie –
eine Hoffnung Europas, in: ebd., 119–127 und ders., Vater sein. Die Rolle des Vaters in Erziehung und Fa-
milie, in: ebd., 128–138; auch Alexander Mitscherlich, Auf dem Weg zur vaterlosen Gesellschaft. Ideen zur
Sozialpsychologie, Weinheim 1963. 
14 Die Politik ist – so Papst Paul VI. – »eine der höchsten Formen der Nächstenliebe« (zit. nach: Zeit des Um-
bruchs – Umbruch der Zeiten. Interview mit Papst Franziskus in der römischen Tageszeitung »Il Messaggero«,
in: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache Nr. 32/33 vom 08.08.2014, 11 f, hier 11). 
15 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 13. 
16 Ebd. – Joyce Little (Die Entfaltung der Frau im Kontext der feministischen Debatte [1993], in: Gerhard
Ludwig Müller, Von »Inter Insigniores« bis »Ordinatio Sacerdotalis«. Dokumente und Studien der Glau-
benskongregation. Mit einer Einleitung von Joseph Kardinal Ratzinger, Würzburg 2006, 175–178, hier
176) verweist auf folgende Aussage Johannes Pauls II.: »Die Zukunft der Menschheit geht über die
Familie« (»Familiaris consortio«, Nr. 86). Insofern stehen – so J. Little – die Frauen »in katholischer Sicht
nicht am Rande, sondern gerade im Mittelpunkt der Wirklichkeit sowohl der Schöpfung als auch der Erlö-
sung« (Die Entfaltung der Frau, 177). Und sie fährt fort: »Die Entfaltung der Frau hängt mit der Festigkeit
der Ehe, der Familie und der persönlichen Beziehungen zusammen. In einer Gesellschaft, in der diese
Wirklichkeiten krank oder zerfallen sind, wie dies heute so klar in den westlichen Gesellschaften der Fall
ist, kann es keine Entfaltung der Frau (und von niemand anderem) geben. Die Frauen sind daher berufen,
das Wohl der Ehe, der Familie und der persönlichen Beziehungen in den Mittelpunkt ihres Lebens und ihrer
Sorgen zu stellen« (ebd.). 
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Umfang gegeben., ann könnten dıe Frauen, dıe CS wünschen, ıhre Zeıt der
häuslıchen Arbeıt wıdmen. ohne SsOoz1al gebrandmarkt und wırtschaftlic bestraft
werden. Jene., dıe auch andere Tätıgkeıiten verrichten möchten., könnten 1e$s ın
eiınem angepassten Arbeıtsrhythmus tun, ohne VOL dıe Alternatıve geste werden.
ıhr Famılienleben aufzugeben Ooder eıner ständıgen Stresssituation ausgesetzt
sein.!

Be1l den erwähnten Iraulıchen Werten handelt N sıch In erster Linıe menschlhı-
che Werte DiIie menscnliche VerTfassung, des Mannes und der Frau, dıe als Ahbbıld
(jottes erschaftfen wurden., ist »e1ne und unte1lbar«. » Nur we1l dıe Frauen Sspontaner
mıt den genannten Werten übereinstimmen. können S$1e e1in Aufruftf und eın bevorzug-
tes Zeichen Tür diese Werte sein.«! Letztlich ist aber jeder ensch a7z7u bestimmt.,
»Tür den anderen« Aa se1n. Der USUAFruC »Fraulichkeit« beschreı1bt dıe grundsätz-
1C Fähigkeıt des Menschen., Tür den anderen und Aa  S des anderen en DIie
Förderung der Tau iınnerhalb der Gesellschaft 111U85585 als eıne Vermenschliıchung VOI-
standen und gewollt werden; diese Vermenschlıchung wırd Wırklıc  eıt sdurch dıe
Aa  S der Frauen NEeU entdeckten erte« es Programm, das den amp der (Je-
schlechter In den Mıttelpunkt rückt, beruht dıe Kongregatıon Tür dıe aubDbens-
ehre auft eiıner »Illusıion« und ist gefährlıch. Solche Programme laufen auft S1itua-
t1ionen der Abkapselung und der Rıvalıtät zwıschen annern und Frauen hınaus und
Öördern eıne VOIN eiınem alschen Freiheitsverständnıs genährte Ichbezogenheıt.
Unbeschadet der Bemühungen ZUT Örderung der Rechte. dıe dıe Frauen In der (Je-
sellschaft und In der Famılıe anstreben. verfolgen dıe VOIN der Kongregatıon Tür dıe
aubenslehre vorgetragenen Überlegungen das Zael, eıne Perspektive korrigieren,
In der dıe Männer als » Feiınde« betrachtet werden. » DIe Beziehung zwıschen Mannn
und Tau annn ıhre gerechte Urdnung nıcht In eiıner Art mısstrauıischer. defens1iver
Gegnerschaft iiınden s ist notwendig, ass dıiese Bezıehungen 1m Frieden und 1m
uc der ungeteıilten 1e gelebt werden «0

Auf eıner konkreteren ene mussen dıe sozlalpolıtıschen Maltßnahmen be-
züglıch der Erziehung, der Famıilıe, der Arbeıt. dem Zugang Dienstleistungen,
der Mıtwirkung gesellschaftlıchen en einerseıts jeglıche ungerechte g —
schlechtliche Dıiskriminmerung bekämpfen und andererseıts dıe Bestrebungen und
Bedürtnisse eines jeden wahrnehmen und erkennen. DIie Verteidigung und dıe FÖFr-
derung der gleichen ur und der gemeınsamen persönlıchen Werte mussen mıt
der SOFSZSaMCH Anerkennung der gegenseılt1gen erschliedenheıt harmonıisıert W OI -

den. 1es VOIN der Verwirklıchung des eigenen Mann- Ooder Frauseıins gefordert
wIırd.

1/ ohannes Paul Il hat betont, gereiche elner Gresellschaft ZULT Ehre, » WE S1C der utter ermöglıcht,
sıch hne Behinderung ıhrer TIreıen Entscheidung, hne psychologische der praktische Diskriminierung
und hne Benachteiligung gegenüber ıhren Kolleginnen der Erziehung ıhrer ınder Je ach den Bedürt-
nıssen ihres Alters W1idmen« (Enzyklıka > Eaborem MAETCEHN« 114 September Nr 19)
I5 Kongregatıon 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr.

Ehd
Ehd

Umfang gegeben, dann könnten die Frauen, die es wünschen, ihre ganze Zeit der
häuslichen Arbeit widmen, ohne sozial gebrandmarkt und wirtschaftlich bestraft zu
werden. Jene, die auch andere Tätigkeiten verrichten möchten, könnten dies in
einem angepassten Arbeitsrhythmus tun, ohne vor die Alternative gestellt zu werden,
ihr Familienleben aufzugeben oder einer ständigen Stresssituation ausgesetzt zu
sein.17

Bei den erwähnten fraulichen Werten handelt es sich in erster Linie um menschli-
che Werte. Die menschliche Verfassung, des Mannes und der Frau, die als Abbild
Gottes erschaffen wurden, ist »eine und unteilbar«. »Nur weil die Frauen spontaner
mit den genannten Werten übereinstimmen, können sie ein Aufruf und ein bevorzug-
tes Zeichen für diese Werte sein.«18 Letztlich ist aber jeder Mensch dazu bestimmt,
»für den anderen« da zu sein. Der Ausdruck »Fraulichkeit« beschreibt die grundsätz-
liche Fähigkeit des Menschen, für den anderen und dank des anderen zu leben. Die
Förderung der Frau innerhalb der Gesellschaft muss als eine Vermenschlichung ver-
standen und gewollt werden; diese Vermenschlichung wird Wirklichkeit »durch die
dank der Frauen neu entdeckten Werte«.19 Jedes Programm, das den Kampf der Ge-
schlechter in den Mittelpunkt rückt, beruht – so die Kongregation für die Glaubens-
lehre – auf einer »Illusion« und ist gefährlich. Solche Programme laufen auf Situa-
tionen der Abkapselung und der Rivalität zwischen Männern und Frauen hinaus und
fördern eine – von einem falschen Freiheitsverständnis genährte – Ichbezogenheit.
Unbeschadet der Bemühungen zur Förderung der Rechte, die die Frauen in der Ge-
sellschaft und in der Familie anstreben, verfolgen die von der Kongregation für die
Glaubenslehre vorgetragenen Überlegungen das Ziel, eine Perspektive zu korrigieren,
in der die Männer als »Feinde« betrachtet werden. »Die Beziehung zwischen Mann
und Frau kann ihre gerechte Ordnung nicht in einer Art misstrauischer, defensiver
Gegnerschaft finden. Es ist notwendig, dass diese Beziehungen im Frieden und im
Glück der ungeteilten Liebe gelebt werden.«20

Auf einer konkreteren Ebene müssen die sozialpolitischen Maßnahmen – be -
züglich der Erziehung, der Familie, der Arbeit, dem Zugang zu Dienstleistungen,  
der Mitwirkung am gesellschaftlichen Leben – einerseits jegliche ungerechte ge-
schlechtliche Diskriminierung bekämpfen und andererseits die Bestrebungen und
Bedürfnisse eines jeden wahrnehmen und erkennen. Die Verteidigung und die För-
derung der gleichen Würde und der gemeinsamen persönlichen Werte müssen mit
der sorgsamen Anerkennung der gegenseitigen Verschiedenheit harmonisiert wer-
den, wo dies von der Verwirklichung des eigenen Mann- oder Frauseins gefordert
wird.

17 Johannes Paul II. hat betont, es gereiche einer Gesellschaft zur Ehre, »wenn sie es der Mutter ermöglicht,
sich ohne Behinderung ihrer freien Entscheidung, ohne psychologische oder praktische Diskriminierung
und ohne Benachteiligung gegenüber ihren Kolleginnen der … Erziehung ihrer Kinder je nach den Bedürf-
nissen ihres Alters zu widmen« (Enzyklika »Laborem exercens« [14. September 1981], Nr. 19). 
18 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 14. 
19 Ebd. 
20 Ebd. 
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Das (rehetimntis der Liebe (rottes:

Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Kırche

Im 1NDIIIC auft dıe Kırche ist das Zeichen der TAau »zentral und Iruchthbar« Seı1t
ıhren nfängen betrachtet sıch dıe Kırche als Gemeinschaft.*' dıe VOIN Christus g —
ZeuU wurde und Urc eıne Bezıehung der1e ıhn gebunden bleıbt, deren r_
züglıchster Ausdruck« dıe hochzeıtlıche T“  rung ist Der wıichtigste Aultrag der
Kırche besteht darın., In der Gegenwart des In Jesus Christus OlItTenDar gewordenen
Mysteriums der 12 (jottes bleiben. N betrachten und telern. In cdieser
Hınsıcht ist dıe (Gjottesmutter »der grundlegende Bezugspunkt« In der Kırche Marıa
reicht der Kırche gleichsam den Spiegel, In dem S1e ıhre e1gene Identıtät erkennen
soll: In Marıa sollen dıe Gläubigen aber auch dıe Eınstellungen des Herzens, dıe Hal-
tungen und dıe Jaten., dıe Giott VOIN ıhnen erwartel, erkennen. Marıas Daseın ist Tür
dıe Kırche eıne Eınladung, ıhre Exı1ıstenz 1m Hören und ulnehmen des Wortes
(jottes verankern. Von der Mutter des Herrn lernt dıe Kırche dıe Vertrautheıit mıt
Christus Marıa., dıe das ınd VON Bethlehem In ıhren Händen €  €hat, lehrt. dıe
unendlıche Demut (jottes erkennen. Sö1e, dıe den gemarterten, VO Kreuz abge-

Leı1b ıhres Sohnes In ıhre AÄArme hat, ze1gt der Kırche. »WI1Ie S1e
sıch er Menschen annehmen soll. dıe236  Josef Kreiml  3.Das Geheimnis der Liebe Gottes:  Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Kirche  Im Hinblick auf die Kirche ist das Zeichen der Frau »zentral und fruchtbar«. Seit  ihren Anfängen betrachtet sich die Kirche als Gemeinschaft, die von Christus ge-  zeugt wurde und durch eine Beziehung der Liebe an ihn gebunden bleibt, deren »vor-  züglichster Ausdruck« die hochzeitliche Erfahrung ist. Der wichtigste Auftrag der  Kirche besteht darin, in der Gegenwart des in Jesus Christus offenbar gewordenen  Mysteriums der Liebe Gottes zu bleiben, es zu betrachten und zu feiern. In dieser  Hinsicht ist die Gottesmutter »der grundlegende Bezugspunkt« in der Kirche. Maria  reicht der Kirche gleichsam den Spiegel, in dem sie ihre eigene Identität erkennen  soll; in Maria sollen die Gläubigen aber auch die Einstellungen des Herzens, die Hal-  tungen und die Taten, die Gott von ihnen erwartet, erkennen. Marias Dasein ist für  die Kirche eine Einladung, ihre ganze Existenz im Hören und Aufnehmen des Wortes  Gottes zu verankern. Von der Mutter des Herrn lernt die Kirche die Vertrautheit mit  Christus. Maria, die das Kind von Bethlehem in ihren Händen getragen hat, lehrt, die  unendliche Demut Gottes zu erkennen. Sie, die den gemarterten, vom Kreuz abge-  nommenen Leib ihres Sohnes in ihre Arme genommen hat, zeigt der Kirche, »wie sie  sich aller Menschen annehmen soll, die ... durch Gewalt und Sünde entstellt sind.  Von Maria lernt die Kirche die Bedeutung der Macht der Liebe«.”?  Auf Maria zu schauen und sie nachzuahmen, »bedeutet ... nicht, die Kirche einer  Passivität preiszugeben, die von einer überwundenen Auffassung der Weiblichkeit  inspiriert ist, und sie einer Verwundbarkeit aussetzen, die gefährlich ist in einer Welt,  in der vor allem die Herrschaft und die Macht zählen.«?* Der Weg Christi ist weder  der Weg der Herrschaft (vgl. Phil 2,6) noch der Weg der Macht im weltlichen Sinn  (vgl. Joh 18,36). Vom Sohn Gottes kann man lernen, dass diese »Passivität« in Wirk-  lichkeit der Weg der Liebe ist, »dass sie eine königliche Macht darstellt, die jede Ge-  walt besiegt, dass sie >»Passion« ist, die die Welt von Sünde und Tod erlöst und die  Menschheit neu schafft«.” Der Hinweis auf Maria und ihre Haltungen des Hörens,  des Aufnehmens, der Demut, der Treue, des Lobpreises und der Erwartung verleiht  der Kirche nicht eine Identität, die in einem »zufälligen Modell der Weiblichkeit«  gründet, sondern stellt sie in die »Kontinuität mit der geistlichen Geschichte Is-  raels«.? Durch Christus werden diese Haltungen zur Berufung eines jeden Getauften;  sie machen einen wesentlichen Aspekt der Identität des christlichen Lebens aus.  Auch wenn es sich dabei um Einstellungen handelt, die jeden Getauften prägen  sollen, »zeichnet sich die Frau dadurch aus, dass sie diese Haltungen mit besonderer  Intensität und Natürlichkeit lebt«.”° So erfüllen die Frauen eine überaus wichtige  2 Vgl. Christoph Kardinal Schönborn, Die Kirche — Gemeinschaft und Geheimnis, in: Josef Kreiml (Hg.),  Katechesen zum Credo. Mit einem Geleitwort von Bischof Klaus Küng, Regensburg 2014, 131-144.  2 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 15.  23 Ebd., Nr. 16.  2Vgl. ebd.  25 Vgl. ebd.  2 Ebd.Urc Gewalt und Uun: entstellt SIN
Von Marıa lernt dıe Kırche dıe Bedeutung der aCcC der Liehe« “*

Auf Marıa schauen und S$1e nachzuahmen., »bedeutet236  Josef Kreiml  3.Das Geheimnis der Liebe Gottes:  Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Kirche  Im Hinblick auf die Kirche ist das Zeichen der Frau »zentral und fruchtbar«. Seit  ihren Anfängen betrachtet sich die Kirche als Gemeinschaft, die von Christus ge-  zeugt wurde und durch eine Beziehung der Liebe an ihn gebunden bleibt, deren »vor-  züglichster Ausdruck« die hochzeitliche Erfahrung ist. Der wichtigste Auftrag der  Kirche besteht darin, in der Gegenwart des in Jesus Christus offenbar gewordenen  Mysteriums der Liebe Gottes zu bleiben, es zu betrachten und zu feiern. In dieser  Hinsicht ist die Gottesmutter »der grundlegende Bezugspunkt« in der Kirche. Maria  reicht der Kirche gleichsam den Spiegel, in dem sie ihre eigene Identität erkennen  soll; in Maria sollen die Gläubigen aber auch die Einstellungen des Herzens, die Hal-  tungen und die Taten, die Gott von ihnen erwartet, erkennen. Marias Dasein ist für  die Kirche eine Einladung, ihre ganze Existenz im Hören und Aufnehmen des Wortes  Gottes zu verankern. Von der Mutter des Herrn lernt die Kirche die Vertrautheit mit  Christus. Maria, die das Kind von Bethlehem in ihren Händen getragen hat, lehrt, die  unendliche Demut Gottes zu erkennen. Sie, die den gemarterten, vom Kreuz abge-  nommenen Leib ihres Sohnes in ihre Arme genommen hat, zeigt der Kirche, »wie sie  sich aller Menschen annehmen soll, die ... durch Gewalt und Sünde entstellt sind.  Von Maria lernt die Kirche die Bedeutung der Macht der Liebe«.”?  Auf Maria zu schauen und sie nachzuahmen, »bedeutet ... nicht, die Kirche einer  Passivität preiszugeben, die von einer überwundenen Auffassung der Weiblichkeit  inspiriert ist, und sie einer Verwundbarkeit aussetzen, die gefährlich ist in einer Welt,  in der vor allem die Herrschaft und die Macht zählen.«?* Der Weg Christi ist weder  der Weg der Herrschaft (vgl. Phil 2,6) noch der Weg der Macht im weltlichen Sinn  (vgl. Joh 18,36). Vom Sohn Gottes kann man lernen, dass diese »Passivität« in Wirk-  lichkeit der Weg der Liebe ist, »dass sie eine königliche Macht darstellt, die jede Ge-  walt besiegt, dass sie >»Passion« ist, die die Welt von Sünde und Tod erlöst und die  Menschheit neu schafft«.” Der Hinweis auf Maria und ihre Haltungen des Hörens,  des Aufnehmens, der Demut, der Treue, des Lobpreises und der Erwartung verleiht  der Kirche nicht eine Identität, die in einem »zufälligen Modell der Weiblichkeit«  gründet, sondern stellt sie in die »Kontinuität mit der geistlichen Geschichte Is-  raels«.? Durch Christus werden diese Haltungen zur Berufung eines jeden Getauften;  sie machen einen wesentlichen Aspekt der Identität des christlichen Lebens aus.  Auch wenn es sich dabei um Einstellungen handelt, die jeden Getauften prägen  sollen, »zeichnet sich die Frau dadurch aus, dass sie diese Haltungen mit besonderer  Intensität und Natürlichkeit lebt«.”° So erfüllen die Frauen eine überaus wichtige  2 Vgl. Christoph Kardinal Schönborn, Die Kirche — Gemeinschaft und Geheimnis, in: Josef Kreiml (Hg.),  Katechesen zum Credo. Mit einem Geleitwort von Bischof Klaus Küng, Regensburg 2014, 131-144.  2 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 15.  23 Ebd., Nr. 16.  2Vgl. ebd.  25 Vgl. ebd.  2 Ebd.nıcht. dıe Kırche eiıner
Passıvıtät preiszugeben, dıe VOIN eıner überwundenen Auffassung der We1lblıc  el
inspırıert ıst. und S$1e eiıner Verwundbarkeıt aussetzen, dıe gefährlıch ist In eiıner Welt.
In der VOTL em dıe Herrschaft und dıe acC zählen « Der Weg Christı ist weder
der Weg der Herrschaft (vgl Phıl 2,6) och der Weg der acC 1m weltlıchen Sıiınn
(vgl Joh ‚36) Vom Sohn (jottes annn 1Nan lernen. ass diese » Passıvıtät« In Wırk-
ıchke1 der Weg der 1e ıst, »Class S1e eıne könıiglıche acC darstellt. dıe jede (jJe-
walt besiegt, ass S1e > Passıon« ıst. dıe dıe Welt VON un und Tod erlöst und dıe
Menschheıt NEeU ochafft« 24 Der Hınwels auft Marıa und ıhre Haltungen des Hörens,
des ulnehmens. der Demut, der JIreue, des Lobpreıises und der Erwartung verleıht
der Kırche nıcht eıne Identität, dıe In einem »zufällıgen odell der Weınblichkeit«
gründet, sondern stellt S$1e In dıe »Kontinulntät mıt der geistlıchen Geschichte IS-
raels« 25 Urc Christus werden dıiese Haltungen ZUT Berufung eiınes jeden Getauften:
S$1e machen eınen wesentlıchen Aspekt der Identıtät des ıstlıchen Lebens AaUS

uch WEn sıch e1 Eınstellungen handelt. dıe jeden (Gjetauften pragen
sollen. »7Zzeıiıchnet sıch dıe Tau dadurch AaUS, ass S1e diese Haltungen mıt besonderer
Intensıtät und Natürlıiıchkeıit leht« 26 SO erTullen dıe Frauen eıne überaus wıchtige

Vel Christoph Kardınal Schönborn, ID Kırche (12me1l1nscha:; und Gehe1imn1s, ın OSe Kreiml Hg.)
Katechesen zuU TE Mıt e1nem (relei1twort VOIN Bıschof Aaus KUung, Kegensburg 1 15 1—144

Kongregatıon 1r e Glaubenslehre, Schreiben (Anm 1), Nr. 15
2 ‚ Nr.

Vel hı  O
25 Vel hı  O

Ehd

3. Das Geheimnis der Liebe Gottes: 
Die Bedeutung der fraulichen Werte für die Kirche 

Im Hinblick auf die Kirche ist das Zeichen der Frau »zentral und fruchtbar«. Seit
ihren Anfängen betrachtet sich die Kirche als Gemeinschaft,21 die von Christus ge-
zeugt wurde und durch eine Beziehung der Liebe an ihn gebunden bleibt, deren »vor-
züglichster Ausdruck« die hochzeitliche Erfahrung ist. Der wichtigste Auftrag der
Kirche besteht darin, in der Gegenwart des in Jesus Christus offenbar gewordenen
Mysteriums der Liebe Gottes zu bleiben, es zu betrachten und zu feiern. In dieser
Hinsicht ist die Gottesmutter »der grundlegende Bezugspunkt« in der Kirche. Maria
reicht der Kirche gleichsam den Spiegel, in dem sie ihre eigene Identität erkennen
soll; in Maria sollen die Gläubigen aber auch die Einstellungen des Herzens, die Hal-
tungen und die Taten, die Gott von ihnen erwartet, erkennen. Marias Dasein ist für
die Kirche eine Einladung, ihre ganze Existenz im Hören und Aufnehmen des Wortes
Gottes zu verankern. Von der Mutter des Herrn lernt die Kirche die Vertrautheit mit
Christus. Maria, die das Kind von Bethlehem in ihren Händen getragen hat, lehrt, die
unendliche Demut Gottes zu erkennen. Sie, die den gemarterten, vom Kreuz abge-
nommenen Leib ihres Sohnes in ihre Arme genommen hat, zeigt der Kirche, »wie sie
sich aller Menschen annehmen soll, die … durch Gewalt und Sünde entstellt sind.
Von Maria lernt die Kirche die Bedeutung der Macht der Liebe«.22

Auf Maria zu schauen und sie nachzuahmen, »bedeutet … nicht, die Kirche einer
Passivität preiszugeben, die von einer überwundenen Auffassung der Weiblichkeit
inspiriert ist, und sie einer Verwundbarkeit aussetzen, die gefährlich ist in einer Welt,
in der vor allem die Herrschaft und die Macht zählen.«23 Der Weg Christi ist weder
der Weg der Herrschaft (vgl. Phil 2,6) noch der Weg der Macht im weltlichen Sinn
(vgl. Joh 18,36). Vom Sohn Gottes kann man lernen, dass diese »Passivität« in Wirk-
lichkeit der Weg der Liebe ist, »dass sie eine königliche Macht darstellt, die jede Ge-
walt besiegt, dass sie ›Passion‹ ist, die die Welt von Sünde und Tod erlöst und die
Menschheit neu schafft«.24 Der Hinweis auf Maria und ihre Haltungen des Hörens,
des Aufnehmens, der Demut, der Treue, des Lobpreises und der Erwartung verleiht
der Kirche nicht eine Identität, die in einem »zufälligen Modell der Weiblichkeit«
gründet, sondern stellt sie in die »Kontinuität mit der geistlichen Geschichte Is-
raels«.25 Durch Christus werden diese Haltungen zur Berufung eines jeden Getauften;
sie machen einen wesentlichen Aspekt der Identität des christlichen Lebens aus.
Auch wenn es sich dabei um Einstellungen handelt, die jeden Getauften prägen
sollen, »zeichnet sich die Frau dadurch aus, dass sie diese Haltungen mit besonderer
Intensität und Natürlichkeit lebt«.26 So erfüllen die Frauen eine überaus wichtige
21 Vgl. Christoph Kardinal Schönborn, Die Kirche – Gemeinschaft und Geheimnis, in: Josef Kreiml (Hg.),
Katechesen zum Credo. Mit einem Geleitwort von Bischof Klaus Küng, Regensburg 2014, 131–144.
22 Kongregation für die Glaubenslehre, Schreiben (Anm. 1), Nr. 15. 
23 Ebd., Nr. 16. 
24 Vgl. ebd. 
25 Vgl. ebd. 
26 Ebd. 
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1m kırchliıchenen »S1e rufen en (jetauften dıiese Haltungen In Erinnerung
und tragen auft einz1gartıge Welse a7Zu bel, das wahre Antlıtz der Kırche., der Hraut
Chrıistı und der Mutter der Gläubigen, offenbaren .«*  7 DIie Frauen Sınd berufen,
»unersetzlıiıche Vorbilder und Zeugen alur se1n. W1e dıe Kırche als Hraut mıt
1e auft dıe 1e des Bräutigams antworten MUSS _«  28

DiIie Kırche we1llß dıe acC der ünde., dıe In den Eınzelnen und In den Gesell-
schaftssystemen Werk ist und manchmal a7Zu tühren könnte., dıe offnung auft
das (ijutsein VON Mann und Tau verlheren. ber aufgrun ıhres aubens den
gekreuzıgten und auferstandenen Herrn we1llß S1e och mehr dıe Ta der erge-
bung und der Hıngabe 'OLlzZ er unden und Ungerechtigkeıten. Der Friede und
das Staunen., auft dıe dıe Kırche dıe Menschen mıt Vertrauen hınweılst, Sınd der Friede
und das Staunen., dıe uUuNnsere Welt erleuchten mıt der UOffenbarung: »Gott ist dıe
Liebe« (1 Joh ‚5.16)

F Ehd
286 Ebd Vel uch ID deutschen i1schöfe, /u Fragen der tellung der Frau In Kırche und Gresellschaft
(21 September 198 (Die deutschen 1SCNOTEe ng VO ekrelan al der Deutschen Bıschofskonferenz,
BKonn 1981

Rolle im kirchlichen Leben. »Sie rufen allen Getauften diese Haltungen in Erinnerung
und tragen auf einzigartige Weise dazu bei, das wahre Antlitz der Kirche, der Braut
Christi und der Mutter der Gläubigen, zu offenbaren.«27 Die Frauen sind berufen,
»unersetzliche Vorbilder und Zeugen dafür zu sein, wie die Kirche als Braut mit
Liebe auf die Liebe des Bräutigams antworten muss.«28

Die Kirche weiß um die Macht der Sünde, die in den Einzelnen und in den Gesell-
schaftssystemen am Werk ist und manchmal dazu führen könnte, die Hoffnung auf
das Gutsein von Mann und Frau zu verlieren. Aber aufgrund ihres Glaubens an den
gekreuzigten und auferstandenen Herrn weiß sie noch mehr um die Kraft der Verge-
bung und der Hingabe – trotz aller Wunden und Ungerechtigkeiten. Der Friede und
das Staunen, auf die die Kirche die Menschen mit Vertrauen hinweist, sind der Friede
und das Staunen, die unsere Welt erleuchten mit der Offenbarung: »Gott ist die
Liebe« (1 Joh 4,8.16). 

27 Ebd. 
28 Ebd. – Vgl. auch: Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft
(21. September 1981), (Die deutschen Bischöfe, 31), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz,
Bonn 1981.
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Buchbesprechungen

Pastoraltheologte ass sıch d1e Kırche entweder auftf ıhre Tradıtiıon
TUCKZ1e und1 cLe Menschen verlhert der sıch

der Menschen wıllen VOoIl Inrer Tradıtiıon ah-
AÄAndreas OASTOFrd: mIit WIeEederverheira- SELZL, tür verfehlt |DDER / weıte anum hat dasGeschiedenen gordischer Knoten der aggıornamento vielmenhr als »TeiICNeres chöpfengeahnte Möcglichkeiten? D{ S, Kart., Verlag Frie-

AUS der Tradıtion« verstanden. Der Verfasser VEC1I-FIC: Pustet, Regensburg 2015, ISBN.: Q/S—3- neınt In se1nem Buch eınen Gegensatz zwıschen der/O] /—-26061-8, Furo 22,— Ireue ZUT kırchlichen Ehelehre und der pastoralen
orge » Problembewusstseın, ähe Z£U] Menschen,In der vorliegenden Publıkation sıch der Au- Eröffnung gangbarer Wege, das ist uch mıiıt der Ira-

LOF, der Professor tür Pastoraltheologıie der I1 ud- dıtıon der katholıiıschen Kırche möglıch« 29)wıg-Maxımıilians-Universität München LSt, miıt
In sxeinem Kapıtel »Klärung der Fragestellung«wichtigen Fragen 1mM usammenNnNang V Ol Ehe und

Famılıe auselinander WI1Ie S1C uch VOoIl der Bı- (30—36) Ze1gQass d1e Dıiıskussion cLe
astora) miıt wiederverheıirateten Greschiedenenschofssynode 1mM ()ktober 015 behandelt werden.

» Was ott verbunden hat, das dartf der ensch »hochgradıg aufgeladen« ist S1e verbıindet sıch miıt

N1IC ennen.« Sınd aMı| en d1e anı gebun- vielen Interessen, Posıtionen und Anschauungen.
Deshalb mMussen zunächst möglıche Implıkationen,den dem Tautpaar, der kırchlichen Öffentlich-

keıt, den Amtsträgern, der 1IrC insgesamt” Aus orurteıle, Sackgassen und alsche Vorgehenswel-
I] In der Fragestellung benannt werden.dem Mund V Ol Bıschöfen, Betroflfenen und Seel-

SUOTISCLI Sınd unterschiedliche Aussagen hören. Im umfangreichen Kapıtel » Was beinhaltet cLe
eliche I1hemen und Argumente stehen 1m Raum’“”? kırchliche Tradıtion ?« 37-213), dem Hauptteıl des

Buches, versucht der Verfasser NewOrtenNn AUS deng1Dt Orientierung In einem 1CK1IC VOoIl

Fragen. Am nde antwıckelt e1gene Vorschläge Bereichen EXegese, Kırchenväter, systematısche
Theologıe, ıthodoxıe, Moraltheologıe, Kırchen-ZUT Erneuerung der astora) mıiıt wiederverheıirate-

ten Greschliedenen. FreC und 'asStOTAa| geben Im Kontext der e111-
In der »Eınleitung« des Buches (9—2' WEeIst der SCH Schrift werden olgende Fragestellungen

Aiskutiert ınn des Ehescheidungsverbotes Jesu:;Verfasser darauf nın, ass cLe Ehe e2u(t[e ‚her als
>1 1ebeshund« gesehen Wırd; V Ol >1 ebenshund« ist /Zuwendung Jesu den Sündern:; Wırd das Sstrenge

Ehescheidungsverbot Jesu be1 qus und Paulusweniger cLe ede achn kırchliıchem Verständniıs
wırd cLe Ehe zwıschen (1etauften zu akrament, relatıviert? In eZzug auftf Kırchenväter und kırchli-

elner » Wırklıchkeıut, d1e ott selhst che Tradıtiıon tellen sıch olgende Ihemen: Wıe ist
d1e altkırchliche ehre und Praxıs theolog1sc e1N-unwıderruflich« 10) uch das TKalten der 1ebe,

uch Scheıtern und Ehebruch Ööschen das Sakra- zuordnen? e1g cLe vornızänısche Kırche 1ne Hal-
ImMent Nn1IC AU! (JewWIlss annn unter bestimmten (ung der Anerkennung VOoIl wiederverheıirateten (1e-

schriedenen? en verschiliedene Konzılıen wıieder-mständen geraten der geboten se1n, das /u-
sammenleben unterbrechen der uch endgültig verheıliratete (reschiedene Kommunıion zugelas-

beenden 1Wa beı häuslıcher (rjewalt der be1 sen / C1g sıch 1mM sten bereıts Itrüh 1ne Toleranz
eiıner unwıderruflflichen Inneren Entfremdung. der Wıederheirat ach Scheidung? omMmı!
»Doch d1e außere Entfernung zerreibt N1IC das dem Ergebnıis, ass In der Iruühen 1IrC der
Band« 10) Aus verschıiedenen (iründen sınd In den Wıderspruch ZUT spätantıken Scheidungsgesell-
etzten Jahrzehnten cLe Scheidungszahlen LU - schaft »eindrucksvoall« ist nter dogmatıscher

Rücksicht tellen sıch olgende Fragen: Wıe VEC1I-haft angestiegen. » [ ıe uUuC ach eiıner AHNSCINCS-
'astora. miıt wiederverheıirateten (Greschliede- 1NAalıc wurde d1e ehre VOoIl der Unauflöslichkeıit

1IC1 ist 1ne ernste und drängende Aufgabe« 11) der Ehe auftf dem Konzıl V Ol NenN! tormulıert? Ist
e geltende Te und Praxıs der Kırche Ist »der miıt G(raudium ef SDEN d1e klassısche Ehetheologıe

besten egründete und C1INZ1Ig schlüssıge anı überholt”? Im 1C auftf d1e OdOXe Kırche ist
Iragen: Wıe Ist In Inr der Umgang miıt Scheidungpunkt« 11) Lieser Posıtion WITI oft Unbarmher-

zıgkeıt unterst{e| Ireue ZUT Tradıtiıon SCHNUE und 1ederheıra: antstanden ? Ist hese egelung
1ne sıtuatiıonsgemäßbe, hılfreiche und V Ol der katholıiıschen Kırche als berechtigte Usie-

mMensSCNHliCcChNeEe astora) N1IC AdUS, sondern e1n er S U des Evangelıums anerkannt“” e orthodoxe
Verfasser bezieht In selner Untersuchung —  WIC  1ge O1kKonom1a-Kegelung Ist » Ausfluss elner und
Ergebnisse der S50 Scheidungsforschung, au ber- oft problematıschen Staat-Kırche-Finheit«
dem Tamılıensoz10log1sche und -psychologische S1e WIT schwerwıegende Fragen auf, InwIıeweılt
Forschungen mıiıt e1n hält d1e Alternatıve, das Bekenntniıs Unauflöslichkein der Ehe »Nıcht

Pastoraltheologie
Andreas Wollbold, Pastoral mit wiederverheira-

teten Geschiedenen – gordischer Knoten oder un-
geahnte Möglichkeiten? 272 S., kart., Verlag Frie-
drich Pustet, Regensburg 2015, ISBN: 978–3-
7917–2661-8, Euro 22,–.

In der vorliegenden Publikation setzt sich der Au-
tor, der Professor für Pastoraltheologie an der Lud-
wig-Maximilians-Universität München ist, mit
wichtigen Fragen im Zusammenhang von Ehe und
Familie auseinander – wie sie auch von der Bi-
schofssynode im Oktober 2015 behandelt werden.
»Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch
nicht trennen.« Sind damit allen die Hände gebun-
den – dem Brautpaar, der kirchlichen Öffentlich-
keit, den Amtsträgern, der Kirche insgesamt? Aus
dem Mund von Bischöfen, Betroffenen und Seel-
sorgern sind unterschiedliche Aussagen zu hören.
Welche Themen und Argumente stehen im Raum?
Wollbold gibt Orientierung in einem Dickicht von
Fragen. Am Ende entwickelt er eigene Vorschläge
zur Erneuerung der Pastoral mit wiederverheirate-
ten Geschiedenen. 

In der »Einleitung« des Buches (9–29) weist der
Verfasser darauf hin, dass die Ehe heute eher als
»Liebesbund« gesehen wird; von »Lebensbund« ist
weniger die Rede. Nach kirchlichem Verständnis
wird die Ehe zwischen Getauften zum Sakrament,
d. h. zu einer »Wirklichkeit, die Gott selbst setzt –
unwiderruflich« (10). Auch das Erkalten der Liebe,
auch Scheitern und Ehebruch löschen das Sakra-
ment nicht aus. Gewiss kann es unter bestimmten
Umständen geraten oder geboten sein, das Zu-
sammenleben zu unterbrechen oder auch endgültig
zu beenden – etwa bei häuslicher Gewalt oder bei
einer unwiderruflichen inneren Entfremdung.
»Doch die äußere Entfernung zerreißt nicht das
Band« (10). Aus verschiedenen Gründen sind in den
letzten Jahrzehnten die Scheidungszahlen sprung-
haft angestiegen. »Die Suche nach einer angemes-
senen Pastoral mit wiederverheirateten Geschiede-
nen ist eine ernste und drängende Aufgabe« (11).
Die geltende Lehre und Praxis der Kirche ist »der
am besten begründete und einzig schlüssige Stand-
punkt« (11). Dieser Position wird oft Unbarmher-
zigkeit unterstellt. Treue zur Tradition schließt – so
Wollbold – eine situationsgemäße, hilfreiche und
menschliche Pastoral nicht aus, sondern ein. Der
Verfasser bezieht in seiner Untersuchung wichtige
Ergebnisse der sog. Scheidungsforschung, außer-
dem familiensoziologische und -psy chologische
Forschungen mit ein. Wollbold hält die Alternative,

dass sich die Kirche entweder auf ihre Tradition zu-
rückzieht und dabei die Menschen verliert oder sich
um der Menschen willen von ihrer Tradition ab-
setzt, für verfehlt. Das Zweite Vatikanum hat das
aggiornamento vielmehr als »reicheres Schöpfen
aus der Tradition« verstanden. Der Verfasser ver-
neint in seinem Buch einen Gegensatz zwischen der
Treue zur kirchlichen Ehelehre und der pastoralen
Sorge. »Problembewusstsein, Nähe zum Menschen,
Eröffnung gangbarer Wege, das ist auch mit der Tra-
dition der katholischen Kirche möglich« (29). 

In seinem Kapitel »Klärung der Fragestellung«
(30–36) zeigt Wollbold, dass die Diskussion um die
Pastoral mit wiederverheirateten Geschiedenen
»hochgradig aufgeladen« ist. Sie verbindet sich mit
vielen Interessen, Positionen und Anschauungen.
Deshalb müssen zunächst mögliche Implikationen,
Vorurteile, Sackgassen und falsche Vorgehenswei-
sen in der Fragestellung benannt werden. 

Im umfangreichen Kapitel »Was beinhaltet die
kirchliche Tradition?« (37–213), dem Hauptteil des
Buches, versucht der Verfasser Antworten aus den
Bereichen Exegese, Kirchenväter, systematische
Theologie, Orthodoxie, Moraltheologie, Kirchen-
recht und Pastoral zu geben: Im Kontext der Heili-
gen Schrift werden u. a. folgende Fragestellungen
diskutiert: Sinn des Ehescheidungsverbotes Jesu;
Zuwendung Jesu zu den Sündern; Wird das strenge
Ehescheidungsverbot Jesu bei Matthäus und Paulus
relativiert? In Bezug auf Kirchenväter und kirchli-
che Tradition stellen sich folgende Themen: Wie ist
die altkirchliche Lehre und Praxis theologisch ein-
zuordnen? Zeigt die vornizänische Kirche eine Hal-
tung der Anerkennung von wiederverheirateten Ge-
schiedenen? Haben verschiedene Konzilien wieder-
verheiratete Geschiedene zur Kommunion zugelas-
sen? Zeigt sich im Osten bereits früh eine Toleranz
der Wiederheirat nach Scheidung? Wollbold kommt
zu dem Ergebnis, dass in der frühen Kirche der
Widerspruch zur spätantiken Scheidungsgesell-
schaft »eindrucksvoll« ist. Unter dogmatischer
Rücksicht stellen sich folgende Fragen: Wie ver-
bindlich wurde die Lehre von der Unauflöslichkeit
der Ehe auf dem Konzil von Trient formuliert? Ist
mit Gaudium et spes die klassische Ehetheologie
überholt? Im Blick auf die orthodoxe Kirche ist zu
fragen: Wie ist in ihr der Umgang mit Scheidung
und Wiederheirat entstanden? Ist diese Regelung
von der katholischen Kirche als berechtigte Ausle-
gung des Evangeliums anerkannt? Die orthodoxe
oikonomia-Regelung ist »Ausfluss einer engen und
oft problematischen Staat-Kirche-Einheit« (251).
Sie wirft schwerwiegende Fragen auf, inwieweit
das Bekenntnis zur Unauflöslichkeit der Ehe »nicht
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Im Kontext der Moraltheologıe 1L1USS gefragt WE - Tamen! N1IC zustande oMmMmMı! l hhese Tage hat
den: Kann das (Tew1ssensurteıl des FEinzelnen ber schon Joseph Katzınger gestellt.
den Status der Verbindung und ber den In einem USDIIIC (»>Eıne TUC ber d1e S e1-
Empfang der Kommunıion entsche1iden? Ist cLe FOor- 11C«, 249—252) verweıst auTt eiınen INZWI-
erung, WI1Ie er und Schwester zusammenzule- schen weıitverbreıiteten Brauch: Liıebespaare und
ben, ıne unrealhstische Zumutung” 1e7 1ne euvermählte bringen eiıner TUC In der ähe
» Iheologıe des SCcCheiterns« weıter”? Diesbezüglıch der Parıser Kathedrale Sıcherheıitsschlösser miıt 1n-

1611 Namen Solche ıten vVerweıisen auftfVerweılst auftf d1e »Logık des KTITeUZes«.,
Man 1L1USS »allem absagen, W Wl als leichtere d1e »Sehnsucht er Menschen ach unwıderruf-
Alternatıve erscheınt, In Wırklıc  e1t ber lıcher Ireue«. Der Verfasser plädıert tür den »Mult,
(1ottes ıllen teht« Der Verfasser Warnt In andere Wege einzuschlagen als d1e üblıchen«, und
Ahesem /Zusammenhang Vor eiıner Verharmlosung verlangt se1Itens der 1IrC d1e Option tür 1ne Seel-

5d1e » Verständnıs und ıtge miıt dem Mutder Uun: In selnen kritischen Einwänden
ıne » Iheologıe des SCcCheiterns« g1bt eden- umutung verbindet« lheser Weg der
ken, ass 1011A111efahr au moralısche Orde- Ausrıichtung auftf den ıllen (1ottes hat angesichts

auszublenden. anche moraltheologıische der Gefährdung VOoIl hen och einıge UNAUSEC-
Denkversuche ZUT zeptanz Verbindungen schöpfte Möglıchkeıiten: d1e Anerkennung SOZ10-
»Iühren In Aporıen. L etztlich gehen S1C V kultureller TUuUnN! der Ehenichtigkeıt, eiınen '9-

techumenat miıt eıner » Pe1ier des Wunsches achgesprochenen Aprıor1 AUS, ass Enthaltsamkeıt In
eiıner Beziıehung 1mM 1C auftf das bestehende Ehe- dem hesakrament« SOWIEe d1e Anerkennung V Ol
band unzumutbar QP1« (25 Sexualıtät und Freund- Verbindungen, d1e Ehe als Freundschaft
schaft sSınd WEel Schichten des Mıteinanders VOoIl en bereıt Sind.
Mann und Frau, cLe N1IC zusammentallen. Kır- Andreas präsentiert miıt se1nem Buch,
chenrechtlıch relevant Sınd olgende Ihemen: das e1n ausführliches I . ıteraturverzeichnıs enthält,
Ist jede Ehe zwıschen (1etauften Ssakramenta| der eiınen Überaus wichtigen Diskussionsbeıitrag den
annn beı eLtaulten gültige nıchtsakramentale genannten I1hemen. Se1ne theolog1sc und pastora
hen geben? Sınd wIiederverheıiratete (reschiedene höchst verantworteten esichtspunkte verdienen
In jedem Fall V Empfang der kramente- breıte Beachtung. Dem Verfasser gelıngt C JEeSUIL-
schlossen? nter pastoraltheologischer Rücksicht che Einseitigkeit vermeıden und d1e Ta des
Ist Iragen: Berechtigen pastorale TUuUnN! Fın- Evangelıums Z£U] e2uCcChten bringen
zelfallregelungen außerhalb der kırchlichen (Ird- JOSe  reiml, SE Pöolten
nung? en cLe In eıner zweıten Verbindung S{e-
henden N1IC vıele erte, d1e der kırchliıchen Aner-
kennung edurien Ist d1e derzeitige Praxıs der Kır-
che rıgornstisch”? elche Wege der astora) miıt Liturgik
wiederverheıirateten Greschiedenen g1bt aq‘

Manfred aAM (He.), apSi ENEdT. AMVT. UNdIm drıtten Kapıtel (» Welche Wege ann cLe Kır-
che miıt den Betroflfenen gehen !«} 214—248) antwık- Adie Liturgie, Pustet: Regensburg 2014, 240 S, Kart
kelt ck1ı77enhafte Vorschläge, WI1Ie Inner- ISBN- 0/8-35-/0] /-2623-06, 29,095
halb der katholıiıschen Tradıtiıon und hne ırgendeine
einschneıdende Anderung V Ol ehre der Rechts- er Sammelband Okumenter! 11L uch auf

Deutsch e bereıts 2009 erschlienenen » Procee-ordnung »e1ne zeıtgemäße, menschennahe astora.
iür cLe Betrofltfenen antwıckelt werden kann« 29) 1ngs Oft cChe 1rs| Hota International Liturgy ('OnN-
Der Verfasser ordert 1m 1NDI1IC auTt d1e evorbe- terence OT| Ww1e Hg ın sSeinem Vorwort
reitung und cLe Begleıitung VOoIl hen ıne Erneue- mit erwels auf aps Benedikts »reichhaltıges gEe1-
U1 der Seelsorge ängere Ehevorbereıitung, He- si1ges FErbe« es| (17—-19) l e VOIN ıhm inmtnerte
gleitung besonders In den ersten ejahren, Bıldung »TICLIE lıturg1ische CeWESUNG« (SO e englıschen
VOoIl Ehepaargruppen und iınsbesondere Unterstüt- Hgg e1l RKOY und Janet Rutherford ın ıhrem
ZUN® ach Irennung und Scheidung, unden Vorwort bietet, Ww1e urt Kardınal och ın
heılen und zu Weg Jesu zurückzulinden) e hO- sSeinem (rele1twort sagl, 1ne >»wesentlıche 1.  e,e
he Scheidungsanfälligkeit eutiger hen ist In e1- wahren lıturg1etheolog1schen nlıegen« des Papstes
1ICIH en sozio0kulturell bedingt Insofern Ist aufzugreifen (/-1 ID Vorstellung des englıschen
en Ehekatechumenat miıt mehreren Stufen MNS- Sammelbandes VOoIl Kardınal Kaymond Ur| auftf
iıch /7/um Wesen des kramentes gehö der Tau- der Dritten Internationalen Lıturgischen lagung In

in der Praxis aufgeweicht ist. Als Modell für die ka-
tholische Kirche kommt sie nicht in Frage« (251). 

Im Kontext der Moraltheologie muss gefragt wer-
den: Kann das Gewissensurteil des Einzelnen über
den Status der neuen Verbindung und über den
Empfang der Kommunion entscheiden? Ist die For-
derung, wie Bruder und Schwester zusammenzule-
ben, eine unrealistische Zumutung? Hilft hier eine
»Theologie des Scheiterns« weiter? Diesbezüglich
verweist Wollbold auf die »Logik des Kreuzes«.
Man muss »allem absagen, was zwar als leichtere
Alternative erscheint, in Wirklichkeit aber gegen
Gottes Willen steht« (159). Der Verfasser warnt in
diesem Zusammenhang vor einer Verharmlosung
der Sünde. In seinen kritischen Einwänden gegen
eine »Theologie des Scheiterns« gibt er zu beden-
ken, dass man dabei Gefahr läuft, moralische Forde-
rungen auszublenden. Manche moraltheologische
Denkversuche zur Akzeptanz neuer Verbindungen
»führen in Aporien. Letztlich gehen sie vom unaus-
gesprochenen Apriori aus, dass Enthaltsamkeit in
einer Beziehung im Blick auf das bestehende Ehe-
band unzumutbar sei« (251). Sexualität und Freund-
schaft sind zwei Schichten des Miteinanders von
Mann und Frau, die nicht zusammenfallen. Kir-
chenrechtlich relevant sind u. a. folgende Themen:
Ist jede Ehe zwischen Getauften sakramental oder
kann es bei Getauften gültige nichtsakramentale
Ehen geben? Sind wiederverheiratete Geschiedene
in jedem Fall vom Empfang der Sakramente ausge-
schlossen? Unter pastoraltheologischer Rücksicht
ist zu fragen: Berechtigen pastorale Gründe zu Ein-
zelfallregelungen außerhalb der kirchlichen Ord-
nung? Leben die in einer zweiten Verbindung Ste-
henden nicht viele Werte, die der kirchlichen Aner-
kennung bedürfen? Ist die derzeitige Praxis der Kir-
che rigoristisch? Welche Wege der Pastoral mit
wiederverheirateten Geschiedenen gibt es? 

Im dritten Kapitel (»Welche Wege kann die Kir-
che mit den Betroffenen gehen?«; 214–248) entwik-
kelt Wollbold skizzenhafte Vorschläge, wie inner-
halb der katholischen Tradition und ohne irgendeine
einschneidende Änderung von Lehre oder Rechts-
ordnung »eine zeitgemäße, menschennahe Pastoral
für die Betroffenen entwickelt werden kann« (29).
Der Verfasser fordert im Hinblick auf die Ehevorbe-
reitung und die Begleitung von Ehen eine Erneue-
rung der Seelsorge (längere Ehevorbereitung, Be-
gleitung besonders in den ersten Ehejahren, Bildung
von Ehepaargruppen und insbesondere Unterstüt-
zung nach Trennung und Scheidung, um Wunden zu
heilen und zum Weg Jesu zurückzufinden). Die ho-
he Scheidungsanfälligkeit heutiger Ehen ist in ei-
nem hohen Maß soziokulturell bedingt. Insofern ist
ein Ehekatechumenat mit mehreren Stufen dring-
lich. Zum Wesen des Sakramentes gehört der Glau-

be. Es bleibt die rechtliche Frage zu klären, welche
Eindeutigkeit von Unglauben dazu führt, dass ein
Sakrament nicht zustande kommt. Diese Frage hat
schon Joseph Ratzinger gestellt. 

In einem Ausblick (»Eine Brücke über die Sei-
ne«; 249–252) verweist Wollbold auf einen – inzwi-
schen weitverbreiteten – Brauch: Liebespaare und
Neuvermählte bringen an einer Brücke in der Nähe
der Pariser Kathedrale Sicherheitsschlösser mit ih-
ren Namen an. Solche neuen Riten verweisen auf
die »Sehnsucht aller Menschen nach unwiderruf-
licher Treue«. Der Verfasser plädiert für den »Mut,
andere Wege einzuschlagen als die üblichen«, und
verlangt seitens der Kirche die Option für eine Seel-
sorge, die »Verständnis und Mitgefühl mit dem Mut
zur Zumutung verbindet« (252). Dieser Weg der
Ausrichtung auf den Willen Gottes hat angesichts
der Gefährdung von Ehen noch einige unausge-
schöpfte Möglichkeiten: die Anerkennung sozio-
kultureller Gründe der Ehenichtigkeit, einen Eheka-
techumenat mit einer »Feier des Wunsches nach
dem Ehesakrament« sowie die Anerkennung von
neuen Verbindungen, die Ehe als Freundschaft zu
leben bereit sind. 

Andreas Wollbold präsentiert mit seinem Buch,
das ein ausführliches Literaturverzeichnis enthält,
einen überaus wichtigen Diskussionsbeitrag zu den
genannten Themen. Seine theologisch und pastoral
höchst verantworteten Gesichtspunkte verdienen
breite Beachtung. Dem Verfasser gelingt es, jegli-
che Einseitigkeit zu vermeiden und die Kraft des
Evangeliums zum Leuchten zu bringen.

Josef Kreiml, St. Pölten

Liturgik
Manfred Hauke (Hg.), Papst Benedikt XVI. und

die Liturgie, Pustet: Regensburg 2014, 240 S., kart.
ISBN- 978-3-7917-2623-6, € 29,95

Der Sammelband dokumentiert nun auch auf
Deutsch die bereits 2009 erschienenen »Procee-
dings oft the First Fota International Liturgy Con-
ference (Cork 2008), wie Hg. in seinem Vorwort
mit Verweis auf Papst Benedikts »reichhaltiges gei-
stiges Erbe« festhält (17–19). Die von ihm initiierte
»neue liturgische Bewegung« (so die englischen
Hgg. Neil J. Roy und Janet E. Rutherford in ihrem
Vorwort: 12–16) bietet, wie Kurt Kardinal Koch in
seinem Geleitwort sagt, eine »wesentliche Hilfe, die
wahren liturgietheologischen Anliegen« des Papstes
aufzugreifen (7–11). Die Vorstellung des englischen
Sammelbandes von Kardinal Raymond L. Burke auf
der Dritten Internationalen Liturgischen Tagung in
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HLE Y 1mM Anschluss ıne Predigt 2n6e1 V torın und Leserin ıhrer ex{e iImmer »1m vollen He-
Junı 2005 (20—23) herausstellt OFrgE Marıa (Aar- C117 der gleichen Autorintention« ‘ aum gewürdıgt

INa ejnd Verweılst auftf cLe UÜbersetzbarkeit der HI wırd (Desıderat elner Theologıe der lıturg1schen
SChrıft und d1e bleibende Übersetzungsarbeit 1mM S5Sprache SOWI1Ee e1INes entsprechenden kommentars
1C auftf »Lıturgiam authenti1cam« (24—31) Man- »Liturgicam authenticam«: 13 FEınen 111Ad-
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Ekklesiologie: 54—56, exemplarısche I1hemen 1mM I1- arkreuz, Kommunionspendung (Gjewänder) und
turgıschen Werk: 61—74, Kezeption be1 Katzınger: J1räger des Lehramtes (>»5acramentum carıtatis«

elien Hull Hitchcock behandelt 2n61 »Summorum pontificum«) darstellt eil
nlıegen eiıner N1IC restauratıven »Reform der Ke- KOoy deutet den C’anon OMAanus als » Deesıs In
Lorm«, d1e In ONUNULCAN selInem Vorgänger JO- chologischer FOorm«, WE d1e Fürbittenreihen
hannes Paul Il ST (80—98) James Hitchcock greift »Communıicantes« und » Nobıs5 d1e den
cLe Krıitik der bürokratıischen ıturgieverwaltung Eiınsetzungsbericht SOWI1le Anamnese und Epıiklese
UrcCc EXperten auftf und di1agnostiziert ıne »lıturg1- rahmen, auftf das marnanısche Memento der herar-
sche StÖrUNg« UrcCc d1e »Sunde eo-Pelagıa- chıischen Kırche bZzw das Johanneısche Memento
N1ISMUS« (99—110, L109 1 cheınt allerdings der oten deutet (iınteressante Verbindungen ZUT Iko-
cLe dealen Stärken der Lıturgie cLe fglktischen nographie, Theologıe und stadtrömıscher Tradıtion,
chwächen der Reform auszuspielen). NUCHNESs außerdem praktiısche Vorschläge, den häufig mMarg1-
we1ıßb (/we Michael Lang ber d1e Sakrale uns! nalısıerten Ersten Kkanon 1ICU erscnheben MI S—
5cLe N1IC 11UT das Schöne als ontologısche Ka- 226) Insgesamt bhlıetet der Sammelband N1IC 11UT e1-
tegorie und Vor em d1e paradoxe CNOoNNeI1! Chrıist1 Überaus lehrreiche Eınführung In d1e Lıturgiethe-

verheren drohe, sondern uch 1mM Wıderspruch ologıe aps Benedikts/Joseph Katzıngers, sondern
ZUT Lıturgiekonstitution Nr. 125 eiınen iınternatio- uch bemerkenswerte hıstorısche Untersuchungen
nalen S{11| der »Moderne« sanktıonıere Hauke) und theologıische Desiderate OY. SOWI1Ee
Dennis McManus erschlıeßt cLe UuDbiexte der ber- 1ne virtuose Projektskızze theologıschen heO-
setzungsdıiskuss1ion, d1eV logıschen Posiıtivismus Mme der Liıturg1iesprache McManus) Fıne außerst
her lesen sınd und sıcCh, vermuittelt durch den 1L .1- regende Lektüre, be1 der sıch weıte Forschungsfel-

der ufltun!turg1ew1issenschaftler der CGregorlana, Herman
Schmidt, als Theorıe der dynamıschen Aquivalenz Peter Hofmann, uUSSsSDurg
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Fota bietet zudem eine gute Einführung in den Band
(227–237).

Der Papst selbst ist »leiturgos«, wie Vincent Two-
mey im Anschluss an eine Predigt Benedikts vom
29. Juni 2008 (20–23) herausstellt. Jorge Maria Car-
dinal Mejia verweist auf die Übersetzbarkeit der Hl.
Schrift und die bleibende Übersetzungsarbeit im
Blick auf »Liturgiam authenticam« (24–31). Man-
fred Hauke greift ausführlich ein Gedenkwort Rat-
zingers für Klaus Gamber auf und profiliert ihn als
einen zwar zwiespältigen und widersprüchlichen,
aber anregenden Mahner (32–79; problematische
Ekklesiologie: 54–56, exemplarische Themen im li-
turgischen Werk: 61–74, Rezeption bei Ratzinger:
74–77). Helen Hull Hitchcock behandelt Benedikts
Anliegen einer nicht restaurativen »Reform der Re-
form«, die in Kontinuität zu seinem Vorgänger Jo-
hannes Paul II. steht (80–98). James Hitchcock greift
die Kritik an der bürokratischen Liturgieverwaltung
durch Experten auf und diagnostiziert eine »liturgi-
sche Störung« durch die »Sünde Neo-Pelagia-
nismus« (99–110, 109 – dabei scheint er allerdings
die idealen Stärken der Liturgie gegen die faktischen
Schwächen der Reform auszuspielen). Ähnliches
weiß Uwe Michael Lang über die sakrale Kunst zu
sagen, die nicht nur das Schöne als ontologische Ka-
tegorie und vor allem die paradoxe Schönheit Christi
zu verlieren drohe, sondern auch – im Widerspruch
zur Liturgiekonstitution Nr. 123 – einen internatio-
nalen Stil der »Moderne« sanktioniere (111–130).
Dennis McManus erschließt die Subtexte der Über-
setzungsdiskussion, die vom logischen Positivismus
her zu lesen sind und sich, vermittelt durch den Li-
turgiewissenschaftler der Gregoriana, Herman A.P.
Schmidt, als Theorie der dynamischen Äquivalenz

derart etabliert haben, dass der genuin theologische
Ansatz von »Liturgicam authenticam« bei der Kir-
che als Braut Christi (und darum als synchrone Au-
torin und Leserin ihrer Texte immer »im vollen Be-
sitz der gleichen Autorintention«!) kaum gewürdigt
wird (De siderat einer Theologie der liturgischen
Sprache  sowie eines entsprechenden Kommentars
zu »Liturgicam authenticam«: 131–149). Einen ma-
terialreichen Überblick zu Ratzingers Liturgietheo-
logie gibt Joseph Murphy (150–176), während Al-
cuin Reid die »liturgische Reform Papst Benedikts
XVI.« nach seinem persönlichen Beispiel als Liturge
(Altarkreuz, Kommunionspendung, Gewänder) und
Träger des Lehramtes (»Sacramentum caritatis« u.
»Summorum pontificum«) darstellt (177–204). Neil
J. Roy deutet den Canon Romanus als »Deësis in eu-
chologischer Form«, wenn er die Fürbittenreihen
»Communicantes« und »Nobis quoque«, die den
Einsetzungsbericht sowie Anamnese und Epiklese
rahmen, auf das marianische Memento der hierar-
chischen Kirche bzw. das johanneische Memento
der Toten deutet (interessante Verbindungen zur Iko-
nographie, Theologie und stadtrömischer Tradition,
außerdem praktische Vorschläge, den häufig margi-
nalisierten Ersten Kanon neu zu erschließen: 205–
226). Insgesamt bietet der Sammelband nicht nur ei-
ne überaus lehrreiche Einführung in die Liturgiethe-
ologie Papst Benedikts/Joseph Ratzingers, sondern
auch bemerkenswerte historische Untersuchungen
(Hauke) und theologische Desiderate (Roy) sowie
eine virtuose Projektskizze zur theologischen Theo-
rie der Liturgiesprache (McManus). Eine äußerst an-
regende Lektüre, bei der sich weite Forschungsfel-
der auftun!

Peter Hofmann, Augsburg
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rlösung als Vollendung der übernatürlichen
Ordnung

LU einem Hauptaspekt der Soteriologie Scheebens

Redemption Perfection of the Supernatural er
On Maın Aspect of the Soteriolo2y of CANeeDen

Von LeoO Scheffczyk (F)
(deutsche Erstpublıkation hrse Johannes Nebel FSÜU, regenz

Zusammenfassung Abstract

Än der Iheologıe 1as Josepn Scheebens (1835—-1888) stellt | e0 Scheffczyk 1920—
neraus, dAass cdıe Schoöpfung einer UumtTassenden ubernaturlichen Ordnung nbegriffen

IST, Cle UrC)| Cle rlösung vollendet ıra DITZ rösung erfolgt m Christusereignis Yiale Jjen
NIC| MNUur der Überwindung der un: UnNG des BOsen, sSsondern dem (esamıtzıel der uberna-
turlıchen Ordnung, nmamlıch der Vernerrliichung Gottes Charakterstisch tfur CNeeDen Ist, dAass

AuUucCNn SeEINE Inkarnationstheologie diesem nellsgeschichtlichen Kahmen ganzlıc| einoracanet
DITZ Menschwerdung ıST SOMI das nellsgeschichtliche Grundtfaktum der rlösung; davon SITID-
Tangen cdıe alen Christi, eiINScCHNE  Iıch des Kreuzesopfers, Ihre VWirkung der ne UnNG der
Adaruber nınausgehenden vollkaoammenen Vernherrliichung Csottes DITZ Aktualıtat der Erlosungs-
ineologıe Scheebens 1eg fur Scheffeczyk zu einen n der nellsgeschichtlich-universalen |)I-
mension, wWworn das eule Hetionte nlıegen gesamtmenschnheiltlicher Solidarıta (gegen blofßfen
Individualismus) aufgenommen Ist, Socdann n der Konsequenten UÜbernatürlichkeit, WOrIN einer
Verquickung zwischen HMeilsgeschichte UnNG E volutlonısmMUS DZW. SOzIaler Aktıon vorgebeugt
wiırd, UnNG schliefßlic| n der durchgreifenden Iheozentrik, n der Cle Gefahr einer anthropozen-
riscnen Abzweckung inheologıscher ede VOor vorneheren vermleden st

L e0 Scheffeczyk (1920—2005) SNOWS Ihat n Ihe eO109Yy OT 1Aas Josepn CNeeDen
(1—Ihe creation IS INCIUCEe: n supernatura| order wnıch IS Derfecte: DY Ihe redemp-
ıon Ihe redemption SUCCEeECdSsS n Ihe Christ event,; T SE VeSsS MO OnIy sın and eviıl,
Hut glorifles God, IC IS Ihe qoal OT Ihe supernatura| order. T IS Lypical tor CNeeben Ihat nNe
ncludes ISO NIS eOl0gy OT Incarnatıon Into salvatıon NIStOrY. The Incarnatıon IS Ihe AasSıCc Tact
OT redemption n salvatıon NIStOrY; Ihe ee OT Christ, ISO Ihe SAacrılce OT Ihe Cross, rFECeIve
eıre OT explation and Ihe glorification OT Giole Irom Incarnatıon. Ihe oresent Importance
OT cheeben’s eOl0gy OT redemption, according Scheffczyk, consıstis n Ihe dımensıION OT
Unmversa|l nıstory OT salvatıon, IC| ACcCeniuales numan solidarıty agaınst (mMere ndıvidualism,
and n Ihe supernatura| dımension, IC AVOICS anYy confusion Hetiween salvatıon nıstory and
evoluton SOCIA| action; cheeben’s approacl IS theocentric, IC OVErGCOres Ihe danger
OT anthropocentrism.

Erlösung als Vollendung der übernatürlichen 
Ordnung

Zu einem Hauptaspekt der Soteriologie M. J. Scheebens

Redemption as Perfection of the Supernatural Order
On a Main Aspect of the Soteriology of M. J. Scheeben

Von Leo Scheffczyk (†)
(deutsche Erstpublikation hrsg. v. Johannes Nebel FSO, Bregenz)

FORUM KATHOLISCHE THEOLOGIE
31. Jahrgang Heft 42015

Zusammenfassung / Abstract
An der Theologie Matthias Joseph Scheebens (1835–1888) stellt Leo Scheffczyk (1920–

2005) heraus, dass die Schöpfung einer umfassenden übernatürlichen Ordnung inbegriffen
ist, die durch die Erlösung vollendet wird. Die Erlösung erfolgt im Christusereignis und dient
nicht nur der Überwindung der Sünde und des Bösen, sondern dem Gesamtziel der überna-
türlichen Ordnung, nämlich der Verherrlichung Gottes. Charakteristisch für Scheeben ist, dass
er auch seine Inkarnationstheologie diesem heilsgeschichtlichen Rahmen gänzlich einordnet.
Die Menschwerdung ist somit das heilsgeschichtliche Grundfaktum der Erlösung; davon emp-
fangen die Taten Christi, einschließlich des Kreuzesopfers, ihre Wirkung der Sühne und der
darüber hinausgehenden vollkommenen Verherrlichung Gottes. Die Aktualität der Erlösungs-
theologie Scheebens liegt für Scheffczyk zum einen in der heilsgeschichtlich-universalen Di-
mension, worin das heute betonte Anliegen gesamtmenschheitlicher Solidarität (gegen bloßen
Individualismus) aufgenommen ist, sodann in der konsequenten Übernatürlichkeit, worin einer
Verquickung zwischen Heilsgeschichte und Evolutionismus bzw. sozialer Aktion vorgebeugt
wird, und schließlich in der durchgreifenden Theozentrik, in der die Gefahr einer anthropozen-
trischen Abzweckung theologischer Rede von vorneherein vermieden ist.

Leo Scheffczyk (1920–2005) shows that in the theology of Matthias Joseph Scheeben
(1835–1888) the creation is included in a supernatural order which is perfected by the redemp-
tion. The redemption succeeds in the Christ event; it serves not only to overcome sin and evil,
but glorifies God, which is the goal of the supernatural order. It is typical for Scheeben that he
includes also his theology of Incarnation into salvation history. The Incarnation is the basic fact
of redemption in salvation history; the deeds of Christ, also the sacrifice of the Cross, receive
their effect of expiation and the glorification of God from Incarnation. The present importance
of Scheeben’s theology of redemption, according to Scheffczyk, consists in the dimension of
universal history of salvation, which accentuates human solidarity against mere individualism,
and in the supernatural dimension, which avoids any confusion between salvation history and
evolution or social action; Scheeben’s approach is theocentric, which overcomes the danger
of anthropocentrism.
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Vorbemerkungen des Herausgebers

Die folgende Abhandlung verfasste LeoO Scheffczyk [19587/ für den damaligen Bischof
VOonRn ugsburg, Dr Joseph Stimpfte, der gebeten wurde, hei der Pontificia Academia
di eotlogid In Rom hei einer Feier antässlich des F0O00 Todestages VOonRn Matthias JO-
seph CHheeDen (Z5 F1 den Festvortraz halten Bischof Stimpfle tellte
Scheffczyk die Themaltı  el, ASs 8 Aas konkrete ema der Abhandlung
VOonRn Scheffczyk gewählt wurde. Der Bischof übernahm den Entwurf ScheffczykKs
verändert, erganzte aber nde eine eigene FWwd2ung über die Aktualıität der Br-
[ösungstiehre Scheebens €e$ wurde dem Namen Bischof Stimpfles

ohne Erwähnung LeoO ScheffczykKs In ıtalienischer Sprache publiziert.” Die Ialt-
sächliche Urheberschaft geht AUS dem Briefnachlass aArdına Scheffczyks hervor,
SOWIeE A dem ebenfalls IM AcCHLaASS erhaltenen ursprünglichen (deutschen Manus-
rIp und Iyposkript.

iermuit WIFd, AAnlass des Todestages Scheffczyks (Ö 207 Aas Adeutsche
rigind In seiner ursprünglichen (restalt AaLiso ohne die Hinzufügung Bischo  IM-
pflies erstmals publiziert. Weil Scheffczyk anhand der Theotogte Scheebens COCHArISIUS
AaLs »substantiales übernatürliches aup der Menschheit« herausstellt, könnte 1e 8
IM IC auf die Entwicklung VOonRn ScheffczykKs eigener Theotogie insofern hedeutsam
erscheinen, AaLs In sachlicher Äähe AzZUu wenige Fre nach Fertigstellung die-
SEr Abhandlung Adas Erbsündengeheimnts christozentrisch deutete (WAasS annn auch In
die Schöpfungstiehre seiner »Katholischen Og&matik« Aufnahme fand). ”

Sü|mtliche Litate und Fußnoten wurden durchgesehen; erganzt wurden auch wel-
lere Belege, deren Seitenzahlen Scheffczyk mMmit Bleistift IMS Manuskript eingetragen
hatte, die aber weder In Adas Typoskript noch In die Pıu.  IKAUHON übernommen wurden:
(Um el aber die Anmerkungszahlen der ıtalienischen Pu  IKAUON heibehalten
können, iragen diese 7zusdätzlichen Belege die Zanhl der vorausgehenden Fußnote und

* }werden davon mMmit einem hinzugefügten kleinen unterschieden.

DIe Soterlolog1ıe Scheebens dart nıcht 11UTr N theologıegeschichtlıchen,
sondern auch N aktuellen Giründen Interesse beanspruchen. IDER theologiegeschicht-

Vel Joseph Stimpfle, La redenz10ne COI Compımento dell’ordıne soprannaturale. Propos1ifo 1
aSspelLOo entrale soter10log1a C cCheeben, ın 1A48 Joseph Scheeben. 1e0l10go cattol1co (SOnN-
dernummer der SPeitschrift > [ Divınıtas« anlässlıch des 100 Todestages Scheebens), Jg 32/1 anuar
21—56;enın 14S8s Joseph Scheeben. 1e0logo cattol1co d ’1spıratiıone Omısta (Studı tomisticı
33} hrsg Pontificıia Accademıa C OMMaso 1 ıbrerja Fdıtrıce Vatıcana 1988, 21—36

Vel Scheffczyk, /ur christozentrischen chrıstocephalen) Interpretation der rbsünde, 1n TNS
Fejere1s (Hrsg.), enkender (rlaube In (reschichte und Gegenwart (Festschrıift 19972 AL Anlass der

Gründung der Unuversıitäs TIU VOM H00 ren und AL Anlass des Nyährıgen Bestehens des Ph1108S0-
phisch-theologischen ud1ums TTurt; FErtfurter Theologische S{tudıen 63), Le1ipzıig 1992, 343—356:;
Ders., chöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholısche Oogmatı. 3), Aachen 1997, 4}1 —
478
K  e In e1nem Fall bedingt UrCc elnen nachträglıchen 1NSCHNU| sah Scheffczyk versehentlich 1r WEe1
Belege e gleiche Anmerkungszahl YOL, W A ın der ıtalenıschen Publıkatiıon Nn1ıCcC orrıgliert worden W.

ass 1r1IU 1ne einz1ge Fulßnote ex1istierte. uch ın cQhesem Fall ist e zweiıte Belegstelle 11L mit
der Anmerkungs- und Fulßnotennummer > Tq« VOIN der ersten unterschieden.

Vorbemerkungen des Herausgebers
Die folgende Abhandlung verfasste Leo Scheffczyk 1987 für den damaligen Bischof

von Augsburg, Dr. Joseph Stimpfle, der gebeten wurde, bei der Pontificia Academia
di Teologia in Rom bei einer Feier anlässlich des 100. Todestages von Matthias Jo-
seph Scheeben (25. 11. 1987) den Festvortrag zu halten. Bischof Stimpfle stellte
Scheffczyk die genauere Thematik frei, so dass das konkrete Thema der Abhandlung
von Scheffczyk gewählt wurde. Der Bischof übernahm den Entwurf Scheffczyks un-
verändert, ergänzte aber am Ende eine eigene Erwägung über die Aktualität der Er-
lösungslehre Scheebens. Alles zusammen wurde unter dem Namen Bischof Stimpfles
– ohne Erwähnung Leo Scheffczyks – in italienischer Sprache publiziert.*) Die tat-
sächliche Urheberschaft geht aus dem Briefnachlass Kardinal Scheffczyks hervor,
sowie aus dem ebenfalls im Nachlass erhaltenen ursprünglichen (deutschen) Manus-
kript und Typoskript. 

Hiermit wird, aus Anlass des 10. Todestages Scheffczyks (8. 12. 2015), das deutsche
Original in seiner ursprünglichen Gestalt (also ohne die Hinzufügung Bischof Stim-
pfles) erstmals publiziert. Weil Scheffczyk anhand der Theologie Scheebens Christus
als »substantiales übernatürliches Haupt der Menschheit« herausstellt, könnte dies
im Blick auf die Entwicklung von Scheffczyks eigener Theologie insofern bedeutsam
erscheinen, als er – in sachlicher Nähe dazu – wenige Jahre nach Fertigstellung die-
ser Abhandlung das Erbsündengeheimnis christozentrisch deutete (was dann auch in
die Schöpfungslehre seiner »Katholischen Dogmatik« Aufnahme fand).**)

Sämtliche Zitate und Fußnoten wurden durchgesehen; ergänzt wurden auch wei-
tere Belege, deren Seitenzahlen Scheffczyk mit Bleistift ins Manuskript eingetragen
hatte, die aber weder in das Typoskript noch in die Publikation übernommen wurden:
Um dabei aber die Anmerkungszahlen der italienischen Publikation beibehalten zu
können, tragen diese zusätzlichen Belege die Zahl der vorausgehenden Fußnote und
werden davon mit einem hinzugefügten kleinen »a« unterschieden.***)

Die Soteriologie M. J. Scheebens darf nicht nur aus theologiegeschichtlichen‚
sondern auch aus aktuellen Gründen Interesse beanspruchen. Das theologiegeschicht-

242                                                                                                           Leo Scheffczyk

* Vgl. Joseph Stimpfle, La redenzione come compimento dell’ordine soprannaturale. A proposito di un 
aspetto centrale della soteriologia di M. J. Scheeben, in: Matthias Joseph Scheeben. Teologo cattolico (Son-
dernummer der Zeitschrift »Divinitas« anlässlich des 100. Todestages Scheebens), Jg. 32/1 (Januar 1988),
21–36; ebenfalls in: Matthias Joseph Scheeben. Teologo cattolico d’ispiratione tomista (Studi tomistici Bd.
33; hrsg. v. Pontificia Accademia di S. Tommaso), Libreria Editrice Vaticana 1988, 21–36.
** Vgl. L. Scheffczyk, Zur christozentrischen (christocephalen) Interpretation der Erbsünde, in: W. Ernst –
K. Feiereis (Hrsg.), Denkender Glaube in Geschichte und Gegenwart (Festschrift 1992 aus Anlass der
Gründung der Universität Erfurt vor 600 Jahren und aus Anlass des 40jährigen Bestehens des philoso-
phisch-theologischen Studiums Erfurt; Erfurter Theologische Studien Bd. 63), Leipzig 1992, 343–356;
Ders., Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre (Katholische Dogmatik Bd. 3), Aachen 1997, 421–
428.
*** In einem Fall – bedingt durch einen nachträglichen Einschub – sah Scheffczyk versehentlich für zwei
Belege die gleiche Anmerkungszahl vor, was in der italienischen Publikation nicht korrigiert worden war,
so dass für beide nur eine einzige Fußnote existierte. Auch in diesem Fall ist die zweite Belegstelle nun mit
der Anmerkungs- und Fußnotennummer »27a« von der ersten unterschieden.
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1C Interesse iindet seiınen TUN! In der Eıgenständıigkeıt und der Uriginalıtät dieses
soteri1olog1schen Entwurfes:;: das Ze1litinteresse erwächst N se1ıner radıtiıonell-klassı-
schen und doch schöpferısch neugestalteten orm Eın Klassıker der ogmatı hat

auch der Gegenwart eIW. ® zumal sıch In der Erlösungslehre heute 111a -

che Unsiıcherheıiten bemerkbar machen. Seıtdem Bultmann N als »primıtıve MY-
thologie« bezeıchnete., »dlass eın ensch gewordenes (Gjotteswesen Urc se1ın Blut
dıe Süunden der Menschen sühnt« Sınd dıe Auffassungen über das Erlösungsgesche-
hen schwankend geworden. Darauftf welst neuestens auch dıe »Instruktion der Kon-
gregatiıon Tür dıe Gilaubenslehr: über einıge Aspekte der > Iheologıe der Befre1ung<«
hın, WEn S1e Sagt » S ist klar., ass 1er der (Gilaube das Lleischgewordene Wort,
das Tür alle Menschen gestorben und auferstanden ist und das Giott > 70111 Herrn und
Christus gemacht at< [ vel Apg 2,36] geleugnet WITC« Fleischwerdung des Wortes
und das Sterben Kreuz Sınd aber gerade dıe Brennpunkte, dıe das soter1010-
gıische enken Scheebens kreıist. WEn auch mıt neuartıger synthetischer Kraft

Die Leitlinien: Vollendung der Na und Verherrlichung (rottes

cheeben ist VOTL em als LeinsIıNNıIgEr spekulatıver Interpret der Mrysterıen
des aubens und der übernatürliıchen Wırklıiıchkeıit In dıe Theologiegeschichte einge-
SaNZCH Aus eiıner gewıissen dıyınatorıschen FEıinsıcht In dıe göttlıche ÖOkonomie. dıe

schon AUS der Lebens(tTülle der Irimmität erschlıeßt. und In dıe höchste Uur‘ der
na entwıckelt CT auch seıne Erlösungslehre. on dıe Schöpfungsauffassung
Scheebens ze1gt eınen starken Zug ZUT übernatürliıchen Begnadung des gottebenbild-
lıchen Menschen., wobel der ( madenstanı In se1ner höchsten Bedeutung als Bund
(jottes mıt dem Menschen., Ja als »mystıschel[s hebündnıs mıt Gott<«> gewertet und
bereıts auch als Vorentwurt Tür dıe vollkommenste iınıgung (jottes mıt der ensch-
eıt angesehen WIrd: das ist dıe Inkarnation.* SO Iindet sıch schon In der Schöpfungs-
ehre Scheebens der Satz,. ass 11UTr VOIN der Idee der übernatürlıchen Urdnung her
»auch dıe Bedeutung der Urc dıe Inkarnatıon bewiırkten Restauration als eiıner
Wıedererhebung der KreaturErlösung als Vollendung der übernatürlichen Ordnung  243  liche Interesse findet seinen Grund in der Eigenständigkeit und der Originalität dieses  soteriologischen Entwurfes; das Zeitinteresse erwächst aus seiner traditionell-klassı-  schen und doch schöpferisch neugestalteten Form. Ein Klassiker der Dogmatik hat  so auch der Gegenwart etwas zu sagen, zumal sich in der Erlösungslehre heute man-  che Unsicherheiten bemerkbar machen. Seitdem R. Bultmann es als »primitive My-  thologie« bezeichnete, »dass ein Mensch gewordenes Gotteswesen durch sein Blut  die Sünden der Menschen sühnt«,' sind die Auffassungen über das Erlösungsgesche-  hen schwankend geworden. Darauf weist neuestens auch die »Instruktion der Kon-  gregation für die Glaubenslehre über einige Aspekte der » Theologie der Befreiung««  hin, wenn sie sagt: »Es ist klar, dass hier der Glaube an das fleischgewordene Wort,  das für alle Menschen gestorben und auferstanden ist und das Gott >»zum Herrn und  Christus gemacht hat<« [vg/. Apg 2,36], geleugnet wird«.? Fleischwerdung des Wortes  und das Sterben am Kreuz sind aber gerade die Brennpunkte, um die das soteriolo-  gische Denken Scheebens kreist, wenn auch mit neuartiger synthetischer Kraft.  1.Die Leitlinien: Vollendung der Gnade und Verherrlichung Gottes  M. J. Scheeben ist vor allem als feinsinniger spekulativer Interpret der Mysterien  des Glaubens und der übernatürlichen Wirklichkeit in die Theologiegeschichte einge-  gangen. Aus einer gewissen divinatorischen Einsicht in die göttliche Ökonomie, die  er schon aus der Lebensfülle der Trinität erschließt, und in die höchste Würde der  Gnade entwickelt er auch seine Erlösungslehre. Schon die Schöpfungsauffassung  Scheebens zeigt einen starken Zug zur übernatürlichen Begnadung des gottebenbild-  lichen Menschen, wobei der Gnadenstand in seiner höchsten Bedeutung als Bund  Gottes mit dem Menschen, ja als »mystische[s] Ehebündnis mit Gott«* gewertet und  bereits auch als Vorentwurf für die vollkommenste Einigung Gottes mit der Mensch-  heit angesehen wird: das ist die Inkarnation.* So findet sich schon in der Schöpfungs-  lehre Scheebens der Satz, dass nur von der Idee der übernatürlichen Ordnung her  »auch die Bedeutung der durch die Inkarnation bewirkten Restauration als einer  Wiedererhebung der Kreatur ... in einen übernatürlichen Stand und einer Wiederher-  stellung und Vollendung eines himmlischen Reiches Gottes verstanden werden kann«.°  Damit ist zunächst die ursprüngliche Ordnung der Gnade als ein Erkenntniskrite-  rium und als Verständnismittel für die Erlösung ausgegeben. Aber die Idee der über-  natürlichen Ordnung trägt noch weiter und gewinnt eine noch höhere Bedeutung für  ' R. Bultmann, Neues Testament und Mythologie. Das Problem der Entmythologisierung der neutesta-  mentlichen Verkündigung, in: H.-W. Bartsch (Hrsg.), Kerygma und Mythos. Ein theologisches Gespräch  Bd. 1 (Theologische Forschung Bd. 1), Hamburg/Bergstedt °1967, 15—48, hier 20.  ? Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über einige Aspekte der »Theologie der Befreiung« vom  6.8. 1984, Nr. X/11 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 57 [hrsg. v. Sekretariat der Deutschen  Bischofskonferenz, Bonn 1984], 23).  + M. J. Scheeben, Schöpfungslehre — Sündenlehre (Handbuch der katholischen Dogmatik, 3. u. 4. Buch;  Gesammelte Schriften Bd. 5; hrsg. v. W. Breuning u. Fr. Lakner), Freiburg *1961,464 (Randnr. 973).  * Vgl. ebd., 478 (Randnr. 1007).  > Ebd.In eınen übernatürlıchen an und eiıner Wıederher-
stellung und Vollendung eines ımmlıschen Reıiches (jottes verstanden werden kann«

Damlıut ist zunächst dıe ursprünglıche Urdnung der na als eın Erkenntniskrtite-
rıum und als Verständnıismıuttel Tür dıe rlösung ausgegeben ber dıe Idee der über-
natürlıchen Urdnung rag och weıter und gewınnt eiıne och höhere Bedeutung Tür

Bultmann, Neues lLestament und Mythologıie. |DDER Problem der Entmythologisierung der nNneutestia-
mentlıchen Verkündigung, ın H-W. Bartsch (Hrsg.), Kkerygma und Mythos. FKın theolog1isches espräc

(Iheologische Forschung 1), Hamburg/Bergstedt 15—48, 1er
Kongregation ire Glaubenslehre, Instruktion ber ein1ge Aspekte der » Iheologıe der Befre1ung« VO

1984, Nr. X/11 ( Verlautbarungen des postolıschen Stuhls Nr 5 / [hrsg SNSekretarıiat der Deutschen
Bıschofskonferenz, Bonn 23)

cCheeben, Schöpfungslehre Sindenlehre (Handbuch der katholischen Oogmatık, Buch:
(1esammelte Schriften I; hrsg Breuning Fr Lakner), re1iburg Randnr. Y73)
Vel ebd., 47% Randnr.
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liche Interesse findet seinen Grund in der Eigenständigkeit und der Originalität dieses
soteriologischen Entwurfes; das Zeitinteresse erwächst aus seiner traditionell-klassi-
schen und doch schöpferisch neugestalteten Form. Ein Klassiker der Dogmatik hat
so auch der Gegenwart etwas zu sagen‚ zumal sich in der Erlösungslehre heute man-
che Unsicherheiten bemerkbar machen. Seitdem R. Bultmann es als »primitive My-
thologie« bezeichnete, »dass ein Mensch gewordenes Gotteswesen durch sein Blut
die Sünden der Menschen sühnt«,1 sind die Auffassungen über das Erlösungsgesche-
hen schwankend geworden. Darauf weist neuestens auch die »Instruktion der Kon-
gregation für die Glaubenslehre über einige Aspekte der ›Theologie der Befreiung‹«
hin, wenn sie sagt: »Es ist klar, dass hier der Glaube an das fleischgewordene Wort,
das für alle Menschen gestorben und auferstanden ist und das Gott ›zum Herrn und
Christus gemacht hat‹ [vgl. Apg 2,36], geleugnet wird«.2 Fleischwerdung des Wortes
und das Sterben am Kreuz sind aber gerade die Brennpunkte, um die das soteriolo-
gische Denken Scheebens kreist, wenn auch mit neuartiger synthetischer Kraft. 

1. Die Leitlinien: Vollendung der Gnade und Verherrlichung Gottes
M. J. Scheeben ist vor allem als feinsinniger spekulativer Interpret der Mysterien

des Glaubens und der übernatürlichen Wirklichkeit in die Theologiegeschichte einge-
gangen. Aus einer gewissen divinatorischen Einsicht in die göttliche Ökonomie, die
er schon aus der Lebensfülle der Trinität erschließt‚ und in die höchste Würde der
Gnade entwickelt er auch seine Erlösungslehre. Schon die Schöpfungsauffassung
Scheebens zeigt einen starken Zug zur übernatürlichen Begnadung des gottebenbild-
lichen Menschen, wobei der Gnadenstand in seiner höchsten Bedeutung als Bund
Gottes mit dem Menschen, ja als »mystische[s] Ehebündnis mit Gott«3 gewertet und
bereits auch als Vorentwurf für die vollkommenste Einigung Gottes mit der Mensch-
heit angesehen wird: das ist die Inkarnation.4 So findet sich schon in der Schöpfungs-
lehre Scheebens der Satz, dass nur von der Idee der übernatürlichen Ordnung her
»auch die Bedeutung der durch die Inkarnation bewirkten Restauration als einer
Wiedererhebung der Kreatur ... in einen übernatürlichen Stand und einer Wiederher-
stellung und Vollendung eines himmlischen Reiches Gottes verstanden werden kann«.5

Damit ist zunächst die ursprüngliche Ordnung der Gnade als ein Erkenntniskrite-
rium und als Verständnismittel für die Erlösung ausgegeben. Aber die Idee der über-
natürlichen Ordnung trägt noch weiter und gewinnt eine noch höhere Bedeutung für
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1 R. Bultmann, Neues Testament und Mythologie. Das Problem der Entmythologisierung der neutesta-
mentlichen Verkündigung, in: H.-W. Bartsch (Hrsg.), Kerygma und Mythos. Ein theologisches Gespräch
Bd. 1 (Theologische Forschung Bd. 1), Hamburg/Bergstedt 51967, 15–48, hier 20.
2 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über einige Aspekte der »Theologie der Befreiung« vom
6. 8. 1984, Nr. X/11 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 57 [hrsg. v. Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 1984], 23).
3 M. J. Scheeben, Schöpfungslehre – Sündenlehre (Handbuch der katholischen Dogmatik, 3. u. 4. Buch;
Gesammelte Schriften Bd. 5; hrsg. v. W. Breuning u. Fr. Lakner), Freiburg 31961, 464 (Randnr. 973). 
4 Vgl. ebd., 478 (Randnr. 1007).
5 Ebd.
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dıe Soterlologıie. 1Da nämlıch dıe begnadete Schöpfung der höchste USAruCcC der
Herrliıchkeıit (jottes WAaL, dıe Verherrliıchung (jottes aber zugle1ic das und OCANS-
te Schöpfungszıel darstellt. Wr N überaus ANSZCMECSSCH, ass der chöpfer dieses
/Ziel Urc dıe un nıcht schmälern und verdunkeln l1eb. sondern N Urc dıe Hr-
lösung und Urc dıe Aufrıichtung eıner och höheren Urdnung bestätigte und erst
vollauf verwiırklıchte. Diese trundıdee chafft sıch bezeichnenderwe1lise schon In der
Formuliıerung des soter10logıschen TIThemas Ausdruck cheeben. der bezeıchnen-
derwelse dıe Erlösungslehre zweımal behandelte (erstmals In der komprimierten und
och mehr »mystischen« als systematıschen In den »Mysterıen des Christentums«
VOoO Jahre 1865)°, versieht se1ıne (ın TünTt Hauptstücke geglıederte) Soterlolog1ıe 1m
» Handbuc der ogmatık« mıt dem 1te » DIe rlösung der gefallenen Menschheıit
Urc Christus Ooder dıe Wiıederherstellung und Vollendung der übernatürlıchen (Jrd-
NUuhNS Urc den menschgewordenen Sohn (jottes« 6a Entsprechen begıinnt das Lehr-
stück mıt dem lapıdaren Satz » Dem allgemeınen Rum, welchem dıe Menschheıt
Urc dıe Uun: verTlallen WAaL, wollte (jott Urc eın sıch ebenso allgemeın
wırksames Heılmıittel entgegentretien, dıe Menschheıt N der Knechtschaft der
Uun: und des es befreien Ooder serlösen« und dıe zerstoörte übernatürliche
Urdnung In und vollkommenerer Orm wiederherzustellen .«/

Wlıe konsequent der Autor diese se1ıne Girundiıdee VOIN der rlösung als vollkom-
IMNEeNE Restitution der übernatürliıchen Urdnunges ze1gt das Schlusskapıtel Se1-
1Er Soterl0log1ie (1m CNSCICH Sinne), das dıe »In der Person und dem er‘ Christı
gegebene höhere Vollendung der übernatürlıchen Urdnung In der Menschheıt und
der SaNzZCh Schöpfung und dıe tellung Chrıistı 1m göttlıchen Weltplan«® behandelt
Hıer gewınnt dıe trundıdee VOIN der Vollendung der übernatürliıchen Urdnung 1m
Gottmenschen eınen starken UuSdruc ass der Autor dıe 1m Hıntergrund se1ner
Gesamtdarstellung latent vorhandene rage Ormlıc tellen INUSS, ob nıcht Christus
(1m skotistischen ınn eben 7U Zwecke der höchstmöglıchen Vervollkommnung
der Gnadenordnung nıcht auch unabhängıg VOIN der Un ensch werden sollte.

ob nıcht dıe Prädestination Christı als eıne absolute und VON der Uun: WIe VOIN
der rlösung unabhängıge en sel, ass auft cdiese Welse auch dıe Idee der
übernatürlıchen Vollendung entschiedensten 7U USATuC gelangte. bgleıic.
cheeben sıch der skotistischen Auffassung nıcht Ormlıc anschlıeßt. kommt CT ıhr
doch ahe |DER geschieht In den »Mysterien« etwa mıt der wıederholten Behauptung,
ass sıch das Werk Christı nıcht auft dıe Versöhnung eschränken lässt. sondern »vıiel-
mehr überhaupt dıe Schließung eines unaussprechlıich innıgen Bundes zwıschen Giott
und der Menschheit«” intendiert. Ssodass dıe rlösung 11UTr als darın eingeschlossenes

Vel cheeben, l e Mysterien des C'hristentums Gesammelte Schriften 2: hrsg Höfer),
re1iburg 1941 356—3
Ga cheeben, Erlösungslehre Erster Halbband (Handbuch der katholischen Dogmatık I; (1esam-
Meen 6/1: hrsg Feckes), Freiburg Titel)
Ehd Randnr. 1)

cheeben, Erlösungslehre / weiıter Halbband (Handbuch der katholischen ogmaltı I; (1e-
sSammelte CNrırten 6/2; hrsg Feckes), Freiburg 214 "Titel)

cheeben, Mysterien (wıe Anm 6), 166

die Soteriologie. Da nämlich die begnadete Schöpfung der höchste Ausdruck der
Herrlichkeit Gottes war, die Verherrlichung Gottes aber zugleich das erste und höchs -
te Schöpfungsziel darstellt, war es überaus angemessen, dass der Schöpfer dieses
Ziel durch die Sünde nicht schmälern und verdunkeln ließ‚ sondern es durch die Er-
lösung und durch die Aufrichtung einer noch höheren Ordnung bestätigte und so erst
vollauf verwirklichte. Diese Grundidee schafft sich bezeichnenderweise schon in der
Formulierung des soteriologischen Themas Ausdruck. Scheeben‚ der bezeichnen-
derweise die Erlösungslehre zweimal behandelte (erstmals in der komprimierten und
noch mehr »mystischen« als systematischen Art in den »Mysterien des Christentums«
vom Jahre l865)6, versieht seine (in fünf Hauptstücke gegliederte) Soteriologie im
»Handbuch der Dogmatik« mit dem Titel: »Die Erlösung der gefallenen Menschheit
durch Christus oder die Wiederherstellung und Vollendung der übernatürlichen Ord-
nung durch den menschgewordenen Sohn Gottes«.6a Entsprechend beginnt das Lehr-
stück mit dem lapidaren Satz: »Dem allgemeinen Ruin, welchem die Menschheit
durch die erste Sünde verfallen war, wollte Gott durch ein an sich ebenso allgemein
wirksames Heilmittel entgegentreten, um die Menschheit aus der Knechtschaft der
Sünde und des Todes zu befreien oder zu ›erlösen‹ und die zerstörte übernatürliche
Ordnung in neuer und vollkommenerer Form wiederherzustellen.«7

Wie konsequent der Autor diese seine Grundidee von der Erlösung als vollkom-
mene Restitution der übernatürlichen Ordnung festhält‚ zeigt das Schlusskapitel sei-
ner Soteriologie (im engeren Sinne), das die »in der Person und dem Werke Christi
gegebene höhere Vollendung der übernatürlichen Ordnung in der Menschheit und
der ganzen Schöpfung und die Stellung Christi im göttlichen Weltplan«8 behandelt.
Hier gewinnt die Grundidee von der Vollendung der übernatürlichen Ordnung im
Gottmenschen einen so starken Ausdruck, dass der Autor die im Hintergrund seiner
Gesamtdarstellung latent vorhandene Frage förmlich stellen muss, ob nicht Christus
(im skotistischen Sinn) eben zum Zwecke der höchstmöglichen Vervollkommnung
der Gnadenordnung nicht auch unabhängig von der Sünde Mensch werden sollte,
d.h. ob nicht die Prädestination Christi als eine absolute und von der Sünde wie von
der Erlösung unabhängige zu denken sei, so dass auf diese Weise auch die Idee der
übernatürlichen Vollendung am entschiedensten zum Ausdruck gelangte. Obgleich
Scheeben sich der skotistischen Auffassung nicht förmlich anschließt‚ kommt er ihr
doch nahe. Das geschieht in den »Mysterien« etwa mit der wiederholten Behauptung,
dass sich das Werk Christi nicht auf die Versöhnung beschränken lässt, sondern »viel-
mehr überhaupt die Schließung eines unaussprechlich innigen Bundes zwischen Gott
und der Menschheit«9 intendiert‚ sodass die Erlösung nur als darin eingeschlossenes
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6 Vgl. M. J. Scheeben, Die Mysterien des Christentums (Gesammelte Schriften Bd. 2; hrsg. v. J. Höfer),
Freiburg 1941, 356–384.
6a M. J. Scheeben, Erlösungslehre – Erster Halbband (Handbuch der katholischen Dogmatik Bd. 5; Gesam-
melte Schriften Bd. 6/1; hrsg. v. C. Feckes), Freiburg 21954, 1 (Titel).
7 Ebd. (Randnr. 1).
8 M. J. Scheeben, Erlösungslehre – Zweiter Halbband (Handbuch der katholischen Dogmatik Bd. 5; Ge-
sammelte Schriften Bd. 6/2; hrsg. v. C. Feckes), Freiburg 21954, 214 (Titel).
9 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 366.
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Moment gesehen ist In der »Dogmatık« el nlıch, ass Christus nıcht als
» Mıttel Dblofß Tür den WeCcC der Erlösung« gekommen, sondern »Tür den WecC der
höheren Vollendung« VOIN Giott gesandt worden se1  10

cheeben chafft 1er eıne orıginelle Verbindung der beıden tradıtiıonellen thomı1s-
tischen und skotistischen Grundemstellungen, dıe dıe Realıtät des Heılstodes des Hr-
LÖösers nıcht schmälert, dıe aber doch In ausgezeıichneter Welse dıe Girundıintention
des Autors bestätigt. S1e ist arau gerıichtet, dıe übernatürlıiıche Urdnung der na
und ıhre Vollendung als Ziel er Wege (jottes mıt den Menschen 1Ns deutliıchste
1C en DIie LÖösung des TODIemMS besteht Tür cheeben darın., ass dıe erstin-
tendıerte Vollendung der übernatürliıchen Urdnung gerade In der konkreten Orm der
Menschwerdung intendıiert und erreıicht wurde.

Diese Intention der höheren Wiıederherstellung der Gnadenordnung Urc eınen
1UN 1m Menschgewordenen endgültigen, unverbrüchlichen Bund ist aber och einem
etzten. absoluten Z1e]l unterstellt. das sıch mıt innerer Notwendigkeıt AaUS der rIınıta-
rischen Ableıtung er UOffenbarungen (jottes erg1bt: »(iott In se1ıner Kreatur dıe
höchste Verherrliıchung bieten«!! oder: garantıeren, »dlass Giott darın verherrt-
1C WITC« 2 DIie konsequente Ausrıichtung der rlösung (wıe schon der chöp-
ung aut dıe Verherrlichung (jottes bewelst dıe grundlegende Theozentriık des ZaNzZCh
Konzeptes, In dem TeE11NC dıe legıtıme nthropozentrık eingeschlossen er nıcht
verselbständıgt ıst:; enn In dieser Verherrliıchung ist »e1ın übernatürlıiıch geheılıgtes,
se1ıner |Gottes würdıges und se1ıner Herrlıchkei teiılnehmendes Volk «BB einge-
schlossen.

Die Menschwerdung des Sohnes als Vollendung2s- und Erlösungstat
DIe VOIN den Leıtmotiven der vollendeten Begnadung und der Verherrlichung (ioOt-

tes bestimmte Soterlologıie Scheebens verwelst den Glaubenden aber nıcht auft eın
ternes theoretisches Zukunftszıel, das sıch In eiıner überıiırdıschen Ööhe Ende der
Geschichte einstellen würde. el diese ause1inander hervorgehenden 1e1e en
bereıts ıhre geschıichtliche Verwirklıchung rilahren In der Sendung des Sohnes In dıe
Welt. konkret In der Menschwerdung. S1e selbst ist In sıch bereıts dıe Aufrıichtung der
vollendeten übernatürlıchen Urdnung und das aktum der höchstmöglıchen Verherr-
ıchung (ijottes. Aalur pricht der Satz » DIe erhabenste Bestimmung des (jott-
menschen ist aber dıe unendlıche Verherrlichung Gottes. dıe In sıch selbst und In
seınem mystıschen Leı1b vollzıehen SOll« Der Gottmensch selbst ist das bereıts VOI-
wırkte Concretissımum der erhöhten Gnadenordnung und der vollkommensten Ver-
herrlıchung (ijottes.

CNeeben Erlösungslehre I1 (wıe Anm 6, 4A Randnr.
cheeben, Mysterien (wıe Anm 6), 166

12 cCheeben, Erlösungslehre I1 (wıe Anm 6, 215 (Randnr.
13 Ebd.., 215717 (Randnr.

cCheeben, Mysterien (wıe Anm 6), 356

Moment gesehen ist. In der »Dogmatik« heißt es ähnlich, dass Christus nicht als
»Mittel bloß für den Zweck der Erlösung« gekommen, sondern »für den Zweck der
höheren Vollendung« von Gott gesandt worden sei.10

Scheeben schafft hier eine originelle Verbindung der beiden traditionellen thomis-
tischen und skotistischen Grundeinstellungen, die die Realität des Heilstodes des Er-
lösers nicht schmälert, die aber doch in ausgezeichneter Weise die Grundintention
des Autors bestätigt. Sie ist darauf gerichtet, die übernatürliche Ordnung der Gnade
und ihre Vollendung als Ziel aller Wege Gottes mit den Menschen ins deutlichste
Licht zu heben. Die Lösung des Problems besteht für Scheeben darin, dass die erstin-
tendierte Vollendung der übernatürlichen Ordnung gerade in der konkreten Form der
Menschwerdung intendiert war und erreicht wurde. 

Diese Intention der höheren Wiederherstellung der Gnadenordnung durch einen
nun im Menschgewordenen endgültigen‚ unverbrüchlichen Bund ist aber noch einem
letzten, absoluten Ziel unterstellt, das sich mit innerer Notwendigkeit aus der trinita-
rischen Ableitung aller Offenbarungen Gottes ergibt: »Gott in seiner Kreatur die
höchste Verherrlichung zu bieten«11 oder: zu garantieren, »dass Gott darin verherr-
licht wird«.12 Die konsequente Ausrichtung der Erlösung (wie zuvor schon der Schöp-
fung) auf die Verherrlichung Gottes beweist die grundlegende Theozentrik des ganzen
Konzeptes, in dem freilich die legitime Anthropozentrik eingeschlossen (aber nicht
verselbständigt) ist; denn in dieser Verherrlichung ist »ein übernatürlich geheiligtes,
seiner [Gottes] würdiges und an seiner Herrlichkeit teilnehmendes Volk«13 einge-
schlossen.

2. Die Menschwerdung des Sohnes als Vollendungs- und Erlösungstat

Die von den Leitmotiven der vollendeten Begnadung und der Verherrlichung Got-
tes bestimmte Soteriologie Scheebens verweist den Glaubenden aber nicht auf ein
fernes theoretisches Zukunftsziel‚ das sich in einer überirdischen Höhe am Ende der
Geschichte einstellen würde. Beide diese auseinander hervorgehenden Ziele haben
bereits ihre geschichtliche Verwirklichung erfahren in der Sendung des Sohnes in die
Welt, konkret in der Menschwerdung. Sie selbst ist in sich bereits die Aufrichtung der
vollendeten übernatürlichen Ordnung und das Faktum der höchstmöglichen Verherr-
lichung Gottes. Dafür spricht u.a. der Satz: »Die erhabenste Bestimmung des Gott-
menschen ist aber die unendliche Verherrlichung Gottes, die er in sich selbst und in
seinem mystischen Leib vollziehen soll«.14 Der Gottmensch selbst ist das bereits ver-
wirkte Concretissimum der erhöhten Gnadenordnung und der vollkommensten Ver-
herrlichung Gottes. 
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10 Scheeben Erlösungslehre II (wie Anm. 8), 224 (Randnr. 1379).
11 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 366.
12 Scheeben, Erlösungslehre II (wie Anm. 8), 215 (Randnr. 1366).
13 Ebd., 215f. (Randnr. 1369).
14 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 356.
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Dieser Ansatz bestimmt auch dıe Erlösungslehre Scheebens VOIN Begınn WIe In

ıhrer ZaNzZCh Erstreckung. SO ist schon rein Aaußerlich charakterıstisch. ass der
Autor In der »Dogmatık« dem Wortlaut und der Bezeıichnung ach keiınen selbständı1-
ScCH Iraktat der »Chrıistologie« kennt, sondern (wıe schon gesagt) über » DIe rlösung
der gefallenen Menschheıt Urc Chrıstus, Ooder dıe Wiıederherstellung und Vollendung
der übernatürlıchen Urdnung Urc den menschgewordenen Sohn (jottes« handelt
bgle1ic e1 (wıe dıe Überschrift des zweıten Hauptstückes ze1gt) »dıe Person
sSu In sıch selbst. In ıhrem Wesen und In ıhren Eıgenschaften« ZUT Darstellung g_
angt, also eıne vollständıge, spekulatıv Aaußerst durchgebildete Lehre VOIN der » KON-
stıtution Christ1i« dargeboten wırd, ist doch diese Lehre VO Se1in Jesu Christı gänzlıc
In das Werk der rlösung einbezogen und auft das erlöserische 1Iun Chrıstı der
Menschheıt ausgerıichtet, Ja 1Nan dart ass dıe Exıstenz Chrıstı dıe rlösung
und das och höhere Ziel der Verherrlichung (jottes In sıch bereıts verwiırklıcht

SO wırd annn auch gleich Begınn der Abhandlung dıe Menschwerdung des
Sohnes In ıhrer »hypothetischen Notwendigkeılit« ausgewlesen; wırd ıhre Not-
wendıgkeıt der Bedingung festgestellt und testgehalten, ass (jott gegenüber
der Uun: eın In jeder Bezıehung proportioniertes, vollkommenes. Ja überftlebßbendes
Gegenmiuttel aufstellen wollte., das sowohl se1ıner Gerechtigkeıit W1e auch der vonsel-
ten des Menschen tordernden Genugtuung entsprach."” Eınen olchen vollkom-

Loskauf VOIN der Uun: konnte 11UTr der gottmenschliche Erlöser vo  rıngen.
ber cheeben begnügt sıch nıcht mıt eiıner allgemeın gehaltenen usrıchtung der

»Christologie« auft dıe »doterl10log1e«, sondern bezieht In dıe umfänglichen Unter-
suchungen über dıe Konstıitution Christı mıt Bedacht schon jene Prinzıpien und Ele-
me mıt e1n. dıe das Verhältnıs des gottmenschliıchen Erlösers ZUT gefallenen
Menschheıt W1e ZUT Schöpfung insgesamt bestimmen und dıe das Übergreifen der
Wırkung der rlösung, der Erlösungsgnade, auft dıe Menschheıt verständ-
ıch machen. (Gjerade dem heutigen Problemaspekt betrachtet. ist Ja nıcht
SZahzZ leicht verstehen., W1e dıe lat eines einzelnen dıe Un der Menschheıt tiılgen
und der SaNZCH Menschheıt na vermıtteln annn Leıicht iindet sıch 1er dıe CI -

kenntnısmäß1ig nıcht weıterführende Vorstellung VON eıner bloßen posıtıven Verord-
NUuhNS (jottes e1n, aber auch WAS och negatıver ist der erdac auft das Nachwir-
ken alter mythololgıscher Vorstellungen.

Diesen Miıssverständnissen aut cheeben VOT und erschlıelit amıt auch schon
DOSIÜLV das Wırksamwerden der lat Chrıistı Urc eıne el VOIN Gedanken. welche
dıe Vorrangstellung des Gottmenschen über dıe Schöpfung alleın schon auftf TUN!
se1ınes Se1ns und se1ıner Konstitution 7U enDazu gehört dıe Wahrheıt
VOIN der »Herrschaft Christı über alle Dinge«.!®© Danach nımmt Christus In se1ner
Menschheıt, allerdings kraft des ungeschalifenen göttlıch-personalen Prinzıps, » an

der höchsten ()berhoheıt teıl. welche Giott als dem chöpfer er ınge über cdiese
zusteht« .} Dieses domınıum des Gottmenschen kraft se1ınes Ursprungs In der Men-

15 Vel cheeben, Erlösungslehre (wıe Anm 6a), — ]
16 Ebd.., 401 Titel)

Ebd.., 407 Randnr. 8I7)

Dieser Ansatz bestimmt auch die Erlösungslehre Scheebens von Beginn an wie in
ihrer ganzen Erstreckung. So ist es schon rein äußerlich charakteristisch, dass der
Autor in der »Dogmatik« dem Wortlaut und der Bezeichnung nach keinen selbständi-
gen Traktat der »Christologie« kennt, sondern (wie schon gesagt) über »Die Erlösung
der gefallenen Menschheit durch Christus, oder die Wiederherstellung und Vollendung
der übernatürlichen Ordnung durch den menschgewordenen Sohn Gottes« handelt.
Obgleich dabei (wie die Überschrift des zweiten Hauptstückes zeigt) »die Person
Christi in sich selbst, in ihrem Wesen und in ihren Eigenschaften« zur Darstellung ge-
langt, also eine vollständige, spekulativ äußerst durchgebildete Lehre von der »Kon-
stitution Christi« dargeboten wird, ist doch diese Lehre vom Sein Jesu Christi gänzlich
in das Werk der Erlösung einbezogen und auf das erlöserische Tun Christi an der
Menschheit ausgerichtet, ja man darf sagen: dass die Existenz Christi die Erlösung
und das noch höhere Ziel der Verherrlichung Gottes in sich bereits verwirklicht. 

So wird dann auch gleich zu Beginn der Abhandlung die Menschwerdung des
Sohnes in ihrer »hypothetischen Notwendigkeit« ausgewiesen; d.h. es wird ihre Not-
wendigkeit unter der Bedingung festgestellt und festgehalten, dass Gott gegenüber
der Sünde ein in jeder Beziehung proportioniertes‚ vollkommenes, ja überfließendes
Gegenmittel aufstellen wollte, das sowohl seiner Gerechtigkeit wie auch der vonsei-
ten des Menschen zu fordernden Genugtuung entsprach.15 Einen solchen vollkom-
menen Loskauf von der Sünde konnte nur der gottmenschliche Erlöser vollbringen. 

Aber Scheeben begnügt sich nicht mit einer allgemein gehaltenen Ausrichtung der
»Christologie« auf die »Soteriologie«, sondern er bezieht in die umfänglichen Unter-
suchungen über die Konstitution Christi mit Bedacht schon jene Prinzipien und Ele-
mente mit ein, die das Verhältnis des gottmenschlichen Erlösers zur gefallenen
Menschheit wie zur Schöpfung insgesamt bestimmen und die das Übergreifen der
Wirkung der Erlösung, d.h. der Erlösungsgnade‚ auf die ganze Menschheit verständ-
lich machen. Gerade unter dem heutigen Problemaspekt betrachtet, ist es ja nicht
ganz leicht zu verstehen, wie die Tat eines einzelnen die Sünde der Menschheit tilgen
und der ganzen Menschheit Gnade vermitteln kann. Leicht findet sich hier die er-
kenntnismäßig nicht weiterführende Vorstellung von einer bloßen positiven Verord-
nung Gottes ein, aber auch – was noch negativer ist – der Verdacht auf das Nachwir-
ken alter mythololgischer Vorstellungen. 

Diesen Missverständnissen baut Scheeben vor und erschließt damit auch schon
positiv das Wirksamwerden der Tat Christi durch eine Reihe von Gedanken, welche
die Vorrangstellung des Gottmenschen über die Schöpfung allein schon auf Grund
seines Seins und seiner Konstitution zum Inhalt haben. Dazu gehört u.a. die Wahrheit
von der »Herrschaft Christi über alle Dinge«.16 Danach nimmt Christus in seiner
Menschheit, allerdings kraft des ungeschaffenen göttlich-personalen Prinzips, »an
der höchsten Oberhoheit teil, welche Gott als dem Schöpfer aller Dinge über diese
zusteht«.17 Dieses dominium des Gottmenschen kraft seines Ursprungs in der Men-
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15 Vgl. Scheeben, Erlösungslehre I (wie Anm. 6a), 8–14.
16 Ebd., 401 (Titel).
17 Ebd., 402 (Randnr. 857).
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schwerdung wırd nachfolgend spezılızıert und Christus als »substantıales übernatür-
liıches aup der Menschheit«!® gekennzeıchnet. Dieses se1ın Hauptseıin begründe
zugle1c den cdieser ahrhe1ı korrespondıierenden Sachverhalt, ass dıe
Menschheıt eiınen Christus zugehörıgen Urganısmus Ooder seiınen Leı1b bıldet und
Christus das Prinzıp, der rsprung und dıe Quelle des übernatürlıiıchen Lebens der
Menschheıt wircl !®

In weıterer Ableıtung entwıckelt cheeben N der gottmenschlıchen Konstitution
Christı den Gedanken VOIN Christus als dem »substantıaleln| und geborene[n über-
natürlıcheln Mıttler zwıschen den Menschen und Gott« .20 DIie hypostatısche
Union macht ıhn 7U einz1gartıgen, wesenhaften und absoluten Mıttler. dessen acC
und Eınfluss sıch unmıttelbar auft alle Kreaturen auswirkt 20a SO Ssınd 1m bloßen
Daseın des Gottmenschen dıe angelegt, welche dıe Wırksamkeıt se1ınes erlö-
serischen uns dem Glaubensverständnıs erschheben

Damlıut bestimmt dıe gottmenschlıiche Konstitution des Erlösers auch dıe Eıgenart
se1ıner Handlungen, dıe mıt höchster sıttlıcher Freiheit,“' aber auch mıt einz1gartıger
Kraft ausgestattet sSınd., AaUS der sıch dıe unendlıche ımpetratorısche und merıtorıische
Wırkung des uns Chrıistı ergibt.““ Als der vollkommene Mıttler und kepräsentant
der Menschheıt trat Christus mıt seınem ırdıschen 1Iun gleichsam VOT Giott hin.  22a VOI-
wandte sıch Tür dıe Menschen., »ıinterzedierte und intervenierte«“> Tür s1e., TeE11NC In
eiıner Interzession und Fürsprache, welche dıe Anerkennung der Bıtte und amıt ıhre
Erfüllung gleichsam schon In sıch tru und garantıerte. IDER hat darın seınen Tun!
ass diese Interzession In der Orm eiıner wertvollen Leıistung und damıt eiınes Ver-
dienstes erfolgte, dem (jott dıe Anerkennung nıcht konnte. Hıer begründet
cheeben das Wırksamwerden des mıttleriıschen uns Chrıistı mıt präzısen Eirörterun-
SCH über dıe Leıistung Chrıistı als ne und Genungtuung .“ Zuletzt wırd dıe Wiır-
kung des andelns Chrıistı aber auftf das diesem Handeln zukommende Verdienst
rückgeführt. »Eben diese verdienstliche Leıstung ist dıe eigentlıche heilsbegründende
lat Chrıst1, dıe VON C’hrıistus als dem Haupte der sündıgen Menschheıt gesetzt WITC« Z

Mıiıt all diesen Gedanken nähert sıch cheeben der Anselmschen SatısTaktionsleh-
dıe CT Te11C eiıner mechanıschen und »krass ‚juristischen<«“4a Deutung ent-

ziehen sucht Dies geschieht Urc dıe Hervorhebung des sıttlıchen Charakters des

15 Ebd.., 475 Randnr. Y08)
19 Vel ebd., 416717 Randnr. 667)

Ebd.., 419 Titel)
20a Vel ebd., 471 Randnr. 697)

Vel Cheeben, Erlösungslehre I1 (wıe Anm 6117 Aufe Besonderheit der Freiheitsiehre Scheebens
ann 1er hingewli1esen werden.
2° Vel ebd., 61 Randnr.
27a Anm Hrsg er eleg, den Scheffczyk IU handschrıiftlich ın das anus  1p' eingetragen atte,
wurde 1mM Typoskript Nn1ıCcC aufgenommen und konnte uch N1C vernNziert werden. |DDER (1meınnte tındet
sıch ber ın der lat be1 cheeben:;: vel z B5 loc cC1t Randnr. IT Randnr. 10721.); 7617 Randnr.
1082).|
A Ebd.., Randnr.
7A9 Vel ebd.,

Ebd.., 165 Randnr.
7A49 Ebd.., 169 Randnr.

schwerdung wird nachfolgend spezifiziert und Christus als »substantiales übernatür-
liches Haupt der Menschheit«18 gekennzeichnet. Dieses sein Hauptsein begründet
zugleich den dieser Wahrheit korrespondierenden Sachverhalt, dass die ganze
Menschheit einen Christus zugehörigen Organismus oder seinen Leib bildet und
Christus so das Prinzip, der Ursprung und die Quelle des übernatürlichen Lebens der
Menschheit wird.19

In weiterer Ableitung entwickelt Scheeben aus der gottmenschlichen Konstitution
Christi den Gedanken von Christus als dem »substantiale[n] und geborene[n] über-
natürliche[n] Mittler zwischen den Menschen … und Gott«.20 Die hypostatische
Union macht ihn zum einzigartigen, wesenhaften und absoluten Mittler, dessen Macht
und Einfluss sich unmittelbar auf alle Kreaturen auswirkt.20a So sind im bloßen
Dasein des Gottmenschen die Kräfte angelegt, welche die Wirksamkeit seines erlö-
serischen Tuns dem Glaubensverständnis erschließen. 

Damit bestimmt die gottmenschliche Konstitution des Erlösers auch die Eigenart
seiner Handlungen, die mit höchster sittlicher Freiheit,21 aber auch mit einzigartiger
Kraft ausgestattet sind, aus der sich die unendliche impetratorische und meritorische
Wirkung des Tuns Christi ergibt.22 Als der vollkommene Mittler und Repräsentant
der Menschheit trat Christus mit seinem irdischen Tun gleichsam vor Gott hin,22a ver-
wandte sich für die Menschen, »interzedierte und intervenierte«23 für sie, freilich in
einer Interzession und Fürsprache‚ welche die Anerkennung der Bitte und damit ihre
Erfüllung gleichsam schon in sich trug und garantierte. Das hat darin seinen Grund,
dass diese Interzession in der Form einer wertvollen Leistung und damit eines Ver-
dienstes erfolgte, dem Gott die Anerkennung nicht versagen konnte. Hier begründet
Scheeben das Wirksamwerden des mittlerischen Tuns Christi mit präzisen Erörterun-
gen über die Leistung Christi als Sühne und Genungtuung.23a Zuletzt wird die Wir-
kung des Handelns Christi aber auf das diesem Handeln zukommende Verdienst zu-
rückgeführt. »Eben diese verdienstliche Leistung ist die eigentliche heilsbegründende
Tat Christi, die von Christus als dem Haupte der sündigen Menschheit gesetzt wird«.24

Mit all diesen Gedanken nähert sich Scheeben der Anselmschen Satisfaktionsleh-
re‚ die er freilich einer mechanischen und »krass ›juristischen‹«24a Deutung zu ent-
ziehen sucht. Dies geschieht durch die Hervorhebung des sittlichen Charakters des
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18 Ebd., 425 (Randnr. 908). 
19 Vgl. ebd., 416f. (Randnr. 887).
20 Ebd., 419 (Titel).
20a Vgl. ebd., 421 (Randnr. 897).
21 Vgl. Scheeben, Erlösungslehre II (wie Anm. 8), 61ff. Auf die Besonderheit der Freiheitslehre Scheebens
kann hier nur hingewiesen werden.
22 Vgl. ebd., 61 (Randnr. 1051).
22a [Anm. d. Hrsg.: Der Beleg, den Scheffczyk nur handschriftlich in das Manuskript eingetragen hatte,
wurde im Typoskript nicht aufgenommen und konnte auch nicht verifiziert werden. Das Gemeinte findet
sich aber in der Tat bei Scheeben; vgl. z.B. loc. cit. 66 (Randnr. 1058); 72f. (Randnr. 1072f.); 76f. (Randnr.
1082).]
23 Ebd., 164 (Randnr. 1258).
23a Vgl. ebd., 166ff.
24 Ebd., 165 (Randnr. 1259).
24a Ebd., 169 (Randnr. 1266).
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uns Chriıstı, welches USUAFruC »e1Ines verdemütigenden und selbstverleugnenden
Gehorsams« In »Achtung und 12 Gott«?> W ar In cdieser personal-ethiıschen
1C dıe 1m Gegensatz ZUT Unsıttlichkeıit der Un steht. wırd der Ausgleıch der
Uun: verständlıch. ohne ass eıne sachhaft-mechanısche Restitution ZUT Erklärung
herangezogen werden musste

Das Kreuz aLs latreuttisches 'Drer
DIe Eınbeziehung der Christologıie In dıe Soterlolog1ıe geschieht be1l cheeben In

der Absıcht. das Werk der rlösung gänzlıc N dem Se1in des Erlösers abzuleıten
und darzutun, ass se1ıne Früchte und Gnadenwırkungen sıch innerlıch notwendı1g
N der Konstıitution Chrıistı ergeben, 1m gottmenschlıchen Se1in des Erlösers mıtge-
eiz Ssınd und eigentlıch schon In dıiıesem Se1in bestehen. DIie Menschwerdung selbst
nımmt den Charakter der grundlegenden Erlösungstat enn das /Ziel der Erlö-
SUN&S ist nıcht dıe Tilgung der Uun: und der Ausgleıch der Schuld. sondern dıe
Aufrıchtung eiıner höheren Urdnung der nade. als S1e selbst 1m Paradıese vorhanden
War Diese Urdnung aber cdient WIe es göttlıche 1Iun ach außen und W1e jede
göttlıche UOffenbarung, der Verherrliıchung Gottes. insofern Giott »e1ne unendlıche
Verherrliıchung se1ıner selbst erstreht« *’

Diese höchste Verherrlichung ist aber bereıts 1m Gottmenschen In vollendeter
WeIlse erreıicht. insofern nämlıch., »als der Gottmensch das ıttel ıst. dıe (jesamt-
eıt der Menschen innıgster Geme1nnschaft mıt Giott erheben«. | D ist »e1ın
se1ıner selbst wıllen lıebenswürdıges Werk (jottes WOFrIn (jott sıch unendlıch mehr
gefällt als In der SaNzZCh übrıgen Schöpfung«; enn In ıhm iindet »se1ne Wırksamkeıt
ach außen dıe einNZIge se1ıner unendlıchen Herrlıchkei vollkommen entsprechende
UOffenbarung«. In ıhm alleın gewınnt dıe unendlıche Mayestät (jottes »e1ne ıhr selbst
adäquate Huldıgung« 27a SO erscheınt N nıcht zufällig, ass cheeben 1er VO (jott-
menschen als einem » Werk (jottes« spricht. 1Da dieses Werk der Urc dıe rlösung
letztintendıierten Verherrliıchung (jottes und der Aufrıichtung e1ines »neue|nN| vollkom-
mene|n| Reich[es ]«“ dıent (ın dem auch der ensch seıne Vollendung Iindet), dıe
Verherrliıchung also In der Konstıitution des Gottmenschen erreicht ıst. ann dıe Men-
schwerdung des Sohnes selbst schon als dıe tundamentale Erlösungstat angesehen
werden.

Damluıut empfängt dıe Menschwerdung Chrıistı und dıe Exı1istenz des Erlösers selbst
schon den ar  er eiınes erlöserischen Faktums. dem e1gentlıch alle akten des
nachfolgenden Lebens des Erlösers hintangesetzt und untergeordnet SINd. Dieser
Umstand hat krıtiıschen Eınwänden geführt, In denen etwa gesagt wurde: »Mıt
kühnem T1hat cheeben dıe Menschwerdung ZUT eigentlıch erlösenden Tatsache

25 Ebd.., 165 Randnr.
76 Vel cheeben, Schöpfungslehre WIe Anm 5} Randnr L} Erlösungslehre WIEe Anm 64)}. (Randnr

cCheeben, Erlösungslehre (wıe Anm 6a), Randnr. 34)
FE Ebd.., 1 Randnr. 35)
28 Ebd

Tuns Christi, welches Ausdruck »eines verdemütigenden und selbstverleugnenden
Gehorsams« in »Achtung und Liebe gegen Gott«25 war. In dieser personal-ethischen
Sicht, die im Gegensatz zur Unsittlichkeit der Sünde steht, wird der Ausgleich der
Sünde verständlich, ohne dass eine sachhaft-mechanische Restitution zur Erklärung
herangezogen werden müsste.

3. Das Kreuz als latreutisches Opfer
Die Einbeziehung der Christologie in die Soteriologie geschieht bei Scheeben in

der Absicht, das Werk der Erlösung gänzlich aus dem Sein des Erlösers abzuleiten
und darzutun, dass seine Früchte und Gnadenwirkungen sich innerlich notwendig
aus der Konstitution Christi ergeben, im gottmenschlichen Sein des Erlösers mitge-
setzt sind und eigentlich schon in diesem Sein bestehen. Die Menschwerdung selbst
nimmt so den Charakter der grundlegenden Erlösungstat an; denn das Ziel der Erlö-
sung ist nicht die bloße Tilgung der Sünde und der Ausgleich der Schuld, sondern die
Aufrichtung einer höheren Ordnung der Gnade, als sie selbst im Paradiese vorhanden
war.34 Diese Ordnung aber dient wie alles göttliche Tun nach außen und wie jede
göttliche Offenbarung, der Verherrlichung Gottes, insofern Gott »eine unendliche
Verherrlichung seiner selbst erstrebt«.27

Diese höchste Verherrlichung ist aber bereits im Gottmenschen in vollendeter
Weise erreicht, insofern nämlich, »als der Gottmensch das Mittel ist, um die Gesamt-
heit der Menschen zu innigster Gemeinschaft mit Gott zu erheben«. Er ist »ein um
seiner selbst willen liebenswürdiges Werk Gottes …, worin Gott sich unendlich mehr
gefällt als in der ganzen übrigen Schöpfung«; denn in ihm findet »seine Wirksamkeit
nach außen die einzige seiner unendlichen Herrlichkeit vollkommen entsprechende
Offenbarung«. In ihm allein gewinnt die unendliche Majestät Gottes »eine ihr selbst
adäquate Huldigung«.27a So erscheint es nicht zufällig, dass Scheeben hier vom Gott-
menschen als einem »Werk Gottes« spricht. Da dieses Werk der durch die Erlösung
letztintendierten Verherrlichung Gottes und der Aufrichtung eines »neue[n] vollkom-
mene[n] Reich[es]«28 dient (in dem auch der Mensch seine Vollendung findet), die
Verherrlichung also in der Konstitution des Gottmenschen erreicht ist, kann die Men-
schwerdung des Sohnes selbst schon als die fundamentale Erlösungstat angesehen
werden. 

Damit empfängt die Menschwerdung Christi und die Existenz des Erlösers selbst
schon den Charakter eines erlöserischen Faktums‚ dem eigentlich alle Fakten des
nachfolgenden Lebens des Erlösers hintangesetzt und untergeordnet sind. Dieser
Umstand hat zu kritischen Einwänden geführt, in denen etwa gesagt wurde: »Mit
kühnem Griff hat Scheeben die Menschwerdung zur eigentlich erlösenden Tatsache
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25 Ebd., 168 (Randnr. 1264).
26 Vgl. Scheeben, Schöpfungslehre (wie Anm. 3), 1 (Randnr. 1); Erlösungslehre I (wie Anm. 6a), 1 (Randnr. 1).
27 Scheeben, Erlösungslehre I (wie Anm. 6a), 17 (Randnr. 34).
27a Ebd., 18 (Randnr. 35).
28 Ebd.
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gemacht«.” araus wurde welıter gefolgert, ass cheeben »Clas gottmenschlıiche
1Iun nıcht SZahlz VOTL dem Anscheın bewahrt« habe., »Class N eigentlıch überflüss1ıg
SEe1«-.  30 Solched chıelst 7 W ar über das Ziel hınaus, we1l der Autor andererseıts
auch darum weıb. ass »cClas eben. das Daseın Christı wesentlıch
ach der Idee (jottes In seiınen erhabenen UOpferkult aufgenommen«”' ist |DER en
und se1ıne laten mıt ıhrem Upfercharakter gehören also In das Erlösungsgeschehen
hıne1n., aber S: W1e das Wırksamse1in 7U Se1in gehört. s ist nıcht leugnen, ass
cheeben e1ım Erlöser Se1in und ıIrken In engster Verbindung stehen sıeht. auch
WEn belıdes nıcht gleichsetzt.

|DER Tührt allerdings nıcht. C  e  € der Meınung mancher Krıtiker. eıner Knt-
wertung Ooder eiıner Bedeutungsminderung der laten Jesu Christı 1m eben. Leiıden
und Sterben. sondern eıner anderen Gewichtung und eiıner andersartıgen inneren
Zuordnung, nämlıch ZUT KRüc  ındung dıe Menschwerdung und ıhre Bestim-
MUNS ZUT Verherrliıchung (ijottes.

] Dass dıe Gewichtung 1er eıne andere ıst. annn auch schon eiınem aAaußeren
Sachverha erkannt werden. nämlıch den Außeren Ausmaßen der Lehre VOIN der
Person Christı und der VON seiınen erken (DSoterl1o0logıe 1m eigentlıchen ınns ist
aran eriınnern, ass dıe Christologıe In diıesem Konzept ZUT Grundlage der Sote-
riologıe und mıt soteri1olog1ıscher Valenz ausgestatiet ist e1 auf,
ass S1e 1m ünften Buch der ogmatı auft etiwa 5(H{) Seılıten ausTführlich entwıckelt
WITCL Nımmt 1Nan dıe Lehre VOIN den Ständen Christı, welche Tür cheeben
vollen konkreten Darstellung der Person Christi«*? gehört, annn gewınnt der chrısto-
logısche Teı1l och bedeutend Umfang. Dem schlıeßen sıch dıe spezılısch soter10-

4729logıschen Ausführungen über das Werk des Erlösers WIe eın Annex SO ist der
1INArucCc nıcht unbegründet, ass Urc das über dıe Person und dıe Konstitution des
Erlösers Gesagte se1ın Irken schon vorausbestimmt und testgelegt ıst. weshalb eıne
auUSIU  ıche Erörterung nıcht mehr notwendıig erscheınt.

Indessen cdarf 1Nan N dem Vergleich des quantıtatıven Umfangs nıcht es abDle1-
ten Der sıch 1er möglıcherweılse einstellende erdac eines Desıinteresses den
ırdısch-geschichtlichen laten des Erlösers ist nıcht begründet. s besteht Tür den Au-
LOr eın /Zwelıltel daran, ass dıe Heıilsvermittlung Urc dıe ırdısche Tätıgkeıt Jesu
Christı gele1istet wurde. In dieser geschah dıe »wahre Verursachung des Heils« .& DiIie
ırdısche Tätıgkeıit Jesu bleı1ıbt als »heılsbegründende, erlösende und versöhnende lat
Ooder Schliec  ın als Erlösungstat«"* ıhrem kKang anerkannt. S1e annn diese Wırkung
erzielen. we1ll In dem Gehorsam Christı gegenüber dem Vater ne und Verdienst
zusammengeschlossen Sınd. WAS der Tür cheeben charakterıstische Begrnt des »Suüh-
neverdienstes« 7U USUAruCc bringt.
24 SO Heuser, l e Erlösungslehre ın der katholischen deutschen Oogmatl. VOIN 7 i1immer ıs
Schmaus eıträge ZULT HCUCTEIN (reschichte der katholischen Theologıe 4), EFssen 1965,

Ebd.., 1901
cCheeben, Mysterien (wıe Anm 6), 361

47 cCheeben, Erlösungslehre I1 (wıe Anm 6, 105 (Randnr.
479 Vel ehd 156—72)6 Randnrr. 6I)
AA Ebd.., 161 Randnr.

Ebd.., Randnr.

gemacht«.29 Daraus wurde weiter gefolgert, dass Scheeben »das gottmenschliche
Tun nicht ganz vor dem Anschein bewahrt« habe, »dass es eigentlich überflüssig
sei«.30 Solche Kritik schießt zwar über das Ziel hinaus, weil der Autor andererseits
auch darum weiß, dass »das ganze Leben, das ganze Dasein Christi ... wesentlich
nach der Idee Gottes in seinen erhabenen Opferkult aufgenommen«31 ist. Das Leben
und seine Taten mit ihrem Opfercharakter gehören also in das Erlösungsgeschehen
hinein, aber so, wie das Wirksamsein zum Sein gehört. Es ist nicht zu leugnen, dass
Scheeben beim Erlöser Sein und Wirken in engster Verbindung stehen sieht‚ auch
wenn er beides nicht gleichsetzt.

Das führt allerdings nicht, entgegen der Meinung mancher Kritiker, zu einer Ent-
wertung oder zu einer Bedeutungsminderung der Taten Jesu Christi im Leben, Leiden
und Sterben, sondern zu einer anderen Gewichtung und einer andersartigen inneren
Zuordnung, nämlich zur Rückbindung an die Menschwerdung und an ihre Bestim-
mung zur Verherrlichung Gottes. 

Dass die Gewichtung hier eine andere ist, kann auch schon an einem äußeren
Sachverhalt erkannt werden, nämlich an den äußeren Ausmaßen der Lehre von der
Person Christi und der von seinen Werken (Soteriologie im eigentlichen Sinn). Es ist
daran zu erinnern, dass die Christologie in diesem Konzept zur Grundlage der Sote-
riologie genommen und mit soteriologischer Valenz ausgestattet ist. Dabei fällt auf,
dass sie im fünften Buch der Dogmatik auf etwa 500 Seiten ausführlich entwickelt
wird. Nimmt man die Lehre von den Ständen Christi, welche für Scheeben »zur
vollen konkreten Darstellung der Person Christi«32 gehört, dann gewinnt der christo-
logische Teil noch bedeutend an Umfang. Dem schließen sich die spezifisch soterio-
logischen Ausführungen über das Werk des Erlösers32a wie ein Annex an. So ist der
Eindruck nicht unbegründet, dass durch das über die Person und die Konstitution des
Erlösers Gesagte sein Wirken schon vorausbestimmt und festgelegt ist, weshalb eine
ausführliche Erörterung nicht mehr notwendig erscheint. 

Indessen darf man aus dem Vergleich des quantitativen Umfangs nicht alles ablei-
ten. Der sich hier möglicherweise einstellende Verdacht eines Desinteresses an den
irdisch-geschichtlichen Taten des Erlösers ist nicht begründet. Es besteht für den Au-
tor kein Zweifel daran, dass die Heilsvermittlung durch die irdische Tätigkeit Jesu
Christi geleistet wurde. In dieser geschah die »wahre Verursachung des Heils«.33 Die
irdische Tätigkeit Jesu bleibt als »heilsbegründende, erlösende und versöhnende Tat
oder schlechthin als Erlösungstat«34 in ihrem Rang anerkannt. Sie kann diese Wirkung
erzielen, weil in dem Gehorsam Christi gegenüber dem Vater Sühne und Verdienst
zusammengeschlossen sind, was der für Scheeben charakteristische Begriff des »Süh-
neverdienstes« zum Ausdruck bringt. 
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29 So A. Heuser, Die Erlösungslehre in der katholischen deutschen Dogmatik von B. P. Zimmer bis M.
Schmaus (Beiträge zur neueren Geschichte der katholischen Theologie Bd. 4), Essen 1963, 151.
30 Ebd., 190f.
31 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 361.
32 Scheeben, Erlösungslehre II (wie Anm. 8), 108 (Randnr. 1130).
32a Vgl. ebd., l56–226 (Randnrr. 1240–1385).
33 Ebd., 161 (Randnr. 1252).
34 Ebd., 164 (Randnr. 1256).



2 5() 120 Scheffezyk
re1il1c 11US85 der Autor aufgrun| des erhobenen soteri1olog1ıschen C'harakters

der Menschwerdung und ıhres Verherrlichungseffektes en N dıiıesem Urgrund
kommenden laten Christı eın Sühneverdıienst zusprechen. Folgerichtig gehören »alle
Leıden und Demütigungen« Christı »während se1ınes SaNzZCh ırdıschen Lebens250  Leo Scheffczyk  Freilich muss der Autor aufgrund des zuvor erhobenen soteriologischen Charakters  der Menschwerdung und ihres Verherrlichungseffektes allen aus diesem Urgrund  kommenden Taten Christi ein Sühneverdienst zusprechen. Folgerichtig gehören »alle  Leiden und Demütigungen« Christi »während seines ganzen irdischen Lebens ... mit  zu seinem Sühneverdienst«.?” Darum kann der Kreuzestod »nach göttlicher Anord-  nung und der Intention Christi« nur die »äußere konkrete Vollendung«** des Sühne-  verdienstes erbringen, das aus dem eigentümlichen Sühnopfer kommt. Entsprechend  kann der Autor auch von vielen »Opferhandlungen« und von »zahllose[n] und höchst  entsagungsreiche[n] Handlungen« Christi sprechen, die alle unendlichen Wert haben.  Der Kreuzestod erscheint dann diesen nur additiv hinzugefügt, wie die Aussage er-  kennen lässt, dass Christus »durch zahllose ... Handlungen und durch Vergießung  seines ganzen Blutes die Genugtuung vollzogen«*° habe. Dazu wäre zu sagen, dass  bei aller Richtigkeit der Bewertung der anderen Handlungen Christi die besondere  Qualität des Kreuzesopfers nicht betont erscheint.  Das tut Scheeben aber nicht aus Gründen einer Herabsetzung des Opfergedankens,  sondern wiederum wegen seiner anderen Lozierung oder Einordnung in das Gefüge  eines auf die Vollendung der Gnade und die Verherrlichung Gottes zielenden Welt-  planes. So wird das Kreuzesopfer wiederum ganz eng an das Faktum und den Sinn  der Menschwerdung angeschlossen. Dies geschieht vor allem dadurch, dass der Autor  den Kreuzestod erstlich und wesentlich als latreutisches Opfer versteht, wohlwissend,  dass die Hl. Schrift selbst nicht so verfährt und das Kreuzgeschehen vornehmlich als  propitiatorisches Werk sieht.”” Für Scheeben ist das Kreuz wesentlich ein Opfer der  Anbetung und des Dankes an den Vater, also zu seiner Verherrlichung bestimmt, wie  schon die Menschwerdung. Anbetung und Dank werden aber formell für die in der  Menschwerdung gelegene wunderbare Großtat Gottes abgestattet. Das geht etwa aus  dem Satz hervor: »Wie er [Christus] schon durch sein Doppelwesen Gott und die  Menschen in die innigste, unauflösliche Verbindung bringt, so besiegelt er in seinem  Opfer den geheimnisvollen Bund, den Gott mit der Menschheit schließen will: er si-  chert ... Gott den unendlichen Dank, welchen der Mensch für so große Liebe ihm  schuldet, und vereinigt die von ihm erkaufte Menschheit mit sich zu einem ewigen  Brandopfer, welches den höchsten Zweck der Schöpfung, die vollkommene Verherr-  lichung Gottes, im vollsten Maße verwirklicht.«*® Natürlich wird in diesem Lob- und  Dankopfer auch die Schuld der Menschen gesühnt und die Versöhnung geleistet.  Aber das Sühnemoment entsteht erst »in seiner Rückwirkung auf das menschliche  Geschlecht« ® sodass der propitiatorische Charakter des Opfers in Abhängigkeit  vom latreutischen Charakter steht, weil grundsätzlich »die Bedeutung des Opfers  Christi nicht auf die Versöhnung«*” eingeschränkt ist. Wie die Erlösung im ganzen  35 Ebd., 170 (Randnr. 1267).  35 Ebd.  3 Ebd., 192.  37 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 357.  38 Ebd., 366.  38 Ebd., 365.  39 Ebd.mıt

seıinem Sühneverdienst« . LDarum annn der Kreuzestod »nach göttlıcher nord-
NUuhNS und der Intention Christ1« 11UT dıe »äußere konkrete Vollendung«“® des uhne-
verdienstes erbringen, das N dem eigentümlıchen Sühnopfer kommt Entsprechen
annn der Autor auch VON vielen »UpfTerhandlungen« und VOIN »Zahlloseln| und höchst
entsagungsreiche[n| Handlungen« Christı sprechen, dıe alle unendlıchen Werten
Der Kreuzestod erscheımnt annn diesen 11UTr CAdıtıv hinzugefügt, W1e dıe Aussage CI -
kennen lässt. ass Christus sclurch zahllose250  Leo Scheffczyk  Freilich muss der Autor aufgrund des zuvor erhobenen soteriologischen Charakters  der Menschwerdung und ihres Verherrlichungseffektes allen aus diesem Urgrund  kommenden Taten Christi ein Sühneverdienst zusprechen. Folgerichtig gehören »alle  Leiden und Demütigungen« Christi »während seines ganzen irdischen Lebens ... mit  zu seinem Sühneverdienst«.?” Darum kann der Kreuzestod »nach göttlicher Anord-  nung und der Intention Christi« nur die »äußere konkrete Vollendung«** des Sühne-  verdienstes erbringen, das aus dem eigentümlichen Sühnopfer kommt. Entsprechend  kann der Autor auch von vielen »Opferhandlungen« und von »zahllose[n] und höchst  entsagungsreiche[n] Handlungen« Christi sprechen, die alle unendlichen Wert haben.  Der Kreuzestod erscheint dann diesen nur additiv hinzugefügt, wie die Aussage er-  kennen lässt, dass Christus »durch zahllose ... Handlungen und durch Vergießung  seines ganzen Blutes die Genugtuung vollzogen«*° habe. Dazu wäre zu sagen, dass  bei aller Richtigkeit der Bewertung der anderen Handlungen Christi die besondere  Qualität des Kreuzesopfers nicht betont erscheint.  Das tut Scheeben aber nicht aus Gründen einer Herabsetzung des Opfergedankens,  sondern wiederum wegen seiner anderen Lozierung oder Einordnung in das Gefüge  eines auf die Vollendung der Gnade und die Verherrlichung Gottes zielenden Welt-  planes. So wird das Kreuzesopfer wiederum ganz eng an das Faktum und den Sinn  der Menschwerdung angeschlossen. Dies geschieht vor allem dadurch, dass der Autor  den Kreuzestod erstlich und wesentlich als latreutisches Opfer versteht, wohlwissend,  dass die Hl. Schrift selbst nicht so verfährt und das Kreuzgeschehen vornehmlich als  propitiatorisches Werk sieht.”” Für Scheeben ist das Kreuz wesentlich ein Opfer der  Anbetung und des Dankes an den Vater, also zu seiner Verherrlichung bestimmt, wie  schon die Menschwerdung. Anbetung und Dank werden aber formell für die in der  Menschwerdung gelegene wunderbare Großtat Gottes abgestattet. Das geht etwa aus  dem Satz hervor: »Wie er [Christus] schon durch sein Doppelwesen Gott und die  Menschen in die innigste, unauflösliche Verbindung bringt, so besiegelt er in seinem  Opfer den geheimnisvollen Bund, den Gott mit der Menschheit schließen will: er si-  chert ... Gott den unendlichen Dank, welchen der Mensch für so große Liebe ihm  schuldet, und vereinigt die von ihm erkaufte Menschheit mit sich zu einem ewigen  Brandopfer, welches den höchsten Zweck der Schöpfung, die vollkommene Verherr-  lichung Gottes, im vollsten Maße verwirklicht.«*® Natürlich wird in diesem Lob- und  Dankopfer auch die Schuld der Menschen gesühnt und die Versöhnung geleistet.  Aber das Sühnemoment entsteht erst »in seiner Rückwirkung auf das menschliche  Geschlecht« ® sodass der propitiatorische Charakter des Opfers in Abhängigkeit  vom latreutischen Charakter steht, weil grundsätzlich »die Bedeutung des Opfers  Christi nicht auf die Versöhnung«*” eingeschränkt ist. Wie die Erlösung im ganzen  35 Ebd., 170 (Randnr. 1267).  35 Ebd.  3 Ebd., 192.  37 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 357.  38 Ebd., 366.  38 Ebd., 365.  39 Ebd.Handlungen und Urc Vergießung
se1ınes SaNzZCh Blutes dıe Genugtuung vollzogen«"® habe Dazu ware »ass
be1l er Kıchtigkeıit der Bewertung der anderen Handlungen Chrıistı dıe besondere
Qualıität des Kreuzesopfers nıcht betont erscheınt.

|DERN {uf cheeben aber nıcht N (Giründen eıner Herabsetzung des Upfergedankens,
sondern wıederum se1ner anderen Lozıerung Ooder Eınordnung In das Gefüge
eines auft dıe Vollendung der na und dıe Verherrlichung (jottes zielenden Welt-
planes. SO wırd das Kreuzesopfer wıederum SZahlz CHS das Faktum und den Sınn
der Menschwerdun angeschlossen. Dies geschieht VOT em dadurch. ass der Autor
den Kreuzestod erstlıch und wesentlich als latreutisches pfer versteht., wohlwıssend.
ass dıe Schriuft selbst nıcht verTährt und das Kreuzgeschehen vornehmlıch als
propitiatorisches Werk sieht } Fuür cheeben ist das Kreuz wesentlıch eın pfer der
nbetung und des ankes den Vater., also se1ıner Verherrliıchung bestimmt., W1e
schon dıe Menschwerdung. nbetung und Dank werden aber ormell Tür dıe In der
Menschwerdung gelegene wunderbare (irolstat (jottes abgestattet. |DER geht etwa N

dem Satz hervor: » Wıe CT \ Chrıstus| schon Urc se1ın Doppelwesen Giott und dıe
Menschen In dıe ınnıgste, unauflöslıche Verbindung rnngt, besiegelt CT In seınem
pfer den geheimnısvollen Bund, den (jott mıt der Menschheıt schlıeßen 1ll O1 -
chert250  Leo Scheffczyk  Freilich muss der Autor aufgrund des zuvor erhobenen soteriologischen Charakters  der Menschwerdung und ihres Verherrlichungseffektes allen aus diesem Urgrund  kommenden Taten Christi ein Sühneverdienst zusprechen. Folgerichtig gehören »alle  Leiden und Demütigungen« Christi »während seines ganzen irdischen Lebens ... mit  zu seinem Sühneverdienst«.?” Darum kann der Kreuzestod »nach göttlicher Anord-  nung und der Intention Christi« nur die »äußere konkrete Vollendung«** des Sühne-  verdienstes erbringen, das aus dem eigentümlichen Sühnopfer kommt. Entsprechend  kann der Autor auch von vielen »Opferhandlungen« und von »zahllose[n] und höchst  entsagungsreiche[n] Handlungen« Christi sprechen, die alle unendlichen Wert haben.  Der Kreuzestod erscheint dann diesen nur additiv hinzugefügt, wie die Aussage er-  kennen lässt, dass Christus »durch zahllose ... Handlungen und durch Vergießung  seines ganzen Blutes die Genugtuung vollzogen«*° habe. Dazu wäre zu sagen, dass  bei aller Richtigkeit der Bewertung der anderen Handlungen Christi die besondere  Qualität des Kreuzesopfers nicht betont erscheint.  Das tut Scheeben aber nicht aus Gründen einer Herabsetzung des Opfergedankens,  sondern wiederum wegen seiner anderen Lozierung oder Einordnung in das Gefüge  eines auf die Vollendung der Gnade und die Verherrlichung Gottes zielenden Welt-  planes. So wird das Kreuzesopfer wiederum ganz eng an das Faktum und den Sinn  der Menschwerdung angeschlossen. Dies geschieht vor allem dadurch, dass der Autor  den Kreuzestod erstlich und wesentlich als latreutisches Opfer versteht, wohlwissend,  dass die Hl. Schrift selbst nicht so verfährt und das Kreuzgeschehen vornehmlich als  propitiatorisches Werk sieht.”” Für Scheeben ist das Kreuz wesentlich ein Opfer der  Anbetung und des Dankes an den Vater, also zu seiner Verherrlichung bestimmt, wie  schon die Menschwerdung. Anbetung und Dank werden aber formell für die in der  Menschwerdung gelegene wunderbare Großtat Gottes abgestattet. Das geht etwa aus  dem Satz hervor: »Wie er [Christus] schon durch sein Doppelwesen Gott und die  Menschen in die innigste, unauflösliche Verbindung bringt, so besiegelt er in seinem  Opfer den geheimnisvollen Bund, den Gott mit der Menschheit schließen will: er si-  chert ... Gott den unendlichen Dank, welchen der Mensch für so große Liebe ihm  schuldet, und vereinigt die von ihm erkaufte Menschheit mit sich zu einem ewigen  Brandopfer, welches den höchsten Zweck der Schöpfung, die vollkommene Verherr-  lichung Gottes, im vollsten Maße verwirklicht.«*® Natürlich wird in diesem Lob- und  Dankopfer auch die Schuld der Menschen gesühnt und die Versöhnung geleistet.  Aber das Sühnemoment entsteht erst »in seiner Rückwirkung auf das menschliche  Geschlecht« ® sodass der propitiatorische Charakter des Opfers in Abhängigkeit  vom latreutischen Charakter steht, weil grundsätzlich »die Bedeutung des Opfers  Christi nicht auf die Versöhnung«*” eingeschränkt ist. Wie die Erlösung im ganzen  35 Ebd., 170 (Randnr. 1267).  35 Ebd.  3 Ebd., 192.  37 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 357.  38 Ebd., 366.  38 Ebd., 365.  39 Ebd.Giott den unendlıchen Dank. welchen der ensch Tür große 1e ıhm
SChuldetl, und vereinigt dıe VON ıhm erkaufte Menschheıt mıt sıch einem ewıgen
Brandopfer, welches den höchsten WeCcC der Schöpfung, dıe vollkommene Verherr-
ıchung Gottes, 1m vollsten Maßlße verwirklicht.«“® Natürlıch wırd In diıesem Lob- und
Dankopfer auch dıe Schuld der Menschen gesühnt und dıe Versöhnung gele1stet.
ber das Sühnemoment entsteht erst »In se1ıner Kückwırkung auft das menscnliche
Geschlecht« . sodass der propıitiatorische ar  er des Upfers In Abhängıigkeıt
VOoO latreutıischen ar  er steht. we1l grundsätzlıc »dıe Bedeutung des UOpfers
Christı nıcht auft dıe Versöhnung«"” eingeschränkt ist Wıe dıe rlösung 1m SaNZCH

45 Ebd.., 170 Randnr.
459 Ehd
46 Ebd.., 192

cCheeben, Mysterien (wıe Anm 6), 357
48 Ebd., 566
489 Ebd.., 365
U Ebd

Freilich muss der Autor aufgrund des zuvor erhobenen soteriologischen Charakters
der Menschwerdung und ihres Verherrlichungseffektes allen aus diesem Urgrund
kommenden Taten Christi ein Sühneverdienst zusprechen. Folgerichtig gehören »alle
Leiden und Demütigungen« Christi »während seines ganzen irdischen Lebens ... mit
zu seinem Sühneverdienst«.35 Darum kann der Kreuzestod »nach göttlicher Anord-
nung und der Intention Christi« nur die »äußere konkrete Vollendung«35a des Sühne-
verdienstes erbringen, das aus dem eigentümlichen Sühnopfer kommt. Entsprechend
kann der Autor auch von vielen »Opferhandlungen« und von »zahllose[n] und höchst
entsagungsreiche[n] Handlungen« Christi sprechen, die alle unendlichen Wert haben.
Der Kreuzestod erscheint dann diesen nur additiv hinzugefügt, wie die Aussage er-
kennen lässt, dass Christus »durch zahllose … Handlungen und durch Vergießung
seines ganzen Blutes die Genugtuung vollzogen«36 habe. Dazu wäre zu sagen, dass
bei aller Richtigkeit der Bewertung der anderen Handlungen Christi die besondere
Qualität des Kreuzesopfers nicht betont erscheint.

Das tut Scheeben aber nicht aus Gründen einer Herabsetzung des Opfergedankens,
sondern wiederum wegen seiner anderen Lozierung oder Einordnung in das Gefüge
eines auf die Vollendung der Gnade und die Verherrlichung Gottes zielenden Welt-
planes. So wird das Kreuzesopfer wiederum ganz eng an das Faktum und den Sinn
der Menschwerdung angeschlossen. Dies geschieht vor allem dadurch, dass der Autor
den Kreuzestod erstlich und wesentlich als latreutisches Opfer versteht, wohlwissend‚
dass die Hl. Schrift selbst nicht so verfährt und das Kreuzgeschehen vornehmlich als
propitiatorisches Werk sieht.37 Für Scheeben ist das Kreuz wesentlich ein Opfer der
Anbetung und des Dankes an den Vater, also zu seiner Verherrlichung bestimmt, wie
schon die Menschwerdung. Anbetung und Dank werden aber formell für die in der
Menschwerdung gelegene wunderbare Großtat Gottes abgestattet. Das geht etwa aus
dem Satz hervor: »Wie er [Christus] schon durch sein Doppelwesen Gott und die
Menschen in die innigste‚ unauflösliche Verbindung bringt, so besiegelt er in seinem
Opfer den geheimnisvollen Bund, den Gott mit der Menschheit schließen will: er si-
chert … Gott den unendlichen Dank, welchen der Mensch für so große Liebe ihm
schuldet, und vereinigt die von ihm erkaufte Menschheit mit sich zu einem ewigen
Brandopfer, welches den höchsten Zweck der Schöpfung, die vollkommene Verherr-
lichung Gottes, im vollsten Maße verwirklicht.«38 Natürlich wird in diesem Lob- und
Dankopfer auch die Schuld der Menschen gesühnt und die Versöhnung geleistet.
Aber das Sühnemoment entsteht erst »in seiner Rückwirkung auf das menschliche
Geschlecht«,38a sodass der propitiatorische Charakter des Opfers in Abhängigkeit
vom latreutischen Charakter steht, weil grundsätzlich »die Bedeutung des Opfers
Christi nicht auf die Versöhnung«39 eingeschränkt ist. Wie die Erlösung im ganzen
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35 Ebd., 170 (Randnr. 1267).
35a Ebd.
36 Ebd., 192.
37 Scheeben, Mysterien (wie Anm. 6), 357.
38 Ebd., 366.
38a Ebd., 365.
39 Ebd.
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11UTr eın Moment der Tür e1in höheres /Ziel bestimmten Menschwerdung ıst. ist
auch das Sühnopfer 11UT eın Moment der In der Menschwerdung 7U USUAFruC
gekommenen Verherrliıchung (ijottes.

bgleic In der Soterlolog1ıe der »Dogmatık« der Sühnopfercharakter des es
Christı stärker hervortrıitt, ist der Girundsatz VO Vorrang des latreutıiıschen UpfTers
nıcht aufgegeben; enn Nel auch 1er VO Priesteramt Chrıistı weıter. ass sıch
nıcht auft »dıe Befriedigung des Heı1ılsbedürinisses der Menschheit« bezıehe.,
sondern auft das höhere e1c (jottes und den höheren Bund schlechthin . “ SO annn
annn In den Schlussbetrachtungen der Erlösungslehre das Kreuzesopfer wıiıederum
als »Form der höchsten Vollendung der Welt und der höchsten UOffenbarung (jottes
In der Welt<«H bezeıiıchnet (werden). ” |DER es ist auft TUN! des vorangehenden (Je-
dankens schlüssı1ıg, ass dıiese höchste Vollendung se1inshaft schon In der Menschwer-
dung des O0Z0S eingeschlossen ıst. sıch wıederum dıe CHSC Verbindung VOIN
Se1in und lat Chrıistı erg1bt, aber auch dıe Dommnanz des dSeinsaspektes euthc WIrd.

Die Bedeutung für die Gregenwart
DIe 1er vorgetragenen Gedanken wollten eınen rundzug der vıiel umfTfassenderen

Soterl0log1ıe Scheebens herausarbeıten., ohne das weıtergehende Problem erörtern,
inwıewelt auch kritisch hinterfragen und se1ıne Ausführung In em gelungen
se1l SO waren 7 B dıe Fragen möglıch, ob das propitiatorische Moment In dem Kon-

41aZept nıcht urz omme und ob »dıe Erlösung« als » Vollendung« nıcht stark
präsentisch gefasst und wen12 eschatologısc ausgerıichtet se1 TIrotzdem ist nıcht

verkennen. ass der Grundgedanke Scheebens VON der rlösung als Vollendung
der UOffenbarung (jottes se1ner höchsten Verherrliıchung als olcher eıne orı1g1inelle
Komposiıtıon der Elemente der Soterlo0logıie darstellt. dıe 1m SaNzZCh gelungen und le-
g1ıtim erscheınt.

cheeben annn sıch diesbezüglıc mıt ule Begründung auft dıe nakephalalo0sı1s-
Vorstellung VOIN Eph L.10 berufen und erklären., ass se1ın Konzept dıiıesem heilsge-
schıichtliıchen edanken VOIN der Zusammenfassung der SaNzZCH Schöpfung dem
eınen aup Christus folgt.* Auf olcher Grundlage eruhen! 111U85585 das Konzept 1m
SaNZCH als or1ginell und egıtım angesehen und auch als Maßlßstabh heutiger Bemühun-
SCH anerkannt werden.

NSeine Bedeutung Tür dıe Gegenwart lässt sıch dreiıtfachen Aspekt rheben In
Rücksıicht auft dıe heilsgeschichtliıch-universale Ausrıichtung des Ganzen: terner

cCheeben, Erlösungslehre I1 (wıe Anm 6, 157 (Randnr.
Ebd.., 76 Randnr.
Anm Hrse Die Worte »bDezeichnet WEFden« finden sich weder IM Manuskript Och M [yposkript.

Scheffczyk Haf M [ yposkripft Adas Wort »Dezeichnet« handschriftlich hinzugefügt, den Satz 2rvofll-
ständigen. Teweilt die dieser Stelle nicht leserliche andschrt, uch Adas Wort »WEerden« mIit UMfASST,
ist schwer erkennbar.|
Ala Ebd.., 156 Titel)

Vel ebd., H) (Randnr.

nur ein Moment an der für ein höheres Ziel bestimmten Menschwerdung ist, so ist
auch das Sühnopfer nur ein Moment an der in der Menschwerdung zum Ausdruck
gekommenen Verherrlichung Gottes. 

Obgleich in der Soteriologie der »Dogmatik« der Sühnopfercharakter des Todes
Christi stärker hervortritt, ist der Grundsatz vom Vorrang des latreutischen Opfers
nicht aufgegeben; denn es heißt auch hier vom Priesteramt Christi weiter, dass es sich
nicht auf »die bloße Befriedigung des Heilsbedürfnisses der Menschheit« beziehe,
sondern auf das höhere Reich Gottes und den höheren Bund schlechthin.40 So kann
dann in den Schlussbetrachtungen der Erlösungslehre das Kreuzesopfer wiederum
als »Form der höchsten Vollendung der Welt und der höchsten Offenbarung Gottes
in der Welt«41 bezeichnet (werden).*) Das alles ist auf Grund des vorangehenden Ge-
dankens schlüssig, dass diese höchste Vollendung seinshaft schon in der Menschwer-
dung des Logos eingeschlossen ist, woran sich wiederum die enge Verbindung von
Sein und Tat Christi ergibt, aber auch die Dominanz des Seinsaspektes deutlich wird. 

4. Die Bedeutung für die Gegenwart
Die hier vorgetragenen Gedanken wollten einen Grundzug der viel umfassenderen

Soteriologie Scheebens herausarbeiten, ohne das weitergehende Problem zu erörtern,
inwieweit er auch kritisch zu hinterfragen und seine Ausführung in allem gelungen
sei. So wären z.B. die Fragen möglich‚ ob das propitiatorische Moment in dem Kon-
zept nicht zu kurz komme und ob »die Erlösung« als »Vollendung«41a nicht zu stark
präsentisch gefasst und zu wenig eschatologisch ausgerichtet sei. Trotzdem ist nicht
zu verkennen‚ dass der Grundgedanke Scheebens von der Erlösung als Vollendung
der Offenbarung Gottes zu seiner höchsten Verherrlichung als solcher eine originelle
Komposition der Elemente der Soteriologie darstellt, die im ganzen gelungen und le-
gitim erscheint.

Scheeben kann sich diesbezüglich mit guter Begründung auf die Anakephalaiosis-
Vorstellung von Eph 1,10 berufen und erklären, dass sein Konzept diesem heilsge-
schichtlichen Gedanken von der Zusammenfassung der ganzen Schöpfung unter dem
einen Haupt Christus folgt.42 Auf solcher Grundlage beruhend‚ muss das Konzept im
ganzen als originell und legitim angesehen und auch als Maßstab heutiger Bemühun-
gen anerkannt werden. 

Seine Bedeutung für die Gegenwart lässt sich unter dreifachen Aspekt erheben: in
Rücksicht auf die heilsgeschichtlich-universale Ausrichtung des Ganzen; ferner unter
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40 Scheeben, Erlösungslehre II (wie Anm. 8), 157 (Randnr. 1240).
41 Ebd., 226 (Randnr. 1384).
* [Anm. d. Hrsg.: Die Worte »bezeichnet werden« finden sich weder im Manuskript noch im Typoskript.
Scheffczyk hat im Typoskript das Wort »bezeichnet« handschriftlich hinzugefügt, um den Satz zu vervoll-
ständigen. Wieweit die an dieser Stelle nicht leserliche Handschrift auch das Wort »werden« mit umfasst,
ist schwer erkennbar.]
41a Ebd., 156 (Titel).
42 Vgl. ebd., 220 (Randnr. 1373).
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Berücksichtigung des übernatürliıchen C'harakters und schlheblıc 1m 1NDIIIC auft
den theozentrischen rundzug. Damluıut steht das soterl1ologısche Konzept Scheebens
sowohl In posıtıver Beziehung heutigen Desideraten als auch In Abgrenzung
manchen Gefahrenmomenten heutiger Soterl0logıe.

Der heilsgeschichtliıch-universale Zug des Entwurfes lässt dıe rlösung vermuıttels
der gnadenmıttlerischen Hauptesstellung Chrıistı über en Geschöpfen als eın al l-
umfTfassendes Geschehen begreıfen, welches dıe Geschichte der Menschheıt n_

nng und S1e ıhrem Vollendungszıel entgegenhebt. rlösung ist annn nıcht mehr 11UT

Abtragung der Schuld und Wıedererhebung der Menschheıt auft dıe ursprünglıche
ene., VON der S$1e herabgesunken S1e ist vielmehr eıne Steigerung über jeden
bısher erreichten /ustand hınaus. S1e ist selbst über dıe paradıesische Urdnung erho-
ben. WIe eben dıe Menschwerdung (jottes über dıe mıt der Schöpfung ESETIZLIE (jott-
verbindung der Welt rhaben ist IDER Unterscheidungs- und Erhöhungsmoment ist
wıiıederum In dem einz1gartıgen Geschehen der Menschwerdun. (jottes gelegen In-
soflern 1er der ochpunkt der Geschichte erreicht ıst. trıtt dieses Geschehen In Be-
zıehung ZUT SaNzZCh Schöpfung und gewınnt unıversalen Charakter Deshalb ist auch
dıe Urdnung der nge und dıe der materıellen Welt VON der rlösung betroffen., Ob-
gleich 11a nıcht kann, ass S$1e erlöst wurden WEl S1e nıcht gesündıgt haben).
ber dıe nge rIiuhren eıne Vermehrung und Festigung ıhrer Seligkeit,*“* dıe
terlelle Welt wurde definıtiıv und unwıderrullich 7U Dienst Ge1lste und ıhrer
Vergeistigung als ıhrem etzten Ziel bestimmt.

em Christus In der tellung des ewıgen Hohenpriesters des Ils erscheınt. der
In seiınen Bund mıt dem Vater Welt und Menschheıt einbezıeht. wırd In Sonderheıt
dıe Menschheıit als organısche Eınheıt gef1asst, der sıch als Gemeininschaft und
Gjanzheıt dıe rlösung vollzıeht rlösung wırd damıt der indıyıduell-subjektiven
Betrachtung alleın ENIZOLE und als eın der Gemennschaft der Menschheıit sıch
vollziehendes Geschehen erkannt. das auch In der Geme1nnschaft der Kırche., dem
konkreten e1 Chriıst1., weıtergehen annn

Dieser heilsgeschichtlich-universale Aspekt VOIN der Höherführung der ( maden-
ordnung Urc dıe rlösung 1e2 dem heutigen enken nahe., ass geradezu
evolutionıstisch interpretiert und m1ssverstanden werden könnte. Diesem Miss-
verständnıs wehrt dıe betont gnadenhaft-übernatürliche usrichtung cdieser Erlö-
sungslehre. ährend der Evolutionismus eiıner Konfundıierung der Urdnungen
VON Natur und UÜbernatur krankt., ist 1er ımmer Cutlıc ass dıe rhöhung und Ver-
herrlıchung eın Gnadengeschehen ist und ass N In ıhm dıe Vervollkommnung
der übernatürlıchen Urdnung geht, nıcht aber eıne Verbesserung der iırdısch-na-
türlıchen Welt und ıhrer Strukturen. DIies unterstreıicht cheeben och dadurch. ass

mıt achadruc dıe Wiıederherstellung der Integritätsgaben den Menschen AUS -

schließt * Der TUnNn: alur ist darın gelegen, ass dıe rlösung In eZzug auft den
Menschen ormell dıe Tilgung der Uun: und dıe rhebung ZUT Gotteskindschaft be-
wırkt Damlut berührt sıch cheeben mıt der Stellungnahme des gegenwärtigen Lehr-

4A29 Vel hı  O Randnr.
4 Vel ebd., 197 (Randnr.

Berücksichtigung des übernatürlichen Charakters und schließlich im Hinblick auf
den theozentrischen Grundzug. Damit steht das soteriologische Konzept Scheebens
sowohl in positiver Beziehung zu heutigen Desideraten als auch in Abgrenzung zu
manchen Gefahrenmomenten heutiger Soteriologie.

Der heilsgeschichtlich-universale Zug des Entwurfes lässt die Erlösung vermittels
der gnadenmittlerischen Hauptesstellung Christi über allen Geschöpfen als ein all -
umfassendes Geschehen begreifen, welches die Geschichte der Menschheit voran-
bringt und sie ihrem Vollendungsziel entgegenhebt. Erlösung ist dann nicht mehr nur
Abtragung der Schuld und Wiedererhebung der Menschheit auf die ursprüngliche
Ebene, von der sie herabgesunken war. Sie ist vielmehr eine Steigerung über jeden
bisher erreichten Zustand hinaus, sie ist selbst über die paradiesische Ordnung erho-
ben, wie eben die Menschwerdung Gottes über die mit der Schöpfung gesetzte  Gott-
verbindung der Welt erhaben ist. Das Unterscheidungs- und Erhöhungsmoment ist
wiederum in dem einzigartigen Geschehen der Menschwerdung Gottes gelegen. In-
sofern hier der Hochpunkt der Geschichte erreicht ist, tritt dieses Geschehen in Be-
ziehung zur ganzen Schöpfung und gewinnt universalen Charakter. Deshalb ist auch
die Ordnung der Engel und die der materiellen Welt von der Erlösung betroffen, ob-
gleich man nicht sagen kann, dass sie erlöst wurden (weil sie nicht gesündigt haben).
Aber die Engel erfuhren eine Vermehrung und Festigung ihrer Seligkeit‚42a die ma-
terielle Welt wurde definitiv und unwiderruflich zum Dienst am Geiste und zu ihrer
Vergeistigung als ihrem letzten Ziel bestimmt. 

Indem Christus in der Stellung des ewigen Hohenpriesters des Alls erscheint, der
in seinen Bund mit dem Vater Welt und Menschheit einbezieht‚ wird in Sonderheit
die Menschheit als organische Einheit gefasst, an der sich als Gemeinschaft und
Ganzheit die Erlösung vollzieht. Erlösung wird damit der individuell-subjektiven
Betrachtung allein entzogen und als ein an der Gemeinschaft der Menschheit sich
vollziehendes Geschehen erkannt, das so auch in der Gemeinschaft der Kirche, dem
konkreten Leibe Christi, weitergehen kann. 

Dieser heilsgeschichtlich-universale Aspekt von der Höherführung der Gnaden-
ordnung durch die Erlösung liegt dem heutigen Denken so nahe, dass er geradezu
evolutionistisch interpretiert und so missverstanden werden könnte. Diesem Miss-
verständnis wehrt die betont gnadenhaft-übernatürliche Ausrichtung dieser Erlö-
sungslehre. Während der Evolutionismus an einer Konfundierung der Ordnungen
von Natur und Übernatur krankt, ist hier immer deutlich, dass die Erhöhung und Ver-
herrlichung ein Gnadengeschehen ist und dass es in ihm um die Vervollkommnung
der übernatürlichen Ordnung geht, nicht aber um eine Verbesserung der irdisch-na-
türlichen Welt und ihrer Strukturen. Dies unterstreicht Scheeben noch dadurch, dass
er mit Nachdruck die Wiederherstellung der Integritätsgaben an den Menschen aus-
schließt.43 Der Grund dafür ist darin gelegen, dass die Erlösung in Bezug auf den
Menschen formell die Tilgung der Sünde und die Erhebung zur Gotteskindschaft be-
wirkt. Damit berührt sich Scheeben mit der Stellungnahme des gegenwärtigen Lehr-
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42a Vgl. ebd. 213 (Randnr. 1362).
43 Vgl. ebd., 197 (Randnr. 1327).
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mME das In Ausemandersetzung mıt eıner säkularen Heılsvorstellung rklärt » Der
und grundlegende Sinn VOIN BefreiungErlösung als Vollendung der übernatürlichen Ordnung  253  amtes, das in Auseinandersetzung mit einer säkularen Heilsvorstellung erklärt: »Der  erste und grundlegende Sinn von Befreiung ... ist soteriologisch: Der Mensch ist be-  freit von der radikalen Versklavung durch das Böse und die Sünde.«** Das steht in  eindeutigem Gegensatz zu der Meinung, dass die Erlösung durch Christus einen  »doppelten Charakter« besitze, nämlich die Befreiung von Sünde und die »»umfas-  sende Befreiung der Unterdrückten<««.” Tatsächlich hat Christus uns von den Nöten  und Drangsalen der Schöpfung nicht befreit, wie die Erfahrung lehrt. Das darf aber  nicht als Desinteresse an der natürlich-diesseitigen Befreiung gedeutet werden. Es  geht hier vielmehr um die rechte Unterscheidung zwischen dem von Christus als Er-  löser direkt Vollbrachten und den von den Christen im Dienst an der Erlösung zu  ihrer intensiveren Applikation zu Leistenden. Zu letzterem gehört auch der Dienst an  der irdischen Befreiung des Menschen, zu dem die Erlösten in Konsequenz der Erlö-  sung gerufen sind.  Alle diese zeitnahen Folgerungen sind aber vom Aspekt der Theozentrik des  Scheebenschen Entwurfes umschlossen. Von ihm her empfängt das ganze Konzept  seine Ordnung und seine Dynamik, die vom trinitarischen Gott ausgeht und unter  Einschluss des Menschen wieder zu Gott zurückmündet, d.h. zu seiner größeren Ver-  herrlichung führt. Damit ist die heutige Zweideutigkeit, die in der anthropozentri-  schen Theologie den Menschen zum ersten Ziel des Welthandelns Gottes macht  (»Gott will das Glück des Menschen und sonst nichts«), überwunden. In der überzo-  genen Anthropozentrik ist nicht bedacht, dass das Heil des Menschen nur gewähr-  leistet ist, wenn er das von Gott Empfangene dem Dienst der Verherrlichung Gottes  unterstellt, sodass er sein Glück gerade in der Verherrlichung Gottes findet, »in jenem  >Reiche Gottes und Vaters, worin Gott alles in allem ist«< (1 Kor 15,28)« *  * Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über die christliche Freiheit und die Befreiung (22. 3.  1986), Nr. 23 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 70 [hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bi-  schofskonferenz], Bonn 1986), 13.  %5 So H. Kessler, Reduzierte Erlösung? Zum Erlösungsverständnis der Befreiungstheologie, Freiburg 1987,  51f. (als Quelle des darin Zitierten wird angegeben: L. Boff — Cl. Boff, Wie treibt man Theologie der Be-  freiung? Düsseldorf 1986, 19).  % Scheeben (wie Anm. 8), 221 (Randnr. 1374).ist soter10logısch: Der ensch ist be-

Ireıt VOIN der radıkalen ersklavung Urc das ÖOse und dıe Sünde .«4* |DER steht In
eindeutigem Gegensatz der Meınung, ass dıe rlösung Urc Christus eınen
»doppelten Charakter« besıtze. nämlıch dıe Befreiung VON Un und dıe »>umTas-
sende Befreiung der Unterdrückten<« 4 Tatsäc  1C hat Christus unNns VOIN den Nöten
und Drangsalen der Schöpfung nıcht befreıt. WIe dıe rfahrung ehrt |DER darft aber
nıcht als Desinteresse der natürlıch-diesseitigen Befreiung gedeutet werden. s
geht 1er vielmehr dıe rechte Unterscheidung zwıschen dem VOIN Christus als Hr-
löser dırekt Vollbrachten und den VOIN den Christen 1m Dienst der rlösung
ıhrer intensıveren Applıkation Leistenden. /Z/u letzterem gehört auch der Dienst
der ırdıschen Befreiung des Menschen., dem dıe Erlösten In Konsequenz der Erlö-
SUN&S gerufen SINd.

Tle diese zeıtnahen Folgerungen sınd aber VO Aspekt der Theozentr1 des
Scheebenschen Entwurftes umschlossen. Von ıhm her empfängt das Konzept
seıne Urdnung und se1ıne Dynamık, dıe VO trnıtarıschen Giott ausgeht und
FEinschluss des Menschen wıeder Giott zurückmündet, se1ıner größeren Ver-
herrlıchung Tührt Damıuıut ist dıe heutige Zweıdeutigkeıt, dıe In der anthropozentrIi-
schen Theologıe den Menschen 7U ersten Ziel des Welthandelns (jottes macht
(»Gott 11l das uc des Menschen und nıchts«). überwunden. In der üÜberz0-

nthropozentrık ist nıcht bedacht, ass das e1l des Menschen 11UTr gewähr-
elistet ıst. WEn das VOIN Giott Empfangene dem Dienst der Verherrliıchung (jottes
unterstellt. Ssodass CT se1ın ucgerade In der Verherrliıchung (jottes Iindet, »In jenem
Reıiche (jottes und aters, WOFrIn Giott es In em 1ST< KOr 15 28)« 40

Kongregation 1r e Glaubenslehre, nstruktion ber e CNrıistlıcne Freiheit und e Befreiung (22
Nr AA ( Verlautbarungen des postolıschen Nr ISg NSekretarıat der Deutschen Bı-

schofskonferenz] Bonn 15
4A5 SO Kessler, Reduzıierte Erlösung? /Zum Erlösungsverständn1s der Befreiungstheologie, re1iburg 1987

11 (als Quelle des arın Zitierten wırd angegeben Bofft BoITt, Wıe tre1bt 111a Theologıe der He-
freiung? Duüsseldorf 19806, 19)

CNeeben (wıe Anm 6, X71 Randnr.

amtes, das in Auseinandersetzung mit einer säkularen Heilsvorstellung erklärt: »Der
erste und grundlegende Sinn von Befreiung ... ist soteriologisch: Der Mensch ist be-
freit von der radikalen Versklavung durch das Böse und die Sünde.«44 Das steht in
eindeutigem Gegensatz zu der Meinung, dass die Erlösung durch Christus einen
»doppelten Charakter« besitze, nämlich die Befreiung von Sünde und die »›umfas-
sende Befreiung der Unterdrückten‹«.45 Tatsächlich hat Christus uns von den Nöten
und Drangsalen der Schöpfung nicht befreit, wie die Erfahrung lehrt. Das darf aber
nicht als Desinteresse an der natürlich-diesseitigen Befreiung gedeutet werden. Es
geht hier vielmehr um die rechte Unterscheidung zwischen dem von Christus als Er-
löser direkt Vollbrachten und den von den Christen im Dienst an der Erlösung zu
ihrer intensiveren Applikation zu Leistenden. Zu letzterem gehört auch der Dienst an
der irdischen Befreiung des Menschen, zu dem die Erlösten in Konsequenz der Erlö-
sung gerufen sind. 

Alle diese zeitnahen Folgerungen sind aber vom Aspekt der Theozentrik des
Scheebenschen Entwurfes umschlossen. Von ihm her empfängt das ganze Konzept
seine Ordnung und seine Dynamik, die vom trinitarischen Gott ausgeht und unter
Einschluss des Menschen wieder zu Gott zurückmündet, d.h. zu seiner größeren Ver-
herrlichung führt. Damit ist die heutige Zweideutigkeit, die in der anthropozentri-
schen Theologie den Menschen zum ersten Ziel des Welthandelns Gottes macht
(»Gott will das Glück des Menschen und sonst nichts«), überwunden. In der überzo-
genen Anthropozentrik ist nicht bedacht, dass das Heil des Menschen nur gewähr-
leistet ist, wenn er das von Gott Empfangene dem Dienst der Verherrlichung Gottes
unterstellt, sodass er sein Glück gerade in der Verherrlichung Gottes findet, »in jenem
›Reiche Gottes und Vaters, worin Gott alles in allem ist‹ (l Kor l5,28)«.46
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44 Kongregation für die Glaubenslehre, Instruktion über die christliche Freiheit und die Befreiung (22. 3.
1986), Nr. 23 (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 70 [hrsg. v. Sekretariat der Deutschen Bi-
schofskonferenz], Bonn 1986), 13.
45 So H. Kessler, Reduzierte Erlösung? Zum Erlösungsverständnis der Befreiungstheologie, Freiburg 1987,
51f. (als Quelle des darin Zitierten wird angegeben: L. Boff – Cl. Boff, Wie treibt man Theologie der Be-
freiung? Düsseldorf 1986, 19).
46 Scheeben (wie Anm. 8), 221 (Randnr. 1374).
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Zusammenfassung Abstract
er Beltrag gent AauT Cle Herausforderungen eın, cdıe cdıe NeurowiIssenschaftten n Ihnhrem

Dhılosophiıschen NSPruc| en metaphysiısches Verstandnıs VO| enscnen Aals Parson
stellen. Nach einer Verortung der NeurowiIssenschaftten n einer globalen » Iheraplıekultur« mıl
Ihrem ScChwAachen Subjekt werden einIgE fundamentale Keduktionısmen nerausgearbeltelt,
‚818 denen Cle » Neurophilosophie« ausgeht, Innen anhnand ‚818 ohılosophischen Argumen-
len begegnen. HIN redcduktıver Naturalismus, der das EWUSSIie Selbst Aals INe V Gehrn
Z  u »uSer UuSION« ansıeht, bringt jede gelstige ntentionalıtat zu Verschwinden nier
der Voraussetzung, dAass e Iheoreliischen Erklärungssysteme VOor nmeuronalen Prozessen m
Gehrn generiert werden, ıST ahber der diskursiv-Kognitive NSpruc der eigenen ussagen
NIC| enr nalten Als vollständıg V Gehrn nroduzlierte Anschauungen DHleiben SIE n der
nmeuronalen eala der „‚Gehirnheit” (brainhood) gefangen UnNG entbehren einer eniIschnheIden-
den imension: nmAamlıch Jjener der vernunfttigen Allgemeinnelıt, dle ur aufgrun einer Intentio-
malıtat des (elstes erofnet st hne INe SOolche rı Cle Eigenar des Gelstigen uberhaupt
NIC| n den HC!

Ihe artıce eals ıCM Ihe challenge OT Ihe ohılosophical cClaım OT meUurosSCIENCESsS regardıng
metaphysıical understandıng OT mMan DETSOUN. er contextualizıng Ihe mMeUurosSCIeENCESsS n
globa| »therapeutic culture« IM eır eak subject, OrMNe tundamental reductionIsms,

SUumed DY Ihe »nNeuropNIlOsSsOphYy«, Are carveqd OuL, re Ihem Ihe Aasıs OT oNılosophical
argumenis. reductve naturalısm, IC consıders Ihe CONSCIOUS selt »UuSsSer UUuSION« g —_
neraten DYy Ihe raın, dQeleies anYy mentaı ntentionalıty. SSUMINg Ihat l Ineorelica|l explanation
SYSiems Are generated DYy meura|l DrOGESSeCS n Ihe raın, Ihe dISCUrSIVE-COgNILIVE claım oif theiır
O W STATeMeEeNTS InougN IS longer enable 1CeAas entireiy Droduce DYy Ihe raın iney
maın caugnt n Ihe nmeura| ealıty OT Ihe »BraınNOOJOd« and Are deprive OT a GCrucıa| dımensıONn:
namely Ihat OT rationa|l communIcADbIlıty, IC| IS only AISscIOosen n espect (on Ihe strengtn
OT) ntentionalıty OT Ihe Ind VWIiTnout Such Ihe characterslie mAaIUre OT Ihe INa CAannOoT DE
/ AT all

Interpretationen der Neurowissenschaften IM Visier der Krıitik

a) Einleitung
Man annn se1ıt ein1ger Zeıt eınen 00M der neurow1ssenschaftlıiıchen Ansätze In

zahlreichen 1SsSenSs- und Praxısfeldern konstatıieren. DIie Hırnforschung ist heute
abel., als Leıiıtwıssenschaflt autfzutreten. e1 wırd das ach außen hın hervortretende

Das cerebrale Subjekt
Anfragen an eine Neurophilosophie

The Cerebral Subject
Objections to a Neurophilosophy

Michael Stickelbroeck

1. Interpretationen der Neurowissenschaften im Visier der Kritik
a) Einleitung

Man kann seit einiger Zeit einen Boom der neurowissenschaftlichen Ansätze in
zahlreichen Wissens- und Praxisfeldern konstatieren. Die Hirnforschung ist heute
dabei, als Leitwissenschaft aufzutreten. Dabei wird das nach außen hin hervortretende

Zusammenfassung / Abstract
Der Beitrag geht auf die Herausforderungen ein, die die Neurowissenschaften in ihrem

philosophischen Anspruch an ein metaphysisches Verständnis vom Menschen als Person
stellen. Nach einer Verortung der Neurowissenschaften in einer globalen »Therapiekultur« mit
ihrem schwachen Subjekt werden einige fundamentale Reduktionismen herausgearbeitet,
von denen die »Neurophilosophie« ausgeht, um ihnen anhand von philosophischen Argumen-
ten zu begegnen. Ein reduktiver Naturalismus, der das bewusste Selbst als eine vom Gehirn
erzeugte »user illusion« ansieht, bringt jede geistige Intentionalität zum Verschwinden. Unter
der Voraussetzung, dass alle theoretischen Erklärungssysteme von neuronalen Prozessen im
Gehirn generiert werden, ist aber der diskursiv-kognitive Anspruch der eigenen Aussagen
nicht mehr zu halten: Als vollständig vom Gehirn produzierte Anschauungen bleiben sie in der
neuronalen Realität der „Gehirnheit“ (brainhood) gefangen und entbehren einer entscheiden-
den Dimension: nämlich jener der vernünftigen Allgemeinheit, die nur aufgrund einer Intentio-
nalität des Geistes eröffnet ist. Ohne eine solche tritt die Eigenart des Geistigen überhaupt
nicht in den Blick.

The article deals with the challenge of the philosophical claim of neurosciences regarding
a metaphysical understanding of man as a person. After contextualizing the neurosciences in
a global »therapeutic culture« with their weak subject, some fundamental reductionisms, as-
sumed by the »neurophilosophy«, are carved out, to rebut them on the basis of philosophical
arguments. A reductive naturalism, which considers the conscious self as a »user illusion« ge-
nerated by the brain, deletes any mental intentionality. Assuming that all theoretical explanation
systems are generated by neural processes in the brain, the discursive-cognitive claim of their
own statements though is no longer tenable: as ideas entirely produced by the brain they re-
main caught in the neural reality of the »brainhood« and are deprived of a crucial dimension:
namely that of a rational communicability, which is only disclosed in respect to (on the strength
of) an intentionality of the mind. Without such the characteristic nature of the mind cannot be
seen at all.
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Selbstverständnıs nıcht In erster Linıe VOIN empirısch unumstrıttenen Resultaten. SOI1-
ern VOIN orgaben, dıe den Gegenstand konstituleren., VON Erklärungsmustern, Inter-
pretationen und sSiınnstıftenden backstories generlert. Man ommt nıcht umhın. eiınen
» Verheibßungscharakter« der Neurow1ssenschaften bemerken: Unter Verwels auft
dıe 7 W ar sehr fortschriıttliche., aber och nıcht voll ausgereıfte Technologıe werden
»bahnbrechende Resultate« Tür eıne nıcht mehr SZahlz terne /ukunft In Aus-
siıcht gestellt. DiIie dadurch In ewegung gesetzten Deutungsroutinen der hermeneu-
tischen Gelilsteswissenschaften ühren der Erwartung, Messdaten und Hırnbilder
könnten dıe Stelle m valısıerender Erzählungen und Interpretationen treten, dıe ZUT

Deutung der menschlıchen Natur aufgeboten werden ..
In der lat verie dıe Erzeugung VOIN Bıldern mıt technologıscher

Möglıchkeıiten ıhre Wırkung auft dıe Zeıtgenossen nıcht Ihrer suggestiven Kraft annn
sıch aum jemand entziehen. Und präsentiert sıch das medial ErZeUgIE Bıld der
kognıtıven Neurow1ssenschaft als zukunftswe1isender technoscience., dıe objektive
Messungen VOIN geistigen Vorgängen erlaubt *

Der gegenwärtige kulturelle Hor1zont, der eiıner starken Pathologisıierung der
e1igenen Selbsteinschätzung verleıtet, 1efert eınen dealen Resonanzboden Tür dıe
Kezeption olcher Muster: » DIe Scanbılder werden emotıonal aufgeladen und diıenen
als nker VOIN Narratıven der eigenen Identität « In en gesellschaftlıchen Bere1-
chen macht sıch heute eıne unautfhaltsame »Cerebralisierung« geltend.*

Diese Dynamık hat das Projekt eiıner »krıtiıschen Neuro- und Kognitionsw1ssen-
schaft« aut den Plan gerufen: Dem Berlıner Phılosophen Jan aDY geht als Inıtiator
nıcht 11UTr arum, dıe problematıschen strukturellen Entwıicklungen aufzuzeigen, SOI1-
ern CT 11l dıe breıteren Hor1izonte Ireilegen, In welche dıe neurow1ıssenschaftlıiıchen
Denkstıile und Praxısformen eingebettet SINd:

> Welche Tür >selbstverständlıich« gehaltenen orgaben gehen auft diıesem Wege In
dıe Gegenstandskonstitutionen, dıe Erklärungsmuster, dıe Interpretationen VOIN Ver-
suchsergebnıssen, dıe sSinnstıftenden backstories ein? Welches Verständnıs des Men-
schen., des Lebens., der Gesellschaft, der Wıssenschaflt 169 dem neurow1ıssenschaft-
lıchen Gegenstandsverständnı1s G’runde: welche iımplızıten Zielvorgaben Sınd Tür
dıe Forschung und ıhre projektierten Anwendungen leitend?«

Vel aDY, Perspektiven elner kritischen Philosophie der Neurowı1ssenschalten, ın / Ph 50 (2011),
1—16, hier
“ Vgl aDY, Kritische NeuroO- und Kognitionswissenschaft, ın tephan S Walter (Hg.), Hand-
buch Kognitionswissenschaft, uttgarı
2015 523—528, 1e7r 526
Ehd
/u den Neuroökonomie gesellen sıch Neuroästhet1 Neurotheolog1e und -philosophie und e geNaANNLE

» Neurocultures« als Hybrıddıiszıiplinen. Vel azZu Urtega (He.), Neurocultures’ 1mpses ınto
Expandıng Universe, Berlın New ork 2010
aDY Perspektiven, 1 vgl ers Choudhury, Proposal Tor T10Ca

Neuroscience, 1n Ders. Chourdhury, C’riıtical Neuroscience. A Handbook f the SOCc1al and ( ultural
ONLEXIS f Neuroscience, ()xIford
2012, 29—52, 1er 35 »In 1g. f th1s, AL& LIC Chat critical neuroscCIience MuUuUsL ask hard quest10ns O!
conceptual and normatıve assumpt10ns and strateg1C allıances, and work towards re-opening contestations
and restagıng alternalıve interpretations and evaluatıons«.

Selbstverständnis nicht in erster Linie von empirisch unumstrittenen Resultaten, son-
dern von Vorgaben, die den Gegenstand konstituieren, von Erklärungsmustern, Inter-
pretationen und sinnstiftenden backstories generiert. Man kommt nicht umhin, einen
»Verheißungscharakter« der Neurowissenschaften zu bemerken: Unter Verweis auf
die zwar sehr fortschrittliche, aber noch nicht voll ausgereifte Technologie werden
»bahnbrechende Resultate« stets für eine nicht mehr ganz so ferne Zukunft in Aus-
sicht gestellt. Die dadurch in Bewegung gesetzten Deutungsroutinen der hermeneu-
tischen Geisteswissenschaften führen zu der Erwartung, Messdaten und Hirnbilder
könnten an die Stelle rivalisierender Erzählungen und Interpretationen treten, die zur
Deutung der menschlichen Natur aufgeboten werden.1

In der Tat verfehlt die Erzeugung von Bildern mit Hilfe neuer technologischer
Möglichkeiten ihre Wirkung auf die Zeitgenossen nicht: Ihrer suggestiven Kraft kann
sich kaum jemand entziehen. Und so präsentiert sich das medial erzeugte Bild der
kognitiven Neurowissenschaft als zukunftsweisender technoscience, die objektive
Messungen von geistigen Vorgängen erlaubt.2

Der gegenwärtige kulturelle Horizont, der zu einer starken Pathologisierung der
eigenen Selbsteinschätzung verleitet, liefert einen idealen Resonanzboden für die
Rezeption solcher Muster: »Die Scanbilder werden emotional aufgeladen und dienen
als Anker von Narrativen der eigenen Identität.«3 In allen gesellschaftlichen Berei-
chen macht sich heute eine unaufhaltsame »Cerebralisierung« geltend.4

Diese Dynamik hat das Projekt einer »kritischen Neuro- und Kognitionswissen-
schaft« auf den Plan gerufen: Dem Berliner Philosophen Jan Slaby geht es als Initiator
nicht nur darum, die problematischen strukturellen Entwicklungen aufzuzeigen, son-
dern er will die breiteren Horizonte freilegen, in welche die neurowissenschaftlichen
Denkstile und Praxisformen eingebettet sind:

»Welche für ›selbstverständlich‹ gehaltenen Vorgaben gehen auf diesem Wege in
die Gegenstandskonstitutionen, die Erklärungsmuster, die Interpretationen von Ver-
suchsergebnissen, die sinnstiftenden backstories ein? Welches Verständnis des Men-
schen, des Lebens, der Gesellschaft, der Wissenschaft liegt dem neurowissenschaft-
lichen Gegenstandsverständnis zu Grunde; welche impliziten Zielvorgaben sind für
die Forschung und ihre projektierten Anwendungen leitend?«5
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1 Vgl. J. Slaby, Perspektiven einer kritischen Philosophie der Neurowissenschaften, in: DZPh 59 (2011),
1–16, hier 12.
2 Vgl.  J.  Slaby,  Kritische  Neuro-  und  Kognitionswissenschaft,  in:  A. Stephan / S. Walter  (Hg.),  Hand-
buch  Kognitionswissenschaft,  Stuttgart
2013, 523–528, hier 526.
3 Ebd.
4 Zu den Neuroökonomie gesellen sich Neuroästhetik, Neurotheologie und -philosophie und die so genannte
»Neurocultures« als Hybriddisziplinen. Vgl. dazu F. Ortega / F. Vidal (Hg.), Neurocultures: Glimpses into
an Expanding Universe, Berlin / New York 2010.
5 J. Slaby: Perspektiven, 12; vgl. ders /S. Choudhury, Proposal for a Critical
Neuroscience, in: Ders. / S. Chourdhury, Critical Neuroscience. A Handbook  of  the  Social  and  Cultural
Contexts  of  Neuroscience,  Oxford
2012, 29–52, hier 38: »In light of this, we argue that critical neuroscience must ask hard questions about
conceptual and normative assumptions and strategic alliances, and work towards re-opening contestations
and restaging alternative interpretations and evaluations«.
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s wurde iınnerhalb dieses Projektes auch eın Ihskurs darüber ere  » ob
11a nıcht eiınen Ansatz verfolgen sollte. der dıe Urganısation und dıe Funktionsprin-
zıpıen des Gehimrns zunächst als solche empiırısch erforscht. ohne dıe Ergebnıisse
gleich In bereıts vorlıegende Theorebestände und begriffliche Eınteilungen einzuTfü-
SCH, damıt 11a dem erst ansatzwelse verstandenen Gehmrn nıcht VOIN außen Systema-
tisıerungen aufzwingt.®

Der olgende Beıtrag verfolgt dıe Intention. der In den Neurow1ssenschaften VOIL-

angetriebenen Dekonstruktion der Person Ooder der selbstbestimmten menschlıiıchen
Subjektivität mıt phılosophıschen Argumenten begegnen, W1e 5Spaemann
S1e In seınem Buch » Personen« tormulıert hat Dazu gehe iıch aber zuerst och g —

auft dıe Hırnforschung e1n. als deren kulturellen Kontext unden iıch
zunächst dıe Pathologisıierung moderner Lebenswelten (» Therapıekultur«) und dıe
weıt verbreıtete Vorstellung eines Llachen Selbst ohne Substanz und Stabilıtät heraus-
tellen möchte.

Sodann soll der harte Kern der sogenannten Neurophilosophıie herausgearbeıtet
werden. ındem S1e innerhalb der In der phiılosophy OT mınd gefü  en Debatte verorte
WITCL Anhand eines ıhrer repräsentablen Vertreter. Gerhard Roth. sollen ein1ge Argu-
mentatiıonsfiguren herausgehoben werden. dıe eiınem reduktıven Naturalısmus
führen, der das Geistige 7U Verschwınden bringt. In Abschnuıiıtt

omme iıch aut dıe Konsequenzen sprechen, dıe sıch Tür das Selbstverständnıs
des Menschen daraus ergeben: raı  (8078] (Gehirnhe1 mıt ıhrer Dekonstruktion des
bewussten Selbst als VOoO Gehmrn ErZeULIE USer ıllusion.

Im zweıten Teıl werden ein1ge Überlegungen 7U Phänomen menschlıcher (Jel-
stigkeıt und ZUT » Natur« se1ıner Personalıtät vorgestellt, dıe 5Spaemann LOrmu-
hert hat, und dıe unschwer auft das umformatıierte Selbst der Neurow1ssenschaften
apphızıert werden können.

Der hohe gesellschaftlıche Stellenwer der Hırnforschung und dıe daran geknüpf-
ten Erwartungen musSsen VOT dem Hıntergrund eiıner dıe westliıche Hemuisphäre erfas-
senden Therapıekultur verstanden werden. LDann gewınnen S1e eiıne JEWISSE Plausı-
bılıtät

NeurowIlssenschaft Im Kontext der Therapiekultur
kultureller Hintergrund ihrer Erfolgsgeschichte

] )ass jeder ensch irgendemn Delıizıt aufweiıst. wırd Urc dıe allgegenwärtige A1-
skursıve Formatıon e1ines Uptimierungsschemas nıcht mehr hingenommen; N drängt
sıch dıe Notwendıigkeıt eıner erapıe aut |DER utlONOMEe., sıch selbst bestimmende
Subjekt der Moderne wırd In der Therapıekultur gleich In mehrtfacher Welse g —
schwächt: s wırd VOIN manıfest gewordenen Ooder doch zumındest latent gebliebenen
Ooder potentiellen Pathologıien eingekreıst Rısıken., AnfTällıgkeıiten, genetischen |DJE
sponiertheıten und Anzeıchen (»biomarker«). dıe eın ımmer def1izıtäres und dasel
annn optimıerungsbedürftiges Subjekt zurücklassen.

Vel aDY ılıschne NeuroO- und Kognitionswissenschaft, 525

Es wurde – innerhalb dieses Projektes – auch ein Diskurs darüber angeregt, ob
man nicht einen Ansatz verfolgen sollte, der die Organisation und die Funktionsprin-
zipien des Gehirns zunächst als solche empirisch erforscht, ohne die Ergebnisse so-
gleich in bereits vorliegende Theoriebestände und begriffliche Einteilungen einzufü-
gen, damit man dem erst ansatzweise verstandenen Gehirn nicht von außen Systema-
tisierungen aufzwingt.6

Der folgende Beitrag verfolgt die Intention, der in den Neurowissenschaften vor-
angetriebenen Dekonstruktion der Person oder der selbstbestimmten menschlichen
Subjektivität mit philosophischen Argumenten zu begegnen, wie Robert Spaemann
sie in seinem Buch »Personen« formuliert hat. Dazu gehe ich aber zuerst noch ge-
nauer auf die Hirnforschung ein, als deren kulturellen Kontext und Nährboden ich
zunächst die Pathologisierung moderner Lebenswelten (»Therapiekultur«) und die
weit verbreitete Vorstellung eines flachen Selbst ohne Substanz und Stabilität heraus-
stellen möchte.

Sodann soll der harte Kern der sogenannten Neurophilosophie herausgearbeitet
werden, indem sie innerhalb der in der philosophy of mind geführten Debatte verortet
wird. Anhand eines ihrer repräsentablen Vertreter, Gerhard Roth, sollen einige Argu-
mentationsfiguren herausgehoben werden, die zu einem reduktiven Naturalismus
führen, der das Geistige zum Verschwinden bringt. In Abschnitt

f ) komme ich auf die Konsequenzen zu sprechen, die sich für das Selbstverständnis
des Menschen daraus ergeben: brainhood (Gehirnheit) mit ihrer Dekonstruktion des
bewussten Selbst als vom Gehirn erzeugte user illusion.

Im zweiten Teil werden einige Überlegungen zum Phänomen menschlicher Gei-
stigkeit und zur »Natur« seiner Personalität vorgestellt, die Robert Spaemann formu-
liert hat, und die unschwer auf das umformatierte Selbst der Neurowissenschaften
appliziert werden können.

Der hohe gesellschaftliche Stellenwert der Hirnforschung und die daran geknüpf-
ten Erwartungen müssen vor dem Hintergrund einer die westliche Hemisphäre erfas-
senden Therapiekultur verstanden werden. Dann gewinnen sie eine gewisse Plausi-
bilität.

b) Neurowissenschaft im Kontext der Therapiekultur – 
kultureller Hintergrund ihrer Erfolgsgeschichte

Dass jeder Mensch irgendein Defizit aufweist, wird durch die allgegenwärtige di-
skursive Formation eines Optimierungsschemas nicht mehr hingenommen; es drängt
sich die Notwendigkeit einer Therapie auf. Das autonome, sich selbst bestimmende
Subjekt der Moderne wird in der Therapiekultur gleich in mehrfacher Weise ge-
schwächt: Es wird von manifest gewordenen oder doch zumindest latent gebliebenen
oder potentiellen Pathologien eingekreist – Risiken, Anfälligkeiten, genetischen Di-
sponiertheiten und Anzeichen (»biomarker«), die ein immer defizitäres und das heißt
dann: optimierungsbedürftiges Subjekt zurücklassen.
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6 Vgl. J. Slaby: Kritische Neuro- und Kognitionswissenschaft, 525.
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uch der och Gesunde sıeht sıch In eiıne diätıische. psychologısche oder phar-

mako-technologıische Therapıebedürftigkeıt gedrängt. Damlut gera aber zugle1ic
In dıe an VOIN Experten, In deren Kompetenzbereıch dıe Durchführung CeNISPre-
hender Therapıen gelegen ist s wırd ıhm aum och ZzUugetraut, konkrete AnfTforde-
FUNSCH und TODIeme des täglıchen Lebens eigenverantwortlich bewältigen. Diese
werden In den Arbeıtsbereich VON AÄrzten. Psychologen, Therapeuten uberIiuhr‘' und
arren eiıner uflösung Urc dıe Expertise.

DIe Etablıerung eiıner umfTfassenden Therapıekultur bıldet den dealenen
Tür den ufstieg der Neurow1ssenschaften und eiınes ExXpertentums der vıtalen
Angelegenheıten. Der SOozZ10loge Frank Furedi hat dieser Entwicklung, In dıe sıch
auch dıe Neurow1ssenschaften promınent einreihen., ein1ge interessante Beobachtun-
SCH gemacht Darauftf soll UuUrz eingegangen werden.

DIe erapıe verspricht, Antworten auft dıe rage des Indıyiıduums ach dem Sınn
des Lebens geben e1 steht dıe rfahrung des atomısıerten Indıyıiıduums 1m
Zentrum; S1e zielt arauf, der isolıerten Entiremdung eıne Bedeutung geben.’

DIe Iırmation des therapeutischen Selbst bringt eıne Dıistanzıerung mıt sıch
nıcht 11UTr VO Öfltfentlıiıchen eben. sondern auch VON iInTormellen Bezıehungen der
Privatsphäre.° Famılıire Interaktıon wırd olftmals als urzel der Vergiftung und Ver-
schmutzung se1ner Gefühlswe diagnostiziert. DIies hat eın Gjenre VON Büchern
und Fılmen generı1ert, dıe eıne gequälte ındhe1 7U ema en Dave Pelzers
Bestseller » A Called 11<« und » The Lost OV« Langen dıe morbıde Faszınation
VOIN vergıilfteten Bezıehungen gut ein.”

DIe O  e, dıe der Therapeut 1m Prozess der UOptimierung und Professionalısierung
des Alltagslebens übernehmen hat. Tührt ZUT Degradierung der Eıgenkompetenz
des Indıyıduums. das eiınem dımınulerten Selbst WITrd: » DIe Therapıekultur pra-
sentiert sıch selbst als Vorbote eiıner Ara VOIN indıyıdueller Auswahl. Autono-
mle, Selbstkenntnıis und Selbstbewusstheit .« 16

Eıne Untersuchung ıhrer 1e1e und etithoden erg1bt allerdings eıne we1lt-
N wenıger optimıstısche Wertung des Selbst und se1ıner eigenen Möglıchkeıiten.
Denn schon dıe ITundamentale Voraussetzung geht davon AaUS, ass das Indıyıduum
VOIN TUN! auft Urc se1ıne Verletzlıc  eıt definıiert ist

» DIe Tatsache alleın. ass dıe Verwirklıchung des Selbst dıe Funktion eiıner Ab-
hängıgkeıitsbeziehung Therapeuten ıst. stellt dıe Qualität und Bedeutung der iındı-
viduellen utonomı1e In Frage.«"'

Professionelle Intervention beschne1i1de Tür den, der sıch In das System begeben
hat, den Akt der Selbstbestimmung. DiIie eigenen Handlungen verlıeren den Charakter
des aren: S$1e werden unverme1ıdlıiıch und unabänderlıch außer. 1Nan begıbt
sıch In dıe and VON Experten Auf cdiese Welse wırd das indıyıduelle Selbst konti-

Vel ured1, Therapieculture. Cultivating Vulnerabilıty ın Uncertain
Age, 1LOondon New ork 2004,
Vel ebd., »>| cChe relatiıonshıip Chat really COUNLS 15 Che celf tself «

” Vgl. ebd., 76.
Ebd.., 106
Ebd.., 107

Auch der noch so Gesunde sieht sich in eine diätische, psychologische oder phar-
mako-technologische Therapiebedürftigkeit gedrängt. Damit gerät er aber zugleich
in die Hände von Experten, in deren Kompetenzbereich die Durchführung entspre-
chender Therapien gelegen ist. Es wird ihm kaum noch zugetraut, konkrete Anforde-
rungen und Probleme des täglichen Lebens eigenverantwortlich zu bewältigen. Diese
werden in den Arbeitsbereich von Ärzten, Psychologen, Therapeuten überführt und
harren einer Auflösung durch die Expertise.

Die Etablierung einer umfassenden Therapiekultur bildet den idealen Nährboden
für den Aufstieg der Neurowissenschaften und eines neuen Expertentums der vitalen
Angelegenheiten. Der Soziologe Frank Furedi hat zu dieser Entwicklung, in die sich
auch die Neurowissenschaften prominent einreihen, einige interessante Beobachtun-
gen gemacht. Darauf soll kurz eingegangen werden.

Die Therapie verspricht, Antworten auf die Frage des Individuums nach dem Sinn
des Lebens zu geben. Dabei steht die Erfahrung des atomisierten Individuums im
Zentrum; sie zielt darauf, der isolierten Entfremdung eine Bedeutung zu geben.7

Die Affirmation des therapeutischen Selbst bringt eine Distanzierung mit sich –
nicht nur vom öffentlichen Leben, sondern auch von informellen Beziehungen der
Privatsphäre.8 Familiäre Interaktion wird oftmals als Wurzel der Vergiftung und Ver-
schmutzung seiner Gefühlswelt diagnostiziert. Dies hat ein neues Genre von Büchern
und Filmen generiert, die eine gequälte Kindheit zum Thema haben. Dave Pelzers
Bestseller »A Child Called it« und »The Lost Boy« fangen die morbide Faszination
von vergifteten Beziehungen gut ein.9

Die Rolle, die der Therapeut im Prozess der Optimierung und Professionalisierung
des Alltagslebens zu übernehmen hat, führt zur Degradierung der Eigenkompetenz
des Individuums, das zu einem diminuierten Selbst wird: »Die Therapiekultur prä-
sentiert sich selbst als Vorbote einer neuen Ära von individueller Auswahl, Autono-
mie, Selbstkenntnis und Selbstbewusstheit.«10

Eine genauere Untersuchung ihrer Ziele und Methoden ergibt allerdings eine weit-
aus weniger optimistische Wertung des Selbst und seiner eigenen Möglichkeiten.
Denn schon die fundamentale Voraussetzung geht davon aus, dass das Individuum
von Grund auf durch seine Verletzlichkeit definiert ist.

»Die Tatsache allein, dass die Verwirklichung des Selbst die Funktion einer Ab-
hängigkeitsbeziehung zu Therapeuten ist, stellt die Qualität und Bedeutung der indi-
viduellen Autonomie in Frage.«11

Professionelle Intervention beschneidet für den, der sich in das System begeben
hat, den Akt der Selbstbestimmung. Die eigenen Handlungen verlieren den Charakter
des Wählbaren; sie werden unvermeidlich und unabänderlich – außer, man begibt
sich in die Hand von Experten. Auf diese Weise wird das individuelle Selbst konti-
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7 Vgl. F. Furedi, Therapieculture. Cultivating Vulnerability in an Uncertain
Age, London / New York 2004, 89.
8 Vgl. ebd., 74: »[…] the relationship that really counts is to the self itself.«
9 Vgl. ebd., 76.
10 Ebd., 106.
11 Ebd., 107.
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nulerliıch depotenzıert und eıne Außerst schwache Version menschlıcher S ub)ektivıtät
erzeugt. Der ensch soll mıt eiıner »realıstıscheren« und »verletzlıiıcheren« Vers1ion
se1ınes Selbst versöhnt werden. W1e Nel

Kıne hochdetermmnıstische Perspektive der condıt1io humana bringt eiıne Überbe-
wertung der char:  terbıldenden VOIN ındhe1 und Präkındheıit mıt siıch. Man
sıeht sıch In eiıner ahnlıchen Sıtuation W1e In der griechischen ragödıe, Personen
während ıhres Lebens 11UTr das vorgegebene Fatum realısıeren. » Patıiıenten« werden
ermutigt, sıch selbst nıcht sehr als selbstbestimmt Handelnde., sondern als pfer
ıhres Famılıenlebens sehen. Dies geht mıt eıner Kekonzeptualısıerung ıhres CI -
wachsenen Selbst einher. das VO  a bestimmten Charakterıistiken W1e moralıscher
Handlungsfähigkeıt, e1le und Verantwortlichkeit befreıt ist 12

Man betont 7 W ar zunächst utonomı1e und Selbstbestimmung, doch gerade cdiese
wırd Urc professionelle Intervention beschnıtten. Dem Konzept des autonomen
Selbst wırd wıdersprochen, ındem 11a dıe kulturellen Signale Tür dıe Unfähig-
eıt des Indıyiıduums., ohne mıt den eigenen Emotionen tertig werden.
stark macht » The seIf 18 presented AS constantly subject ( INJUrY and ıl 1-
ness.«1  3

Dadurch verlıert sıch der Sıiınn Tür das indıyvıduelle Selbst |DER Resultat ist eıne A1-
stingulert schwache Version VOIN menschlıcher Subjektivität und dıes. obwohl das
Gegenteıl ımmer wıeder beteuert wircl *7 S1e reflektiert und intens1ıviert dıe Desorga-
nısatıon des Selbstse1ins und Tührt eiıner ragılen Identität.!® Damluıut eiınher geht eıne
Emotionalısıierung der rTahrung, dıe sıch etwa ausdrückt In der Formel » [ what

eelıngs AIe ellıng me .«1  6 Öffentliche Autorıitäten bevölkern dıe prıvate Lebens-
welt; 1es ist dıe og1 der Institutionalısıerung VOIN therapeutischer Polıtiık DiIie
uflösung VOIN iınformellen tamılıären und prıvaten Bezıehungen geht eiınher mıt e1-
1Er Präokkupatıon Tür das e1gene Selbst In eiıner therapeutischen Orm hält der Indı-
vidualısmus azZu sıch VOIN Freunden. Famılıenmitgliedern und potentiell Vertrau-
ten dıstanzıeren. DiIie Atomıisierung des Eınzelnen eiz jedoch paradox 1e8s
Klıngt eiıne antı-ındıyıdualıstische Dynamık Irel. Irotz der indıyıdualıistischen
Urientierung Tührt therapeutische Intervention (counsellıng) oltmals eiıner Stan-
dardısıerung VOIN Personen und Verhaltensmustern eiıner selbstbestimmten
Indıyidualität Letztlich generlert dıe Fıixierung auft gesellschaftlıche Anerkennung
der e1igenen Besonderheıt ([wil(® Formen der Abhängıigkeıt nıcht gegenüber eiıner ira-
dıtiıonellen Autorıtät. sondern gegenüber dem instıtutionellen Beschafftfer olcher An-
erkennung und letztlich gegenüber dem Therapeuten:

» The cConvıction that the indıyvıdual requıres ceaseless allırmatıon 18 underwrıtten
Dy CONCeDL Of subjectivıty, whose efinıng Teature 1S vulnerabılıty and dependence

professional (L instıitutional affirmation.«*

12 Vgl ebd., 119
E107

Vel Hı  O
15 Vel ebd., 145
E

Ebd.., 175

nuierlich depotenziert und eine äußerst schwache Version menschlicher Subjektivität
erzeugt. Der Mensch soll mit einer »realistischeren«  und »verletzlicheren« Version
seines Selbst versöhnt werden, wie es heißt.

Eine hochdeterministische Perspektive der conditio humana bringt eine Überbe-
wertung der charakterbildenden Rolle von Kindheit und Präkindheit mit sich. Man
sieht sich in einer ähnlichen Situation wie in der griechischen Tragödie, wo Personen
während ihres Lebens nur das vorgegebene Fatum realisieren. »Patienten« werden
ermutigt, sich selbst nicht so sehr als selbstbestimmt Handelnde, sondern als Opfer
ihres Familienlebens zu sehen. Dies geht mit einer Rekonzeptualisierung ihres er-
wachsenen Selbst einher, das von bestimmten Charakteristiken wie moralischer
Handlungsfähigkeit, Reife und Verantwortlichkeit befreit ist.12

Man betont zwar zunächst Autonomie und Selbstbestimmung, doch gerade diese
wird durch professionelle Intervention beschnitten. Dem Konzept des autonomen
Selbst wird widersprochen, indem man die kulturellen Signale für die Unfähig-
keit des Individuums, ohne Hilfe mit den eigenen Emotionen fertig zu werden, 
stark macht: »The self is presented as constantly subject to grave injury and ill-
ness.«13

Dadurch verliert sich der Sinn für das individuelle Selbst. Das Resultat ist eine di-
stinguiert schwache Version von menschlicher Subjektivität – und dies, obwohl das
Gegenteil immer wieder beteuert wird.14 Sie reflektiert und intensiviert die Desorga-
nisation des Selbstseins und führt zu einer fragilen Identität.15 Damit einher geht eine
Emotionalisierung der Erfahrung, die sich etwa ausdrückt in der Formel: »I am what
my feelings are telling me.«16 Öffentliche Autoritäten bevölkern die private Lebens-
welt; dies ist die Logik der Institutionalisierung  von therapeutischer Politik. Die
Auflösung von informellen familiären und privaten Beziehungen geht einher mit ei-
ner Präokkupation für das eigene Selbst. In einer therapeutischen Form hält der Indi-
vidualismus dazu an, sich von Freunden, Familienmitgliedern und potentiell Vertrau-
ten zu distanzieren. Die Atomisierung des Einzelnen setzt jedoch – so paradox dies
klingt – eine anti-individualistische  Dynamik frei. Trotz der individualistischen
Orientierung führt therapeutische Intervention (counselling) oftmals zu einer Stan-
dardisierung von Personen und Verhaltensmustern statt zu einer selbstbestimmten
Individualität. Letztlich generiert die Fixierung auf gesellschaftliche Anerkennung
der eigenen Besonderheit neue Formen der Abhängigkeit – nicht gegenüber einer tra-
ditionellen Autorität, sondern gegenüber dem institutionellen Beschaffer solcher An-
erkennung und letztlich gegenüber dem Therapeuten:

»The conviction that the individual requires ceaseless affirmation is underwritten
by a concept of subjectivity, whose defining feature is vulnerability and dependence
on professional or institutional affirmation.«17

258                                                                                                Michael Stickelbroeck

12 Vgl. ebd., 119.
13 Ebd., 107.
14 Vgl. ebd.
15 Vgl. ebd., 143.
16 Ebd., 144.
17 Ebd., 173.
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C) Resultate der NeurowIlssenschaften: Empirie un!' Deutung

Der Forschungsverband der Neuro- und Kognitionsw1issenschaften hat eiıner
Erkenntnisse über das Gehmrn geführt.'© Man spricht VOoO Verbund der

sozlalen. kognıtıven und altektiven Neurow1ssenschalften (SCAN) Als Zielsetzung
dieser Forschungsrichtung annn angegeben werden. dıe Funktionswelse und ed1in-
ZSUNSCH auch des mentalen Lebens des Menschen Urc seıne physıschen Grundlagen
rklären können. DIies 11185585 Tür dıe Phılosophıe des (je1lstes eıne ochbedeutende
Herausforderung darstellen

achuskun der Hırnforschung Sınd mentale /Zustände WIe Schmerz Wut, Teu-
de. Streben. Erkenntnis uSs  < eın e1genständıger, VOIN neuronalen Aktıvıtäten des (Je-
hırns unabhängıger Bereıch: vielmehr bestehen zwıschen Phänomenen. dıe der INEeN-
talen (subjektiven Innenperspektive zugänglıch sSınd., und Gehmrnzuständen beob-
achtbare Korrelatiıonen und 7 W ar weıtgehend, ass alle mentalen Zustände In pPhy-
sıschen. neuronalen Zuständen realısıert er ımplementiert) sind *

DIie verschıiedenen bıldgebenden erTahren erlauben N heute, neurologısche
Prozesse der Erregungsverarbeıitung 1m Gehmrn IMEesSSCI und mıt psychologıschen
Zuständen und Reaktiıonen verknüpfen. Diese Prozesse können eıner einz1gen
Nervenzelle Ooder S ynapse untersucht Ooder als dıe Aktıvıtät großer Neuronenverbände
dırekt thılfe der Elektroenzephalographie oder Magnetenzephalographie

bZzw iındırekt mı1ıth1iie der Posıtronen-Emıissıions- Lomographiıe Ooder
der tunktionellen Kernspintomographie bestimmt werden. (Indırekt el
1er über dıe Stolfwechselabhängigkeıt cdieser Aktıvıtäten.) Man annn damıt dıe Ak-
t1vıtätsmuster einzelner Nervenzellen Ooder SAaNZCI Hirnareale ach Roth. |DER Gehmrn
und se1ıne Wırklıchkeıit Kognıitive Neurobiologıe und phılosophıschen Konsequen-
ZCIU, Frankfurt 199 7: Roth., Fühlen. Denken., Handeln Wıe das Gehmrn
Verhalten teuert, Frankfurt 2001: ders., DIe neurobıiolog1ıschen Grundlagen
VOIN Gje1lst und Bewußtseıin, ın Pauen oth Hg.) Neurow1ssenschalft und
Phılosophıie. Eıne Eınführung München 2001. 155 —209; Breıtbach., Hırn und Be-
wusstseln. Überlegungen eiıner Geschichte der Neurowı1ssenschalten., ın Pauen

oth Hg.) Neurow1ssenschaften und Phılosophie, 11—58
Darbietung bestimmter Reıze untersuchen. Darüber hınaus ist CS möglıch, dıe

zeıtliche Parallelıtät VOIN bestimmten Hırnprozessen und dem bewussten Erleben
aufzuwelsen. lässt sıch der Prozess der visuellen Gestalterkennung Urc dıe
Kombınatıon VOIN MRI und MEG Hıs den prıiımären visuellen Arealen zurück ver-
folgen.“0

15 /ur ınführung ın e Neurobiologie und europsychologıe vel
Roth Prinz: Kopf-Arbeıit. Gehimnfunktionen und Kognıt1ve Leistungen, Heıidelberg 1996 (bes e1l1 111
und IV); Meı1er 00£ (He.), er ensch und Se1in Grehirn l e Folgen der Evolution, München
1997;
19 Vel Churchland, Neuroph1ilosophy. OWATrı Unitied SCIeNce fMınd and Brain; Cambridge,
1986, 352: Roth, ehmrn, TUN! und Ursachen, ın H_- Krüger, Hırn als ubje.  n 171—186, 1er 176
—178

Vel Roth, Gehirn, TUN! und Ursachen,

c) Resultate der Neurowissenschaften: Empirie und Deutung
Der Forschungsverband der Neuro- und Kognitionswissenschaften hat zu einer

Fülle neuer Erkenntnisse über das Gehirn geführt.18 Man spricht vom Verbund der
sozialen, kognitiven und affektiven Neurowissenschaften (SCAN). Als Zielsetzung
dieser Forschungsrichtung kann angegeben werden, die Funktionsweise und Bedin-
gungen auch des mentalen Lebens des Menschen durch seine physischen Grundlagen
erklären zu können. Dies muss für die Philosophie des Geistes eine hochbedeutende
Herausforderung darstellen.

Nach Auskunft der Hirnforschung sind mentale Zustände wie Schmerz Wut, Freu-
de, Streben, Erkenntnis usw. kein eigenständiger, von neuronalen Aktivitäten des Ge-
hirns unabhängiger Bereich; vielmehr bestehen zwischen Phänomenen, die der men-
talen (subjektiven) Innenperspektive zugänglich sind, und Gehirnzuständen beob-
achtbare Korrelationen und zwar so weitgehend, dass alle mentalen Zustände in phy-
sischen, d. h. neuronalen Zuständen realisiert (oder implementiert) sind.19

Die verschiedenen bildgebenden Verfahren erlauben es heute, neurologische
Prozesse der Erregungsverarbeitung im Gehirn zu messen und mit psychologischen
Zuständen und Reaktionen zu verknüpfen. Diese Prozesse können an einer einzigen
Nervenzelle oder Synapse untersucht oder als die Aktivität großer Neuronenverbände
direkt mithilfe der Elektroenzephalographie (EEG) oder Magnetenzephalographie
(MEG) bzw. indirekt mithilfe der Positronen-Emissions-Tomographie (PET) oder
der funktionellen Kernspintomographie (fMRI) bestimmt werden. (Indirekt heißt
hier über die Stoffwechselabhängigkeit dieser Aktivitäten.) Man kann damit die Ak-
tivitätsmuster einzelner Nervenzellen oder ganzer Hirnareale nach Roth, Das Gehirn
und seine Wirklichkeit. Kognitive Neurobiologie und philosophischen Konsequen-
zen, Frankfurt a. M. 1997; G. Roth, Fühlen, Denken, Handeln. Wie das Gehirn unser
Verhalten steuert, Frankfurt a. M. 2001; ders., Die neurobiologischen Grundlagen
von Geist und Bewußtsein, in: M. Pauen / G. Roth (Hg.), Neurowissenschaft und
Philosophie. Eine Einführung, München 2001, 155 –209; O. Breitbach, Hirn und Be-
wusstsein. Überlegungen zu einer Geschichte der Neurowissenschaften, in: M. Pauen
/ G. Roth (Hg.), Neurowissenschaften und Philosophie, 11–58.

Darbietung bestimmter Reize untersuchen. Darüber hinaus ist es möglich, die
zeitliche Parallelität von bestimmten Hirnprozessen und dem bewussten Erleben
aufzuweisen. Z. B. lässt sich der Prozess der visuellen Gestalterkennung durch die
Kombination von f MRI und MEG bis zu den primären visuellen Arealen zurückver-
folgen.20
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18 Zur  Einführung  in  die  Neurobiologie  und  Neuropsychologie  vgl.  G.
Roth / W. Prinz: Kopf-Arbeit. Gehirnfunktionen und kognitive Leistungen, Heidelberg 1996 (bes. Teil III
und IV); H. Meier / D. Ploog (Hg.), Der Mensch und sein Gehirn. Die Folgen der Evolution, München
1997; G.
19 Vgl. P. S. Churchland, Neurophilosophy. Toward a Unified Science of Mind and Brain; Cambridge, MA
1986, 352; G. Roth, Gehirn, Gründe und Ursachen, in: H.-P. Krüger, Hirn als Subjekt?, 171–186, hier 176
–178.
20 Vgl. G. Roth, Gehirn, Gründe und Ursachen, 174ff.
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Funktion und Bedeutung olcher orgänge Tür den Urganısmus Ssınd damıt nıcht
dırekt ertTassbar. Hıer eiz dıe breıt gefächerte Interpretation ein Grundsatziragen CI -
en sıch e1 etwa 7U Problem der mangelnden Keplızıerbarkeıit VOIN Studıen
mıt tunktioneller Magnetresonanztomographie” und den indıyvıduellen Differenzen
In den neuronalen Aktıyvierungsmustern be1l ıdentischen kognıtıven Aufgaben.“ DiIie
Schwierigkeıit be1l der Interpretation der messbaren Daten veranlasst Jan aDY tOol-
gender Aussage

»Eın SCHAUCICEL 1C aut dıe SCAN-Diszıplinen ze1gt, ass N sıch 1er nıcht dıe
schlichte UÜbernahme VOIN einschlägıgen, weıtgehend über Zwelılel erhabenen FOr-
schungsergebnıssen handeln annn DIie Human-Neurowı1issenschaften aben och nıcht
das Stadıum erreıicht. In dem VOIN belastbaren Resultaten dıe ede se1ın annn |DER Feld
arbeıtet weıtgehend ohne eın theoretisches Verständniıs der Funktionswelise des Gehiirns,
dıe technıschen Messıinstrumente und Datenerhebungsmethoden aut dem heutigen Ent-
wıcklungsstan erlauben bestenfTalls grobkörnıge, nıedr1g auflösende Zugriffe aut eın
neuronales Substrat, dessen Funktionsprinzıplen weıtgehend 1m Dunkeln liegen.«“

Eıne In den Neurow1issenschaften vertretene ese besagt: ypen VON mentalen
/Zuständen Sınd mıt ypen VON Gehmrnzuständen ıdentisch.

Fur eınen Neurow1issenschaltler tellen stark korreherende Muster VOIN Versuch-
SPEIrSONCNHN In bıldgebenden VerTahren., dıe sıch be1l bestimmten kognıtıven ufgaben
ergeben, oltmals bereıts eın Plausıbilıtätsargument Tür dıe Identıität VON mentalem
und neuronalem /ustand dar Jedoch ergeben dıe Posıtronen-Emissıons- lomographıie

und dıe Iu  10nelle Magnetresonanztomographıie (T MRI) e1 keıne Strenge
Identıtät der Muster. DIie phılosophısche Reflex1on könnte sıch dıe erwähnte
ese erhärten klarerweıse 11UT mıt eiınem €  € Identi:tätsnachwels zulrieden
geben, den dıe Empıirıe aber nıcht liefert.**

Unumstrıtten ıst. ass dıe SC AN-VWiIissenschaften physısche /Zustände als notwen-
dıge Bedingung Tür mentale Zustände erwelsen. Damluıut ist aber och nıchts darüber
entschıeden., ob S1e enn auch hınreichende Bedingung Tür mentale orgänge Sınd.

der Physıkalısmus allerdings ausgeht. Fuür diesen Sınd bestimmte physıkalı-
stisch beschre1  are /Zustände hınreichend (und notwendig) Tür bestimmte mentale
Zustände. Danach Ssınd diese also vollständıg Urc dıe ıhnen zugrunde liegenden
physıschen /Zustände bestimmt und besıtzen über ıhre physısche Basıs hınaus keıne
ontologısche Realıtät, höchstens eiıne epıstemiıische Eıgenständigkeıt25 S1e werden
als VON außen beobachtendes Verhalten VON Probanden FEinschluss VOIN
Daten AaUS deren aktualer Selbstbeobachtung bestimmt. Auf dıiese Welse Iiiındet das
iıch-bewusste Selbsterleben KEıngang In dıe Verhaltensbeschreibung.

Vel Bennett ıller, How e11aDie cChe Results Irom Functional agneft1C kKesonance
magıng” ıIn Annals OT the New Yor.  cademYy OT SCIENCES Impact Factor 4.385) 03/2010, 1191 (1} 13535—155
2° Vel Schleim, l e Neurogesellschaft. Wıe e Hırnforschung eC und
Ora herausfordert, Hannover 11
A aDY, Kritische Philosophie,

Vel azZu Urtega, Are ere euUräa| (orrelates f Depresssion?, 1n aDY Choudhury,
T1l1Ca Neuroscience, 345 —566, 1e7r 349352
25 Vel Kläden, Mıt e1b und eele L dIe mınd-brain-Debatte ın der Phiılosophie des (1e1istes und e
ıma-forma-corpor1is-Lehre des I1 homas V OI quın, Kegensburg 2005

Funktion und Bedeutung solcher Vorgänge für den Organismus sind damit nicht
direkt erfassbar. Hier setzt die breit gefächerte Interpretation ein. Grundsatzfragen er-
heben sich dabei etwa zum Problem der mangelnden Replizierbarkeit von Studien
mit funktioneller Magnetresonanztomographie21 und zu den individuellen Differenzen
in den neuronalen Aktivierungsmustern bei identischen kognitiven Aufgaben.22 Die
Schwierigkeit bei der Interpretation der messbaren Daten veranlasst Jan Slaby zu fol-
gender Aussage:

»Ein genauerer Blick auf die SCAN-Disziplinen zeigt, dass es sich hier nicht um die
schlichte Übernahme von einschlägigen, weitgehend über Zweifel erhabenen For-
schungsergebnissen handeln kann. Die Human-Neurowissenschaften  haben noch nicht
das Stadium erreicht, in dem von belastbaren Resultaten die Rede sein kann. Das Feld
arbeitet weitgehend ohne ein theoretisches Verständnis der Funktionsweise des Gehirns,
die technischen Messinstrumente und Datenerhebungsmethoden auf dem heutigen Ent-
wicklungsstand erlauben bestenfalls grobkörnige, niedrig auflösende Zugriffe auf ein
neuronales Substrat, dessen Funktionsprinzipien weitgehend im Dunkeln liegen.«23

Eine in den Neurowissenschaften vertretene These besagt: Typen von mentalen
Zuständen sind mit Typen von Gehirnzuständen identisch.

Für einen Neurowissenschaftler stellen stark korrelierende Muster von Versuch-
spersonen in bildgebenden Verfahren, die sich bei bestimmten kognitiven Aufgaben
ergeben, oftmals bereits ein Plausibilitätsargument für die Identität von mentalem
und neuronalem Zustand dar. Jedoch ergeben die Positronen-Emissions-Tomographie
(PET) und die funktionelle Magnetresonanztomographie (f MRI) dabei keine strenge
Identität der Muster. Die philosophische Reflexion könnte sich – um die erwähnte
These zu erhärten – klarerweise nur mit einem strengen Identitätsnachweis zufrieden
geben, den die Empirie aber nicht liefert.24

Unumstritten ist, dass die SCAN-Wissenschaften physische Zustände als notwen-
dige Bedingung für mentale Zustände erweisen. Damit ist aber noch nichts darüber
entschieden, ob sie denn auch hinreichende Bedingung für mentale Vorgänge sind,
wovon der Physikalismus allerdings ausgeht. Für diesen sind bestimmte physikali-
stisch beschreibbare Zustände hinreichend (und notwendig) für bestimmte mentale
Zustände. Danach sind diese also vollständig durch die ihnen zugrunde liegenden
physischen Zustände bestimmt und besitzen über ihre physische Basis hinaus keine
ontologische Realität, höchstens eine epistemische Eigenständigkeit.25 Sie werden
als von außen zu beobachtendes Verhalten von Probanden unter Einschluss von
Daten aus deren aktualer Selbstbeobachtung bestimmt. Auf diese Weise findet das
ich-bewusste Selbsterleben Eingang in die Verhaltensbeschreibung.
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21 Vgl. C. M. Bennett / M. B. Miller, How Reliable are the Results from Functional Magnetic Resonance
Imaging? in: Annals of the New York Academy of Sciences (Impact Factor: 4.38). 03/2010, 1191 (1): 133–155.
22 Vgl. S. Schleim, Die Neurogesellschaft. Wie die Hirnforschung Recht und
Moral herausfordert, Hannover 2011, 172ff.
23 J. Slaby, Kritische Philosophie, 2.
24 Vgl. dazu F. Vidal / F. Ortega, Are there Neural Correlates of Depresssion?, in: J. Slaby / S. Choudhury,
Critical Neuroscience, 345 –366, hier 349–352.
25 Vgl. T. Kläden, Mit Leib und Seele. Die mind-brain-Debatte in der Philosophie des Geistes und die an-
ima-forma-corporis-Lehre des Thomas von Aquin, Regensburg 2005, 314.
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Fur das Bestehen eiınes notwendıgen Bedingungszusammenhangs zwıschen Hırn-

DIOZCSSCH und Verhalten lässt sıch eıneel VOIN Beıspielen anführen: Festzustellen
ıst. ass sıch 1m Broca-Areal Netzwerke eIL  en. dıe Tür das Bestehen VOIN S5yntax
und Grammatık unal  ıngbar SINd. Kıne Verletzung 1m Bereich des Hıppocampus

dazu., ass e1in Patıent keıne Wıssensinhalte mehr lernen annn Kıne Zer-
störung der mygdala Tührt 7U Unvermögen des Patıenten., Lurchterregende (Je-
schehnısse erkennen uSs  S

Man annn dıe Tatsache., ass zwıschen neurophysıkalıschen Veränderungen 1m
Gehmrn und mentalen Phänomenen (Bewusstseinszuständen) klar erkennbare Korre-
latıonen bestehen., Urc den Begrıff der Supervenienz präzısıeren: Dieser bringt
7U UuSdruc ass Veränderungen 1m Bereich des Mentalen (superven1ente Ebene)
11UTr annn auftreten können. WeNn damıt gleichzelt1g Veränderungen auft der DAYS1-
schen (subvenıente Ebene) verbunden SINd. araus ist aber nıcht der mkehrschluss

zıehen. ass Veränderungen auft der ene des Physıschen ımmer bestimmte VOr-
1m Bereıich des Bewusstse1ins implizieren.“° Wenn Letzteres der Fall ware.,

annn würden bestimmte Veränderungen neurophysıkalıscher Art alle möglıche ypen
VOIN Bewusstseinszuständen generleren, N bestünde eıne einselt1ge kausale RHe-
latıon zwıschen ıIrn und Bewusstsemn.

SO annn demnach testgehalten werden: DiIie heutige Hırnforschung erwelst DAYS1-
sche Zustände als notwendıge, jedoch nıcht hınreichende Bedingung Tür mentale /u-
stände. Robert 5Spaemann hat 1e8s In seınem Buch » Personen« als deutungsoffenes
Faktum konstatıert: » Wır Ww1Issen heute., daß mentalen Zuständen bestimmte /Zustände
des menschlıchen Gehimrns entsprechen, dasel daß S1e ımmer gleichzeltig auftre-
ten <<

Das Verhältnis von mentalen un!' neurologischen Zustäanden vgemä der
analytıschen philosophy of mind (vler mögliche ÖOÖptionen)

In der analytıschen Phılosophie Iiindet 11a vier mnvalısıerende Standpunkte 7U

Le1b-Seele-Problem Um dıe Posıtion der Neurow1ssenschaften SCHAUCK einordnen
können. se1len diese 1er angeführt:

L) Substanz-Dualısmus (Interaktion1smus)
Semantıscher Physıkalısmus
Identıitätstheorıie

4) Funktionalısmus
Der Substanz-Dualısmus geht VOIN zwel unabhängıg voneınander bestehenden

Entıtäten., Gielst und KÖrDper, AaUS, dıe eıne kausale Wechselwıirkung aufeınander
ausüben (Eccles und Popper) Der semantısche Physıkalısmus hält mentale
Phänomene In ırgendeıiner Orm Tür rTrucCckKTIuUuhrbar auft physısche Phänomene. | D ist In

76 Vel Kım, »>Superven1enz« ın Guttenplan (Hg.), ( ompanıon Che Ph1losophy fMınd, ()x-
tord 1994, 575 —58 5 1er 576:; Odor, A Maodal rgumen! Tor Narrow Content, ın Journal f Ph1ı-
OSOphY (1991),

Spaemann, Personen. Versuche ber den Unterschiei zwıischen SELl WAS«
und »]Jemand«, uttgar! 1996,

Für das Bestehen eines notwendigen Bedingungszusammenhangs zwischen Hirn-
prozessen und Verhalten lässt sich eine Reihe von Beispielen anführen: Festzustellen
ist, dass sich im Broca-Areal Netzwerke befinden, die für das Bestehen von Syntax
und Grammatik unabdingbar sind. Eine Verletzung im Bereich des Hippocampus
führt dazu, dass ein Patient keine neuen Wissensinhalte mehr lernen kann. Eine Zer-
störung der Amygdala führt zum Unvermögen des Patienten, furchterregende Ge-
schehnisse zu erkennen usw.

Man kann die Tatsache, dass zwischen neurophysikalischen Veränderungen im
Gehirn und mentalen Phänomenen (Bewusstseinszuständen) klar erkennbare Korre-
lationen bestehen, durch den Begriff der Supervenienz präzisieren: Dieser bringt
zum Ausdruck, dass Veränderungen im Bereich des Mentalen (superveniente Ebene)
nur dann auftreten können, wenn damit gleichzeitig Veränderungen auf der physi-
schen (subveniente Ebene) verbunden sind. Daraus ist aber nicht der Umkehrschluss
zu ziehen, dass Veränderungen auf der Ebene des Physischen immer bestimmte Vor-
gänge im Bereich des Bewusstseins implizieren.26 Wenn Letzteres der Fall wäre,
dann würden bestimmte Veränderungen neurophysikalischer Art alle mögliche Typen
von Bewusstseinszuständen generieren, d. h. es bestünde eine einseitige kausale Re-
lation zwischen Gehirn und Bewusstsein.

So kann demnach festgehalten werden: Die heutige Hirnforschung erweist physi-
sche Zustände als notwendige, jedoch nicht hinreichende Bedingung für mentale Zu-
stände. Robert Spaemann hat dies in seinem Buch »Personen« als deutungsoffenes
Faktum konstatiert: »Wir wissen heute, daß mentalen Zuständen bestimmte Zustände
des menschlichen Gehirns entsprechen, das heißt, daß sie immer gleichzeitig auftre-
ten.«27

d)   Das Verhältnis von mentalen und neurologischen Zuständen gemäß der 
analytischen philosophy of mind (vier mögliche Optionen)

In der analytischen Philosophie findet man vier rivalisierende Standpunkte zum
Leib-Seele-Problem. Um die Position der Neurowissenschaften genauer einordnen
zu können, seien diese hier angeführt:
1) Substanz-Dualismus (Interaktionismus)
2) Semantischer Physikalismus
3) Identitätstheorie
4) Funktionalismus

Der Substanz-Dualismus geht von zwei unabhängig voneinander bestehenden
 Entitäten, Geist und Körper, aus, die eine kausale Wechselwirkung aufeinander
 ausüben (Eccles und Popper). Der semantische Physikalismus hält mentale
Phänomene in irgendeiner Form für rückführbar auf physische Phänomene. Er ist in
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26 Vgl. J. Kim, Art. »Supervenienz«, in: S. Guttenplan (Hg.), A Companion to the Philosophy of Mind, Ox-
ford u. a. 1994, 575 –583, hier 576; J. A. Fodor, A Modal Argument for Narrow Content, in: Journal of Phi-
losophy 88 (1991), 5 –26.
27 R. Spaemann, Personen. Versuche über den Unterschied zwischen »etwas«
und »jemand«, Stuttgart 1996, 57.
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den “0er-  ren 1m des » Wıener Kreises« vertreten worden. Ihm zufolge
lässt sıch jedes mentale radıka Urc Ausdrücke der physıkalıschen Sprache
definieren.?®

Fur dıe Identitätstheorie Ssınd mentale /Zustände mıt Gehmrnzuständen oder. allge-
meı1ner DeESALT, mıt physıschen /Zuständen iıdentisch. Mentale Ausdrücke mussen sıch
7 W ar nıcht In physıkalıscher Sprache definieren lassen. doch 1es iımplızıert nıcht.
ass mentale /Zustände eIW. anderes als neuronale /Zustände SINd. DiIie Preisgabe
mentaler adıkate stellt keıne In rage kommende UOption dar DiIie Identıitätstheorie
sah sıch VOIN Anfang mıt Eınwänden konfrontıiert., deren Zurückweısung ıhr eıne
Präzısierung ıhrer Posıtion ermöglıchte.

Eın Eınwand hat den epıstemıschen Unterschie: zwıschen mentalen und DAYS1-
schen /Zuständen ausgedrückt: /u uUuNnscren eigenen mentalen Zuständen g1bt N eiınen
privileglierten Z/ugang, während Gehirnzustände Öltfentlich beobac  ar SIN uber-
dem ist introspektives Wıssen 1m Gegensatz Wıssen über Gehmnzustände In eiınem
gewIissen Sınn unkorrigierbar. Schmerz welst eıne unmıttelbare phänomenale
Qualität auf, dıe Urc Introspektion lestgelegt wWwIrd. rag 1Nan ach dem empir1-
schen Aufwe1ls der Identität, ze1gt sıch. ass bereıts dıe empirısche Evıdenz
dıe ese VOIN eiıner striıkten Iypen-Identität spricht, wonach ypen VOIN mentalen /u-
ständen mıt ypen VOIN Gehmnzuständen iıdentisch waren

Der Funktionalısmus behauptet: Mentale Zustände können relatiıonal bestimmt
werden Urc ıhre tunktionale bZzw kausale innerhalb eiınes Systems e1
geht VOIN der Möglıchkeıt der Reduktıion mentaler auftf physısche Zustände AaUS | D
hätte zeigen, ass eiıne rein physıkalısche Explıkation des bewussten riebens g —
lıngen annn Der Physıkalısmus, der 1er einzureıiıhen ıst. spricht mentalen Zuständen
dıe ontologısche Eıgenständigkeıt ab Fuür ıhn Sınd mentale Zustände metaphy-
sıscher Perspektive physısche Zustände. Insofern vertriıtt eiınen reduktıiven Ansatz.
der ontologısch gesehen keıne wırklıche Alternatıve ZUT Identıitätstheorıie darstellt *”
An der Seıte des Physıkalısmus steht der begriffliche Funktionaliısmus: Fuür ıhn <1bt N
keıne e1igenständıge ene funktionaler Zustände.

» DIe Natur eines mentalen /ustands wırd Tür nıcht schon Urc
dıe kausale O  e, sondern erst Urc dıe Analyse als physıscher, SCHAUCL-
hın neuronaler /ustand bestimmt.« Mentale Zustände »Sınd kontingent iıdentisch
mıt physıschen bZzw Gehmnzuständen« 30 S1e Sınd ıhrer Natur ach nıcht tunktional
und er abhängıg VON ıhrer Kealısıerung, obwohl S1e Urc dıe tunktionalıstische
Methode iıdentiılızıert werden können ! aVl LewI1s stellt sıch In dıe Tradıtion des
australıschen Materı1alısmus., W1e ıhn ace., Smart und Armstrong vertreten en
(Iypen-Identitätstheorie)

28 Vel Kläden, Mıt e1b und eele,
24 Vel Brüntrup, |DDER Le1b-Seele-Problem Fıne AN:  Tung, uttgarı
1996 ,100

Vel Kläden, Mıt e1b und eele, 235
Vel Lewı1s, Mad Paın and 1an Paın, ın ders., Phılosophical Papers.

Vol 1, New York, 122—-1352:; vel ders., Reduction f Mınd, ın Guttenplan (Hg.), ( ompanıon
cChe Philosophy f Mınd, ()xIford Jahr 1999, 41 2)— 45

den 1920er-Jahren im Umfeld des »Wiener Kreises« vertreten worden. Ihm zufolge
lässt sich jedes mentale Prädikat durch Ausdrücke der physikalischen Sprache
definieren.28

Für die Identitätstheorie  sind mentale Zustände mit Gehirnzuständen oder, allge-
meiner gesagt, mit physischen Zuständen identisch. Mentale Ausdrücke müssen sich
zwar nicht in physikalischer Sprache definieren lassen, doch dies impliziert nicht,
dass mentale Zustände etwas anderes als neuronale Zustände sind. Die Preisgabe
mentaler Prädikate stellt keine in Frage kommende Option dar. Die Identitätstheorie
sah sich von Anfang an mit Einwänden konfrontiert, deren Zurückweisung ihr eine
Präzisierung ihrer Position ermöglichte.

Ein Einwand hat den epistemischen Unterschied zwischen mentalen und physi-
schen Zuständen ausgedrückt: Zu unseren eigenen mentalen Zuständen gibt es einen
privilegierten Zugang, während Gehirnzustände öffentlich beobachtbar sind. Außer-
dem ist introspektives Wissen im Gegensatz zu Wissen über Gehirnzustände in einem
gewissen Sinn unkorrigierbar. Schmerz z. B. weist eine unmittelbare phänomenale
Qualität auf, die durch Introspektion festgelegt wird. Fragt man nach dem empiri-
schen Aufweis der Identität, so zeigt sich, dass bereits die empirische Evidenz gegen
die These von einer strikten Typen-Identität spricht, wonach Typen von mentalen Zu-
ständen mit Typen von Gehirnzuständen identisch wären.

Der Funktionalismus  behauptet: Mentale Zustände können relational bestimmt
werden durch ihre funktionale bzw. kausale Rolle innerhalb eines Systems. Dabei
geht er von der Möglichkeit  der Reduktion mentaler auf physische Zustände aus. Er
hätte zu zeigen, dass eine rein physikalische  Explikation des bewussten Erlebens ge-
lingen kann. Der Physikalismus, der hier einzureihen ist, spricht mentalen Zuständen
die ontologische Eigenständigkeit ab. Für ihn sind mentale Zustände unter metaphy-
sischer Perspektive physische Zustände. Insofern vertritt er einen reduktiven Ansatz,
der ontologisch gesehen keine wirkliche Alternative zur Identitätstheorie darstellt.29

An der Seite des Physikalismus steht der begriffliche Funktionalismus: Für ihn gibt es
keine eigenständige Ebene funktionaler Zustände.

»Die Natur eines mentalen Zustands wird für DAVID LEWIS nicht schon durch
die kausale Rolle, sondern erst durch die genauere Analyse als physischer, genauer-
hin: neuronaler Zustand bestimmt.« Mentale Zustände »sind kontingent identisch
mit physischen bzw. Gehirnzuständen«.30 Sie sind ihrer Natur nach nicht funktional
und daher abhängig von ihrer Realisierung, obwohl sie durch die funktionalistische
Methode identifiziert werden können.31 David Lewis stellt sich in die Tradition des
australischen Materialismus, wie ihn Place, Smart und Armstrong vertreten haben
(Typen-Identitätstheorie).
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28 Vgl. T. Kläden, Mit Leib und Seele, 209ff.
29 Vgl. G. Brüntrup, Das Leib-Seele-Problem. Eine Einführung, Stuttgart
1996,100.
30 Vgl. Kläden, Mit Leib und Seele, 233.
31 Vgl. D. Lewis, Mad Pain and Martian Pain, in: ders., Philosophical Papers.
Vol. 1, New York, 122–132; vgl. ders., Art. Reduction of Mind, in: S. Guttenplan (Hg.), A Companion to
the Philosophy of Mind, Oxford Jahr 1999, 412– 431.
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e) Der reduktive Physikalısmus IN den NeurowIssenschaften
exemplifizier Gerhard oth

Der Neurobiologe Gerhard oth beschäftigt sıch In seiınen Arbeıten mıt der Bez1le-
hung zwıschen Gehmrn und Bewusstse1n., neuronalen und mentalen Zuständen. e1
geht N nıcht 11UTr Empıirıe, sondern dıe phılosophısche Durchdringung der VOIN
den SCAN-Diszıplinen beigebrachten Befunde DIe Hırnforschung ist phılosophısch
VOT em deshalb relevant, we1l S1e dıe Subjekt-Philosophie kintisiert.

oth untersche1det eıne Erste-Person-Perspektive (Eıgenerfahrung des Subjekts)
VON der Außenansıcht der Drıtten Person, wobel aber ausgeschlossen wırd, ass 1es
auft »wesensmäßıg unterschlıedene Entıtäten >(je1lst< und >CGiehimrn« SCcCHh 111e AsSst« (SO
W1e N dıe dualistische Posıtion will).?“ /u ec wırd dıe Annahme VOIN zwel mıt-
einander wechselwırkenden Entıtäten (interaktıver Dualısmus) abgelehnt, enn dıiese
berücksichtigt nıcht dıe Inkommensurabıilıtät beıder.

DIie mıt den bıldgebenden Verlahren erulerenden Daten deutet oth S: »Class
zwıschen neuronalen und mentalen Prozessen keineswegs eiıne strıkte Paralle-
lıtät herrscht. sondern ass dem bewussten Erleben notwendı1g und OlItTenDar auch
hiınreichend unbewusste neuronale Geschehnisse vorausgehen«.””

In se1ıner Deutung der vorhandenen Korrelatiıonen geht oth VOIN eıner kausal e1InN-
deutigen Induktion VOIN Bewusstseinszuständen Urc neurophysıkalısche orgänge
AaUS, wodurch WIe Sagl »der Erlebnıiszustand VOIN Hırnprozessen vollständıg be-
1ng 1St<« 34

()bwohl zunächst explızıt beteuert wırd. ass dıe Identitätstheorıe SOWw1e der
duktive Physıkalısmus abzulehnen seJ1en. wırd 1e8s be1l der Bestimmung der Relatıo-
NeN VON Gehmrn und Gelst nıcht durchgehalten: s wırd eingeräumt, ass Bewusst-
seinszustände eıne semantısche Eıgenständigkeıt besıtzen. dıe Erlebniszustäiände
der Versuchsperson können nıcht adäquat In eıne neurophysısche Sprache übersetzt
werden. oth gesteht A  % ass neuronale Prozesse nıcht ZUT Selbsterfahrung mentaler
Zustände gehören, WIe auch der Beobachter 1m OFr e1ım Studıium neuronaler
Prozesse keıne mentalen Zustände erfährt”

»Unzuläss1ıg ist > Verlhebtsein, grüne Gegenstände sehen Ooder eIW.
wollen ist nıchts anderes als das Feuern der Neuronen«<, enn 7U Verlıebtsein
gehört una  ıngbar eın bestimmtes subjektives Erleben «®

TIrotzdem ist oth der Überzeugung:
» DIe und dıe orgänge 1m Gehmrn der Versuchsperson Lühren verlasslıc dazu.,

ass S1e dıe und dıe Empfindungen hat «37

47 Vel Kläden, Bezug?
AA Vel ebd.,

Vel ebd., 31
45 Vel Roth, |DER Grehirn und Se21ne iırklıchkeıit, Frankfurt 2000, Kap I; uch ders., Oorüber
Hırnforscher reden urien und ın welcher Weıse, ın H- Krüger Hg.) Hırn als ubje.  nF 1e7r
> Ich gehe davon ALUS, 4ass der Erilebniszustand VOIN Hırnprozessen vollständıg bedingt ist Ich 111US5 ber
n1ıC gleichzeit1g 1mM Stande se1n, e mentalhstische Beschre1ibung, ın der VOIN einem FErlebniszustand e
ede ist, ın 1ne neurobi0logische Beschreibung übersetzen «
46

Ebd..,

e)   Der reduktive Physikalismus in den Neurowissenschaften
– exemplifiziert an Gerhard Roth

Der Neurobiologe Gerhard Roth beschäftigt sich in seinen Arbeiten mit der Bezie-
hung zwischen Gehirn und Bewusstsein, neuronalen und mentalen Zuständen. Dabei
geht es nicht nur um Empirie, sondern um die philosophische Durchdringung der von
den SCAN-Disziplinen beigebrachten Befunde. Die Hirnforschung ist philosophisch
vor allem deshalb relevant, weil sie die Subjekt-Philosophie kritisiert.

Roth unterscheidet eine Erste-Person-Perspektive  (Eigenerfahrung des Subjekts)
von der Außenansicht der Dritten Person, wobei aber ausgeschlossen wird, dass dies
auf »wesensmäßig unterschiedene Entitäten ›Geist‹ und ›Gehirn‹ schließt lässt« (so
wie es die dualistische Position will).32 Zu Recht wird die Annahme von zwei mit-
einander wechselwirkenden Entitäten (interaktiver Dualismus) abgelehnt, denn diese
berücksichtigt nicht die Inkommensurabilität beider.

Die mit den bildgebenden Verfahren zu eruierenden Daten deutet Roth so, »dass
zwischen neuronalen und mentalen Prozessen keineswegs ›nur‹ eine strikte Paralle-
lität herrscht, sondern dass dem bewussten Erleben notwendig und offenbar auch
hinreichend unbewusste neuronale Geschehnisse vorausgehen«.33

In seiner Deutung der vorhandenen Korrelationen geht Roth von einer kausal ein-
deutigen Induktion von Bewusstseinszuständen durch neurophysikalische Vorgänge
aus, wodurch – wie er sagt – »der Erlebniszustand von Hirnprozessen vollständig be-
dingt ist«.34

Obwohl zunächst explizit beteuert wird, dass die Identitätstheorie sowie der re-
duktive Physikalismus abzulehnen seien, wird dies bei der Bestimmung der Relatio-
nen von Gehirn und Geist nicht durchgehalten: Es wird eingeräumt, dass Bewusst-
seinszustände eine semantische Eigenständigkeit besitzen, d. h. die Erlebniszustände
der Versuchsperson können nicht adäquat in eine neurophysische Sprache übersetzt
werden. Roth gesteht zu, dass neuronale Prozesse nicht zur Selbsterfahrung mentaler
Zustände gehören, so wie auch der Beobachter im Labor beim Studium neuronaler
Prozesse keine mentalen Zustände erfährt35:

»Unzulässig ist es zu sagen: ›Verliebtsein, grüne Gegenstände sehen oder etwas
wollen ist nichts anderes als das Feuern der Neuronen‹, denn zum Verliebtsein […]
gehört unabdingbar ein bestimmtes subjektives Erleben.«36

Trotzdem ist Roth der Überzeugung:
»Die und die Vorgänge im Gehirn der Versuchsperson führen verlässlich dazu,

dass sie die und die Empfindungen hat.«37
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32 Vgl. Kläden, 29. Bezug?
33 Vgl. ebd., 30.
34 Vgl. ebd., 31.
35 Vgl. G. Roth, Das Gehirn und seine Wirklichkeit, Frankfurt a. M. 2 2000, Kap. 5; auch ders., Worüber
Hirnforscher reden dürfen und in welcher Weise, in: H.-P. Krüger (Hg.), Hirn als Subjekt?, 27–60, hier 31:
»Ich gehe davon aus, dass der Erlebniszustand von Hirnprozessen vollständig bedingt ist. Ich muss aber
nicht gleichzeitig im Stande sein, die mentalistische Beschreibung, in der von einem Erlebniszustand die
Rede ist, in eine neurobiologische Beschreibung zu übersetzen.«
36 Ebd., 35.
37 Ebd., 36.
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Als einzZIge Alternatıve neben dem reduktıiven Materı1alısmus., der es Mentale
elımımıert, sıeht oth den interaktıven Dualıiısmus und den physıkalıstıschen MoOo-
NISMUS. der 11UTr eıne semantısche Differenz zwıschen beıden Ebenen zulässt >8 oth
sıeht olgende Sätze als Urc dıe Hırnforschung als erwıiesen
a) Geistige /Zustände Sınd VOIN Hırnzuständen vollständıg kausal bedingt
D) Hırnzustäinde gehen den geistigen Zuständen. mıt denen S1e korrelıeren. olt zeıtlıch
VOTaus

DiIie Beschreibung geistiger Zustände annn nıcht vollständıg ın eıne neurologısche
Beschreibung übersetzt werden.

Aus Hırnzuständen alleın Ssınd geistige /Zustände wederel och PIOZNOS-
t17z1erbar.
e) Von geistigen Zuständen begleıitete Hırnzustände en andere
Wırkungen als solche., dıe N nıcht SINd.

J1räger VON geistigen /Zuständen Sınd nıcht Gehirne., sondern Personen
Entscheidungen Tür bestimmte Verhaltensweisen rellen Gehirne., nıcht Personen .
Abgesehen davon. ass ese a) das Postulat psycho-physıscher Naturgesetze 1 -

phızıert, verhalten sıch a) und inkonsıstent. ährend Hıs verhındern wollen.,
ass das Geistige auftf das Physısche reduzıert wırd (elımınatıver Mater1alısmus),
sprechen a) und Tür den Epıphänomenalısmus des Gielstes. Kıne kausale Kraft gel-
stiger Eıgenschaften ntbehrt Tür oth jeder ontologıschen Grundlage.

Nun hat oth Ja eingeräumt, ass eıne nachprüfbare tunktionale Korrelatıon ZWI1-
schen Daten N zwel Phänomenreıhen och nıcht besagt, dıe eıne könne Urc dıe
andere ersetzt werden. ] )ass dıe neuronale Seıte annn als dıe gegenüber den Verhal-
tensprädıkaten primäre behauptet wırd. erg1bt sıch AaUS der Interpretation der KOTFT-
relate. Darın wırd nämlıch der Termıiınus als das explanans (das, wodurch 1Nan

erklärt) des zweıten aufgefasst. Dieser bıldet ann das explanandum (das. WAS erklärt
werden soll

Eıner schwachen Lesart der Korrelationen zufolge g1bt N eıne relatıve Entspre-
chung In beıden Phänomenreıhen, dıe 1Nan tunktional interpretiert. Wenn oth VOIN

41einem »nıichtreduktionıstischen Physıkalısmus« spricht, vertriıtt CT diese
schwache esart, dıe N C  e  € eiınem Epıphänomenalısmus, der 11UT eıne e1insel-
tige Kausalıtät des Neuronalen kennt erlaubt. VOIN eiıner 1m weıten Sıiınn physıkalı-
schen Wechselwıirkung zwıschen beıden Seılıten auszugehen.*

» S gilt allgemeın, ass alle Zustände., dıe Urc physıkalısche Zustände bestimmt
werden. iıhrerseıts physıkalısche /ustände Sınd Hırnprozesse Sınd zweiılelsfire1
physıkalısche Zustände., und entsprechend Sınd dıe mıt ıhnen unabtrennbar verbun-
denen mentalen orgänge ebenfTalls physıkalısche Zustände DiIie nıchtreduktion-
ıstısch-physıkalıstische Auffassung des Mentalen geht zweılellos über eıne Superve-
48 Vel etel, Forschungen ber Hırn und(1n H_- Krüger, Hırn als
ubje.  n 121—150, 1e7r 1350
U achn efie Forschungen ber Hırn und e1ist, 130

Vel H- Krüger, Hırn als ub]je.  n 75
Vel Roth, Gehirn, TUN! und Ursachen, 18072
Vel Roth, Fühlen, Denken, Handeln, 190 —192

Als einzige Alternative neben dem reduktiven Materialismus, der alles Mentale
eliminiert, sieht Roth den interaktiven Dualismus und den physikalistischen Mo-
nismus, der nur eine semantische Differenz zwischen beiden Ebenen zulässt.38 Roth
sieht folgende Sätze als durch die Hirnforschung als erwiesen an:
a) Geistige Zustände sind von Hirnzuständen vollständig kausal bedingt.
b) Hirnzustände gehen den geistigen Zuständen, mit denen sie korrelieren, oft zeitlich
voraus.
c) Die Beschreibung geistiger Zustände kann nicht vollständig in eine neurologische
Beschreibung übersetzt werden.
d) Aus Hirnzuständen allein sind geistige Zustände weder ableitbar noch prognos-
tizierbar.
e) Von geistigen Zuständen begleitete Hirnzustände haben andere
Wirkungen als solche, die es nicht sind.
f ) Träger von geistigen Zuständen sind nicht Gehirne, sondern Personen.
g) Entscheidungen für bestimmte Verhaltensweisen treffen Gehirne, nicht Personen.39

Abgesehen davon, dass These a) das Postulat psycho-physischer Naturgesetze im-
pliziert, verhalten sich a) und d) inkonsistent. Während c) bis f ) verhindern wollen,
dass das Geistige auf das Physische reduziert wird (eliminativer Materialismus),
sprechen a) und g) für den Epiphänomenalismus des Geistes. Eine kausale Kraft gei-
stiger Eigenschaften entbehrt für Roth jeder ontologischen Grundlage.

Nun hat Roth ja eingeräumt, dass eine nachprüfbare funktionale Korrelation zwi-
schen Daten aus zwei Phänomenreihen noch nicht besagt, die eine könne durch die
andere ersetzt werden. Dass die neuronale Seite dann als die – gegenüber den Verhal-
tensprädikaten – primäre behauptet wird, ergibt sich aus der Interpretation der Kor-
relate. Darin wird nämlich der erste Terminus als das explanans (das, wodurch man
erklärt) des zweiten aufgefasst. Dieser bildet dann das explanandum (das, was erklärt
werden soll).40

Einer schwachen Lesart der Korrelationen zufolge gibt es eine relative Entspre-
chung in beiden Phänomenreihen, die man funktional interpretiert. Wenn Roth von
einem »nichtreduktionistischen  Physikalismus«41 spricht, vertritt er genau diese
schwache Lesart, die es – entgegen einem Epiphänomenalismus, der nur eine einsei-
tige Kausalität des Neuronalen kennt – erlaubt, von einer im weiten Sinn physikali-
schen Wechselwirkung zwischen beiden Seiten auszugehen.42

»Es gilt allgemein, dass alle Zustände, die durch physikalische Zustände bestimmt
werden, ihrerseits physikalische Zustände sind […] Hirnprozesse sind zweifelsfrei
physikalische Zustände, und entsprechend sind die mit ihnen unabtrennbar verbun-
denen mentalen Vorgänge ebenfalls physikalische Zustände […] Die nichtreduktion-
istisch-physikalistische Auffassung des Mentalen geht zweifellos über eine Superve-
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38 Vgl. W. Detel, Forschungen über Hirn und Geist, in: H.-P. Krüger, Hirn als
Subjekt?, 121–150, hier 130.
39 Nach W. Detel. Forschungen über Hirn und Geist, 130f.
40 Vgl. H.-P. Krüger, Hirn als Subjekt?, 73.
41 Vgl. G. Roth, Gehirn, Gründe und Ursachen, 182.
42 Vgl. G. Roth, Fühlen, Denken, Handeln, 190 –192.
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nıenz- Lheorıe hınaus. dıe und als e1igenständıge Entıitäten betrachtet und 11UT

fordert. dass N keınen nNtersch1e In ohne eiınen nNtersch1ıe In geben darf «BB
Nun Ooszılhlıert oth aber zwıschen der 1er vertretenen Anschauung und eiıner

starken Lesart, W1e S1e VOTL em auch populärwıssenschafitlıc In den allgemeınen
edien provokatorısch 7U JIragen kommt Hıerin ze1gt sıch eiıne deutliche Prımat-
Ssetzung der neuronalen Korrelate., dıe das Subjekt VON Verhaltensvollzügen eiıner
»vırtuellen« TO werden lässt |DER Gehmrn mıt seiınen internen Strukturen und dıe
zeıtlıch verteılten neuronalen Aktıvıtäten werden 7U Subjekt der Verhaltenss-
euUeEruNG. |DER Verhalten gerxa damıt In dıe eiınes Epıphänomens:

»In se1ner spaten, selbstreflektierenden orm ist das Ich wesentlıch VO  a der
Sprache und damıt VOIN der Gesellschaft bestimmt. Dieses Ich ist nıcht der Steuer-
INAa, auch WEn N sıch In charakterıstischer Welse ahrnehmungen, mentale kte
und Handlungen zuschreıbt und dıe Exı1istenz des Gehirns. se1nes Erzeugers, eugnet
Vıelmehr ist N e1in virtueller Akteur In eıner VON uUNsSeCeIeIN Gehmrn konstrulerten Welt.
dıe WIT als uUuNsere Erlebniswel betrachten .«“

Urc dıe entsprechende Deutungsperspektive gewınnt ı0 der Sub-
jekt-Phiılosophıe Tür ıhn eıne JEWISSE Plausıbilität Die » Wırklıichkeit« VOIN riebens-
gefühlen wırd N der hirnphysiologısch-neuronalen »Realıtät« generiert.”” In seınem
Buch >Fühlenen.Handeln«46 entwıckeltoth eıne Argumentatıon, dıe auft eınen
kausalen Primat des lımbıschen S ystems (bzw. corticaler Zentren) VOL dem synchron
auftretenden menschlichen Verhalten abhebt Aus den Korrelaten wırd eın Kückweg

den phänomenologısch beschreıbbaren Verhaltensprädıkaten, dıe AUS der (Selbst-
)Beobachtung des Verhaltens werden. eingeschlagen: »Bewulßitsein und
FEıinsıcht können 11UTr mıt >Zustimmung« des lımbıschen Systems werden .«+
Im Untertitel und 1m VerlauTt des ZaNZCH Buches avancıert das ıIrn schheblıc 7U

Subjekt der Verhaltenssteuerung: » Wıe das ıIrn Verhalten Steuert{t.« Und se1ın
Buch AUS dem 20038 rag gleich den 1te » Aus der 1C des Gehirns.«B

Aus der kausalen Prıimatsetzung, dıe das Gehmrn 7U Erzeuger der Erlebnıiswel
macht. resultiert annn eın uneingeschränkter Determiniısmus, der das Ireıe ollen
W1e überhaupt das Freiheitsgefiüh als uUus10nNn erscheiınen lässt Und el be1l
oth schlhıeliliıch » Was aber letztlıch € wırd. entscheıidet das lımbısche SyS-
em.«4A9

4 Roth, ehırn, TUN! und Ursachen, 18072
Roth, Fühlen, en, Handeln, 452

4A5 Vel Roth, |DDER Grehirn und se1ne Wırklıc.  eıt, 13 Kap
Vel Roth, Fühlen, Denken, Handeln, Frankfurt MO 453

A f Ebd., 452
AX Roth, AÄAus der 1C des Gehirns, Tan M0 Vel AaZu e0 VOIN H_- Krüger, |DDER
Grehirn 1mM Kontext exzentrischer Posıtionierungen. /ur philosophischen Herausforderung der neurobiol0-
gıischen Hırnforschung, ın ers (Hg.), Hırn als Subjekt, 6 1 — 98, 1er »(JeW1Sss gehört Aufgabe
der bjektivierung argumentatıver Geltungsansprüche, paradıgmatısc. und methodisch kontrollieren,
W A den erfahrungswi1issenschaftlıchen Gegenständen 1er Gehirnen) selhst 1mM Unterschie: der
SOZ10kulturellen Forschungspraktık der neurobiologischen Hırnforscher zukommt Nur ann chese Aufgabe
n1ıC dadurch gelöst werden, ass ALLS der Praktik auft den Gegenstand hermeneutisch vorpro]J1ziert wiırd,

se1ne methodenabhäng1ge Gegebenheitsweise berücksichtigen.«
Ebd., 453

nienz-Theorie hinaus, die N und M als eigenständige Entitäten betrachtet und nur
fordert, dass es keinen Unterschied in M ohne einen Unterschied in N geben darf.«43

Nun oszilliert Roth aber zwischen der hier vertretenen Anschauung und einer
starken Lesart, wie sie vor allem auch populärwissenschaftlich in den allgemeinen
Medien provokatorisch zum Tragen kommt. Hierin zeigt sich eine deutliche Primat-
setzung der neuronalen Korrelate, die das Subjekt von Verhaltensvollzügen zu einer
»virtuellen« Größe werden lässt. Das Gehirn mit seinen internen Strukturen und die
zeitlich verteilten neuronalen Aktivitäten werden zum Subjekt der Verhaltenss-
teuerung. Das Verhalten gerät damit in die Rolle eines Epiphänomens:

»In seiner späten, selbstreflektierenden Form ist das Ich wesentlich von der
Sprache und damit von der Gesellschaft bestimmt. Dieses Ich ist nicht der Steuer-
mann, auch wenn es sich in charakteristischer Weise Wahrnehmungen, mentale Akte
und Handlungen zuschreibt und die Existenz des Gehirns, seines Erzeugers, leugnet.
Vielmehr ist es ein virtueller Akteur in einer von unserem Gehirn konstruierten Welt,
die wir als unsere Erlebniswelt betrachten.«44

Durch die entsprechende Deutungsperspektive gewinnt Roths Kritik an der Sub-
jekt-Philosophie für ihn eine gewisse Plausibilität: Die »Wirklichkeit« von Erlebens-
gefühlen wird aus der hirnphysiologisch-neuronalen »Realität« generiert.45 In seinem
Buch »Fühlen, Denken, Handeln«46 entwickeltRoth eine Argumentation, die auf einen
kausalen Primat des limbischen Systems (bzw. corticaler Zentren) vor dem synchron
auftretenden menschlichen Verhalten abhebt. Aus den Korrelaten wird ein Rückweg
zu den phänomenologisch beschreibbaren Verhaltensprädikaten, die aus der (Selbst-
)Beobachtung des Verhaltens gewonnen werden, eingeschlagen: »Bewußtsein und
Einsicht können nur mit ›Zustimmung‹ des limbischen Systems gewonnen werden.«47

Im Untertitel und im Verlauf des ganzen Buches avanciert das Gehirn schließlich zum
Subjekt der Verhaltenssteuerung: »Wie das Gehirn unser Verhalten steuert.« Und sein
Buch aus dem Jahr 2003 trägt gleich den Titel: »Aus der Sicht des Gehirns.«48

Aus der kausalen Primatsetzung, die das Gehirn zum Erzeuger der Erlebniswelt
macht, resultiert dann ein uneingeschränkter Determinismus, der das freie Wollen
wie überhaupt das Freiheitsgefühl als Illusion erscheinen lässt. Und so heißt es bei
Roth schließlich: »Was aber letztlich getan wird, entscheidet das limbische Sys-
tem.«49
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43 G. Roth, Gehirn, Gründe und Ursachen, 182.
44 G. Roth, Fühlen, Denken, Handeln, 452.
45 Vgl. G. Roth, Das Gehirn und seine Wirklichkeit, 13. Kap.
46 Vgl. G. Roth, Fühlen, Denken, Handeln, Frankfurt a. M. 2001, 453.
47 Ebd., 452.
48 G. Roth, Aus der Sicht des Gehirns, Frankfurt a. M. 2003. Vgl. dazu die Kritik von H.-P. Krüger, Das
Gehirn im Kontext exzentrischer Positionierungen. Zur philosophischen Herausforderung der neurobiolo-
gischen Hirnforschung, in: ders. (Hg.), Hirn als Subjekt, 61– 98, hier 74: »Gewiss gehört es zur Aufgabe
der Objektivierung argumentativer Geltungsansprüche, paradigmatisch und methodisch zu kontrollieren,
was den erfahrungswissenschaftlichen Gegenständen (hier: Gehirnen) selbst im Unterschied zu der
soziokulturellen Forschungspraktik der neurobiologischen Hirnforscher zukommt. Nur kann diese Aufgabe
nicht dadurch gelöst werden, dass aus der Praktik auf den Gegenstand hermeneutisch vorprojiziert wird,
statt seine methodenabhängige Gegebenheitsweise zu berücksichtigen.«
49 Ebd., 453.
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Konsequenzen: Gehirnheit (brainhoo un!' Determinismus

Sıind WIT Gehmn? 1e1e nehmen 1es wen1gstens In dem Mabße., ass
gesagt wırd. das Gehmrn se1 das eiNZIgE rgan, das WIT brauchten. WIT selbst
se1n. Unsere Präftferenzen Tür bestimmte Ansıchten waren das Resultat VOIN neuronalen
Mechanısmen. dıe sıch In -Bıldern des Gehimrns wıderspiegeln; uUuNnsere

Keligiosität eru auft der Aktıvierung eiınes »God-sSpot« In der cerebralen Cortex.
», Die Person ist iıdentisch mıt der Person P*, WEn und 11UT WEn und P* eın und

asselIbe tunktionale ıIrn haben.« Diese Formel VON Stephane Ferrats Le pPh1L0SO-
phe el SOIl scalpel. Le probleme de L’ı1ıdentıte personnelle (1993) bringt eıne Theorıe
über dıe Bedingungen VON Personalıtät und personaler Identıtät auft den Begrıff.
Fernando TuUC 1es AaUS » IO ave the SaIne braın 18 ( be the SaJIne DCISON,
conversely, the braın 18 the only part OT the body that need, and that has ( be OUFS,
In order LOr each OT uUuSs ( be ourselves. The human eing depıicte ere 18 scerebral
subject« caracterızed Dy the OT >braiınhood«, 1.e the (L quality Of
eing, rather than Sımply havıng, brain «9

Der ührende amerıkanısche Neurow1ssenschafltler Miıchael (GGazzanga behauptet,
1es es würde eines klar erwelsen: » [ u 1st eın Gehirn .«>! Man hat AaUS der Per-
spektive eiıner krıtische Neurow1issenschaft geiragt Wıe ist 1Nan azZu gekommen,
solche Aussagen als natürlıch und evıident betrachten? elche Konsequenzen 1 -
phızıert 1e8s Tür mensc  1C Indıyıduen und Tür dıe Gesellschaft’”? Man könnte dıe
Una  ıngbarkeıt VON neuronalen Funktionen Tür bestimmte Bewusstseinszustäiände
kondıtiona tormulıeren. LDann ware N eiwW anderes., eıne Identıität behaupten
und » Wır Sınd Gehirn«, oder » ass WIT Gehlirn
schlıchtweg brauchen, WIT selbst se1n.

DIie starke Resonanz der Neurow1ssenschaften 1m ölffentlıchen Ihskurs rklärt
sıch N deren Zusammenspiel mıt der Therapıekultur, hat S1e doch 1m OMO patıens
dıe offnung auft CUuec He1ilungsmöglıchkeıiten erweckt Oder ıhn ZUT Selbsthilfe
auch unte Inanspruchnahme VOIN Counsellıng ermutigt.”“

»So the unıverse In 1C Z OUr braıns<« In other words. In 1C AIe
scerebral subjects< 18 multiıface realıty, anımated Dy confIlicthing interests. CONILro-
vers1ial OpIN10NS, media hype, nlfllated utopian and dystopian claıms., publıc polıcy
and ecCcOoNOMIC stakes «5

ıdal, Person and Braıin. Hıstorical Perspektive Itrom wıchın cChe C’hristian Iradıtıon What 15 eal
Knowledge O! the Human e1ing (Päpstliche ademıe der Wıssenschalten, Scripta Varıa 109 Vatıkan
M7 http://www.pas.va/content/dam/accadem1a/pdi/sv109/sv 109-vıdal.pdf,

(Jazzanga, Ihe Eithical Braın, New ork 2005, 31
52 Vel ıdal, Braınhood, Anthropological 1gure f Modernity, ın H1story f Human SCIEeENCES
(2009), 1e7 »>Inf ale: claıms and revolutionary rhetorıic ave Obv10USs self-serving function,
sustaınıng cChe cerebral subject deology, and reinforcing cChe allıance between cChe (Q(HIIIS and f indı-
V1duUalislic autonOomY and self-rehance Che ()I1IC hand, and cChe er hand cChe prestige f Che advanced
technology SUppPOse demonstrate Chat ()LIT braıns «
53 Yıdal, http://www.mpıw g-berlin.mpg.de/en/research/projects/Dept1L_ VıdalFernando-BeingBrains vgl
ders.., The cerebral Subject and the Challenge fNeurodiversity, 1n BioSoaocieties (2009), 4425 445 1er
4726 » [ belıeve Che lerm scerebhral subject« 15 iıllustratı ve WadY describe braıncentered approaches cChe
human PELSON and understanı cChe USNC f erebhral vocabulary wıichın cChe neurodivers1if y MOVEMECNL.«

f ) Konsequenzen: Gehirnheit (brainhood) und Determinismus
Sind wir unser Gehirn? Viele nehmen dies an, wenigstens in dem Maße, dass

gesagt wird, das Gehirn sei das einzige Organ, das wir brauchten, um wir selbst zu
sein. Unsere Präferenzen für bestimmte Ansichten wären das Resultat von neuronalen
Mechanismen, die sich in SCAN-Bildern des Gehirns widerspiegeln; sogar unsere
Religiosität beruhe auf der Aktivierung eines »God-spot« in der cerebralen Cortex.

»‚Die Person ist identisch mit der Person P*, wenn und nur wenn P und P* ein und
dasselbe funktionale Gehirn haben.« Diese Formel von Stéphane Ferrats Le philoso-
phe et son scalpel. Le problème de l’identité personnelle (1993) bringt eine Theorie
über die Bedingungen von Personalität und personaler Identität auf den Begriff.
Fernando Vidal drückt dies so aus: »To have the same brain is to be the same person;
conversely, the brain is the only part of the body that we need, and that has to be ours,
in order for each of us to be ourselves. The human being depicted here is a ›cerebral
subject‹ caracterized by the property of ›brainhood‹, i.e. the property or quality of
being, rather than simply having, a brain.«50

Der führende amerikanische Neurowissenschaftler Michael Gazzanga behauptet,
dies alles würde eines klar erweisen: »Du bist dein Gehirn.«51 Man hat – aus der Per-
spektive einer kritische Neurowissenschaft – gefragt: Wie ist man dazu gekommen,
solche Aussagen als natürlich und evident zu betrachten? Welche Konsequenzen im-
pliziert dies für menschliche Individuen und für die Gesellschaft? Man könnte die
Unabdingbarkeit von neuronalen Funktionen für bestimmte Bewusstseinszustände
konditional formulieren. Dann wäre es etwas anderes, eine Identität zu behaupten
und zu sagen: »Wir sind unser Gehirn«, oder zu sagen, dass wir unser Gehirn
schlichtweg brauchen, um wir selbst zu sein.

Die starke Resonanz der Neurowissenschaften im öffentlichen Diskurs erklärt
sich aus deren Zusammenspiel mit der Therapiekultur, hat sie doch im homo patiens
die Hoffnung auf neue Heilungsmöglichkeiten erweckt oder ihn zur Selbsthilfe –
auch unter Inanspruchnahme von Counselling – ermutigt.52

»So the universe in which ›we are our brains‹ – in other words, in which we are
›cerebral subjects‹ – is a multiface reality, animated by conflicting interests, contro-
versial opinions, media hype, inflated utopian and dystopian claims, public policy
and economic stakes.«53
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50 F. Vidal, Person and Brain. A Historical Perspektive from within the Christian Tradition. What is our Real
Knowledge about the Human Being. (Päpstliche Akademie der Wissenschaften, Scripta Varia 109, Vatikan
2007, http://www.pas.va/content/dam/accademia/pdf/sv109/sv109-vidal.pdf, 2.
51 M. Gazzanga, The Ethical Brain, New York 2005, 31.
52 Vgl. F. Vidal, Brainhood, Anthropological Figure of Modernity, in: History of Human Sciences 22
(2009), 5 –36, hier 10: »Inf lated claims and a revolutionary rhetoric have an obvious self-serving function,
sustaining the cerebral subject ideology, and reinforcing the alliance between the norms and ideals of indi-
vidualistic autonomy and self-reliance on the one hand, and on the other hand the prestige of the advanced
technology supposed to demonstrate that we are our brains.«
53 Vidal, http://www.mpiwg-berlin.mpg.de/en/research/projects/DeptII_ VidalFernando-BeingBrains vgl.
ders., The cerebral Subject and the Challenge of Neurodiversity, in: BioSocieties (2009), 4,425 – 445, hier
426: »I believe the term ›cerebral subject‹ is an illustrative way to describe braincentered approaches to the
human person and to understand the use of cerebral vocabulary within the neurodiversity movement.«
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Francısco ega hat In verschliedenen rukeln dıe Tendenz ZUT cerebralen Selb-

stdefinıtion VOIN Personen kritisiert * Kr hegt den erdac ass dıe Idee eiıner » Neu-
robiologisierung des Selbst«, W1e S$1e In dem Termıiınus »neurochemiısches NSelbst«
Ooder »Cerebralısierung des NSelbst« 7U USUAruCc ommt, nıcht das Ergebnıis, SOI1-
ern eıne Voraussetzung der Neurow1ssenschalften ist ° Was jemand glaubt, ersehnt
unduwırd SCHAUSO W1e das Verhalten In cerebralen oder neurochemiıschen
Begrıffen ausgedrückt, und auch dıe soz1alen und kulturellen Wırkungen des Innen-
lebens werden dem ıIrn zugeschrieben.”®
|DER Aufkommen und dıe Akzeptanz der Neuro-Diversıtät-Bewegung Sınd eın In-
dıkator Tür den gesellschaftlıchen FEınfluss des Selbstverständnısses. das N

der neuronalen DeTlfiniıtion des Ich resultiert. Ihre Anwälte reklamıeren dıe Anerken-
nungswürdıgkeıt der Neurodiversıtät. Man geht azZu über. sıch selbst mıt VOIN

neuronalen/therapeutischen Kategorıien, dıe ZUT Konstruktion der e1genen Identıtät
herangezogen werden also neurodıvers definieren und kommt dem. WAS

Joseph Dumlıit »objective self-Tashıoning« genannt hat >7 Gijemeınnt ist eıne dıskursıve
Selbstgestaltung mıttels N der Wıssenschaflt übernommener und somıt Tür »objek-
11V« erachteter Versatzstücke. S1e [ungieren als Signatur der e1igenen Besonderheıt
als arker VON Indıyidualität dıe damıt demonstriert WIrd. IDER cerebrale Subjekt
rtega eiz dıe Scanbılder des e1genen Gehlmrns als arker VOIN abgrenzender In-
dıvyvidualität e1nN; S1e [ungleren auft dem Hıntergrund eıner »Neurodiversıtät als Signatur
der e1genen Besonderheıt (Auti1smus., Hyperaktıvıtätsstörung etc.) » DIe Scanbılder
werden emotıonal aufgeladen und dıiıenen als nker VON Narratıven der eigenen Iden-
t1tät <<

Unter den Advokaten der ewegung Ssınd oltmals selbstreferentielle Stellungsnah-
190101 W1e jene VOIN Meyerdıing iinden Arbeıtgeber und ıhre Freunde., chreıbt
s1e., »glauben, S$1e hätten mMır vermittelt, WAS S$1e erwarten, ass iıch un soll. aber S$1e
en In eiıner Sprache geredet, dıe meın ıIrn nıcht versteht« 59 In cdieser Aussage
suggerlert schon alleın dıe Semantık. ass Indıyıduen Gehrirne selen. Gehmne werden
In ıhrer Funktion personıfizıiert.

uch das 2004 VOIN eIt uhrenden Neurow1ssenschaftlern pu  lızıerte »Manıfest«
über den gegenwärtigen Status und zukünitige ufgaben und Erwartungen ist 1eSs-
bezüglıch sehr aufifschlussreich Auf der eiınen Seıte wırd dıe Überzeugung VON der
zukünftigen uhandenheıt VON ıs ato nıcht sehr verlässlıchen (empırischen) rgeb-

Urtega, The ereDra| Subject and Che enge fNeurodiversity, ın BioSoaocieties (2009), 4, 4725
445: UOrtega/k. ıdal, Neurocultures: 1mpses ınto eXpandıng unıverse., Frankfurt 2010 /Zusammen
mit Fernando arbeıtet /t eınem Buch mit dem 1le eing braıns.
5 Urtega, The cerebral Subject, 4726 » Ihus, cChe ıdea f >neurobio0log1zatıon f elfihood«, expressed ın
cChe noti0on f s>neurochem1cal celf- Ose, the scerebralizatıon« f Che self, largely represented by
cChe not10on f Che scerebhral subject« (Ehrenberg, 2004; Urtega and ıdal, 2007; ıdal, ILLA Y constitute

underlyıng presupposition f the >1 W braın SCIENCES< «
56 Vel Rees/S KOose (Hg.), eTris Prospects, ambrıidge 004

Vel umıt, ıcturıng Personhood, Princeton 004
55 aDY, Kritische Neuro- und Kognitionswissenschaft, 526
5U Vel Meyerding (1998) Oughts findıng myself dıffereniLy braıned

(accessed July http://mJjane/zolaweb.com/dıff.html; ıtiert be1
Urtega: BioSoaocieties (2009), 4.425 445, 1e7r 437

Francisco Ortega hat in verschiedenen Artikeln die Tendenz zur cerebralen Selb-
stdefinition von Personen kritisiert.54 Er hegt den Verdacht, dass die Idee einer »Neu-
robiologisierung des Selbst«, wie sie in dem Terminus »neurochemisches Selbst«
oder »Cerebralisierung des Selbst« zum Ausdruck kommt, nicht das Ergebnis, son-
dern eine Voraussetzung der Neurowissenschaften ist.55 Was jemand glaubt, ersehnt
und fühlt, wird – genauso wie das Verhalten – in cerebralen oder neurochemischen
Begriffen ausgedrückt, und auch die sozialen und kulturellen Wirkungen des Innen-
lebens werden dem Gehirn zugeschrieben.56

Das Aufkommen und die Akzeptanz der Neuro-Diversität-Bewegung sind ein In-
dikator für den gesellschaftlichen Einfluss des neuen Selbstverständnisses, das aus
der neuronalen Definition des Ich resultiert. Ihre Anwälte reklamieren die Anerken-
nungswürdigkeit der Neurodiversität. Man geht dazu über, sich selbst – mit Hilfe von
neuronalen/therapeutischen Kategorien, die zur Konstruktion der eigenen Identität
herangezogen werden – also neurodivers zu definieren und kommt so zu dem, was
Joseph Dumit »objective self-fashioning« genannt hat.57 Gemeint ist eine diskursive
Selbstgestaltung mittels aus der Wissenschaft übernommener und somit für »objek-
tiv« erachteter Versatzstücke. Sie fungieren als Signatur der eigenen Besonderheit –
als Marker von Individualität –, die damit demonstriert wird. Das cerebrale Subjekt
(Ortega) setzt die Scanbilder des eigenen Gehirns als Marker von abgrenzender In-
dividualität ein; sie fungieren auf dem Hintergrund einer »Neurodiversität als Signatur
der eigenen Besonderheit (Autismus, Hyperaktivitätsstörung etc.). »Die Scanbilder
werden emotional aufgeladen und dienen als Anker von Narrativen der eigenen Iden-
tität.«58

Unter den Advokaten der Bewegung sind oftmals selbstreferentielle Stellungsnah-
men wie jene von Meyerding zu finden: Ihr Arbeitgeber und ihre Freunde, schreibt
sie, »glauben, sie hätten mir vermittelt, was sie erwarten, dass ich tun soll, aber sie
haben in einer Sprache geredet, die mein Gehirn nicht versteht«.59 In dieser Aussage
suggeriert schon allein die Semantik, dass Individuen Gehirne seien. Gehirne werden
in ihrer Funktion personifiziert.

Auch das 2004 von elf führenden Neurowissenschaftlern publizierte »Manifest«
über den gegenwärtigen Status und zukünftige Aufgaben und Erwartungen ist dies-
bezüglich sehr aufschlussreich: Auf der einen Seite wird die Überzeugung von der
zukünftigen Zuhandenheit von bis dato nicht sehr verlässlichen (empirischen) Ergeb-
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54 F. Ortega, The Cerebral Subject and the Challenge of Neurodiversity, in: BioSocieties (2009), 4, 425 –
445; F. Ortega/F. Vidal, Neurocultures: Glimpses into an expanding universe, Frankfurt 2010. Zusammen
mit Fernando Vidal arbeitet er z. Zt. an einem Buch mit dem Titel: Being brains.
55 F. Ortega, The cerebral Subject, 426: »Thus, the idea of a ›neurobiologization of selfhood‹, expressed in
the notion of ›neurochemical self‹ (Rose, 2007) or the ›cerebralization‹ of the self, largely represented by
the notion of the ›cerebral subject‹ (Ehrenberg, 2004; Ortega and Vidal, 2007; Vidal, 2009), may constitute
an underlying presupposition of the ›new brain sciences‹.«
56 Vgl. D. Rees/S. Rose (Hg.), Perils an Prospects, Cambridge 2004.
57 Vgl. J. Dumit, Picturing Personhood, Princeton 2004.
58 J. Slaby, Kritische Neuro- und Kognitionswissenschaft, 526.
59 Vgl. J. Meyerding (1998). Thoughts on finding myself differently brained.
URL (accessed July 2009): http://mjane/zolaweb.com/diff.html; zitiert bei
F. Ortega: BioSocieties (2009), 4,425 – 445, hier 437.
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nıssen als » FEınsıcht der modernen Neurow1ssenschaften« zelebrıert. ass alle
psychologıschen Phänomene 1m Prinzıp Urc neurochemiısche Prozesse rklärt W OI -
den können Ooder ass Gie1lst und Bewusstsein 1m auTtfe der Evolution emergıert selen.

Auf der anderen Seıte wırd das neuronale Netzwerk zwıschen der ene VOIN
Molekülen und einzelnen Zellen und der ene VON groben Hırnregionen, dıe mıttlere
Hırnebene also. als dıe grohe Lakune des neurow1ıssenschaftliıchen 1Ssens betrach-
tet, N dem eıne e1  e1ıtliıche Gehmntheorıie ähnlıc W1e In der Physık dıe Quanten-
mechanık) herausgedreht werden soll Von eiıner olchen Theorıe wırd CrIW  el, ass
S1e dıe »harten« Fragen ach dem Erwerb V OIl Wıssen. Bewusstseıin und eIDbster-
Lahrung wırd beantworten können, »we1l In diesem zukünftigen Moment das Gehmrn
ähıg se1ın wırd, sıch selbst verstehen« .° (OQbwohl 11a nıcht mıt einem Irıumph
des »neuronalen Reduktionismus« rechnet. vollzıeht 11a doch Urc dıe Perso-
nıfızlerung VON Gehirniunktionen eıne doppelte Reduktion VOIN Personen auft Gehrirne
und VON soz1alem und psychologıschem Wıssen auft neurow1ıssenschaftlıche NIOr-
matıon.

SO ühren dıe In der Öffentlichkeit popularısıerten Thesen V OIl oth Um-
Lormatiıerungen 1m Verständniıs VOIN Subjektivität und Personalıtät. Man hat er
ec VOoO Aufkommen eıner spezıfisch cerebralen Subjektivität gesprochen.®'
Darüber hınaus ist bemerken. ass Personalıtät In vielen Dıskursen Urc braın-
hood ersetzt wırd eın uSdruc der VOIN Fernando STAamMm mMT und 1m Deutschen

besten mıt »Gehiimirnheit« wıedergegeben werden annn Von ıhm auch dıe
Aussage » [ Das cerebrale Subjekt ist dıe der Moderne iınhärente archetypısche Fı-

G

Überlegungen ZUF Greistigkeit und zZU  S Personseimn des Menschen

a) Der Selbstwiderspruch des reduktionistischen Physikalısmus
Neurobiologen betrachten vielTlac das Gehmrn als Subjekt VON Erkenntnis und Han-
delns verhält sıch den Bewusstseinsakten einseılt1g kausal Mıt dem.N S$1e be-
haupten, rheben S1e eınen dıskursıy-kognitiven Wahrheıtsanspruch. Ihre Aussagen
lefen jedoch ZUSaIMNMEN mıt dem VON oth vertretenen »Plädoyer Tür den ndıvıd-
nalismus«°> In ıhrem Geltungsanspruch Tür andere Indıyiıduen 1Ins Leere., WEn S$1e
doch ach e1igener uUuskun eiınem hirnphysiologisch determıminıerten Te1-
heıtsgefü. entspringen. Als solche Sınd S1e selbst ohne jeden kausalen FEınfluss Tür
andere. Wlıe sollen S1e annn aber soz10kulturell vermıttelbar se1n? Mıt dem eigenen
NSpruc auft intersub]ektive Geltung ıhrer Behauptungen geraten dıe Anhänger eiınes
reduktiven Physıkalısmus In eınen performatıven Selbstwıderspruch. 5Spaemann hat
VOIN der »Idiosynkrasie« VOIN Indıyıduen gesprochen, dıe vollständıg In VO Gehmrn

Vel |DDER anıflest, ın Grehirn e1s (2004), —3 1er
Vel KOSe, Ihe OL0CSs f ] ıve tself, Princeton M

62 Vel ıdal, Braınhood, Anthropologica Figure fModernity, 1n Hıstory fHuman SCIENCES (2009)
63 Vel Roth, Fühlen, 457

nissen als »Einsicht der modernen Neurowissenschaften« zelebriert, z. B. dass alle
psychologischen Phänomene im Prinzip durch neurochemische Prozesse erklärt wer-
den können oder dass Geist und Bewusstsein im Laufe der Evolution emergiert seien.

Auf der anderen Seite wird das neuronale Netzwerk zwischen der Ebene von
Molekülen und einzelnen Zellen und der Ebene von großen Hirnregionen, die mittlere
Hirnebene also, als die große Lakune des neurowissenschaftlichen  Wissens betrach -
tet, aus dem eine einheitliche Gehirntheorie (ähnlich wie in der Physik die Quanten-
mechanik) herausgedreht werden soll. Von einer solchen Theorie wird erwartet, dass
sie die »harten« Fragen nach dem Erwerb von Wissen, Bewusstsein und Selbster-
fahrung wird beantworten können, »weil in diesem zukünftigen Moment das Gehirn
fähig sein wird, sich selbst zu verstehen«.60 Obwohl man nicht mit einem Triumph
des »neuronalen Reduktionismus« rechnet, vollzieht man doch durch die Perso -
nifizierung von Gehirnfunktionen eine doppelte Reduktion von Personen auf Gehirne
und von sozialem und psychologischem Wissen auf neurowissenschaftliche Infor-
mation.

So führen die in der Öffentlichkeit popularisierten Thesen von Roth u. a. zu Um-
formatierungen im Verständnis von Subjektivität und Personalität. Man hat daher zu
Recht vom Aufkommen einer spezifisch cerebralen Subjektivität gesprochen.61

Darüber hinaus ist zu bemerken, dass Personalität in vielen Diskursen durch brain-
hood ersetzt wird – ein Ausdruck, der von Fernando Vidal stammt und im Deutschen
am besten mit »Gehirnheit« wiedergegeben werden kann. Von ihm stammt auch die
Aussage: »Das cerebrale Subjekt ist die der Moderne inhärente archetypische Fi -
gur.«62

2. Überlegungen zur Geistigkeit und zum Personsein des Menschen
a)   Der Selbstwiderspruch des reduktionistischen Physikalismus

Neurobiologen betrachten vielfach das Gehirn als Subjekt von Erkenntnis und Han-
deln. Es verhält sich zu den Bewusstseinsakten einseitig kausal. Mit dem, was sie be-
haupten, erheben sie einen diskursiv-kognitiven Wahrheitsanspruch. Ihre Aussagen
liefen jedoch – zusammen mit dem von Roth vertretenen »Plädoyer für den Individ-
ualismus«63 – in ihrem Geltungsanspruch für andere Individuen ins Leere, wenn sie
doch – nach Roths eigener Auskunft – einem hirnphysiologisch determinierten Frei-
heitsgefühl entspringen. Als solche sind sie selbst ohne jeden kausalen Einfluss für
andere. Wie sollen sie dann aber soziokulturell vermittelbar sein? Mit dem eigenen
Anspruch auf intersubjektive Geltung ihrer Behauptungen geraten die Anhänger eines
reduktiven Physikalismus in einen performativen Selbstwiderspruch. Spaemann hat
von der »Idiosynkrasie« von Individuen gesprochen, die vollständig in vom Gehirn
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60 Vgl. Das Manifest, in: Gehirn & Geist 6 (2004), 30 –37, hier 37.
61 Vgl. N. Rose, The Politics of Live Itself, Princeton 2007.
62 Vgl. F. Vidal, Brainhood, Anthropologica Figure of Modernity, in: History of Human Sciences 22 (2009),
5 –36.
63 Vgl. G. Roth, Fühlen, 457.
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produzlerten Anschauungen efangen waren SO bringt CT das eben Gesagte praägnan
auft den Begrılt: DiIie »Dimens1ion vernünftiger Allgemeinheit« ist arın (ın der Welt
VOIN lauter physısc iınduzıerten Zuständen) Sal nıcht eröffnet.®*

Der reduktionistische Physikaliısmus fußt qauf dem Dualismus

Der reduktionıstische Physıkalısmus ebt VOoO Dualısmus, den 7 W ar In rage
tellt. ohne ıhn jedoch WITKI1C hınter sıch gelassen aben. soflern sıch »dıe
Weıse., das Problem Tormulıeren., VO Dualiısmus vorgeben 1äßt« © 5Spaemann
würde dıe VOIN oth vertretene Version des Physıkalısmus dıe Kategorie
»moöonıstischer Mater1alısmus« Ooder »Epıiphänomenalısmus« subsumıleren. s handelt
sıch nıcht eınen Epıphänomenalısmus 1m CHSCICH Sinn., der N ausschlıeßt. ass
mentale Zustände auft physısche zurückwırken können und Tür alles. N In der Welt
geschieht, ırrelevant ıst. sondern eiınen Epıphänomenalısmus 1m weıteren Sinn.,
soflern sämtlıche mentalen orgänge VON neuronalen ableıitbar SINd. Der ater1a-
I1ısmus eT{7z! den cartesischen Dualiısmus VOTFaUS, enn geht davon AaUS, ass dıe
phäre des Mentalen., dıe Innenansıcht des S ub) ektes. und dıe der physıkalıschen Hr-
e1gN1SSE, unabhängıg voneınander definierbar Sınd. annn dıe mentale Sphäre als
Funktion der physıkalıschen interpretieren.®

DIe Dichotomie VOIN Dualiısmus und Physıkalısmus, WIe S1e VOIN Neurophilosophen
konstrulert wırd. sıch annn Tür den letzteren entscheıden. geht überhaupt auft
Descartes zurück., Aa 1Nan den KÖörper VOT ıhm nıcht als eıne mechanıschen (Gesetzen
genügende e exiensa betrachtet hat »Das dualistische Bıld des (je1lstes als des
Gespenstes mıt Steuerfunktion In der Körpermaschine bleıibt In den me1listen
physıkalıstıschen Theorien bestehen., 11UT besteht 1UN eın Dualıiısmus zwıschen dem
Gehmrn er weıter gefasst dem neuronalen System), das dıe zentral SteuerTunktion
des menschlıchen KÖörpers übernimmt, und dem RHest des Körpers.«©'

SO ist dıe aktuelle Dıiskussionslage In der Phılosophıe des Gielstes VO cartesiıschen
Bıld des (je1lstes abhängıg. Überhaupt hat 1Nan das Gehmrn mıt dem cartesıschen EgO
Cogıtans ıdentilızıert. Tür das CS unwesentlıch ıst. eiınem menschlıchen KÖrper
gehören, N annn aber organısch verleiblıchen |DER Gehmrn ist SOZUSaSscCh dıe
materialısıerte e cogıtans. Uwe e1xner rag darum ec » Was ist eın Mate-
rlalıst. auch eın moderner. anderes als eın einselt1ger cartesiıscher Dualist?«©S

C) Monistisches o02ma
5Spaemann erwähnt den empirischen Befund. ass CS eıne Korrelatıon

zwıschen bestimmten mentalen Zuständen und jenen des menschlıchen Gehirns

Vel Spaemann, Personen,
G5 Vel ebd., 5
66 Vel ebd.,

Kläden,
68 Meixner, l e11lHusserls 1re moderne Phiılosophie des Ge1istes, ın Me1xner/Ä Newen
Hg.) eele,en,Bewusstsein. Grundlegende Konzeptionen ZULT Phiılosophie des (1e1istes ın der Philoso-
phiegeschichte, erlhin/New ork 2005 308—388, 1er 309

produzierten Anschauungen befangen wären. So bringt er das eben Gesagte prägnant
auf den Begriff: Die »Dimension vernünftiger Allgemeinheit« ist darin (in der Welt
von lauter physisch induzierten Zuständen) gar nicht eröffnet.64

b)   Der reduktionistische Physikalismus fußt auf dem Dualismus
Der reduktionistische Physikalismus lebt vom Dualismus, den er zwar in Frage

stellt, ohne ihn jedoch wirklich hinter sich gelassen zu haben, sofern er sich »die
Weise, das Problem zu formulieren, vom Dualismus vorgeben läßt«.65 Spaemann
würde die von Roth u. a. vertretene Version des Physikalismus unter die Kategorie
»monistischer Materialismus« oder »Epiphänomenalismus« subsumieren. Es handelt
sich nicht um einen Epiphänomenalismus im engeren Sinn, der es ausschließt, dass
mentale Zustände auf physische zurückwirken können und für alles, was in der Welt
geschieht, irrelevant ist, sondern um einen Epiphänomenalismus im weiteren Sinn,
sofern sämtliche mentalen Vorgänge von neuronalen ableitbar sind. Der Materia-
lismus  setzt den cartesischen Dualismus voraus, denn er geht davon aus, dass die
Sphäre des Mentalen, die Innenansicht des Subjektes, und die der physikalischen Er-
eignisse, unabhängig voneinander definierbar sind, um dann die mentale Sphäre als
Funktion der physikalischen zu interpretieren.66

Die Dichotomie von Dualismus und Physikalismus, wie sie von Neurophilosophen
konstruiert wird, um sich dann für den letzteren zu entscheiden, geht überhaupt auf
Descartes zurück, da man den Körper vor ihm nicht als eine – mechanischen Gesetzen
genügende – res extensa betrachtet hat.»Das dualistische Bild des Geistes als des
Gespenstes mit Steuerfunktion in der Körpermaschine bleibt so in den meisten
physikalistischen Theorien bestehen, nur besteht nun ein Dualismus zwischen dem
Gehirn (oder weiter gefasst: dem neuronalen System), das die zentral Steuerfunktion
des menschlichen Körpers übernimmt, und dem Rest des Körpers.«67

So ist die aktuelle Diskussionslage in der Philosophie des Geistes vom cartesischen
Bild des Geistes abhängig. Überhaupt hat man das Gehirn mit dem cartesischen Ego
cogitans identifiziert, für das es unwesentlich ist, zu einem menschlichen Körper zu
gehören, um es dann aber organisch zu verleiblichen. Das Gehirn ist sozusagen die
materialisierte res cogitans. Uwe Meixner fragt darum zu Recht: »Was ist ein Mate-
rialist, auch ein moderner, anderes als ein einseitiger cartesischer Dualist?«68

c)   Monistisches Dogma
Spaemann erwähnt den empirischen Befund, dass es eine Korrelation 

zwischen bestimmten mentalen Zuständen und jenen des menschlichen Gehirns
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64 Vgl. R. Spaemann, Personen, 56.
65 Vgl. ebd., 58.
66 Vgl. ebd., 59.
67 T. Kläden, 312.
68 U. Meixner, Die Aktualität Husserls für die moderne Philosophie des Geistes, in: U. Meixner/A. Newen
(Hg.), Seele, Denken, Bewusstsein. Grundlegende Konzeptionen zur Philosophie des Geistes in der Philoso-
phiegeschichte, Berlin/New York 2003, 308–388, hier 309.
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gibt.”” TIrotzdem Sınd das subjektive Erleben., ass jemand ngs hat, und das
entsprechende neurologısche Korrelat zunächst eintTachhın inkommensurabel. Be1l
der Interpretation cdieser Entsprechung behauptet sıch heute der materialıstıiısche MOO-
NıISMUS:

» FUr den Mater1alısmus ist das Mentale eın bloßes Epıphänomen materıeller Pro-
das als olches allerdiıngs eindeut1g VOIN dem basalen Phänomen untersche1i1dbar

ist «V
Spaemann spricht VON einem »moöonıstIischen Dogma«, das nıcht erhärtet werden

kann,71 und analysıert klar., ass das monıstische ogma VO Dualismus ebt |DER
subjektive Erleben, ass jemand ngs hat, und das entsprechende neurologıische
Korrelat, können nıcht aufeınander rückgeführt werden.

Zwiıischen dem Bereich des subjektiven riebens und der physıkalıschen Ere1gnisse
waltet eıne Inkommensurabilıtät, dıe jedoch In eiıner vıtalen Eınheıt einbehalten ist
Sowohl der Dualiısmus als auch der Mon1iısmus vertfehlen N allerdings, dıe »E1inheıt
des Inkommensurablen« en Der Dualiısmus vertfehlt C5, sofern eıne Wech-
selwırkung zwıschen Erleben (menschlıchen Zuständen) und physıkalıschen
Ereignissen annımmt und verkennt, ass N kausale Relatıonen 11UTr zwıschen OMO-

Realıtäten geben kann: der Monısmus vertfehlt C5, we1l das eiıne AaUS dem
deren ableıtet. Der Monısmus ist C  e  € den Beteuerungen se1ner Vertreter Au-
alıstısch. enn ist unfählig, eıne Eınheıt VOIN Erleben und Materıe en Kr
erklärt das eıne 7U Epıphänomen des anderen. Wenn e1INZ1g dıe Physık den Bereıich
arste den N WITKIIC geht, ann geht N e1igentlıch Sal nıchts. und der
ensch streicht sıch SOZUSaSCH selbst durch /?®

Die Differenz von intentionalenen und mentalen Zustanden

Mıiıt dem bloßen Phänomen mentaler orgänge ist 11UN aber dıe humane Diımens1ion
VOIN Handlungen och Sal nıcht erreicht. Diese mussen eiınen seelıschen Vorgang
ausdrücken. Der mentale Prozess als olcher ist och keıne andlung. Was dıe Ver-
treter der ehırnforschung übersehen. ist das entscheiıdende Faktum., ass dıe INEeN-
talen Zustände., soflern S$1e spezılısch menschlıch Sınd. Sal nıcht ohne dıe andlung,
auft dıe hın S1e angelegt sSınd., definert werden können.”

Mıiıt se1ıner geistigen Intention richtet der ensch sıch auft eın Erkenntnisobjekt
Ooder eın erlangendes Gillı Au  S Sollte wahr se1n. ass eiınem jeden olchen
UObjekt eın jeweıls eindeutiger Gehirnzustand entspricht, ann musste N Spae-
1LL1LAaNn möglıch se1n. dem Gehmrn eines Mathematıkers den dere-
matık und N dem des Hıstorikers dıe Geschichte des DreißigJährigen Krieges CI -
schließen .«/*

69 Spaemann, Personen,

Vegl. ebd.
Vel Hı  O

7 Vel ebd.,
Vel Hı  O

gibt.69 Trotzdem sind das subjektive Erleben, z. B. dass jemand Angst hat, und das
entsprechende neurologische Korrelat zunächst einfachhin inkommensurabel. Bei
der Interpretation dieser Entsprechung behauptet sich heute der materialistische Mo-
nismus:

»Für den Materialismus ist das Mentale ein bloßes Epiphänomen materieller Pro-
zesse, das als solches allerdings eindeutig von dem basalen Phänomen unterscheidbar
ist.«70

Spaemann spricht von einem »monistischen Dogma«, das nicht erhärtet werden
kann,71  und analysiert klar, dass das monistische Dogma vom Dualismus lebt. Das
subjektive Erleben, z. B. dass jemand Angst hat, und das entsprechende neurologische
Korrelat, können nicht aufeinander rückgeführt werden.

Zwischen dem Bereich des subjektiven Erlebens und der physikalischen Ereignisse
waltet eine Inkommensurabilität, die jedoch in einer vitalen Einheit einbehalten ist.
Sowohl der Dualismus als auch der Monismus verfehlen es allerdings, die »Einheit
des Inkommensurablen« zu denken: Der Dualismus verfehlt es, sofern er eine Wech-
selwirkung zwischen Erleben (menschlichen Zuständen) und physikalischen
Ereignissen annimmt und verkennt, dass es kausale Relationen nur zwischen homo-
genen Realitäten geben kann; der Monismus verfehlt es, weil er das eine aus dem an-
deren ableitet. Der Monismus ist – entgegen den Beteuerungen seiner Vertreter – du-
alistisch, denn er ist unfähig, eine Einheit von Erleben und Materie zu denken. Er
erklärt das eine zum Epiphänomen des anderen. Wenn einzig die Physik den Bereich
darstellt, um den es wirklich geht, dann geht es eigentlich um gar nichts, und der
Mensch streicht sich sozusagen selbst durch.72

d)   Die Differenz von intentionalen Akten und mentalen Zuständen
Mit dem bloßen Phänomen mentaler Vorgänge ist nun aber die humane Dimension

von Handlungen noch gar nicht erreicht. Diese müssen einen seelischen Vorgang
ausdrücken. Der mentale Prozess als solcher ist noch keine Handlung. Was die Ver-
treter der Gehirnforschung übersehen, ist das entscheidende Faktum, dass die men-
talen Zustände, sofern sie spezifisch menschlich sind, gar nicht ohne die Handlung,
auf die hin sie angelegt sind, definiert werden können.73

Mit seiner geistigen Intention richtet der Mensch sich auf ein Erkenntnisobjekt
oder ein zu erlangendes Gut aus. Sollte es wahr sein, dass einem jeden solchen
Objekt ein jeweils eindeutiger Gehirnzustand entspricht, dann müsste es – so Spae-
mann – möglich sein, »aus dem Gehirn eines Mathematikers den Inhalt der Mathe-
matik und aus dem des Historikers die Geschichte des Dreißigjährigen Krieges zu er-
schließen.«74
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69 R. Spaemann, Personen, 57.
70 Ebd., 58.
71 Vgl. ebd.
72 Vgl. ebd.
73 Vgl. ebd., 59.
74 Vgl. ebd.
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hne dıe Ausrıiıchtung aut eın UObjekt der Erkenntnis Ooder des andelns trıtt dıe E1ge-

des Geıistigen überhaupt nıcht In den 1C Wenn INaN, WIe angelsächsısche
Neurophıilosophen tun, »(Cie1st« auft indıvıduell erlebbare Zustände einschränkt, amıt

mıt empirıschen ethoden untersucht werden kann, »kommt 1Han bestenfalls das
ktuale Selbstbewusstsein heran, nıcht aber dıe Spezifık geistige Phänomene« 75 Fuür
dıe VOIN oth vertretene Posıtion wırd dıe mentale phäre eiıner Funktion der
physıschen; 1es eliz allerdings VOLaUS, ass »sS1e nıcht bereıts Urc den iıntentionalen
eZzug autphysısche Ere1gn1isse detmnert 1St<« 70 re1ilic g1Dt eıneel VOIN nıcht 1N-
tentionalen seelıschen /Zuständen W1e Schmerzen, Stimmungen, ITegUNgGS-
zustände., dıe ohne eınen intentionalen ezug einem physıschen Objekt beschrieben
werden können. S1e Sınd »als dıe subjektive Seıte objektiver physıscher Prozesse«
deuten./’ Fuür dıe Differenz zwıschen erlebbaren Zuständen WIe Schmerzen und den iıh-
HNeN zugrunde liıegenden Begebenheıten ist eıne dualıstische Beschreıibung ANSCINCSSCHL,
enn beıdes 1e2 aut eiıner anderen semantıschen Ebene ./®

WOo CS aber Eıinstellungen geht, dıe eıne UObjektbezogenheıt aufi{welsen und dıe
deren kommun1ı1zıerbar se1n sollen., kommt immer Intentionalıtät INs DIel, dıe über sSol-
che unbezüglıche Zustände hıinausgeht. Die empirıische Eınlösung argumentatıver Gel-
tungsansprüche wırd auch VONN der Hırnforschung intendıert., diese SIınNnd aber VOIN anderer
Urdnung als tuale Bewusstseinszustände. W äre dem nıcht S: annn würden WIT uUunNS$s

mıt en Behauptungen In der phäre des blofß Mentalen bewegen, dıe VO Physıka-
lısmus aber Tür ontologısc. bedeutungslos er wurde. aher 1LUSS T1Han eiıne
Dılferenz zwıschen psychıschen Zuständen und intentionalenen einführen.””

Was dıe nıchtiıntentionalen /Zuständeen ble1ibt ıhr ontologıscher Status
bıvalent. DIe ese, S$1e se1len nıcht CIW. WAS »e5 x1bt«, annn zunächst wıder-
spruchsfre1 testgehalten werden. Anders verhält N sıch jedoch, WEn N inten-
tionale Eınstellungen geht Tle jene kte des Erkennens., einens. Beurtelilens und
Wollens richten unNns N auft eiıne Welt mıt ıhren materıellen Wesen., dıe aber 11UT In
olchen en Tür uns objektiv WIrd. W aren S1e Dblo(3 dıe subjektive Seıten » an sıch
gleichgültiger neuronaler Prozesse«, ührte 1es ZUT Vergleichgültigung der ese,
mıt der 1es behauptet wIırd. s ame überhaupt auft nıchts auch nıcht auft dıe I1 D{f-
terenz V OIl wahren und alschen Urtelulen.

» WO also theoretische Ooder praktısche Intentionalıtät 1Ins pıe kommt. Aa wırd der
materialıstıiısche Reduktionismus selbstwıdersprüchlıich. Intentionalıtät annn über-
aup nıcht adäquat als psychıscher /ustand beschreıben werden .«°

e) Die Person als vgelstiger Sselbstbesıtz und freler rsprung vVvoNn Handlungen
Ging be1l den bısherigen Überlegungen dıe Profilierung geistiger orgänge

VOIN aktualen Bewusstseinszuständen nıchtintentionaler Art und dıe Relatıon. dıe

5 Vel H- Krüger, Phiılosophie und neurobi0olog1ische Hırnforschung,
Vel Spaemann, Personen,

ff Vegl. ebd., 60.
/ Vel ebd., A

Vel ebd.,
Ebd

Ohne die Ausrichtung auf ein Objekt der Erkenntnis oder des Handelns tritt die Eige-
nart des Geistigen überhaupt nicht in den Blick. Wenn man, wie es angelsächsische
Neurophilosophen tun, »Geist« auf individuell erlebbare Zustände einschränkt, damit
er mit empirischen Methoden untersucht werden kann, »kommt man bestenfalls an das
aktuale Selbstbewusstsein heran, nicht aber an die Spezifik geistige Phänomene«.75 Für
die von Roth u. a. vertretene Position wird die mentale Sphäre zu einer Funktion der
physischen; dies setzt allerdings voraus, dass »sie nicht bereits durch den intentionalen
Bezug auf physische Ereignisse definiert ist«.76 Freilich gibt es eine Reihe von nicht in-
tentionalen seelischen Zuständen wie z. B. Schmerzen, Stimmungen, Erregungs -
zustände, die ohne einen intentionalen Bezug zu einem physischen Objekt beschrieben
werden können. Sie sind »als die subjektive Seite objektiver physischer Prozesse« zu
deuten.77 Für die Differenz zwischen erlebbaren Zuständen wie Schmerzen und den ih-
nen zugrunde liegenden Begebenheiten ist eine dualistische Beschreibung angemessen,
denn beides liegt auf einer anderen semantischen Ebene.78

Wo es aber um Einstellungen geht, die eine Objektbezogenheit aufweisen und die an-
deren kommunizierbar sein sollen, kommt immer Intentionalität ins Spiel, die über sol-
che unbezügliche Zustände hinausgeht. Die empirische Einlösung argumentativer Gel-
tungsansprüche wird auch von der Hirnforschung intendiert, diese sind aber von anderer
Ordnung als aktuale Bewusstseinszustände. Wäre dem nicht so, dann würden wir uns
mit allen Behauptungen in der Sphäre des bloß Mentalen bewegen, die vom Physika-
lismus aber zuvor für ontologisch bedeutungslos erklärt wurde. Daher muss man eine
Differenz zwischen psychischen Zuständen und intentionalen Akten einführen.79

Was die nichtintentionalen Zustände betrifft, so bleibt ihr ontologischer Status am-
bivalent. Die These, sie seien nicht etwas, was »es gibt«, kann zunächst wider-
spruchsfrei festgehalten werden. Anders verhält es sich jedoch, wenn es um inten-
tionale Einstellungen geht: Alle jene Akte des Erkennens, Meinens, Beurteilens und
Wollens richten uns aus auf eine Welt mit ihren materiellen Wesen, die aber nur in
solchen Akten für uns objektiv wird. Wären sie bloß die subjektive Seiten »an sich
gleichgültiger neuronaler Prozesse«, führte dies zur Vergleichgültigung der These,
mit der dies behauptet wird. Es käme überhaupt auf nichts an, auch nicht auf die Dif-
ferenz von wahren und falschen Urteilen.

»Wo also theoretische oder praktische Intentionalität ins Spiel kommt, da wird der
materialistische Reduktionismus selbstwidersprüchlich. Intentionalität kann über-
haupt nicht adäquat als psychischer Zustand beschreiben werden.«80

e) Die Person als geistiger Selbstbesitz und freier Ursprung von Handlungen
Ging es bei den bisherigen Überlegungen um die Profilierung geistiger Vorgänge

von aktualen Bewusstseinszuständen nichtintentionaler Art und um die Relation, die
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75 Vgl. H.-P. Krüger, Philosophie und neurobiologische Hirnforschung, 78.
76 Vgl. R. Spaemann, Personen, 59.
77 Vgl. ebd., 60.
78 Vgl. ebd., 60f.
79 Vgl. ebd., 62.
80 Ebd.
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e1 mıt ıhren materıellen Bedingungen aufweısen. dient dıe 1m Folgenden g —
botene Sk1ız7z7e dazu, dıe Eıgenart des menschlıchen Personse1ns herauszuarbeıten.
ährend dıe Neurophilosophie, dıe 1er John OC Olgt, Personse1in mıt aktualem
selbstreferentiellem Bewusstsein ıdentilzıert. Löst sıch 5Spaemann VOIN cdieser angel-
sächsıschen phiılosophy OT mınd. e1igene Wege beschreıten.

DIie Person zeichnet sıch VOTL em Urc Selbstbesıtz AaUS Zwıischen dem SUup-
posıtum und der geistigen Natur besteht keıne eiınfache., dıfferenzlose Identität.
sondern eher eiıne Bezıehung des Habens. der Zue1ignung. Der Person ommt N
wesentlıch L,  % lebendig se1n. z We1lse se1ın untersche1idet sıch jedoch
davon, W1e andere lebendige Wesen ıhre Ex1ıstenz ausüben ®! Diese sınd eıne
Instantuerung ıhrer Natur Dagegen untersche1ı1det der ensch se1ın Se1in VON
se1ıner bestimmten WeIlse se1n., also VO  a dem. N WIT » Natur« HNEeEMNNESIN Per-

sınd nıcht eıne JjJewe1ıls CUu«c Instantuerung ıhrer Natur. vielmehr ist iıhre
Natur CIW. das S1e en Se1in besteht 1m en eıner Natur. AalIuUr ist dıe
Exı1ıstenz als »rationale Natur« 1m Vergleich mıt dem Esel etiwa nıcht
unwesentlich. » Person ist eın Selbst-seıin. das mıt keıner qualıitativen Bestimmung
gleichgesetzt werden annn LDarum entzıieht S1e sıch auch jeder DeTfimnition Urc eınen
Kontext.«S

Entscheıiden ıst. ass dıe Person e1in lebend1iges Wesen ist Man annn dıe INEeN-
SCAHNIiche Person nıcht abgelöst VOIN dem. WAS WIT »Natur«, das Prinzıp der eIDsStbe-
WEZUNS 1m biologıschen, psychıschen und geistigen Sinn NEMNNENN, begreıifen. Men-
SCAHNIiche Personen Sınd Lebewesen., dıe VOIN einem inneren el0os bewegt Sınd und dıe
eın Selbstsein en » DIe Identität der Person ist eiıne Funktion der Identıtät eiınes
Lebewesens.«“*

Im Vergleich mıt jenen neuzeıltliıchen Begriffsbestimmungen, dıe das Personse1in
1m Gefolge des Cartesischen Dualısmus, der Bewusstsein und aterıe unabhängıg
voneınander defImiert, In das ktuale Bewusstsein verlegen, das sıch. losgelöst VOoO

Körperlıchen, als reines »Ich denke« vollzıeht. ist N ach dem 1er vertretenen
Ansatz nıcht unwicht1ig, dıe Person als Besıtzerin eiıner lebendigen, leiıbgeistigen
Natur In den 1C bekommen. dıe sıch Urc dıe Akturerung der In dieser Natur
angelegten Potenzen eiıner größeren des Se1Ins hın entfTaltet. Ihre Aktvollzüge
tellen eıne Erweılterung des akzıdentellen relatıonalen Se1Ins der Person dar., deren
Streben VOIN Anfang auft dıe Erfüllung cdieser Möglıichkeıiten N ist es In-
Beziıehung- Ireten anderen., jede Entfaltung der relatıonalen Personalıtät bedeutet
ımmer auch eiıne solche Akturerung eiıner vorgegebenen substantıalen Potenz. s ist
eın Wesenszug es Lebendigen, ass 1er tortwährend Möglıchkeıiten realısıert und

1m des Menschen seıne Personalıtät ach und ach 7U Vollzug erweckt
wırd. W1e 1e8s be1l eiınem el  1N: der sukzess1ven Erweıterung se1ıner interper-

Spaemann bringt hiıerfür das e1spie der Fledermaus » Be1 der Fledermaus cheıint das Se1n, das
Lebendigsein, SAlZ ın chese 11 ledermausartıge ] > We1se« versenkt se1n, SAl In ihr aufzugehen« ‚Dae-
ILa Personen, 40)
K Vel Hı  O
SA Ebd.., 137

Ebd.., 147

beide mit ihren materiellen Bedingungen aufweisen, so dient die im Folgenden ge-
botene Skizze dazu, die Eigenart des menschlichen Personseins herauszuarbeiten.
Während die Neurophilosophie, die hier John Locke folgt, Personsein mit aktualem
selbstreferentiellem Bewusstsein identifiziert, löst sich Spaemann von dieser angel-
sächsischen philosophy of mind, um eigene Wege zu beschreiten.

Die Person zeichnet sich vor allem durch Selbstbesitz aus. Zwischen dem Sup-
positum und der geistigen Natur besteht keine einfache, differenzlose Identität,
 sondern eher eine Beziehung des Habens, der Zueignung. Der Person kommt es
wesentlich zu, lebendig zu sein. Ihre Weise zu sein unterscheidet sich jedoch 
davon, wie andere lebendige Wesen ihre Existenz ausüben.81 Diese sind eine 
Instantiierung ihrer Natur. Dagegen unterscheidet der Mensch sein Sein von 
seiner bestimmten Weise zu sein, also von dem, was wir »Natur« nennen. Per-
sonen sind nicht eine jeweils neue Instantiierung ihrer Natur, vielmehr ist ihre 
Natur etwas, das sie haben. Ihr Sein besteht im Haben einer Natur. Dafür ist die
 Existenz als »rationale Natur« – im Vergleich mit dem Esel etwa – nicht
unwesentlich.82 »Person ist ein Selbst-sein, das mit keiner qualitativen Bestimmung
gleichgesetzt werden kann. Darum entzieht sie sich auch jeder Definition durch einen
Kontext.«83

Entscheidend ist, dass die Person ein lebendiges Wesen ist. Man kann die men-
schliche Person nicht abgelöst von dem, was wir »Natur«, das Prinzip der Selbstbe-
wegung im biologischen, psychischen und geistigen Sinn nennen, begreifen. Men-
schliche Personen sind Lebewesen, die von einem inneren Telos bewegt sind und die
ein Selbstsein haben. »Die Identität der Person ist eine Funktion der Identität eines
Lebewesens.«84

Im Vergleich mit jenen neuzeitlichen Begriffsbestimmungen, die das Personsein
im Gefolge des Cartesischen Dualismus, der Bewusstsein und Materie unabhängig
voneinander definiert, in das aktuale Bewusstsein verlegen, das sich, losgelöst vom
Körperlichen, als reines »Ich denke« vollzieht, ist es nach dem hier vertretenen
Ansatz nicht unwichtig, die Person als Besitzerin einer lebendigen, leibgeistigen
Natur in den Blick zu bekommen, die sich durch die Aktuierung der in dieser Natur
angelegten Potenzen zu einer größeren Fülle des Seins hin entfaltet. Ihre Aktvollzüge
stellen eine Erweiterung des akzidentellen relationalen Seins der Person dar, deren
Streben von Anfang an auf die Erfüllung dieser Möglichkeiten aus ist. Jedes In-
Beziehung-Treten zu anderen, jede Entfaltung der relationalen Personalität bedeutet
immer auch eine solche Aktuierung einer vorgegebenen substantialen Potenz. Es ist
ein Wesenszug alles Lebendigen, dass hier fortwährend Möglichkeiten realisiert und
– im Falle des Menschen – seine Personalität nach und nach zum Vollzug erweckt
wird, wie dies bei einem Kleinkind an der sukzessiven Erweiterung seiner interper-
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81 R. Spaemann bringt hierfür das Beispiel der Fledermaus: »Bei der Fledermaus scheint das Sein, das
Lebendigsein, ganz in diese [f ledermausartige] ›Weise‹ versenkt zu sein, ganz in ihr aufzugehen« (Spae-
mann, Personen, 40).
82 Vgl. ebd.
83 Ebd., 137.
84 Ebd., 147.
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sonalen Relationalität® stucheren ist Wır würden aber nıcht und N ware
auch SZahlz kontraıintultıv ass das kleıne ınd nıcht VOIN em Anfang eın » Je-
mand« ware., sondern sıch Urc dıe wıederholten kte der Zuwendung und An-
erkennung VON eiınem » HtWAS« eiınem » Jemand« entwıckeln würde .8

Der ensch ist der Besıtzer eıner Natur., der N vorrang1g zukommt. lebendig
se1n. | D steht amıt In eiıner naturwırklıchen Hınordnung seınem Leı1b und
deren Personen DIie Aktulerung se1ıner Möglichkeiten ist der Vollzug lebendigen
geistigen Se1Ins. DiIie menscnliıche Person ist In der klassıschen Untologıe Besıtzerin
eiıner zusammengesetzien Natur., In der dıe eele sıch das Formprinzıp bıldet, ındem
S1e dıe Materıe eiınem lebendigen Urganısmus beseelt Als solche ist dıe Person
nıe 11UTr reine Innerlichkeıt, sondern hat ımmer auch eınen »Außenaspekt«, der S1e Tür
andere iıdentilız1erbar macht 87 DIies ze1gt sıch och VOT jedem ontologıschen Ihskurs
In der phänomenologıschen Analyse Dagegen stellt dıe Cartesischee Cogıtans eın
olches Formprinzıp dar. enn Urganısmen Sınd Tür Descartes ach nalogıe VOIN
Maschınen organısılert. Personse1in hat mıt der leiıblıchen Wırklıchkeıit des Menschen
nıchts mehr un In der Schule Lockes wırd 11a das Se1in VOIN Personen konsequent
VOoO Se1in der Lebewesen blösen und verselbständigen. »Ichbewusstse1n« könnte
theoretisch auch In einem Computer oder In einem mıt elektromagnetischen StITÖ-
MUNSZCH versorgten Gehmrn anzutrefitfen sSe1n. Zurecht Tührt 5Spaemann dıe Krıse des
Personbegriffs In der Bewusstseinsphilosophıe auftf den Cartesischen Dualismus
zurück., Tür den N 1m Girunde unmöglıch ıst. »Leben« denken .®©

Dagegen iımplızıert das Festhalten eiıner substantıalen Auffassung des Person-
Se1ns dıe Feststellung: Personse1in ist das Exıistieren eiıner ratiıonalen Natur s g1bt
viele andere indıvıduelle. auch lebendige Substanzen. S1e werden aber. anders als dıe
Person, nıcht mıt einem Eıgennamen benannt. Warum ? Weıl Indıyıduen mıt eiıner
geistigen Natur ıhrer Natur In eiınem anderen Verhältnis stehen als Indıyviduen., dıe
keıne solche en Diese Sınd 11UTr ser1elle kepräsentanten ıhrer Art Person aber ist
jemand, nıcht CLWW nıcht eın » HFall Ooder eıne Nummer dieser Wesenheıt inner-
halb eiıner seriellen Keproduktion. DIie Person verwiırklıcht ıhre Eınzıgkeıit darın., auf
ıhre persönlıche und unwıederholbare Welse ratiıonabılıs naturae se1ın und auch

eiınem vorgegebenen Allgemeınen teiılzuhaben

X Vel Spaemann, Personen, 245 »Selbsttranszendenz, Überschreitung der vıtalen Ichzentriertheit, wırd
dadurch ermöglıcht, ass der ensch sıch VOIN anderen anerkannt e1rfäahrt Personen 1bt C 1mM Plural «
SG Vel ebd., 5T >] ie utter hat ber Nn1ıCcC das Bewusstse1n, 1er e{WAS simulıeren, Iso u als
sahe S1C e(WAS VOT sıch, WASN S1C doch ın Wırklıc  e1t IS{ herbe1  ren 11l Wıren nıe das Bewusstse1in,
Personen machen. Personsein ist vielmenhr 1mM em1ınenten ınn Ex1istieren-aus-eigenem-Ursprung, das
em Herstellen VOIN ußben CNIZOgEN ist FS 1bt keinen gle1itenden Übergang VOIN PELIWAS< >jemandem«.
Nur we1l WIT mıiıt Menschen immer und VOIN Anfang N1C als mit e([WAS sondern als mıt jemandem ULE
hen, entwıickeln e me1nsten VOIN ıihnen e Eigenschaften, e Qhesen Umgang 1mM nachhıneıin rechttfert1-
SCH <<

Vel ebd., »>| e Person selhst we1l V OI der Einmalıgkeıit des Ttes VOIN der Unverwechselbarkeit
der Beziehung em andern und damıt VOIN ıhrer e1igenen Einmalıgkeıit. DE sıch Iso 1ne FEınma-
1gkeıt der Beziehung handelt, ist S1C N1C hne den Außenaspekt der Person denken Lheser Auße-
naspekt ist prımär Urc den KÖOÖrper vermittelt «
N Vel ebd.,

sonalen Relationalität85 zu studieren ist. Wir würden aber nicht sagen – und es wäre
auch ganz kontraintuitiv –, dass das kleine Kind nicht von allem Anfang an ein »Je-
mand« wäre, sondern sich durch die wiederholten Akte der Zuwendung und An-
erkennung von einem »Etwas« zu einem »Jemand« entwickeln würde.86

Der Mensch ist der Besitzer einer Natur, der es vorrangig zukommt, lebendig zu
sein. Er steht damit in einer naturwirklichen Hinordnung zu seinem Leib und zu an-
deren Personen. Die Aktuierung seiner Möglichkeiten ist der Vollzug lebendigen
geistigen Seins. Die menschliche Person ist in der klassischen Ontologie Besitzerin
einer zusammengesetzten Natur, in der die Seele sich das Formprinzip bildet, indem
sie die Materie zu einem lebendigen Organismus beseelt. Als solche ist die Person
nie nur reine Innerlichkeit, sondern hat immer auch einen »Außenaspekt«, der sie für
andere identifizierbar macht.87 Dies zeigt sich noch vor jedem ontologischen Diskurs
in der phänomenologischen Analyse. Dagegen stellt die Cartesische res cogitans kein
solches Formprinzip dar, denn Organismen sind für Descartes nach Analogie von
Maschinen organisiert. Personsein hat mit der leiblichen Wirklichkeit des Menschen
nichts mehr zu tun. In der Schule Lockes wird man das Sein von Personen konsequent
vom Sein der Lebewesen ablösen und verselbständigen. »Ichbewusstsein« könnte
theoretisch auch in einem Computer oder in einem mit elektromagnetischen Strö-
mungen versorgten Gehirn anzutreffen sein. Zurecht führt Spaemann die Krise des
Personbegriffs in der Bewusstseinsphilosophie auf den Cartesischen Dualismus
zurück, für den es im Grunde unmöglich ist, »Leben« zu denken.88

Dagegen impliziert das Festhalten an einer substantialen Auffassung des Person-
seins die Feststellung: Personsein ist das Existieren einer rationalen  Natur. Es gibt
viele andere individuelle, auch lebendige Substanzen. Sie werden aber, anders als die
Person, nicht mit einem Eigennamen benannt. Warum? Weil Individuen mit einer
geistigen Natur zu ihrer Natur in einem anderen Verhältnis stehen als Individuen, die
keine solche haben. Diese sind nur serielle Repräsentanten ihrer Art. Person aber ist
jemand, nicht etwas, nicht ein »Fall von« oder eine Nummer dieser Wesenheit inner-
halb einer seriellen Reproduktion. Die Person verwirklicht ihre Einzigkeit darin, auf
ihre persönliche und unwiederholbare Weise rationabilis naturae zu sein und so auch
an einem vorgegebenen Allgemeinen teilzuhaben.
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85 Vgl. Spaemann, Personen, 248: »Selbsttranszendenz, Überschreitung der vitalen Ichzentriertheit, wird
dadurch ermöglicht, dass der Mensch sich von anderen anerkannt erfährt. Personen gibt es nur im Plural.«
86 Vgl. ebd., 257f: »Die Mutter hat aber nicht das Bewusstsein, hier etwas zu simulieren, also so zu tun, als
sähe sie etwas vor sich, was sie doch in Wirklichkeit erst herbeiführen will. Wir haben nie das Bewusstsein,
Personen zu machen. Personsein ist vielmehr im eminenten Sinn Existieren-aus-eigenem-Ursprung, das
allem Herstellen von außen entzogen ist. Es gibt keinen gleitenden Übergang von ›etwas‹ zu ›jemandem‹.
Nur weil wir mit Menschen immer und von Anfang an nicht als mit etwas, sondern als mit jemandem umge-
hen, entwickeln die meisten von ihnen die Eigenschaften, die diesen Umgang im nachhinein rechtferti-
gen.«
87 Vgl. ebd., 46: »[…] die Person selbst weiß von der Einmaligkeit des Ortes, von der Unverwechselbarkeit
der Beziehung zu allem andern und damit von ihrer eigenen Einmaligkeit. Da es sich also um eine Einma-
ligkeit der Beziehung handelt, ist sie gar nicht ohne den Außenaspekt der Person zu denken. Dieser Auße-
naspekt ist primär durch den Körper vermittelt.«
88 Vgl. ebd., 144ff.
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» Der Name > Person« wırd nıcht verwendet, e1in Indıyıduum VOIN Seılıten se1ner
Natur., sondern eın Dıng bezeıchnen. das In eiıner olchen Natur subsistiert .«®°

DIe Subs1ıstenz In eiıner Natur ist nıcht VOAspekt des Wırklıchseins der Exıistenz,
trennen IDER Se1in eiıner Person ist das en eiınes Menschen. en g1bt N aber

11UTr als wırklıches. nıcht als möglıches. Dagegen Ssınd dıe Arten, auch dıe Artnatur
»Mensch« möglıche We1lsen des SOsel1ns. Arıstoteles Wr och nıcht mıt dem
edanken der Kontingenz Ve Sose1n und Daseın standen Tür ıhn nıcht In der
ontologıischen Dıfferenz, enn dıe Form, dıe den Dıngen ıhr Soseıin verleıiht. macht
Tür ıhn auch, ass N ist |DER Selende schliec  ın ist Tür Arıstoteles dıe Substanz.
Auf S1e beziehen sıch Entstehen und ergehen, dıe ımmer 11UTr Gestaltveränderung,
das ecNnseln der Form, se1ın können. IDER Fehlen des Schöpfungsgedankens 1e 3
och nıcht jene innere Dıifferenz erkennen. dıe sıch zwıschen einem vollständıg bes-
1ımmten Eınzelding und seınem Se1in auftut. |DER Urc eele und Leı1b vollbestimmte
indıvyıduelle Wesen ensch verhält sıch Tür TIThomas Se1in und Nıchtse1in och
eiınmal indıftferent Anders dıe Person: S1e annn nıe den Status des Dblofß Möglıchen
besıtzen. S1e hat entweder eıne Je-Jjetzıge Exı1ıstenz oder S$1e ist überhaupt nıcht » Per-

HNEeEINNEN WIT eınen Menschen., sotfern N dem Bereich des dealen heraustrıtt
und als lebend1iges Wesen exıistieren begınnt, enn das Wırklıchsein der Person ist
ımmer en90

In der Kontingenz der Personen., dıe ıhr Se1in In der Diıfferenz ıhrem Wesen vol-
zıehen. gründet ıhre Fähigkeıt, sıch ıhrer Natur und en Soseinsbestiımmungen
och einmal In Freiheıt dıstanzıeren können. Personen können sıch dem., WAS

S1e Sınd, och eiınmal verhalten. Der Person ist auch Lstanz ıhren In der Vergan-
genheıt abgeschlossenen Handlungen, das Eıngeständni1s VON Schuld möglıch macht.
das eıne SZahzZ e1igene Art der Stellungnahme bedeutet und das 1m 1NDII1IC auft den
deren dıe Bedingung der Möglıchkeıit VOIN Verzeıiıhen ist ] Dass der ensch als Person
sıch VON seınem unmıttelbaren Erleben, seınen psychıschen Reaktionswelisen und
mpulsen dıstanzıeren kann. macht Tür ıhn ebenfTalls eıne Antızıpatıon der /Zukunft
1m Versprechen möglıch Darın bındet sıch. ındem über sıch selbst verfügt, und
nımmt In der » Welt« der anderen dıe Stelle eiınes verlässlıchen Partners ein

z S TI 30,4
Vel Spaemann, Personen, (mıt eZug auft I1 homas VOIN Aquın) SSDER >Torma dat wırd SUZUSdaSCI

och eiınmal ın Klammern SESEIZL. |DDER (jJanze AL Materıe und Form ist 1r I1 homas V OI quın och ei1nmal
ıdeell, 1ne iındıvıiduelle Wesenheit 1Dem entspricht, ass 1r I homas VOIN quın jedem Fınzelwesen
1ne göttliche Idee entspricht. l hese Idee iste Idee e1Nes Menschen, Nn1ıC e elner Person. IDenn >5 Person«-
HCN WIT Qhesen Menschen, SOTern außerhalb (Gjottes, >eExITra CAUSaLIl<, eaxıstjert « ıchtige Hınwe1ise
dazu uch ebd.,

»Der Name ›Person‹ wird nicht verwendet, um ein Individuum von Seiten seiner
Natur, sondern um ein Ding zu bezeichnen, das in einer solchen Natur subsistiert.«89

Die Subsistenz in einer Natur ist nicht vom Aspekt des Wirklichseins, der Existenz,
zu trennen. Das Sein einer Person ist das Leben eines Menschen. Leben gibt es aber
nur als wirkliches, nicht als mögliches. Dagegen sind die Arten, auch die Artnatur
»Mensch« mögliche Weisen des Soseins. Aristoteles war noch nicht mit dem
Gedanken der Kontingenz vertraut: Sosein und Dasein standen für ihn nicht in der
ontologischen Differenz, denn die Form, die den Dingen ihr Sosein verleiht, macht
für ihn auch, dass es ist. Das Seiende schlechthin ist für Aristoteles die erste Substanz.
Auf sie beziehen sich Entstehen und Vergehen, die immer nur Gestaltveränderung,
das Wechseln der Form, sein können. Das Fehlen des Schöpfungsgedankens ließ
noch nicht jene innere Differenz erkennen, die sich zwischen einem vollständig bes-
timmten Einzelding und seinem Sein auftut. Das durch Seele und Leib vollbestimmte
individuelle Wesen Mensch verhält sich für Thomas gegen Sein und Nichtsein noch
einmal indifferent. Anders die Person: Sie kann nie den Status des bloß Möglichen
besitzen. Sie hat entweder eine je-jetzige Existenz oder sie ist überhaupt nicht. »Per-
son« nennen wir einen Menschen, sofern er aus dem Bereich des Idealen heraustritt
und als lebendiges Wesen zu existieren beginnt, denn das Wirklichsein der Person ist
immer Leben.90

In der Kontingenz der Personen, die ihr Sein in der Differenz zu ihrem Wesen vol-
lziehen, gründet ihre Fähigkeit, sich zu ihrer Natur und allen Soseinsbestimmungen
noch einmal in Freiheit distanzieren zu können. Personen können sich zu dem, was
sie sind, noch einmal verhalten. Der Person ist auch Distanz zu ihren in der Vergan-
genheit abgeschlossenen Handlungen, das Eingeständnis von Schuld möglich macht,
das eine ganz eigene Art der Stellungnahme bedeutet und das im Hinblick auf den an-
deren die Bedingung der Möglichkeit von Verzeihen ist. Dass der Mensch als Person
sich von seinem unmittelbaren Erleben, seinen psychischen Reaktionsweisen und
Impulsen distanzieren kann, macht für ihn ebenfalls eine Antizipation der Zukunft
im Versprechen möglich. Darin bindet er sich, indem er über sich selbst verfügt, und
nimmt in der »Welt« der anderen die Stelle eines verlässlichen Partners ein.
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89 S. Th. I 30, 4.
90 Vgl. Spaemann, Personen, 80 (mit Bezug auf Thomas von Aquin): »Das ›forma dat esse‹ wird sozusagen
noch einmal in Klammern gesetzt. Das Ganze aus Materie und Form ist für Thomas von Aquin noch einmal
ideell, eine individuelle Wesenheit. […] Dem entspricht, dass für Thomas von Aquin jedem Einzelwesen
eine göttliche Idee entspricht. Diese Idee ist die Idee eines Menschen, nicht die einer Person. Denn ›Person‹
nennen wir diesen Menschen, sofern er außerhalb Gottes, ›extra causam‹, existiert.« Wichtige Hinweise
dazu auch ebd., 144–147.
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of the New LaAw

Von ()sanna Rickmann, Regensburg (Sr. Benedikta OP)

Zusammenfassung Abstract
|)Ie VOor FISIUS n seIner menschlichen Natur gelebte Beziehung zu aler ıST der Wegqg Yiale

das jebendige Urbile fur das Neuwerden der »IMago Irmiitats« Fur Ihomas VOor quın SIN cdıe
Vollendung der »ImMago Irmitatrs« UnNG cdıe Nachfolge Christi NIC| WE enigegengeseizie En{-
urfe Jjeimenr vereınt HeIcdes UrC| INe rnnıtaätstheologische IC| der mMeilsgeschichte:
er mMellige Geilst zieht dıe MNosien ristus, dem VWeg zu aler. |)as »Geselz des (zjelstes«
(Rom 5,2) pringt cdıe »ImMago Irmiitats« Urc Gleichgestaltung mıL FISIUS UnNG Einglıiederung
n cdıe EIinNNEI der Kırche zur Vollendung. DITZ EINNEI der Kırche ıst Abbhıla der EINNEI der goött-
Ichen PHearsonen. Jedcde einzelne »IMago Irmitatrs« Iindet Ihre vollkommene Vereinigung mıL ott
UrC| das Teiılhaben VWerk Christi n der E inNNEIL sSeINnes mystischen | eIDes

Ihe relatıon Ihe Falher Ive DY Christ n HIS numan mAIUre IS Ihe WaYy and IVINO mOodcdEe|]
tor Ihe renewa| OT Ihe image OT Ihe Irmnity. According Aquinas VIEW, Ihe nerfetion OT Ihe
Image OT Ihe Irinity and imıtaton OT Christ Are therefore MO [WO contrasting deas, ratner iney
Are unmled DY Innıtarıan eading OT Ihe GCONOFTIV OT salvatıon: The MOly Spirit Ihe
deemed Christ, WNO IS Ihe VWay Ihe Fanter. Ihe »L_LAaw OT Ihe Spirit« 8:2) DrINgsS Ihe
Image OT Ihe Irmity Derfection DY conTtigurating T Christ and ntegrating T Into Ihe unIıty OT
Ihe Church, IC IS Image OT Ihe Innıtarıan unity. Fach »ındıvıdual« Image OT Ihe Irmity
ın IS Tull Yiallela Ciole DYy sharıng Ihe 'ork OT Christ wiıithın Ihe unity OT HIS mystical DOdY.

»Denn alle, die IM VOrTdUS erkannt hat, hat auch IM VOrduUS AzZUu bestimmt,
Wesen und (restalt SeiInes Sohnes teilzuhaben, damıit dieser der Erstgeborene
vielen Brüdern SPI« (Röm 5,29) Diese und zahlreiche Bibelstellen‘! bezeugen eıne
»Christolog1ische« Vollendung des Menschen Urc Gleichgestaltung mıt dem Sohn,
Gotteskindschaft und mıtatiıo Christi TIThomas beschreı1ibt dıe Gotteskindschaft der
Erlösten mıt dem metaphysısch e{IW. CW.  € Begrıff der » Teilhabe« (partıcıpatıo

der Sohnschaft Christi * In seınem Kommentar Eph 1,5 vergleicht TIThomas dıe
Gotteskindschaft mıt dem Feuer Nur Feuer annn eIW. angezündet werden. und

! JToh 1,12:; K Oöm 6,15; KOom 15,14; Gal 4,19; Eph 1,5; Phıl 3,21:; Kaol 1,15
»Congruum tut ul pL C L1} qu1 esi Fılıus naturalıs, homiı1ınes particıparent siımılıtudınem hu1us Hhhatıonıs

secundum adoptionem, Ss1icut Apostolus ıbıdem 1C1t, GUHOÖS DFraesSCIVIE et praedestinavit conformes fier! IM-
In ZELE PIHS .« STh HT, 3, »Ipse [ Chrıstus|] nNnım praedestinatus esi ad hOocC quod @6E De1 Fılıus
naturalıs: 1105 auLem praedestinamur, ad H hatıonem adopt10n1s, ULLAC esi quaedam partıcıpata sSimılıtudo 11-
hatıonıs naturalıs. nde Acıtur ın RKom O 291 HOS DFaeSCIILE, HOS fpraedestinavit conformes fiert IM-

Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn
durch das Neue Gesetz

Imago Trinitatis and Configuration to the Son by way
of the New Law

Von Osanna Rickmann, Regensburg (Sr. M. Benedikta OP)

»Denn alle, die er im voraus erkannt hat, hat er auch im voraus dazu bestimmt, an
Wesen und Gestalt seines Sohnes teilzuhaben, damit dieser der Erstgeborene unter
vielen Brüdern sei« (Röm 8,29). Diese und zahlreiche Bibelstellen1 bezeugen eine
»christologische« Vollendung des Menschen durch Gleichgestaltung mit dem Sohn,
Gotteskindschaft und Imitatio Christi. Thomas beschreibt die Gotteskindschaft der
Erlösten mit dem metaphysisch etwas gewagten Begriff der »Teilhabe« (participatio)
an der Sohnschaft Christi.2 In seinem Kommentar zu Eph 1,5 vergleicht Thomas die
Gotteskindschaft mit dem Feuer: Nur am Feuer kann etwas angezündet werden, und

1 Joh 1,12; Röm 8,15; Röm 13,14; Gal 4,19; Eph 1,5; Phil 3,21; Kol 1,15.
2 »Congruum fuit ut per eum qui est Filius naturalis, homines participarent similitudinem huius filiationis
secundum adoptionem, sicut Apostolus ibidem dicit, quos praescivit et praedestinavit conformes fieri ima-
gini filii eius.« STh III, 3, 8 c. »Ipse [Christus] enim praedestinatus est ad hoc quod esset Dei Filius
naturalis: nos autem praedestinamur, ad filiationem adoptionis, quae est quaedam participata similitudo fi-
liationis naturalis. Unde dicitur in Rom. 8, [29]: Quos praescivit, hos et praedestinavit conformes fieri ima-

Zusammenfassung / Abstract
Die von Christus in seiner menschlichen Natur gelebte Beziehung zum Vater ist der Weg und

das lebendige Urbild für das Neuwerden der »Imago Trinitatis«. Für Thomas von Aquin sind die
Vollendung der »Imago Trinitatis« und die Nachfolge Christi nicht zwei entgegengesetzte Ent-
würfe. Vielmehr vereint er beides durch eine trinitätstheologische Sicht der Heilsgeschichte:
Der Heilige Geist zieht die Erlösten zu Christus, dem Weg zum Vater. Das »Gesetz des Geistes«
(Röm. 8,2) bringt die »Imago Trinitatis« durch Gleichgestaltung mit Christus und Eingliederung
in die Einheit der Kirche zur Vollendung. Die Einheit der Kirche ist Abbild der Einheit der gött-
lichen Personen. Jede einzelne »Imago Trinitatis« findet ihre vollkommene Vereinigung mit Gott
durch das Teilhaben am Werk Christi in der Einheit seines mystischen Leibes.

The relation to the Father as lived by Christ in His human nature is the way and living model
for the renewal of the image of the Trinity. According to Aquinas` view, the perfetion of the
image of the Trinity and imitation of Christ are therefore not two contrasting ideas, rather they
are unified by a trinitarian reading of the economy of salvation: The Holy Spirit attracts the re-
deemed to Christ, who is the Way to the Fahter. The »Law of the Spirit« (Rm 8:2) brings the
image of the Trinity to perfection by configurating it to Christ and integrating it into the unity of
the Church, which is an image of the trinitarian unity. Each »individual« image of the Trinity
finds its full union to God by sharing the work of Christ within the unity of His mystical body.



YT6 SANANd Rıckmann

1110855 dıe Sohnschaft VO natürliıchen Sohn aut dıe doptivkınder übergehen.” (JoOt-
teskindschaft umfTfasst den SaNzZCH Menschen., auch se1ın Handeln.* Damıt ist dıe gesamte
Moraltheologıe In den Kontext der Gotteskindschaflt gestellt. » Die 18 ALso die DBe-
schreibung des reditus des Geschöpfes (des Menschen) (rott Sıe ein mMIitf der
Zielbestimmung dieses reditus (Glückseligkeit ALs Wesensschau Gottes, [-IT, und
wird durchgeführt einmal ALs Prinzipieniehre, sodann ALs konkrete In Form einer
grossangelegten Iugendliehre. LU den AuSsSsSeren Prinzıpien der menschlichen Handlun-
SECH (aLs dem Wegverhalten des Menschen) gehören AaLs (rottes en und Hılfen Gesetz
und Ndi Da aber die Ndi nichts anderes AaLs Christusenade LST, 1St EULLLC: (A8,$
der acC. nach die Christologie (und auch die Sakramentenlehre IM (Grunde In die
Mıtte der gehört. Denn CHrIstus 18 der WeQ, auf dem WIFr konkret AaLs Geschöpfe

(rott zurückkkehren und altein zurückkehren können. Damuit rückt de facto die AFrL-
stologie (und die Sakramentenltehre viel stärker HN LZentrum des endgültigen Systems
des Thomas überhaupt, AaLs auf den ersien IC den Anschein hat «

SINLS 1E17 PIHS .« STA HT, 24, »>Praedestinatio Chrıist1, quı est praedestinatus ul S1t Fılıus De1 PCI naturam ,
est CIINUTIA regula vıtae ıfa praedestinat1ion1s nOstLrae, quia praedesitinamur In thılıatıonem adopUuvam,
(]LLAC est quaedam partıcıpatıo 1mago naturalıs Hlıatonıs.« uper AaAd Km C 1, IC (MAR 48) >S1C IO
C'hrıistus Ahcıtur Unigenitus De1 PCI naturam, Primogeni1tus C110 ınquantum ah 1US naturalı thlıatıone PCI
quamdam sSimılıtuıdınem partiıcıpatiıonem 11a00 ad multos derıvatur. »>Super Oan C 1, Ic Ö (MAR
187) » Intantum alıquıs CAhicıtur nlıus De1, nquantum simılıtıdınem 1111 naturalıs partiıcıpat.« uper Oan C
1, Ic 11, (MAR 216) » [ Deus 4auUuLem ah 4Qeflerno praedestinavıt ( LLOS adducere ın gloriam ID ist1 SUNL

ıllı, quı SUNL partiıc1ıpes nhatıonıs 1111 1US << uper AaAd C 2, Ic (M. 127) Fure Ahnlichkeit
der >N hatıo adoptiva« mit der natürliıchen SoöonNnNsSscChaflt des Sohnes, siehe KRAMER., K., MAZO ITMitatis. DIie
Gottesebenbildlichkeit des Menschen IN der T’heologie des Thomas Von guin, Freiburg DE H000 140- 145:;
1 66- 175:; 286-292; 460—4091:; NL.. theologie FrIMIEAaLre Ae San Thomas d’Aqguin, Parıs 2004, 19/M:
242-251: DAGUHET., }, T’heotogie Au dessein AIVIN hez Thomas d Aqguin, Parıs 2003, 100-107:; 153—156
uper Aad Eph, C L, IC (M.
»Sed ınduımını domınum Jesum Christum, ın (ULLO scC1l1Ccet abundantıssıme Tuerunt viırtutes,

Induimus auLtem Jesum Christum, pPr1Imo quıdem, pL sacrament1 susceptionem Secundo, pL im1ıtat1o-
11 col 111, expoliantes Voßs veilerem hominem C' : ACHDUS SMLS, f InduentesPICl eph 1V,
INdMITE hominem, ul SEeCHNdUM Adeum CYreaiuts N IN IuUSTHd, ICl LDicıtur autem induere T1ıstum
qu1 C'’hristum ımıtatur, qula, Ss1CcuLt OMO continetur vestimento <subh 1US colore videtur, ıfa ın C qu1
C'’hristum ımıtatur, D' C' hrist1ı apparecnL.« uper AaAd Km C 15, IC (M. > Hf nOLa, quod
C'’hristum alıquı nduunt AX{eMus PCI ONam conversatiıonem, el interıus PeL Spirıtus renovatıonem: el
cundum ulrumque PeL SAaANnCL1Lalıs configurationem.« uper Aad (ralt C Ic (MAR 184) » [ he C’hristian
1scıple ist made capable of, and PULSLIG, transformatıon 1nto Che iımage f115 (Rom 6.29) Be-

(10d has (1 We ın U efifectively, and MUSL become 1ke Nnrıst, lıvyıng and aCT ın ın
iımıtatıon f hım In Chıs KCANC Che TIrımnty ET VON less 4DSIrTraC MO princıple, and much 1LLIOIC

iınterpersonal 1f1e Chat actually partıcıpate ın, Chat ILa y be changed and ILa y aCT In WdY befitting
(10d hımself « KEATLING., D., »>Christian 1ıfe Fx1istence In the Irınıty«, ın (nılles Kmery (Hrsg.),

The Oxford ANGADOO Irinity, ()xfIford University Press 2011 442—453; 45
KUHN., U., » NOva lex L dIe E1ıgenart der CNnrıstiliıchen ach I homas VOIN Aquin«, ın TOomistici

(1987) 243-247: 245 Fure christolog1ische LDimension der Moraltheologıie des Aquinaten, s1iehe uch
URPHY, }., >Chrıist Princıple f Moral Action ın Ihomistic Ethics«, ın Angelicum 79 (2002)
1471 7/5:; COTTIER, G., » Jesus Chrıist tondement de 1a morale chretienne«, ın ÄVOVa f Vetera (2004)
25-38:; GILLON, B., >1 ımıtatıon du Chrıist el 1a morale de salnt Ihomas«, ın Angelicum (1959)
263—280; l »19 theologıe morale el L ethique de | exemplarıte personnelle«, ın Angelicum (195’7)
241—259; 361—53768:; TORRELL, J. > Imiter l dhieu des nTfants bıen-alımes«, ın (IL.I-

J (Hrsg.); OVIIAS f Verttias ViIde, Frıbourg/Parıs 199 533—065; ISS UNd
Adas HC GGFuNndFISS Ader chegeristlichen Göttingen 2004, SFF

so muss die Sohnschaft vom natürlichen Sohn auf die Adoptivkinder übergehen.3 Got-
teskindschaft umfasst den ganzen Menschen, auch sein Handeln.4 Damit ist die gesamte
Moraltheologie in den Kontext der Gotteskindschaft gestellt. »Die Ethik ist also die Be-
schreibung des reditus des Geschöpfes (des Menschen) zu Gott. Sie setzt ein mit der
Zielbestimmung dieses reditus (Glückseligkeit als Wesensschau Gottes, I-II, q. 1-5) und
wird durchgeführt einmal als Prinzipienlehre, sodann als konkrete Ethik in Form einer
grossangelegten Tugendlehre. Zu den äusseren Prinzipien der menschlichen Handlun-
gen (als dem Wegverhalten des Menschen) gehören als Gottes Gaben und Hilfen Gesetz
und Gnade. Da aber die Gnade nichts anderes als Christusgnade ist, ist deutlich, dass
der Sache nach die Christologie (und auch die Sakramentenlehre) im Grunde in die
Mitte der Ethik gehört. Denn Christus ist der Weg, auf dem wir konkret als Geschöpfe
zu Gott zurückkkehren und allein zurückkehren können. Damit rückt de facto die Chri-
stologie (und die Sakramentenlehre) viel stärker ins Zentrum des endgültigen Systems
des Thomas überhaupt, als es auf den ersten Blick den Anschein hat.«5
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ginis Filii eius.« STh III, 24, 3 c. »Praedestinatio Christi, qui est praedestinatus ut sit Filius Dei per naturam,
est mensura et regula vitae et ita praedestinationis nostrae, quia praedesitinamur in filiationem adoptivam,
quae est quaedam participatio et imago naturalis filiationis.« Super ad Rm. cp 1, lc 3 (MAR n. 48). »Sic ergo
Christus dicitur Unigenitus Dei per naturam, Primogenitus vero inquantum ab eius naturali filiatione per
quamdam similitudinem et participationem filiatio ad multos derivatur. »Super Ioan. cp 1, lc 8, 2 (MAR n.
187). »Intantum aliquis dicitur filius Dei, inquantum similitudinem filii naturalis participat.« Super Ioan. cp
1, lc 11, 2 (MAR n. 216). »Deus autem ab aeterno praedestinavit quos debet adducere in gloriam. Et isti sunt
omnes illi, qui sunt participes filiationis filii eius.« Super ad Hb. cp 2, lc 3 (MAR n. 127). Für die Ähnlichkeit
der »filiatio adoptiva« mit der natürlichen Sohnschaft des Sohnes, siehe KRÄMER, K., Imago Trinitatis. Die
Gottesebenbildlichkeit des Menschen in der Theologie des Thomas von Aquin, Freiburg [u.a.] 2000, 140-145;
166-175; 286-292; 460–491; EMERY, G., La théologie trinitaire de saint Thomas d’Aquin, Paris 2004, 197f;
242-251; DAGUET, F., Théologie du dessein divin chez Thomas d`Aquin, Paris 2003, 100-107; 153–156.
3 Super ad Eph, cp I, lc 1 (MAR n.9–10).
4 »Sed induimini dominum Jesum Christum, in quo scilicet abundantissime fuerunt omnes virtutes, [...].
Induimus autem Jesum Christum, primo quidem, per sacramenti susceptionem [...]. Secundo, per imitatio-
nem. col. iii, 9: expoliantes vos veterem hominem cum actibus suis, et induentes novum, etc.. et eph. iv, 24:
induite novum hominem, qui secundum deum creatus est in iustitia, etc.. Dicitur autem induere Christum
qui Christum imitatur, quia, sicut homo continetur vestimento et sub eius colore videtur, ita in eo, qui
Christum imitatur, opera Christi apparent.« Super ad Rm. cp. 13, lc 3 (MAR n. 1079). »Et nota, quod
Christum aliqui induunt exterius per bonam conversationem, et interius per spiritus renovationem; et se-
cundum utrumque per sanctitatis configurationem.« Super ad Gal. cp 3, lc 9 (MAR n. 184). »The Christian
disciple ist made capable of, and called to pursue, transformation into the image of Christ (Rom 8:29). Be-
cause God has come to dwell in uns effectively, we can and must become like Christ, living and act in in
imitation of him. In this case the Trinity serves less as an abstract model or principle, and much more as an
interpersonal life that we actually participate in, so that we may be changed and may act in a way befitting
to God himself.« KEATING, D., »Christian Life as an Existence in the Trinity«, in: Gilles Emery (Hrsg.),
The Oxford Handbook of the Trinity, Oxford University Press 2011, 442–453; 451.
5 KÜHN, U., »Nova lex. Die Eigenart der christlichen Ethik nach Thomas von Aquin«, in: Studi Tomistici
30 (1987) 243-247; 243. Für die christologische Dimension der Moraltheologie des Aquinaten, siehe auch:
MURPHY, W. F., »Christ as a Principle of Moral Action in Thomistic Ethics«, in: Angelicum 79 (2002)
147–175; COTTIER, G., »Jésus Christ fondement de la morale chrétienne«, in: Nova et Vetera 79 (2004)
25-38; GILLON, L. B., »L`imitation du Christ et la morale de saint Thomas«, in: Angelicum 36 (1959)
263–286; Id., »La théologie morale et l`éthique de l`exemplarité personnelle«, in: Angelicum 34 (1957)
241–259; 361–378; TORRELL, J.-P., »Imiter Dieu comme des enfants bien-aimés«, in: PINTO DE OLI-
VEIRA, C.-J. (Hrsg.); Novitas et veritas vitae, Fribourg/Paris 1991, 53–65; PINCKAERS, S., Christus und
das Glück. Grundriss der chgristlichen Ethik, Göttingen 2004, 75-77.



NT}I[magz20 Irmitatis und Gleichgestaltung mitf dem Sohn AdAurch Aas Neue (resetz

DIe chrıistologısche Vollendung steht der Vollendung der mago Triutatıs nıcht 1m
Weg, und auch nıcht als Alternatıve gegenüber.® arau welst schon dıe Tatsache hın,
ass TIThomas alle Qualıitäten der vollendeten mago Irimuitatıs ausdrücklıch auch VOIN
Jesus aussagt.’ Inkarnatıon und dıe Vollendung der mago Iriitatıs bılden eıne e1InN-
zıge Heilsökonomie:* Thomas behandelt e1: geme1ınsam In rage 45 der » Prıma
Pars« als »Sıchtbare« und »unsıchtbare« »Sendungen«.  9 Weıl dıe unsıchtbaren Sen-
dungen untrennbar mıt der abe des Neuen (Gjesetzes verbunden sind, '© annn 1Nan ıhr
Zusammenwırken mıt der Inkarnatıon auch N dem Verhältnıis zwıschen dem Neuen
Gesetz und der Inkarnatıon herauslesen. TIThomas als Wırkungen des Neuen (Je-
Ssetizes all das. WAS auch als »TINıS Incarnati1on1s« bezeichnet .!! Damlut ist indırekt
ausgesagt, ass dıe unsıchtbaren Sendungen mıt der sıchtbaren Sendung des Wortes

ID trnnıtarısche (rottesebenbildlichkeit ist Voraussetzung ir e option ın e Ahnlichkeit mıiıt dem
Sohn, vel KRÄMER., MAZO IrTinifaiis, 46()
In STh HT, ad und O, ‚pricht I homas VO »1mago L Iei« ın der menschlichen alur Jesu. I )ass sıch
1 e Imago Irıntatis handelt, annn AL dem Sprachgebrauch des Aquinaten abgleıtet werden, der
me1st 1U »1mago L e1i« SagL, ber gelegentlıch erklärt, ass 1285 trnnıtarısc verstehen ist, z B5 STHh I,
U3 C'’hrıistus verfügt uch ber e1n menschliches > 11ıberum arbıtrıum«, vgl STh HT, 1 Fur ena
als Vollendung der menschlichen atur Christ1, vgl STHh HT, 1r e theolog1schen Tugenden, vgl STHh
I-IT, 65, ad I; STh HT, Y-12:; STh HT, nNnstelle des aubens Jesus bere1its e (Jottesschau, vel
STHh HT, 7, Fur e unsichtbare Sendung des eılıgen (1e1istes e MENSC  1C atur Christ1, vgl
Sent 15, 3, 1, gla ad 1: STh HT, 7, 15 Ihomas Spricht uch V OI der Einwohnung (1ottes ın der
menschliıchen atur Jesu: »Quu1a IO ın COLDOIC C’hrıist1 dA1vınıtas abıtat, 1ıdeo C' hrist1ı est emplum
De1, 11011 solum secundum anımam, sed ef1am secundum»C’'ol 1L, In GUHOÖ mnhabitat OMMNIS pienitudo
ALVINIEAELS corporaliter. f ın nobıs qui.dem habıtat Deus secundum gratiam, scC1licet secundum ACLUM 1N-
tellectus voluntatıs« uper Oan C 2, IC (M. 399) Fur e Entfaltung der Imago Irintatıs ın
der menschlichen alur Chrıist1, siehe uch KRÄMER, MAQZO I rinitaiis, 46 1-466
Vel EMERY, G., »>Questions d auJour  u11 “{(/IT Dieu«, 1n BONINO, s _ |Hrsg.| T’homistes Ae P’ac-

Fualite Ae Saint Thomas d’Aquin, aTrOle el Siılence 005 6 /—89;
Fur e UNsSIC  aren Sendungen, s1iehe .. >] ie MENSC  1C Gottesbeziehung als Ahbhbiıld

der innertrinıtarıschen Hervorgange und Beziehungen. FEın /ugang ZU] ema Na und Fre1-
he1it ’ «, ın der vorletzten Ausgabe VOIN FOorum katholische Theotogie. ID S1C  4re Sendung des SONNes ist
e Inkarnatıon, siehe uper OCn C 6, IC 7, (M. Y77); C 7, IC 3, (MAR Ö IC 3, (MAR

C 17,1c 1, (MAR uper AaAd (ralt C 4, IC (M. 202); [VCG,cCp 34; Sent 15,
qg.5,a 1,gla.4 ad 1; 3 Sent.d 1,g.2,a.5ad 3;  ent.d.5,g.2,a.5 ad 3.; 3 Sent.d.4,. 1,a 1,gla.2 ad
2: STh HT, 2, ad 3} STHh HT, 3, ad 3} STh HT, 3 ad l e S1C  4re Sendung des (1e1stes 1en]! 21
als Peichen 1r e dazugehörende (Gmadenfülle, s1iehe Sent 1 1, und 3} STh I, 43,

|DDER wWwEesenN—LiIchNeEe Flement des Neuen (1esetZes ist e göttliche 12| (sıehe unten, Fussnote 58) urch
chese 12 WO e T1ıNıCal 1mM Menschen e1N, und 1e8 wıederum ist e Wırkung der UNsSIC  aren SeN-
dungen. S1e. das Neue (1esetz SOl als Vollendung der UNsSIC  ar Sendungen: » [ Iie SeN-
dungen des Ortes und des (1e1istes (L, 43) en als geme1insamen Öhepunkt e He1ilsökonomie des
Neuen (1esetZes (L-IL, 10611).« D., » ]a verıta rende lıber1«, ın Angelicum (1992),
327—350:; 345 (e1gene Übersetzung) Fur 1ne allgemeıne Darstellung des Neuen (1eset7es be1 Ihomas C1e-
he ELINA, L., »Gew1ssen, Te1NeEe1N und Lehramt«, 1n FOorum katholische Theotogie (1993) 241—259;
25471

» \Nunc Hb Ö 10b-15] DON1! ITeS eTTIECIUS 1DS1US OVI1 Testament1] Primus esi homi1nıs ad LDeum perfecta
cConlunct10; SecunNdus est De1 perfecta COgnN1L10 ertius esi SCCaLOorum Tem188S10 « uper Aad C O IC

(MAR 405) »(Conversatıo C’hrıist1i alls debuit e ul convenıret tını Incarnat1ıon1s, secundum (JLLAII)
venıt ın mundum. e2n1! auLtem ın mundum, prmo quıdem, ad manıfestandum verıtatem Secundo,
venıt ad hoc ul homiı1ınes PECCAaLlOo 1beret Terti0, venıt PCI 1PSum habeamus ad Leum «
STh HT, Fur 1ne auUus  rlıche Darstellung des »>T1inıs Incarnat1ıon1s« be1 I1 homas siehe RICKMANN,
.. SITKIIHFO FrIMNIFEAFIG mOorale AT FOMMASO, aduz, 2005, 210—214

Die christologische Vollendung steht der Vollendung der Imago Trinitatis nicht im
Weg, und auch nicht als Alternative gegenüber.6 Darauf weist schon die Tatsache hin,
dass Thomas alle Qualitäten der vollendeten Imago Trinitatis ausdrücklich auch von
Jesus aussagt.7 Inkarnation und die Vollendung der Imago Trinitatis bilden eine ein-
zige Heilsökonomie;8 Thomas behandelt beide gemeinsam in Frage 43 der »Prima
Pars« als »sichtbare« und »unsichtbare« »Sendungen«.9 Weil die unsichtbaren Sen-
dungen untrennbar mit der Gabe des Neuen Gesetzes verbunden sind,10 kann man ihr
Zusammenwirken mit der Inkarnation auch aus dem Verhältnis zwischen dem Neuen
Gesetz und der Inkarnation herauslesen. Thomas nennt als Wirkungen des Neuen Ge-
setzes all das, was er auch als »finis Incarnationis« bezeichnet.11 Damit ist indirekt
ausgesagt, dass die unsichtbaren Sendungen mit der sichtbaren Sendung des Wortes
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6 Die trinitarische Gottesebenbildlichkeit ist Voraussetzung für die Adoption in die Ähnlichkeit mit dem
Sohn, vgl. KRÄMER, Imago Trinitatis, 460.
7 In STh III, 4 ad 1 und 6,2 spricht Thomas vom »imago Dei« in der menschlichen Natur Jesu. Dass es sich
dabei um die Imago Trinitatis handelt, kann aus dem Sprachgebrauch des Aquinaten abgleitet werden, der
meist nur »imago Dei« sagt, aber gelegentlich erklärt, dass dies trinitarisch zu verstehen ist, so z.B. STh I,
93, 5. Christus verfügt auch über ein menschliches »liberum arbitrium«, vgl. STh III, 18, 4. Für die Gnade
als Vollendung der menschlichen Natur Christi, vgl. STh III, 7; für die theologischen Tugenden, vgl. STh
I-II, 65, 5 ad 5; STh III, 9-12; STh III, 18. Anstelle des Glaubens hatte Jesus bereits die Gottesschau, vgl.
STh III, 7, 3. Für die unsichtbare Sendung des Heiligen Geistes an die menschliche Natur Christi, vgl. 1
Sent. d. 15, q. 5, a. 1, qla. 4 ad 1; STh III, 7, 13. Thomas spricht auch von der Einwohnung Gottes in der
menschlichen Natur Jesu: »Quia ergo in corpore Christi divinitas inhabitat, ideo corpus Christi est templum
Dei, non solum secundum animam, sed etiam secundum corpus; Col. II, 9: In quo inhabitat omnis plenitudo
divinitatis corporaliter. Et in nobis quidem habitat Deus secundum gratiam, scilicet secundum actum in-
tellectus et voluntatis« Super Ioan. cp 2, lc 3, 2 (MAR n. 399). Für die Entfaltung der Imago Trinitatis in
der menschlichen Natur Christi, siehe auch KRÄMER, Imago Trinitatis, 461-466.
8 Vgl. EMERY, G., »Questions d’aujourd’hui sur Dieu«, in: BONINO, S.-T. [Hrsg.], Thomistes ou de l’ac-
tualité de Saint Thomas d’Aquin, Parole et Silence 2003, 87–89; 97.
9 Für die unsichtbaren Sendungen, siehe RICKMANN, O., »Die menschliche Gottesbeziehung als Abbild
der innertrinitarischen Hervorgänge und Beziehungen. Ein neuer Zugang zum Thema ‚Gnade und Frei-
heit’«, in der vorletzten Ausgabe von Forum katholische Theologie. Die sichtbare Sendung des Sohnes ist
die Inkarnation, siehe Super Ioan. cp 6, lc 7, 7 (MAR n. 977); cp 7, lc 3, 7 (MAR n. 1065); 8, lc 3, 9 (MAR
n. 1192); cp 17, lc 1, 3 (MAR n. 2188); Super ad Gal. cp 4, lc 2 (MAR n. 202); IV CG, cp 34; 1 Sent. d. 15,
q. 5, a. 1, qla. 4 ad 1; 3 Sent. d. 1, q. 2, a. 3 ad 3; 3 Sent. d. 5, q. 2, a. 3 ad 3.; 3 Sent. d. 4, q. 1, a. 1, qla. 2 ad
2; STh III, 2, 8 ad 3; STh III, 3, 5 ad 3; STh III, 32, 1 ad 2. Die sichtbare Sendung des Geistes dient dabei
als Zeichen für die dazugehörende Gnadenfülle, siehe 1 Sent. d. 16, q. 1, a. 1 und a. 3; STh I, 43, 7.
10 Das wesentliche Element des Neuen Gesetzes ist die göttliche Liebe (siehe unten, Fussnote 58). Durch
diese Liebe wohnt die Trinität im Menschen ein, und dies wiederum ist die Wirkung der unsichtbaren Sen-
dungen. MONGILLO sieht das Neue Gesetz sogar als Vollendung der unsichtbaren Sendungen: »Die Sen-
dungen des Wortes und des Geistes (I, 43) haben als gemeinsamen Höhepunkt die Heilsökonomie des
Neuen Gesetzes (I-II, 106ff).« MONGILLO, D., »La verità rende liberi«, in: Angelicum 69 (1992),
327–350; 343 (eigene Übersetzung). Für eine allgemeine Darstellung des Neuen Gesetzes bei Thomas, sie-
he MELINA, L., »Gewissen, Freiheit und Lehramt«, in: Forum katholische Theologie 9 (1993) 241–259;
254f.
11 »Nunc [Hb 8, 10b-13] ponit tres effectus ipsius [Novi Testamenti]. Primus est hominis ad Deum perfecta
coniunctio; secundus est Dei perfecta cognitio [...]; tertius est peccatorum remissio.« Super ad Hb. cp 8, lc
3 (MAR n. 405). »Conversatio Christi talis debuit esse ut conveniret fini Incarnationis, secundum quam
venit in mundum. Venit autem in mundum, primo quidem, ad manifestandum veritatem [...]. Secundo,
venit ad hoc ut homines a peccato liberet. [...]. Tertio, venit ut per ipsum habeamus accessum ad Deum.«
STh III, 40, 1 c. Für eine ausführliche Darstellung des »finis Incarnationis« bei Thomas, siehe RICKMANN,
O., La struttura trinitaria della morale di S. Tommaso, Vaduz, 2005, 210–214.
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zusammenwiırken. ass 1eselbe Wırkung beıiıdem SZahlz zugeschrieben werden
annn

DIie »Chrıistolog1ische« Vollendung der mago ist metaphysısch anders strukturıert
als dıe »trinıtarısche«. Jede menschlıche Person rag dıe Ahnlichkeit mıt den re1l
göttlıchen Personen In sıch. ohne In ıhrer Ganzheıt diese mago sSein  12 DIe Gileich-
gestaltung mıt dem Sohn umfTfasst den Menschen SanzZ, wırd hineingenommen In
dıe Art und Weıse., W1e der Sohn se1ıne innertrinıtarısche Bezıehung In se1ıner mensch-
lıchen Natur gelebt hat, S$1e SUOZUSAaSCH In dıe mensc  1C Natur »übersetzt« hat DiIie
chrıstologıische Gleichgestaltung entspricht dem zusätzliıchen Heılswırken (jottes
Urc dıe Inkarnatıon des Wortes S50. W1e dıe Schöpfung VON sıch N och nıcht auft
dıe Inkarnatıon schlıessen lässt. lässt sıch N der erufung ZUT Vollendung der mago
Iriitatıs och nıcht auft dıe Gotteskindschaft schlıessen. DIie Vollendung der mago
Iriitatıs dem Menschen VOT dem Suünden(fTall zumındest ansatzwelıse schon g —
geben; '“ dıe Gleichgestaltung mıt dem Sohn ist eıne zusätzliche Verähnlıchung, dıe
Giott be1l der rlösung In Christus schenkt Urc Chrıistus und In der Gleichgestaltung
mıt ıhm kommt dıe mago TIrimuitatıs se1ıner Vollendung1 TIThomas iıdentilızıiert das
» Anzıehen« des ach dem Bıld (jottes geschaffenen » Neuen Menschen« (Eph 4,24)
mıt »Chrıistus anzıehen« (Rm 13 ‚14) 5 Viıelleicht gehört dıe erstaunlıche Aussage des
Aqumaten, ass Christus das »Z1el« der na sel,  16 diesen Kontext: DiIie gnaden-

Vollendung der mago Irimuitatıs macht Kındern (jottes In Christus (jenau
jene ugenden, dıe dıe mago Iritatıs gnadenhaft vollenden., glıedern gleichzeltig
In Christus eın Gilaube und 1e Sınd nıcht 11UTr Vollendung der mago Irmutatıs,
sondern auch das.N uns Christus nlıch macht und azZu beıträgt, ass In unN8s

»Gestalt annımM mM« (vgl Gal 4,19).'5

12 KRÄMER., MAZO I rinitaiis, 241
13 Vel e Te V OI der »gratia Or1g1nalıs« DbZw »1ust1it1a Or1g1nalıs«: DAGUET. T’heotogie Au dessein
divin, 500456

»(Cum VOoSN S1[18 Christ1, ‚pırıtum C' hrıst1ı habe(1s, 1pSum T1ıstum ın vobıs habıtantem pL em
1 auLtem C 'hrıstus S1C ın vobıs SSL, OpOrteLl VOoSN Chrıisto e cCONTormes « uper Aad Km C Ö IC (MAR
629) » Hst Nım Crealura ratıiıonalıs ıllıus beatae COgNn1t10N1S, iınquantum est ad ımagınem De1i
UnNnC auLem tlınem beatı!  1N1s homiı1ınes reducuntur pL C '’hrist1.« STh HT, 9, » Jlle nNnım qu1 adoptatur ın
tılıum De1, conformatur C110 1110 1US Ipse nNnım esi SenN1ius Lamquam splendor gloriae C1US,
ebr L, nde pL hoc quod SAaANCLOS ıllumınat de Ilumıne sapıentiae el gratiae, aCI C0 Her conformes
S11 « uper Aad Km C Ö IC (M. 704)
15 In Eph., 4, IC (MAR 245); In I Cor., C 15, IC (MAR Y98)
16 »>Chrıistus, quı1 esi Hnıs tOL1USs gratiae sanctifıcantıs « uper Aad COr C 11 IC (MAR 660)
» Iı qu1 praedictae Incarnatıonı adhaerent pL em el 221 SAaCramenlLa EItTluxus alutıs C'’hrıisto

ın homiı1ınes 11011 esi pL naturae propagatiıonem, sed PeL studıum bonae voluntatıs (ILLA OMO Chrıisto 4AdNAC-
TeLl « C 55 »>Passıo C’hrıist1i sortitur eifectLum “{(ILLII1 ın 18 quı1bus applıcatur PeL em el carıtatem.,
el PeL e1 SACTAMENLA.« STHh HT, 49, ad »Supra Apostolus moöonut ad iınhaerendum C'’hrıisto PeL 1ıdem,
S DL el charıtatem « uper AaAd C 1 IC (M. 556) » quı SUNL e1 incorporatı PCI ıdem, el dA1-
lectionem, el e1 SACTAMENIUM.« uper Aad Km C Ö IC (MAR 596) 12 uch DELHAYE, P., » ] _ es
morales de . Esprit el de la nature ans les COMMEeNntAaIres bıblıques de salnt Ihomas«, 1n TOmISstie
25 (1984) 226-255, 276
15 »Unde 1C1| AÄONEeEC Christus formetur IN VobDLS [ Gal 4, 19], ıd esi rec1platis sSimılıtudınem 1US Nam
C 'hrıistus pL em Ormatam Tormatır ın corde. ID S1C secundum homınıs profeclhum ın fıde, C'’hrıistus ın hO-
mıne proficıit, eL, Psecundum ei1ecium defc1iıt « uper AaAd (ratl C 4, Ic (MAR 224)

so zusammenwirken, dass dieselbe Wirkung beidem ganz zugeschrieben werden
kann.

Die »christologische« Vollendung der Imago ist metaphysisch anders strukturiert
als die »trinitarische«. Jede menschliche Person trägt die Ähnlichkeit mit den drei
göttlichen Personen in sich, ohne in ihrer Ganzheit diese Imago zu sein.12 Die Gleich-
gestaltung mit dem Sohn umfasst den Menschen ganz, er wird hineingenommen in
die Art und Weise, wie der Sohn seine innertrinitarische Beziehung in seiner mensch-
lichen Natur gelebt hat, sie sozusagen in die menschliche Natur »übersetzt« hat. Die
christologische Gleichgestaltung entspricht dem zusätzlichen Heilswirken Gottes
durch die Inkarnation des Wortes. So, wie die Schöpfung von sich aus noch nicht auf
die Inkarnation schliessen lässt, lässt sich aus der Berufung zur Vollendung der Imago
Trinitatis noch nicht auf die Gotteskindschaft schliessen. Die Vollendung der Imago
Trinitatis war dem Menschen vor dem Sündenfall zumindest ansatzweise schon ge-
geben;13 die Gleichgestaltung mit dem Sohn ist eine zusätzliche Verähnlichung, die
Gott bei der Erlösung in Christus schenkt. Durch Christus und in der Gleichgestaltung
mit ihm kommt die Imago Trinitatis zu seiner Vollendung.14 Thomas identifiziert das
»Anziehen« des nach dem Bild Gottes geschaffenen »Neuen Menschen« (Eph 4,24)
mit »Christus anziehen« (Rm 13,14).15 Vielleicht gehört die erstaunliche Aussage des
Aquinaten, dass Christus das »Ziel« der Gnade sei,16 in diesen Kontext: Die gnaden-
hafte Vollendung der Imago Trinitatis macht zu Kindern Gottes in Christus. Genau
jene Tugenden, die die Imago Trinitatis gnadenhaft vollenden, gliedern gleichzeitig
in Christus ein.17 Glaube und Liebe sind nicht nur Vollendung der Imago Trinitatis,
sondern auch das, was uns Christus ähnlich macht und so dazu beiträgt, dass er in uns
»Gestalt annimmt« (vgl. Gal 4,19).18
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12 KRÄMER, Imago Trinitatis, 241.
13 Vgl. die Lehre von der »gratia originalis« bzw »iustitia originalis«: DAGUET, Théologie du dessein
divin, 60–66.
14 »Cum vos sitis Christi, spiritum Christi habetis, et ipsum Christum in vobis habitantem per fidem. [...]
Si autem Christus sic in vobis est, oportet vos Christo esse conformes.« Super ad Rm. cp 8, lc 2 (MAR n.
629). »Est enim creatura rationalis capax illius beatae cognitionis, inquantum est ad imaginem Dei. Ad
hunc autem finem beatitudinis homines reducuntur per Christi.« STh III, 9, 2 c. »Ille enim qui adoptatur in
filium Dei, conformatur vero filio eius. [...]. Ipse enim est genitus a patre tamquam splendor gloriae eius,
Hebr. I, v. 3. Unde per hoc quod sanctos illuminat de lumine sapientiae et gratiae, facit eos fieri conformes
sibi.« Super ad Rm. cp 8, lc 6 (MAR n. 704).
15 In Eph., 4, lc 7 (MAR n. 245); In I Cor., cp 15, lc 7 (MAR n. 998).
16 »Christus, qui est finis totius gratiae sanctificantis.« Super I ad Cor. cp 11, lc 5 (MAR n. 660).
17 »... illi qui praedictae incarnationi adhaerent per fidem et fidei sacramenta [...] Effluxus salutis a Christo
in homines non est per naturae propagationem, sed per studium bonae voluntatis, qua homo Christo adhae-
ret.« IV CG, cp 55. »Passio Christi sortitur effectum suum in illis quibus applicatur per fidem et caritatem,
et per fidei sacramenta.« STh III, 49, 3 ad 1. »Supra Apostolus monuit ad inhaerendum Christo per fidem,
spem et charitatem.« Super ad Hb. cp 10, lc 4 (MAR n. 536). »... qui sunt ei incorporati per fidem, et di-
lectionem, et fidei sacramentum.« Super ad Rm. cp 8, lc 1 (MAR n. 596). Siehe auch: DELHAYE, P., »Les
morales de l`Esprit et de la nature dans les commentaires bibliques de saint Thomas«, in: Studi Tomistici
25 (1984) 226-253, 236.
18 »Unde dicit donec Christus formetur in vobis [Gal 4, 19], id est recipiatis similitudinem eius. [...]. Nam
Christus per fidem formatam formatur in corde. Et sic secundum hominis profectum in fide, Christus in ho-
mine proficit, et, e converso, secundum defectum deficit.« Super ad Gal. cp 4, lc 6 (MAR n. 224).



I9I[magz20 Irmitatis und Gleichgestaltung mitf dem Sohn AdAurch Aas Neue (resetz
In diıesem Artıkel soll SZahlz ach Art des Aquımnaten dıe Christozentrik der e1l-

sökonomıle zunächst VOIN der Irınıtät her betrachtet werden. Danach soll geze1gt WOTI-

den, W1e das VOIN den innertrinıtarıschen Beziıehungen€enJesu 7UNeu-
Gesetz wırd. das dıe Erlösten dem Sohn gleichgestaltet und In dıe Eınheıt der Kır-

che eingliedert.!” In cdi1eser Eınheıt, dıe Ahbbıld der innertrinıtarıschen Eınheıt ıst. TInN-
det dıe tnnıtarısche Gottebenbildlichkeit der Eınzelnen ıhre endgültige

Die Christozentrik der Heitsökonomte entspricht den
innertriniıtarıschen Beziehungen

Be1l der Gleichgestaltung mıt dem Sohn wırken dıe rel göttlıchen Personen In der
Urdnung 11, dıe ıhren ew1gen Beziıehungen entspricht, und diese Urdnung
wırd ZUT Urdnung uUuNsSseres e1ls Urc dıe abe des eılıgen (Gelstes werden WIT
hineingenommen In dıe Ahnlichkeit mıt dem Sohn. dıe Bezıehung 7U Vater ist
Diese allgemeıne Struktur der Heıilsgeschichte, nämlıch »Aass die Menschen UNC:
Christus, das fleischgewordene WOrt, IM eiligen (reist Zug2an2 ZUHFHN Vater en und
feithaftieg werden der göttlichen Natur,«“) ist be1l Thomas auch In der Imago-De1-
reeutliic erkennen. DiIie re1l göttlıchen Personen geben geme1nsam, und jede
auft ıhre Weıse., der rlösung dıiese konkrete Gestalt der Verähnlıchung mıt dem Sohn
Der Vater als eber. der Sohn als Urbild, der Heılıge Gje1lst als 1e Beider.*!

Als Urbild steht Christus 1m Zentrum alT jener Aspekte uUNSCTIES eıls, dıe T1Han als
Verähnlıchung beschreıiben annn Gottebenbildlichkeit sıch ist schon In der Chöp-
[ungsordnung eiıne besondere Ahnlichkeit mıt den Sohn. enn Christus ist mago (2 KOr
495 Kol 1.15: ebr 1,5). und ebenso der ensch (Gen 1.26 SIr L7 Km 829 KOr
15 49: KOr ‚18: Kol ‚10) Der Name »Imago« kommt zunächst dem Sohn Z  ” VO

Sohn AUS »ste1gt il herab« den Menschen.“ DiIie Vernunit, dıe den Menschen In den

19 Ihomas lehrt, ass Menschen unter dem Neuen (1esetz stehen können, uch WE ıhnen e S1C  4re
Zugehörigkeıit ZULT Kırche vel STHh I-IT, 102, ad 4: 103, 2; 106, ad und ad 2; 107, ad NnÜer-
es6sanı! ist ın cQhesem /Zusammenhang uch STh HT, 66, Fur 1ne AUSTIUL  1che Darstellung des IThemas,
s1ehe KRAMER, MAQO I rinitaiis, 475—477:; DAUGET., T’heotogie Au dessein divin, 389-3094

Dei Verbum, 2, siehe uch Iumen Gentium,
> 1a0 adoptiva esi quaedam partıcıpata sSimılıtudo Hlıatıonıs naturalıs:; sed tıt ın nobıs approprlate

Patre, quı1 est princ1ıp1um naturalıs Mnlıation1s:; el PeL donum Spirıtus Sancth1, qu1 esi 1110 Patrıs el 1111:;
cundum ALa 4, 16] Misıt Deus ‚DIrIium 1E117 SMI IN COYda NOSITA, celamantem. ADDda, Pater « STHh
HT, ad » Adoptatıo, 1Ce! S1t COMMUNIS tot1 Trıinıitati, approprliatur Lamen 'alrı auctor1, 1110 ul ‚A I11-

pları, Spirıtun AancCcLo ul ımprimenti ın nobıs hınus siımılıtudınem exemplarıs.« STh HT, 23, ad 1e
uch STHh —T, 109,
2° »Imago secundum perfectam ratıonem ndıcat proprietatemLel S1IC Crea4(uUurae L11 convenıt, sed secundum
ımperfectam sıgnıfıcatıonem, S1IC LMagınıs 1110 In CTreae[uUras descendat, SICUL 'qlre eI-
nıtatıs [Eph 3,15].« Sent L L, ad |DER »ad iımagınem« AUS (1en 1,26 deutet Thomas allerdings
Nn1IC dahıngehend, ass der ensch als Abhbıld des Sohnes geschaffen ware, sondern vielmehr als eiınen Aus-
s  Ck der Ins Imago eingeschriebenen Berufung ZUT Vereinigung miıt dem Urbild »Ouocirca OMO ef IMAZO
est, ef Aad imdaginem. alılo uJus SSsL, quıia 4C praeposıitio Aad Aistantıiam: quıa, 1C1! Augustinus Fılıus
esl Iımago 'alTIıS NU| parte e1 dAissımılıs ıdeo ıta 1C1! LMago quod L1O11 ad ımagınem: OM0 autem, quıia
LD 1 Deum Iımıtatur In alura iıntellectualı, perfecta Imıtatione 1111 dıstat, In ULLaLE) amen tendiıt ul POLESL;
ıdeo Iımago CI| ad imag1ınem.« Sent L L, 12 uch Sent 31 L, ad

In diesem Artikel soll – ganz nach Art des Aquinaten – die Christozentrik der Heil-
sökonomie zunächst von der Trinität her betrachtet werden. Danach soll gezeigt wer-
den, wie das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben Jesu zum Neu-
en Gesetz wird, das die Erlösten dem Sohn gleichgestaltet und in die Einheit der Kir-
che eingliedert.19 In dieser Einheit, die Abbild der innertrinitarischen Einheit ist, fin-
det die trinitarische Gottebenbildlichkeit der Einzelnen ihre endgültige Fülle.

Die Christozentrik der Heilsökonomie entspricht den 
innertrinitarischen Beziehungen

Bei der Gleichgestaltung mit dem Sohn wirken die drei göttlichen Personen in der
Ordnung zusammen, die ihren ewigen Beziehungen entspricht, und diese Ordnung
wird so zur Ordnung unseres Heils. Durch die Gabe des Heiligen Geistes werden wir
hineingenommen in die Ähnlichkeit mit dem Sohn, die Beziehung zum Vater ist.
Diese allgemeine Struktur der Heilsgeschichte, nämlich »dass die Menschen durch
Christus, das fleischgewordene Wort, im Heiligen Geist Zugang zum Vater haben und
teilhaftig werden der göttlichen Natur,«20 ist bei Thomas auch in der Imago-Dei-
Lehre deutlich zu erkennen. Die drei göttlichen Personen geben gemeinsam, und jede
auf ihre Weise, der Erlösung diese konkrete Gestalt der Verähnlichung mit dem Sohn:
Der Vater als Geber, der Sohn als Urbild, der Heilige Geist als Liebe Beider.21

Als Urbild steht Christus im Zentrum all jener Aspekte unseres Heils, die man als
Verähnlichung beschreiben kann. Gottebenbildlichkeit an sich ist schon in der Schöp-
fungsordnung eine besondere Ähnlichkeit mit den Sohn, denn Christus ist Imago (2 Kor
4,4; Kol 1,15; Hebr 1,3), und ebenso der Mensch (Gen 1,26; Sir 17,4; Rm 8,29; 1 Kor
15,49; 2 Kor 3,18; Kol 3,10). Der Name »Imago« kommt zunächst dem Sohn zu; vom
Sohn aus »steigt er herab« zu den Menschen.22 Die Vernunft, die den Menschen in den
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19 Thomas lehrt, dass Menschen unter dem Neuen Gesetz stehen können, auch wenn ihnen die sichtbare
Zugehörigkeit zur Kirche fehlt: vgl. STh I-II, 102, 5 ad 4; 103, 2; 106, 1 ad 3 und 3 ad 2; 107, 1 ad 2. Inter-
essant ist in diesem Zusammenhang auch STh III, 66, 12. Für eine ausführliche Darstellung des Themas,
siehe KRÄMER, Imago Trinitatis, 475–477; DAUGET, Théologie du dessein divin, 389-394.
20 Dei Verbum, n. 2, siehe auch Lumen Gentium, n. 4.
21 »Filiatio adoptiva est quaedam participata similitudo filiationis naturalis; sed fit in nobis appropriate a
Patre, qui est principium naturalis filiationis; et per donum Spiritus Sancti, qui est amor Patris et Filii; se-
cundum illud Galat. 4, [6]: Misit Deus Spiritum Filii sui in corda nostra, clamantem: Abba, Pater.« STh
III, 3, 5 ad 2. »Adoptatio, licet sit communis toti Trinitati, appropriatur tamen Patri ut auctori, Filio ut exem-
plari, Spiritui Sancto ut imprimenti in nobis huius similitudinem exemplaris.« STh III, 23, 2 ad 3. Siehe
auch STh I–II, 109, 9.
22 »Imago secundum perfectam rationem indicat proprietatem Filii; et sic creaturae non convenit, sed secundum
imperfectam significationem, ut sic nomen imaginis a Filio in creaturas descendat, sicut a Patre nomen pater-
nitatis [Eph 3,15].« 2 Sent. d. 16, q. 1, a. 1 ad 2. Das »ad imaginem« aus Gen 1,26 deutet Thomas allerdings
nicht dahingehend, dass der Mensch als Abbild des Sohnes geschaffen wäre, sondern vielmehr als einen Aus-
druck der ins Imago eingeschriebenen Berufung zur Vereinigung mit dem Urbild: »Quocirca homo et imago
est, et ad imaginem. Ratio hujus est, quia haec praepositio ad notat distantiam: quia, ut dicit Augustinus, Filius
est imago Patris nulla ex parte ei dissimilis: ideo ita dicitur imago quod non ad imaginem: homo autem, quia
ipse Deum imitatur in natura intellectuali, et a perfecta imitatione Filii distat, in quam tamen tendit ut potest;
ideo imago dicitur, et ad imaginem.« 2 Sent. d. 16, q. 1, a. 4 ex. Siehe auch 1 Sent. d. 31, q. 1, a. 2 ad 1.
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anı einer mago erhebt. WIT! dem Wort appropriiert.““ S1e ist Jenes Element. das den
Menschen ZUT eigentlıchen mago macht. indem S1e ıhn IW teiılhaben lässt. W AS Tür
(ijott wesentliıch ist,““ und rückt den Menschen In eıne besondere Nähe ott. Tho-
111485 bezeichnet das VOIN der Vernunfit gekennzeıichnete en SOSar als natürlıche Teı1l-
habe Chrıstus, dıe siıch Urc dıe übernatürliche abe der Weısheıt noch vertieft.?6
DiIie Vernunfit schenkt dem Menschen eınen ersten Ansatz VONN Gotteskindschaft und
macht dıe menschlıche Natur ZUT Annahme Urc eıne göttlıche Person besonders DC-
e1gne »Der Sohn konnte sich IM Menschen Inkarnieren, weil der ensch schon auf
ihn hıin vor-entworfen WF, aLbs Bild dessen, der SEeINEFSEILS (rottes Bild 1st .<

Urc dıe Bıbelstellen. dıe VOIN der creatio DEr Verbum sprechen (Kol 1.16: Joh
1,3), rückt das Wort 1nNs Zentrum der trnıtarıschen Schöpfungstheologıe des Aquına-
ten  30 In seınem ew1gen Wort pricht der Vater nıcht 11UTr es Göttliıche AaUS, sondern
auch dıe Gottebenbildlichkeit er Geschöpfe, und also auch dıe mago Trinitatis }}

A » Alffınıtas quaedam vıidetur max1ıme er! ad humanam naturam Homo N1ım propriam spec1ıem sortitur
secundum quod ratıonalıs est Verbum autem rat1onı affıne esi Propter allınıtlatem praedıictam, d1vıina
crıptura 1magınıs eT! u11 hom1n1.« C

»(onsıderatis autem d1vınae bontatıs processibus In creatur1s, quibus naturae Creatae constituuntur ın
simılıtudınem naturae increatae, ultıma invenıtur intellectualıs cdignitatıs partiıcıpatio, el ( LLAC alıas
Praesupponal:! el ıdeo intellectualıs natura attıng1t ad imıtatıonem dıyınam., In (ILLA quodammodo consıstıt
SpeC1es naturae CJUS.« Sent 1 1, Yall 12 uchP J., IO Hhe Image I rinıty.

SIHdY IN He Development of Aquinas eaching, lLoronto 1990 179—151 I homas prag dafür den Begriff
»>sS1mılıtudo SpeC1E1«, siehe STh I, 3, 1; STh L, 93, Verit 1 uper Aad C 1, IC (MAR 28);
KRÄMER, MAQZO I rinitaiis, 20021
25 >Nıhıl est coN1UNCHUS e (JLLAII) 1LICHN humana, secundum intellectualıs naturae, qula, Ssicut LD
praemi1serat [ Augustinus], GUGE SAPIUNL, HEa SA H1 SIMLLMHdINE DFOXIMA, Hf IN CYFEeCLUFLS H1 SIf Dropin-
GULUS « STh I, 953, ad
76 > Vita intellectualıs esi prıma vıta, (JLLAC est vıta spirıtualıs (JLLAC immedıate perc1piıtur prmo vıfae prin-
C1P10, nde Acıtur ıfa sapıentlae. S1C ISO vıfam Chr1isto, qu1 est De1 sapıentia, partıcıpamus, 1N-
quantium anıma nNOsSITa ah 1DSO sapıentiam perc1pit. Haec auLem ıfa intellectualıs perficıtur ın CI COgN1-
10ne dA1vyınae sapıentliae, (JLLAC est ıca 4EeIeTrNa.« uper OCn C 3, IC 4, (MAR T7T1) Fur e natürliıche
und übernatürliche »particıpatio Verbi«, s1ehe uchNLfa theologie Irinitatre, 241—)45

» [ Je rat1ione thlıatıonıs esi ul Fılıus producatur ın sSimı1ılıtudınem specle1 1DS1US generantıs. Homo autem

iınquantum PCI creat1ıonem producıtur ın partıcıpatiıonem InNntelleCIus producıtur quası ın sSiımılıtudınem SPC-
C1e1 1DS1US De1 quıa ultımum AHILLTIIL secundum (JLLAC natura CTEAl particıpat sSimılıtudınem naturae increatae,
esi intellectualıtas: 1ıdeo csola ratıonalıs Creatiura Acıtur ad imag1ınem.« Sent 1 2, 2, SOl 1e
uch NMfa theologie Irinitatre, 245—)51
28 > Invenıtur autem In humana natura cCongruitas Pr1mMO quantium ad sSiımılıtudınem unbilıum: ın humana
Nım natura invenıtur CXpress1i0r sSimılıtudo d1vıina (JLLAII) ın alıqua Crealura ırratıiıonalı: quia OMO secundum
quod mentem, ad ımagınem De1 Tactus Ac1ıhur.« Sent 2, 1, 1, sol >] 1ıcet Verbum De1 \“|l/ql

vırtute Omn1a, uLtpoLe COM SCI Va el porlans, creaturıs Lamen inte.  ctualıbus, ULLAC proprie eT!
perIru1 pOossunt 1US partıc1ıpes USSC, quadam sSimı1lıtudınıs affınıtate., el em1nentUuS el ıneffabilius
POLESL UN1ıN1.« C 41
24 RATZINGER, J., Der (reist der Liturgie, Herder, re1iburg u a 2000, 106

Fur e hrıstozentrik der Schöpfung, s1ehe NLG., fa Frinite creadirice, Parıs 1995 262:; 505
»Habet nNnım Verbum 111 solum ad rat1ıonalem naturam , sed e{1am unı versalıter ad Creaturam

quandam affınıtatıs rat1ıonem: (L Verbum contineat rat1ones OomMNıUM Creatorum 1Deo S1C 1g1tur
115 Creaturae nı 1ud SUNL (JLLAII) realıs quaedam CXpress1i0 repraesentatio AMHM UT (JLLAC ın Conceptione
dA1vını er! cComprehenduntur.« C »Pater rat1ıones 1PSas OomMNıUM Creaturarum ın eT! “ { 1  —

pOsult, 1PSsum generando.« Sent 3 2, ad »In 1DSO er! increato SUNTL rati1ones OomnNıUmM (1C-

AlUTFrarum.« STh 7,93, ad 1e uch STHh 7, 55, ad 1; STh 1,586, 7: STHh I, 115,2; Verit.4,4; Super Toan.
C 1, IC (MAR 118); NLfa Frinıte creairice, 380

Stand einer Imago erhebt, wird dem Wort appropriiert.23 Sie ist jenes Element, das den
Menschen zur eigentlichen Imago macht, indem sie ihn an etwas teilhaben lässt, was für
Gott wesentlich ist,24 und rückt den Menschen so in eine besondere Nähe zu Gott.25 Tho-
mas bezeichnet das von der Vernunft gekennzeichnete Leben sogar als natürliche Teil-
habe an Christus, die sich durch die übernatürliche Gabe der Weisheit noch vertieft.26

Die Vernunft schenkt dem Menschen einen ersten Ansatz von Gotteskindschaft,27 und
macht die menschliche Natur zur Annahme durch eine göttliche Person besonders ge-
eignet.28 »Der Sohn konnte sich im Menschen inkarnieren, weil der Mensch schon auf
ihn hin vor-entworfen war, als Bild dessen, der seinerseits Gottes Bild ist.«29

Durch die Bibelstellen, die von der creatio per Verbum sprechen (Kol 1,16; Joh
1,3), rückt das Wort ins Zentrum der trinitarischen Schöpfungstheologie des Aquina-
ten.30 In seinem ewigen Wort spricht der Vater nicht nur alles Göttliche aus, sondern
auch die Gottebenbildlichkeit aller Geschöpfe, und also auch die Imago Trinitatis.31
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23 »Affinitas quaedam videtur maxime Verbi ad humanam naturam. Homo enim propriam speciem sortitur
secundum quod rationalis est. Verbum autem rationi affine est [...]. Propter affinitatem praedictam, divina
Scriptura nomen imaginis et Verbo attribuit et homini.« IV CG, cp 42.
24 »Consideratis autem divinae bonitatis processibus in creaturis, quibus naturae creatae constituuntur in
similitudinem naturae increatae, ultima invenitur intellectualis dignitatis participatio, et quae omnes alias
praesupponat: et ideo intellectualis natura attingit ad imitationem divinam, in qua quodammodo consistit
species naturae ejus.« 2 Sent. d. 16, q. 1, a. 2 sol. Siehe auch MERRIELL, D. J., To the image of the Trinity.
A study in the Development of Aquinas` Teaching, Toronto 1990, 179–181. Thomas prägt dafür den Begriff
»similitudo speciei«, siehe STh I, 35, 1; STh I, 93, 2 c; Verit 10, 7; Super ad Hb. cp 1, lc 2 (MAR n. 28);
KRÄMER, Imago Trinitatis, 292f.
25 »Nihil est coniunctius Deo quam mens humana, secundum genus intellectualis naturae, quia, sicut supra
praemiserat [Augustinus], quae sapiunt, ita sunt illi similitudini proxima, ut in creaturis nihil sit propin-
quius.« STh I, 93, 3 ad 2.
26 »Vita intellectualis est prima vita, quae est vita spiritualis, quae immediate percipitur a primo vitae prin-
cipio, unde dicitur vita sapientiae. [...]. Sic ergo vitam a Christo, qui est Dei sapientia, participamus, in-
quantum anima nostra ab ipso sapientiam percipit. Haec autem vita intellectualis perficitur in vera cogni-
tione divinae sapientiae, quae est vita aeterna.« Super Ioan. cp 5, lc 4, 5 (MAR n. 771). Für die natürliche
und übernatürliche »participatio Verbi«, siehe auch EMERY, La théologie trinitaire, 241–245.
27 »De ratione filiationis est ut Filius producatur in similitudinem speciei ipsius generantis. Homo autem
inquantum per creationem producitur in participationem intellectus, producitur quasi in similitudinem spe-
ciei ipsius Dei: quia ultimum eorum secundum quae natura creata participat similitudinem naturae increatae,
est intellectualitas; et ideo sola rationalis creatura dicitur ad imaginem.« 3 Sent. d. 10, q. 2, a. 2, sol I. Siehe
auch EMERY, La théologie trinitaire, 245–251.
28 »Invenitur autem in humana natura congruitas [...] primo quantum ad similitudinem unibilium: in humana
enim natura invenitur expressior similitudo divina quam in aliqua creatura irrationali: quia homo secundum
quod habet mentem, ad imaginem Dei factus dicitur.« 3 Sent. d. 2, q. 1, a. 1, sol. I. »Licet Verbum Dei sua
virtute penetret omnia, utpote conservans et portans, creaturis tamen intellectualibus, quae proprie Verbo
perfrui possunt et eius participes esse, ex quadam similitudinis affinitate, et eminentius et ineffabilius
potest uniri.« IV CG, cp 41.
29 RATZINGER, J., Der Geist der Liturgie, Herder, Freiburg i. B. [u. a.], 2000, 106.
30 Für die Christozentrik der Schöpfung, siehe EMERY, G., La Trinité créatrice, Paris 1995, 262; 523.
31 »Habet enim Verbum non solum ad rationalem naturam, sed etiam universaliter ad omnem creaturam
quandam affinitatis rationem: cum Verbum contineat rationes omnium creatorum a Deo. [...]. Sic igitur om-
nes creaturae nihil aliud sunt quam realis quaedam expressio et repraesentatio eorum quae in conceptione
divini Verbi comprehenduntur.« IV CG, cp 42. »Pater [...] rationes ipsas omnium creaturarum in Verbo suo
posuit, ipsum generando.« 1 Sent. d. 32, q. 2, a. 1 ad 3. »In ipso Verbo increato sunt rationes omnium cre-
aturarum.« STh I, 93, 8 ad 4. Siehe auch STh I, 55, 3 ad 1; STh I, 58, 7; STh I, 115, 2; Verit. 4, 4; Super Ioan.
cp 1, lc 4 (MAR n. 118); EMERY, La Trinité créatrice, 380.
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egen der inneren Entsprechung VON Schöpfung und Neuschöpfung iindet N Tho-
111485 ANSZCMESSCH (conveniens), ass dıe Neuschöpfung ebenfTalls Urc das Wort CI -

folgt.”“ Im Wort pricht Giott VON wıgkeıt her seınen Heılsplan, alle (maden und Se1-
erbarmende Zuwendung aus  33 DIies ist eiıner der Konvenienzgründe afür. ass

das Wort (und nıcht eıne andere göttlıche Person) ensch wurde .& DiIie 1ebe. mıt
der sıch (jott als »Krbte1il« (vgl RKRöm S,17; Gal 4,/7) WIe ne und Töchter VOI-
schenken wıll. berult dıe Menschen ZUT Verähnlıchung mıt dem Sohn Diese Selbst-
gabe hat eıne JEWISSE Ahnlichkeit mıt der Gabe., In der der Vater dem Sohn es g1bt
SO ist N ANSCMECSSCH, ass S1e Urc eıne »Adoption« geschieht, deren Gestalt eIW.
über den eingeborenen Sohn aussagt.”” DiIie na macht Kındern Gottes }

47 >{ Dicıt VI10, prmo, quod Deitas esu C' hrıst1ı ST OMNIUM , iınquantum PCI 1psam Oomn1a reducuntur
ın USSC, f est ef1am adımpfetiva Oomn1ıum, inquantum PCI 1psam Omn14 SU18S perfection1bus replentur.« De
AIvVIn. NOm 2, (M. 195) »Pater, Ss1icut Oomn1a Operaltur PCI Fılıum, qu1 esi vıirtus e1US, ıfa el V1-
vılıcat PeL Fıllum., quı est vıta, ul 1C1| ınifra ALV, E20 SM VId, VErTIaAS f VIEd « uper OCn C Ic 4,
(M. 761) » Prıiıma 1C1 UT creat10 aclia est potentia De1 1s pL Verbum nde el recreatio pL Ver-
bum Her debuit potentia De1 15, ul recreatio creat10n1 responderet, secundum I1 ( OL, V, Deus
Fat IN CHriSsto MURdUM FECONCUIANS SIDL.« STh HT, ad 12 uch uper Oan prol (M. und
C 1,1c 3, 95); ent. prol.; uper aAd Rm C 1,1c (MAR 60); uper aAd Hb C 1,1c (MAR

45)); DAGUET. T’heotogie Au Adessein divin, 155 Fure COChristozentrik der Heilsgeschichte, s1ehe
K  P fa Frinıite creairice, 289 Fur e trınıtätstheolog1sche Hermeneutik der Konvenlienzargumente be1
T’homas, siehe SCHMIDBAUR, PEersonarum I YIniias, EOS-Verlag, S{ ılıen, 1995, 4OT.
AA » Verbum DDe1 ın corde Patrıs s1iqu1dem SEeCTeLUM est SAaACTamMeNnNLUmM pletatıs. Inquantum I0 esi
restauratı vum mundı, esi pletatis.« uper Aad Iim C IC (MAR 130) » Hc IO SECTeLUM quod 4le|
ın corde Patrıs tTactum esi homo « uper Aad Tim C 3, Ic (M. 131) >] dDicıt IO Fılıus, secundum
quod Verbum, (Quon1am audıstı IIN ıdest, eCc1ist1 (JLLAC eranı ın er! [UO Jerent « uper Oan C 11, IC
6, (M. > Ehus specılalı (lamen quodam modao esi exemplar spirıtualiıum gratiarum, quıbus
spirıtuales Creaturae ıllustrantur, secundum In spiendoriDus SANCIOFKM AHIE [uciferum genul
LE, quıla sc1ihıcet genitus esi NnLe Creaturam PeL gratiam lucentem, habens exemplarıter In splen-
dores OoOmMN1UM SANCLOTUM Hoc auLtem exemplar DDe1 DTI1US Tal nobıs Va remolum,281  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  Wegen der inneren Entsprechung von Schöpfung und Neuschöpfung findet es Tho-  mas angemessen (conveniens), dass die Neuschöpfung ebenfalls durch das Wort er-  folgt.*? Im Wort spricht Gott von Ewigkeit her seinen Heilsplan, alle Gnaden und sei-  ne erbarmende Zuwendung aus.”* Dies ist einer der Konvenienzgründe dafür, dass  das Wort (und nicht eine andere göttliche Person) Mensch wurde.** Die Liebe, mit  der sich Gott als »Erbteil« (vgl. Röm 8,17; Gal 4,7) wie an Söhne und Töchter ver-  schenken will, beruft die Menschen zur Verähnlichung mit dem Sohn. Diese Selbst-  gabe hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gabe, in der der Vater dem Sohn alles gibt.  So ist es angemessen, dass sie durch eine »Adoption« geschieht, deren Gestalt etwas  über den eingeborenen Sohn aussagt.”” Die Gnade macht zu Kindern Gottes.®  32 »Dicit ergo, primo, quod Deifas Jesu Christi est causa omnium , inquantum per ipsam omnia reducuntur  in esse; ef est etiam adimpletiva omnium, inquantum per ipsam omnia suis perfectionibus replentur.« De  divin. Nom.2,5 (MAR n. 195). »Pater, sicut omnia operatur per Filium, qui est virtus eius, ita et omnes vi-  vificat per Filium, qui est vita, ut dicit infra XIV, 6: Ego sum via, veritas et vita.« Super Ioan.cp 5,1c 4,2  (MAR n. 761). »Prima rerum creatio facta est a potentia Dei Patris per Verbum. Unde et recreatio per Ver-  bum fieri debuit a potentia Dei Patris, ut recreatio creationi responderet, secundum illud II Cor. V, Deus  erat in Christo mundum reconcilians sibi.« STh IIT,3,8 ad 2. Siehe auch: Super Ioan. prol (MAR n. 8) und  cp 1,1c 3, 1 (MAR n. 95); / Sent. prol.; Super ad Rm.cp 1,1c 4 (MAR n. 60); Super ad Hb.cp 1,1c 3 (MAR  n.45); DAGUET, 7hegologie du dessein divin, 153. Für die Christozentrik der Heilsgeschichte, siehe EME-  RY, La Trinite& creatrice , 289. Für die trinitätstheologische Hermeneutik der Konvenienzargumente bei  Thomas, siehe SCHMIDBAUR, H.C., Personarum Trinitas, EOS-Verlag, St. Ottilien, 1995 , 49f.  3 »Verbum Dei in corde Patris [...] siquidem secretum est sacramentum pietatis. [...]. Inquantum ergo est  restaurativum mundi, est pietatis.« Super T ad Tim.cp 3,1c 3 (MAR n. 130). »Hoc ergo secretum quod latet  in corde Patris factum est homo.« Super T ad Tim. cp 3,1c 3 (MAR n. 131). »Dicit ergo Filius, secundum  quod Verbum, Quoniam audisti me; idest, fecisti quae erant in Verbo tuo ut fierent.« Super Ioan.cp 11,1c  6,3 (MAR n. 1553). »Filius [...] speciali tamen quodam modo est exemplar spiritualium gratiarum, quibus  spirituales creaturae illustrantur, secundum illud: /n spiendoribus sanctorum ex utero ante Iuciferum genui  fe, quia scilicet genitus est ante omnem creaturam per gratiam lucentem, habens exemplariter in se splen-  dores omnium sanctorum. Hoc autem exemplar Dei prius erat a nobis valde remotum, ... Et ideo homo fieri  volebat, ut hominibus humanum exemplar praeberet.« Super T ad Cor.cp 11,1c 1 (MAR n. 583).  4 »Filius Dei [...] est primordiale exemplar, quod omnes creaturae imitantur tamquam veram et perfectam  imaginem Patris. [...]. Speciali tamen quodam modo est exemplar spiritualium gratiarum. Hoc autem  exemplar Dei prius erat a nobis valde remotum, secundum illud Eccle. II, v. 12: Quid est homo, ut sequi  possit regem factorem suum? Et ideo homo fieri volebat, ut hominibus humanum exemplar praeberet.« Su-  per Tad Cor.cp 11,1c 1 (MAR n. 583). »Ultima autem salus hominis est ut secundum intellectivam partem  perficiatur contemplatione veritatis primae: oportuit per Verbum, quod secundum emanationem intellectu-  alem a Patre procedit, humanam naturam assumi.« /V CG, cp 42.  35 »Quia cum ipse sit principalis filius a quo nos filiationem participamus, ita est principalis haeres, cui in  haereditate coniungimur.« Super ad Rm 8,1c 3 (MAR n. 649). »Salus ista in duobus consistit, scilicet quod  fiant filii, et quod inducantur in haereditatem. Quod autem sint filii, habent per Filium naturalem. Quos  praescivit et praedestinavit, conformes fieri imaginis Filii sui, Rom. VIIL, v. 29. Gloriam autem et haere-  ditatem non consequuntur nisi per eum, cuius naturaliter est haereditas, qui est splendor gloriae.« Super ad  Hb.cp2,1c 3 (MAR n. 128). Siehe auch S7h !T, 3, 8; Super ad Rm.cp 5,1c 1 (MAR n. 385); Super ad Gal.,  cp 4,1c 3 (MAR n. 217).  3 „Homines fiunt filii Dei per assimilationem ad Deum; et ideo secundum triplicem assimilationem homi-  num ad Deum homines sunt filii Dei. Primo enim per gratiae infusionem (...) Rm VIII, 15: Non enim ac-  cepistis spiritum servitutis (...). Secundo assimilamur Deo per operum perfectionem (...) Mt V, 44: Diligite  inimicos vestros. Tertio assimilamur Deo per gloriae adeptionem (...) I Io. IIT, 2: Cum apparuerit, similes  ei erimus.« Super Ioan.cp 1,1c 6,3 (MAR n. 149). Siehe auch GARRIGUES, J.-M., »La personne humaine  dans sa realite€ integrale«, in: BONINO S.-T. (Hrsg.), Thomistes ou de l’actualite de Saint Thomas d’Aquin,  Parole et Silence 2003, 99-11; 107.f 1ıdeo OMO Her
volebat, ul omıunıbus humanım exemplar praeberei.« uper Aad Cor. C 11 IC (M. 5853)

> Fl1us De1 est primordıiale exemplar, quod Creaturae iımıtantur Lamquam perfectam
ımagınem Patrıs peclalı lamen quodam modao esi exemplar spirıtuallum gratiarum Hoc autem

exemplar De1 DTIUS Tal nobıs Va remolum, secundum CCIe 1L, uld est hOomo, HT SEGQUL
DOSSIE regem factorem SM ? ID 1ıdeo OMO Her volebat, Oomınıbus humanuım exemplar praeberet.« U 74-
DEFT Aad Cor. C 11 IC (MAR 583) >Ultima auLtem Salus homi1nıs esi ul secundum iıntellectıvam partem
perfic1atur contemplatione verıtatıis primae: oportult PeL Verbum, quod secundum emanatıonem intellectu-
lem alre procedit, humanam naturam QSSUM1.« C
45 »>Qui1a (} 1pse S11{ princ1ıpalıs tlıus (ULLO 1105 H hatıonem partıcıpamus, ıfa esi princ1ıpalıs haeres, CUu1 ın
haereditate CON1UNg1IMUF.« uper Aad Km Ö IC (M. 649) S alus ista ın duobus consıstıt, scC1l1Ccet quod
1anı 1111, el quod inducantur ın haeredıitatem uod auLtem sınt 1111, habent PCI Fılıum naturalem. HOS
DFraesSCIVIE f praedestinavit, conformeszer IMAQZINIS 1E117 SL, Kom VILL, (ılor1am autem el haere-
CAitatem 11011 CONSCQUUNLUF 181 pL CL CU1US naturalıter est haereditas qu1 est splendor S10718€.« uper AaAd

C 2, IC (MAR 128) 12 uch STHh HT, 3, N uper aAd Rm C 3, Ic (MAR 383); uper Aad (Jdl.,
C 4, IC (MAR 217)
46 »Homiunes 1UN! 1111 De1 PeL assımılatıonem ad Deum:; el 1ıdeo secundum trıpliıcem assımılatıonem OM1-
1L ad LDeum homıunes SUNL 1111 De1 Primo nNnım PeL gratiae infusiıonem Km VLL, 15 Non nNnım
cepistis spirıtum Servıtulhis Secundo assımılamurePCID'perfectionem V, ılıgıte
IN1M1COS VESITOS Tert10 assımılamur e PeL gloriae adeptionem 10 LLL, ('um apparueriıt, Ssiımıles
e1 AT1MUS « uper OCn C 1, IC 6, (M. 149) 1e uch J.-M., »19 humaıne
dans realıte integrale« ın - (Hrsg.) T’homistes Ae "Aactualite Ae Saint Thomas d’Aquin,
arOle el Sılence 2005, YO—11:; 107

Wegen der inneren Entsprechung von Schöpfung und Neuschöpfung findet es Tho-
mas angemessen (conveniens), dass die Neuschöpfung ebenfalls durch das Wort er-
folgt.32 Im Wort spricht Gott von Ewigkeit her seinen Heilsplan, alle Gnaden und sei-
ne erbarmende Zuwendung aus.33 Dies ist einer der Konvenienzgründe dafür, dass
das Wort (und nicht eine andere göttliche Person) Mensch wurde.34 Die Liebe, mit
der sich Gott als »Erbteil« (vgl. Röm 8,17; Gal 4,7) wie an Söhne und Töchter ver-
schenken will, beruft die Menschen zur Verähnlichung mit dem Sohn. Diese Selbst-
gabe hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Gabe, in der der Vater dem Sohn alles gibt.
So ist es angemessen, dass sie durch eine »Adoption« geschieht, deren Gestalt etwas
über den eingeborenen Sohn aussagt.35 Die Gnade macht zu Kindern Gottes.36
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32 »Dicit ergo, primo, quod Deitas Iesu Christi est causa omnium, inquantum per ipsam omnia reducuntur
in esse; et est etiam adimpletiva omnium, inquantum per ipsam omnia suis perfectionibus replentur.« De
divin. Nom. 2, 5 (MAR n. 195). »Pater, sicut omnia operatur per Filium, qui est virtus eius, ita et omnes vi-
vificat per Filium, qui est vita, ut dicit infra XIV, 6: Ego sum via, veritas et vita.« Super Ioan. cp 5, lc 4, 2
(MAR n. 761). »Prima rerum creatio facta est a potentia Dei Patris per Verbum. Unde et recreatio per Ver-
bum fieri debuit a potentia Dei Patris, ut recreatio creationi responderet, secundum illud II Cor. V, Deus
erat in Christo mundum reconcilians sibi.« STh III, 3, 8 ad 2. Siehe auch: Super Ioan. prol (MAR n. 8) und
cp 1, lc 3, 1 (MAR n. 95); 1 Sent. prol.; Super ad Rm. cp 1, lc 4 (MAR n. 60); Super ad Hb. cp 1, lc 3 (MAR
n. 45); DAGUET, Théologie du dessein divin, 153. Für die Christozentrik der Heilsgeschichte, siehe EME-
RY, La Trinité créatrice, 289. Für die trinitätstheologische Hermeneutik der Konvenienzargumente bei
Thomas, siehe SCHMIDBAUR, H.C., Personarum Trinitas, EOS-Verlag, St. Ottilien, 1995, 49f.
33 »Verbum Dei in corde Patris [...] siquidem secretum est sacramentum pietatis. [...]. Inquantum ergo est
restaurativum mundi, est pietatis.« Super I ad Tim. cp 3, lc 3 (MAR n. 130). »Hoc ergo secretum quod latet
in corde Patris factum est homo.« Super I ad Tim. cp 3, lc 3 (MAR n. 131). »Dicit ergo Filius, secundum
quod Verbum, Quoniam audisti me; idest, fecisti quae erant in Verbo tuo ut fierent.« Super Ioan. cp 11, lc
6, 3 (MAR n. 1553). »Filius [...] speciali tamen quodam modo est exemplar spiritualium gratiarum, quibus
spirituales creaturae illustrantur, secundum illud: In splendoribus sanctorum ex utero ante luciferum genui
te, quia scilicet genitus est ante omnem creaturam per gratiam lucentem, habens exemplariter in se splen-
dores omnium sanctorum. Hoc autem exemplar Dei prius erat a nobis valde remotum, ... Et ideo homo fieri
volebat, ut hominibus humanum exemplar praeberet.« Super I ad Cor. cp 11, lc 1 (MAR n. 583).
34 »Filius Dei [...] est primordiale exemplar, quod omnes creaturae imitantur tamquam veram et perfectam
imaginem Patris. [...]. Speciali tamen quodam modo est exemplar spiritualium gratiarum. Hoc autem
exemplar Dei prius erat a nobis valde remotum, secundum illud Eccle. II, v. 12: Quid est homo, ut sequi
possit regem factorem suum? Et ideo homo fieri volebat, ut hominibus humanum exemplar praeberet.« Su-
per I ad Cor. cp 11, lc 1 (MAR n. 583). »Ultima autem salus hominis est ut secundum intellectivam partem
perficiatur contemplatione veritatis primae: oportuit per Verbum, quod secundum emanationem intellectu-
alem a Patre procedit, humanam naturam assumi.« IV CG, cp 42.
35 »Quia cum ipse sit principalis filius a quo nos filiationem participamus, ita est principalis haeres, cui in
haereditate coniungimur.« Super ad Rm 8, lc 3 (MAR n. 649). »Salus ista in duobus consistit, scilicet quod
fiant filii, et quod inducantur in haereditatem. Quod autem sint filii, habent per Filium naturalem. Quos
praescivit et praedestinavit, conformes fieri imaginis Filii sui, Rom. VIII, v. 29. Gloriam autem et haere-
ditatem non consequuntur nisi per eum, cuius naturaliter est haereditas, qui est splendor gloriae.« Super ad
Hb. cp 2, lc 3 (MAR n. 128). Siehe auch STh III, 3, 8; Super ad Rm. cp 5, lc 1 (MAR n. 385); Super ad Gal.,
cp 4, lc 3 (MAR n. 217).
36 »Homines fiunt filii Dei per assimilationem ad Deum; et ideo secundum triplicem assimilationem homi-
num ad Deum homines sunt filii Dei. Primo enim per gratiae infusionem (…) Rm VIII, 15: Non enim ac-
cepistis spiritum servitutis (…). Secundo assimilamur Deo per operum perfectionem (…) Mt V, 44: Diligite
inimicos vestros. Tertio assimilamur Deo per gloriae adeptionem (…) I Io. III, 2: Cum apparuerit, similes
ei erimus.« Super Ioan. cp 1, lc 6, 3 (MAR n. 149). Siehe auch GARRIGUES, J.-M., »La personne humaine
dans sa réalité intégrale«, in: BONINO S.-T. (Hrsg.), Thomistes ou de l’actualité de Saint Thomas d’Aquin,
Parole et Silence 2003, 99–11; 107.
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Die FINLıLA IM irdıschen Leben esSu

Urc dıe Inkarnatıon wırd der Sohn nıcht 11UT auft göttlıche, sondern auch auft
mensc  ıche We1lse 7U Urbild des »Neuen Menschen«. Urc dıe besondere
Verwiesenheıt der mago auft den Sohn ist N nahelıegend, aber nıcht zwıingend,
ass der reditus der mago Iritatıs Urc den Sohn stattlındet. DIe Vereinigung
VO  a göttlıcher und menschlıcher Natur In der hypostatıschen Union lässt sıch
daraus allerdings nıcht ableıten. (jott hätte andere Heilswege iiınden können .}
DIie Inkarnatıon als solche begründet TIhomas weder trinıtätstheologısch och
Urc dıe besondere Nähe zwıschen ensch und Wort.® ber Aa Giott dıe NKar-
natıon als eilsweg gewählt hat. N passend, ass das Wort, und nıcht eıne andere
göttlıche Person. In der hypostatıschen Union mıt der menschlıchen Natur vereınt
ist

Seıin ınnergöttlıcher Hervorgang AaUS dem Vater ist gestaltgebende Ursache
des Hervorgangs der Geschöpfe AaUS Gott: se1ın ırdıscher Weg 7U Vater ist gestalt-
gebende Ursache des »redıtus« des Menschen 7U Vater Se1in ırdısches en
olfenbart dıe iınnertrinıtarıschen Bezıehungen und lässt gleichzeıt1g das In der
Gotteskindschaft vollendete mago Irinıtatıs siıchtbar werden. (jott hat dıe (je-
stalt des Wortes, nämlıch den anz der Herrlıchkei des aters, WIe e1in Diegel In
das ac der menschlıchen Natur Chrıstı eingeprägt41 TIThomas 1e C5S, jene

» ] Jeus csola “{l volun(late eifcere potuer1 ın humano SCHECIC utiılıtates (]LLAS De1 Incarnatıone
dA1cımus PrOvVen1SSE.« C
48 I homas erkläart e CONvVeERNRTENTA INCAFRALLONLS ın WEe1 Schrıitten Tst beleuchtet e Inkarnatıon »(TJOt-
(CES« hne ıreklien eZUg elner bestimmten göttliıchen Person, annn Tag CL, WT der SOonn cdiejJen1ge
Person ist, e Fleisch AUNSCHOIILIIN hat L dIe atsache, ass überhaupt e nkarnatıo. &1DL, egründe!
I1 homas n1ıC trinıtätsheologisch, sondern mit allgemeınen Hınwe1isen auft e übergrosse üte (10ttes und
aufe Bedürftigkeit der gefallenen Natur,e Urce Inkarnatıon auft 1ne besondere Öönhe rhoben wırd
STA HT, 1, arı ad und arı 2: C 534:; uper Aad Cor. C 15, IC (MAR In 1285210
ıchtung Z1e eAussage, ass e Verursachung der HIO hypostatica dem aler und dem eılıgen e1s
appropruert werden, n1ıC ber dem Wort (Super Oan C 7, IC (MAR 1065)) l e Formulierung >dT-
VINde HAIKFTade P... } Fcarnem } CORNvVenit P... } FAlione Verbi« STA HT, 2, ad könnte als
Wiıderspruch dazu angesehen werden, 111US5 ber ausgehend VOIN I1ihrem Kontext heilsgeschichtlich Verstian-
den werden: Man annn VOIN der göttlichen aulrnass S1C Fleisch AUNSCHOIILIIN hat, we1l das Wort
1285 hat
U 1e STh HT, 3, N KRAMER MAQZO I rinitaiis, 461—466

>Fılıus De1 voluıt conformıtatem “ LA Hlıatıonıs al1ıs Communı1care, 11011 solum c1f 1pse ılıus, sed ef1am
primogen1tus Hlı0orum « uper Aad Km, Ö IC (MAR 706) »>S1C 10 T1ISEUS Acıtur Unigenitus DDe1 PeL
naturam, Primogenitus C110 ınquantum ah 1US naturalı H hatıone PeL quamdam sSimılıtudınem el partic1pa-
10nNem 11a00 ad multos derıvatur.« uper Oan C 1, Ic Ö (MAR 187) » Non tut CONvenlens quod
humana natura In omnmnbus SU1S SUppOSI1LLS ASSUMETEIUFT. u11a hoc erogaret dıgnitatı 1111 De1 incarnatı,

esi DrimOgeNIIUS IN MuLELS atriDus secundum humanam naturam , Ss1icut est Drimogenitius OPMALS ÜCFYE-

AIUFade secundum d1vınam « STh HT, 4, 12 uch NLfa Frinıte creadirice, 205
»In natura humana Deus aler iımpressit Verbum, quı1 N spfiendor et figura Substantiiae PIHUS.« uper Oan

C 6, Ic 3, (M. 698) »Imago ın CCI1A perfic1ıtur PeL iımpressionem s1g1llı, el 1mago homınıs resSullal ın
speculo PeL 1US presentiam. Unde, ad perficıendam humanam mentem, necessarıum tut quod C AL S11
Verbum DDe1 UuNn1ıVIl _« STHh HT, 3, ad »(jratia auLem habıtualıs In C'hristo esi quıdam eTTeCIUSs
Hlıatıonıs ın anıma Christ1, secundum Oan L, 141 Vidimus eloriam 1458 GUASI Unigeniti Patre, pfe-
H7A3 gratiae f VEerTIaiis .« STHh HT, AA ad

Die Trinität im irdischen Leben Jesu

Durch die Inkarnation wird der Sohn nicht nur auf göttliche, sondern auch auf
menschliche Weise zum Urbild des »Neuen Menschen«. Durch die besondere
 Verwiesenheit der Imago auf den Sohn ist es naheliegend, aber nicht zwingend, 
dass der reditus der Imago Trinitatis durch den Sohn stattfindet. Die Vereinigung 
von göttlicher und menschlicher Natur in der hypostatischen Union lässt sich 
daraus allerdings nicht ableiten. Gott hätte andere Heilswege finden können.37

Die Inkarnation als solche begründet Thomas weder trinitätstheologisch noch 
durch die besondere Nähe zwischen Mensch und Wort.38 Aber da Gott die Inkar-
nation als Heilsweg gewählt hat, war es passend, dass das Wort, und nicht eine andere
göttliche Person, in der hypostatischen Union mit der menschlichen Natur vereint
ist.39

Sein innergöttlicher Hervorgang aus dem Vater ist gestaltgebende Ursache 
des Hervorgangs der Geschöpfe aus Gott; sein irdischer Weg zum Vater ist gestalt -
gebende Ursache des »reditus« des Menschen zum Vater. 40 Sein irdisches Leben
 offenbart die innertrinitarischen Beziehungen und lässt gleichzeitig das in der
 Gotteskindschaft vollendete Imago Trinitatis sichtbar werden. Gott hat die Ge-
stalt des Wortes, nämlich den Glanz der Herrlichkeit des Vaters, wie ein Siegel in 
das Wachs der menschlichen Natur Christi eingeprägt.41 Thomas liebt es, jene
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37 »Deus sola sua voluntate efficere potuerit in humano genere omnes utilitates quas ex Dei incarnatione
dicimus provenisse.« IV CG, cp 55.
38 Thomas erklärt die convenienta Incarnationis in zwei Schritten. Erst beleuchtet er die Inkarnation »Got-
tes« ohne direkten Bezug zu einer bestimmten göttlichen Person, dann fragt er, warum der Sohn diejenige
Person ist, die Fleisch angenommen hat. Die Tatsache, dass es überhaupt die Inkarnation gibt, begründet
Thomas nicht trinitätsheologisch, sondern mit allgemeinen Hinweisen auf die übergrosse Güte Gottes und
auf die Bedürftigkeit der gefallenen Natur, die durch die Inkarnation auf eine besondere Höhe erhoben wird
(STh III, 1, art 1 ad 2 und art 2; IV CG, cp 54; Super I ad Cor. cp 15, lc 3 (MAR n. 931)). In dieselbe
Richtung zielt die Aussage, dass die Verursachung der unio hypostatica dem Vater und dem Heiligen Geist
appropriiert werden, nicht aber dem Wort (Super Ioan. cp 7, lc 3, 7 (MAR n. 1065)). Die Formulierung »di-
vinae naturae [...] assumere [carnem] convenit [...] ratione personae Verbi« (STh III, 2, 3 ad 2) könnte als
Widerspruch dazu angesehen werden, muss aber ausgehend von ihrem Kontext heilsgeschichtlich verstan-
den werden: Man kann von der göttlichen Nautr sagen, dass sie Fleisch angenommen hat, weil das Wort
dies getan hat.
39 Siehe STh III, 3, 8; KRÄMER , Imago Trinitatis, 461–466.
40 »Filius Dei voluit conformitatem suae filiationis aliis communicare, ut non solum sit ipse filius, sed etiam
primogenitus filiorum.« Super ad Rm, 8, lc 6 (MAR n. 706). »Sic ergo Christus dicitur Unigenitus Dei per
naturam, Primogenitus vero inquantum ab eius naturali filiatione per quamdam similitudinem et participa-
tionem filiatio ad multos derivatur.« Super Ioan. cp 1, lc 8, 2 (MAR n. 187). »Non fuit conveniens quod
humana natura in omnibus suis suppositis assumeretur. [...]. Quia hoc derogaret dignitati Filii Dei incarnati,
prout est primogenitus in multis fratribus secundum humanam naturam, sicut est primogenitus omnis cre-
aturae secundum divinam.« STh III, 4, 5 c. Siehe auch EMERY, La Trinité créatrice, 295.
41 »In natura humana Deus Pater impressit Verbum, qui est splendor et figura substantiae eius.« Super Ioan.
cp 6, lc 3, 6 (MAR n. 898). »Imago in cera perficitur per impressionem sigilli, et imago hominis resultat in
speculo per eius presentiam. Unde, ad perficiendam humanam mentem, necessarium fuit quod eam sibi
Verbum Dei univit.« STh III, 5, 4 ad 1. »Gratia autem habitualis in Christo [...] est quidam effectus
filiationis in anima Christi, secundum illud Ioan. I, [14]: Vidimus gloriam eius quasi Unigeniti a Patre, ple-
num gratiae et veritatis.« STh III, 23, 4 ad 2.
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Aussagen Jesu., dıe seıne Bezıehung 7U Vater andeuten. In dıiıesem Sinne
auszulegen.“ Der Sohn ebht se1ıne innergöttliıche 1ebende Sohnschaft 1UN auch
weıt WIe dıe Girenzen der menschlıiıchen Natur erlauben In se1ıner menschlıiıchen
Natur. | D wırd 7U »Erstgeborenen VOonRn vielen Brüdern« (Röm 5,29) Diese gelebte
innertrinıtarısche Bezıehung chafft In der menschlıchen Natur Chrıistı den » Neuen
Menschen«., dessen Gestalt dıe Antwort ist auft das In der Heıilsgeschichte oltenbarte
innertrinıtarısche Beziehungsgefüge.

In se1ner menschlıchen Bezıehung 7U Vater g1bt N auch eın Element. das
11UT als ensch ebht und »lernen« (vgl ebr 5,6—9) musste den Gehorsam

gegenüber dem Vater., und gegenüber der Irıinıtät als ganzer. ” Tle rel göttlıchen
Personen Sınd auft ıhre JE e1igene Welse diesem Gehorsam beteiligt.”“ Der Vater hat
seiınen Sohn hingegeben, indem ıhm dıe 1e e1INgOSS, N der sıch der Sohn Ire1-
wiıllıe hingab.” Als ensch teılt Christus den ıllen des aters Urc den INSUNCLIUS
SDIFIUS Sancti + Se1in Gehorsam entspringt se1ıner persönlıchen, dem ew1gen Wort

»>C'hrıistus iınquantum Deus 111 est constitutus, sed nNatus; sed constitutus esi iınquantum hOomo« uper
Aad C 2, IC (MAR 115) Auf 1ne selner konkreten E1igenschaften angewende S1e. Aeses
Prinzıp annn zuU e1spie. ALULS » Hc autem quod 1C1!| FEst Pater HIEHN ul elorificat PTE POLESL
referr1 ad Christum, el secundum quod esi Fılıus De1, secundum quod esi Fılıus homnnıs. Secundum
quıidem quod esi Fılıus De1, aler glorıficat CL glorıa dıvıinıtatıs, ah 4EeLernNO C L1} S11 aequalem SCHEC-
rando; ebr L, Ou1 (’ SIf spiendor eloriae f figura Substantiae 1458283  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  Aussagen Jesu, die seine Beziehung zum Vater andeuten, in diesem Sinne  auszulegen.“? Der Sohn lebt seine innergöttliche liebende Sohnschaft nun auch — so-  weit wie es die Grenzen der menschlichen Natur erlauben — in seiner menschlichen  Natur. Er wird zum »Erstgeborenen von vielen Brüdern« (Röm 8,.29). Diese gelebte  innertrinitarische Beziehung schafft in der menschlichen Natur Christi den »Neuen  Menschen«, dessen Gestalt die Antwort ist auf das in der Heilsgeschichte offenbarte  innertrinitarische Beziehungsgefüge.  In seiner menschlichen Beziehung zum Vater gibt es auch ein neues Element, das  er nur als Mensch lebt und sogar »lernen« (vgl. Hebr 5,8-9) musste: den Gehorsam  gegenüber dem Vater, und gegenüber der Trinität als ganzer.* Alle drei göttlichen  Personen sind auf ihre je eigene Weise an diesem Gehorsam beteiligt.** Der Vater hat  seinen Sohn hingegeben, indem er ihm die Liebe eingoss, aus der sich der Sohn frei-  willig hingab.*” Als Mensch teilt Christus den Willen des Vaters durch den instinctus  Spiritus Sancti *® Sein Gehorsam entspringt seiner persönlichen, dem ewigen Wort  %2 »Christus inquantum Deus non est constitutus, sed natus; sed constitutus est inquantum homo« Super  ad Hb. cp 2,1c 2 (MAR n. 115). Auf eine seiner konkreten Eigenschaften angewendet sieht dieses  Prinzip dann zum Beispiel so aus: »Hoc autem quod dicit Est Pater meus qui glorificat me, potest  referri ad Christum, et secundum quod est Filius Dei, et secundum quod est Filius hominis. Secundum  quidem quod est Filius Dei, Pater glorificat eum gloria divinitatis, ab aeterno eum sibi aequalem gene-  rando; Hebr. I, 3: Qui cum sit splendor gloriae et figura substantiae eius ... sedet ad dexteram maies-  fatis in excelsis; Phil. IL, 11: Omnis lingua confiteatur quia Dominus Tesus Christus in gloria est Dei Patris.  Secundum vero quod homo, habuit gloriam per redundantiam divinitatis in ipsum, et gratiae et gloriae sin-  gularis; supra I, 14: Vidimus gloriam eius, gloriam quasi Unigeniti a Patre, plenum gratiae et veritatis.«  Super Ioan.cp 8,1c 8,4 (MAR n. 1278). Für weitere Beispiele, vgl. RICKMANN, La struttura, 209; 239;  241£.  %5 »Mors Christi [...] processit ex voluntate Christi patientis, quae quidem voluntas informata fuit ad  mortem sustinendam, cum ex obedientia ad Patrem, Phil. IL, 8: Factus est obediens patri usque ad mortem;  tum etiam ex charitate ad homines, Eph. V, 2: dilexit nos et tradidit se pro nobis.« Super ad Rm.cp 5,1c2  (MAR n. 403). Der Gehorsam Christi bezieht sich auch auf die ganze Trinität, weil dies dem menschlichen  Gehorsam zukommt: »Obedientiam autem ad Deum plenissime habuit Christus.« S7Th I, 7,3 ad 2.  »...totam Trinitatem, ... cui humanitas Christi sublicitur...« Super I ad Cor. cp 11,1c 1 (MAR n. 589). In  seiner göttlichen Natur kann der Sohn dem Vater nicht gehorchen, weil dies der Gleichheit der Personen  widersprechen würde (S7h /IT, 20, art. 1 und 2).  * »Pretium autem redemptionis nostrae est sanguinis Christi, vel vita eius corporalis, quae est in sanguine,  quam ipse Christus exsolvit. Unde utrumque istorum ad Christum pertinet immediate inquantum est homo:  sed ad totam Trinitatem sicut ad causam primam et remotam, cuius erat et ipsa vita Christi sicut primi auc-  toris, et a qua inspiratum fuit ipsi homini Christo ut patereur pro nobis. Et ideo esse immediate Redemptorem  est proprium Christi inquantum est homo: quamvis ipsa redemptio possit attribui toti Trinitati sicut primae  causae.« STh II,48,5c.  %5 »Deus Pater tradidit Chrisum passioni [...] inquantum inspiravit ei voluntatem patiendi pro nobis, infun-  dendo ei caritatem.« STh HI, 47, 3 c. »Christus, secundum quod Deus, tradidit semetipsum in mortem  eadem voluntate et actione qua et Pater tradidit eum. Sed inquantum homo, tradidit semetipsum voluntate  a Patre inspirata.« STh I1,47,3 ad 2. »Tradidit eum Deus pater in mortem, eum incarnari et pati statuendo,  et humanae eius voluntati inspirando charitatis affectum, qua passionem spontaneus subiret. Unde  ipse seipsum tradidisse dicitur Eph v, 2: 7radidit semetipsum pro nobis.« Super ad Rm.cp 8,1c 6 (MAR n.  713).  % »Et ponit Apostolus [...] causam quare Christus sanguinem suum fudit, quia hoc fuit Spiritus  Sanctus, culus motu et instinctu, scilicet charitate Dei, et proximi, hoc fecit.« Super ad Hb.cp 9,1c 3 (MAR  n.444).sedet Aad dexteram MALES-
FaLis IN EXCELSIS; Phıl 1L, 11 O)mnis HIngud confiteatur auid OMINUS Iesus FISIMS IN eloria NDei Patrıiıs.
Secundum C110 quod nOomOo, habuıt gloriam pL redundantı am A1vinıtatıs ın 1PSUm, el gratiae el glor1ae S1N-
oularıs; L, Vidimus eloriam eIUS, eloriam GUAST Unigenifi Patre, pienum gratiae f VertIaiis.«
uper Oan C Ö IC O (MAR Fur weilitere Bei1ispiele, vgl fa SITKILEUFOA, 209:;: 239;
24117
4 » Mors C’hrıist1i processit voluntate C’hrıist1 patiıentis, (JLLAC qui.dem voluntas iınformata Hut ad
MOTLem sustinendam, CL Öobedientia ad em,Phıl 1L, Factus ST Obediens Datrı Aad MOFTEM,;
1Uum efj1am CNarılale ad homiınes, Eph V, AifexXif HOS f FAadıdı DFO NODIS .« uper Aad Km C 3, IC
(M. 403) er (12horsam C' hrıst1ı bezieht sıch uch aufe Irınıität, we1l 1285 dem menschlichen
(12horsam ukommt »Obedientiam autem ad 1Deum plen1ssıme habuıt Nrıistus.« STHh HT, 7, ad

Irınıtatem,283  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  Aussagen Jesu, die seine Beziehung zum Vater andeuten, in diesem Sinne  auszulegen.“? Der Sohn lebt seine innergöttliche liebende Sohnschaft nun auch — so-  weit wie es die Grenzen der menschlichen Natur erlauben — in seiner menschlichen  Natur. Er wird zum »Erstgeborenen von vielen Brüdern« (Röm 8,.29). Diese gelebte  innertrinitarische Beziehung schafft in der menschlichen Natur Christi den »Neuen  Menschen«, dessen Gestalt die Antwort ist auf das in der Heilsgeschichte offenbarte  innertrinitarische Beziehungsgefüge.  In seiner menschlichen Beziehung zum Vater gibt es auch ein neues Element, das  er nur als Mensch lebt und sogar »lernen« (vgl. Hebr 5,8-9) musste: den Gehorsam  gegenüber dem Vater, und gegenüber der Trinität als ganzer.* Alle drei göttlichen  Personen sind auf ihre je eigene Weise an diesem Gehorsam beteiligt.** Der Vater hat  seinen Sohn hingegeben, indem er ihm die Liebe eingoss, aus der sich der Sohn frei-  willig hingab.*” Als Mensch teilt Christus den Willen des Vaters durch den instinctus  Spiritus Sancti *® Sein Gehorsam entspringt seiner persönlichen, dem ewigen Wort  %2 »Christus inquantum Deus non est constitutus, sed natus; sed constitutus est inquantum homo« Super  ad Hb. cp 2,1c 2 (MAR n. 115). Auf eine seiner konkreten Eigenschaften angewendet sieht dieses  Prinzip dann zum Beispiel so aus: »Hoc autem quod dicit Est Pater meus qui glorificat me, potest  referri ad Christum, et secundum quod est Filius Dei, et secundum quod est Filius hominis. Secundum  quidem quod est Filius Dei, Pater glorificat eum gloria divinitatis, ab aeterno eum sibi aequalem gene-  rando; Hebr. I, 3: Qui cum sit splendor gloriae et figura substantiae eius ... sedet ad dexteram maies-  fatis in excelsis; Phil. IL, 11: Omnis lingua confiteatur quia Dominus Tesus Christus in gloria est Dei Patris.  Secundum vero quod homo, habuit gloriam per redundantiam divinitatis in ipsum, et gratiae et gloriae sin-  gularis; supra I, 14: Vidimus gloriam eius, gloriam quasi Unigeniti a Patre, plenum gratiae et veritatis.«  Super Ioan.cp 8,1c 8,4 (MAR n. 1278). Für weitere Beispiele, vgl. RICKMANN, La struttura, 209; 239;  241£.  %5 »Mors Christi [...] processit ex voluntate Christi patientis, quae quidem voluntas informata fuit ad  mortem sustinendam, cum ex obedientia ad Patrem, Phil. IL, 8: Factus est obediens patri usque ad mortem;  tum etiam ex charitate ad homines, Eph. V, 2: dilexit nos et tradidit se pro nobis.« Super ad Rm.cp 5,1c2  (MAR n. 403). Der Gehorsam Christi bezieht sich auch auf die ganze Trinität, weil dies dem menschlichen  Gehorsam zukommt: »Obedientiam autem ad Deum plenissime habuit Christus.« S7Th I, 7,3 ad 2.  »...totam Trinitatem, ... cui humanitas Christi sublicitur...« Super I ad Cor. cp 11,1c 1 (MAR n. 589). In  seiner göttlichen Natur kann der Sohn dem Vater nicht gehorchen, weil dies der Gleichheit der Personen  widersprechen würde (S7h /IT, 20, art. 1 und 2).  * »Pretium autem redemptionis nostrae est sanguinis Christi, vel vita eius corporalis, quae est in sanguine,  quam ipse Christus exsolvit. Unde utrumque istorum ad Christum pertinet immediate inquantum est homo:  sed ad totam Trinitatem sicut ad causam primam et remotam, cuius erat et ipsa vita Christi sicut primi auc-  toris, et a qua inspiratum fuit ipsi homini Christo ut patereur pro nobis. Et ideo esse immediate Redemptorem  est proprium Christi inquantum est homo: quamvis ipsa redemptio possit attribui toti Trinitati sicut primae  causae.« STh II,48,5c.  %5 »Deus Pater tradidit Chrisum passioni [...] inquantum inspiravit ei voluntatem patiendi pro nobis, infun-  dendo ei caritatem.« STh HI, 47, 3 c. »Christus, secundum quod Deus, tradidit semetipsum in mortem  eadem voluntate et actione qua et Pater tradidit eum. Sed inquantum homo, tradidit semetipsum voluntate  a Patre inspirata.« STh I1,47,3 ad 2. »Tradidit eum Deus pater in mortem, eum incarnari et pati statuendo,  et humanae eius voluntati inspirando charitatis affectum, qua passionem spontaneus subiret. Unde  ipse seipsum tradidisse dicitur Eph v, 2: 7radidit semetipsum pro nobis.« Super ad Rm.cp 8,1c 6 (MAR n.  713).  % »Et ponit Apostolus [...] causam quare Christus sanguinem suum fudit, quia hoc fuit Spiritus  Sanctus, culus motu et instinctu, scilicet charitate Dei, et proximi, hoc fecit.« Super ad Hb.cp 9,1c 3 (MAR  n.444).CUu1 humanıtas C' hrıst1ı Sub11icıtur. « uper AaAd Cor. C 11, IC (MAR 589) In
se1lner göttlichen alur annn der Sonn dem aler n1ıC gehorchen, we1l 1e8 der Gileichheit der Personen
wıdersprechen würde STA HT, 20, arı und

»>Pretium auLem redempt10n1s nNOsSITae est San gu1nN1s Christ1, vel ıfa 1US corporalıs, (JLLAC esi ın sanguıne,
(JLLALI) 1pse T1SCUS exsolvıt. nde uUlrumque 1storum ad T1ıstum pertinet immediıate ınquantum est OMO
sed ad LOLAM Irınıtatem Ss1icut ad ( AL SAaTI prımam el remolam, CU1US Tal el 1psa 1ıta C’hrıist1 Ssicut prım1 AL -

COr1ısS el (] LA inspiıratum Hut 1DS1 homiın1 Christo ul Patereur PIO nobıs ID 1ıdeoe immedıate Kedemptorem
esi proprium C’hrist1ı ınquantum est OMO QqUam V1S 1psa redempfti0 possıt arın tOoL1 Irinıtatı Ssicut primae

STHh HT, 48,
4A5 » ] Jeus aler tradıdıt C'hrısum pass10n1 iınquantum inspiravıt 1 voluntatem patıendi PIO nobıs, ınfun-
2n e1 carıtatem « STh HT, 47, »>Chrıistus, secundum quod Deus, TAad1dı! semet1psum In MOTLem
eadem volun(late el actıone (ILLA el aler TAad1d1! C L1} Sed inquantum nomo, TAad1d1! semet1psum voluntate
alre inspirata.« STh HT, 47 ad » I radıdıt CL Deus ın MOrtem., CL incarnarı patı uendo,

el humanae 1US voluntatı inspiırando charıtatıs alfectum, (JLLA passıonem SpONLanecus ubıret nde
1pse se1psum tradıdısse Acıtur Eph V, Fadıdi semetpsum DFO NODIS.« uper AaAd Km C O IC (MAR
713)
> pon1ı Apostolus (CALSAaTI (UUALC T1SLUS sanguınem “/ILLII udıt, qula hOocC tut Dirıtus

Sanctus, CUIUS MOLLU el instinctu, sc1il1cet CNarıtale De1, el ProX1m1, hoc eCcCIt « uper Aad C 9, IC (MAR
444)

 Aussagen Jesu, die seine Beziehung zum Vater andeuten, in diesem Sinne
auszulegen.42 Der Sohn lebt seine innergöttliche liebende Sohnschaft nun auch – so-
weit wie es die Grenzen der menschlichen Natur erlauben – in seiner menschlichen
Natur. Er wird zum »Erstgeborenen von vielen Brüdern« (Röm 8,29). Diese gelebte
innertrinitarische Beziehung schafft in der menschlichen Natur Christi den »Neuen
Menschen«, dessen Gestalt die Antwort ist auf das in der Heilsgeschichte offenbarte
innertrinitarische Beziehungsgefüge.

In seiner menschlichen Beziehung zum Vater gibt es auch ein neues Element, das
er nur als Mensch lebt und sogar »lernen« (vgl. Hebr 5,8–9) musste: den Gehorsam
gegenüber dem Vater, und gegenüber der Trinität als ganzer.43 Alle drei göttlichen
Personen sind auf ihre je eigene Weise an diesem Gehorsam beteiligt.44 Der Vater hat
seinen Sohn hingegeben, indem er ihm die Liebe eingoss, aus der sich der Sohn frei-
willig hingab.45 Als Mensch teilt Christus den Willen des Vaters durch den instinctus
Spiritus Sancti.46 Sein Gehorsam entspringt seiner persönlichen, dem ewigen Wort
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42 »Christus inquantum Deus non est constitutus, sed natus; sed constitutus est inquantum homo« Super 
ad Hb. cp 2, lc 2 (MAR n. 115). Auf eine seiner konkreten Eigenschaften angewendet sieht dieses 
Prinzip dann zum Beispiel so aus: »Hoc autem quod dicit Est Pater meus qui glorificat me, potest 
referri ad Christum, et secundum quod est Filius Dei, et secundum quod est Filius hominis. Secundum
 quidem quod est Filius Dei, Pater glorificat eum gloria divinitatis, ab aeterno eum sibi aequalem gene-
rando; Hebr. I, 3: Qui cum sit splendor gloriae et figura substantiae eius ... sedet ad dexteram maies-
tatis in excelsis; Phil. II, 11: Omnis lingua confiteatur quia Dominus Iesus Christus in gloria est Dei Patris.
Secundum vero quod homo, habuit gloriam per redundantiam divinitatis in ipsum, et gratiae et gloriae sin-
gularis; supra I, 14: Vidimus gloriam eius, gloriam quasi Unigeniti a Patre, plenum gratiae et veritatis.«
Super Ioan. cp 8, lc 8, 4 (MAR n. 1278). Für weitere Beispiele, vgl. RICKMANN, La struttura, 209; 239;
241f.
43 »Mors Christi [...] processit ex voluntate Christi patientis, quae quidem voluntas informata fuit ad
mortem sustinendam, cum ex obedientia ad Patrem, Phil. II, 8: Factus est obediens patri usque ad mortem;
tum etiam ex charitate ad homines, Eph. V, 2: dilexit nos et tradidit se pro nobis.« Super ad Rm. cp 5, lc 2
(MAR n. 403). Der Gehorsam Christi bezieht sich auch auf die ganze Trinität, weil dies dem menschlichen
Gehorsam zukommt: »Obedientiam autem ad Deum plenissime habuit Christus.« STh III, 7, 3 ad 2.
»...totam Trinitatem, ... cui humanitas Christi subiicitur...« Super I ad Cor. cp 11, lc 1 (MAR n. 589). In
seiner göttlichen Natur kann der Sohn dem Vater nicht gehorchen, weil dies der Gleichheit der Personen
widersprechen würde (STh III, 20, art. 1 und 2). 
44 »Pretium autem redemptionis nostrae est sanguinis Christi, vel vita eius corporalis, quae est in sanguine,
quam ipse Christus exsolvit. Unde utrumque istorum ad Christum pertinet immediate inquantum est homo:
sed ad totam Trinitatem sicut ad causam primam et remotam, cuius erat et ipsa vita Christi sicut primi auc-
toris, et a qua inspiratum fuit ipsi homini Christo ut patereur pro nobis. Et ideo esse immediate Redemptorem
est proprium Christi inquantum est homo: quamvis ipsa redemptio possit attribui toti Trinitati sicut primae
causae.« STh III, 48, 5 c. 
45 »Deus Pater tradidit Chrisum passioni [...] inquantum inspiravit ei voluntatem patiendi pro nobis, infun-
dendo ei caritatem.« STh III, 47, 3 c. »Christus, secundum quod Deus, tradidit semetipsum in mortem
eadem voluntate et actione qua et Pater tradidit eum. Sed inquantum homo, tradidit semetipsum voluntate
a Patre inspirata.« STh III, 47, 3 ad 2. »Tradidit eum Deus pater in mortem, eum incarnari et pati statuendo,
et humanae eius voluntati inspirando charitatis affectum, qua passionem spontaneus subiret. Unde 
ipse seipsum tradidisse dicitur Eph v, 2: Tradidit semetipsum pro nobis.« Super ad Rm. cp 8, lc 6 (MAR n.
713).
46 »Et ponit Apostolus [...] causam quare Christus sanguinem suum fudit, quia hoc fuit Spiritus 
Sanctus, cuius motu et instinctu, scilicet charitate Dei, et proximi, hoc fecit.« Super ad Hb. cp 9, lc 3 (MAR
n. 444).
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e1igenen Erkenntnis des Vaters*’ und der 1e des eılıgen Ge1lstes, 48 dıe als
1e 7U Vater leht ””

Die TINLIIA IM Leben der Erlösten

IDER VOIN den innertrinıtarıschen Bezıehungen€eben. Leıiden. Sterben
und Auferstehen Jesu ist Urbild und Weg jedes ıstlıiıchen Lebens Der Sohn hat dıe
mensc  1C Natur ANSCHNOMMECN, S1e unNns auft dem Itar des Kreuzes verwandelt

zurückzuschenken ” DiIie Vollendung se1ıner menschlıiıchen Natur wırd 7U Urbild
und ZUT Quelle der Vollendung erErlösten. DIie nade., dıe VOIN Christus ausgehend
In seınem mystıschen Le1ib zirkuliert.>' ist lebendige Verbindung mıt dem., WAS Jesus
gelebt hat Mıt se1ner VOIN der 12 des eılıgen (je1lstes gepräagten Vaterbeziehung,
mıt der In ıhm vollendeten mago Irmutatıs, und mıt seınem Leidensgehorsam. DiIie
Gleichgestaltung mıt Christus schliesst somıt nıcht 11UTr dıe gnadenhafte Vollendung
der mago Trinıtatis und dıe Eınwohnung der Irınıtät In der eele e1n. sondern auch
dıe Gleichgestaltung In Kreuz, Auferstehung und Verherrlichung.”“ Weıl dıe Sohn-
schaft Christı wesentlıch Bezıehung 7U Vater ıst, Tührt dıe Gleichgestaltung mıt
ıhm 1m eılıgen Gje1lst 7U Vater 52 In diesem Sıiınn annn 1Nan VON eiıner trnıtarıschen

A f »(ausam auLtem MOrtıs 1C1| OM1NUS C notı1tham (JLLAII) atre, dA1cens: SicHt NOvVit Pater, ef

CO UASFOSCO Patrem, ef Aanımam HO DOFLO DFO OVIDUS MEIS.« uper IOan. u lc 4, MAR
AX » Hc nNnım quod15 ODEed1VI! [Patrı ] processit Alectione (JLLAII) habuıt ad Patrem el ad 1105 << U 74-
DEFT Aad Km C 3, IC (MAR 446) »Impletio mandatı demonstrat Alecthonem ad mandantem. ID 1ıdeo
1C1| Hoc MARdatum accepi Patre HLEO, scC1l1Ccet anımam ponendi, el sSumend1 uper Oan C 1 IC
4, (MAR »E adem ratı1ıone T1ISEUS PaSssLls esi carıtate, el obedijentia qul1a efj1am praecepla
utatıs NnONN1S1 Öobedientia mplevıt; el Oobediens Hut Alectione ad Patrem praecıpientem.« STHh HT, 47,

ad » ] Jeus aler284  Osanna Rickmann  eigenen Erkenntnis des Vaters*” und der Liebe des Heiligen Geistes, *® die er als  Liebe zum Vater lebt.  Die Trinität im Leben der Erlösten  Das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben, Leiden, Sterben  und Auferstehen Jesu ist Urbild und Weg jedes christlichen Lebens. Der Sohn hat die  menschliche Natur angenommen, um sie uns — auf dem Altar des Kreuzes verwandelt  — zurückzuschenken.” Die Vollendung seiner menschlichen Natur wird zum Urbild  und zur Quelle der Vollendung aller Erlösten. Die Gnade, die von Christus ausgehend  in seinem mystischen Leib zirkuliert,”! ist lebendige Verbindung mit dem, was Jesus  gelebt hat: Mit seiner von der Liebe des Heiligen Geistes geprägten Vaterbeziehung,  mit der in ihm vollendeten Imago Trinitatis, und mit seinem Leidensgehorsam. Die  Gleichgestaltung mit Christus schliesst somit nicht nur die gnadenhafte Vollendung  der Imago Trinitatis und die Einwohnung der Trinität in der Seele ein, sondern auch  die Gleichgestaltung in Kreuz, Auferstehung und Verherrlichung.”? Weil die Sohn-  schaft Christi wesentlich Beziehung zum Vater ist, führt die Gleichgestaltung mit  ihm im Heiligen Geist zum Vater.° In diesem Sinn kann man von einer trinitarischen  7 »Causam autem mortis dicit Dominus esse notitiam quam habet a Patre, dicens: Sicutf novit me Pater, et  ego agnosco Patrem, et animam meam pono pro ovibus meis.« Super Ioan.cp 10.1c 4,4 (MAR n. 1521).  48 „Hoc enim quod [Christus] obedivit [Patri] processit ex dilectione quam habuit ad Patrem et ad nos.« Su-  per ad Rm. cp 5,1c 5 (MAR n. 446). »Impletio mandati demonstrat dilectionem ad mandantem. Et ideo  dicit Hoc mandatum accepi a Patre meo, scilicet anımam ponendi, et sumendi eam.« Super Ioan.cp 10,1c  4,4 (MAR n. 1426). »Eadem ratione Christus passus est ex caritate,et obedientia: quia etiam praecepta ca-  ritatis nonnisi ex obedientia implevit; et obediens fuit ex dilectione ad Patrem praecipientem.« STh II1,47,  2 ad 3. »Deus Pater ... hanc etiam caritatem in eius anima operatus est.« /VCG, cp 55.»... ipse Filius tradidit  se, et Pater tradidit Filium [...]. Et totum una res est, sed non una intentio, quia Pater ex charitate, Filius ex  obedientia simul cum charitate.« Super ad Gal.cp 2,1c 6 (MAR n. 110).  %9 »passus est ex dilectione Patris, secundum illud /oan. 14 [31], Ut cognoscat mundus quia diligo Patrem, et  sicut mandatum dedit mihi Pater sic facio, surgite, eamus hinc, scilicet ad locum passionis; et etiam ex dilec-  tione proximi, secundum illud Galat.2, [20], Dilexit me, et tradidit semetipsum pro me.« STh II,47,2 ad 1.  5 »Ipse enim Deus qui naturalia bona influxerat, reversis quodammodo omnibus per assumptionem humanae  naturae in ipsum, non jJam Deus tantummodo, sed Deus et homo, hominibus fluenta gratiarum abundanter in-  fluxit: quia de plenitudine ejus omnes accepimus, gratiam pro gratia: Joan. 1, 16.« 3 Sent. prol. »Et hoc  insuper quod de nostro assumpsit, totum nobis contulit ad saluıtem. Corpus namque suum pro nostra reconci-  liatione in ara crucis hostiam obtulit Deo Patri. Sanguinem suum fudit in pretium simul et lavacrum, ut re-  dempti a miserabili servitute, a peccatis omnibus mundaremur.« Officium de festo corporis Christi, lectio 1.  5 Vgl. Verit. 29,5; STh I, 7, art. 1 und 9; STh II, 8,5.  5 »Membra autem oportet capiti esse conformia. Et ideo, sicut Christus primo quidem habuit gratiam in  anıma cum passibilitate corporis, et per passionem ad gloriam immortalitatis pervenit; ita et nos ... primo  recipimus in anima Spiritum adoptionis filiorum, quo adscribimur ad hereditatem gloriae immortalitatis,  adhuc corpus passibile et mortale habentes; postmodum vero, configurati passionibus et morti Christi, in  gloriam immortalem perducimur.« STh II,49,3 ad 3. Siehe auch: Super ad Rm, cp 6, 1c 1 (MAR n. 477);  Super Tad Cor.cp 15,1c 7 (MAR n. 998). Im Psalmenkommentar deutet Thomas das Licht des göttlichen  Antlitzes über uns (Ps 4,7) als ein dreifaches Licht, nämlich als das moralische Gewissen, den Heiligen  Geist, und das Kreuz, vgl. Super Psal.4,n.5.  53 »Cum enim Christi humanitas sit nobis via tendendi in Deum, ut dicitur infra, XIV, 6: Ego sum vid,  veritas et vita, non debemus in ea quiescere ut in termino, sed per eam debemus in Deum tendere.« Super  Toan.cp 7,1c 4, 1 (MAR n. 1074). Siehe auch Super Ioan. cp 14,1c 2,3 (MAR n. 1868); STh IT‚ 26,2.hanc ef1am carıtatem ın 1US anıma Operalus E1 . « C 55 » 1pse Fılıus TAad1d1!
l alter TAad1d1! Fılıum f Ua 165 SsL, sed 111 Ua intent10, quıla alter harıtate, Fılıus
obedijentia S1mul (L harıtate « uper AaAd (ratl C 2, IC (MAR 110)

est Alecthone 18 secundum Oan [3 (1 CO@NOSCAE MUNdUS aua dilig0 Patrem, f
SICHT MANdatum miht Pater SIC fACIO, SuUrgife, hinc, scC1h1cet ad locum pass10N1S; el e{1am 1L1eC-
t10ne PrOoX1m1, secundum Aidi 2, 20] Difexit PTE f FAdidt. semetpsum DFO HIE << STh HT, 47, ad

»Ipse nNnım Deus quı naturalıa ONa influxerat, Fevers1s uodammodo Oomnıbus PCI assumptionem humanae
naturae ın 1PSUum, 11ON Jam Deus antummodo, sed Deus el nOomo, homunbus uen! gratiarum abundanter 1N-
UX 1! quıa Ae pienitudine eJus ACcCcepiImMUuS, gratiam DFO grafia: Joan 1, 16 « Sent prol >{ hoc
insuper quod de NOSITO assumpsıt, LOLUM nobıs ontulıt ad alutem OrpusU“\IL1II11 PIO nNnOsIra FeCONC1-
latıone ın CTUC1IS hosti1am Oobtulıt e Paı  z Sanguiınem “(ILIII1 ın pretium S1mul lavacrum, 1C-

dempft1 mıserabılı servıtute, peccat1s Oomnıbus mundaremur.« Offieium de festo COFrDOFLS Christt, lecho
Vel Verit 29, I; STHh HT, 7, arı und Y: STh HT, O

52 » Membra auLtem Oportel capıtı e conformıaa. ID 1deo, Ssicut C'’hrıistus PrI1mMO quıdem habuıt gratiam ın
anıma (} passıbılıtate COrDPOTI1S, el pL passıonem ad gloriam iImmortalıtatıs pervenıit; ıfa el 1105284  Osanna Rickmann  eigenen Erkenntnis des Vaters*” und der Liebe des Heiligen Geistes, *® die er als  Liebe zum Vater lebt.  Die Trinität im Leben der Erlösten  Das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben, Leiden, Sterben  und Auferstehen Jesu ist Urbild und Weg jedes christlichen Lebens. Der Sohn hat die  menschliche Natur angenommen, um sie uns — auf dem Altar des Kreuzes verwandelt  — zurückzuschenken.” Die Vollendung seiner menschlichen Natur wird zum Urbild  und zur Quelle der Vollendung aller Erlösten. Die Gnade, die von Christus ausgehend  in seinem mystischen Leib zirkuliert,”! ist lebendige Verbindung mit dem, was Jesus  gelebt hat: Mit seiner von der Liebe des Heiligen Geistes geprägten Vaterbeziehung,  mit der in ihm vollendeten Imago Trinitatis, und mit seinem Leidensgehorsam. Die  Gleichgestaltung mit Christus schliesst somit nicht nur die gnadenhafte Vollendung  der Imago Trinitatis und die Einwohnung der Trinität in der Seele ein, sondern auch  die Gleichgestaltung in Kreuz, Auferstehung und Verherrlichung.”? Weil die Sohn-  schaft Christi wesentlich Beziehung zum Vater ist, führt die Gleichgestaltung mit  ihm im Heiligen Geist zum Vater.° In diesem Sinn kann man von einer trinitarischen  7 »Causam autem mortis dicit Dominus esse notitiam quam habet a Patre, dicens: Sicutf novit me Pater, et  ego agnosco Patrem, et animam meam pono pro ovibus meis.« Super Ioan.cp 10.1c 4,4 (MAR n. 1521).  48 „Hoc enim quod [Christus] obedivit [Patri] processit ex dilectione quam habuit ad Patrem et ad nos.« Su-  per ad Rm. cp 5,1c 5 (MAR n. 446). »Impletio mandati demonstrat dilectionem ad mandantem. Et ideo  dicit Hoc mandatum accepi a Patre meo, scilicet anımam ponendi, et sumendi eam.« Super Ioan.cp 10,1c  4,4 (MAR n. 1426). »Eadem ratione Christus passus est ex caritate,et obedientia: quia etiam praecepta ca-  ritatis nonnisi ex obedientia implevit; et obediens fuit ex dilectione ad Patrem praecipientem.« STh II1,47,  2 ad 3. »Deus Pater ... hanc etiam caritatem in eius anima operatus est.« /VCG, cp 55.»... ipse Filius tradidit  se, et Pater tradidit Filium [...]. Et totum una res est, sed non una intentio, quia Pater ex charitate, Filius ex  obedientia simul cum charitate.« Super ad Gal.cp 2,1c 6 (MAR n. 110).  %9 »passus est ex dilectione Patris, secundum illud /oan. 14 [31], Ut cognoscat mundus quia diligo Patrem, et  sicut mandatum dedit mihi Pater sic facio, surgite, eamus hinc, scilicet ad locum passionis; et etiam ex dilec-  tione proximi, secundum illud Galat.2, [20], Dilexit me, et tradidit semetipsum pro me.« STh II,47,2 ad 1.  5 »Ipse enim Deus qui naturalia bona influxerat, reversis quodammodo omnibus per assumptionem humanae  naturae in ipsum, non jJam Deus tantummodo, sed Deus et homo, hominibus fluenta gratiarum abundanter in-  fluxit: quia de plenitudine ejus omnes accepimus, gratiam pro gratia: Joan. 1, 16.« 3 Sent. prol. »Et hoc  insuper quod de nostro assumpsit, totum nobis contulit ad saluıtem. Corpus namque suum pro nostra reconci-  liatione in ara crucis hostiam obtulit Deo Patri. Sanguinem suum fudit in pretium simul et lavacrum, ut re-  dempti a miserabili servitute, a peccatis omnibus mundaremur.« Officium de festo corporis Christi, lectio 1.  5 Vgl. Verit. 29,5; STh I, 7, art. 1 und 9; STh II, 8,5.  5 »Membra autem oportet capiti esse conformia. Et ideo, sicut Christus primo quidem habuit gratiam in  anıma cum passibilitate corporis, et per passionem ad gloriam immortalitatis pervenit; ita et nos ... primo  recipimus in anima Spiritum adoptionis filiorum, quo adscribimur ad hereditatem gloriae immortalitatis,  adhuc corpus passibile et mortale habentes; postmodum vero, configurati passionibus et morti Christi, in  gloriam immortalem perducimur.« STh II,49,3 ad 3. Siehe auch: Super ad Rm, cp 6, 1c 1 (MAR n. 477);  Super Tad Cor.cp 15,1c 7 (MAR n. 998). Im Psalmenkommentar deutet Thomas das Licht des göttlichen  Antlitzes über uns (Ps 4,7) als ein dreifaches Licht, nämlich als das moralische Gewissen, den Heiligen  Geist, und das Kreuz, vgl. Super Psal.4,n.5.  53 »Cum enim Christi humanitas sit nobis via tendendi in Deum, ut dicitur infra, XIV, 6: Ego sum vid,  veritas et vita, non debemus in ea quiescere ut in termino, sed per eam debemus in Deum tendere.« Super  Toan.cp 7,1c 4, 1 (MAR n. 1074). Siehe auch Super Ioan. cp 14,1c 2,3 (MAR n. 1868); STh IT‚ 26,2.pPr1Imo
reC1P1MUSs ın anıma Spirıtum adopt10n1s Lılıorum., (] LLO adscrbimur ad hereditatem glor1ae ımmortalıtatıs,
UC passıbıle el mortale abentes: postmodum VELO, configuratı pass1ıonıbus el mort1ı Chrıist1, ın
gloriam iımmortalem perduc1ımur.« STHh HT, 49, ad 1e uch uper AaAd Km, C 6, Ic (M. 477);
uper Aad Cor C IC (MAR Y98) Im salmenkommentar deutet I1 homas das 1C des göttlichen
Antlıtzes ber U1 (Ps 4,7) als e1n dreifaches 1C. näamlıch als das moralısche (Gjew1ssen, den eılıgen
(und das Kreuz, vgl uper Sal 4,
53 »(um Nım C’hrıist1i humanıtas S11{ nobıs V1ıa endendı1 In Deum, ul Acı1tur iınira, ALV, E20 SM VId,
Verttias f VIIG, 11011 debemus ın qwescere ul ın termıino, sed PCI wral debemus ın LDeum tendere « uper
OCn C 7, IC 4, (MAR 12 uch uper OCn C 1 IC 2, (MAR STh HT, 26,

eigenen Erkenntnis des Vaters47 und der Liebe des Heiligen Geistes, 48 die er als
Liebe zum Vater lebt.49

Die Trinität im Leben der Erlösten
Das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben, Leiden, Sterben

und Auferstehen Jesu ist Urbild und Weg jedes christlichen Lebens. Der Sohn hat die
menschliche Natur angenommen, um sie uns – auf dem Altar des Kreuzes verwandelt
– zurückzuschenken.50 Die Vollendung seiner menschlichen Natur wird zum Urbild
und zur Quelle der Vollendung aller Erlösten. Die Gnade, die von Christus ausgehend
in seinem mystischen Leib zirkuliert,51 ist lebendige Verbindung mit dem, was Jesus
gelebt hat: Mit seiner von der Liebe des Heiligen Geistes geprägten Vaterbeziehung,
mit der in ihm vollendeten Imago Trinitatis, und mit seinem Leidensgehorsam. Die
Gleichgestaltung mit Christus schliesst somit nicht nur die gnadenhafte Vollendung
der Imago Trinitatis und die Einwohnung der Trinität in der Seele ein, sondern auch
die Gleichgestaltung in Kreuz, Auferstehung und Verherrlichung.52 Weil die Sohn-
schaft Christi wesentlich Beziehung zum Vater ist, führt die Gleichgestaltung mit
ihm im Heiligen Geist zum Vater. 53 In diesem Sinn kann man von einer trinitarischen
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47 »Causam autem mortis dicit Dominus esse notitiam quam habet a Patre, dicens: Sicut novit me Pater, et
ego agnosco Patrem, et animam meam pono pro ovibus meis.« Super Ioan. cp 10. lc 4, 4 (MAR n. 1521). 
48 »Hoc enim quod [Christus] obedivit [Patri] processit ex dilectione quam habuit ad Patrem et ad nos.« Su-
per ad Rm. cp 5, lc 5 (MAR n. 446). »Impletio mandati demonstrat dilectionem ad mandantem. Et ideo
dicit Hoc mandatum accepi a Patre meo, scilicet animam ponendi, et sumendi eam.« Super Ioan. cp 10, lc
4, 4 (MAR n. 1426). »Eadem ratione Christus passus est ex caritate, et obedientia: quia etiam praecepta ca-
ritatis nonnisi ex obedientia implevit; et obediens fuit ex dilectione ad Patrem praecipientem.« STh III, 47,
2 ad 3. »Deus Pater ... hanc etiam caritatem in eius anima operatus est.« IV CG, cp 55. »... ipse Filius tradidit
se, et Pater tradidit Filium [...]. Et totum una res est, sed non una intentio, quia Pater ex charitate, Filius ex
obedientia simul cum charitate.« Super ad Gal. cp 2, lc 6 (MAR n. 110).
49 »passus est ex dilectione Patris, secundum illud Ioan. 14 [31], Ut cognoscat mundus quia diligo Patrem, et
sicut mandatum dedit mihi Pater sic facio, surgite, eamus hinc, scilicet ad locum passionis; et etiam ex dilec-
tione proximi, secundum illud Galat. 2, [20], Dilexit me, et tradidit semetipsum pro me.« STh III, 47, 2 ad 1.
50 »Ipse enim Deus qui naturalia bona influxerat, reversis quodammodo omnibus per assumptionem humanae
naturae in ipsum, non jam Deus tantummodo, sed Deus et homo, hominibus fluenta gratiarum abundanter in-
fluxit: quia de plenitudine ejus omnes accepimus, gratiam pro gratia: Joan. 1, 16.« 3 Sent. prol. »Et hoc
insuper quod de nostro assumpsit, totum nobis contulit ad salutem. Corpus namque suum pro nostra reconci-
liatione in ara crucis hostiam obtulit Deo Patri. Sanguinem suum fudit in pretium simul et lavacrum, ut re-
dempti a miserabili servitute, a peccatis omnibus mundaremur.« Officium de festo corporis Christi, lectio 1.
51 Vgl. Verit. 29, 5; STh III, 7, art. 1 und 9; STh III, 8, 5.
52 »Membra autem oportet capiti esse conformia. Et ideo, sicut Christus primo quidem habuit gratiam in
anima cum passibilitate corporis, et per passionem ad gloriam immortalitatis pervenit; ita et nos ... primo
recipimus in anima Spiritum adoptionis filiorum, quo adscribimur ad hereditatem gloriae immortalitatis,
adhuc corpus passibile et mortale habentes; postmodum vero, configurati passionibus et morti Christi, in
gloriam immortalem perducimur.« STh III, 49, 3 ad 3. Siehe auch: Super ad Rm, cp 6, lc 1 (MAR n. 477);
Super I ad Cor. cp 15, lc 7 (MAR n. 998). Im Psalmenkommentar deutet Thomas das Licht des göttlichen
Antlitzes über uns (Ps 4,7) als ein dreifaches Licht, nämlich als das moralische Gewissen, den Heiligen
Geist, und das Kreuz, vgl. Super Psal. 4, n. 5. 
53 »Cum enim Christi humanitas sit nobis via tendendi in Deum, ut dicitur infra, XIV, 6: Ego sum via,
veritas et vita, non debemus in ea quiescere ut in termino, sed per eam debemus in Deum tendere.« Super
Ioan. cp 7, lc 4, 1 (MAR n. 1074). Siehe auch Super Ioan. cp 14, lc 2, 3 (MAR n. 1868); STh III, 26, 2.
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Diımension des Lebens In Christus sprechen.”“ In der Urdnung des »redıitus« Tührt der
Heılıge Gelst 7U Sohn. und der Sohn 7U Vater.” DIe innertrinıtarısche Bezle-
hungsordnug den Weg uUuNsSsSeres e1ls Dieser Grundgedanke schlägt sıch be1l
TIThomas anderem auch In der Lehre VOoO » Neuen (jeset7« nıeder. Urc das
Neue Gesetz Tührt der Heılıge Gelst dıe Erlösten Chrıstus, macht S$1e ıhm hnlıch
und Tührt S1e In Christus ZUT Eınheıt mıt dem Vater und ZUT vertiefiten Eınheıt unter-
einander. dıe Ahbbıld der innertrinıtarıschen Eınheıt ist

Das (resetz des (reistes macht christusförmiıg
IDER Neue Gesetz ist Tür TIThomas dıe N der Gegenwart des eılıgen (je1lstes g —
12 S1e gestaltet dıe Erlösten ach dem Vorbild der VON Jesus gelebten Va-

terbezıiehung 1NEeUuU TIThomas verbıindet In se1ıner Theologıe des Neuen (jesetzes dıe t11-
nıtarısche He1lsökonomie mıt dem auft dıe Inkarnatıon gegründeten Imıtatio-Christi-
edanken

/Zunächst rückt TIThomas das Neue Gesetz In besondere ähe 7U eılıgen Gelst
DIies erg1bt sıch AaUS eiıner besonderen Entsprechung zwıschen dem wesentlıchen Ele-
ment des Neuen (Gjesetzes und der persönlıchen Eıgenart des eılıgen Gielstes. Der
Heılıge Gelst ist ST1EXUS AMOT1S« 56erwırd alles. WAS mıt hebender Eınheıt tun
hat, ıhm appropriiert.”‘ Darunter dıe »Carıtas«, bZzw dıe nade., In der TIThomas
das wesentlıche Element des Neuen (jesetzes sieht ”® egen dieser inneren Entspre-
chung TIThomas den eılıgen Gje1lst Ursache des Neuen Gesetzes?  9 Gelegentlich
bezeıiıchnet TIThomas auch den eılıgen Gelst selber als Neues Gesetz, we1l se1ıne e1N-

NLfa Frinıite creairice, 480, siehe uch 300:; 524
5 »>S1C autem habemus Aad Patrem PCI rstum, quon1am C'’hrıistus Operaltur PCI Spiırıtum SaNnC-
1UM.« uper Aad Eph C 2, Ic (M. 121) »S ıicut Fılıus ex1istens atre, manıfestat Patrem ıfa el

Spirıtus SANCIUS 1110 existens, Fılıum manıfestat « uper Oan C 1, IC 1 (M. 268) 12 uch
C 22; NMfa theologie Frinitaire, 210-2172

56 Vel STHh I, 37, ad und arı 2: SCHMIDBAUR, PEersonarum I YIniias, 582
Vel STHh I, 39, Ö} NLfa theologie Frinitaire, 383-385

55 » [ Decreta eg1S, (ULLAC praecıpue consıstunt In tde dılectione Del, << STh I-IT, L02, ad »Unaquae-
(JLIC 165 VIRI quod In esl potissımum L aqautem quod est potLissımum In lege OVI1 testament.,

In (ULLO tOla Irtus 1USs cConsıstıt, esl gratia Spırıtus Sancth, (ULLAC das  s PeI em C’hrist1.« STA I-IT, L06,
»Ad egem Evangelu L pertine! L princıpalıter L ıpsa gratia DU Sanctı INterıus data.« STA I-IT, L06,

»| _ exX OYd L princıpalıter est gratia Spırıtus SanCi1.« STh I-IT, L06, »[ _ ex HNOVdA, CUIUS princıpalıtas
consıstıt In ıpsa spırıtualı gratia indıta Cordıbus, 1C1! lex aMMOTNS.« STh I—IT, L0O7, ad » [ _ ex OYd 1C1|
lex ıdel, Iınquantum 1USs princıpalıtas consıstıt In ıpsa gratia ( UAC INterus datur credentibu: nde cicıtur gratia
1del.« STh I-IT, L07, ad »Princıipalıtas eg1s est gratia Spırıtus Sancthı, (ULLAC manıfestatur In hıde PCI
dılectionem Operanie.« STh I-IT, 108 » VYırtus Novı Testament1 consıstıt In charnıtate, (ULLAC est plenttudo le-
O18.« uper Aad C L IC (MAR 480) 12 uchA, T’heotogie mOorale fondamentale,
Band 6, Parıs 008 154—184: S Les SOMFICEN de Fa mMmOovale chrethenne ‚Frıboure 1985 186—189
5U » ] CX amen ()DVZA 11011 Ssolum Acıtur lex spirıtualıs, sed lex Spirıtus, ul ınira VILL, 2, qul1a 11011 solum

Spirıtu Sancto SsL, sed Spirıtus Sanctus ımprimıt cordı quod iınhabıtat « uper Aad Km C 7, IC
(MAR 557) »Postquam Apostolus manıfestavıt In (] LLO consıstıt SLALlus spirıtualıs, quia scC1l1cet ın harıtate,
CONSCQqUENLET hıc Gal agıt de sc1il1cet de Spirıtu SanCcCLO, (JLICII] 1C1|c sequendum.«
uper Aad (ra C 3, Ic (MAR 307) » Necessarıum tut dare egem spirıtus, qu1 charıtatem ın corde Ta-

Dimension des Lebens in Christus sprechen.54 In der Ordnung des »reditus« führt der
Heilige Geist zum Sohn, und der Sohn zum Vater.55 Die innertrinitarische Bezie-
hungsordnug prägt den Weg unseres Heils. Dieser Grundgedanke schlägt sich bei
Thomas unter anderem auch in der Lehre vom »Neuen Gesetz« nieder. Durch das
Neue Gesetz führt der Heilige Geist die Erlösten zu Christus, macht sie ihm ähnlich
und führt sie so in Christus zur Einheit mit dem Vater und zur vertieften Einheit unter-
einander, die Abbild der innertrinitarischen Einheit ist.

Das Gesetz des Geistes macht christusförmig

Das Neue Gesetz ist für Thomas die aus der Gegenwart des Heiligen Geistes ge-
lebte Liebe. Sie gestaltet die Erlösten nach dem Vorbild der von Jesus gelebten Va-
terbeziehung neu. Thomas verbindet in seiner Theologie des Neuen Gesetzes die tri-
nitarische Heilsökonomie mit dem auf die Inkarnation gegründeten Imitatio-Christi-
Gedanken.

Zunächst rückt Thomas das Neue Gesetz in besondere Nähe zum Heiligen Geist.
Dies ergibt sich aus einer besonderen Entsprechung zwischen dem wesentlichen Ele-
ment des Neuen Gesetzes und der persönlichen Eigenart des Heiligen Geistes. Der
Heilige Geist ist »nexus amoris«.56 Daher wird alles, was mit liebender Einheit zu tun
hat, ihm appropriiert.57 Darunter fällt die »caritas«, bzw. die Gnade, in der Thomas
das wesentliche Element des Neuen Gesetzes sieht.58 Wegen dieser inneren Entspre-
chung nennt Thomas den Heiligen Geist Ursache des Neuen Gesetzes.59 Gelegentlich
bezeichnet Thomas auch den Heiligen Geist selber als Neues Gesetz, weil seine ein-
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54 EMERY, La Trinité créatrice, 480, siehe auch 300; 524
55 »Sic autem habemus accessum ad Patrem per Christum, quoniam Christus operatur per Spiritum Sanc-
tum.« Super ad Eph. cp 2, lc 5 (MAR n. 121). »Sicut Filius existens a Patre, manifestat Patrem [...], ita et
Spiritus sanctus a Filio existens, Filium manifestat.« Super Ioan. cp 1, lc 14, 4 (MAR n. 268). Siehe auch:
IV CG, cp 22; EMERY, La théologie trinitaire, 210-212.
56 Vgl. STh I, 37, 1 ad 3 und art. 2; SCHMIDBAUR, Personarum Trinitas, 582.
57 Vgl. STh I, 39, 8; EMERY, La théologie trinitaire, 383-385.
58 »Decreta novae legis, quae praecipue consistunt in fide et dilectione Dei, ...« STh I-II, 102, 1 ad 1. »Unaquae-
que res illud videtur esse quod in ea est potissimum [...]. Id autem quod est potissimum in lege novi testamenti,
et in quo tota virtus eius consistit, est gratia Spiritus Sancti, quae datur per fidem Christi.« STh I-II, 106, 1 c.
»Ad legem Evangelii [...] pertinet [...] principaliter [...] ipsa gratia Spiritus Sancti interius data.« STh I-II, 106,
2 c. »Lex nova [...] principaliter est gratia Spiritus Sancti.« STh I-II, 106, 3 c. »Lex nova, cuius principalitas
consistit in ipsa spirituali gratia indita cordibus, dicitur lex amoris.« STh I–II, 107, 1 ad 2. »Lex nova dicitur
lex fidei, inquantum eius principalitas consistit in ipsa gratia quae interius datur credentibus: unde dicitur gratia
fidei.« STh I-II, 107, 1 ad 3. »Principalitas legis novae est gratia Spiritus Sancti, quae manifestatur in fide per
dilectionem operante.« STh I-II, 108, 1 c. »Virtus Novi Testamenti consistit in charitate, quae est plenitudo le-
gis.« Super ad Hb. cp 10, lc 1 (MAR n. 480). Siehe auch PERRENX, J.-P., Théologie morale fondamentale,
Band 6, Paris 2008, 154–184; PINCKAERS, S., Les sources de la morale chrétienne, Fribourg 1985, 186–189.
59 »Lex tamen nova non solum dicitur lex spiritualis, sed lex Spiritus, ut patet infra VIII, 2, quia non solum
a Spiritu Sancto est, sed Spiritus Sanctus eam imprimit cordi quod inhabitat.« Super ad Rm. cp 7, lc 3
(MAR n. 557). »Postquam Apostolus manifestavit in quo consistit status spiritualis, quia scilicet in charitate,
consequenter hic [Gal 5, 15-25] agit de causa status, scilicet de Spiritu sancto, quem dicit esse sequendum.«
Super ad Gal. cp 5, lc 4 (MAR n. 307). »Necessarium fuit dare legem spiritus, qui charitatem in corde fa-
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wohnende Gegenwart dıe Erlösten In den an des Neuen (Gjesetzes verse{z G()

egen der Untrennbarkeıt se1ıner aben VOIN der Gegenwart des eılıgen (je1listes annn
TIThomas auch dıe Eınwohnung des eılıgen (je1listes als Neues (jesetz bezeichnen ©!

IDER Neue Gesetz annn aber auch, WIe jedes Gesetz., seınem Wahrheıtsgehalt
dem Wort appropruert werden .°?* 1C 11UTr der Heılıge Geilst, sondern auch der Sohn
annn er des Neuen (jesetzes genannt werden. Der Heılıge Gelst legt das Neue
Gesetz In dıe Herzen der Erlösten. ındem In ıhnen eıne Ahnlichkeit mıt se1ıner
innertrinıtarıschen persönlıchen Eıgenschaft aufleuchten lässt: der Sohn ist innertr1-
nıtarısch mıt dem Vater rsprung des eılıgen (je1lstes und er auch
heilsgeschichtlıch dessen eber. wobel der Heılıge Gelst annn abe ist ©® SO be-
zeichnet der Aqummate Chrıstus, und manchmal ausdrücklıch auch als menschgewor-
denes Wort, als eber. Urheber (auctor) des Neuen Gesetzes.® und WEn 11a

dem Neuen Gesetz nıcht den eılıgen Gelst selber. sondern 11UT seıne Wırkungen VOI-

C1enNns vivılnıcet. 10 VIL, ‚DIFLIUS est, ul ViIviIficaAL.« uper Aad H Cor. C IC (M. »Sı1icut Spirıtus
naturalıs aC1| vıfam naturae, S1C Spirıtus dA1viınus aC1| vıfam gratiae.« uper aAd Rm C Ö IC (M. 604)
1e uch STHh I-IT, Y8, 1; STHh I-IT, 106; 12 uch DELHAYE, P., » ] es morales de . Esprit de el de la
nature ans les COMMeNntAaITeSs bıblıques de saınt T’homas«, ın Tomistici 25 (1984) 226-2553: L La
101 nouvelle dynamısme de . Esprit aınt, ın Tomistic1ı (1987) 265-280: KUHN., U.,
»Evangelısche Anmerkungen ZU] Problem der egründun: der moralıschen Autonomie des Menschen 1mM
Neuen (1esetz ach Ihomas«, ın Angelicum 5 ] (1974) 235245

» Novum lTestamentum est lestamen(um Spirıtus Sancth1, (ULLO charıtas De1 Affundıtur ın cordıbus nostr1s,
ul Acıtur Kom V, ID S1C dum Dirıtus Sanctus aC1| ın nobıs cCharıtlatem, ( LLAC est plen1ıtudo eg1S8, esi (e-
SLamMmenLUumM 1IOMV UTLI1.<« uper H Aad Cor. C IC (M. Y0) »>Quae quıiıdem lex POLESL dıc1, U1 modo, S p1-
Mius Sanctus Spirıtus Sanctus, mentem iınhabıtans, 11011 solum 0C® quı1d OpOrecal herl1, intellechım 11-
Ilumınando de agendi1s sed ef1am altecLum inclınat ad rectie agendum 110 modo P SDIFLEHS POLESL 1C1
PrOpr1us e1ITeCIUs Spirıtus anctı, sc1il1cet es PCI Alectionem ODCLANS. ID 4C quıdem lex Spirıtus
Acıtur lex NOVd, (JLLAC vel esi 1pse Spirıtus Sanctus, vel wral In cordıbus nOostrıs Dirıtus Sanctus 9aC1Il _«
uper ad Rm C Ö IC (M. 602-603)

>Novum lTestamentum 1 ] consıstıt In Iniusione DU Sanctı, quı Interıus Instrut Non autem ullcıt
VORLLOSGCIE, sed reqgırıtur operarı. iıdeo prımo ıllumınat intellectum ad COgNOSCeNdUM. 1deo 1C1! Adabho eges
REeads. S, 10| eIic .0 LIO 1L, Uncho eIiMSs Adocet VO.  n lo ALV, Fite VoSs Adocebhit Omnid, eIic Item ad enNne
operandum inclhinat alfectum, nde iımprimıtur cOordl. quantum ad hoc 1C1I In COYde superscribam 4S

Hb S, 10]. IC CSL. cogniıtionem serıiıbam enarıtatem uper OMAIA Chariıtatem habete, eIic Col 1L,
Kom V, Aarıtas Dei Sa est In COYdIDUS nOSTrIS. IC« uper Ad . S, lc (MAR 404)

62 »>C'hrıistus est Verbum De1, ın (] LLO SUNTL Oomn1a De1 mandata « uper Aad Km C 1 IC (M. 625) >
inter celera ULLAC hOocC en eXprimuntur, ef1am 1psa lex 4gelerna en 1DSO eXxprimıitur. Nec amen pPropter
hOocC sequıtur quod lex 4gelerna personalıter ın dA1vınıs CAicatur. Approprlatur amen 1110, Propter CONvenıleNn-
(1am (JLLAII) ratıo ad verbum « STh I-IT, 93, »Promulgatıo ft verbo el SsCr1pto; el uULroque modo
lex 4eterna promulgatiıonem parte De1 prolulgantıs: qul1a el Verbum d1vyınum esi aecternum, el SCI1P-
(ura T1 vıitae est 4elerTrNa.« STh I-IT, U1 ad > Hf ıterum verıtas pertine! ad Christum nde lex (VdA

Acı1tur lex verıtatıs: lex auLtem VEeIUS umbrae vel 11gUrae.« STHh I-IT, 107,
63 »S pirıtun Sancto, iınquantum procedi ul ÄMmOT, competfit c sanctihcationıs donum: 1110 autem, 1N-
quantium est Dirıtus Sanctı princ1pium, competite sanctıhcationıs hu1us AÄAuctorem « STh I, 45 > 1-
l1us V1iS1DIilıter M1SSUS esi Lanquam sanctıhcationıs AÄAuctor: sed Dirıtus Sanctus L(anquam sanctıhcatıionıs 1N-
dA1c1umM « STHh I, 43,

In se1ner Auslegung KOr ‚17 (>Der Herr ber ist der e1ist, und der e1s5 des Herrn wiırkt, da ist
Freihe1(«) bezeichnet I1 homas sSsoOwohl C'’hrıistus als uch den eilıgen e1s5 als »a4UCcCLOr Le218«! »>Quod POLESL
duplicıter leg1 Uno modo, ul ‚PD1Irıtus enealur palt subiect1, ul dAicatur: ‚Dirıtus SancLus, scC1l1Ccet quı esi
AUCLOT eg1S8, esi domiıinus, ıd est Operatur Propr10 lıhbertatıis arbıtro 10 LLL, ‚DIFLIUS HD Vuft SPIraft.
( OL, AIlL, 11 Adividens SINZULLS Vult Ubı est ‚Dirıtus Domunı1, ıb 1bertas: quası 1CAal quia Spirıtus esi
OM1INUS POLESL dare lıbertatem 110 modo potest eg1 pL domınum intellıgatur C 'hrıstus el IUNC

wohnende Gegenwart die Erlösten in den Stand des Neuen Gesetzes versetzt. 60

Wegen der Untrennbarkeit seiner Gaben von der Gegenwart des Heiligen Geistes kann
Thomas auch die Einwohnung des Heiligen Geistes als Neues Gesetz bezeichnen.61

Das Neue Gesetz kann aber auch, wie jedes Gesetz, wegen seinem Wahrheitsgehalt
dem Wort appropriiert werden.62 Nicht nur der Heilige Geist, sondern auch der Sohn
kann Geber des Neuen Gesetzes genannt werden. Der Heilige Geist legt das Neue
Gesetz in die Herzen der Erlösten, indem er in ihnen eine Ähnlichkeit mit seiner
innertrinitarischen persönlichen Eigenschaft aufleuchten lässt; der Sohn ist innertri-
nitarisch zusammen mit dem Vater Ursprung des Heiligen Geistes und daher auch
heilsgeschichtlich dessen Geber, wobei der Heilige Geist dann Gabe ist.63 So be-
zeichnet der Aquinate Christus, und manchmal ausdrücklich auch als menschgewor-
denes Wort, als Geber, Urheber (auctor) des Neuen Gesetzes,64 und wenn man unter
dem Neuen Gesetz nicht den Heiligen Geist selber, sondern nur seine Wirkungen ver-
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ciens, vivificet. Io. VI, 64: Spiritus est, qui vivificat.« Super ad II Cor. cp 3, lc 2 (MAR n. 91). »Sicut spiritus
naturalis facit vitam naturae, sic spiritus divinus facit vitam gratiae.« Super ad Rm. cp 8, lc 1 (MAR n. 604).
Siehe auch: STh I-II, 98, 1; STh I-II, 106; Siehe auch DELHAYE, P., »Les morales de l`Esprit de et de la
nature dans les commentaires bibliques de saint Thomas«, in: Studi Tomistici 25 (1984) 226-253; Id., La
loi nouvelle comme dynamisme de l`Esprit Saint, in: Studi Tomistici 30 (1987) 265-280; KÜHN, U.,
»Evangelische Anmerkungen zum Problem der Begründung der moralischen Autonomie des Menschen im
Neuen Gesetz nach Thomas«, in: Angelicum 51 (1974) 235-245.
60 »Novum Testamentum est testamentum Spiritus Sancti, quo charitas Dei diffunditur in cordibus nostris,
ut dicitur Rom. V, 5. Et sic dum Spiritus Sanctus facit in nobis charitatem, quae est plenitudo legis, est te-
stamentum novum.« Super II ad Cor. cp 3, lc 2 (MAR n. 90). »Quae quidem lex potest dici, uno modo, Spi-
ritus Sanctus [...]. Spiritus Sanctus, mentem inhabitans, non solum docet quid oporteat fieri, intellectum il-
luminando de agendis, sed etiam affectum inclinat ad recte agendum. [...] Alio modo lex spiritus potest dici
proprius effectus Spiritus Sancti, scilicet fides per dilectionem operans. [...]. Et haec quidem lex Spiritus
dicitur lex nova, quae vel est ipse Spiritus Sanctus, vel eam in cordibus nostris Spiritus Sanctus facit.«
Super ad Rm. cp 8, lc 1 (MAR n. 602-603).
61 »Novum Testamentum [...] consistit in infusione Spiritus Sancti, qui interius instruit. Non autem sufficit tantum
cognoscere, sed reqiritur operari. Et ideo primo illuminat intellectum ad cognoscendum. Et ideo dicit dabo leges
meas [Hb. 8, 10], etc. [...] I Io. II, 27: Unctio eius docet vos. Io. XIV, 26: Ille vos docebit omnia, etc. Item ad bene
operandum inclinat affectum, unde imprimitur cordi. Et quantum ad hoc dicit in corde eorum superscribam eas
[Hb. 8, 10], id est, super cognitionem scribam charitatem. Super omnia autem charitatem habete, etc. Col. III,
14: et Rom. V, 5: Charitas Dei diffusa est in cordibus nostris, etc.« Super ad Hb. cp 8, lc 2 (MAR n. 404).
62 »Christus est Verbum Dei, in quo sunt omnia Dei mandata.« Super ad Rm. cp 10, lc 1 (MAR n. 825). »Et
inter cetera quae hoc Verbo exprimuntur, etiam ipsa lex aeterna Verbo ipso exprimitur. Nec tamen propter
hoc sequitur quod lex aeterna personaliter in divinis dicatur. Appropriatur tamen Filio, propter convenien-
tiam quam habet ratio ad verbum.« STh I-II, 93, 1 c. »Promulgatio fit et verbo et scripto; et utroque modo
lex aeterna habet promulgationem ex parte Dei prolulgantis: quia et Verbum divinum est aeternum, et scrip-
tura libri vitae est aeterna.« STh I-II, 91, 1 ad 2. »Et iterum [...] veritas pertinet ad Christum. Unde lex nova
dicitur lex veritatis: lex autem vetus umbrae vel figurae.« STh I-II, 107, 2 c. 
63 »Spiritui Sancto, inquantum procedit ut Amor, competit esse sanctificationis donum: Filio autem, in-
quantum est Spiritus Sancti principium, competit esse sanctificationis huius Auctorem.« STh I, 43, 7 c. »Fi-
lius visibiliter missus est tanquam sanctificationis Auctor: sed Spiritus Sanctus tanquam sanctificationis in-
dicium.« STh I, 43, 7 c. 
64 In seiner Auslegung zu 2 Kor 3,17 (»Der Herr aber ist der Geist, und wo der Geist des Herrn wirkt, da ist
Freiheit«) bezeichnet Thomas sowohl Christus als auch den Heiligen Geist als »auctor legis«: »Quod potest
dupliciter legi. Uno modo, ut spiritus teneatur ex parte subiecti, ut dicatur: Spiritus sanctus, scilicet qui est
auctor legis, est dominus, id est operatur ex proprio libertatis arbitrio. Io. III, 8: Spiritus ubi vult spirat. I
Cor. XII, 11: dividens singulis prout vult. Ubi est Spiritus Domini, ibi libertas; quasi dicat: quia Spiritus est
Dominus, potest dare libertatem. [...]. Alio modo [potest legi], ut per dominum intelligatur Christus, et tunc



28 ']I[magz20 Irmitatis und Gleichgestaltung mitf dem Sohn AdAurch Aas Neue (resetz

steht., annn 1Nan » ass Christus der Herr des Neuen (Gjesetzes ist ©® Der
Sohn ist nıcht 11UTr In se1ıner göttlıchen, sondern auch In se1ıner menschlıiıchen Natur
er der na und des Geistes 0© Diese des Sohnes als »Geber« des Neuen
(Gjesetzes bringt TIThomas bezüglıch jener Funktionen ZUT Sprache, dıe dem mensch-
gewordenen Sohn zukommen: Mittler®”, Priester®®, aup der Kirche®?. Jede cdi1eser
Funktionen hat amıt tun, ass den Geilst, das Gesetz des Geilstes, oder dıe (ina-
de. dıe das Wesentliche Element des (Gjesetzes des (je1lstes ıst. g1bt | D {uf 1e8s als ZOLL-
menschlıcher Mittler”®. Priester‘*, und als aup der Kirche. * DIie VOIN der Irıinıtät

egıtur S1C Dominus, 1d esi Chrıistus, esi spirıtualıs, ıd est Spirıtus potestat1s, ıdeo ubı esi Dirıtus Domun1,
ıd esi lex C' hrıst1ı spirıtualıter intellecta PCI em cordıbus i1mpressa, 1b1ı esi 1bertas « uper Aad H C(OrF.
C 3, IC (M. 111) »>Chrıistus, quı1 esi O(LIC eg1s alQor.  << Ou Ae Ouodlibet 4, Ö SOl CON1INa
lın 40) »I1pse T1ISEUS est eg1s dator.« STh I-IT, 102, ad O: »Principalıitas eg1s est graita Spirıtus
Sancth1, (JLLAC manıfestatur ın nıde pL A lectionem Operanite. Hanc autem gratiam CONSCQqUUNLUF homınes PeL
DDe1 Fılıum hom1ınem actum, CUIUS uıumanıtatem prmo replevıt oratia, exınde est ad 1105 derıvata.287  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  steht, kann man sogar sagen, dass Christus der Herr des Neuen Gesetzes ist.° Der  Sohn ist nicht nur in seiner göttlichen, sondern auch in seiner menschlichen Natur  Geber der Gnade und des Geistes.® Diese Rolle des Sohnes als »Geber« des Neuen  Gesetzes bringt Thomas bezüglich jener Funktionen zur Sprache, die dem mensch-  gewordenen Sohn zukommen: Mittler®”, Priester®®, Haupt der Kirche®. Jede dieser  Funktionen hat damit zu tun, dass er den Geist, das Gesetz des Geistes, oder die Gna-  de, die das Wesentliche Element des Gesetzes des Geistes ist, gibt. Er tut dies als gott-  menschlicher Mittler’°, Priester’', und als Haupt der Kirche.”?” Die von der Trinität  legitur sic Dominus, id est Christus, est spiritualis, id est spiritus potestatis, et ideo ubi est Spiritus Domini,  id est lex Christi spiritualiter intellecta [...] per fidem cordibus impressa, ibi est libertas.« Super ad IT Cor.  cp 3,1c 3 (MAR n. 111). »Christus, qui est noue legis lator...« Qu. de Quodlibet 4,q.8,a. 2 sol (Leonina  lin 40). »Ipse Christus est legis dator.« S7Th /-IT, 102, 4 ad 6; »Principalitas legis novae est graita Spiritus  Sancti, quae manifestatur in fide per dilectionem operante. Hanc autem gratiam consequuntur homines per  Dei Filium hominem factum, culus humanitatem primo replevit gratia, et exinde est ad nos derivata. ... a  legislatore, scilicet Christo ...« STh I-IT, 108, 1 c. Für »auctor novi testamenti«, siehe STh /-IT, 107, 1 ad 3;  Super ad Hb,cp 2,1c 1 (MAR n. 98).  © »Moyses fuit legislator non tamquam dominus legis, sed tamquam famulus; Christus autem tamquam  dominus.« 4 Sent. d. 15,q.3,a. 3,gla. 1 ad 2.  °% „Conveniens fuit ut lex perfecta Novi Testamenti daretur immediate per ipsum Deum hominem factum.«  STh I-IT, 98, 3 c.; »constitue legislatorem, scilicet filium tuum: Isa. 23: dominus legifer noster.« Super  Psal., 9,n. 12. »Causa autem et auctoritas donorum est Deus Pater tamquam auctor [...]. Item auctor est  Dominus Iesus Christus, sicut minister. Et hoc inquantum homo.« Super ad Gal.cp 1,1c 1 (MAR n. 12).  »Dare Spiritum sanctum contingit dupliciter: scilicet auctoritate et ministerio. Auctoritate quidem tantum  Dei est; sed ministerio dicuntur etiam homines dare, [...] et hoc modo Christus, secundum quod homo, Spi-  ritum sanctum ministerio dare potuit, ut dicitur Rom. 15, 8: dico enim Christum Jesum ministrum fuisse  circumcisionis.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 ad 1.  ©7 Christus »dicitur mediator secundum quod homo.« STh IIT, 26,2 c. »Christus enim, inquantum homo,  est mediator Dei et hominum , ut dicitur I 7im. 2 [5].« STh IIT, 7, 1 c. Siehe auch: STh I, 26,1 ad 3.  ° „Licet Christus non fuerit sacerdos secundum quod Deus, sed secundum quod homo, unus tamen et idem  fuit sacerdos et Deus.« STh !T,22,3 ad 1. Siehe auch: Super ad Hb.cp 8,1c 1 (MAR n. 381).  ® Vgl. STh HI, 8, 1.  *9 »Christus enim, inquantum homo, est mediator Dei et hominum [...]. Et ideo oportebat quod haberet gratiam  etiam in alios redundantem.« STh HI, 7, 1 c. »Dominus autem legis dicitur Christus. [...]. Iste mediator signi-  ficatus est per Moysen, in cuius manu est lex data.« Super ad Gal.cp 3,1c 7 (MAR n. 168). Siehe auch: S7h  HT,22,1; REMY, G., »Le Christ Mediateur dans I” oeuvre de saint Thomas d’ Aquin«, in: Revue Thomiste 93  (1993) 183-233, 232.  7' »Erat enim lex sub administratione sacerdotii; ergo mutato sacerdotio, necesse est quod lex mutetur. [...]. Et  de ista mutatione habetur Ier. II [XXXI, v. 31]: Feriam domui Israel, et domui Iuda foedus novum, [...]. Rom.  V, 2: Lex Spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me a lege peccati et mortis.« Super ad Hb.cp 7,1c 3 (MAR  n. 350-351, siehe auch n. 349). »... status spiritualis novae legis, ... In quem ... nos Christus introduxit: quod fi-  gurabatur per hoc quod summus sacerdos, semel in anno, solus in Sancta Sanctorum intrabat.« S7h /-IT, 102,  4 ad 4. »Inquantum etiam est homo, competit ei coniungere homines Deo, praecepta et dona hominibus exhi-  bendo.« STh II,26,2 c. »quae autem sit ad veram beatitudinem via, et quae sint impedimenta eius, ex lege di-  vina cognoscitur, cuius doctrina pertinet ad sacerdotum officium.« De regimine Principum, Buch 1, cp 15.  7? „Dicitur caput ... quia per ipsum, sensum fidei et motum caritatis accepimus.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 sol.  »Christus, tamquam omnium caput, habet perfectionem omnium gratiarum. Et ideo, quantum ad alios per-  tinet, alius est legislator, et alius sacerdos, et alius rex: sed haec omnia concurrunt in Christo, tanquam in  fonte omnium gratiarum. Unde dicitur Zsaiae 33 [22]: Dominus iudex noster, Dominus legifer noster, Do-  minus rex noster: ipse veniet et salvabit nos.« STh1IT,22 ,1 ad 3. »Caput enim respectu aliorum membrorum  habet tria privilegia. Primo, quia distinguitur ab aliis ordine dignitatis, quia est principium et praesidens;  secundo in plenitudine sensuum, qui sunt omnes in capite; tertio in quodam influxu sensus et motus ad  membra.« Super ad Col.cp 1,1c 5 (MAR n. 46). Siehe auch Super ad Rm.cp 8,1c 1 (MAR n. 605-606),  Wwo Thomas das »Gesetz des Geistes und des Lebens in Christus Jesus« (Röm 8,2) ekklesiologisch auslegt.leg1islatore, scC1l1Ccet C'’hristo << STh I-IT, 108, Fur »aUClLOT OV1 testament1«, siehe STh I-IT, 107, ad 3}
uper Aad Hb, C 2, IC (M. Y8)
G5 »MOYvses Hut leg1islator 11011 Lamquam domınus eg£1S, sed Lamquam Tamulus: T1ISEUS auLem Lamquam
domınus « Sent 1 3, 3, gla ad
66 »(C’onvenıiens iu1t lex perfecta Novı Testament1 daretur immediıate PCI 1pSum LDeum homınem Tactum «
STHh I-IT, 98, S>CONSTIIKE legistatorem, scC1l1Ccet tHılıum 1UUumM Isa 25 AOMINUS legifer << uper
Psal., 9, »(qausa auLem auctorıtas donorum esi Deus alter Lamquam AUCLOT Item AUCLOT esi
OMINUS Jesus T1sStus, Ss1CcuLt mıinıster. ID hoc iınquantum homo « uper AaAd (ratl C 1, Ic (M. 12)
» ] )are Spirıtum SANCLUM contingıt duplicıter: sc1il1cet 4ucCiorılLate el mıinısterno. Auctorıitate quıidem Lantum
DDe1 SSL; sed mıinıster10 Acuntur efj1am homınes dare, el hOocC modo TISstus, secundum quod nOomo, Sp1-
rntum SANCLUM mınısterı0 dare potuit, ul Acı1tur Kom 1 AICcO HIM ISI Jesum MIRISIFUM fuLSse
CIFCHMCISIONIS .« Sent 15, 2, ad

C 'hrıstus >Chc1ıtur mediıjator secundum quod homo « STh HT, 26, »>C'hristus en1ım, ınquantum nOomo,
esi MEdIAFOF Dei f hominum, ul 1C1Lur Tim « STh HT, 7, 12 uch STHh HT, 26, ad
68 >] ıcet C'’hrıistus 111 tuerıit Ssacerdos secundum quod Deus sed secundum quod nOomOo, 1U amen el 1ıdem
tut Ssacerdos el 1Ieus « STh HT, 22, ad 1e uch uper Aad C Ö IC (M. 381)
9 Vol. STh HT, O

>(hrıistus enım, ınquantum NOomo, est medhiator De1 el homınum ID ideo oportebat quod haberet gratiam
ef1am In 91108 redundantem « STh HT, 7, » [ Domiıuinus auLem eg1s Ccicıtur C'hristus Iste medı.ator S12N1-
tTicatus est PCI Moyvsen, In CUUS TL1ALL sl lex data « uper AaAd (ra C 3, Ic (M. 168) 12 uch STh
HT, 22, 1; KEM .. »1_e Nr1s Mediateur dans (JICLLVIEC de saınt Ihomas Aquıin«, 1n RKevue Omiste U3
(1993) 185-233, A

» Eirat Nım lex <sub admınıstratione sacerdotil; IO INUuLalo sacerdoti0, HICCESNSC. est quod lex IMuUutelur. L El
de ista mutatiıone habetur ler. I17L Feriam AdOmMmu7 Israel, ef AdOmMuMT Iuda foedusyL Kom
VIN, Tex ‚DIFTIUS VIfCe In CHristo Iesu Hherayitt legE peECccCAaL ef MOFTIS « uper Aad C 7, IC (MAR

350-351, sıiehe uch 349) » STA(US spiırıtualıs eg1S,287  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  steht, kann man sogar sagen, dass Christus der Herr des Neuen Gesetzes ist.° Der  Sohn ist nicht nur in seiner göttlichen, sondern auch in seiner menschlichen Natur  Geber der Gnade und des Geistes.® Diese Rolle des Sohnes als »Geber« des Neuen  Gesetzes bringt Thomas bezüglich jener Funktionen zur Sprache, die dem mensch-  gewordenen Sohn zukommen: Mittler®”, Priester®®, Haupt der Kirche®. Jede dieser  Funktionen hat damit zu tun, dass er den Geist, das Gesetz des Geistes, oder die Gna-  de, die das Wesentliche Element des Gesetzes des Geistes ist, gibt. Er tut dies als gott-  menschlicher Mittler’°, Priester’', und als Haupt der Kirche.”?” Die von der Trinität  legitur sic Dominus, id est Christus, est spiritualis, id est spiritus potestatis, et ideo ubi est Spiritus Domini,  id est lex Christi spiritualiter intellecta [...] per fidem cordibus impressa, ibi est libertas.« Super ad IT Cor.  cp 3,1c 3 (MAR n. 111). »Christus, qui est noue legis lator...« Qu. de Quodlibet 4,q.8,a. 2 sol (Leonina  lin 40). »Ipse Christus est legis dator.« S7Th /-IT, 102, 4 ad 6; »Principalitas legis novae est graita Spiritus  Sancti, quae manifestatur in fide per dilectionem operante. Hanc autem gratiam consequuntur homines per  Dei Filium hominem factum, culus humanitatem primo replevit gratia, et exinde est ad nos derivata. ... a  legislatore, scilicet Christo ...« STh I-IT, 108, 1 c. Für »auctor novi testamenti«, siehe STh /-IT, 107, 1 ad 3;  Super ad Hb,cp 2,1c 1 (MAR n. 98).  © »Moyses fuit legislator non tamquam dominus legis, sed tamquam famulus; Christus autem tamquam  dominus.« 4 Sent. d. 15,q.3,a. 3,gla. 1 ad 2.  °% „Conveniens fuit ut lex perfecta Novi Testamenti daretur immediate per ipsum Deum hominem factum.«  STh I-IT, 98, 3 c.; »constitue legislatorem, scilicet filium tuum: Isa. 23: dominus legifer noster.« Super  Psal., 9,n. 12. »Causa autem et auctoritas donorum est Deus Pater tamquam auctor [...]. Item auctor est  Dominus Iesus Christus, sicut minister. Et hoc inquantum homo.« Super ad Gal.cp 1,1c 1 (MAR n. 12).  »Dare Spiritum sanctum contingit dupliciter: scilicet auctoritate et ministerio. Auctoritate quidem tantum  Dei est; sed ministerio dicuntur etiam homines dare, [...] et hoc modo Christus, secundum quod homo, Spi-  ritum sanctum ministerio dare potuit, ut dicitur Rom. 15, 8: dico enim Christum Jesum ministrum fuisse  circumcisionis.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 ad 1.  ©7 Christus »dicitur mediator secundum quod homo.« STh IIT, 26,2 c. »Christus enim, inquantum homo,  est mediator Dei et hominum , ut dicitur I 7im. 2 [5].« STh IIT, 7, 1 c. Siehe auch: STh I, 26,1 ad 3.  ° „Licet Christus non fuerit sacerdos secundum quod Deus, sed secundum quod homo, unus tamen et idem  fuit sacerdos et Deus.« STh !T,22,3 ad 1. Siehe auch: Super ad Hb.cp 8,1c 1 (MAR n. 381).  ® Vgl. STh HI, 8, 1.  *9 »Christus enim, inquantum homo, est mediator Dei et hominum [...]. Et ideo oportebat quod haberet gratiam  etiam in alios redundantem.« STh HI, 7, 1 c. »Dominus autem legis dicitur Christus. [...]. Iste mediator signi-  ficatus est per Moysen, in cuius manu est lex data.« Super ad Gal.cp 3,1c 7 (MAR n. 168). Siehe auch: S7h  HT,22,1; REMY, G., »Le Christ Mediateur dans I” oeuvre de saint Thomas d’ Aquin«, in: Revue Thomiste 93  (1993) 183-233, 232.  7' »Erat enim lex sub administratione sacerdotii; ergo mutato sacerdotio, necesse est quod lex mutetur. [...]. Et  de ista mutatione habetur Ier. II [XXXI, v. 31]: Feriam domui Israel, et domui Iuda foedus novum, [...]. Rom.  V, 2: Lex Spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me a lege peccati et mortis.« Super ad Hb.cp 7,1c 3 (MAR  n. 350-351, siehe auch n. 349). »... status spiritualis novae legis, ... In quem ... nos Christus introduxit: quod fi-  gurabatur per hoc quod summus sacerdos, semel in anno, solus in Sancta Sanctorum intrabat.« S7h /-IT, 102,  4 ad 4. »Inquantum etiam est homo, competit ei coniungere homines Deo, praecepta et dona hominibus exhi-  bendo.« STh II,26,2 c. »quae autem sit ad veram beatitudinem via, et quae sint impedimenta eius, ex lege di-  vina cognoscitur, cuius doctrina pertinet ad sacerdotum officium.« De regimine Principum, Buch 1, cp 15.  7? „Dicitur caput ... quia per ipsum, sensum fidei et motum caritatis accepimus.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 sol.  »Christus, tamquam omnium caput, habet perfectionem omnium gratiarum. Et ideo, quantum ad alios per-  tinet, alius est legislator, et alius sacerdos, et alius rex: sed haec omnia concurrunt in Christo, tanquam in  fonte omnium gratiarum. Unde dicitur Zsaiae 33 [22]: Dominus iudex noster, Dominus legifer noster, Do-  minus rex noster: ipse veniet et salvabit nos.« STh1IT,22 ,1 ad 3. »Caput enim respectu aliorum membrorum  habet tria privilegia. Primo, quia distinguitur ab aliis ordine dignitatis, quia est principium et praesidens;  secundo in plenitudine sensuum, qui sunt omnes in capite; tertio in quodam influxu sensus et motus ad  membra.« Super ad Col.cp 1,1c 5 (MAR n. 46). Siehe auch Super ad Rm.cp 8,1c 1 (MAR n. 605-606),  Wwo Thomas das »Gesetz des Geistes und des Lebens in Christus Jesus« (Röm 8,2) ekklesiologisch auslegt.In UUCIIL287  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  steht, kann man sogar sagen, dass Christus der Herr des Neuen Gesetzes ist.° Der  Sohn ist nicht nur in seiner göttlichen, sondern auch in seiner menschlichen Natur  Geber der Gnade und des Geistes.® Diese Rolle des Sohnes als »Geber« des Neuen  Gesetzes bringt Thomas bezüglich jener Funktionen zur Sprache, die dem mensch-  gewordenen Sohn zukommen: Mittler®”, Priester®®, Haupt der Kirche®. Jede dieser  Funktionen hat damit zu tun, dass er den Geist, das Gesetz des Geistes, oder die Gna-  de, die das Wesentliche Element des Gesetzes des Geistes ist, gibt. Er tut dies als gott-  menschlicher Mittler’°, Priester’', und als Haupt der Kirche.”?” Die von der Trinität  legitur sic Dominus, id est Christus, est spiritualis, id est spiritus potestatis, et ideo ubi est Spiritus Domini,  id est lex Christi spiritualiter intellecta [...] per fidem cordibus impressa, ibi est libertas.« Super ad IT Cor.  cp 3,1c 3 (MAR n. 111). »Christus, qui est noue legis lator...« Qu. de Quodlibet 4,q.8,a. 2 sol (Leonina  lin 40). »Ipse Christus est legis dator.« S7Th /-IT, 102, 4 ad 6; »Principalitas legis novae est graita Spiritus  Sancti, quae manifestatur in fide per dilectionem operante. Hanc autem gratiam consequuntur homines per  Dei Filium hominem factum, culus humanitatem primo replevit gratia, et exinde est ad nos derivata. ... a  legislatore, scilicet Christo ...« STh I-IT, 108, 1 c. Für »auctor novi testamenti«, siehe STh /-IT, 107, 1 ad 3;  Super ad Hb,cp 2,1c 1 (MAR n. 98).  © »Moyses fuit legislator non tamquam dominus legis, sed tamquam famulus; Christus autem tamquam  dominus.« 4 Sent. d. 15,q.3,a. 3,gla. 1 ad 2.  °% „Conveniens fuit ut lex perfecta Novi Testamenti daretur immediate per ipsum Deum hominem factum.«  STh I-IT, 98, 3 c.; »constitue legislatorem, scilicet filium tuum: Isa. 23: dominus legifer noster.« Super  Psal., 9,n. 12. »Causa autem et auctoritas donorum est Deus Pater tamquam auctor [...]. Item auctor est  Dominus Iesus Christus, sicut minister. Et hoc inquantum homo.« Super ad Gal.cp 1,1c 1 (MAR n. 12).  »Dare Spiritum sanctum contingit dupliciter: scilicet auctoritate et ministerio. Auctoritate quidem tantum  Dei est; sed ministerio dicuntur etiam homines dare, [...] et hoc modo Christus, secundum quod homo, Spi-  ritum sanctum ministerio dare potuit, ut dicitur Rom. 15, 8: dico enim Christum Jesum ministrum fuisse  circumcisionis.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 ad 1.  ©7 Christus »dicitur mediator secundum quod homo.« STh IIT, 26,2 c. »Christus enim, inquantum homo,  est mediator Dei et hominum , ut dicitur I 7im. 2 [5].« STh IIT, 7, 1 c. Siehe auch: STh I, 26,1 ad 3.  ° „Licet Christus non fuerit sacerdos secundum quod Deus, sed secundum quod homo, unus tamen et idem  fuit sacerdos et Deus.« STh !T,22,3 ad 1. Siehe auch: Super ad Hb.cp 8,1c 1 (MAR n. 381).  ® Vgl. STh HI, 8, 1.  *9 »Christus enim, inquantum homo, est mediator Dei et hominum [...]. Et ideo oportebat quod haberet gratiam  etiam in alios redundantem.« STh HI, 7, 1 c. »Dominus autem legis dicitur Christus. [...]. Iste mediator signi-  ficatus est per Moysen, in cuius manu est lex data.« Super ad Gal.cp 3,1c 7 (MAR n. 168). Siehe auch: S7h  HT,22,1; REMY, G., »Le Christ Mediateur dans I” oeuvre de saint Thomas d’ Aquin«, in: Revue Thomiste 93  (1993) 183-233, 232.  7' »Erat enim lex sub administratione sacerdotii; ergo mutato sacerdotio, necesse est quod lex mutetur. [...]. Et  de ista mutatione habetur Ier. II [XXXI, v. 31]: Feriam domui Israel, et domui Iuda foedus novum, [...]. Rom.  V, 2: Lex Spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me a lege peccati et mortis.« Super ad Hb.cp 7,1c 3 (MAR  n. 350-351, siehe auch n. 349). »... status spiritualis novae legis, ... In quem ... nos Christus introduxit: quod fi-  gurabatur per hoc quod summus sacerdos, semel in anno, solus in Sancta Sanctorum intrabat.« S7h /-IT, 102,  4 ad 4. »Inquantum etiam est homo, competit ei coniungere homines Deo, praecepta et dona hominibus exhi-  bendo.« STh II,26,2 c. »quae autem sit ad veram beatitudinem via, et quae sint impedimenta eius, ex lege di-  vina cognoscitur, cuius doctrina pertinet ad sacerdotum officium.« De regimine Principum, Buch 1, cp 15.  7? „Dicitur caput ... quia per ipsum, sensum fidei et motum caritatis accepimus.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 sol.  »Christus, tamquam omnium caput, habet perfectionem omnium gratiarum. Et ideo, quantum ad alios per-  tinet, alius est legislator, et alius sacerdos, et alius rex: sed haec omnia concurrunt in Christo, tanquam in  fonte omnium gratiarum. Unde dicitur Zsaiae 33 [22]: Dominus iudex noster, Dominus legifer noster, Do-  minus rex noster: ipse veniet et salvabit nos.« STh1IT,22 ,1 ad 3. »Caput enim respectu aliorum membrorum  habet tria privilegia. Primo, quia distinguitur ab aliis ordine dignitatis, quia est principium et praesidens;  secundo in plenitudine sensuum, qui sunt omnes in capite; tertio in quodam influxu sensus et motus ad  membra.« Super ad Col.cp 1,1c 5 (MAR n. 46). Siehe auch Super ad Rm.cp 8,1c 1 (MAR n. 605-606),  Wwo Thomas das »Gesetz des Geistes und des Lebens in Christus Jesus« (Röm 8,2) ekklesiologisch auslegt.1105 Christus iıntroduxıt: quod I1-
gurabatur PCI hoc quod “ LUS sacerdos, semel In ALLL1LO, solus In ancCc Sanctorum iıntrabat .« STh I-IT, L02,

ad »Inquantum et1am est nomo, competit e1 conıiungere homınes Deo, praecepla Oona homnıbus @X H1-
bendo.« STh HT, »UUAC qutem 1l ad beatıtudınem via, el (ULLAC Ssınt ımpedımenta e1US, lege (A1-
ına CoOgnoscıtur, CUNUS doctrina pertine! ad sacerdotum offiıcıum.« DIe reEZIMINE Princıpum, Buch L, C

>] Dicıtur287  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  steht, kann man sogar sagen, dass Christus der Herr des Neuen Gesetzes ist.° Der  Sohn ist nicht nur in seiner göttlichen, sondern auch in seiner menschlichen Natur  Geber der Gnade und des Geistes.® Diese Rolle des Sohnes als »Geber« des Neuen  Gesetzes bringt Thomas bezüglich jener Funktionen zur Sprache, die dem mensch-  gewordenen Sohn zukommen: Mittler®”, Priester®®, Haupt der Kirche®. Jede dieser  Funktionen hat damit zu tun, dass er den Geist, das Gesetz des Geistes, oder die Gna-  de, die das Wesentliche Element des Gesetzes des Geistes ist, gibt. Er tut dies als gott-  menschlicher Mittler’°, Priester’', und als Haupt der Kirche.”?” Die von der Trinität  legitur sic Dominus, id est Christus, est spiritualis, id est spiritus potestatis, et ideo ubi est Spiritus Domini,  id est lex Christi spiritualiter intellecta [...] per fidem cordibus impressa, ibi est libertas.« Super ad IT Cor.  cp 3,1c 3 (MAR n. 111). »Christus, qui est noue legis lator...« Qu. de Quodlibet 4,q.8,a. 2 sol (Leonina  lin 40). »Ipse Christus est legis dator.« S7Th /-IT, 102, 4 ad 6; »Principalitas legis novae est graita Spiritus  Sancti, quae manifestatur in fide per dilectionem operante. Hanc autem gratiam consequuntur homines per  Dei Filium hominem factum, culus humanitatem primo replevit gratia, et exinde est ad nos derivata. ... a  legislatore, scilicet Christo ...« STh I-IT, 108, 1 c. Für »auctor novi testamenti«, siehe STh /-IT, 107, 1 ad 3;  Super ad Hb,cp 2,1c 1 (MAR n. 98).  © »Moyses fuit legislator non tamquam dominus legis, sed tamquam famulus; Christus autem tamquam  dominus.« 4 Sent. d. 15,q.3,a. 3,gla. 1 ad 2.  °% „Conveniens fuit ut lex perfecta Novi Testamenti daretur immediate per ipsum Deum hominem factum.«  STh I-IT, 98, 3 c.; »constitue legislatorem, scilicet filium tuum: Isa. 23: dominus legifer noster.« Super  Psal., 9,n. 12. »Causa autem et auctoritas donorum est Deus Pater tamquam auctor [...]. Item auctor est  Dominus Iesus Christus, sicut minister. Et hoc inquantum homo.« Super ad Gal.cp 1,1c 1 (MAR n. 12).  »Dare Spiritum sanctum contingit dupliciter: scilicet auctoritate et ministerio. Auctoritate quidem tantum  Dei est; sed ministerio dicuntur etiam homines dare, [...] et hoc modo Christus, secundum quod homo, Spi-  ritum sanctum ministerio dare potuit, ut dicitur Rom. 15, 8: dico enim Christum Jesum ministrum fuisse  circumcisionis.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 ad 1.  ©7 Christus »dicitur mediator secundum quod homo.« STh IIT, 26,2 c. »Christus enim, inquantum homo,  est mediator Dei et hominum , ut dicitur I 7im. 2 [5].« STh IIT, 7, 1 c. Siehe auch: STh I, 26,1 ad 3.  ° „Licet Christus non fuerit sacerdos secundum quod Deus, sed secundum quod homo, unus tamen et idem  fuit sacerdos et Deus.« STh !T,22,3 ad 1. Siehe auch: Super ad Hb.cp 8,1c 1 (MAR n. 381).  ® Vgl. STh HI, 8, 1.  *9 »Christus enim, inquantum homo, est mediator Dei et hominum [...]. Et ideo oportebat quod haberet gratiam  etiam in alios redundantem.« STh HI, 7, 1 c. »Dominus autem legis dicitur Christus. [...]. Iste mediator signi-  ficatus est per Moysen, in cuius manu est lex data.« Super ad Gal.cp 3,1c 7 (MAR n. 168). Siehe auch: S7h  HT,22,1; REMY, G., »Le Christ Mediateur dans I” oeuvre de saint Thomas d’ Aquin«, in: Revue Thomiste 93  (1993) 183-233, 232.  7' »Erat enim lex sub administratione sacerdotii; ergo mutato sacerdotio, necesse est quod lex mutetur. [...]. Et  de ista mutatione habetur Ier. II [XXXI, v. 31]: Feriam domui Israel, et domui Iuda foedus novum, [...]. Rom.  V, 2: Lex Spiritus vitae in Christo Jesu liberavit me a lege peccati et mortis.« Super ad Hb.cp 7,1c 3 (MAR  n. 350-351, siehe auch n. 349). »... status spiritualis novae legis, ... In quem ... nos Christus introduxit: quod fi-  gurabatur per hoc quod summus sacerdos, semel in anno, solus in Sancta Sanctorum intrabat.« S7h /-IT, 102,  4 ad 4. »Inquantum etiam est homo, competit ei coniungere homines Deo, praecepta et dona hominibus exhi-  bendo.« STh II,26,2 c. »quae autem sit ad veram beatitudinem via, et quae sint impedimenta eius, ex lege di-  vina cognoscitur, cuius doctrina pertinet ad sacerdotum officium.« De regimine Principum, Buch 1, cp 15.  7? „Dicitur caput ... quia per ipsum, sensum fidei et motum caritatis accepimus.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 sol.  »Christus, tamquam omnium caput, habet perfectionem omnium gratiarum. Et ideo, quantum ad alios per-  tinet, alius est legislator, et alius sacerdos, et alius rex: sed haec omnia concurrunt in Christo, tanquam in  fonte omnium gratiarum. Unde dicitur Zsaiae 33 [22]: Dominus iudex noster, Dominus legifer noster, Do-  minus rex noster: ipse veniet et salvabit nos.« STh1IT,22 ,1 ad 3. »Caput enim respectu aliorum membrorum  habet tria privilegia. Primo, quia distinguitur ab aliis ordine dignitatis, quia est principium et praesidens;  secundo in plenitudine sensuum, qui sunt omnes in capite; tertio in quodam influxu sensus et motus ad  membra.« Super ad Col.cp 1,1c 5 (MAR n. 46). Siehe auch Super ad Rm.cp 8,1c 1 (MAR n. 605-606),  Wwo Thomas das »Gesetz des Geistes und des Lebens in Christus Jesus« (Röm 8,2) ekklesiologisch auslegt.qul1a pL 1PSUum, “CAI1SLIII 221 el MOLUM arıtatıs aCCePIMUS.« Sent 15, 2, Yall
>Chrıistus Lamquam OomnNıUmM Capul, perfectionem OmMN1ıUmM gratiarumf 1deo, quantium ad 91108 pPCL-
ınet, alıus esi leg1islator, el alıus sacerdos, el al1ıus 1  X sed 4C Oomnı1a CONCUTTUN! ın Chrıisto, Lanquam ın
Onte OomnNıUmM gratiarum nde Acıtur fSaide 33 221 OMINUS IHÄEeX NOSTET, OMINKS legifer NOSTEN, Doa-
MINUS FENX HNOSTeEr. IDSE ventet f SAEVADL STHh HT, 22, ad »Caput N1ım respecIu alıorum membrorum

(ra priviıleg1a. Priımo, qul1a dıstinguitur ah al11s ordıne dıgniıtat1is, quia est princ1ıp1um el praes1idens;
secundo ın plenıtudine SCHISULULIL, quı SUNL ın cCapıte; 10 ın quodam influxu CI SLULN MOLUS ad
membra « uper Aad Col C 1, IC (M. 46) 12 uch uper AaAd Km C Ö IC (M. 605-606),

I homas das »(resetz des (1e1istes und des 1Lebens ın C 'hrıstus Jes11s« (Röm 6,2) ekklesi0logisch auslegt

steht, kann man sogar sagen, dass Christus der Herr des Neuen Gesetzes ist.65 Der
Sohn ist nicht nur in seiner göttlichen, sondern auch in seiner menschlichen Natur
Geber der Gnade und des Geistes.66 Diese Rolle des Sohnes als »Geber« des Neuen
Gesetzes bringt Thomas bezüglich jener Funktionen zur Sprache, die dem mensch-
gewordenen Sohn zukommen: Mittler67, Priester68, Haupt der Kirche69. Jede dieser
Funktionen hat damit zu tun, dass er den Geist, das Gesetz des Geistes, oder die Gna-
de, die das Wesentliche Element des Gesetzes des Geistes ist, gibt. Er tut dies als gott-
menschlicher Mittler70, Priester71, und als Haupt der Kirche.72 Die von der Trinität
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legitur sic Dominus, id est Christus, est spiritualis, id est spiritus potestatis, et ideo ubi est Spiritus Domini,
id est lex Christi spiritualiter intellecta [...] per fidem cordibus impressa, ibi est libertas.« Super ad II Cor.
cp 3, lc 3 (MAR n. 111). »Christus, qui est noue legis lator...« Qu. de Quodlibet 4, q. 8, a. 2 sol (Leonina
lin 40). »Ipse Christus est legis dator.« STh I-II, 102, 4 ad 6; »Principalitas legis novae est graita Spiritus
Sancti, quae manifestatur in fide per dilectionem operante. Hanc autem gratiam consequuntur homines per
Dei Filium hominem factum, cuius humanitatem primo replevit gratia, et exinde est ad nos derivata. ... a
legislatore, scilicet Christo ...« STh I-II, 108, 1 c. Für »auctor novi testamenti«, siehe STh I-II, 107, 1 ad 3;
Super ad Hb, cp 2, lc 1 (MAR n. 98).
65 »Moyses fuit legislator non tamquam dominus legis, sed tamquam famulus; Christus autem tamquam
dominus.« 4 Sent. d. 15, q. 3, a. 3, qla. 1 ad 2. 
66 »Conveniens fuit ut lex perfecta Novi Testamenti daretur immediate per ipsum Deum hominem factum.«
STh I-II, 98, 3 c.; »constitue legislatorem, scilicet filium tuum: Isa. 23: dominus legifer noster.« Super
Psal., 9, n. 12. »Causa autem et auctoritas donorum est Deus Pater tamquam auctor [...]. Item auctor est
Dominus Iesus Christus, sicut minister. Et hoc inquantum homo.« Super ad Gal. cp 1, lc 1 (MAR n. 12).
»Dare Spiritum sanctum contingit dupliciter: scilicet auctoritate et ministerio. Auctoritate quidem tantum
Dei est; sed ministerio dicuntur etiam homines dare, [...] et hoc modo Christus, secundum quod homo, Spi-
ritum sanctum ministerio dare potuit, ut dicitur Rom. 15, 8: dico enim Christum Jesum ministrum fuisse
circumcisionis.« 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 1 ad 1.
67 Christus »dicitur mediator secundum quod homo.« STh III, 26, 2 c. »Christus enim, inquantum homo,
est mediator Dei et hominum, ut dicitur I Tim. 2 [5].« STh III, 7, 1 c. Siehe auch: STh III, 26, 1 ad 3.
68 »Licet Christus non fuerit sacerdos secundum quod Deus, sed secundum quod homo, unus tamen et idem
fuit sacerdos et Deus.« STh III, 22, 3 ad 1. Siehe auch: Super ad Hb. cp 8, lc 1 (MAR n. 381).
69 Vgl. STh III, 8, 1.
70 »Christus enim, inquantum homo, est mediator Dei et hominum [...]. Et ideo oportebat quod haberet gratiam
etiam in alios redundantem.« STh III, 7, 1 c. »Dominus autem legis dicitur Christus. [...]. Iste mediator signi-
ficatus est per Moysen, in cuius manu est lex data.« Super ad Gal. cp 3, lc 7 (MAR n. 168). Siehe auch: STh
III, 22, 1; REMY, G., »Le Christ Médiateur dans l`oeuvre de saint Thomas d`Aquin«, in: Revue Thomiste 93
(1993) 183-233, 232.
71 »Erat enim lex sub administratione sacerdotii; ergo mutato sacerdotio, necesse est quod lex mutetur. [...]. Et
de ista mutatione habetur Ier. III [XXXI, v. 31]: Feriam domui Israel, et domui Iuda foedus novum, [...]. Rom.
VIII, 2: Lex Spiritus vitae in Christo Iesu liberavit me a lege peccati et mortis.« Super ad Hb. cp 7, lc 3 (MAR
n. 350-351, siehe auch n. 349). »... status spiritualis novae legis, ... in quem ... nos Christus introduxit: quod fi-
gurabatur per hoc quod summus sacerdos, semel in anno, solus in Sancta Sanctorum intrabat.« STh I-II, 102,
4 ad 4. »Inquantum etiam est homo, competit ei coniungere homines Deo, praecepta et dona hominibus exhi-
bendo.« STh III, 26, 2 c. »quae autem sit ad veram beatitudinem via, et quae sint impedimenta eius, ex lege di-
vina cognoscitur, cuius doctrina pertinet ad sacerdotum officium.« De regimine Principum, Buch 1, cp 15.
72 »Dicitur caput ... quia per ipsum, sensum fidei et motum caritatis accepimus.« 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 1 sol.
»Christus, tamquam omnium caput, habet perfectionem omnium gratiarum. Et ideo, quantum ad alios per-
tinet, alius est legislator, et alius sacerdos, et alius rex: sed haec omnia concurrunt in Christo, tanquam in
fonte omnium gratiarum. Unde dicitur Isaiae 33 [22]: Dominus iudex noster, Dominus legifer noster, Do-
minus rex noster: ipse veniet et salvabit nos.« STh III, 22, 1 ad 3. »Caput enim respectu aliorum membrorum
habet tria privilegia. Primo, quia distinguitur ab aliis ordine dignitatis, quia est principium et praesidens;
secundo in plenitudine sensuum, qui sunt omnes in capite; tertio in quodam influxu sensus et motus ad
membra.« Super ad Col. cp 1, lc 5 (MAR n. 46). Siehe auch Super ad Rm. cp 8, lc 1 (MAR n. 605-606),
wo Thomas das »Gesetz des Geistes und des Lebens in Christus Jesus« (Röm 8,2) ekklesiologisch auslegt.



28 SANANd Rıckmann

geschenktena Lhesst Urc dıe menschliıchenan Christı 73 TORRELL erklärt.
ass S$1e e1 VOIN ıhm gepräagt wırd, SOZUSaSCH dıe » Farbe« se1ıner Sohnschaft
nımmt * SO ist das Neue Gesetz SZahlz 1m Sinne VOoO RKRöm ‚2 sowohl Gesetz des (Je1-
Stes als auch Gesetz Chrıist1i » DIas (Gesetz des (Jeistes 1st In COHAFISIUS .« 75

Im Neuen Gesetz wırkt dıe persönlıche, innertrinıtarısche Eıgenschaft des eılıgzen
(je1lstes nämlıc ass als 1e C’hrıistus ühr aut einz1gartıge Welse ZUSaIMNMEN
mıt dem hıstorıschen Heılswerk Jesu Christi DIe Wırkkraft des Neuen (jesetzes steht
insbesondere In ezug ZUT geschıichtliıchen Wırklıchkeıit des Leıidens Christi./® |DER
Neue Gesetz rechtfertigt AaUS der Kraft des Leidens Christı heraus ./’

Der Heılıge Gelst ist dıe 1ebe. Urc dıe der Vater dem Sohn es gesche hat,’®
und ist das Neue Gesetz., kraft dessen dıe Erlösten N TIreiem ıllen dieses (Je-
schenk des aters den Sohn In ıhremenWırklıc  eıt werden lassen. ındem S$1e
sıch ZahnzZ Christus schenken.”” IDER Neue Gesetz ehrt UNsS., N der 12 eben.

7 »>S1C N1ım gratia ın multos e e1iftundıitur, ul wral PeL Tıstum accıplant, ın (1 LL0 OMmMN1S pleniıtudo
gratiarum Invenıtur.« uper AaAd Km C 3, IC (M. 4533) »>Chrıistus est princ1ıp1um quodammodo
OMmMN1S gratiae secundum humanıtatem, S1CcCuLt Deus esi princ1ıp1um OMmMnN1S C unde, Ss1icut In e OMnN1S
essend1 perfect10 adunatur, ıfa ın C(’hrıisto OMmMnN1S gratiae plen1ıtudo el vırtutıis invenıtur, PeL (JLLALI) 11011

Ssolum 1pse possit ın gratiae ODUS, sed ef1am 91108 ın gratiam adducere « Verit 29, 1e uch Princi-
DIUM ICHM I1 (M. STh HT, 79; uper OCn C 6, IC (M. Y77) und C 1 IC (MAR
n.2231)

»19 gräce quı1 vıent de 1a Irmnıte de prem16ere ‚colore‘ 61 L'on pPeuL a1NSs1 parler, \“(}  —

PaAaSssdaRc le nr1ıs des qualites quı1 SONL les Ss1eNNES: de SOTLe (JLIC c’est apres QVOITF laısse \“()I1 empreinte
qu ıl les COoMMUN1qUE \“()I1 COrpSs acclesijal « TORRELL, J. fa »Somme Ae theoLOZIE«, Parıs, Cerl,
1998, &] s1iehe uch 32; 46-47; 71
5 » ] CX ()DVZA 111 solum est Christ1, sed e{1am Dirıtus Sancth; secundum Kom 121 Tex ‚DIFTIS VITCGEe
IN CHriSsto Tesu..« STh I-IT, 106, ad »>C'hristus Operaltur PeL Dırıtum Sanctım ID 1ıdeo qu1dqu1 tıt
PeL Dırıtum Sanctum, ef1am ft PeL C'’hristum.« uper Aad Eph C 2, IC (MAR 121)

»S alus homınum 11011 pOoteralc 181 PeL C'’hristum f 1ıdeo lex perfecte ad alutem inducens
darı 111 potuit 181 POSL C' hrıst1ı adventum « STHh I-IT, 93, ad » ] CX [0X]1 princ1ıpalıter est gratia S p1-
Mius anctlı:; (JLLAC abundanter darı 11011 debuit antequam ımpedimentum peccatı ah humano SEHCIE tolleretur,
CONSUMMALA redemptione PCI Christum: nde Acı1tur Oan 391 Ondum al ‚DIFLIUS datus, auid Iesus
HONdum at elorificatus. f hac rat1ıonem manıfestae assıgnat Apostolus Aad Kom [2sqq] ubı,
praemi1serat de lege Spirıtus vıitae, subiıungıt: Deus, Filium SM MUÜFEens IN SImMUHdinem CAFrRIS DeCcCAah,
Ae DECCALO AGQMNavit INy HT IuUSEfIcAtLO egis Impferetur IN NODIS .« STh I-IT, 106, 1e
uch STHh I-IT, 98
ff » | CX vıitae, (JLLAC esi ın Chrıisto Lesu, 1berat PSECCAaLlo |1Km Ö Nam quod 1beret MoOrtLe ınifra
probabitur. f hoc probat PeL ( ALLSATI ULLAC SUum11tur incarnatıone C'’hrıist1.« uper Aad Km C IC (MAR

606) » ] CX ()DVZA ımplet velerem egem iustincando vırtute pPass10N1s C '’hrıist1.« STHh I-IT, 107, »In f
Tusıione Sanguln1s Jesu Christ1, quı1 iu1t perfect1ssımae carıtatıs S18NUum, ()VLITII estamentum CONSUMMALLM
E1 . « Sent 40, 2, 3, Yall LL; siehe uch KUHN., U., VIia Caritatis. T’heotogie des (esetzes el
Thomas Von guin, Göttingen 1965,
/ » Perfecte ISO Fılıus alre dilıgıtur: el 1ıdeo qul1a perfecte dılıgıt U} s1gnum est quod alter Oomn1a
Ostenderıt e1 COMMUNICAVerIt e1 “\/1A11 POSLESLIEmM el naturam f de hu1us Alectione Acı1tur LD LL,
Pater dilieit Filium, f OMMNIA IN FA PIHUS.« uper OCn C 3, IC 3, (M. 753)

>] Dicıtur autem quandoque Deus alter dare 1110 homınes credentes, Ss1CcuLt hıc HHANE quod Adat MMIAT Pater,
Aad ventlet. uandoque Fılıus dat atrı, Ss1icut ( OTL. Ä ('um Fradiderif PFESFLUFFE Deo f Patrı

aler auLtem 1110 dat, iınquantum aCI homınem en “l IC} adhaerere. ( OTL. L, Per GHENHTL, sc1l1Ccet
em, VOCAaH RSS IN soctetatem 1E117 148 S1C IO 1C1| 11111 quod dat m1h1 ater, ad venilet;
ıdest, quı ın credunt, ( LLOS aler mı1h1 aC1| adhaerere AdONO uper OCn C 6, Ic 4, (MAR
Y18) 12 uch uper OCn C 3, IC 4, (M. 545); uper Oan C 1 IC 4, (M.

geschenkte Gnade fliesst durch die menschlichen Hände Christi.73 TORRELL erklärt,
dass sie dabei von ihm geprägt wird, sozusagen die »Farbe« seiner Sohnschaft an-
nimmt.74 So ist das Neue Gesetz ganz im Sinne vom Röm 8,2 sowohl Gesetz des Gei-
stes als auch Gesetz Christi: »Das Gesetz des Geistes ist in Christus.« 75

Im Neuen Gesetz wirkt die persönliche, innertrinitarische Eigenschaft des Heiligen
Geistes (nämlich dass er als Liebe zu Christus führt) auf einzigartige Weise zusammen
mit dem historischen Heilswerk Jesu Christi. Die Wirkkraft des Neuen Gesetzes steht
insbesondere in Bezug zur geschichtlichen Wirklichkeit des Leidens Christi.76 Das
Neue Gesetz rechtfertigt aus der Kraft des Leidens Christi heraus.77

Der Heilige Geist ist die Liebe, durch die der Vater dem Sohn alles geschenkt hat,78

und er ist das Neue Gesetz, kraft dessen die Erlösten aus freiem Willen dieses Ge-
schenk des Vaters an den Sohn in ihrem Leben Wirklichkeit werden lassen, indem sie
sich ganz Christus schenken.79 Das Neue Gesetz lehrt uns, aus der Liebe zu leben,

288                                                                                                      Osanna Rickmann

73 »Sic enim gratia in multos a Deo effunditur, ut eam per Christum accipiant, in quo omnis plenitudo
 gratiarum invenitur.« Super ad Rm. cp 5, lc 5 (MAR n. 433). »Christus [...] est principium quodammodo
omnis gratiae secundum humanitatem, sicut Deus est principium omnis esse: unde, sicut in Deo omnis
 essendi perfectio adunatur, ita in Christo omnis gratiae plenitudo et virtutis invenitur, per quam non 
solum ipse possit in gratiae opus, sed etiam alios in gratiam adducere.« Verit. 29, 5 c. Siehe auch Princi-
pium Biblicum II (MAR n. 1208); STh III, 79; Super Ioan. cp 6, lc 7 (MAR n. 977) und cp 17, lc 4 (MAR
n. 2231).
74 »La grâce qui vient de la Trinité comme de sa source première se ‚colore’, si l`on peut ainsi parler, à son
passage par le Christ des qualités qui sont les siennes; de sorte que c`est après y avoir laissé son empreinte
qu`il les communique à son Corps ecclésial.« TORRELL, J.-P., La »Somme de théologie«, Paris, Cerf,
1998, 81, siehe auch 32; 46-47; 71.
75 »Lex nova non solum est Christi, sed etiam Spiritus Sancti; secundum illud Rom. 8 [2]: Lex Spiritus vitae
in Christo Iesu.« STh I-II, 106, 4 ad 3. »Christus operatur per Spiritum Sanctum [...]. Et ideo quidquid fit
per Spiritum Sanctum, etiam fit per Christum.« Super ad Eph. cp 2, lc 5 (MAR n. 121).
76 »Salus hominum non poterat esse nisi per Christum [...]. Et ideo lex perfecte ad salutem omnes inducens,
dari non potuit nisi post Christi adventum.« STh I-II, 93, 5 ad 2. »Lex nova [...] principaliter est gratia Spi-
ritus Sancti; quae abundanter dari non debuit antequam impedimentum peccati ab humano genere tolleretur,
consummata redemptione per Christum; unde dicitur Ioan. 7 [39]: Nondum erat Spiritus datus, quia Iesus
nondum erat glorificatus. Et hac rationem manifestae assignat Apostolus ad Rom. 8, [2sqq]: ubi, postquam
praemiserat de lege Spiritus vitae, subiungit: Deus, Filium suum mittens in similitudinem carnis peccati,
de peccato damnavit peccatum in carne, ut iustificatio legis impleretur in nobis.« STh I-II, 106, 3 c. Siehe
auch: STh I-II, 98, 1.
77 »Lex vitae, quae est in Christo Iesu, liberat a peccato [Rm 8, 2]: Nam quod liberet a morte infra
probabitur. Et hoc probat per causam quae sumitur ex incarnatione Christi.« Super ad Rm. cp 8, lc 1 (MAR
n. 606). »Lex nova implet veterem legem iustificando virtute passionis Christi.« STh I-II, 107, 2 c. »In ef-
fusione Sanguinis Jesu Christi, qui fuit perfectissimae caritatis signum, novum Testamentum consummatum
est.« 3 Sent. d. 40, a. 2, qu. 3, sol. II; siehe auch KÜHN, U., Via Caritatis. Theologie des Gesetzes bei
Thomas von Aquin, Göttingen 1965, 70.
78 »Perfecte ergo Filius a Patre diligitur: et ideo quia perfecte diligit eum, signum est quod Pater omnia
ostenderit ei et communicaverit ei suam postestem et naturam. Et de huius dilectione dicitur supra II, 35:
Pater diligit Filium, et omnia dedit in manu eius.« Super Ioan. cp 5, lc 3, 3 (MAR n. 753).
79 »Dicitur autem quandoque Deus Pater dare Filio homines credentes, sicut hic omne quod dat mihi Pater,
ad me veniet. Quandoque Filius dat Patri, sicut illud I Cor. XV, 24: Cum tradiderit regnum Deo et Patri.
[...]. Pater autem Filio dat, inquantum facit hominem Verbo suo adhaerere. I Cor. I, v. 9: Per quem, scilicet
Patrem, vocati estis in societatem Filii eius. [...]. Sic ergo dicit omne quod dat mihi Pater, ad me veniet;
idest, qui in me credunt, quos Pater mihi facit adhaerere ex dono suo.« Super Ioan. cp 6, lc 4, 7 (MAR n.
918). Siehe auch: Super Ioan. cp 3, lc 4, 5 (MAR n. 545); Super Ioan. cp 10, lc 4, 4 (MAR n. 1422).
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Da der Heılıge Gje1lst N dem Vater und dem Sohn hervorgeht, Tührt nıcht
Jesus, ass CT e1 der rsprung dieser Inıtiatıve ware., sondern »NımmM «
VOIN Jesus, der se1ınerseılts VOoO Vater empfängt (vgl Joh »Br wird mich VEIr-

herrlichen, enn wird VOonRn dem, W mein LST, nehmen und euch verkünden« (Joh
DIie Worte Jesu Sınd asselbe Neue Gesetz., das der Heılıge Gelst In uUuNnsere

Herzen schreibt ® Der Heılıge Gje1lst nımmt nıcht 11UT seıne Worte., sondern auch Se1-
NeN Lebenswande183 und seınen Gehorsam*“ und dıe VOIN Christus gelebte Liebe,®

S1e In den Herzen der Erlösten als mensc  1C Gotteskindschaft au  en
lassen. |DER VOIN den innertrinıtarıschen Beziıehungen€en Jesu wırd
Urc das Neue Gesetz alle Gilıeder se1ınes mystıschen Le1ıbes weıtergegeben.
Diese Ahnlichkeit ist 1m Tiefsten eın Abglanz se1nes VOIN den innertrinıtarıschen Be-
zıehungen gepräagten Lebens Der Heılıge Gelst nımmt aber auch eiwW VOIN der eWI1-
SCH Eıgenschaft des Wortes, N den Erlösten geben In der besagten Johannes-
stelle deutet TIThomas das »das. WAS meın 1S1« als das ew1ge Wort »Br nımmt VOonRn dem,
W mein LST, und ich hıin Adas Wort Gottes, und verkündet € euch «S6 Der Heılıge
Gelst macht Kındern Gottes. we1ll das dem Sohn gehörende »Nım mM« und
»g1bt« 87

»Observatıo N1ım mandatorum esi e1ITeCIUs dA1vyınae dılection1s, 111 Ssolum 1US (ILLA 1105 dılıg1mus, sed
1US (ILLA 1pse dılıgıt 1105 I3 hoc Nım quod 1pse dılıg1ıt 105, MOVE! 1105 el acdıuvat ad ımplendum mandata
e1US, ULLAC ımpler1 11011 pPOssunt 1851 PeL gratiam.« uper OCn C 15 IC 2, (MAR

> Notatur duplex efficacıa evangelıcı verbı. Prıma SSL, quıla COMNSUHLFHHLAFNS , 1d SSL, perfic1ens; f
propter hoc d1isc1ıpulıs SU18S dAicebat V, FEstote perfecti SICHT f Pater vestier raelestis perfectus
SE Secunda efficacıa est abbreviandı. « uper Aad Km C 9, IC (MAR 803)
K » [ Doctrina Christ1, ULLAC est P ‚DIFIEUS VIiIde, scr1b1 debuit, 111 atramen(tO, sed SpIFrIEM Dei VIVI, HOan IN
HELS apidels, sed IN aDulis COYdIS CAarnaliDus, ul Apostolus 1C1£, I1 Cor [3 ] << STh HT, 42, ad
SA » Jex ()VZA nducıt ad conformıtatem C'’hrist1.« Sent 15 3, gla ad »>Chrıistus secundum hu-

naturam perfectionem al1ıs homogenecam, esi princ1p1um quası un1vocum, est regula
conformıs el UuN1ıuUS gener1s << Sent 15 2, Yall >] )irexit 1105 doctrina exemplo: qul1a coepit JSesus
facere f docere, Act 1, 1<< Sent 15, 2, sol ber den moralıschen Schriftsınn Sagl I1homas
»1tem, In ()DVZA lege ( LLAC ın capıte SUNTL gesia, SUNL exempla AMHM UT ULLAC 1105 Tacere debemus, quia ( LLAC-
CULIILU LLC scrıpta SuntL, ad nNOstiram doctriınam scr1pta SUnNL; el 1ıdeo secundum quod (JLLAC ın [0X]1 lege aclia
SUNL ın C'’hrıisto ın hıs (JLLAC T1ıstum s1ıgnıfıcant, SUNL s1ıgna AHILLTIIL ULLAC 1105 Tacere debemus est CI SLULN

moralıs << uper Aad (ralt C 4, IC (M. 254) 12 uch STHh I, 1, C ’hrıstus ist e »regula ver1itatıs«,
vgl uper Aad Cor. C 4, Ic (M. 223) spricht VO »1N der Person C' hrist1ı inkarnıerten
Neuen (1eset7«: »L’Eglise ans la 1901 nouvelle«, 1n ÄNVOVa Vetera 98 7/4) 246-262, 250 (e1gene ber-
setzung).

»19 ıca reita, nell economı1a Legge Nuova, espressi1one tedelta Christo,289  Imago Trinitatis und Gleichgestaltung mit dem Sohn durch das Neue Gesetz  mit der wir von Gott geliebt sind;® aus der Liebe zu leben, mit der der Vater uns dem  Sohn geschenkt hat. Darin liegt letztlich auch eine Ähnlichkeit mit dem Vater, im  Sinne von Mt 5.49: Seid vollkommen, wie auch euer himmlischer Vater vollkommen  ist.8!  Da der Heilige Geist aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, führt er nicht so zu  Jesus, dass er dabei der erste Ursprung dieser Initiative wäre, sondern er »nimmt«  von Jesus, der seinerseits vom Vater empfängt (vgl. Joh 10,29). »Er wird mich ver-  herrlichen, denn er wird von dem, was mein ist, nehmen und es euch verkünden« (Joh  16,14). Die Worte Jesu sind dasselbe Neue Gesetz, das der Heilige Geist in unsere  Herzen schreibt.®* Der Heilige Geist nimmt nicht nur seine Worte, sondern auch sei-  nen Lebenswande  183  und seinen Gehorsam** und die von Christus gelebte Liebe,®  um sie in den Herzen der Erlösten als menschliche Gotteskindschaft aufblühen zu  lassen. Das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben Jesu wird so  durch das Neue Gesetz an alle Glieder seines mystischen Leibes weitergegeben.  Diese Ähnlichkeit ist im Tiefsten ein Abglanz seines von den innertrinitarischen Be-  ziehungen geprägten Lebens. Der Heilige Geist nimmt aber auch etwas von der ewi-  gen Eigenschaft des Wortes, um es den Erlösten zu geben: In der besagten Johannes-  stelle deutet Thomas das »das, was mein ist« als das ewige Wort: »Er nimmt von dem,  was mein ist, und ich bin das Wort Gottes, und verkündet es euch.«® Der Heilige  Geist macht zu Kindern Gottes, weil er das dem Sohn gehörende »nimmt« und  »gibt« 87  50 „Observatio enim mandatorum est effectus divinae dilectionis, non solum eius qua nos diligimus, sed  eius qua ipse diligit nos. Ex hoc enim quod ipse diligit nos, movet nos et adiuvat ad implendum mandata  eius, quae impleri non possunt nisi per gratiam.« Super Ioan.cp 15,1c 2,3 (MAR n. 2002).  31 »Notatur duplex efficacia evangelici verbi. Prima est, quia consummans, id est, perficiens; [...]. Et  propter hoc discipulis suis dicebat Matth. c. V, 49: Estote perfecti sicut et Pater vester caelestis perfectus  est. Secunda efficacia est abbreviandi.« Super ad Rm.cp 9,1c 5 (MAR n. 803).  82 „Doctrina Christi, quae est /ex Spiritus vitae , scribi debuit, non atramento, sed Spiritu Dei vivi, non in ta-  bulis lapideis, sed in tabulis cordis carnalibus , ut Apostolus dicit, II Cor. 3 [3].« STh III,42,4 ad2.  85 „lex nova inducit ad conformitatem Christi.« 4 Sent.d. 15,q.3,a. 3,qla. 1 ad 2. »Christus secundum hu-  manam naturam habet perfectionem aliis homogeneam, et est principium quasi univocum, et est regula  conformis, et unius generis.« 3 Sent.d. 13,q.2,a. 1 sol. »Direxit nos doctrina et exemplo: quia coepif Jesus  facere et docere, Act. 1, 1.« 3 Sent. d. 13,q.2,a. 1 sol. Über den moralischen Schriftsinn sagt Thomas:  »Item, in nova lege ea quae in capite sunt gesta, sunt exempla eorum quae nos facere debemus, quia quae-  cumque scripta sunt, ad nostram doctrinam scripta sunt; et ideo secundum quod ea quae in nova lege facta  sunt in Christo et in his quae Christum significant, sunt signa eorum quae nos facere debemus: est sensus  moralis.« Super ad Gal.cp 4,1c 7 (MAR n.254). Siehe auch S7h 7, 1, 10. Christus ist die »regula veritatis«,  vgl. Super Tad Cor.cp 4,1c 4 (MAR n. 223). PINCKAERS spricht vom »in der Person Christi inkarnierten  Neuen Gesetz«: >>L’Eglise dans la loi nouvelle«, in: Nova & Vetera 62 (1987/4) 246-262,252 (eigene Über-  setzung).  34 »La vita retta, nell’economia della Legge Nuova, @ espressione della fedeltä a Christo, ... conforma il Suo  Corpo mistico alla sua vita di ubbidienza.« MOÖNGILLO, »La veritä rende liberi«, 343.  55 »Dicitur autem charitas specialiter lex Christi [...] quia ipsam implevit Christus, et exemplum eam im-  plendi nobis relinquit.« Super ad Gal.cp 6,1c 1 (MAR n. 349).  86 Super Ioan., cp 16,1c 4 (MAR n. 2108).  57 »regnum Dei [...] nullus [...] videre potest nisi accipiat Spiritum sanctum, per quam renascitur in filium  Dei.« Super Ioan.cp 3,1c 1,2 (MAR n. 432). »Quod autem spiritualis regeneratio ex spiritu fiat, rationem  habet. Nam oportet generatum generari ad similitudinem generantis; nos autem regeneramur in filios Dei,conforma 11 S10
COLDO M1SÜ1CO alla \“|l/ql ıfa C ubbiıdiıenz74 « »19 verıta rende Lıber1«, 345
X >] Dicıtur autem harıtas speclalıter lex C' hrıistı quia 1psam iımpleviıt Chrıistus, el exemplum 1MM-
plend1 nobıs relinquit.« uper Aad (ra C 6, IC (M. 349)
SG uper [OAN., C 1 IC (M.
II} DDe1 nullus vıdere POLEeSL 1851 acc1ıplat Spirıtum Ssanclum , PeL (JLLALI) renascıtur ın tılıum

el « uper Oan C 3, IC 1, (MAR 432) »Quod autem spirıtualıs regenerat10 spirıtu nat, rat1ıonem
N am OpOrteLl geNeratlum generarı ad sSimılıtudınem generant1s; 1105 auLtem IESCHELALLLLL ın nl108 De1,

mit der wir von Gott geliebt sind;80 aus der Liebe zu leben, mit der der Vater uns dem
Sohn geschenkt hat. Darin liegt letztlich auch eine Ähnlichkeit mit dem Vater, im
Sinne von Mt 5,49: Seid vollkommen, wie auch euer himmlischer Vater vollkommen
ist.81

Da der Heilige Geist aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, führt er nicht so zu
Jesus, dass er dabei der erste Ursprung dieser Initiative wäre, sondern er »nimmt«
von Jesus, der seinerseits vom Vater empfängt (vgl. Joh 10,29). »Er wird mich ver-
herrlichen, denn er wird von dem, was mein ist, nehmen und es euch verkünden« (Joh
16,14). Die Worte Jesu sind dasselbe Neue Gesetz, das der Heilige Geist in unsere
Herzen schreibt.82 Der Heilige Geist nimmt nicht nur seine Worte, sondern auch sei-
nen Lebenswandel83 und seinen Gehorsam84 und die von Christus gelebte Liebe,85

um sie in den Herzen der Erlösten als menschliche Gotteskindschaft aufblühen zu
lassen. Das von den innertrinitarischen Beziehungen geprägte Leben Jesu wird so
durch das Neue Gesetz an alle Glieder seines mystischen Leibes weitergegeben.
Diese Ähnlichkeit ist im Tiefsten ein Abglanz seines von den innertrinitarischen Be-
ziehungen geprägten Lebens. Der Heilige Geist nimmt aber auch etwas von der ewi-
gen Eigenschaft des Wortes, um es den Erlösten zu geben: In der besagten Johannes-
stelle deutet Thomas das »das, was mein ist« als das ewige Wort: »Er nimmt von dem,
was mein ist, und ich bin das Wort Gottes, und verkündet es euch.«86 Der Heilige
Geist macht zu Kindern Gottes, weil er das dem Sohn gehörende »nimmt« und
»gibt«.87
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80 »Observatio enim mandatorum est effectus divinae dilectionis, non solum eius qua nos diligimus, sed
eius qua ipse diligit nos. Ex hoc enim quod ipse diligit nos, movet nos et adiuvat ad implendum mandata
eius, quae impleri non possunt nisi per gratiam.« Super Ioan. cp 15, lc 2, 3 (MAR n. 2002).
81 »Notatur duplex efficacia evangelici verbi. Prima est, quia consummans, id est, perficiens; [...]. Et
propter hoc discipulis suis dicebat Matth. c. V, 49: Estote perfecti sicut et Pater vester caelestis perfectus
est. Secunda efficacia est abbreviandi.« Super ad Rm. cp 9, lc 5 (MAR n. 803).
82 »Doctrina Christi, quae est lex Spiritus vitae, scribi debuit, non atramento, sed Spiritu Dei vivi, non in ta-
bulis lapideis, sed in tabulis cordis carnalibus, ut Apostolus dicit, II Cor. 3 [3].« STh III, 42, 4 ad 2.
83 »lex nova inducit ad conformitatem Christi.« 4 Sent. d. 15, q. 3, a. 3, qla. 1 ad 2. »Christus secundum hu-
manam naturam habet perfectionem aliis homogeneam, et est principium quasi univocum, et est regula
conformis, et unius generis.« 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 1 sol. »Direxit nos doctrina et exemplo: quia coepit Jesus
facere et docere, Act. 1, 1.« 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 1 sol. Über den moralischen Schriftsinn sagt Thomas:
»Item, in nova lege ea quae in capite sunt gesta, sunt exempla eorum quae nos facere debemus, quia quae-
cumque scripta sunt, ad nostram doctrinam scripta sunt; et ideo secundum quod ea quae in nova lege facta
sunt in Christo et in his quae Christum significant, sunt signa eorum quae nos facere debemus: est sensus
moralis.« Super ad Gal. cp 4, lc 7 (MAR n. 254). Siehe auch STh I, 1, 10. Christus ist die »regula veritatis«,
vgl. Super I ad Cor. cp 4, lc 4 (MAR n. 223). PINCKAERS spricht vom »in der Person Christi inkarnierten
Neuen Gesetz«: »L’Église dans la loi nouvelle«, in: Nova & Vetera 62 (1987/4) 246-262, 252 (eigene Über-
setzung).
84 »La vita retta, nell’economia della Legge Nuova, è espressione della fedeltà a Christo, ... conforma il Suo
corpo mistico alla sua vita di ubbidienza.« MONGILLO, »La verità rende liberi«, 343.
85 »Dicitur autem charitas specialiter lex Christi [...] quia ipsam implevit Christus, et exemplum eam im-
plendi nobis relinquit.« Super ad Gal. cp 6, lc 1 (MAR n. 349).
86 Super Ioan., cp 16, lc 4 (MAR n. 2108).
87 »regnum Dei [...] nullus [...] videre potest nisi accipiat Spiritum sanctum, per quam renascitur in filium
Dei.« Super Ioan. cp 3, lc 1, 2 (MAR n. 432). »Quod autem spiritualis regeneratio ex spiritu fiat, rationem
habet. Nam oportet generatum generari ad similitudinem generantis; nos autem regeneramur in filios Dei,
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Diese 1e und Gotteskindschaft Tührt 7U Vater. |DER geht schon N der Art und
WeIlse hervor. W1e Christus S$1e schenkt | D übt se1ıne dreiıtfache Funktion als Mıttler.
Priester und aup der Kırche nämlıch In Beziehung 7U Vater AaUS | D ist der Mıttler.
der se1ın e1genes Menschseıin ZUT Fürbitte Tür dıe Menschen macht. NN das Menschse1in
VOT das Angesiıcht (jottes trägt,” und dıe Menschheıt wıeder mıt (jott vereıint .”© es,
WAS als Mıttler. Priester und aup den Menschen z1bt, Tührt 7U Vater. In Chrıstus,
der als 1ester VOTL (jottes Angesıcht steht. en WIT Sutritt Gott ” In Christus
wırd der VOoO Neuen Gesetz getragene Gehorsam verwandelt In eıne 1eDenNde, In
Christus gelebte Bezıehung 7U Vater.“® Der Heılıge Gelst lässt sıch mıtsamt seiınen

ad simılıtudınem erı 1111 OpOrteL 10 quod regenerat10 spirıtualıs Hat PCI ıd PCI quod assımılamur C110

1110; quod quıidem est pL hOocC quod ‚pırıtum 1US habemus 10 L  P 15 In HOC CO@NOSCIUMUS, auONLAM
IN FHLÜHEMUN, f pSse IN nNODIS, ULa Ae SDIFIEM SO NODIS .« uper OCn C 3, IC 1, (MAR 442)
» Adoptamur ın Hl10s8 De1 PCI hoc quod aCC1P1mus ‚pırıtum C’hrıist1 el conformamur e1 Per Fılıum DDe1
naturalem effcımur 1111 adoptiv1 secundum gratiam PeL C'’hristum.« uper Aad (ratl C 4, IC (M. 209
1e uch 212) > X hoc ISO ‚Dirıtus Sanctus 1105 aC1| 11108 De1, iınquantum esi Spirıtus 1111 e «

C »Habetur autem Scr1iptura quod PeL Dırıtum SANCLUM configuramur 1110, secundum
Kom VLL, 15 Accepistis SDIFLEUM adoptionis fiOrum; el ALd L Ouoniam estis fil, mMS Adeus

‚DIrIum 1E SMI IN COYda VeSITra. 1ıhıl auLem configuratur alıcul 181 PCI 1US proprium characterem.
Spirıtus auLem SANCIUS esi 1110 Lamquam Proprius character 1118 « De Paot 1 »En . Esprit

aln esi esprit d adoption qu1 Taıt de celu1 quı1 le recoit tıls adoptif configure Fıls eaternel es
un10n VEC le Fıls terne|l (JLIC l Eglise Taıt TFeLOUT Pere ans | Esprit Salnt « DAGUET. T’heotogie Au

dessein divin, 45 NM G., »19 Processi10n du Saınt-Esprit 1110 che7z salnt Ihomas«, ın Kevue TAO-
mMiste (1996) 5331—57/4, 53471
N »Interpellat autem PIO nobıs pPr1m0 humanıtatem SL, (JLLAII) PIO nobıs assumpsıit, repraesentando. Item
sanctıssımae anımae “l desiderium, quod de ute nNOsSITa habuıt eXprimendum.« uper Aad C 7, IC
(M. 5373)

z »>Chrıistus intravıt caelum, secundum quod nOomOo, ul astarele PIO salute NOSITa. uanı ascendıiıt
perfecte beatus ın COLDOIC el anıma intravıt, ul apparcalt vultu De1, ıd SSL, intravıt locum ubı Deus manıfeste
vıdetur. hoc N1ım ascendiıt ul ararı nobıs 14a Orpus N1ım SequU1 “\/IL1111.<«< uper
aAd Hb C 9, IC (M. 46 7)

»>S1C C 'hrıstus mediıjator DDe1 el homınum, PrI1mMO Ax 11l ad homi1nes, pPOsLca introduxıt C0NN reconcı1lı-
ALlOS . « uper AaAd Hb, C 1, Ic (MAR 56) »Sı1icut 10 PeL devotionem Oratl10onıs Langere LDeum
(JLLALI) TIUI eXIremum, S1C pL m1ıserıcordıiam el COII]PB.SSiOI'IBIII Langere alterum eXIremum, scC1licet
homınem « uper Aad C 3, Ic (MAR 246) » Medijatorıis nNnım est exirema concıllare. Iste C110 ad
1105 d1vına attulıt; qula pL 1PSum aCcClı d1vınae CONSOITEeS naturae, Acı1tur I1 Pet L, Ipse efj1am
NOSsSITAa Olffert 1Deo ID 1ıdeo 1C1| Apostolus ım 1L, EdIatfOor Dei f ROMIMMUM OMO FISIMS TesHS.«
uper Aad C Ö IC (M. 392) 1e uch: C 53; STh HT, 26,

»S acerdos CONUMLLUFTF medius inter LDeum el poulum. Ille N1ım ndıget med10 ad 1Deum quı PeL se1psum
accedere ad 1Deum 111 POLESL: el talıs sacerdot1io subicıtur, eifectLum sacerdaot11 partic1pans.« STHh HT, 22,

»S acerdos esi medius inter LDeum populum eut V, E20 MEediHS sequesier ful f 1deo, quıla
SEqUESLET est mediator, Ssacerdos LDeum el populum ad concordıiam reducere « uper AaAd C 7, IC

(MAR 366)
” >Hıc Joh Ostend1l quıd S11{ IL ANCIE ın 1US dılectione, el pPr1m0 Ostendi1! quod hoc est ] Vl 1US
mandatum: secundo manıfestat PeL exemplum, ıb SicHt f ESJO Patrıs MI Praecepiad Servalı M 10b].«
uper Oan C IC (MAR »(um PCI Dırıtum Sanctım De1 AMALOTES constituamur, PCI 1PSsum
ef1am quodammodo agımur ul praecepla De1 ımpleamus. Spirıtus auLtem Sanctus S1C 1105 ad agendum
inclınat ul 1105 voluntarıe facıat, iınquantum 1105 AMALOTES De1 consıtıtu1t « C Interessanı
ist ın dA1esem /Zusammenhang uch e Verbindung, e I homas zwıischen WEe1 Johannesstellen herstellt:
In Joh 4,34 Sagl Jesus ass se1ne Speise arın besteht, den 1ıllen des Vaters iun In Jonh 6,27 Sagl den
Jüngern, S1C sollen sıch Nn1ıC e Speise mühen, e verdımn! Ihomas erklärt ın Seinem Johanneskom-
men(ar, ass 1mM Empfang der eilıgen Fucharıstie e Spe1ise Jesu uch UNSCICT Spe1ise wırd Vel uper
[OCAN., C 6, IC (MAR 695)

Diese Liebe und Gotteskindschaft führt zum Vater. Das geht schon aus der Art und
Weise hervor, wie Christus sie schenkt. Er übt seine dreifache Funktion als Mittler,
Priester und Haupt der Kirche nämlich in Beziehung zum Vater aus: Er ist der Mittler,
der sein eigenes Menschsein zur Fürbitte für die Menschen macht, 88 das Menschsein
vor das Angesicht Gottes trägt,89 und die Menschheit wieder mit Gott vereint.90 Alles,
was er als Mittler, Priester und Haupt den Menschen gibt, führt zum Vater. In Christus,
der als Priester vor Gottes Angesicht steht, haben wir Zutritt zu Gott.91 In Christus
wird der vom Neuen Gesetz getragene Gehorsam verwandelt in eine liebende, in
Christus gelebte Beziehung zum Vater.92 Der Heilige Geist lässt sich mitsamt seinen
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ad similitudinem veri Filii: oportet ergo quod regeneratio spiritualis fiat per id per quod assimilamur vero
Filio; quod quidem est per hoc quod spiritum eius habemus. [...] 1 Io. IV, 13: In hoc cognoscimus, quoniam
in eo manemus, et ipse in nobis, quia de spiritu suo dedit nobis.« Super Ioan. cp 3, lc 1, 4 (MAR n. 442).
»Adoptamur in filios Dei per hoc quod accipimus spiritum Christi et conformamur ei. [...]. Per Filium Dei
naturalem efficimur filii adoptivi secundum gratiam per Christum.« Super ad Gal. cp 4, lc 2 (MAR n. 209.
Siehe auch n. 212). »Ex hoc ergo Spiritus Sanctus nos facit filios Dei, inquantum est Spiritus Filii Dei.« IV
CG, cp 24. »Habetur autem ex sacra Scriptura quod per Spiritum sanctum configuramur Filio, secundum
illud Rom. VIII, 15: Accepistis spiritum adoptionis filiorum; et Galat. IV, 6: Quoniam estis filii, misit deus
Spiritum Filii sui in corda vestra. [...]. Nihil autem configuratur alicui nisi per eius proprium characterem.
[...]. Spiritus autem sanctus est a Filio tamquam proprius character eius.« De Pot. 10, 4 c. »En effet l`Esprit
Saint est un esprit d`adoption qui fait de celui qui le reçoit un fils adoptif configuré au Fils éternel. C`est
en union avec le Fils éternel que l`Église fait retour au Père dans l`Esprit Saint.« DAGUET, Théologie du
dessein divin, 451. EMERY, G., »La procession du Saint-Esprit a filio chez saint Thomas«, in: Revue Tho-
miste 96 (1996) 531–574, 534f.
88 »Interpellat autem pro nobis, primo humanitatem suam, quam pro nobis assumpsit, repraesentando. Item
sanctissimae animae suae desiderium, quod de salute nostra habuit exprimendum.« Super ad Hb. cp 7, lc
4 (MAR n. 373).
89 »Christus intravit caelum, secundum quod homo, ut astaret Deo pro salute nostra. [...]. Quando ascendit
perfecte beatus in corpore et anima intravit, ut appareat vultui Dei, id est, intravit locum ubi Deus manifeste
videtur. [...]. Ad hoc enim ascendit ut pararet nobis viam. [...]. Corpus enim debet sequi caput suum.« Super
ad Hb. cp 9, lc 5 (MAR n. 467).
90 »Sic Christus [est] mediator Dei et hominum, primo exiit ad homines, et postea introduxit eos reconcili-
atos.« Super ad Hb, cp 1, lc 3 (MAR n. 56). »Sicut ergo per devotionem orationis debet tangere Deum tam-
quam unum extremum, sic per misericordiam et compassionem debet tangere alterum extremum, scilicet
hominem.« Super ad Hb. cp 5, lc 1 (MAR n. 246). »Mediatoris enim est extrema conciliare. Iste vero ad
nos divina attulit; quia per ipsum facti sumus divinae consortes naturae, ut dicitur II Pet. I, 4. Ipse etiam
nostra offert Deo. Et ideo dicit Apostolus I Tim. II, 5: Mediator Dei et hominum homo Christus Iesus.«
Super ad Hb. cp 8, lc 2 (MAR n. 392). Siehe auch: IV CG, cp 55; STh III, 26, 1.
91 »Sacerdos contituitur medius inter Deum et poulum. Ille enim indiget medio ad Deum qui per seipsum
accedere ad Deum non potest: et talis sacerdotio subiicitur, effectum sacerdotii participans.« STh III, 22, 4
c. »Sacerdos est medius inter Deum et populum. Deut. V, 5: Ego medius sequester fui. Et ideo, quia
sequester est mediator, sacerdos debet Deum et populum ad concordiam reducere.« Super ad Hb. cp 7, lc
4 (MAR n. 366).
92 »Hic [Joh 15,10] ostendit quid sit manere in eius dilectione, et primo ostendit quod hoc est servare eius
mandatum; secundo manifestat per exemplum, ibi Sicut et ego Patris mei praecepta servati [v. 10b].«
Super Ioan. cp 15, lc 2 (MAR n. 2001). »Cum per Spiritum Sanctum Dei amatores constituamur, per ipsum
etiam quodammodo agimur ut praecepta Dei impleamus. [...] Spiritus autem Sanctus sic nos ad agendum
inclinat ut nos voluntarie agere faciat, inquantum nos amatores Dei consitituit.« IV CG, cp 22. Interessant
ist in diesem Zusammenhang auch die Verbindung, die Thomas zwischen zwei Johannesstellen herstellt:
In Joh 4,34 sagt Jesus, dass seine Speise darin besteht, den Willen des Vaters zu tun. In Joh 6,27 sagt er den
Jüngern, sie sollen sich nicht um die Speise mühen, die verdirbt. Thomas erklärt in seinem Johanneskom-
mentar, dass im Empfang der heiligen Eucharistie die Speise Jesu auch zu unserer Speise wird. Vgl. Super
Ioan., cp 6, lc 3 (MAR n. 895).
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en Urc dıe menschlıchen an Chrıistı In dıe Herzen all jener Menschen SCI1-

den, dıe der Vater Christus g1Dbt >Alles, W der Vater MEr 21ibt, wird MEr kommen,
und Wer MEr kommt, den werde ich nıicht abweisen« (Joh 6,36)

Die MAZ20 Irinıtatis vollendet sich In der FEinhetft der Kırche

Der christologıische ezug des Neuen (jesetzes ist mıt der Inkarnatıon verbunden
under zugleic auch ekklesiologisch.”” Mıt Christus bıldet dıe Kırche
SOZUSaSCH »e1ne Person«,  4 deren »Seele«” der Heılıge Geilst, 1m aup und In den
1edern eın einz1ger ist 70 In jedes der G lıeder ist 1ese1lbe DNA eingeschrıeben,
nämlıch das Gesetz des Geilstes, dessen grundlegender Jlext, dıe Bergpredigt, das
mensc  1C Antlıtz Chrıistı offenbart ”” Urc das Gesetz des (Gelstes aut Christus
seıne Kırche auf,”® Urc den eılıgen Gje1lst macht S$1e christusförmig.”” |DER
Gesetz Christı ist das »leıchte Joch« der 1ebe. das dıe Kırche zusammenhält 196 s
eıint dıe Gläubigen 1m 1NDII1IC auft (jott als gemelıInsames /Ziel eiınem einz1gen
Volk ‚191 Somıt annn 1Nan das » Neue (jeset7« be1l TIThomas mıt dem »Gesetz des Volkes

G Vel ISS UNd Adas HC 80-89I; L »19 OT: . Ekelıse COLDS du Christ«, ın
Kevue OmMLSTe 100 (2000) 239-258, 255-)256

»Eccles1ia, ULLAC esi mysticum Christ1, COMpulalur quası Ula PEISONA (L “{ IC} capıte, quod esi
( '’hristus.« STHh HT, 49, 12 uch DAGUET: T’heotogie Au dessein divin, 409—41 5
45 Im Kontext der Definition der Kırche als e1b C' hrist1ı vergleicht Ihomas den eılıgen e1s mit der ee1e
Aheses 1 e1bes Vel MURA, E., » 1 ame du COrpS Mystique, es51-Ce le Saınt-Esprit 1a gräce sanctıllante«,
ın Kevue Omiste 19 (1956) 231-252: 248—249; DAGUHET., T’heotogie Au dessein divin, 158; 415
6 » Lst e{1am ın eaccles1ia continutas quaedam ratıone Spirıtus Sancth1, qu1 1U 1ıdem LUTMMICT1OU LOLAM
clesi1am replet el unıt; nde e{1am C'’hrıistus secundum humanam nNnaturam Cdicıtur ratı1ıone infTluenthae <<

Verit 29, » quantium ad 1pSum Spirıtum SANCLUM increatum, quı ıdem LIUTMMICIO esi In capıte el ın 1L1C111-

Dr1s, el alıquo modao capıte ad membra descendit, 11011 d1v1Sus, sed UU .< Sent 13 2, ad »57
GULS SDIFIUM CHFrLShH HORn Abet, HIC HOan N 148 1CU! 11011 est membrum COrpOr1S quod PeL spiırıtum
COTrPOT1S 111 vıivılıcatur, ıfa 11011 esi membrum Christ1, quı ‚pırıtum 11011 habet « uper Aad Km C O IC
(M. 627) 1e uch Sent 15, 2, 2, gla ad 1: Sent 15, 2, 2, Yall LL; DAGUET.
T’heotogie Au dessein divin, 158-1772

Fur e Bergpredigt als Grundlegender exft des Neuen Gesetzes, siehe PINCKAERS FISELS UNd Adas
MC 80-83:; L Les SÖUFCEN, 193-195 Fur e Bergpredigt als »delbstportrait« st1, vgl OHANNES
PAUL 1L, NZY.  a » Veritatis plendor« Aug 1995 16:; siehe uch 15 und KKK 1966 und
ß »Ipse nNnım T1SCUS pL (JLLCII] gratia el verıtas aclia SSL, Lamquam leg1islator Qgedificat Fecclesiam « uper
aAd Hb C 3, 1c (M. 161)
. »I1pse N1ım C 'hrıstus DDe1 Fılıus “\1Al FEecclesiam CONSeCral S11 cons1gnat Spirıtu SAaANCLO quası “ { 1  — cha-
ractere el S1g1110.« COMra CYHYOTEN (sradecorum, Pals altera, C (MAR

»KReg1s domınıum diCLtUr JUgum. YVYıncula qautem SUNL In Ila quıbus Iırmatur POLCSLAS regla In
... ] Spırıtvualiter In SIO eqt Jugum lex ‚:harıtatiıs Matth 1L ‚Jugum LLICUI ast eic Vıncula SUNL
vırtutes, SDCS, 1des, charıtas ‚phes ‚solıcıtı unıtatem spırıtus, In vinculo pacıs’ << uper Psal., 2,

»[ _ exX sS[m[ 1L.8Um SSL, quıia CNarılas de1 dıusa eqt In cordıbus nNOostrıs PCI Spırıtum Sanctum, quı Aalus
eqt nobıs Kom V, << uper Aad Heb e L Ic (MAR 704) Fuüur eVa SESCLZ vertieifte Eınbindung
des (jew1ssens In Che (jemelinscha: der ıche, sıiehe MELINA, »Gewı1ssen, Te1NE1 und Lehramt«, 25571
101 l hese E1igenschaft chreı1ıbt I1 homas Nn1ıCcC dem Neuen Gesetz, sondern jedem VOIN ott gegebenen
(1esetz »>»Quando 10 consentiunt ın 1018 dA1vyınae eg£1S, sınt adınvicem utlles el endant ın Deum, IUNC
esi populus e « uper Aad C O IC (M. 406) »Ad hOocC N1ım OMmMN1S lex tendit, ul amıcıt1am ('0()11-

stituat, vel hom1ınum ad INViIcem, vel homi1nıs ad Leum . « STh —T, 99, ad 1e uch D.,
>1 ıberta Ccgge ne| crist1ano«, ın Sacra Doctrina (1972) 137/7—J)03 189-190

Gaben durch die menschlichen Hände Christi in die Herzen all jener Menschen sen-
den, die der Vater Christus gibt: »Alles, was der Vater mir gibt, wird zu mir kommen,
und wer zu mir kommt, den werde ich nicht abweisen« (Joh 6,36).

Die Imago Trinitatis vollendet sich in der Einheit der Kirche
Der christologische Bezug des Neuen Gesetzes ist mit der Inkarnation verbunden

und daher zugleich auch ekklesiologisch.93 Mit Christus zusammen bildet die Kirche
sozusagen »eine Person«,94 deren »Seele«95, der Heilige Geist, im Haupt und in den
Gliedern ein einziger ist.96 In jedes der Glieder ist dieselbe DNA eingeschrieben,
nämlich das Gesetz des Geistes, dessen grundlegender Text, die Bergpredigt, das
menschliche Antlitz Christi offenbart.97 Durch das Gesetz des Geistes baut Christus
seine Kirche auf,98 durch den Heiligen Geist macht er sie christusförmig.99 Das
Gesetz Christi ist das »leichte Joch« der Liebe, das die Kirche zusammenhält.100 Es
eint die Gläubigen im Hinblick auf Gott als gemeinsames Ziel zu einem einzigen
Volk.101 Somit kann man das »Neue Gesetz« bei Thomas mit dem »Gesetz des Volkes
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93 Vgl. PINCKAERS, Christus und das Glück, 80-85; Id., »La Morale et l`Eglise corps du Christ«, in:
Revue Thomiste 100 (2000) 239-258, 255-256.
94 »Ecclesia, quae est mysticum corpus Christi, computatur quasi una persona cum suo capite, quod est
Christus.« STh III, 49, 1 c. Siehe auch DAGUET: Théologie du dessein divin, 409–413.
95 Im Kontext der Definition der Kirche als Leib Christi vergleicht Thomas den Heiligen Geist mit der Seele
dieses Leibes. Vgl. MURA, E., »L`âme du Corps Mystique, est-ce le Saint-Esprit ou la grâce sanctifiante«,
in: Revue Thomiste 19 (1936) 231-252; 248–249; DAGUET, Théologie du dessein divin, 158; 415.
96 »Est etiam in ecclesia continuitas quaedam ratione Spiritus Sancti, qui unus et idem numero totam ec-
clesiam replet et unit; unde etiam et Christus secundum humanam naturam dicitur caput ratione influentiae.«
Verit. 29, 4 c. »... quantum ad ipsum Spiritum sanctum increatum, qui idem numero est in capite et in mem-
bris, et aliquo modo a capite ad membra descendit, non divisus, sed unus.« 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 1 ad 2. »Si
quis spiritum Christi non habet, hic non est eius. Sicut non est membrum corporis quod per spiritum
corporis non vivificatur, ita non est membrum Christi, qui spiritum non habet.« Super ad Rm. cp 8, lc 2
(MAR n. 627). Siehe auch: 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 2, qla. 2 ad 1; 3 Sent. d. 13, q. 2, a. 2, sol. II; DAGUET,
Théologie du dessein divin, 158-172.
97 Für die Bergpredigt als Grundlegender Text des Neuen Gesetzes, siehe PINCKAERS: Christus und das
Glück, 80-83; Id., Les sources, 193-195. Für die Bergpredigt als »Selbstportrait« Christi, vgl. JOHANNES
PAUL II, Enzyklika »Veritatis Splendor«, 6. Aug. 1993, n. 16; siehe auch n. 15, und KKK nn. 1966 und 1717.
98 »Ipse enim Christus, per quem gratia et veritas facta est, tamquam legislator aedificat Ecclesiam.« Super
ad Hb. cp 3, lc 1 (MAR n. 161).
99 »Ipse enim Christus Dei Filius suam Ecclesiam consecrat et sibi consignat Spiritu sancto quasi suo cha-
ractere et sigillo.« Contra errores Graecorum, pars altera, cp 32 (MAR n. 1119).
100 »Regis dominium dicitur jugum. [...]. Vincula autem sunt in regno illa quibus firmatur potestas regia in regno,
[...]. Spiritualiter in Christo est jugum lex charitatis: Matth. 11: ‚jugum meum suave est’ etc. Vincula sunt
virtutes, spes, fides, charitas: Ephes. 4: ‚soliciti servare unitatem spiritus, in vinculo pacis’.« Super Psal., 2, n.
2. »Lex Christi iugum suave est, quia charitas dei diffusa est in cordibus nostris per Spiritum Sanctum, qui datus
est nobis, Rom. V, 5.« Super ad Heb. cp 12, lc 4 (MAR n. 704). Für die vom neuen gesetz vertiefte Einbindung
des Gewissens in die Gemeinschaft der Kirche, siehe MELINA, »Gewissen, Freiheit und Lehramt«, 255f.
101 Diese Eigenschaft schreibt Thomas nicht nur dem Neuen Gesetz, sondern jedem von Gott gegebenen
Gesetz zu: »Quando ergo consentiunt in ius divinae legis, ut sint adinvicem utiles et tendant in Deum, tunc
est populus Dei.« Super ad Hb. cp 8, lc 3 (MAR n. 406). »Ad hoc enim omnis lex tendit, ut amicitiam con-
stituat, vel hominum ad invicem, vel hominis ad Deum.« STh I–II, 99, 1 ad 2. Siehe auch MONGILLO, D.,
»Libertà e legge nel cristiano«, in: Sacra Doctrina 66 (1972) 137–203, 189-190.
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(jottes« gleichsetzen, VOIN dem das /Zweıte Vatıkanum spricht: |DER ebot., le-
ben. W1e Christus gelıebt hat (vgl Lumen Gentium, In der ach dıiıesem Gesetz
geordneten Eınheıt scheı1nt als Zeichen der höchsten Vollendung geschaffener (jotte-
benbıildlıchkeıit eıne »SeWwlsse Ahnlichkeit« (vgl (raudiıum el Spes, 24) mıt der
innertrinıtarıschen Eınheıt aut DiIie Kırche ist das der Einheit des Vaters, des
Sohnes und des eiligen (Jeistes her geeinte Volk« (vgl Lumen Gentium, 4)

DIie Eınheıt der Kırche ist Tür TIThomas eiıne doppelte und steht In Bezıehung
ZUT Eınheıt eines en mıt Gjott DIie »horizontale« Eınheıt der Gläubigen untere1in-
ander ist ausgerichtet auft dıe gemeınsame Eınheıt mıt Gott, In der annn dıe Eınheıt
eines en mıt (jott ZUT Vollendung gelangt (jott wohnt nıcht 11UT In der eele eiınes

1072jeden der Erlösten., sondern auch In der Kırche., und 11a könnte»ass se1ıne
Eınwohnung 1m einzelnen Gläubigen auft dıe Eınwohnung In der SaNzZCh Kırche hın
ausgerıichtet ist Weıl Ahnlichkeit eın ıttel ZUT Bezıehung iSt,103 wırd dıe Eınheıt der
Gesamtkırche Tür alle In der Kırche vereınten Gläubigen e1in ıttel ZUT vertiefiten
Eınheıt mıt Giott Der Heılıge Gelst gestaltet dieses harmonısche Gefüge VOIN FKın-
heit.16*

DIe Verschränkung VOIN »hor1ı1zontaler« und »vertikaler« Diımension der Eınheıt
der Kırche wırd auch VO Zwelıten Vatıkanıschen Konzıl betont: » Wenn der Herr Je-
SN ZUFRH Vater betet, »dass alte eiIns seien WIE auch WFr eIns SINd« (Joh 1 /,Z0-2Z2),
F.../ leg2t eine DEWLSSE Ahnlichkeit nahe zwischen der Einhett der göttlichen Per-

und der Einheit der Kinder (rottes In der ahrhnei und der Liebe «65 DIe Be-
zıehung 7U eiınen Vater., ZUT Wahrheıt und ZUT1e Öltnet den »Kreis« der Mıtglıe-
der Giott hın und vereınt S1e gerade dadurch ti1efer untereinander. DIie Gläubigen

106Ssınd »In CHrISIUS« mıteinander verbunden. Fuür dıe Abbildung der iınnertrinıtarı-
schen Eınheıt gılt somıt asselbe W1e Tür dıe Abbildung der immanenten Hervorgän-

Wırklıche Ahnlichkeit kommt erst annn zustande., WEn das Ahbbıld sıch Öltnet
108und AaUS Giott heraus lebt. 167 In Giott ist der Heılıge Gje1lst der AMOFLS, effectus

formalts des gegenseılt1gen Liebens des aters und des Sohnes .19* DIe »hor1ızontale«
Eınheıt ist 7 W ar auch eın entferntes Ahbbıld der innertrinıtarıschen Eınheıt, aber WEn
der Heılıge Gelst S1e gestaltet, ass S1e als AMOoris alle Beteıilıgten zusätzlıch

1072 » [Domminus secundum verıtatem habıtat ın FBocclesina « uper Psal., 9,
103 Vel RICKMANN., .. >] ie MENSC  1C Gottesbeziehung«, In der vorletzten Ausgabe VOIN FOrum Ka-
tholische Theotogie

»S pirıtus unıtatıs C'’hristo ın 1105 derıvatur quı PeL Spirıtum SULULILL, (LLCLIL dat nobıs, 1105 1Invicem
nıt el 1Deo 10 AVIL, (1 SIN HU IN nNODIS, SICHT f HOS JF SMHEHN .< uper ad Rm, C 1 Ic (MAR

Y/4) »Corpora NOsSITrTa 1qUO modao habent continuatıonem (L COLDOIC Christ1, 11011 quıdem secundum
quantıtatem, aul secundum perfectionem naturalem, sed inquantum Spirıtus SANCLIUS habıtat ın nobıs, qu1
plen1ssıme iu1t ın Chrıisto, Corinth 6, 15 HESCHTS auONIAM MEemMbbra VeSsSIrd emplum SI ‚DIFLEUS SancCcHhH <<

Sent 15,q 2,a 2,gla ad
105 (Graudium f Spes, 24; siehe uch KKK X ] 3
106 ÜUMAaLLS Redintegratio,
107 Fur e Ahnlichkeit mit den immanenten ervorgängen ın Gott, vgl >] ie MENSC  1C
Gottesbeziehung«, ın der vorletzten Ausgabe VOIN FOorum katholische T’heoltogte.
1U Vel STh I, 7, ad und
109 Vel STh I, 3 arı I homas verdeutlicht das Urc den Vergleich mıiıt eınem blühenden Baum. ID
Blüten verleihen dem »Blühen« des Baumes e (restalt

Gottes« gleichsetzen, von dem das Zweite Vatikanum spricht: Das Gebot, so zu lie-
ben, wie Christus geliebt hat (vgl. Lumen Gentium, n. 9). In der nach diesem Gesetz
geordneten Einheit scheint als Zeichen der höchsten Vollendung geschaffener Gotte-
benbildlichkeit eine »gewisse Ähnlichkeit« (vgl. Gaudium et Spes, n. 24) mit der
innertrinitarischen Einheit auf. Die Kirche ist das »von der Einheit des Vaters, des
Sohnes und des Heiligen Geistes her geeinte Volk« (vgl. Lumen Gentium, n. 4).

Die Einheit der Kirche ist für Thomas eine doppelte und steht in enger Beziehung
zur Einheit eines Jeden mit Gott: Die »horizontale« Einheit der Gläubigen unterein-
ander ist ausgerichtet auf die gemeinsame Einheit mit Gott, in der dann die Einheit
eines Jeden mit Gott zur Vollendung gelangt. Gott wohnt nicht nur in der Seele eines
jeden der Erlösten, sondern auch in der Kirche,102 und man könnte sagen, dass seine
Einwohnung im einzelnen Gläubigen auf die Einwohnung in der ganzen Kirche hin
ausgerichtet ist. Weil Ähnlichkeit ein Mittel zur Beziehung ist,103 wird die Einheit der
Gesamtkirche für alle in der Kirche vereinten Gläubigen ein Mittel zur vertieften
Einheit mit Gott. Der Heilige Geist gestaltet dieses harmonische Gefüge von Ein-
heit.104

Die Verschränkung von »horizontaler« und »vertikaler« Dimension der Einheit
der Kirche wird auch vom Zweiten Vatikanischen Konzil betont: »Wenn der Herr Je-
sus zum Vater betet, »dass alle eins seien . . . wie auch wir eins sind« (Joh 17,20-22),
[...], legt er eine gewisse Ähnlichkeit nahe zwischen der Einheit der göttlichen Per-
sonen und der Einheit der Kinder Gottes in der Wahrheit und der Liebe.«105 Die Be-
ziehung zum einen Vater, zur Wahrheit und zur Liebe öffnet den »Kreis« der Mitglie-
der zu Gott hin und vereint sie gerade dadurch tiefer untereinander. Die Gläubigen
sind »in Christus«106 miteinander verbunden. Für die Abbildung der innertrinitari-
schen Einheit gilt somit dasselbe wie für die Abbildung der immanenten Hervorgän-
ge: Wirkliche Ähnlichkeit kommt erst dann zustande, wenn das Abbild sich öffnet
und aus Gott heraus lebt.107 In Gott ist der Heilige Geist der nexus amoris,108 effectus
formalis des gegenseitigen Liebens des Vaters und des Sohnes.109 Die »horizontale«
Einheit ist zwar auch ein entferntes Abbild der innertrinitarischen Einheit, aber wenn
der Heilige Geist sie so gestaltet, dass sie als nexus amoris alle Beteiligten zusätzlich
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102 »Dominus [...] secundum veritatem habitat in Ecclesia.« Super Psal., 9, n. 8.
103 Vgl. RICKMANN, O., »Die menschliche Gottesbeziehung«, in der vorletzten Ausgabe von Forum ka-
tholische Theologie
104 »Spiritus unitatis a Christo in nos derivatur [...], qui per Spiritum suum, quem dat nobis, nos invicem
unit et Deo. Io. XVII, 2 s.: Ut sint unum in nobis, sicut et nos unum sumus.« Super ad Rm,. cp 12, lc 2 (MAR
n. 974). »Corpora nostra aliquo modo habent continuationem cum corpore Christi, non quidem secundum
quantitatem, aut secundum perfectionem naturalem, sed inquantum Spiritus sanctus habitat in nobis, qui
plenissime fuit in Christo, 1 Corinth. 6, 15: nescitis quoniam membra vestra templum sunt Spiritus sancti.«
3 Sent. d. 13, q. 2, a. 2, qla. 3 ad 1.
105 Gaudium et Spes, n. 24; siehe auch KKK n. 813.
106 Unitatis Redintegratio, n. 2.
107 Für die Ähnlichkeit mit den immanenten Hervorgängen in Gott, vgl. RICKMANN, »Die menschliche
Gottesbeziehung«, in der vorletzten Ausgabe von Forum katholische Theologie.
108 Vgl. STh I, 37, 1 ad 3 und art. 2.
109 Vgl. STh I, q. 37, art. 2. Thomas verdeutlicht das durch den Vergleich mit einem blühenden Baum. Die
Blüten verleihen dem »Blühen« des Baumes die Gestalt.
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och mıt (jott verbindet. vertielft sıch dıe trinıtarısche Ahnlichkeit. Im letzteren Fall
wagt TIThomas »ass WIT »1m Vater und Sohn, dıe e1ns SINd«. ebenfTalls e1ns
sind 110 DIie Eınheıt der Kırche ist geborgen In ıhrem rsprung, nämlıch In der Eınheıt
der göttlıchen Personen Dazu selen 1er zwel ängere Ausschnıtte N dem KOom-
mentar den einschlägıgen Stellen N Joh zıtiert. In denen Jesus dıe Eınheıt der
Kırche mıt der Eınheıt der göttlıchen Personen verbıindet:

» Vollendung ist nıchts anderes als el  abDe der Ahnlichkeit mıt Giott .
Unsere Eınheıt ist also 11UTr In dem Mass uUuNnsere Vollendung, In dem S$1e der gÖtt-
lıchen Eınheıt Anteıl hat Nun ist dıe göttlıche Eınheıt aber zweılach: In Giott <1bt
N dıe Eınheıt der Natur., VOIN der Jesus In Joh L pricht (Ich und der Vater sind
eins), und dıe Eınheıt der 12 1m Vater und 1m Sohn, und 1e8s ist dıe Eınheıt 1m
Gelist Nun Sınd21 We1lsen der Eınheıt auch In UNsS., aber nıcht Urc Gleichheıit mıt
der göttlıchen Eınheıt, sondern Urc eıne JEWISSE Ahnlichkeit. Der Vater und der
Sohn Sınd der Sahl ach (numero) e1ns In derselben Natur., WIT Menschen aber Ssınd
der Art ach Specie e1ins In derselben Natur Und der Vater und Sohn Sınd e1ins Urc
dıe 1ebe. dıe N ıhnen hervorgeht, und dıe S$1e nıcht VOIN ırgend ]jemandem ZUT Teı1l-
habe gesche bekommen. Denn der Vater und der Sohn heben sıch 1m eılıgen
Gelist Wır aber SIN eins] Urc dıe 1ebe. der WIT Aa  S (jottes na teiılha-
ben.« 111

» Im Vater und Sohn. dıe e1ns sSınd., sınd WIT e1ns. Wenn WIT aber 1m Gilauben und
In uUuNsSserenNn Wünschen ach Verschliedenem streben. wırd Streben den vielen
Dıngen auseinandergerIissen. AÄArıus hat N dieser Bıbelstelle gefolgert, ass der Sohn
auft 1ese1lbe WeIlse 1m Vater ist und umgekehrt., WIe WIT In (jott SINd. Wır Sınd aber
nıcht Urc dıe Eınheıt des wesenhaftten Se1ns In Gott, sondern Urc dıe Angleichung
des Wıllens und der 1e Aaraus Lolgert AÄr1us. ass auch der Vater nıcht Urc dıe
Eınheıt des wesenhaften Se1ns 1m Sohn ist Dazu ist Folgendes Im Vater
und Sohn ist eıne zweılache Eınheıt, nämlıch jene des wesenhaften Se1Ins,. und jene
der 1e (jemäss jeder VOIN beıden ist der Vater 1m Sohn. und der Sohn 1m Vater.
Wenn Jesus 1er Sagl ‚WIeE du, Vater, In IF, und ich In dir', annn sıch das erstens
auft dıe Eınheıt der 1e beziehen. Diese Auslegung <1bt unNns Augustinus: ‚WIeE du,
Vater, In MIr hist‘ Urc dıe 1ebe. enn dıe 1e bewiırkt., ass 11a e1ins ist mıt Giott
|DER bedeutet annn Wlıe der Vater den Sohn 1e und umgekehrt, sollen dıe Jünger
den Vater und Sohn heben |DERN Wörtchen ‚WIE drückt In diesem Fall nıcht Gleichheıut,
sondern eıne entfernte Ahnlichkeit AaUS DIie zweıte Auslegung, dıe ebenfTalls möglıch
ıst. kommt VON Hılarıus, und bezieht das ‚WIeE du, Vater, In MEr und ich In dir auft dıe
Eınheıt der Natur. 1C ass 1ese1lbe Natur der Sahl ach In uns und dem Vater und
Sohn ware., sondern uUuNnsere Eınheıt ommt dadurch zustande. ass wır jener göttlıchen
Natur ımmer ahnlıcher werden. Urc dıe der Vater und der Sohn e1ns SIN In dıiıesem
Fall drückt das W örtchen ‚WIE eıne JEWISSE achahmung (Imitatio) AaUS Wır werden
annn olglıc ZUT Nachahmung der göttlıchen 12 aufgerufen, SZahlz 1m Sinn VOIN

110 »Sed unıtatıs exemplum el ( ALUSAaTI subdıt, dicens: 1CU! ater, ın IIN el O ın (e (Joh f
quıidem ın el 1110 qu1 SUNL ULLLULIIL, UTUL .<«< uper [OANn, C 1 IC (MAR
1 11 uper IOAN., C 1 IC (MAR

noch mit Gott verbindet, vertieft sich die trinitarische Ähnlichkeit. Im letzteren Fall
wagt Thomas zu sagen, dass wir »im Vater und Sohn, die eins sind«, ebenfalls eins
sind.110 Die Einheit der Kirche ist geborgen in ihrem Ursprung, nämlich in der Einheit
der göttlichen Personen. Dazu seien hier zwei längere Ausschnitte aus dem Kom-
mentar zu den einschlägigen Stellen aus Joh 17 zitiert, in denen Jesus die Einheit der
Kirche mit der Einheit der göttlichen Personen verbindet:

»Vollendung ist nichts anderes als Teilhabe an der Ähnlichkeit mit Gott. [...]
Unsere Einheit ist also nur in dem Mass unsere Vollendung, in dem sie an der gött-
lichen Einheit Anteil hat. Nun ist die göttliche Einheit aber zweifach: In Gott gibt 
es die Einheit der Natur, von der Jesus in Joh 10, 30 spricht (Ich und der Vater sind
eins), und die Einheit der Liebe im Vater und im Sohn, und dies ist die Einheit im
Geist. Nun sind beide Weisen der Einheit auch in uns, aber nicht durch Gleichheit mit
der göttlichen Einheit, sondern durch eine gewisse Ähnlichkeit. Der Vater und der
Sohn sind der Zahl nach (numero) eins in derselben Natur, wir Menschen aber sind
der Art nach (specie) eins in derselben Natur. Und der Vater und Sohn sind eins durch
die Liebe, die aus ihnen hervorgeht, und die sie nicht von irgend jemandem zur Teil-
habe geschenkt bekommen. Denn der Vater und der Sohn lieben sich im Heiligen
Geist. Wir aber [sind eins] durch die Liebe, an der wir dank Gottes Gnade teilha-
ben.«111

»Im Vater und Sohn, die eins sind, sind wir eins. Wenn wir aber im Glauben und
in unseren Wünschen nach Verschiedenem streben, wird unser Streben zu den vielen
Dingen auseinandergerissen. Arius hat aus dieser Bibelstelle gefolgert, dass der Sohn
auf dieselbe Weise im Vater ist und umgekehrt, wie wir in Gott sind. Wir sind aber
nicht durch die Einheit des wesenhaften Seins in Gott, sondern durch die Angleichung
des Willens und der Liebe. Daraus folgert Arius, dass auch der Vater nicht durch die
Einheit des wesenhaften Seins im Sohn ist. Dazu ist Folgendes zu sagen: Im Vater
und Sohn ist eine zweifache Einheit, nämlich jene des wesenhaften Seins, und jene
der Liebe. Gemäss jeder von beiden ist der Vater im Sohn, und der Sohn im Vater.
Wenn Jesus hier sagt ‚wie du, Vater, in mir, und ich in dir’, so kann sich das erstens
auf die Einheit der Liebe beziehen. Diese Auslegung gibt uns Augustinus: ‚wie du,
Vater, in mir bist’ durch die Liebe, denn die Liebe bewirkt, dass man eins ist mit Gott.
Das bedeutet dann: Wie der Vater den Sohn liebt und umgekehrt, so sollen die Jünger
den Vater und Sohn lieben. Das Wörtchen ‚wie’ drückt in diesem Fall nicht Gleichheit,
sondern eine entfernte Ähnlichkeit aus. Die zweite Auslegung, die ebenfalls möglich
ist, kommt von Hilarius, und bezieht das ‚wie du, Vater, in mir und ich in dir’ auf die
Einheit der Natur. Nicht, dass dieselbe Natur der Zahl nach in uns und dem Vater und
Sohn wäre, sondern unsere Einheit kommt dadurch zustande, dass wir jener göttlichen
Natur immer ähnlicher werden, durch die der Vater und der Sohn eins sind. In diesem
Fall drückt das Wörtchen ‚wie’ eine gewisse Nachahmung (imitatio) aus. Wir werden
dann folglich zur Nachahmung der göttlichen Liebe aufgerufen, ganz im Sinn von
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110 »Sed unitatis exemplum et causam subdit, dicens: Sicut tu, Pater, in me, et ego in te (Joh 17,23). [...]. Et
quidem in patre et Filio qui sunt unum, sumus unum.« Super Ioan, cp 17, lc 5 (MAR n. 2239).
111 Super Ioan., cp 17, lc 4 (MAR n. 2214).
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Eph 5.1 ‚Ahmt (rott nach WIE geliebte Kinder, und wandelt In der iebe, WIE auch
112COCHAFrISEUS HNnNy geliebt hat.'«

In cdieser Eınheıt Ssınd dıe Erlösten gerade dadurch untereinander vereınt, ass (jott
das Zentrum er Beziıehungen ist _ 115 DIe 12 Gottes. dıe In uUuNsere Herzen C-
ZOSSCH ist Urc den eılıgen Gelst (vgl RKRöm 5,5):; dıe Herrlichkeıit, dıe der Vater
dem Sohn gegeben hat; und der Name des aters, den der Vater Jesus gegeben hat.
bZzw dıe ahrheı des eiınen aubens vereinen dıe Menschen untereinander S: ass
S1e e1 auft (jott ausgerıichtet werden und der Eınheıt der göttlıchen Personen
teiılhaben DIe 1ebe. dıe jeden Eınzelnen ZUT Vollendung Lührt. vereınt ıhn zugle1ic
auch mıt der Kırche., 114 und dıe Eınheıt der Kırche verbındet letzendlıc jeden FKın-
zeiInen t1efer mıt (Giott.115

» Der WecC der en (jottes ıst. ass WIT In jener Eınheıt vereınt se1en. dıe der
Eınheıt des aters und des Sohnes gleichförmıg ist DiIie Urdnung cdi1eser Eınheıt CI -
wähnt Jesus mıt den Worten ‚ich In iIhnen, und Au In MIr (Joh |DER he1lsst:
Urc dıiese Urdnung erlangen S1e dıe Eınheıt, we1l S1e nämlıch sehen. ass iıch Urc
dıe na In ıhnen bın W1e In eiınem Tempel ‚ WLSST ihr nicht, ass iıhr ein Tempel
(rottes seid, und Aas der (reist (rottes In euch wohnt? Or ‚16) N eıne ZJeWISsSSe
Ahnlichkeit 7U wesenhaften Se1in (jottes ıst. Urc dıe du In mMır 1st In der Eınheıt
der göttlıchen Natur ‚Ich hıin IM Vater, und der Vater 1st In MIr (Joh Und
dıes, ‚damıit SIE vollendet seien‘ 1m Eınssein.« 116

Rückblick auf die frinitätstheologische Grundlegung der OFra des Aquinaten
Rückblicken auft alle rel Artıkel dieser olge annn gesagt werden: (jottes e1ls-

geschichtliches Handeln spiegelt sıch 1m Menschen als Prozess der tTortschreıtenden
Verähnlıchung mıt der Irmität. WAS eıne tortschreıtende Anpassung se1ıner Beziehun-
SCH dıe innertrinıtarıschen Bezıehungen ermöglıcht, Urc dıe Selbstmitteilung
(ijottes. Als mago Iriitatıs ist der ensch mıt eiıner vielseiıtigen Bezıehungs- und
Handlungsfähigkeıt ausgestattet, dıe ıhre Erfüllung aber erst annn Iındet, WEn (jott
sıch als Beziıehungspartner chenkt e1 wırd dıe mago mehrere Diımensionen
bereichert: In der Gottesbeziehung der Erlösten scheıint eın Abbıld der »iıImmanenten«
Irıinıtät auf: ıhr sıttlıches Handeln wırd Urc dıe na eiınem Abbıld des trını-

117tarıschen andelns »ad CXIra«, und somıt eiınem »Prozess, In dem 1Nan dıe CI -

113

112 uper [OCnN., C 1 IC (MAR 2238-2240)
» Pax SANCLOTUM ordınatur ad Ona 4eterna adıpıscenda.« uper [OCAN., C 1 IC (MAR

»Unıtas artıcularıs alıquorum ad 1Invicem ordınatur ad unıtatem Ecclesiae, Ss1CcuLt COMPpoOsI1t10 siıngulorum
membrorum ın COLDOIC naturalı ordınatur ad tOL1Us COrpOr1S unıtatem « STh H-IT, POLEeSL (OTMICOT -

dA1am habere CL C'’hristo quı1 d1scOors e voluerıt (L C'hristiano sed (} S1VEe ın mundo, CS1VEe ın
patrıa, O1a SANCLOTUM pervenlat 185 PCI Tstum.« uper [OCAN., C 1 IC (MAR 1962—-1963)
» Lst N1ım quaedam N10 Ordınıs inter INCIIA, In quantium membra subserviunt <1b1 INVICem «
Verit., 29,
114 »19 meme charı! quı1 adıle 1a V1C morale, construnt el anıme le C’Orps eacclesial « »19
morale el . Ekelıse COrpS du Christ«, 2409
115 » Pax Aicıtur C tınıs C1vıtatis De1, quası Propinquıissıma d1SpOs1t10 ad iinem, ULLAC est SImul (} 1DSO
fine; 11011 quası 1psa c1f PCI HNS « Sent 49, 1, 2, gla ad
116 uper [OCnN., C 1 IC (MAR 2246—2247)
117 Vel RICKMANN, .. » [ )as siıfttlıche Handeln der Imago Irınıtatis«, ın der etzten Ausgabe VOIN FOorum
katholische T’heotogie.

Eph 5,1: ‚Ahmt Gott nach wie geliebte Kinder, und wandelt in der Liebe, wie auch
Christus uns geliebt hat.’«112

In dieser Einheit sind die Erlösten gerade dadurch untereinander vereint, dass Gott
das Zentrum aller Beziehungen ist.113 Die Liebe Gottes, die in unsere Herzen ausge-
gossen ist durch den Heiligen Geist (vgl. Röm 5,5); die Herrlichkeit, die der Vater
dem Sohn gegeben hat; und der Name des Vaters, den der Vater Jesus gegeben hat,
bzw. die Wahrheit des einen Glaubens vereinen die Menschen untereinander so, dass
sie dabei auf Gott ausgerichtet werden und so an der Einheit der göttlichen Personen
teilhaben. Die Liebe, die jeden Einzelnen zur Vollendung führt, vereint ihn zugleich
auch mit der Kirche,114 und die Einheit der Kirche verbindet letzendlich jeden Ein-
zelnen tiefer mit Gott.115

»Der Zweck der Gaben Gottes ist, dass wir in jener Einheit vereint seien, die der
Einheit des Vaters und des Sohnes gleichförmig ist. Die Ordnung dieser Einheit er-
wähnt Jesus mit den Worten ‚ich in ihnen, und du in mir’ (Joh 17,22). Das heisst:
durch diese Ordnung erlangen sie die Einheit, weil sie nämlich sehen, dass ich durch
die Gnade in ihnen bin wie in einem Tempel – ‚Wisst ihr nicht, dass ihr ein Tempel
Gottes seid, und das der Geist Gottes in euch wohnt?’ (1Kor 3,16) – was eine gewisse
Ähnlichkeit zum wesenhaften Sein Gottes ist, durch die du in mir bist in der Einheit
der göttlichen Natur – ‚Ich bin im Vater, und der Vater ist in mir’ (Joh 14,10). Und
dies, ‚damit sie vollendet seien’ im Einssein.«116

Rückblick auf die trinitätstheologische Grundlegung der Moral des Aquinaten 
Rückblickend auf alle drei Artikel dieser Folge kann gesagt werden: Gottes heils-

geschichtliches Handeln spiegelt sich im Menschen als Prozess der fortschreitenden
Verähnlichung mit der Trinität, was eine fortschreitende Anpassung seiner Beziehun-
gen an die innertrinitarischen Beziehungen ermöglicht, durch die Selbstmitteilung
Gottes. Als Imago Trinitatis ist der Mensch mit einer vielseitigen Beziehungs- und
Handlungsfähigkeit ausgestattet, die ihre Erfüllung aber erst dann findet, wenn Gott
sich als Beziehungspartner schenkt. Dabei wird die Imago um mehrere Dimensionen
bereichert: In der Gottesbeziehung der Erlösten scheint ein Abbild der »immanenten«
Trinität auf; ihr sittliches Handeln wird durch die Gnade zu einem Abbild des trini-
tarischen Handelns »ad extra«,117 und somit zu einem »Prozess, in dem man die er-
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112 Super Ioan., cp 17, lc 5 (MAR n. 2238-2240).
113 »Pax sanctorum ordinatur ad bona [...] aeterna adipiscenda.« Super Ioan., cp 14, lc 7 (MAR n. 1964).
»Unitas particularis aliquorum ad invicem ordinatur ad unitatem Ecclesiae, sicut compositio singulorum
membrorum in corpore naturali ordinatur ad totius corporis unitatem.« STh II-II, 39, 1. »nec potest concor-
diam habere cum Christo qui discors esse voluerit cum Christiano. [...] sed cum sive in mundo, sive in
patria, tota pax sanctorum perveniat eis per Christum.« Super Ioan., cp 14, lc 7 (MAR n. 1962–1963). 
»Est enim quaedam unio ordinis inter caput et memra, in quantum membra subserviunt sibi invicem.«
Verit., 29, 4.
114 »La même charité qui édifie la vie morale, construit et anime le Corps ecclésial.« PINCKAERS, »La
morale et l`Eglise Corps du Christ«, 249. 
115 »Pax dicitur esse finis civitatis Dei, quasi propinquissima dispositio ad finem, quae est simul cum ipso
fine; et non quasi ipsa sit per se finis.« 4 Sent. d. 49, q. 1, a. 2, qla. 4 ad 1.
116 Super Ioan., cp 17, lc 5 (MAR n. 2246–2247).
117 Vgl. RICKMANN, O., »Das sittliche Handeln der Imago Trinitatis«, in der letzten Ausgabe von Forum
katholische Theologie.
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habenste er Bezıehungen erlernt. nämlıch dıe Beziehung den göttlıchen Perso-
nen.«118 Weıl dıe na chrıistusförmıg macht. wırd das sıttlıche Handeln In Christus
auch eiıner el  abDe seınem Werk DIie 7U Neuen Gesetz gehörenden ule
er'! sollen uns »se1nes erkes teilhaftıg werden lassen.«11  9 Im Gehorsam des Soh-
116585 vollendet sıch dıe Ahnlichkeit mıt der »ad EeXIra« handelnden Irmität. we1l dieser
Gehorsam nıcht 11UTr als 1m (juten vollendete Freiheılt den Cchöpfer 1  el, sondern
auch das e1l der Neuschöpfung bewiırkt DIe Erlösten Sınd ZUT el  abDe dıiıesem
Gehorsam gerufen |DER Neue Gesetz, Gesetz des Geilstes. ist e1 dıe riıchtungswel-
sende Kralt, Urc dıe Giott alle Erlösten In den Gehorsam einführt. mıt dem der
menschgewordene Sohn se1ıne 1e 7U Vater offenbart hat

Diese dreıtache Vollendung der mago, nämlıch dıe Ahnlichkeit mıt der »1mMmMA-
enten« Irmität. mıt (jottes Handeln »ad eXIra« und mıt der Sohnschaft Christı Iiiındet
ıhre ti1efste Vollendung In der Eınheıt der Kırche., dıe Abbıld der trnıtarıschen Eınheıt
ist DIe Moraltheologıe des Aquımaten beschreı1bt somıt 1m Wesentlıchem den Weg
des Menschen N den Händen des dreifaltıgen Schöpfers In In dıe AÄArme des aters,
Urc dıe Vertiefung der Gottebenbildlichkeit und das Hıneinwachsen In Christı
ähe 7U Vater und In dıe Eınheıt der Kırche

1 15 MONGILLO., D., » ]a dıgniıta PEISONA 11 valore del “{ IC} ag1re«, ın HOL  GER u a
(Hrsg.), De Dignitate HOmMInis, Friıbourg/Parıs 198 7, 3863-401:; 400 12 uch STHh I, 2, prol
119 ISS UNd Adas UC

habenste aller Beziehungen erlernt, nämlich die Beziehung zu den göttlichen Perso-
nen.«118 Weil die Gnade christusförmig macht, wird das sittliche Handeln in Christus
auch zu einer Teilhabe an seinem Werk. Die zum Neuen Gesetz gehörenden guten
Werke sollen uns »seines Werkes teilhaftig werden lassen.«119 Im Gehorsam des Soh-
nes vollendet sich die Ähnlichkeit mit der »ad extra« handelnden Trinität, weil dieser
Gehorsam nicht nur als im Guten vollendete Freiheit den Schöpfer abbildet, sondern
auch das Heil der Neuschöpfung bewirkt. Die Erlösten sind zur Teilhabe an diesem
Gehorsam gerufen. Das Neue Gesetz, Gesetz des Geistes, ist dabei die richtungswei-
sende Kraft, durch die Gott alle Erlösten in den Gehorsam einführt, mit dem der
menschgewordene Sohn seine Liebe zum Vater offenbart hat. 

Diese dreifache Vollendung der Imago, nämlich die Ähnlichkeit mit der »imma-
nenten« Trinität, mit Gottes Handeln »ad extra« und mit der Sohnschaft Christi findet
ihre tiefste Vollendung in der Einheit der Kirche, die Abbild der trinitarischen Einheit
ist. Die Moraltheologie des Aquinaten beschreibt somit im Wesentlichem den Weg
des Menschen aus den Händen des dreifaltigen Schöpfers in in die Arme des Vaters,
durch die Vertiefung der Gottebenbildlichkeit und das Hineinwachsen in Christi
Nähe zum Vater und in die Einheit der Kirche.
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118 MONGILLO, D., »La dignità della persona e il valore del suo agire«, in: HOLDEREGGER A. [u. a.]
(Hrsg.), De Dignitate Hominis, Fribourg/Paris 1987, 383-401; 400. Siehe auch: STh I, 2, prol. 
119 PINCKAERS, Christus und das Glück, 80.
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Mannn und Frau berufen ZU Dienst en

Man AN Woman In their Vocatıon erve Life
Von Jose  reiml, Na Pölten

In ıhrem Dokument »/u Fragen der tellung der TAau In Kırche und Gesellschaft«
N dem Jahr 1981 tellen dıe deutschen 1SChHNOolIe 1m Anschluss dıe Enzyklıka
» Pacem In ferFIiS« (1963) fest. ass dıe In en gesellschaftlıchen Schichten, In
en Völkern, Kulturen und Kelıgionen beobachtende Entwıicklung ZUT vollen
Gleichberechtigung der Tau und ıhrer el  abDe und Mıtverantwortung In en Be-
reichen des Lebens nıcht 11UTr eıne gesellschaftlıch bedeutsame Veränderung ıst, SOI1-
ern auch eın »Zeıiıchen«., Urc das (jott In uUuNsSsecIer Zeıt wırkt und gläubıge Antwort
verlangt.’ »/u cdieser Antwort ist In besonderer Welse dıe Kırche aufgefordert.«“ Be1l
seınem Pastoralbesuch In eutschlan: 1m Jahr 1L9X%0 hat aps Johannes Paul I1 dıe
Gläubigen des Landes aufgerufen: »Schenkt der TAau In uUuNserer Gesellschaft und
Kırche jene Bedeutung und jene Beachtung, dıe S1e ıhrenenAulftrag erTullen Tas-
SCIl Tür eın wahrhaft menschlıches und ı1stliıches Leben!«

Gresellschaftlıche Entwicklungen sSınd Nn1ıC immer auf den vielgeschmähten »Zeitge1lst« zurückzuführen,
sondern bısweilen auf den eılıgen e1s Ignatıus VOIN Loyola hat deshalb ın sSeinem FExerzitienbuc mit
eC VOIN der Notwendigkeıt der »Unterscheidung der (1jeilster« gesprochen.

L dIe deutschen ischöfe., /u Fragen der tellung der Frau ın Kırche und Gresellsc. (21 September
(Die deutschen ischöfe., 50) ng VO ekrelanal der Deutschen Bıschofskonferenz, BKonn 198 aps
Paul VI (Ansprache e Mıtgliıeder der Stucdıenkommıss1ıOnN ber e der Frau ın Gresellschaft und
1IrC und des Komuitees 1re Durchführung des Internatıionalen Jahres der Frau VO 15. Aprıl 1975:; zıt
ach Joseph Bernardın, |DER Priesteramt und en}  ng der Frau 11977] ın (1erhard Ludwig uüller
Hg.| Von > Inter Ins1gN10res« hıs »Ordinatio Sacerdotalıs« Dokumente und Stuchen der Glaubenskongre-
gat1on. Mıt eıner Einleitung VOIN Joseph Kardınal Katzınger, Ürzburg 2006, 13 1—141 1e7r 132) hat C als
»ungeheure Aufgabe« bezeichnet, »>d1e Entfaltung der Frau auft breıter ene, In der bürgerliıchen (resell-
schafi Ww1e ın der ırche., bewusster machen und weiliterzubringen.« Be1 anderer Gelegenheit aps
Paul VI (Botschaft anlässlıch der Schlusssitzung der dıienkommıss10OnN bere der Frau ın (resell-
schafi und Kırche Januar 1976:; z1ıt ach ebd., 139) »In vielen 1 ändern en Man: und Frau ZW

e gleichen rtundrechte rhalten theoretisch wen1igstens ber e Diskriminerungen estenen TOrt «
l e Frauen ollten e Gleichstellung mit den Maännern uch In der Praxıs ernhalten Fın NLCNES nlıegen
hat schon aps Pıus AIl (Ansprache e Weltorganıisation der Katholischen Frauenorganı1ısationen VO

September 1957:; z1ıt ach hı  O 137) Veıilreien >Ihr ONNI und musst uıch rückhaltios 1r das Programm
ZULT Entfaltung der Frau einsetzen, das ın Osen Schwestern,e och immer entwürdıgenden Sılten
unterworfen der pfer des Elends, der Unwissenheıit ıhres Mılıeus, des vollständıgen Mangels Mıtteln
1rTeBıldung sınd, hochgespannte Hoffnungen hervorruft «
aps Johannes Paul 1L., Predigt be1 der Fucharıistiefeler In November 1980, 1n Predigten

und Ansprachen V OI aps Johannes Paul Il be1 selinem Pastoralbesuch ın Deutschland SOWI1Ee egrüßungs-
WOITTEe und eden, e den eılıgen aler gerichte! wurden (15 ıs November 9) 25),
ng VO SNSekretarıiat der Deutschen Bıschofskonferenz, Bonn 1980, 151—156, 1er 154 Vel uch JO-
hannes Paul LL., T1' e Frauen (29 Junı 122), ng VO Nekretarıat der Deutschen Bı-
SscChofskonferenz, BKonn 1995; Sara Butler, FErlöste Beziehungen, 1n L Osservatore Komano. Wochenaus-
gabe ın deutscher Sprache Nr ()5 2014, 11 1: ara Hallensleben, 1C 1ne Theorıe, sondern e1n
Lebensprogramm ın L ‘ Osservatore Komano. Wochenausgabe ın deutscher Sprache Nr. 10/ 11 ()7/ O03 1
O: außerdem eın, l e Frau. Fragestellungen und Reflexionen, 13), Fre1iburg Aufl

Mann und Frau – berufen zum Dienst am Leben 
Man and Woman in their Vocation to Serve Life

Von Josef Kreiml, St. Pölten 

In ihrem Dokument »Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft«
aus dem Jahr 1981 stellen die deutschen Bischöfe – im Anschluss an die Enzyklika
»Pacem in terris« (1963) – fest, dass die in allen gesellschaftlichen Schichten, in
allen Völkern, Kulturen und Religionen zu beobachtende Entwicklung zur vollen
Gleichberechtigung der Frau und ihrer Teilhabe und Mitverantwortung in allen Be-
reichen des Lebens nicht nur eine gesellschaftlich bedeutsame Veränderung ist, son-
dern auch ein »Zeichen«, durch das Gott in unserer Zeit wirkt und gläubige Antwort
verlangt.1 »Zu dieser Antwort ist in besonderer Weise die Kirche aufgefordert.«2 Bei
seinem Pastoralbesuch in Deutschland im Jahr 1980 hat Papst Johannes Paul II. die
Gläubigen des Landes aufgerufen: »Schenkt … der Frau in unserer Gesellschaft und
Kirche jene Bedeutung und jene Beachtung, die sie ihren hohen Auftrag erfüllen las-
sen für ein wahrhaft menschliches und christliches Leben!«3

1 Gesellschaftliche Entwicklungen sind nicht immer auf den vielgeschmähten »Zeitgeist« zurückzuführen,
sondern bisweilen auf den Heiligen Geist. Ignatius von Loyola hat deshalb in seinem Exerzitienbuch mit
Recht von der Notwendigkeit der »Unterscheidung der Geister« gesprochen. 
2 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft (21. September 1981),
(Die deutschen Bischöfe, 30), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1981, 5. – Papst
Paul VI. (Ansprache an die Mitglieder der Studienkommission über die Rolle der Frau in Gesellschaft und
Kirche und des Komitees für die Durchführung des Internationalen Jahres der Frau vom 18. April 1975; zit.
nach: Joseph L. Bernardin, Das Priesteramt und die Entfaltung der Frau [1977], in: Gerhard Ludwig Müller
[Hg.], Von »Inter Insigniores« bis »Ordinatio Sacerdotalis«. Dokumente und Studien der Glaubenskongre-
gation. Mit einer Einleitung von Joseph Kardinal Ratzinger, Würzburg 2006, 131–141, hier 132) hat es als
»ungeheure Aufgabe« bezeichnet, »die Entfaltung der Frau auf breiter Ebene, in der bürgerlichen Gesell-
schaft wie in der Kirche, bewusster zu machen und weiterzubringen.« Bei anderer Gelegenheit sagte Papst
Paul VI. (Botschaft anlässlich der Schlusssitzung der Studienkommission über die Rolle der Frau in Gesell-
schaft und Kirche am 31. Januar 1976; zit. nach: ebd., 139): »In vielen Ländern haben Mann und Frau zwar
die gleichen Grundrechte erhalten – theoretisch wenigstens – , aber die Diskriminierungen bestehen fort.«
Die Frauen sollten die Gleichstellung mit den Männern auch in der Praxis erhalten. – Ein ähnliches Anliegen
hat schon Papst Pius XII. (Ansprache an die Weltorganisation der Katholischen Frauenorganisationen vom
29. September 1957; zit. nach: ebd., 137) vertreten: »Ihr könnt und müsst euch rückhaltlos für das Programm
zur Entfaltung der Frau einsetzen, das in zahllosen eurer Schwestern, die noch immer entwürdigenden Sitten
unterworfen oder Opfer des Elends, der Unwissenheit ihres Milieus, des vollständigen Mangels an Mitteln
für kulturelle Bildung sind, hochgespannte Hoffnungen hervorruft.«
3 Papst Johannes Paul II., Predigt bei der Eucharistiefeier in Fulda am 18. November 1980, in: Predigten
und Ansprachen von Papst Johannes Paul II. bei seinem Pastoralbesuch in Deutschland sowie Begrüßungs-
worte und Reden, die an den Heiligen Vater gerichtet wurden (15. bis 19. November 1980), (VApS, 25),
hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1980, 151–156, hier 154 f. – Vgl. auch Jo-
hannes Paul II., Brief an die Frauen (29. Juni 1995), (VApS, 122), hg. vom Sekretariat der Deutschen Bi-
schofskonferenz, Bonn 1995; Sara Butler, Erlöste Beziehungen, in: L`Osservatore Romano. Wochenaus-
gabe in deutscher Sprache Nr. 36 / 05.09.2014, 11 f; Barbara Hallensleben, Nicht eine Theorie, sondern ein
Lebensprogramm, in: L´Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache Nr. 10/11 / 07.03.2014,
6; außerdem Edith Stein, Die Frau. Fragestellungen und Reflexionen, (ESGA, 13), Freiburg 4. Aufl. 2010.
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In den etzten AMWM) ahren ist eıne breıte »Frauenbewegung« entstanden; Frauen,
Frauengruppen und Frauenverbände kämpfen se1ther dıe Anerkennung der vollen
und gleichen Uur‘ der Frau, ıhre Anerkennung und Mıtverantwortung 1m ÖT-
tentlıchen en Diese Frauengruppen kamen vorwiegend N der Arbeıterschalft.,
N bürgerlıchen und ntellektuellen Schichten » Von großer Bedeutung 1m Rahmen
der Frauenbewegung dıe Frauen, Frauengruppen und Frauenverbände., dıe
sıch. VO Evangelıum geleıtet, N ı1stlıcher Verantwortung Tür dıe Belange der
Tau einsetzten .«* s geht den Frauen heute den uftbau eiıner Gesellschaft, In der
Männer und Frauen In gemelınsamer Verantwortung Tür dıe /Zukunft eiıner mensch-
lıcheren Welt gleichberechtigt zusammenleben und _arbeıten. DIe 1SCNHOTe tellen
»anerkennend und dankbar fest«. ass katholısche Frauen, Frauengruppen und TAU-
enverbände den Anstoß gegeben und sıch unermüdlıch alur eingesetzt aben. ass
Frauen In der Kırche pastorale ufgaben übernehmen. Heute Ssınd Frauen »aktıv be-
eilıgt In Verkündıigung, Lıiturgıie, In soz1alkarıtatıven ufgaben und Katechese. S1e
arbeıten engagılert und partnerschaftlıc In en Bereichen kırc  ıchen Dienstes
mit «& |DER /Zweıte Vatıkanısche Konzıl hat 1m Dekret über das La1enapostolat »ApDOoS-
ftoltcam Actuositatem« testgestellt: » [Da heute dıe Frauen eıne ımmer ti1vere Funk-
t10n 1m SaNZCH en der Gesellschaft ausüben. ist N VON großer Wiıchtigkeıt, ass
S1e auch den verschıiedenen Bereichen des Apostolates der Kırche wachsenden
Anteiıl nehmen.«  6 Letztlich geht darum. ass sıch dıe Kırche dem Aultrag Christı
entsprechend ımmer mehr dem eiınen 'olk (jottes entfaltet, In dem Männer und
Frauen jeder einzelne und alle ZUSaMIMMEN JE auft ıhre Welse teiılhaben ophe-
tenamt, Priesteramt und Hırtenamt Jesu Christ1i DIe 1SCHOTIe wollen mıt ıhrem
pastoralen Wort »dıe Frauen ermutıgen und bestärken. ıhre Verantwortung SCHAUSO
W1e In der Famılıe auch 1m Ööfltentlıchen eben., In Staat. Gesellschaft und Kırche
wahrzunehmen und den ıhnen297  Mann und Frau — berufen zum Dienst am Leben  In den letzten 200 Jahren ist eine breite »Frauenbewegung« entstanden; Frauen,  Frauengruppen und Frauenverbände kämpfen seither um die Anerkennung der vollen  und gleichen Würde der Frau, um ihre Anerkennung und Mitverantwortung im Öf-  fentlichen Leben. Diese Frauengruppen kamen vorwiegend aus der Arbeiterschaft,  aus bürgerlichen und intellektuellen Schichten. »Von großer Bedeutung im Rahmen  der Frauenbewegung waren die Frauen, Frauengruppen und Frauenverbände, die  sich, vom Evangelium geleitet, aus christlicher Verantwortung für die Belange der  Frau einsetzten.«* Es geht den Frauen heute um den Aufbau einer Gesellschaft, in der  Männer und Frauen — in gemeinsamer Verantwortung für die Zukunft einer mensch-  licheren Welt — gleichberechtigt zusammenleben und -arbeiten. Die Bischöfe stellen  »anerkennend und dankbar fest«, dass katholische Frauen, Frauengruppen und Frau-  enverbände den Anstoß gegeben und sich unermüdlich dafür eingesetzt haben, dass  Frauen in der Kirche pastorale Aufgaben übernehmen. Heute sind Frauen »aktiv be-  teiligt in Verkündigung, Liturgie, in sozialkaritativen Aufgaben und Katechese. Sie  arbeiten engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes  mit.« Das Zweite Vatikanische Konzil hat im Dekret über das Laienapostolat »Apos-  tolicam actuositatem« festgestellt: »Da heute die Frauen eine immer aktivere Funk-  tion im ganzen Leben der Gesellschaft ausüben, ist es von großer Wichtigkeit, dass  sie auch an den verschiedenen Bereichen des Apostolates der Kirche wachsenden  Anteil nehmen.«® Letztlich geht es darum, dass sich die Kirche — dem Auftrag Christi  entsprechend —- immer mehr zu dem einen Volk Gottes entfaltet, in dem Männer und  Frauen — jeder einzelne und alle zusammen je auf ihre Weise — teilhaben am Prophe-  tenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. Die Bischöfe wollen mit ihrem  pastoralen Wort »die Frauen ermutigen und bestärken, ihre Verantwortung — genauso  wie iın der Familie — auch im öffentlichen Leben, in Staat, Gesellschaft und Kirche  wahrzunehmen und den ihnen ... möglichen Beitrag zu leisten.«’  a) Treue zum Auftrag des Schöpfers und Offenheit für neue  Entwicklungen  Im Kapitel »Grundlegende Perspektiven« ihres Dokumentes betonen die deut-  schen Bischöfe, die Würde des Personseins bedeute, dass Mann und Frau »ihren Wert  * Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 6.  > Ebd. — Vgl. auch Beile Ratut, Geheimnis Frau. Überall hört man vom Femininen, schnell wird es erklärt  und bejubelt. Dabei bedarf es eigentlich einer Neuentdeckung — bei Männern und bei Frauen, in: Die Ta-  gespost Nr. 109 / 12.09.2015, 9 und Barbara Wenz, Starke Frauen. Wenn Widerstand gegen herrschende  Strukturen zur geistlichen Pflicht wird — Frauen als Mahnerinnen und Prophetinnen in der Kirche, in: Die  Tagespost Nr. 149 / 16.12.2014, 9.  © Zweites Vatikanisches Konzil, »Apostolicam actuositatem«, Nr. 9. — Vgl. auch Josef Kreiml, Das Laien-  apostolat nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Die Bedeutung des Dekretes »Apostolicam actuosita-  fem« (1965), in: K1BI 95 (2015), 50-55 und Lothar Wehr, Ruf und Charisma. Die Vielfalt der Berufungen  nach dem Neuen Testament, in: Peter Hofmann u. a. (Hg.), Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre  nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, Paderborn 2013, 119-135.  7 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 7.möglıchen Beıtrag eisten .«'

a} Ireue ZU:  S Auftrag des Schöpfers und OÖffenheit für CUEC

Entwicklungen
Im Kapıtel »Grundlegende Perspektiven« ıhres Dokumentes betonen dıe eut-

schen 1SCHNOTe, dıe Uur‘ des Personse1ins bedeute., ass Mannn und Tau »ı1hren Wert

ID deutschen ischöfe., /u Fragen der tellung der Frau In Kırche und Gesellsc  L,
Ehd Vel uch 211e atut, (1ehe1mnıs Frau. Überall hört 111a VO Femininen, chnell WIT erklärt

und e]Jubelt. 21 e1gentlich elner Neuentdeckung be1 Männern und be1 Frauen, ın ID 1a-
gEeSPOSL Nr. 109 und ara Wenz, Frauen. Wenn Wıderstand herrschende
TukKiuren ZULT geistlichen Pflicht wırd Frauen als Mahnerimnnen und Prophetinnen ın der Kırche, ın ID
lagespost Nr 149

/ weiıtes Vatıkanıiısches Konzil, »Apostolicam Actiuositiadiem«, Nr Vel uch OSe Kreiml, |DER L.a1en-
apostolat ach dem / weıten Vatıkanıschen Kaonzıl ID Bedeutung des Dekretes »Apostolicam ACIKHOSIIA-
<< (1965), 1n 1BI (2015), 5()—3555 und othar Wehr, Ruf und ('’harısma. l e12 der Berufungen
ach dem Neuen estament, ın eler Hofmann (He.), Taufberufung und Weltverantwortung. Jahre
ach dem / weiıten Vatıkanıschen Konzıil, Paderborn 2013, 119—-155
ID deutschen ischöfe., /u Fragen der tellung der Frau In Kırche und Gesellsc  L,

In den letzten 200 Jahren ist eine breite »Frauenbewegung« entstanden; Frauen,
Frauengruppen und Frauenverbände kämpfen seither um die Anerkennung der vollen
und gleichen Würde der Frau, um ihre Anerkennung und Mitverantwortung im öf-
fentlichen Leben. Diese Frauengruppen kamen vorwiegend aus der Arbeiterschaft,
aus bürgerlichen und intellektuellen Schichten. »Von großer Bedeutung im Rahmen
der Frauenbewegung waren die Frauen, Frauengruppen und Frauenverbände, die
sich, vom Evangelium geleitet, aus christlicher Verantwortung für die Belange der
Frau einsetzten.«4 Es geht den Frauen heute um den Aufbau einer Gesellschaft, in der
Männer und Frauen – in gemeinsamer Verantwortung für die Zukunft einer mensch-
licheren Welt – gleichberechtigt zusammenleben und -arbeiten. Die Bischöfe stellen
»anerkennend und dankbar fest«, dass katholische Frauen, Frauengruppen und Frau-
enverbände den Anstoß gegeben und sich unermüdlich dafür eingesetzt haben, dass
Frauen in der Kirche pastorale Aufgaben übernehmen. Heute sind Frauen »aktiv be-
teiligt in Verkündigung, Liturgie, in sozialkaritativen Aufgaben und Katechese. Sie
arbeiten engagiert und partnerschaftlich in allen Bereichen kirchlichen Dienstes
mit.«5 Das Zweite Vatikanische Konzil hat im Dekret über das Laienapostolat »Apos-
tolicam actuositatem« festgestellt: »Da heute die Frauen eine immer aktivere Funk-
tion im ganzen Leben der Gesellschaft ausüben, ist es von großer Wichtigkeit, dass
sie auch an den verschiedenen Bereichen des Apostolates der Kirche wachsenden
Anteil nehmen.«6 Letztlich geht es darum, dass sich die Kirche – dem Auftrag Christi
entsprechend – immer mehr zu dem einen Volk Gottes entfaltet, in dem Männer und
Frauen – jeder einzelne und alle zusammen je auf ihre Weise – teilhaben am Prophe-
tenamt, am Priesteramt und Hirtenamt Jesu Christi. Die Bischöfe wollen mit ihrem
pastoralen Wort »die Frauen ermutigen und bestärken, ihre Verantwortung – genauso
wie in der Familie – auch im öffentlichen Leben, in Staat, Gesellschaft und Kirche
wahrzunehmen und den ihnen … möglichen Beitrag zu leisten.«7

a) Treue zum Auftrag des Schöpfers und Offenheit für neue 
Entwicklungen 

Im Kapitel »Grundlegende Perspektiven« ihres Dokumentes betonen die deut-
schen Bischöfe, die Würde des Personseins bedeute, dass Mann und Frau »ihren Wert
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4 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 6. 
5 Ebd. – Vgl. auch Beile Ratut, Geheimnis Frau. Überall hört man vom Femininen, schnell wird es erklärt
und bejubelt. Dabei bedarf es eigentlich einer Neuentdeckung – bei Männern und bei Frauen, in: Die Ta-
gespost Nr. 109 / 12.09.2015, 9 und Barbara Wenz, Starke Frauen. Wenn Widerstand gegen herrschende
Strukturen zur geistlichen Pflicht wird – Frauen als Mahnerinnen und Prophetinnen in der Kirche, in: Die
Tagespost Nr. 149 / 16.12.2014, 9. 
6 Zweites Vatikanisches Konzil, »Apostolicam actuositatem«, Nr. 9. – Vgl. auch Josef Kreiml, Das Laien-
apostolat nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil. Die Bedeutung des Dekretes »Apostolicam actuosita-
tem« (1965), in: KlBl 95 (2015), 50–55 und Lothar Wehr, Ruf und Charisma. Die Vielfalt der Berufungen
nach dem Neuen Testament, in: Peter Hofmann u. a. (Hg.), Taufberufung und Weltverantwortung. 50 Jahre
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil, Paderborn 2013, 119–135. 
7 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 7. 
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In sıch« aben. ass ıhr personales Daseın nıcht ıttel 7U WecC ist Dieser en
ur annn dıe TAau gerecht werden »In Ehe und Mutterschaft Ooder alleiınstehend.,
als Hausfrau., als erwerbstätige TAau und 1m Engagement eıner polıtıschen Aufgabe,
mıtten 1m Alltag der Welt Ooder In der Stille eines beschaulıchen ()rdens« Personse1in
und Menschseıin Sınd 1m 1NDIIIC auft Wert und Uur‘ gleich, aber In der Ausprägung
verschieden. männlıch und WE1IDI1IC Mannn und Tau sınd als Ahbbıld (jottes geschaf-
fen; daraus lässt sıch auch eıne Aussage über (jott ableıten: » Kr ist Vater., mehr
noch. CT ist unN8s auch Mutter«, W1e aps Johannes Paul gesagt hat * uch dıe
beschreıibt (jottes ırken und Handeln vielen Stellen als muütterlıch. DIe TAau ist
»nıcht 11UTr In ıhrem Personseı1n, sondern auch In ıhrem Frausein (jottes Abbild «16

DIe 1schole betonen auch. ass N Talsch ware., alle Unterschiede zwıschen Frauen
und annern HUr als kulturgeschichtlich bedingt anzusehen. » DIe Eıgenarten VOIN
Mann und Tau gründen auch auft naturgegebenen, leiıbliıchen Unterschleden. S1e
können In eiıner chrıistlıchen Anthropologıe nıcht als rein biologısch und Tür dıe
Person unwesentlıch bezeıiıchnet werden. Denn ach chrıistliıchem Verständnıiıs Ssınd
Le1ib und eele auft das engste mıteinander verbunden. Der Leı1b ist Ausdrucksgestalt
der eele Frausein und Mannseın Ssınd also ganzheıtlıche, leiıbseelische Wırklıiıchkeli-
ten DIies eugnen ware eıne CUuec Le1b- und Geschlechtsfeindlichkeıit, W1e S$1e In
manchen Formen der Emanzıpationsphilosophie testzustellen ist Wenn In der e1b-
seelıschen Eınheıt des Menschen seıne Geschlechtlic  eıt ebenso 7U USUAFruC
kommt W1e se1ıne Indıyidualıität. annn hat dıe leibliıche Anlage Mutter- Ooder Vater-
schaft ıhre Entsprechung 1m geistig-seelıschen Bereich LDann Sınd Vaterse1in und
Mutterse1in nıcht 11UT biologısche orgänge, sondern S1e nehmen den ZAahzZCH Men-
schen In NsSpruc und prägen se1ıne Wırklıchkeıit und seıne Verhaltenswelsen. DiIie
schöpfungsgemäße erufung VOIN TAau und Mann ist dıe erufung 7U Dienst
enAnders als der Mann hat dıe TAau Urc dıe Disposıtion 7U Mutterse1in ıhre
besondere innere Bereıitschaft und Befähigung dıiıesem Dienst.«1! DIie Berufung
der Frauen 7U Dienst en annn sowohl In der Ehe verwiırklıcht werden als
auch In der Ehelosigkeıt, dıe Ireı macht Tür andere We1lsen des Dienstes en
» In beıden Fällen gilt DiIie Verantwortung Tür das en und Tür humane edingun-
SCH des Lebens ist eıne wesentlıche erufung der TAau S1e <1bt ıhr Ansehen und
Würde .«12 Selbstverständlıich ist auch der Mann In se1ıner erufung ZUT Vaterscha

In besonderer Welse dem Dienst en verpflichtet. eıde, Mannn und Frau, ha-

° Ebd.,
Johannes Paul 1., Ansprache VO)! September 1978
l e deutschen i1schöfe, /u Fragen der tellung der Frau ın 1IrC und Gesellschaft,
ID deutschen i1schöfe, /u Fragen der tellung der Frau ın Kırche und Gesellschaft, 15 /Zum ADpOS-

tolıschen Schreiben »>»Mulieris dienitatem« ber eUn und Berufung der Frau anlässlıch des Marıanı-
schen Jahres (15 August aps ohannes quUls Il vel OSeeıml, L dIe der Frau ın der Kırche,
Hlertissen 2014, 38—83 Vel uch ManfTtred Spieker, ender-Maıinstreaming ın Deutschlanı K Onse-
UYUECNZEN ir Staat, Gresellschaft und Kırchen, Paderborn MI1S und ders., Fıne anthropologische Revolution
ender-Mainstreaming ın Deutschland KOonsequenzen 1r aat, Gresellschaft und Kırchen, ın ID 1a-
SEeSPOSL Nr. 106 15 1: außerdem abrıele Kuby, l e globale sexuTvelle Revolution Zerstörung
der TCe1NEe1! 1mM Namen der Freiheit Mıt e1nem (Greleitwort VOIN Spaemann, ısslege 20172
12 l e deutschen i1schöfe, /u Fragen der tellung der Frau ın 1IrC und Gesellschaft,

in sich« haben, dass ihr personales Dasein nicht Mittel zum Zweck ist. Dieser hohen
Würde kann die Frau gerecht werden »in Ehe und Mutterschaft oder alleinstehend,
als Hausfrau, als erwerbstätige Frau und im Engagement einer politischen Aufgabe,
mitten im Alltag der Welt oder in der Stille eines beschaulichen Ordens«.8 Personsein
und Menschsein sind im Hinblick auf Wert und Würde gleich, aber in der Ausprägung
verschieden, männlich und weiblich. Mann und Frau sind als Abbild Gottes geschaf-
fen; daraus lässt sich auch eine Aussage über Gott ableiten: »Er ist unser Vater, mehr
noch, er ist uns auch Mutter«, wie Papst Johannes Paul I. gesagt hat.9 Auch die Bibel
beschreibt Gottes Wirken und Handeln an vielen Stellen als mütterlich. Die Frau ist
»nicht nur in ihrem Personsein, sondern auch in ihrem Frausein Gottes Abbild.«10

Die Bischöfe betonen auch, dass es falsch wäre, alle Unterschiede zwischen Frauen
und Männern nur als kulturgeschichtlich bedingt anzusehen. »Die Eigenarten von
Mann und Frau gründen auch auf naturgegebenen, leiblichen Unterschieden. Sie
können in einer christlichen Anthropologie nicht als rein biologisch und für die
Person unwesentlich bezeichnet werden. Denn nach christlichem Verständnis sind
Leib und Seele auf das engste miteinander verbunden. Der Leib ist Ausdrucksgestalt
der Seele. Frausein und Mannsein sind also ganzheitliche, leibseelische Wirklichkei-
ten. Dies zu leugnen wäre eine neue Leib- und Geschlechtsfeindlichkeit, wie sie in
manchen Formen der Emanzipationsphilosophie festzustellen ist. Wenn in der leib-
seelischen Einheit des Menschen seine Geschlechtlichkeit ebenso zum Ausdruck
kommt wie seine Individualität, dann hat die leibliche Anlage zu Mutter- oder Vater-
schaft ihre Entsprechung im geistig-seelischen Bereich. Dann sind Vatersein und
Muttersein nicht nur biologische Vorgänge, sondern sie nehmen den ganzen Men-
schen in Anspruch und prägen seine Wirklichkeit und seine Verhaltensweisen. … Die
schöpfungsgemäße Berufung von Frau und Mann ist die Berufung zum Dienst am
Leben. Anders als der Mann hat die Frau durch die Disposition zum Muttersein ihre
besondere innere Bereitschaft und Befähigung zu diesem Dienst.«11 Die Berufung
der Frauen zum Dienst am Leben kann sowohl in der Ehe verwirklicht werden als
auch in der Ehelosigkeit, die frei macht für andere Weisen des Dienstes am Leben.
»In beiden Fällen gilt: Die Verantwortung für das Leben und für humane Bedingun-
gen des Lebens ist eine wesentliche Berufung der Frau. Sie gibt ihr Ansehen und
Würde.«12 Selbstverständlich ist auch der Mann – in seiner Berufung zur Vaterschaft
– in besonderer Weise dem Dienst am Leben verpflichtet. Beide, Mann und Frau, ha-
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8 Ebd., 10. 
9 Johannes Paul I., Ansprache vom 10. September 1978. 
10 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 12. 
11 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 13. – Zum Apos-
tolischen Schreiben »Mulieris dignitatem« über die Würde und Berufung der Frau anlässlich des Mariani-
schen Jahres (15. August 1988) Papst Johannes Pauls II. vgl. Josef Kreiml, Die Rolle der Frau in der Kirche,
Illertissen 2014, 38–83. – Vgl. auch Manfred Spieker, Gender-Mainstreaming in Deutschland – Konse-
quenzen für Staat, Gesellschaft und Kirchen, Paderborn 2015 und ders., Eine anthropologische Revolution.
Gender-Mainstreaming in Deutschland – Konsequenzen für Staat, Gesellschaft und Kirchen, in: Die Ta-
gespost Nr. 106 / 05.09.2015, 13 f; außerdem Gabriele Kuby, Die globale sexuelle Revolution. Zerstörung
der Freiheit im Namen der Freiheit. Mit einem Geleitwort von Robert Spaemann, Kisslegg 2012.
12 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 14. 
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ben dem en dienen. S1e tun N auft verschliedene Weıse., aber In gleicher Ver-
antwortung. »EKıne Verwe1igerung des Dienstes eben. eıne Emanzıpatıon
der TAau auft Kosten der Kınder Ooder eıne Emanzıpatıon des Mannes VOIN se1ner Ha-
mıiılıe., eıne Emanzıpatıon beıder VOIN ıhren ufgaben gegenüber der kommenden
Generatıon, ware eın Verlust ıhres wahren Menschseins «!®

DIe 1SCHNOTIe welsen darauf hın, ass dıe Entwıicklung der Industriegesellschaft
eiıner Irennung zwıschen dem häuslıiıch-Tamıllären und dem beruftflıch-ÄÖffentliıchen
Bereich geführt hat Dadurch Ssınd Frauen olt auft ıhre tamılıliren ufgaben eschra:
worden. Andere wurden In eıne auireiıbende Doppelrolle als Mutter und Erwerbstätige
hineingedrängt. uch dıe Männer wurden Urc cdiese Entwıcklung »wichtıgen Seıten
ıhres Menschseılins entiremdet., we1l S1e Urc dıe Anforderungen ıhres Beruftes VOIN
den tamılıiren ufgaben weıtgehend isolıert werden.«!* och auch das Posıtıve die-
SCT Entwıicklung ist dıe deutschen 1SCHNOTIe sehen: Urc dıe gesellschaft-
lıchen Veränderungen, dıe weıtgehend en Menschen eın es Ma(ls Bıldung,
gesichertem eben. ohnen und Arbeıten ermöglıchen,en Frauen und Männer
durchaus In der Zielrichtung des göttlıchen Schöpfungs- und Erlösungsplanes CUuec

Möglıchkeıiten Tür ıhre persönlıche Entfaltung entdeckt. » Besondere Fähigkeıiten der
Frau, WIe etwa Verständnıisbereıitschaft, Eınfühlungsvermögen und Friedenslıebe.,
können ZUT Vermenschlıchung der Welt beitragen.«*”

In ıhrem Dokument tellen dıe 1SCHOTe lest. ass In der beschriebenen Sıtuation
Christen eıne »doppelte Aufgabe« en S1e musSsen aut den »bleıibenden. schöp-
Lungsgetreuen Auftrag VOIN Mannn und Frau« hınwelisen und ach praktıschen Hılfen
chen., ıhn In der gewandelten Sıtuation VOIN heute verwırklıchen. S1e sollen aber
auch en se1ın Tür »NEeUEC Entwicklungen« In der Ausgestaltung dieses Schöpfungsauf-
(rages. »Ohne Zwelıle] rTahren Frauen, dıe sıch VOTL em ıhren Famılıenaufgaben Ww1d-
INCIL, ass ıhnen ıhren menscnhlıiıche Erfüllung g1bt S1e können als Mültltter und Hr-
ziehermnnen der Kınder mıt ec darauf verweısen. ass S1e nıcht 1L1UTr Tür ıhre e1gene
Famıilıe. sondern auch Tür dıe Gesellschaft unverzıichtbare ufgaben rLüllen Dieser
Dienst der Frauen In der Famılıe. der zugle1c. Dienst der kommenden (jeneration
ıst, In UNSeCTIELr Gegenwart unbedingt größerer Öffentlıcher Anerkennung und
Wertschätzung.«!° Dennoch annn nıcht jede TAauU In gleicher Welse aut amılılre Auf-

13 Ehd
Ebd.., 15

15 Ebd
16 Ehd aps Franzıskus hat be1 Selner Korea-Re1ise (vegl ID Famılıe bleibt der grundlegende HBau-
sfe1in UNSCICT Gresellschaft Ireffen mit Vertretern des a1enapostolats 1mM Spirıtuality Center, Kkottongnae
Ansprache V OI aps Franzıskaus August, ın L’Osservatore Komano. Wochenausgabe ın deutscher
Sprache Nr. } 0 001 15) Folgendes gESaglT. > Ich möchte den besonderen Beıtrag der katholiıschen
Frauen KOoreas ir das en und e Sendung der 1IrC ın cAhesem and würdigen: als Famılıenmütter,
als Katechisten und Lehrer SOWI1e ın zahlreichen anderen Formen. In NlLicher We1se ann ich IU e He-
deutung des ZeugN1IsSses hervorheben, das e CNnrıstilıchen Famılhlen geben In eıner e1t der großen Krise
1r das Famılıenleben WIT alle W1sSsSsen sSınd UNSCIE CNnrıstiliıchen (1eme1nschaften aufgerufen, e VC1-

heirateten Paare und e Famılıen In der T  ung ıhrer e1gentlichen Sendung 1mM en der Kırche und der
Gresellschaft unterstutzen. ID Familıe ble1ibt der grundlegende Baustein UNSCICT Gresellschaft und e
erstie Schule, ın der Kınder e menschlıchen, spirıtuellen und moralıschen erte lernen, e S1C efähigen,
e1in Leuchtturm der Güte, der Lauterkeıt und der Gerechtigkeit ın UNSCICII (1emeı1nschalten Se1IN «

ben dem Leben zu dienen. Sie tun es auf verschiedene Weise, aber in gleicher Ver-
antwortung. »Eine Verweigerung des Dienstes am Leben, d. h. eine Emanzipation
der Frau auf Kosten der Kinder oder eine Emanzipation des Mannes von seiner Fa-
milie, – eine Emanzipation beider von ihren Aufgaben gegenüber der kommenden
Generation, wäre ein Verlust ihres wahren Menschseins.«13

Die Bischöfe weisen darauf hin, dass die Entwicklung der Industriegesellschaft zu
einer Trennung zwischen dem häuslich-familiären und dem beruflich-öffentlichen
Bereich geführt hat. Dadurch sind Frauen oft auf ihre familiären Aufgaben beschränkt
worden. Andere wurden in eine aufreibende Doppelrolle als Mutter und Erwerbstätige
hineingedrängt. Auch die Männer wurden durch diese Entwicklung »wichtigen Seiten
ihres Menschseins entfremdet, weil sie durch die Anforderungen ihres Berufes von
den familiären Aufgaben weitgehend isoliert werden.«14 Doch auch das Positive die-
ser Entwicklung ist – so die deutschen Bischöfe – zu sehen: Durch die gesellschaft-
lichen Veränderungen, die weitgehend allen Menschen ein hohes Maß an Bildung,
gesichertem Leben, Wohnen und Arbeiten ermöglichen, haben Frauen und Männer –
durchaus in der Zielrichtung des göttlichen Schöpfungs- und Erlösungsplanes – neue
Möglichkeiten für ihre persönliche Entfaltung entdeckt. »Besondere Fähigkeiten der
Frau, wie etwa Verständnisbereitschaft, Einfühlungsvermögen und Friedensliebe,
können zur Vermenschlichung der Welt beitragen.«15

In ihrem Dokument stellen die Bischöfe fest, dass in der beschriebenen Situation
Christen eine »doppelte Aufgabe« haben: Sie müssen auf den »bleibenden, schöp-
fungsgetreuen Auftrag von Mann und Frau« hinweisen und nach praktischen Hilfen su-
chen, um ihn in der gewandelten Situation von heute zu verwirklichen. Sie sollen aber
auch offen sein für »neue Entwicklungen« in der Ausgestaltung dieses Schöpfungsauf-
trages. »Ohne Zweifel erfahren Frauen, die sich vor allem ihren Familienaufgaben wid-
men, dass ihnen ihr Leben menschliche Erfüllung gibt. Sie können als Mütter und Er-
zieherinnen der Kinder mit Recht darauf verweisen, dass sie nicht nur für ihre eigene
Familie, sondern auch für die Gesellschaft unverzichtbare Aufgaben erfüllen. Dieser
Dienst der Frauen in der Familie, der zugleich Dienst an der kommenden Generation
ist, bedarf in unserer Gegenwart unbedingt größerer öffentlicher Anerkennung und
Wertschätzung.«16 Dennoch kann nicht jede Frau in gleicher Weise auf familiäre Auf-
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13 Ebd. 
14 Ebd., 15. 
15 Ebd. 
16 Ebd. – Papst Franziskus hat bei seiner Korea-Reise 2014 (vgl. Die Familie bleibt der grundlegende Bau-
stein unserer Gesellschaft. Treffen mit Vertretern des Laienapostolats im Spirituality Center, Kkottongnae.
Ansprache von Papst Franziskus am 16. August, in: L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher
Sprache Nr. 34 / 22.08.2014, 15) Folgendes gesagt: »Ich möchte den besonderen Beitrag der katholischen
Frauen Koreas für das Leben und die Sendung der Kirche in diesem Land würdigen: als Familienmütter,
als Katechisten und Lehrer sowie in zahlreichen anderen Formen. In ähnlicher Weise kann ich nur die Be-
deutung des Zeugnisses hervorheben, das die christlichen Familien geben. In einer Zeit der großen Krise
für das Familienleben – wir alle wissen es – sind unsere christlichen Gemeinschaften aufgerufen, die ver-
heirateten Paare und die Familien in der Erfüllung ihrer eigentlichen Sendung im Leben der Kirche und der
Gesellschaft zu unterstützen. Die Familie bleibt der grundlegende Baustein unserer Gesellschaft und die
erste Schule, in der Kinder die menschlichen, spirituellen und moralischen Werte lernen, die sie befähigen,
ein Leuchtturm der Güte, der Lauterkeit und der Gerechtigkeit in unseren Gemeinschaften zu sein.«
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gaben testgelegt werden. Im auTte des Lebens übernehmen Frauen olt 1m zeıtlıchen
Nache1i1nander Erwerbstätigkeıt und Famılıenaufgaben:;: S1e wıdmen sıch auch anderen
gesellschaftlıchen Tätigkeıten. uch 1m Berufsleben., In polıtıscher Verantwortung, 1m
gesellschaftlıchen Leben überhaupt und nıcht zuletzt In der Kırche und tordern
dıe Frauen N dem Bewusstsein ıhrer gleichwertigen Begabungen und Fähigkeıten

partnerschaftlıches Verhalten Nur 1m Mıteinander der Geschlechter können Wege
gefunden werden., dıe jedem einzelnen mehr Möglıchkeıiten biıeten. das e1gene WIe das
gemeınsame en reicher werden lassen. Auf dem Weg eiıner Partnerschaflt In
en Lebensbereichen WIT' eın längerirnıstiger Prozess In Gang gesetzt. Männer aber
auch Frauen mussen e1 Vorrangstellungen und Privilegien aufgeben, CUuc erant-
wortung übernehmen., VOIN manchen Absıcherungen ıhres Status SCNHIE: nehmen.

Den Frauen, dıe alleın orge und Erzıiehung VOIN Kındern eıisten und zugle1ic CI -

werbstätig se1ın mussen, sollte ıhre Doppelrolle erleichtert und partnerschaftlıche (M-
tenheıt VON Famılıen und kırc  ıchen Grupplerungen entgegengebracht werden. DiIie
1SCHNOTIe welsen auch darauftf hın, ass In uUuNsSsecIer Gesellschaft N verschledenen
(Giründen viele Frauen und Männer keıne Ehe eingegangen SIN Alleiınstehende CI -
ahren ıhre Sıtuation olt als schmerzlıch. olt aber auch als C'hance größerer Freıiheıit
7U Engagement 1m eruf, Tür dA1akonıische Oder polıtısche ufgaben und t1efe
Freundschaften

Partnerschaftliches Wırken Vo  > Mann und Frau In der Kırche
Im Kapıtel »Aufgaben der Kırche« welsen dıe 1SCNHOTe darauftf hın, ass jede Ver-

anderung 1m Selbstverständnıs der Frauen »zugleich« das Selbstverständnıs der Män-
1Er berührt s gehe nıcht In isolıerter WeIlse eın >Mehr« Mıtverantwortung
und Mıtwırkung der Frauen, sondern »dıe geme1insame, partnerschaftlıche Ver-
antwortung und Mıtwırkung VOIN annern und Frauen In der Kırche«. Männer, Män-
NEIZIUDDECN und -verbände mussen e1 »zugle1c ıhre e1gene Sıtuation und Proble-
matık erkennen und Lösungsmöglıchkeıiten entdecken. dıe ıhre e1igene personale Ver-
wırklıchung In Partnerschaft ZUT TAau ermöglicht.«* DiIie 1SChHhOole eriınnern dıe Ehe-
manner und Väter., ass S1e berufen und eTähigt Sınd. »Tür den Gilauben ıhrer Kınder
und dessen Gestaltung In Partnerschaft mıt der Ehefrau und Mutter SOLSCH. S1e
dürfen ıhre Frauen In der Verantwortung Tür dıe relıg1öse Erzıiehung der Kınder nıcht
alleın lassen. sondern sollen mıt ıhnen geme1ınsam sıch auch dıe Vertiefung des
e1genen aubens bemühen «!® DiIie Bedeutung der Famılıe Tür das Lebensvertrauen
des Menschen., seıne Zukunftshoffnung, se1ın posıtıves Verhalten 7U Mıtmenschen,
se1ın konstruktives und schöpferıisches Mıtwırken der Weltgestaltung rückt erst
annn besonders 1Ins Bewusstse1n., WEn sıch »bedrohliche Verfallserscheinungen«
zeigen. eıches 111U85585 VON der »unersetzbaren erzieherischen Kraft der Famılıe« g —
sagt werden. Aus dieser Sıtuation ollten dıe 1SChHNOolIe olgende Konsequenzen
SCZORCH werden: »Frauen, dıe sıch SZahlz den Famılıenaufgaben wıdmen. musSsen StAr-

l e deutschen i1schöfe, /u Fragen der tellung der Frau ın 1IrC und Gesellschaft,
15 Ebd

gaben festgelegt werden. Im Laufe des Lebens übernehmen Frauen oft im zeitlichen
Nacheinander Erwerbstätigkeit und Familienaufgaben; sie widmen sich auch anderen
gesellschaftlichen Tätigkeiten. Auch im Berufsleben, in politischer Verantwortung, im
gesellschaftlichen Leben überhaupt und nicht zuletzt in der Kirche erwarten und fordern
die Frauen – aus dem Bewusstsein ihrer gleichwertigen Begabungen und Fähigkeiten
– partnerschaftliches Verhalten. Nur im Miteinander der Geschlechter können Wege
gefunden werden, die jedem einzelnen mehr Möglichkeiten bieten, das eigene wie das
gemeinsame Leben reicher werden zu lassen. Auf dem Weg zu einer Partnerschaft in
allen Lebensbereichen wird ein längerfristiger Prozess in Gang gesetzt. Männer – aber
auch Frauen – müssen dabei Vorrangstellungen und Privilegien aufgeben, neue Verant-
wortung übernehmen, von manchen Absicherungen ihres Status Abschied nehmen.

Den Frauen, die allein Sorge und Erziehung von Kindern leisten und zugleich er-
werbstätig sein müssen, sollte ihre Doppelrolle erleichtert und partnerschaftliche Of-
fenheit von Familien und kirchlichen Gruppierungen entgegengebracht werden. Die
Bischöfe weisen auch darauf hin, dass in unserer Gesellschaft aus verschiedenen
Gründen viele Frauen und Männer keine Ehe eingegangen sind. Alleinstehende er-
fahren ihre Situation oft als schmerzlich, oft aber auch als Chance größerer Freiheit
zum Engagement im Beruf, für diakonische oder politische Aufgaben und tiefe
Freundschaften. 

b) Partnerschaftliches Wirken von Mann und Frau in der Kirche 
Im Kapitel »Aufgaben der Kirche« weisen die Bischöfe darauf hin, dass jede Ver-

änderung im Selbstverständnis der Frauen »zugleich« das Selbstverständnis der Män-
ner berührt. Es gehe nicht in isolierter Weise um ein »Mehr« an Mitverantwortung
und Mitwirkung der Frauen, sondern um »die gemeinsame, partnerschaftliche Ver-
antwortung und Mitwirkung von Männern und Frauen in der Kirche«. Männer, Män-
nergruppen und -verbände müssen dabei »zugleich ihre eigene Situation und Proble-
matik erkennen und Lösungsmöglichkeiten entdecken, die ihre eigene personale Ver-
wirklichung in Partnerschaft zur Frau ermöglicht.«17 Die Bischöfe erinnern die Ehe-
männer und Väter, dass sie berufen und befähigt sind, »für den Glauben ihrer Kinder
und dessen Gestaltung in Partnerschaft mit der Ehefrau und Mutter zu sorgen. Sie
dürfen ihre Frauen in der Verantwortung für die religiöse Erziehung der Kinder nicht
allein lassen, sondern sollen mit ihnen gemeinsam sich auch um die Vertiefung des
eigenen Glaubens bemühen.«18 Die Bedeutung der Familie für das Lebensvertrauen
des Menschen, seine Zukunftshoffnung, sein positives Verhalten zum Mitmenschen,
sein konstruktives und schöpferisches Mitwirken an der Weltgestaltung rückt erst
dann besonders ins Bewusstsein, wenn sich »bedrohliche Verfallserscheinungen«
zeigen. Gleiches muss von der »unersetzbaren erzieherischen Kraft der Familie« ge-
sagt werden. Aus dieser Situation sollten – so die Bischöfe – folgende Konsequenzen
gezogen werden: »Frauen, die sich ganz den Familienaufgaben widmen, müssen stär-
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17 Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 20. 
18 Ebd.



3()1Mann unNnd Frau berufen ZAUFHT Direnst Tehen

ker VOIN der Bestätigung Anerkennung und tatkräftigen Unterstützung der Ehemänner
€  € werden. ber auch In der Gesellschaft 111055 eıne konkrete Aufwertung der
Famılıenaufgaben erfolgen, etwa Urc eıne e1igenständıge soz1ale und wırtscha  ıche
Sicherung der Famıilıentätigkeit« Fuür dıe Lebendigkeıt eines WITKI1IC gemeiınsamen
Lebens In der Famılıe wırd VOIN annern und Frauen olt »e1ın JEWISSES Ver-
zıiıcht auft Entfaltung er indıyıdueller Begabungen, aut berutflıchen ufstieg und auft
materıelle Besserstellung erTorderlıch sein «“ Der (Gjewıiınn menschlıcher Erfüllung,
den dıe Ehepartner Urc mehr Zeıt Tür sıch. ıhre Famılıe und Tür dıe Verwirklıchung
geme1iınsamer Interessen Iınden, gleicht solche Verzichte jedoch AaUS

|DER Dokument welst auch arau hın, ass Frauen 1m soz1alkarıtatıven Bereich
»schon iImMmmer« In großer Sahl Hervorragendes gele1istet und CUuec ufgaben ergriffen
en »In den etzten Jahren hat ıhre Sahl In den aupt- und ehrenamtlıchen ırch-
lıchen Diensten erheblich zugenommen .«  21 Darüber hınaus arbeıten viele Frauen
verantwortlich In der Verkünd1igung, 1m Kelıg10nsunterricht, In der Gemenidekate-
chese., In Lıturgıe und pastoralen Dıiensten. In der Jugend- und Erwachsenenbildung,
In Forschung und Lehre den Hochschulen und In der Entwicklungshilfe.““

Im »Schlusswort« ıhres Dokumentes betonen dıe 1SChOLe., ass der Tür uUuNnsere

Epoche charakterıstische Wandlungsprozess der tellung der TAau In Gesellschaft
und Kırche mıt a{l seiınen Chancen und Gefahren In besonderer Welse eiıne Her-
ausforderung Tür dıe Kırche und dıe ı1stlıchen Frauen In uUuNScCTIEr Zeıt ist 25 Man
musSse sıch bewusst se1n. W1e sehr dıe Gestaltung des ıstlıchen Lebens 1m prıvaten
W1e 1m Ööffentlıchen Bereich der Glaubensstärke und dem Engagement der
Frauen abhängt«. DIie 1SChHhOole en en Frauen und rufen S$1e auf, » alle
Möglıichkeıiten der Miıtarbeıt und Mıtverantwortung In Kırche und Gesellschaflt wahr-
zunehmen« Z Dieser UIru ist €  € VOIN der olfnung und dem unsch., »dlass

19

Ebd
Ebd., 21 Vel uch folgenden ext »(GrTemennsam Kırche SeIN«- Wolrt der deutschen 1SCNOTEe Hr-

HNEUCLULNS der aslOora| August 15) (Die deutschen i1schöfe, 100) ng VO ekretan al der Deutschen
Bıschofskonferenz, Bonn 2015
2° L dIe12der Gnadengaben, Ww1e Paulus S1C beschreıibt (vegl KOr 12,1—-1 OMMI Bıschof Franz
amphaus Mutter Kırche und iıhre Töchter Frauen 1mM espräch, re1iburg 1989, 62) »>weltwe1l immer
mehr zuU J1ragen«.
A Beım I1hema » FTrau ın der Kırche« 11155 alter Kardınal Kasper (Katholısche Kırche Wesen
iırklichkeit Sendung, re1iburg 11 15) och vieles gelan werden 1mM Interesse der Frauen N 1mM
Interesse der Kırche, e auf das C('’harısma der Frauen Nn1ıCcC verzichten annn > Nur WE e Kırche dem
C(’harısma der Frau K aum <1b0t, tındet S1C cselhst ZULT vollen Verwirkliıchung ıhrer Katholızıtäl und iıhres C1ge-
1ICTH Wesens als TAauUl Jesu Chrıist1 Nur als partnerschaftlıche (1me1l1nscha:; VOIN Maännern und Frauen annn
S1C Strahlkraft en In der Welt V OI heute«

Vel ID deutschen ischöfe., /u Fragen der tellung der Frau ın Kırche und Gesellschaft, Anna
Kosenberger Frauen en Rechte uch In der Kırche?, 1n Kontakte, ng VOIN der Katholischen Frauen-
ewegung der 107ese S{ Pölten, Ausgabe 2014, L, 1er 26), e Vorsitzende der Katholischen Frau-
enbewegung der 1Ö07ese S{ Pölten, MAacC auf e 1993 beschlossenen >] eitlinıen« der Katholischen
Frauenbewegung kIb) aufmerksam. Darın e1 >] ie ermutigt und befähigt Frauen, iıhre
('’harısmen In das kırchlicheen ın en Bereichen und auft en Ebenen einzUbringen.« » [ die be-
cstärkt Frauen, sıch In tTemılen der Leıitung und Mıtverantwortung engagleren. S1e ordert, 4ass kırchliche
Einrichtungen Frauen e1tende ufgaben übertragen, und ermutigt Frauen, chese anzunehmen « l e ist
mit 1S() 008 Mıtgliıedern e größte Frauenorganisat1on Österreichs.

ker von der Bestätigung, Anerkennung und tatkräftigen Unterstützung der Ehemänner
getragen werden. Aber auch in der Gesellschaft muss eine konkrete Aufwertung der
Familienaufgaben erfolgen, etwa durch eine eigenständige soziale und wirtschaftliche
Sicherung der Familientätigkeit«.19 Für die Lebendigkeit eines wirklich gemeinsamen
Lebens in der Familie wird von Männern und Frauen oft »ein gewisses Maß an Ver-
zicht auf Entfaltung aller individueller Begabungen, auf beruflichen Aufstieg und auf
materielle Besserstellung erforderlich sein.«20 Der Gewinn an menschlicher Erfüllung,
den die Ehepartner durch mehr Zeit für sich, ihre Familie und für die Verwirklichung
gemeinsamer Interessen finden, gleicht solche Verzichte jedoch aus. 

Das Dokument weist auch darauf hin, dass Frauen im sozialkaritativen Bereich
»schon immer« in großer Zahl Hervorragendes geleistet und neue Aufgaben ergriffen
haben. »In den letzten Jahren hat ihre Zahl in den haupt- und ehrenamtlichen kirch-
lichen Diensten erheblich zugenommen.«21 Darüber hinaus arbeiten viele Frauen
verantwortlich in der Verkündigung, im Religionsunterricht, in der Gemeindekate-
chese, in Liturgie und pastoralen Diensten, in der Jugend- und Erwachsenenbildung,
in Forschung und Lehre an den Hochschulen und in der Entwicklungshilfe.22

Im »Schlusswort« ihres Dokumentes betonen die Bischöfe, dass der für unsere
Epoche charakteristische Wandlungsprozess der Stellung der Frau in Gesellschaft
und Kirche – mit all seinen Chancen und Gefahren – in besonderer Weise eine Her-
ausforderung für die Kirche und die christlichen Frauen in unserer Zeit ist.23 Man
müsse sich bewusst sein, wie sehr die Gestaltung des christlichen Lebens im privaten
wie im öffentlichen Bereich »von der Glaubensstärke und dem Engagement der
Frauen abhängt«. Die Bischöfe danken allen Frauen und rufen sie auf, »alle neuen
Möglichkeiten der Mitarbeit und Mitverantwortung in Kirche und Gesellschaft wahr-
zunehmen«.24 Dieser Aufruf ist getragen von der Hoffnung und dem Wunsch, »dass
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19 Ebd., 25. 
20 Ebd. 
21 Ebd., 21. – Vgl. auch folgenden Text: »Gemeinsam Kirche sein«. Wort der deutschen Bischöfe zur Er-
neuerung der Pastoral (1. August 2015). (Die deutschen Bischöfe, 100), hg. vom Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 2015. 
22 Die Vielfalt der Gnadengaben, wie Paulus sie beschreibt (vgl. 1 Kor 12,1–11), kommt – so Bischof Franz
Kamphaus (Mutter Kirche und ihre Töchter. Frauen im Gespräch, Freiburg 1989, 82) – »weltweit immer
mehr zum Tragen«. 
23 Beim Thema »Frau in der Kirche« muss – so Walter Kardinal Kasper (Katholische Kirche. Wesen –
Wirklichkeit – Sendung, Freiburg 2011, 315) – noch vieles getan werden – im Interesse der Frauen und im
Interesse der Kirche, die auf das Charisma der Frauen nicht verzichten kann. »Nur wenn die Kirche dem
Charisma der Frau Raum gibt, findet sie selbst zur vollen Verwirklichung ihrer Katholizität und ihres eige-
nen Wesens als Braut Jesu Christi. Nur als partnerschaftliche Gemeinschaft von Männern und Frauen kann
sie Strahlkraft haben in der Welt von heute« (ebd.).
24 Vgl. Die deutschen Bischöfe, Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft, 28. – Anna
Rosenberger (Frauen haben Rechte. Auch in der Kirche?, in: Kontakte, hg. von der Katholischen Frauen-
bewegung der Diözese St. Pölten, Ausgabe 2 / 2014, 26 f, hier 26), die Vorsitzende der Katholischen Frau-
enbewegung der Diözese St. Pölten, macht auf die – 1993 beschlossenen – »Leitlinien« der Katholischen
Frauenbewegung (kfb) aufmerksam. Darin heißt es u. a.: 1) »Die kfb ermutigt und befähigt Frauen, ihre
Charismen in das kirchliche Leben in allen Bereichen und auf allen Ebenen einzubringen.« 2) »Die kfb be-
stärkt Frauen, sich in Gremien der Leitung und Mitverantwortung zu engagieren. Sie fordert, dass kirchliche
Einrichtungen Frauen leitende Aufgaben übertragen, und ermutigt Frauen, diese anzunehmen.« Die kfb ist
mit ca. 180 000 Mitgliedern die größte Frauenorganisation Österreichs.
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dıe ıstlıiıchen Frauen sıch der TO ıhrer Sendung voll bewusst werden. Ihre Auf-
gabe ist heute VOIN höchster Bedeutung sowohl Tür dıe Erneuerung und Vermenschlı-
chung der Gesellschaft als auch afür. ass dıe Gläubigen das wahre Antlıtz der Kır-
che wıeder NEeU entdecken «

25 Kongregation ire Glaubenslehre, Erklärung »>Inter INSIENIOFES« ZULT Trage der /Zulassung der Frauen
zuU Presteramt (15 ()ktober ın (1erhard Ludwiıg uüller (Hg.), Von >Inter Ins1gNn10res« ıs »(Ordi-
natıo Sacerdotalıs« Dokumente und Stuchen der Glaubenskongregation. Mıt elner Einleitung VOIN Joseph
Kardınal Katzınger, W ürzburg 2006, 29—46, 1er Vel uch ManfTtred auke, >Ordinatıo Sacerdotalıs«
das päpstliıche CnreibenzFrauenpriestertum 1mM Spiegel der Dıiskussion, ın FK 11 (1995) 270—298;
OSe Kreiml, erOn Was ist V OI der orderung ach dem LDhiakonat der Frau halten?, ın FKIh 31
(20 1: Rers l e 7Zusammenarbeıt V OI Mann und Frau ın Kırche und Gresellschaft FKın CnNnreiben
der Glaubenskongregation, ın FK 31 (2015), 231—)257

die christlichen Frauen sich der Größe ihrer Sendung voll bewusst werden. Ihre Auf-
gabe ist heute von höchster Bedeutung sowohl für die Erneuerung und Vermenschli-
chung der Gesellschaft als auch dafür, dass die Gläubigen das wahre Antlitz der Kir-
che wieder neu entdecken.«25
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25 Kongregation für die Glaubenslehre, Erklärung »Inter Insigniores« zur Frage der Zulassung der Frauen
zum Priesteramt (15. Oktober 1976), in: Gerhard Ludwig Müller (Hg.), Von »Inter Insigniores« bis »Ordi-
natio Sacerdotalis«. Dokumente und Studien der Glaubenskongregation. Mit einer Einleitung von Joseph
Kardinal Ratzinger, Würzburg 2006, 29–46, hier 44. – Vgl. auch Manfred Hauke, »Ordinatio Sacerdotalis«:
das päpstliche Schreiben zum Frauenpriestertum im Spiegel der Diskussion, in: FKTh 11 (1995), 270–298;
Josef Kreiml, Der Diakon. Was ist von der Forderung nach dem Diakonat der Frau zu halten?, in: FKTh 31
(2015), 134–141; ders., Die Zusammenarbeit von Mann und Frau in Kirche und Gesellschaft. Ein Schreiben
der Glaubenskongregation, in: FKTh 31 (2015), 231–237.



Buchbesprechungen

Theologte heute Verantwortung VOIN Bernanos 1r Se1in Werk und Se1-
erfundenen Gestalten«) arbeıtet geme1insame ÄAn-

liegen des Iranzösıschen Romancıers und desHans (IrS Von Balthasar-Stiftung (Hrsg.), Fine
T’heotogie für Adas 74 Jahrhundert Sur IrKUNGS- Schwe1lizer Theologen heraus und Tag! ach den Pa-

rame(lern, mit denen der eizliere e UOriginalıtät desgeschichte Hans (IrS Von Balthasars DIie eferate
Symposion ZUHÜE Eedenken seinen 1O- ] ıteraten yrfasst hat 21 ist auf 211e G e1n Lap-

destag, Johannes Verlag Finstitedeln reibure 2014, “/1 U  Z Nn1ıC das »(C'harısma der 4ard10-
ist gemeınt, sondern e Kardıognosıie, dA1e-ISBN 97/8-53-8594 1 1-425-J1, 750 S, 30,—

außergewöhnlıche abe der Herzenskenntnis. In
eınem drıtten e1l1 we1ist Kapp auf aktuelle TDe1lenIm (iedenken den 25 odestag VOIN Hans Urs

VOIN allhnhasar (T Junı tand VO 18 15 der ] ıteraturwıssenschaft hın,e Balthasars Herna-

September 2015 ın Einsiedeln e1n ymposion stal nos-Deutung bestätigen der welilerunren Nıcolas
Faguer — dt Übersetzung 175—-195 » Perce-das VOIN der Hans Urs V OI Balthasar-Stiftung LLL  -

wchtet worden ist Mıt dem vorliegenden Band WE - Or la Torme de CRUY VE Balthasar/Der Beıtrag
Hans Urs VOIN Balthasars zuU erständnıs V OI Pe-den e eıträge der Referenten und 1ne kurze

Predigt des damalıgen Einsiedieres Martın Wer- OLYy«) zeichnet A4aSars Beschäftigung mıiıt dem
len veröffentlicht! Werk des 1CNLEers ach angefangen V OI der ber-

SCIZUNg des Mystere »1_e Porche du mystere de 1aAusgehend VOIN eıner S11  1ılen Analyse des >>Epi—
LO0SS« (1987) präsentier! der Fürcher Emerıitus 1r deuxieme VEPTITIU« (»Das or zU (1ehe1mn1s der

Hoffnung« der Prosaauswahl > Wır sfeheneutschne Literaturgeschichte O18 Haas 1ne
alle der Front« 1953 und schlielßlich dem 1L1OTN1LO-gagıerte Studıe ZULT T1L0og1e »Zeigen (1e-

ben agen Hans Urs VOIN Balthasars Entwurtf elner graphischen Kapıtel 1mM »Bächer der S{1le« CIT-
1C  21| LL/2, er eleren| annn 21 aufttheologıischen Phänomenolog1ie«). ID rkennt 1mM

»>Ep110g« e Umformung elner deduktiven- S21Ne ausgezeichnete Doktorarbeit »>Un Onstan(t

profondissement du 1 ’unı de “oeuvre dede (mıt dem Ansatz £1m Transzendentalıiıenax10om)
ın e1ve Methode der Phänomenologıe. PO- Peguy selon Hans Urs VOIN althasar« urückgreifen
ntiert wırd als Ihese tormuhert: » 1 J)enn selhstver- (sıehe me1l1ne Besprechung ın FKIh 120 14] —

230) In elner SI  ılen Studıe untersucht Werner 1_.0-staändlıch ist se1ne Tlog1e nıchts anderes als 1ne
moöonumentale Phänomenologıie mıiıt transzendenta- ] den Dialog, den der Basler cOologe mit artıın

er geführt hat (98—116 »Hans Urs V OI 9-lem BeZUg« 33) lheser e2se liegen natürlıch
philosophische Entscheidungen ber das Verhältnıis 1mM 1  0g mit artıın Buber«) em das
VOIN Metaphysık und Phänomenologı1e zugrunde, chmale Aandcnen » Eınsame /wiesprache«
auf e 1er n1ıC eingegange werden annn In e1- In den größeren mmen der T heoästhe: » Herrt-
1ICTI zweıten e1]1 würd1igt Haas Balthasars Bemühen lıchkelt« einbezieht, geliıngen ıhm weıitreichende

Durc  1C Dazu gehören Se1Nne usführungen1ne » I’heologisierung und Existentialisierung
des eaterbegriffs« 40) FKın besonderes ugen- »Paradox-Synthese-Denkform« (S 110 If.) Jacques
merk auft e Überführung des Kollenbegriffs NSEerVals beginnt sel1nen kenntnisreichen SSaYV 1 1 /—

143; dt 196—223 Les la1ics ans la V1C el “Ogeuvredes eaters ın den theolog1schen Sendungsbegriff.
Schlıelßlic wırd uch 1ne TUC Mystık e de Hans Urs V OI Balthasar.  1e 1a1en 1mM en und
schlagen, e elner stheodramatıschen MystiK« Werk Hans Urs VOIN Balthasars) mit e1nem 4Ude-
53) mutert » Wenn (10ttes Selbstpräsentation als laıre-/Zıtat' » ] _ es nat1ons ont de grands hommes
Dreifaltiger und Se1nNne Erlösungstat ire ensch- (JLIC malgre ©  es, les amılles es tont
heı1t Kreuz sıch ufs dramatıschte ın eıner10n ([OUS leurs efforts POLLL n en  A QVOIT Pas f a1NSs1 le
ohnegleichen Okumentiert, annn geht unentwegt gran homme beso1n, POLLL ex1ister, de posseder

e innerste mystische atsacne des C'hristlichen U1 Torce d’attaque plus grande (JLIC la Torce de re-
das (12he1mn1s der 1ebe., e sıch unendlıch S1ısfance developpee des mıllıons d’ındıvyıdus«

sowohl 1mM Lichtglanz w1e ın der Wohltat und ın der In der Jlat, WT allhnhasar TSLI ach 1975 pPeL-
Wahrheit durchhält |DER ist C WASN allhasars Irt1- Önlıch kennen gelernt hat (— w1e ich selhst —) als
og1e zugrunde 1egL, e Ep1iphanıe n1ıC berechen- ın der Offentlichen Wahrnehmung bere1its e1n be-
arer Jebe., e glau ist darın, 4ass S1C immer kannter Name W. MAaC sıch keine Vorstellung,
ungeschuldet, gratis 1St « 5353) Auf den Beıtrag des WEIC ange Jahrzehnte der Grelehrte e Me-
(1ermanısten Haas folgen WEe1 elileralte V OI Koma- QAokrität der ıhn umgebenden Außenwelt Kämp-

ten atte, e se1ne TO. Nn1ıCcC TnNaben wolltenısten. Volker Kapp »> [ Iie Wahrheit 16g
1mM 1C der Heilıgkeit«. Balthasars Deutung der SerVals we1ist auf den unermuüdlıchen Fınsatz des

Theologie heute
Hans Urs von Balthasar-Stiftung (Hrsg.), Eine

Theologie für das 21. Jahrhundert. Zur Wirkungs-
geschichte Hans Urs von Balthasars. Die Referate
am Symposion zum Gedenken an seinen 25. To-
destag, Johannes Verlag Einsiedeln: Freiburg 2014,
ISBN 978-3-89411-425-1, 256 S., 30,– €.

Im Gedenken an den 25. Todestag von Hans Urs
von Balthasar († 26. Juni 1988) fand vom 11. bis 13.
September 2013 in Einsiedeln ein Symposion statt,
das von der Hans Urs von Balthasar-Stiftung ausge-
richtet worden ist. Mit dem vorliegenden Band wer-
den die Beiträge der 8 Referenten und eine kurze
Predigt des damaligen Einsiedler Abtes Martin Wer-
len veröffentlicht.

Ausgehend von einer subtilen Analyse des »Epi-
logs« (1987) präsentiert der Zürcher Emeritus für
deutsche Literaturgeschichte Alois M. Haas eine en-
gagierte Studie zur Trilogie (26–57: »Zeigen – Ge-
ben – Sagen. Hans Urs von Balthasars Entwurf einer
theologischen Phänomenologie«). Er erkennt im
»Epilog« die Umformung einer deduktiven Metho-
de (mit dem Ansatz beim Transzendentalienaxiom)
in die induktive Methode der Phänomenologie. Po-
intiert wird als These formuliert: »Denn selbstver-
ständlich ist seine Trilogie nichts anderes als eine
monumentale Phänomenologie mit transzendenta-
lem Bezug« (33). Dieser These liegen natürlich
philosophische Entscheidungen über das Verhältnis
von Metaphysik und Phänomenologie zugrunde,
auf die hier nicht eingegangen werden kann. In ei-
nem zweiten Teil würdigt Haas Balthasars Bemühen
um eine »Theologisierung und Existentialisierung
des Theaterbegriffs« (40). Ein besonderes Augen-
merk fällt auf die Überführung des Rollenbegriffs
des Theaters in den theologischen Sendungsbegriff.
Schließlich wird auch eine Brücke zur Mystik ge-
schlagen, die zu einer »theodramatischen Mystik«
(53) mutiert. »Wenn Gottes Selbstpräsentation als
Dreifaltiger und seine Erlösungstat für die Mensch-
heit am Kreuz sich aufs dramatischte in einer Aktion
ohnegleichen dokumentiert, dann geht es unentwegt
um die innerste mystische Tatsache des Christlichen
– um das Geheimnis der Liebe, die sich unendlich
sowohl im Lichtglanz wie in der Wohltat und in der
Wahrheit durchhält. Das ist es, was Balthasars Tri-
logie zugrunde liegt, die Epiphanie nicht berechen-
barer Liebe, die glaubhaft ist darin, dass sie immer
ungeschuldet, gratis ist« (53). Auf den Beitrag des
Germanisten Haas folgen zwei Referate von Roma-
nisten. Volker Kapp (58–76: »›Die Wahrheit liegt
im Blick der Heiligkeit‹. Balthasars Deutung der

Verantwortung von Bernanos für sein Werk und sei-
ne erfundenen Gestalten«) arbeitet gemeinsame An-
liegen des französischen Romanciers und des
Schweizer Theologen heraus und fragt nach den Pa-
rametern, mit denen der letztere die Originalität des
Literaten erfasst hat. Dabei ist auf Seite 68 ein Lap-
sus auszumerzen: nicht das »Charisma der Kardio-
genese« ist gemeint, sondern die Kardiognosie, die-
se außergewöhnliche Gabe der Herzenskenntnis. In
einem dritten Teil weist Kapp auf aktuelle Arbeiten
der Literaturwissenschaft hin, die Balthasars Berna -
nos-Deutung bestätigen oder weiterführen. Nicolas
Faguer (77–97; dt. Übersetzung 175–195: »Perce-
voir la forme de Péguy avec Balthasar/Der Beitrag
Hans Urs von Balthasars zum Verständnis von Pé-
guy«) zeichnet Balthasars Beschäftigung mit dem
Werk des Dichters nach: angefangen von der Über-
setzung des Mystère »Le Porche du mystère de la
deuxième vertu« (»Das Tor zum Geheimnis der
Hoffnung« 1943), der Prosaauswahl »Wir stehen
alle an der Front« 1953 und schließlich dem mono-
graphischen Kapitel im »Fächer der Stile« (Herr-
lichkeit II/2, 1962). Der Referent kann dabei auf
seine ausgezeichnete Doktorarbeit »Un constant ap-
profondissement du coeur. L’unité de l’oeuvre de
Péguy selon Hans Urs von Balthasar« zurückgreifen
(siehe meine Besprechung in: FKTh 30 [2014] 228–
230). In einer subtilen Studie untersucht Werner Lö-
ser den Dialog, den der Basler Theologe mit Martin
Buber geführt hat (98–116: »Hans Urs von Baltha-
sar im Dialog mit Martin Buber«). Indem er das
schmale Bändchen »Einsame Zwiesprache« (1958)
in den größeren Rahmen der Theoästhetik »Herr-
lichkeit« einbezieht, gelingen ihm weitreichende
Durchblicke. Dazu gehören seine Ausführungen zur
»Paradox-Synthese-Denkform« (S. 110 ff.). Jacques
Servais beginnt seinen kenntnisreichen Essay (117–
143; dt. 196–223: Les laïcs dans la vie et l’oeuvre
de Hans Urs von Balthasar/Die Laien im Leben und
Werk Hans Urs von Balthasars) mit einem Baude-
laire-Zitat: »Les nations n’ont de grands hommes
que malgré elles, – comme les familles. Elles font
tous leurs efforts pour n’en avoir pas. Et ainsi le
grand homme a besoin, pour exister, de posséder
une force d’attaque plus grande que la force de ré-
sistance développée par des millions d’individus«
(117) In der Tat, wer Balthasar erst nach 1975 per-
sönlich kennen gelernt hat (– wie ich selbst –), als
er in der öffentlichen Wahrnehmung bereits ein be-
kannter Name war, macht sich keine Vorstellung,
welch lange Jahrzehnte der Gelehrte gegen die Me-
diokrität der ihn umgebenden Außenwelt zu kämp-
fen hatte, die seine Größe nicht wahrhaben wollte.
Servais weist auf den unermüdlichen Einsatz des
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3()4 Buchbesprechungen
Theologen ireaC der 1.a1en hın ın Vorträgen (hasars 1r e Kezeption Iranzösıscher eologen
Publıkationen und ın der Gründung V OI (12me1n- und LDichter 1mM deutschen Sprachraum. 211e 144
SCHalten Im 1C auf das erden der Johannesge- l e erstie Auflage der Übersetzung der »>(C1Ng (ıran-
meıinschaft spricht VOIN eıner »langen uUusten- des ()des« ist bereıits 1939 erschlienen  Als emmn1s8
wanderung« ID Übersetzung VOIN »AaLLTLIO- ireKezeption wırd »>Cle csehr besche1i1dene ennt-
N1er« mit »Kaplan« ist ın Ahesem Kontext Nn1ısS der deutschen Sprache ın den Iranzösıschen Mı1-
allerdings falsch, enn Balthasar hat nıe 1ne Ka- 1e11s« verantwortlich gemacht och musste
planstelle innegehabt er allander Kardınal Än- uch e Qualität und Sinntreue der ITan7ZzOÖSs1-
gelo cola, der selhst elner der ersten Kezipienten schen Übersetzungen der eT|! Balthasars krnitisch
ASsSars In Italıen SE WEeSCH ist und 1mM Herbst 1985 hınterfragt werden.
e1n 1re bıographische Forschung wichtiges NÜer- achn der 1 ektüre des Bandes Tag! 1111A1 sıch E1
1e.W mit ım geführt hat, behandelt e EkKklesigolo- WASN naC.  1C. ın welilchem Verhältnıis sfehen e
o1e des Basler Theologen 1mM 1C auf e Heraus- e7ileralte dem Untertitel l heser WEeC doch Fr-
Orderung der Neuevangelisierung (150—172/dt wartungen, e([WAS ber e Wırkungsgeschichte des
230—255 »1/apporto ecologıa 1 Hans Urs V OI Balthasarschen Denkens erfahren In reCIO 11-
allhasar alla evangelızzazıone/Der 2O10- ern sıch azZu ledigliıch der erstie e1l1 des Referates
gische Beıtrag Hans Urs VOIN Balthasars ZULT Neu- VOIN Henricı1 und der Beıtrag VOIN Armogathe. l e
evangelısıerung«). eın magıstraler Vortrag, der ın übrıgen Referenten, VOIN denen e me1lsten OMmMpe-
den Anmerkungen 1ne erstaunliche Kenntnis der Untersuchungen ALLS ıhrem Spezlalgebiet V(H-
ekundärlhteratur erkennen Ässt, muündet ın den (1e- egen, kommen auf e Wiırkungsgeschichte
en der CeMU| der Kırche > Auch eute kann Nn1ıC der ın Obl1quo sprechen. Henricı1 weılist
1U e kenotische 12 Jesu 1mM Horizont der sıch urecht arauı nın, 4ass Kezeptionsgeschichte und
schenkenden innıtarıschen 12| e Sendung der Wiırkungsgeschichte keinesfalls 4SSCeIDEe meınen,
Kırche erleuchten, rklären und ermutigen« und ass ın der lat schwier1g ist, den Komplex
(254/255) IThematısch äng! mit dem Referat des der Wiırkungsgeschichte, e Ja uch unterschwellı-
Kardınals der Vortrag des Weihbischofs eler Hen- Strömungen ennt, überhaupt aufzuhellen ber
MC1 ZUSATILLLMIECIN » Von der Auslegung den Wırkungsgeschichte vordringen können,
Denkanstößen £ur Wırkungsgeschichte Balthasars 111US5 1111A1 TSL e Kezeptionsgeschichte gründlıc.
1mM 1C auf e Neue Evangelısierung«). In e1nem erforschen. In e1nem Leıtartıkel (»>Eıne Summe der
ersten e1l1 versucht e1n Knappes esumee ZULT Ke- eologıe 1mM Jahrhundert FEın Versuch ZULT Ke-
zeptionsgeschichte geben, während der zweıte zeptionsgeschichte und ZULT (restalt der Theologıe
e1l1 Perspektiven ZULT Neuevangelısierung aufzeigt. Hans Urs V OI Balthasars«) ın der Theologischen
FS geht vornehmlıch darum, e och vorhandenen kKevue 101 (2005) 353—3/0) anlässlıch des 100 (1e-
ruchstücke evangelıschen 1 ebens ın UNSCICT burtstages des (relehrten habe ich den Stand der Ke-
larısıerten Welt aufzuspüren und elner Uberzeu- zeptionsgeschichte hıs 2005 wesentlich detailherter
genden (restalt zusammenzufügen. er Dialog mit und konkreter aufgeze1gt. uch ich bın amals och
der modernen Gresellsc ist mit eıner vorurtells- davon AUSSCSANSCIL, Ww1e enrıicı behauptet,
Ireien (Mienheıt AL dem aren Bewusstsein des e1- A4ass »>Cle erstien beıden Doktorarbeiten 1970 ın Kom

und a1lland eingereicht worden SiInd«. l hese Fest-Glaubensstandpunktes heraus iühren
»Uber e Mıttelmäßigkeıit hinauszukommen ist stellung 111US5 Korr1igljert werden.
onl e erstie und wichtigste Anforderung, e das In der Sekundärlhteratır WALCII M1r WEe1
Evangelıum e Menschen richtet« 24) Auf SC sammenhängende UuTsalt7ze VOIN C’armelo 1g70
rade eiınmal sechs NSeıiten eT1 sıch Jean-Robert >Rıflession1 S1111 CONCELLO Hnliosofco C verıta ın 11-
rmogathe » Aufnahme und FEınfluss des Den- bro 1 Hans Urs VOIN Balthasar« aufigefallen: Aqul-
ens Hans Urs VOIN allhasars ın Frankreich« ( 144— 11A5 11 (1968) 178—)206 und Divainıtas (1970)
149:; dt 224229 »19 reception el “intfluence de la 135—-170 ID uTsatlze weckten ın M1r den Ver-
pensee de Hans Urs VOIN Balthasar France«). eın aCcC 4ass C sıch LxXzerpte ALLS elner I Iisserta-
Ansatz be1 den dre1 Kategorien »Je atrologue, le L1n handeln könnte erU{tOr wurde als Professor
PaSssCuL de [eXICSs el d’ıdees, le theOlogienN« 144) C 1- der Lateranunı versıtät vorgestellt. Carmelo 1270
cheınt mM1r Nn1ıC stringent. IDenn ın jedem der Te1 hat V OI 1967 hıs 1985 dort Irıntätstheologie do-
Felder wıirkte der elenrie als »DaSSCUL«, als Ver- zıert.) Als ich 1mM ()ktober 2005 £21m 4SAaT-
mittlier ID CANAWACNE des Referates 168 darın, 4ass ymposi1um der Lateranunıversıtät e1n Referat e
N1C sauber unterschieden wırd zwıischen der kKe- halten habe., beabsıichtigte iıch, ın der Bıbliothek

ach der Doktorarbeit recherchıieren Leıder hnezeption der eT|! AaSsSars ın Frankreich (das e1-
gentliche Thema) und der umgekehrten Bal- Erfolg, da Aesem Zeitpunkt e Bıbliothek

Theologen für die Sache der Laien hin: in Vorträgen,
Publikationen und in der Gründung von Gemein-
schaften. Im Blick auf das Werden der Johannesge-
meinschaft spricht er von einer »langen Wüsten-
wanderung« (216). Die Übersetzung von »aumo-
nier« mit »Kaplan« (206) ist in diesem Kontext
allerdings falsch, denn Balthasar hat nie eine Ka-
planstelle innegehabt. Der Mailänder Kardinal An-
gelo Scola, der selbst einer der ersten Rezipienten
Balthasars in Italien gewesen ist und im Herbst 1985
ein für die biographische Forschung wichtiges Inter-
view mit ihm geführt hat, behandelt die Ekklesiolo-
gie des Basler Theologen im Blick auf die Heraus-
forderung der Neuevangelisierung (150–172/dt.
230–255: »L’apporto della teologia di Hans Urs von
Balthasar alla nuova evangelizzazione/Der theolo-
gische Beitrag Hans Urs von Balthasars zur Neu-
evangelisierung«). Sein magistraler Vortrag, der in
den Anmerkungen eine erstaunliche Kenntnis der
Sekundärliteratur erkennen lässt, mündet in den Ge-
danken der Demut der Kirche. »Auch heute kann
nur die kenotische Liebe Jesu im Horizont der sich
schenkenden trinitarischen Liebe die Sendung der
Kirche erleuchten, erklären und ermutigen«
(254/255). Thematisch hängt mit dem Referat des
Kardinals der Vortrag des Weihbischofs Peter Hen-
rici zusammen (12–25: »Von der Auslegung zu den
Denkanstößen. Zur Wirkungsgeschichte Balthasars
im Blick auf die Neue Evangelisierung«). In einem
ersten Teil versucht er ein knappes Resümee zur Re-
zeptionsgeschichte zu geben, während der zweite
Teil Perspektiven zur Neuevangelisierung aufzeigt.
Es geht vornehmlich darum, die noch vorhandenen
Bruchstücke evangelischen Lebens in unserer säku-
larisierten Welt aufzuspüren und zu einer überzeu-
genden Gestalt zusammenzufügen. Der Dialog mit
der modernen Gesellschaft ist mit einer vorurteils-
freien Offenheit aus dem klaren Bewusstsein des ei-
genen Glaubensstandpunktes heraus zu führen.
»Über die Mittelmäßigkeit hinauszukommen ist
wohl die erste und wichtigste Anforderung, die das
Evangelium an die Menschen richtet« (24). Auf ge-
rade einmal sechs Seiten äußert sich Jean-Robert
Armogathe zu »Aufnahme und Einfluss des Den-
kens Hans Urs von Balthasars in Frankreich« (144–
149; dt. 224–229: »La réception et l’influence de la
pensée de Hans Urs von Balthasar en France«). Sein
Ansatz bei den drei Kategorien »le patrologue, le
passeur de textes et d’idées, le théologien« (144) er-
scheint mir nicht stringent. Denn in jedem der drei
Felder wirkte der Gelehrte als »passeur«, als Ver-
mittler. Die Schwäche des Referates liegt darin, dass
nicht sauber unterschieden wird zwischen der Re-
zeption der Werke Balthasars in Frankreich (das ei-
gentliche Thema) und der umgekehrten Rolle Bal-

thasars für die Rezeption französischer Theologen
und Dichter im deutschen Sprachraum. Seite 144:
Die erste Auflage der Übersetzung der »Cinq Gran-
des Odes« ist bereits 1939 erschienen. Als Hemmnis
für die Rezeption wird »die sehr bescheidene Kennt-
nis der deutschen Sprache in den französischen Mi-
lieus« (229) verantwortlich gemacht. Doch müsste
m. E. auch die Qualität und Sinntreue der französi-
schen Übersetzungen der Werke Balthasars kritisch
hinterfragt werden.

Nach der Lektüre des Bandes fragt man sich et-
was nachdenklich, in welchem Verhältnis stehen die
Referate zu dem Untertitel. Dieser weckt doch Er-
wartungen, etwas über die Wirkungsgeschichte des
Balthasarschen Denkens zu erfahren. In recto äu-
ßern sich dazu lediglich der erste Teil des Referates
von Henrici und der Beitrag von Armogathe. Die
übrigen Referenten, von denen die meisten kompe-
tente Untersuchungen aus ihrem Spezialgebiet vor-
legen, kommen auf die Wirkungsgeschichte gar
nicht oder nur in obliquo zu sprechen. Henrici weist
zurecht darauf hin, dass Rezeptionsgeschichte und
Wirkungsgeschichte keinesfalls dasselbe meinen,
und dass es in der Tat schwierig ist, den Komplex
der Wirkungsgeschichte, die ja auch unterschwelli-
ge Strömungen kennt, überhaupt aufzuhellen. Aber
um zur Wirkungsgeschichte vordringen zu können,
muss man erst die Rezeptionsgeschichte gründlich
erforschen. In einem Leitartikel (»Eine Summe der
Theologie im 20. Jahrhundert. Ein Versuch zur Re-
zeptionsgeschichte und zur Gestalt der Theologie
Hans Urs von Balthasars«) in der Theologischen
Revue 101 (2005) 353–370 anlässlich des 100. Ge-
burtstages des Gelehrten habe ich den Stand der Re-
zeptionsgeschichte bis 2005 wesentlich detaillierter
und konkreter aufgezeigt. Auch ich bin damals noch
davon ausgegangen, wie Henrici S. 14 behauptet,
dass »die ersten beiden Doktorarbeiten 1970 in Rom
und Mailand eingereicht worden sind«. Diese Fest-
stellung muss korrigiert werden.

In der Sekundärliteratur waren mir zwei zu-
sammenhängende Aufsätze von Carmelo Nigro
»Riflessioni sul concetto filosofico di verità in un li-
bro di Hans Urs von Balthasar« aufgefallen: Aqui-
nas 11 (1968) 178–206 und Divinitas 14 (1970)
135–170. Die Aufsätze weckten in mir den Ver-
dacht, dass es sich um Exzerpte aus einer Disserta-
tion handeln könnte. Der Autor wurde als Professor
der Lateranuniversität vorgestellt. (Carmelo Nigro
hat von 1967 bis 1985 dort Trinitätstheologie do-
ziert.) Als ich im Oktober 2005 beim Balthasar-
Symposium der Lateranuniversität ein Referat ge-
halten habe, beabsichtigte ich, in der Bibliothek
nach der Doktorarbeit zu recherchieren. Leider ohne
Erfolg, da zu diesem Zeitpunkt die Bibliothek
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3()5Buchbesprechungen
Umbaus gESCHLIOSSCN Als ich 1mM TUar Übersetzung der beıden genannten RT Wer

wıeder ın Kom IUn atte., wandte ich mich e damalıge Rıvalıtat zwıischen der Gregorlana und
erneut e Bıblıothek., M1r mıiıtgeteilt wurde., dem 1.ateran we1ils, 111US5 als Pıkanterie empfin-
ass der VOIN M1r gesuchte 1le Nn1ıC vorhanden SC1 den, WE gew1ssermaßen das »IS prımae NOCI1S«
och 1ne Sekretärın erınnerte sıch den Namen dem 1 ateran usteht und n1ıC der Gregorlana. L dIe
des Autors und versprach mMir, Se21ne aktuelle TCeS- erstie Ihese ist bere1its 1mM Jun1 1963 der Römıi-

recherchieren. enige lage spater rhlielt ich schen 1 ateranunıversıtät verteidigt worden.
PeL mal e Adresse, 4ass ich den ULOr direkt Manfred Lochbrunner, DBonsteltten
anschreıiben konnte Lheser AanLwWwOrtLele M1r
Apnıl M)14 und Maı SCNICKTEe M1r e1in
Exemplar se1lner Idıss. masch _ ntlussı cultura
moderna ne| problema rel1210S0. Valutazıione critica erafino Lanzetia, H VAaLLcano I, Ün Concilio
1 dueD1 Hans Urs V OI Balthasar, Koma 1963 Pastorale. Frmeneutica Dottrine CONnciliarti,

217 Seıten ac.  em ich das broschierte Cantagatlt, Siend, 2014, 4O0), 25 ,—
Daktyloskript ın Händen atte, bemuhte ich mich
Nn1ıCcC mehr, e Trage weılıterzuverfolgen, W AL ın Se1t derAnsprache VOIN aps enecd1 XVI
der Bıbliothek der L ateranunıversıtät eın Pflıcht- das Kardınalskolleg1um 1mM Dezember 2005 Ütreut
exemplar vorhanden st.) ID LDissertation sıch e Lhskussion ber das letzte Konzıil Oft unter
WEe1 erke, e damals schon 1Ns Französische der Alternatıve zwıschen eıner Hermeneutik der
übersetzt WATICIIN. Phenomenologıie de la Verite La Kontinuntät und der Diskontinuntät erneuter Viru-
verıte du monde., Parıs 1952:; l heu el ‘homme d ’ au- lenz. AÄusS gewichtigen (ıründen bricht der Franzı1ıs-
ourd ’ hu1, Parıs 1958 l e 1' wurde 1mM Junı kanerpater Seralfıno Marıa Aanzella 1ne » ] anZe«
1963 verteidigt. (Am Junı aps Johannes ir 1ne Hermeneutik der ONUNUWLAI Fünfzıg Jahre

verstorben.) |DER ema VOIN Mons. Än- ach dem / weıiten Vatıkanıschen Konzıil Verstie
tON10 Pıolantı 191 1—2001), dem damalıgen Rektor sıch e V OI ıhm vorgelegte, umfangreiche Studıe
und Dogmatıkprofessor, vergeben worden. egen als e1n Beıtrag ZULT Kezeptionsgeschichte heses ST O-
Arbeıitsüberlastung (Tral spafer e Betreuung en Kaonzıls Er Verle1 dem »>Konzıl der 100 000
den ollegen Mons. Roberto Ması ah Auf me1l1ne Worte« 1ne bısher Nn1ıCcC immer wahrgenommene,
Trage, WALTLLLTII 101anlı cheses ema vergeben hat, innere Homogenıität.
anLworteltle mM1r 1)on C’armelo 1270 (* mit er Verfasser veröffentlichte auft Itahenısch be-
dem 1NWEe1s auf e Auseinandersetzung e re1itfs Iuxta HM H VAaLLcano H vifetto alta IHce
» I’heologıe Oouvelle« 101anlı wollte e ( 1nNOSeO- I radizione Chiesa (2012) und Avro HIU
og1e Balthasars untersuchen lassen, we1l dort e AT (’ustodire Ia 1a DEr COSIFUuLFE IUFO (20efahr e1Nes philosophischen und theologıischen uch ist Mıtherausgeber einiger Tagungsakten:Relatıyismus befürchtet och wıderlegte der arl Rahner, HN analisı CYLHCA (2009), InfernoOkKTLOranı sOlche Befürchtungen und präsentierte AdIMNFfOorNI (2010), H S$acerdOozio ministeriale: “ AMOFEe
1mM zweıten Hauptte1l 1ne csehr AdUSSEC WORSCILE Krıitik, Adel ( uOore AT (Jesu (2010) und COonciulio FCHMENICO
e In der Schlussbetrachtung klar ZUSAILLLEN SE VAaLLcCanOo HT, CORCHIO pastorale. Analısı SIOFICO-
4sSS! hat ort krtisiert 1ne SeW1SSEC Ambiguität filosofico-teologica (2011) l e angeze1igte 1'
1mM en und sprachlıchen Ausdruck be1 Baltha- wurde als Habıilıtationsschnifii der Theologischen
> ass C N1C immer leicht sel, selinen Perso- Fakultät Lugano ın der SChWe17 VOIN ManfTtred Hau-
nalısmus VOIN e1nem Subjektivismus und seınen
ınn ir das (1ehe1imnıs VOIN e1nem Antıntellektua-

ke betreut und e DendOTI verte1idigt. Wenngleich mit
Johannes und Paul VI ab IMIO das pastoraleIısmus untersche1iden. Selbstverständlıch hat

uch e ungeschützte ede VO)! »Sakrament des Grundanlıegen des Konzıiıls hervorgehoben wiırd, ist
der vorliegenden 211 das Herausdestillie-Bruders« ın der »Gottesfrage des eutigen Men-

111 elner en onzılstexten zugrundelıegenden,cschen« Irrntationen ausgelöst. Auf jeden Fall wırd
dem ULOr bescheinigen, 4ass ım £21m da- gemeinsamen, ehrmäßigen Hermeneutik iun /u

Ahesem WEeC untersucht der ert. zunächst dasmalıgen Stand des Balthasarschen EeUvres auf
emReflexionsniveau 1ne beachtenswerte ] e1s- Konzıl 1mM ersten Kampıtel unter dem esichtspunkt

e1Nes lehramtlıchenes (S ID verhandelt
(ung gelungen ist 1e (restalt des Konzıls zwıischen Erneuerung

ID akademısche Kezeption Balthasars 111US5 al- und Aggiornamento, e theologischen KONsequen-
V OI 1970 auf das 1963 zurückdatiert werden. ZC11 e1Nes pastoralen Aggiornamento, e Trage b

l e erstie Doktorarbeit ist auf Itahenısc geschrie- 1111A1 überhaupt V OI elner dogmatıschen Seelsorge
ben worden auf der Textbhasıs elner Iranzösıschen sprechen könne und e theolog1ische Gewichtung

wegen Umbaus geschlossen war. Als ich im Februar
2014 wieder in Rom zu tun hatte, wandte ich mich
erneut an die Bibliothek, wo mir mitgeteilt wurde,
dass der von mir gesuchte Titel nicht vorhanden sei.
Doch eine Sekretärin erinnerte sich an den Namen
des Autors und versprach mir, seine aktuelle Adres-
se zu recherchieren. Wenige Tage später erhielt ich
per mail die Adresse, so dass ich den Autor direkt
anschreiben konnte. Dieser antwortete mir am 7.
April 2014 und am 20. Mai 2014 schickte er mir ein
Exemplar seiner Diss. masch.: Influssi della cultura
moderna nel problema religioso. Valutazione critica
di due opere di Hans Urs von Balthasar, Roma 1963,
XX + 217 Seiten. (Nachdem ich das broschierte
Daktyloskript in Händen hatte, bemühte ich mich
nicht mehr, die Frage weiterzuverfolgen, warum in
der Bibliothek der Lateranuniversität kein Pflicht-
exemplar vorhanden ist.) Die Dissertation behandelt
zwei Werke, die damals schon ins Französische
übersetzt waren: Phénoménologie de la Vérité. La
vérité du monde, Paris 1952; Dieu et l’homme d’au-
jourd’hui, Paris 1958. Die Arbeit wurde im Juni
1963 verteidigt. (Am 3. Juni war Papst Johannes
XXIII. verstorben.) Das Thema war von Mons. An-
tonio Piolanti (1911–2001), dem damaligen Rektor
und Dogmatikprofessor, vergeben worden. Wegen
Arbeitsüberlastung trat er später die Betreuung an
den Kollegen Mons. Roberto Masi ab. Auf meine
Frage, warum Piolanti dieses Thema vergeben hat,
antwortete mir Don Carmelo Nigro (* 1936) mit
dem Hinweis auf die Auseinandersetzung um die
»Théologie Nouvelle«. Piolanti wollte die Gnoseo-
logie Balthasars untersuchen lassen, weil er dort die
Gefahr eines philosophischen und theologischen
Relativismus befürchtet hatte. Doch widerlegte der
Doktorand solche Befürchtungen und präsentierte
im zweiten Hauptteil eine sehr ausgewogene Kritik,
die er in der Schlussbetrachtung klar zusammenge-
fasst hat. Dort kritisiert er eine gewisse Ambiguität
im Denken und sprachlichen Ausdruck bei Baltha-
sar, so dass es nicht immer leicht sei, seinen Perso-
nalismus von einem Subjektivismus und seinen
Sinn für das Geheimnis von einem Antiintellektua-
lismus zu unterscheiden. Selbstverständlich hat
auch die ungeschützte Rede vom »Sakrament des
Bruders« in der »Gottesfrage des heutigen Men-
schen« Irritationen ausgelöst. Auf jeden Fall wird
man dem Autor bescheinigen, dass ihm – beim da-
maligen Stand des Balthasarschen Oeuvres – auf
hohem Reflexionsniveau eine beachtenswerte Leis-
tung gelungen ist. 

Die akademische Rezeption Balthasars muss al-
so von 1970 auf das Jahr 1963 zurückdatiert werden.
Die erste Doktorarbeit ist auf Italienisch geschrie-
ben worden auf der Textbasis einer französischen

Übersetzung der beiden genannten Werke. Wer um
die damalige Rivalität zwischen der Gregoriana und
dem Lateran weiß, muss es als Pikanterie empfin-
den, wenn gewissermaßen das »ius primae noctis«
dem Lateran zusteht und nicht der Gregoriana. Die
erste These ist bereits im Juni 1963 an der Römi-
schen Lateranuniversität verteidigt worden.

Manfred Lochbrunner, Bonstetten

Serafino M. Lanzetta, Il Vaticano II, Un Concilio
Pastorale. Ermeneutica delle Dottrine Conciliari,
Cantagalli, Siena, 2014, S. 490, € 25,–.

Seit derAnsprache von Papst Benedikt XVI. an
das Kardinalskollegium im Dezember 2005 erfreut
sich die Diskussion über das letzte Konzil oft unter
der Alternative zwischen einer Hermeneutik der
Kontinuität und der Diskontinuität erneuter Viru-
lenz. Aus gewichtigen Gründen bricht der Franzis-
kanerpater Serafino Maria Lanzetta eine »Lanze«
für eine Hermeneutik der Kontinuität. Fünfzig Jahre
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil versteht
sich die von ihm vorgelegte, umfangreiche Studie
als ein Beitrag zur Rezeptionsgeschichte dieses gro-
ßen Konzils. Er verleiht dem »Konzil der 100.000
Worte« eine bisher nicht immer wahrgenommene,
innere Homogenität. 

Der Verfasser veröffentlichte auf Italienisch be-
reits Iuxta Modum. Il Vaticano II riletto alla luce
della Tradizione della Chiesa (2012) und Avrò cura
di te. Custodire la vita per costruire il futuro (2013).
Auch ist er Mitherausgeber einiger Tagungsakten:
Karl Rahner, un’analisi critica (2009), Inferno e
dintorni (2010), Il sacerdozio ministeriale: l’amore
del Cuore di Gesù (2010) und Concilio Ecumenico
Vaticano II, un concilio pastorale. Analisi storico-
filosofico-teologica (2011). Die angezeigte Arbeit
wurde als Habilitationsschrift an der Theologischen
Fakultät Lugano in der Schweiz von Manfred Hau-
ke betreut und ebendort verteidigt. Wenngleich mit
Johannes XXIII. und Paul VI. ab initio das pastorale
Grundanliegen des Konzils hervorgehoben wird, ist
es der vorliegenden Arbeit um das Herausdestillie-
ren einer allen Konzilstexten zugrundeliegenden,
gemeinsamen, lehrmäßigen Hermeneutik zu tun. Zu
diesem Zweck untersucht der Verf. zunächst das
Konzil im ersten Kapitel unter dem Gesichtspunkt
eines lehramtlichen Aktes (S. 43–90). Er verhandelt
dabei die Gestalt des Konzils zwischen Erneuerung
und Aggiornamento, die theologischen Konsequen-
zen eines pastoralen Aggiornamento, die Frage ob
man überhaupt von einer dogmatischen Seelsorge
sprechen könne und die theologische Gewichtung
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der einzelnen Konziılsdokumente 21 SO e Vatıkanıischen Konzıls wırd n1ıC mhın können,
HIiENIN SANCIAdE Synodus Konturen gewinnen, 4ass chese Studıe ate ziehen. er ert erweıst

eıner VO (ı:lauben eiragenen Zustimmung sıch als e1n versierter Lxperte der (reschichte des Il
ZULT ehre komme. /Zum Schluss werden e klassı- t1kanuıums Interessante ıtahenısche Perspektiven
schen Kategorien ir lehramtlıche Feststellungen der Konzilsentwicklung kommen ZULT Sprache
de fide divina, IC und Sanktıonstatbestände (DrO- Durchgehend werden e ursprünglıchen ate1n1-
DOSIELO haeretica, e{ic.) referert.. schen exie ıtıert DE der ert. sıch auf das

1)em SC  1e sıch 1mM zweıten Kapıtel (S Wesentliche konzentriert, wıirken eusführungen
1ne Darstellung verschiedener Deutungen nıe langatmıg.

bZzw Wertungen des Il {t1kanums VOIN Pıietro Man MEeT| der1' C w1e S1C versucht, e
Parente, Karl anner, Rene Laurentin, Hans KUung, nlıegen des etzten Konzils, das sıch e1Nes
Umberto ett1, LeO Scheifczyk und der Bologna Idıoms bedient, mit Begriffen der Oogmatı. VC1-

Schule der Konzilsgeschichte. lheser Abschnitt mitteln 1Lanzetta entdecCc e(WAS w1e 1ne das SC
wırd abgeschlossen mit den Fragen, b das Konzıl Sam(le Konzıil ubkutan umgre1ifende Hermeneutik
e1n Komprom1ss und b e1n metaphysısches l hes wırd durch Primärquellen untermauert In den
Problem aufwart namlıc. des Verhältnisses VOIN (1ehe1marchıven des alıkans tand der ert.
UDsSLanz und orm bıslang unbekannte Korrespondenz zwıschen Kar-

Im drıtten Kapıtel wırd e Offenbarungskonsti- 1nal avlanı und aps Paul VI 21 e1ste
tution Dei Verbum unter der Spannungsel:  eıt VOIN vieles e Trage der K Oonsonanz cAheses Kaonzıls
Schrıift und TIradıtiıon (S 65—263) er mit dem dogmatıschen Gesamtgefüge des Tau-
ursprünglıche Entwurt De fontibus revelationis WIT bens, mit der dem Konzıil »>»wesenhaften TAad1ı-
eingehend besprochen. e21cChes g1lt 1r den (1011« (Papst Paul VI bestand auf der atsacne eıner
Zwischenentwurt De AIvVvIna revelahone. Er würdigt »>konstitutiven Iradıtıon« 1mM Schatz der (Mienba-
ın dA1esem Zusammenhang e Ansıchten VOIN e1nN- LUNS, Iso eespe eıner mater.jalen S111-
Tussreichen Teilnehmern Ernesto Rufftfinı und Ugo 17z1enz der eılıgen Schrıift) ID 211 W1T indı-
allanzı Abschlıießend wırd e Wechselbeziehung rekt 1ne entscheidende rage auf: inwıefern 1111A1

zwıschen Schrıift und Tradıtion, w1e S1C In I umen e1n Konzıil e ausdrückliche 1C e1Nes Pap-
Gentium, ın anderen Konziılsdokumenten und 1mM S18 der das Konzıl einberet bZzw cQhesem vorstand,
Weltkatechtismus dargestellt wiırd, beleuchtet deuten dart

|DDER vıierte Kapıtel wıiıdmet ] anzetta der Kırchen- Wıe 1Wa das Kıngen e Offenbarungskon-
konstitutjion Iumen enHum. Er stellt Napp e S11  10Mn ze1gt, SINg ın Kückeriff auf Augustinus’
deutschen, Iranzösıschen und ıtahenıschen Schema- DE ApHSMO CONIFa Donatistas, V, A (>» SUNT mul-

SOWI1Ee e eıträge Parentes und Philıps‘ VO}  z 1 Ia- ( ULAC unıversa Fcclesjia b hoc Apostolıs
be1 geht ein1ıgen dogmatıschen Fragen ach ene creduntur, SCrp 11O 1C-

der Tage ach der Kırchengliedschaft. l e Än- perlantur«) 1nNe lehramtlıche Darstellung der
merkungen einiger perifi 1romps Entwurt WE - Raollen VOoll Schrift und Tradıtıon 1Im Offenbarungs-
den dargestellt. geschehen (vgl IDE, Vorbhum Der (laube der Kır-

Fın e1genes Kapıtel (S 69—419) wıdmet der che umfTfasst Vıeles, W A e Apostel gelehrt aben,
Vert der Marı1o0logie: das verwortfene Schema De ber Nn1ıC Eingang ın d1e Schrift tand Deshalb,
Beata Marıa Virgine wırd besprochen SOWI1e e argumentiert der Verf., g1bt ıne höhere Instanz,
I hemen Mıterlöser- und Mıttlerschafli Marıens WE - den sccChwer Tassenden >(Jje1lst des Konzıls«
den dargestellt. ID Positionen der ardınale Santos begreifen, d1e onzılstexfie deuten der ın
und Ön1ig werden referlert und e unterschled- K aum und e1t konsonant gelebte (laube der Kır-
lıchen Siıchten der Konzilstheologen arlo Balıc che, dem sıch uch Cd1e Tradıtıon verdankt we1ls und
und eTarı Philıps eingebracht. L dIe 1mM achten Ka- chesen wıiederum uch l hese Fınheılt verle1-
pıte V OI I umen entum erfolgte ynthese cheser CN pannung S1C| der Vert uch ın der ‚1 1-

Positionen TUN! Qhesen Ahbschnıitt ah aften ualılal VOoll Bıschofskollegi1um V1S-A-VIS
uch e Deutung der Bologna Schule (»>Herme- Papstamt gesplegelt und ın iumen entium mıiıt der

neutiık der Dıskontinuntät«) omMmı! Wort, doch ergänzenden NOta FAaevid ausgedrückt. Es SC1 TST
wırd hese AUS der Quellenevıdenz heraus alg Nn1IC UrCc Heranzıehen chheser dogmatıschen, Tes eNL-
der FHIEILN sanciade SYNOdUS entsprechend aufgewlesen. SCHE1I(dENdEN FHENNS möglıch, ass Cd1e ein7zelnen

Konzılstexte hinsıchtlich iıhrer lehramtlıchen Valenz|DDER vorliegende Werk stellt ın Selner Austführ-
1C  21| und Verarbeitung VOIN unterschiedlichen ANSCIHHESSCH würdıgen könne.
Primärquellen elnen bedeutsamen Beıtrag ZULT K On- er kKez meınt, dem ınfügen Marıas In e Kır-
zılsforschung dar l e weilitere Erforschung des Il chenkonstitution annn 111a uch e([WAS Posıtiveres

der einzelnen Konzilsdokumente. Dabei solle die
mens sanctae Synodus Konturen gewinnen, so dass
es zu einer vom Glauben getragenen Zustimmung
zur Lehre komme. Zum Schluss werden die klassi-
schen Kategorien für lehramtliche Feststellungen
(de fide divina, etc.) und Sanktionstatbestände (pro-
positio haeretica, etc.) referiert.

Dem schließt sich im zweiten Kapitel (S.
91–162) eine Darstellung verschiedener Deutungen
bzw. Wertungen des II. Vatikanums an: von Pietro
Parente, Karl Rahner, René Laurentin, Hans Küng,
Umberto Betti, Leo Scheffczyk und der Bologna
Schule der Konzilsgeschichte. Dieser Abschnitt
wird abgeschlossen mit den Fragen, ob das Konzil
ein Kompromiss war und ob es ein metaphysisches
Problem aufwarf (nämlich des Verhältnisses von
Substanz und Form). 

Im dritten Kapitel wird die Offenbarungskonsti-
tution Dei Verbum unter der Spannungseinheit von
Schrift und Tradition behandelt (S. 163–263). Der
ursprüngliche Entwurf De fontibus revelationis wird
eingehend besprochen. Gleiches gilt für den
Zwischenentwurf De divina revelatione. Er würdigt
in diesem Zusammenhang die Ansichten von ein-
flussreichen Teilnehmern: Ernesto Ruffini und Ugo
Lattanzi. Abschließend wird die Wechselbeziehung
zwischen Schrift und Tradition, wie sie in Lumen
Gentium, in anderen Konzilsdokumenten und im
Weltkatechismus dargestellt wird, beleuchtet.

Das vierte Kapitel widmet Lanzetta der Kirchen-
konstitution Lumen Gentium. Er stellt knapp die
deutschen, französischen und italienischen Schema-
ta sowie die Beiträge Parentes und Philips‘ vor. Da-
bei geht er einigen dogmatischen Fragen nach: so
u.a. der Frage nach der Kirchengliedschaft. Die An-
merkungen einiger periti zu Tromps Entwurf wer-
den dargestellt. 

Ein eigenes Kapitel (S. 369–419) widmet der
Verf. der Mariologie: das verworfene Schema De
Beata Maria Virgine wird besprochen sowie die
Themen Miterlöser- und Mittlerschaft Mariens wer-
den dargestellt. Die Positionen der Kardinäle Santos
und König werden referiert und die unterschied-
lichen Sichten der Konzilstheologen Carlo Balić
und Gerard Philips eingebracht. Die im achten Ka-
pitel von Lumen Gentium erfolgte Synthese dieser
Positionen rundet diesen Abschnitt ab. 

Auch die Deutung der Bologna Schule (»Herme-
neutik der Diskontinuität«) kommt zu Wort, doch
wird diese aus der Quellenevidenz heraus als nicht
der mens sanctae synodus entsprechend aufgewiesen.

Das vorliegende Werk stellt in seiner Ausführ-
lichkeit und Verarbeitung von unterschiedlichen
Primärquellen einen bedeutsamen Beitrag zur Kon-
zilsforschung dar. Die weitere Erforschung des II.

Vatikanischen Konzils wird nicht umhin können,
diese Studie zu Rate zu ziehen. Der Verf. erweist
sich als ein versierter Experte der Geschichte des II.
Vatikanums. Interessante italienische Perspektiven
der Konzilsentwicklung kommen zur Sprache.
Durchgehend werden die ursprünglichen lateini-
schen Texte zitiert. Da der Verf. sich stets auf das
Wesentliche konzentriert, wirken die Ausführungen
nie langatmig.

Man merkt der Arbeit an, wie sie versucht, die
Anliegen des letzten Konzils, das sich eines neuen
Idioms bedient, mit Begriffen der Dogmatik zu ver-
mitteln. Lanzetta entdeckt so etwas wie eine das ge-
samte Konzil subkutan umgreifende Hermeneutik.
Dies wird durch Primärquellen untermauert. In den
Geheimarchiven des Vatikans fand der Verf. u.a.
bislang unbekannte Korrespondenz zwischen Kar-
dinal Ottaviani und Papst Paul VI. Dabei kreiste
vieles um die Frage der Konsonanz dieses Konzils
mit dem dogmatischen Gesamtgefüge des Glau-
bens, d.h. mit der dem Konzil »wesenhaften Tradi-
tion« (Papst Paul VI. bestand auf der Tatsache einer
»konstitutiven Tradition« im Schatz der Offenba-
rung, war also gegen die These einer materialen Suf-
fizienz der Heiligen Schrift). Die Arbeit wirft indi-
rekt eine entscheidende Frage auf: inwiefern man
ein Konzil gegen die ausdrückliche Sicht eines Pap-
stes, der das Konzil einberief bzw. diesem vorstand,
deuten darf.

Wie etwa das Ringen um die Offenbarungskon-
stitution zeigt, ging es in Rückgriff auf Augustinus‘
De Baptismo contra Donatistas, V, 23 (»… sunt mul-
ta quae universa tenet Ecclesia et ob hoc Apostolis
praecepta bene creduntur, quamquam scripta non re-
periantur«) um eine lehramtliche Darstellung der
Rollen von Schrift und Tradition im Offenbarungs-
geschehen (vgl. Dei Verbum 9). Der Glaube der Kir-
che umfasst Vieles, was die Apostel gelehrt haben,
aber nicht Eingang in die Schrift fand. Deshalb, so
argumentiert der Verf., gibt es eine höhere Instanz,
um den schwer zu fassenden »Geist des Konzils« zu
begreifen, um die Konzilstexte zu deuten: der in
Raum und Zeit konsonant gelebte Glaube der Kir-
che, dem sich auch die Tradition verdankt weiß und
diesen wiederum auch setzt. Diese Einheit verlei-
hende Spannung sieht der Verf. auch in der wesen-
haften Dualität von Bischofskollegium vis-à-vis
Papstamt gespiegelt und in Lumen Gentium mit der
ergänzenden Nota Praevia ausgedrückt. Es sei erst
durch Heranziehen dieser dogmatischen, alles ent-
scheidenden mens möglich, dass man die einzelnen
Konzilstexte hinsichtlich ihrer lehramtlichen Valenz
angemessen würdigen könne.

Der Rez. meint, dem Einfügen Marias in die Kir-
chenkonstitution kann man auch etwas Positiveres
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abgewınnen: Marıa ist wesenhaft und SOMm1t > kon- e1b und eel1e gcht ı1hm e Tiefendiımen-
S11 V « der nfang der 1IrC l dhes 111US5 och SION der neutestamentlichen exie e (jesprä-
Vollends rezıplert werden. angesichts der be- che Bergers mıt 'e1t eumann Sınd ın ZWO Kapı-
traächtliıchen ange der einzelnen Kapıtel te] geglıedert unfier Stiichworten Ww1e Theo-
sSammenTAssende Ahbhsätze jedem Abschnıitt WUN- ogl1e 1st B1ıo0graphie: In me1ner Klasse ich 1M-
schenswert wären? 1111 der e1INZIEEC O11 Mıt Hıngabe unı!

FEın QqUSTU  ıche B1ıblıographie (S 45 e1in Phantasıe e1C (jJottes mıtbauen: Mich tre1bt
Abkürzungsverzeichn1s (S und e1n eg1ster CIn zukunftsfählges Konzept VOoO  — Kırche d e
(S 481—486) runden chese Habıilıtationssc  1ft ah exegetischen Lehrer SIr  en Langeweile der ak-

1)em Urteil Haukes, der das Vorwort verfasste lıven Unglauben AaUS, Be1 Ulriıch 1ICKeNSs weılilter
(S Y—19) ist beizupflichten: handelt sıch »e1- W VOIN ultmann, AIlr ber äher egel: Mıt

brıillante Abhandlung« (S 18) ber das / weıte den Siudenten ich cchr glücklıch:; TUC  are
Vatıkanıische Konzıl em e vorlhiegende Stuche Jahre ın Heıidelberg mıt verschiedenen Theologıien;
verschiedene Oft erstmals Primärquellen Wort SC vIele Schuüler en 1st CIn TIVIleg; Ich DI1-

cke 1I1ULT achkommen Ässt, bringt S1C Nn1ıCcC 1U e Konziıilsre-
zeption eantsche1i1dend S1e eistet uch elnen 1Den Jungen AauUs Berger en 1ne Ursulinen-
wichtigen Beıtrag, das Konzıl auft 1ne spirıtuelle schwester und der He1ımatpfarrer geistlich be-
ene en und SOM VOIN den Fangen des sonders gepragt Als Ahbiturnent wollte eınen He-
Pohitischen befreien, VOIN unselıgen, we1l ruf ergreifen, der ıhn »>dlen SAlNZEH lag ber ertiullen
theolog1ischen Alternatıven zwıischen konservaltıv und herausfordern wiürde« 23) Berger tre1bt ıs
und ıberal, DTrOgreSS1IV und rechts lheser wertvollen eute e1n zukKunftsfäh1iges KOonzept VOIN Kırche
Studıe ist wei1lite Verbreitung und Übertragung ın » S geht eın geringeres Ziel, als 4ass e Kır-
ere prachen winschen. che glaubwürdıg ist Wıll S1C das se1n, dann 111US5

MFE Von („dal, Mundelein SA) S1C Jesus T1ISEUS erınnern« 25) Als Priester-
kandıdat des Bıstums Hıldesheim hat Aaus Berger
Se1n Theologiestudium der Phiılosophisch-T’heo-

aus Derger, Theotogie ats Abenteuer (resprä- logischen Hochschule begonnen. Später
Che mIit eit ECEUMARNN. Mıt einem VOrwort Von Wolf- wechselte e Uniuversıitätl München ort be-

gEeSNELE ın den Professoren Pascher, Söhngen undSUHS pindier OP, 7150 S, Fchter Verlag, WÄÜrz-
Durg 2014, ISBN.: 9/85-3-429-053 /32-JT, [2,90 Lgenter vorbildlıchen »priesterlichen Fx1istenzen«.

Bergers Erinnerungen se1ne damalıgen Och-
SCHULLEeNrTer sınd üÜüberaus aufschlussreich er be-AauUs Berger, eıner der me1istgelesenen CO10-

SCH Deutschlands VOIN 1974 ıs 2006 Professor sonders Neuen lestament interessierte Junge
eologe e1ing ın München 1Ns ()berseminar des1r Neutestamentliche Theologıe der Unuversıitäs

Heı1idelberg. Se1ne (jespräche mit e1t eumann der xegeten tto KUuss. achn e1nem Semester hat der
zıielstrebige Student 1Nne emnnararbeıt VOIN 300Professor 1r Pastoraltheolog1ie und Journalıst ist,

zeichnen e Greschichte e1Nes leidenschaftliıchen Seıliten angefertigt. Im 1NDI1C auf selnen Beruf
(iottsuchers ach Wıe aum e1n anderer vereınt ware >mi1t Halbheıten Nn1ıCcC zulrneden SC WESEIL«

59) Mıt tto KUuss, den sıch Berger als DoktorvaterBerger In Selner Person ntellektuelle Brillanz und
Mut ZULT unbequemen theolog1schen Posiıtion. er ausgesucht atte, machte überaus zwiespältige
Lxeget und begeisterte Lehrer Zz1e ın chesen (1e- Erfahrungen. Besonders irmtdiert hat den Schuüler
sprächen ılanz, allerdings vorläufig. IDenn das »>Cl1e CUgNUNg jeder hıstorischen rundlage des
Abenteuer mit der Theologıe ist nıe nde Berger C'’hristentums Urc tto KU1SS« 44) Berger wurde
111 weiıiterhın dem Wort (1ottes chenen. 1967 ZW., »55 U1a (L aude« promovilert; ber

In seiInem Vorwort 9—1 bringt der Uunche- e Fakultät verlangte auf Betreiben VOIN KUuss ass
11CT Domnmnikaner Wolfgang pındler 1UsSsCHE der Verfasser Se1Nne angeblıch »häretische« |DIES
Eiınwendungen e hıstorıisch-  atısche Me- sertatıon >] ie Gesetzesauslegung Jes11« 1ICL schre1-

VOoTL und hınterfragt iıhre »Scheingewıisshel- be ach Berger 1ne »SCh1zophren16« 49) ntier
1eNnN« 12) Berger habe iur se1ine Art, das Neue lTes- chesen mständen e1iNg AauUs Berger ach Berlın
Lament auszulegen, »tTreffliche Bılder« gefunden. dem evangelıschen Neutestamentler Ulriıch Wıl-
Uurc alle alze des Neutestamentlers In »e1ne ckens, der »e1n We1lfes Herz 1r es Katholische«
1e16e 1€' ZU1 eılıgen Schrift, ZU1 FEınen eılıgen 55) und spater der evangelısche >ÖOkumene-
und postolıschen Kırche, Jesus C' hrıstus« (16 Bıschof« wurde. 1ICKeNs uch elnen ruder,

der katholischer Priester achn Selner Promo-Kr E1 VOIN e1ner L eidenschaft iur e AaC 1 -

u »Cl1e seinesgleichen sucht« _ Als Xegeten mıt 0On und Habıilıtation be1 11CKenNs ist Berger klar

abgewinnen: Maria ist wesenhaft und somit »kon-
stitutiv« der Anfang der Kirche. Dies muss noch
vollends rezipiert werden. Ob angesichts der be-
trächtlichen Länge der einzelnen Kapitel zu-
sammenfassende Absätze zu jedem Abschnitt wün-
schenswert wären?

Ein ausführliche Bibliographie (S. 451–479), ein
Abkürzungsverzeichnis (S. 21–23) und ein Register
(S. 481–486) runden diese Habilitationsschrift ab.

Dem Urteil Haukes, der das Vorwort verfasste
(S. 9–19), ist beizupflichten: es handelt sich um »ei-
ne brillante Abhandlung« (S. 18) über das Zweite
Vatikanische Konzil. Indem die vorliegende Studie
verschiedene – oft erstmals – Primärquellen zu Wort
kommen lässt, bringt sie nicht nur die Konzilsre-
zeption entscheidend voran. Sie leistet auch einen
wichtigen Beitrag, das Konzil auf eine spirituelle
Ebene zu heben und es somit von den Fängen des
Politischen zu befreien, d.h. von unseligen, weil un-
theologischen Alternativen zwischen konservativ
und liberal, progressiv und rechts. Dieser wertvollen
Studie ist weite Verbreitung und Übertragung in an-
dere Sprachen zu wünschen.

Imre von Gáal, Mundelein (USA)

Klaus Berger, Theologie als Abenteuer. Gesprä-
che mit Veit Neumann. Mit einem Vorwort von Wolf-
gang H. Spindler OP, 136 S., Echter Verlag, Würz-
burg 2014, ISBN: 978-3-429-03732-1, € 12,90.

Klaus Berger, einer der meistgelesenen Theolo-
gen Deutschlands, war von 1974 bis 2006 Professor
für Neutestamentliche Theologie an der Universität
Heidelberg. Seine Gespräche mit Veit Neumann, der
Professor für Pastoraltheologie und Journalist ist,
zeichnen die Geschichte eines leidenschaftlichen
Gottsuchers nach. Wie kaum ein anderer vereint
Berger in seiner Person intellektuelle Brillanz und
Mut zur unbequemen theologischen Position. Der
Exeget und begeisterte Lehrer zieht in diesen Ge-
sprächen Bilanz, allerdings nur vorläufig. Denn das
Abenteuer mit der Theologie ist nie zu Ende. Berger
will weiterhin dem Wort Gottes dienen. 

In seinem Vorwort (9–18) bringt der Münche-
ner Dominikaner Wolfgang H. Spindler kritische
Einwendungen gegen die historisch-kritische Me-
thode vor und hinterfragt ihre »Scheingewisshei-
ten« (12). Berger habe für seine Art, das Neue Tes-
tament auszulegen, »treffliche Bilder« gefunden.
Durch alle Sätze des Neutestamentlers dringt »eine
tiefe Liebe zur Heiligen Schrift, zur Einen Heiligen
und Apostolischen Kirche, zu Jesus Christus« (16
f). Er sei von einer Leidenschaft für die Sache er-
füllt, »die seinesgleichen sucht«. Als Exegeten mit

Leib und Seele geht es ihm um die Tiefendimen-
sion der neutestamentlichen Texte. – Die Gesprä-
che Bergers mit Veit Neumann sind in zwölf Kapi-
tel gegliedert – unter Stichworten wie z. B.: Theo-
logie ist Biographie; In meiner Klasse war ich im-
mer der einzige Katholik; Mit Hingabe und
Phantasie am Reich Gottes mitbauen; Mich treibt
ein zukunftsfähiges Konzept von Kirche an; Die
exegetischen Lehrer strahlten Langeweile oder ak-
tiven Unglauben aus; Bei Ulrich Wilckens weiter
weg von Bultmann, dafür aber näher an Hegel; Mit
den Studenten war ich sehr glücklich; Fruchtbare
Jahre in Heidelberg mit verschiedenen Theologien;
So viele Schüler zu haben ist ein Privileg; Ich bli-
cke nur nach vorne. 

Den jungen Klaus Berger haben eine Ursulinen-
schwester und der Heimatpfarrer geistlich be-
sonders geprägt. Als Abiturient wollte er einen Be-
ruf ergreifen, der ihn »den ganzen Tag über erfüllen
und herausfordern würde« (23). Berger treibt bis
heute ein zukunftsfähiges Konzept von Kirche um.
»Es geht um kein geringeres Ziel, als dass die Kir-
che glaubwürdig ist. Will sie das sein, dann muss
sie an Jesus Christus erinnern« (25). Als Priester-
kandidat des Bistums Hildesheim hat Klaus Berger
sein Theologiestudium an der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule Fulda begonnen. Später
wechselte er an die Universität München. Dort be-
gegnete er in den Professoren Pascher, Söhngen und
Egenter vorbildlichen »priesterlichen Existenzen«.
Bergers Erinnerungen an seine damaligen Hoch-
schullehrer sind überaus aufschlussreich. Der be-
sonders am Neuen Testament interessierte junge
Theologe ging in München ins Oberseminar des
Exegeten Otto Kuss. Nach einem Semester hat der
zielstrebige Student eine Seminararbeit von 300
Seiten angefertigt. Im Hinblick auf seinen Beruf
wäre er »mit Halbheiten nicht zufrieden gewesen«
(39). Mit Otto Kuss, den sich Berger als Doktorvater
ausgesucht hatte, machte er überaus zwiespältige
Erfahrungen. Besonders irritiert hat den Schüler
»die Leugnung jeder historischen Grundlage des
Christentums durch Otto Kuss« (44). Berger wurde
1967 zwar »summa cum laude« promoviert; aber
die Fakultät verlangte auf Betreiben von Kuss, dass
der Verfasser seine – angeblich »häretische« – Dis-
sertation »Die Gesetzesauslegung Jesu« neu schrei-
be – nach Berger eine »Schizophrenie« (49). Unter
diesen Umständen ging Klaus Berger nach Berlin
zu dem evangelischen Neutestamentler Ulrich Wil-
ckens, der »ein weites Herz für alles Katholische«
(53) hatte und später der evangelische »Ökumene-
Bischof« wurde. Wilckens hatte auch einen Bruder,
der katholischer Priester war. Nach seiner Promo-
tion und Habilitation bei Wilckens ist Berger klar
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geworden, ass Se1Nne »Berufung« ist, eutestia- ereıitet, urtie 111a »al n1ıC IS{ cstellen«. War das
mentler werden. e1in Frontalangrıff auft e Lhalektische Theologıie?

Bald wurde Berger Professor der L vange- Berger beklagt uch den auft Rudaolf ultmann be-
lısch-T’heologischen Fakultät der Nıvers1ı(tla| ZUSCHEN »Personenkult«, der der He1idelberger
1 eıden Später hat 1111A1 ın den Nıederlanden alle gepflegt wurde (vegl Y/) ÖOkumene entstie

Evangelısch- I’heologischen Fakultäten ußber A m- Berger >durch j1efgang, auf der ene der
römmigkeıt, der Spirıtualität und des betens,terdam und CGroningen geschlossen, we1l 111a

der Meınung W. »n bestehe eın Bedarftf mehr Urc e geme1insame Bıbelarbeit« S1e enNn-

T’heologie« 64) Be1 den Katholıken ın Holland gab SC >nıicht durch außerliche Angleichung, übrigens
uch Nn1ıCcC Urc alkshows mit Bıschöfen« /ue Bereitschalit, revolutionärem Jan e

Vergangenheit und AaM!e e2nL1| VEISESSEI« Bergers Schuülerkre1is en Personen.
|DDER »AlleinstellungsmerKkmal« des TYısten-65) 1974 kam Berger als Neutestamentler e

Evangelısch- I’heologische Fakultät der Un1ıver- [UMmMS gegenüber anderen Relıgi0nen besteht
S10 Heıidelberg. ID hat ın selinen Vorlesungen n1ıC Aaus Berger darın, 4ass ott und ensch »auf
1U 211e des Kanons SUZUSdaSCI eınen »Kanon 1mM 1ne einmalıge We1se nahe Zusammengekommen
AaNON« 82) behandelt, sondern alle Bücher des SINd« Berger hat »miıterlebt«, w1e Menschen

ach 1945 ın ıhrem (1:lauben den HaltepunktNeuen estamentes Bergers »Lieblingsphilosoph« und den ınn des 1Lebens sahen«. l e Menschenist 1KOLaus (usanus, der mit se1lner Te ber e
Katholızıtäi und mit der Te VOIN der Verschie- se]len 1mM (Girolen und (janzen en eıiten äahn-

ıch Bezüglıch des aubens gebe » Wellenbe-denhe1t ın der FEıinheit Se1n »maßgeblıcher ] ehrer«
In der Hannoverschen Landeskırche EIT- WESLUNSCIL« VOIN Zustimmung und UÜberdruss. e2u(te

gelte »>C1e Nerven ehalten« (121 Berger be-sche 1ne »Einheitstheologie«. S1e besteht e1-
11CT ischung AL Frau Kälimann und Herrn 'he1- richtet V OI schönen FErlebnissen ın (GGeme1inden, e
Ben« 54) Bergers »Lebensgrundlage« SC1 immer »1mM (janzen ntakt« S1InNd. ÄAm nde der (jespräche

betont och einmal, ass e1n »Anhänger« VOINe ıturg1e SCWESCH. Ihm SC1 be1 Selnen exegeltl-
schen FEinsichten immer 1ne » Vertiefung 1mM 1KOLaus ( 'usanus ist, den e1n »1Nnneres Feuer« SC

prag hat und der fäh1ig W. »>Cl1e FEıinheit ın der Ver-Sinne VOIN Meditation« S ANSCH. Se1ne Vorlesun-
SCH hat der Neutestamentler als 1ne ischung AL schıiedenhe1lt« 129) csehen. Berger, der Famılıare

SIreNger KxXegese mit en exegelischen einoden des /Zisterzienserordens ist, bekennt, ass das ale1-
nısche Stundengebet der /Z1isterzienser sel1nen » Jah-und eıner Bündelung 1mM Sinne elner theologischen

Aussage verstanden. Interessant ist uch Bergers 111 und lagen gibt« . |DER ist »>WI1Ie
e Leıiter, auf der ich e KBücher komme., eVersuch,e edeutung des kırchlichen INLes n1ıC
hben stehen« Lheser Aphorismus ass emit »archäologischer Methode«, sondern VOIN elner

eschatologischen Perspektive her rheben » ] J)as (jespräche mit eumann lebensfreudi1g, hıntergrün-
dıg und geistlich ZUSATILLLIECNA mt VErsSLe sıch 1mM Christentum VOIN der Eischato-

L dIe ın cheser Publıkatıion Okumentierten (1e-og1e her« 89) L eıider wırd cheser Ansatz ın den
‚präche sınd überaus spannend; e L ektüre bringt»(jesprächen mit 'e1t e2eUmann« Nn1ıCcC äher enL-
reichen Ertrag. 1e1e gewichtige theolog1ische Hra-Taltet ährend VOT ahren och der Römerbrief

Bergers »>lh1ehstes Buch« der eılıgen Schrıift W. gestellungen werden festgemacht persönliıchen
Er  ngen und Wıder  TITNıssen aufgegriffen.ist Jetz! e ffenbarung des ohannes lheses

letzte Buch der ist »>Cl1e Ausweıltung des Fvan- 21 OMM! ucheTheologiegeschichte des
ahrhunderts bıographisch VerOÖOrtel, ın erstaunlıchergelıums auf e Weltgeschichte, und deshalb ist
Lhchte VO}  z JOSe  reiml, SE Pöoltenmit unglaubliıcher Differenzierung der Sd112 große

Wurf, der 1er vollzogen WI1IrC« 90)
In Heıidelberg hat Aaus Berger Jahre lang JE-

wei1ils Dezember ın der Iradıtıon des theolo- (reistliches Leben
gischen Humors 1ne Nıkolaus- Vorlesung gehalten,
e ın manchen Tren 2500 Zuhörer hat ( iszek, /Alter Mıt Oft M ulag Verurteilt
0072 autete das ema »>Nıkolaus und Karl Barth ats ‚DION des Papstes, Würzburg 2015, Fchter Ver-

e1in Vergleich« be1 dem Berger nachgewlesen hat, [aAQ (ISBN 9/8-3-429-058 106-8), 775 S, FEuro 253,90
»>Class den eılıgen 1KOLaus gegeben hat, Karl
Barth ber nıcht« 94) 1 tutzte sıch Berger er Verfasser, e1n polnısch-ameriKanıscher Je-
auft den theolog1schen Sat7z » Je mehr Freude, EsSLO su1t, wıirkte als Seelsorger ın dem e1l Polens, der
mehr SEe1IN«. |)ass 1KOLAaus vielen Kındern Freude 1939 V OI den Kussen OKkKupiert wurde. l e SeeIsSOT-
ere1tet, ist unstrittig. l e Trage, b Barth Freude gerliche Tätigkeit wurde annn cehr schwier1g. Fur

geworden, dass es seine »Berufung« ist, Neutesta-
mentler zu werden. 

Bald wurde Berger Professor an der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät an der Universität
Leiden. Später hat man in den Niederlanden alle
Evangelisch-Theologischen Fakultäten – außer Am-
sterdam und Groningen – geschlossen, weil man
der Meinung war, »es bestehe kein Bedarf mehr an
Theologie« (64). Bei den Katholiken in Holland gab
es die Bereitschaft, »aus revolutionärem Elan die
Vergangenheit und damit die Identität zu vergessen«
(65). 1974 kam Berger als Neutestamentler an die
Evangelisch-Theologische Fakultät an der Univer-
sität Heidelberg. Er hat in seinen Vorlesungen nicht
nur Teile des Kanons – sozusagen einen »Kanon im
Kanon« (82) – behandelt, sondern alle Bücher des
Neuen Testamentes. Bergers »Lieblingsphilosoph«
ist Nikolaus Cusanus, der mit seiner Lehre über die
Katholizität und mit der Lehre von der Verschie-
denheit in der Einheit sein »maßgeblicher Lehrer«
war. In der Hannoverschen Landeskirche z. B. herr-
sche eine »Einheitstheologie«. Sie besteht »aus ei-
ner Mischung aus Frau Käßmann und Herrn Thei-
ßen« (84). Bergers »Lebensgrundlage« sei immer
die Liturgie gewesen. Ihm sei es bei seinen exegeti-
schen Einsichten immer um eine »Vertiefung im
Sinne von Meditation« gegangen. Seine Vorlesun-
gen hat der Neutestamentler als eine Mischung aus
strenger Exegese mit allen exegetischen Methoden
und einer Bündelung im Sinne einer theologischen
Aussage verstanden. Interessant ist auch Bergers
Versuch, die Bedeutung des kirchlichen Amtes nicht
mit »archäologischer Methode«, sondern von einer
eschatologischen Perspektive her zu erheben. »Das
Amt versteht sich im Christentum von der Eschato-
logie her« (89). Leider wird dieser Ansatz in den
»Gesprächen mit Veit Neumann« nicht näher ent-
faltet. Während vor Jahren noch der Römerbrief
Bergers »liebstes Buch« der Heiligen Schrift war,
ist es jetzt die Offenbarung des Johannes. Dieses
letzte Buch der Bibel ist »die Ausweitung des Evan-
geliums auf die Weltgeschichte, und deshalb ist es
mit unglaublicher Differenzierung der ganz große
Wurf, der hier vollzogen wird« (90). 

In Heidelberg hat Klaus Berger 22 Jahre lang je-
weils am 6. Dezember in der Tradition des theolo-
gischen Humors eine Nikolaus-Vorlesung gehalten,
die in manchen Jahren 2500 Zuhörer angezogen hat.
2002 lautete das Thema »Nikolaus und Karl Barth
– ein Vergleich«, bei dem Berger nachgewiesen hat,
»dass es den heiligen Nikolaus gegeben hat, Karl
Barth aber nicht« (94). Dabei stützte sich Berger
auf den theologischen Satz »Je mehr Freude, desto
mehr Sein«. Dass Nikolaus vielen Kindern Freude
bereitet, ist unstrittig. Die Frage, ob Barth Freude

bereitet, dürfe man »gar nicht erst stellen«. War das
ein Frontalangriff auf die Dialektische Theologie?
Berger beklagt auch den auf Rudolf Bultmann be-
zogenen »Personenkult«, der an der Heidelberger
Fakultät gepflegt wurde (vgl. 97). Ökumene entsteht
– so Berger – »durch Tiefgang, auf der Ebene der
Frömmigkeit, der Spiritualität und des Betens,
durch die gemeinsame Bibelarbeit« (101). Sie ent-
steht »nicht durch äußerliche Angleichung, übrigens
auch nicht durch Talkshows mit Bischöfen«. Zu
Bergers Schülerkreis zählen 70 Personen. 

Das »Alleinstellungsmerkmal« des Christen-
tums gegenüber anderen Religionen besteht – so
Klaus Berger – darin, dass Gott und Mensch »auf
eine einmalige Weise nahe zusammengekommen
sind« (120). Berger hat »miterlebt«, wie Menschen
nach 1945 »nur in ihrem Glauben den Haltepunkt
und den Sinn des Lebens sahen«. Die Menschen
seien im Großen und Ganzen zu allen Zeiten ähn-
lich. Bezüglich des Glaubens gebe es »Wellenbe-
wegungen« von Zustimmung und Überdruss. Heute
gelte es, »die Nerven zu behalten« (121). Berger be-
richtet von schönen Erlebnissen in Gemeinden, die
»im Ganzen intakt« sind. Am Ende der Gespräche
betont er noch einmal, dass er ein »Anhänger« von
Nikolaus Cusanus ist, den ein »inneres Feuer« ge-
prägt hat und der fähig war, »die Einheit in der Ver-
schiedenheit« (129) zu sehen. Berger, der Familiare
des Zisterzienserordens ist, bekennt, dass das latei-
nische Stundengebet der Zisterzienser seinen »Jah-
ren und Tagen Struktur gibt«. Das Gebet ist »wie
die Leiter, auf der ich an die Bücher komme, die
oben stehen« (129). Dieser Aphorismus fasst die
Gespräche mit Neumann lebensfreudig, hintergrün-
dig und geistlich zusammen. 

Die in dieser Publikation dokumentierten Ge-
spräche sind überaus spannend; die Lektüre bringt
reichen Ertrag. Viele gewichtige theologische Fra-
gestellungen werden – festgemacht an persönlichen
Erfahrungen und Widerfahrnissen – aufgegriffen.
Dabei kommt auch die Theologiegeschichte des 20.
Jahrhunderts, biographisch verortet, in erstaunlicher
Dichte vor. Josef Kreiml, St. Pölten

Geistliches Leben
Ciszek, Walter J.: Mit Gott im Gulag. Verurteilt

als Spion des Papstes, Würzburg 2015, Echter Ver-
lag (ISBN 978-3-429-03816-8), 223 S., Euro 23,90.

Der Verfasser, ein polnisch-amerikanischer Je-
suit, wirkte als Seelsorger in dem Teil Polens, der
1939 von den Russen okkupiert wurde. Die seelsor-
gerliche Tätigkeit wurde dann sehr schwierig. Für
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den Jungen Priester stand test: (1laube und Kırche eılıgen e1s Vertrauen och 1mM Verlauf der
werden überleben, e1Nes MUSSLE U wichtig NnaC  1cCHNenNn Untersuchungen wurde murbe und
Se1in ın cheser Katastrophe: ott ITeu bleıben und SC  1ellich bereıit, e alschen Vorwuürte (>5p10N
be1 lem auf ihn schauen, voll Vertrauen auf SEe1- des Vatıkans«) angesichts arter Drohungen

unterschreıiben. ID Tuhlte sıch ann ZU0Heis be-12| und Ireue« 19) l heses Vertrauen wurde
ann aufeTO gestellt, als der ()rdensobere schämt, und ZW., deswegen, we1l auf e e1igene
iragte, b bereıt sel, 1ne Arbeitsbrigade VOIN Kraft VE1ITraul hat » [ Iie größte nade, e :;ott E1-
Holzarbeıtern ach Ruliland als Priester begle1- 1IC1T1 Menschen schenken kann, besteht darın, ıhm
Lcn, und ZW., als Oolcher unkenntliıch. Angekommen 1ne Prüfung schicken, e Nn1ıC AL e1igener
1mM ral sStellten S1C test: EFssen und Unterkunft Kraft estenen ann und ıhm dann mit selnerna
111 enttäuschend, e Arbeitsbedingungen hart Fın stuftzen, amMı! ıs zuU nde ausharren und SC
Apostolat 1r Priester Nn1ıCcC möglıch l e Ver- reitel werden kann« 71)
hältnısse WALCII anders, als S1C sıch vorgestellt Aufgrund Se1INEs e1igenen Eingeständn1sses,

|DER Kußlandprojekt ArWIes sıch als Irrtum Nn1ıCcC e1Nes Grerichtsurteils wurde C('iszek
( iszek und Se1n 1tbruder Nestrow TU sıch mit annn 15 ahren /Z/Zwangsarbeıt VEerUrtel| ID Treute
dem edanken der Rückkehr Nur insgehe1m, 1mM sıch, ALLS der FEınzelhaft herauszukommen. och der
Wald, konnten S1C e hl Messe telern. l e beıden FErmuittlier ınm, 4ass och einN1ges aren SC1
lernten, ın cheser wangslage (1ottes 1ıllen (un, Man wollte., ass ach Kom e1nge als (Gegensplon
der ın ıhrer Vorstellung e1in anderer Se1n sollte S1e 1mM Vatıkan, da doch schon eiınmal Kollaborator
erkannten, ass ın der Erfüllung des 1ıllen (jolttes, ach eıner Überlegungspause lehnte das ÄAn-
eborgenhe1t und (relassenhe!1l 168 sinnen ab Erschießung wurde ıhm angedroht. > Ich

ÄAm 1941 hel Deutschland ın Ruliland e1in spurte ın cQhesem Augenblıck (1ottes ecgenWar! und
ID beıden Jesulten und andere wurden verhaftet WUuSSLeE., ass ich elner Zukunft Se1INEs ans und Se1-
S1e WALTCII hılflos und Ohnmächtig, ınfach LLL  - 11CT Absıcht O1INS« 853) er ransport V OI
1elfert Besonders ber schmerzte ('iszek e Ver- Ooskau ach Sibirıen deshalb scChwier1g, we1l
achtung uch se1itens der Mı  iftlınge 44) Im (1e- als einz1ger polıtıscher al  1ing mit Krimnel-
bet tand TOSL, »aber anders als Twartel eın len ın e1n Ahte1l Er erleht e aC
TOS bestand darın, mich wachsen lassen ın der des BOosen. och ('iszek entdeckte uch >»menschlı-
Selbsterkenntni1s, 1mM Verständniıs Selner Vorsehung Che« /uüge unter den Mıtgefangenen. » Meınne innere
und des (12he1imn1sses der Erlösung« 45) Er C 1 - Einstellung ZULT Annahme des Wıllens (1ottes
kannte., ass e Menschen Jjeman brauchten, der zurückgekehrt. ID nahm jeden lag AL (10ttes and
uhörte und TOSLeLe

Als Di1ON des alıkans wurde VOIN Perm ach |DER Kap » [ Jer 1 e1h« g1lt der Anerkennung
oskau 1Ns Lubjanka-Gefängni1s verlegt. ID Un- des Leıibes, der 12-15 Stunden ZULT rastlosen1'
menschlichkeit Aheses Aufenthalts wırd geschildert, durc  alten 11155 » [ Jer e1b er und Tag! U1

ber ( iszek gab dem lag 1ne Gebetsordnung 52) Urc e1in langes en und ermöglıchtU Freuden
» /£war emerkte iıch, ass das e Örper- und 1 eıden Und WE WITr 1mM Tod VOIN ıhm
lıchen Schmerzen dere mentale Peın Nn1ıC WE werden, verdient sSicher e Ruhe., e ım ZUSC-
nımmt. ber 1bt 1ne SCW1SSEC moralısche Kralft, tanden wiırd, bevor aufersteht, £21m Ungsten
eBelastungen geduldıg ertragen. hne / weifel Grericht verherrlicht werden«

das ebet, das M1r durch es Krisen hın- Fıne weılitere Überlegung g1lt der » Arbeit« Im
UrCc half« 53) er Verfasser &1D ann 1ne Fın- Strafgefangenenlager WIT 1 enıns tTundsalz » Wer
ng1Ns ährend viele ın der Not uthö- Nn1ıCcC arbeıitet, ol uch Nn1ıCcC C E T1< ın se1lner här-
111 eten, ın Anklage :;ott ver  en, (esten Form durchgesetzt: FS &1D e1n Leistungssoll.
se1lner KExıstenz der Selner12| zweıleln, Uber- Wer C TTüLLe, bekommt Wırd Überer-
wıindet ( iszek e außerste Not durchs SC u ın der Erwartung auf elnen uschlag, WIT e
wurde Lubjanka elner Schule des (1ebets CLE e1istung ZULT Norm gemacht >0 ernte ich ın

Kap » [ die Verhöre« beschreıibt e unmensch- cAhesen Jahrene1'VOIN ihrer SC  1mmsLien bru-
lıchen ustande 1m Moskauer ubjanka und e talsten und erniedrigendsten und entmenschlichend-
naC  1CHNeNnN Vernehmungen. C('iszek sovıel S1ien 211e kennen« ( iszek wurden e ernıe-
Selbstvertrauen, ass ıhn e 1M1|  er Nn1ıCcC e1- drıgendsten TDe1len ın den artesten rıgaden
1ICTI Eingeständn1s bringen werde, 1wa zuzugeben, gewlesen, und ZW deswegen, we1l als Priester
WASN Nn1ıCcC gelan 59) ingangs ıtiert seelsorgerlıc wıirkte ber deswegen gestel-
15,11 und 2,14, Jesus mahnt, sıch Nn1ıCcC Sch1ıkanen Iroh, als Priester wıirken
e e1gene Verte1d1gung SOLSCIL, sondern dem können. Im übrıgen bemuhte sıch, ZuLE Arbeıit

den jungen Priester stand fest: Glaube und Kirche
werden überleben, »nur eines musste uns wichtig
sein in dieser Katastrophe: Gott treu zu bleiben und
bei allem auf ihn zu schauen, voll Vertrauen auf sei-
ne Liebe und Treue« (19). Dieses Vertrauen wurde
dann auf die Probe gestellt, als der Ordensobere an-
fragte, ob er bereit sei, eine Arbeitsbrigade von
Holzarbeitern nach Rußland als Priester zu beglei-
ten, und zwar als solcher unkenntlich. Angekommen
im Ural stellten sie fest: Essen und Unterkunft wa-
ren enttäuschend, die Arbeitsbedingungen hart. Ein
Apostolat war für Priester nicht möglich. Die Ver-
hältnisse waren anders, als er sie sich vorgestellt
hatte. Das Rußlandprojekt erwies sich als Irrtum.
Ciszek und sein Mitbruder Nestrow trugen sich mit
dem Gedanken der Rückkehr. Nur insgeheim, im
Wald, konnten sie die hl. Messe feiern. Die beiden
lernten, in dieser Zwangslage Gottes Willen zu tun,
der in ihrer Vorstellung ein anderer sein sollte. Sie
erkannten, dass in der Erfüllung des Willen Gottes,
Geborgenheit und Gelassenheit liegt.

Am 22. 6. 1941 fiel Deutschland in Rußland ein.
Die beiden Jesuiten und andere wurden verhaftet.
Sie waren hilflos und ohnmächtig, einfach ausge-
liefert. Besonders aber schmerzte Ciszek die Ver-
achtung auch seitens der Mithäftlinge (44). Im Ge-
bet fand er Trost, »aber anders als erwartet. Sein
Trost bestand darin, mich wachsen zu lassen in der
Selbsterkenntnis, im Verständnis seiner Vorsehung
und des Geheimnisses der Erlösung« (45) Er er-
kannte, dass die Menschen jemand brauchten, der
zuhörte und tröstete.

Als Spion des Vatikans wurde er von Perm nach
Moskau ins Lubjanka-Gefängnis verlegt. Die Un-
menschlichkeit dieses Aufenthalts wird geschildert,
aber Ciszek gab dem Tag eine Gebetsordnung (52).
»Zwar bemerkte ich, dass das Gebet die körper-
lichen Schmerzen oder die mentale Pein nicht weg-
nimmt. Aber es gibt eine gewisse moralische Kraft,
die Belastungen geduldig zu ertragen. Ohne Zweifel
war es das Gebet, das mir durch alles Krisen hin-
durch half« (53). Der Verfasser gibt dann eine Ein-
führung ins Gebet. Während viele in der Not aufhö-
ren zu beten, in Anklage gegen Gott verfallen, an
seiner Existenz oder an seiner Liebe zweifeln, über-
windet Ciszek die äußerste Not durchs Gebet. So
wurde Lubjanka zu einer Schule des Gebets.

Kap. 6 »Die Verhöre« beschreibt die unmensch-
lichen Zustände im Moskauer Lubjanka und die
nächtlichen Vernehmungen. Ciszek hatte soviel
Selbstvertrauen, dass ihn die Ermittler nicht zu ei-
nem Eingeständnis bringen werde, etwa zuzugeben,
was er nicht getan hatte (59). Eingangs zitiert er Mk
13,11 und Lk 2,14, wo Jesus mahnt, sich nicht um
die eigene Verteidigung zu sorgen, sondern dem

Heiligen Geist zu vertrauen. Doch im Verlauf der
nächtlichen Untersuchungen wurde er mürbe und
schließlich bereit, die falschen Vorwürfe (»Spion
des Vatikans«) angesichts harter Drohungen zu
unterschreiben. Er fühlte sich dann zutiefst be-
schämt, und zwar deswegen, weil er auf die eigene
Kraft vertraut hat. »Die größte Gnade, die Gott ei-
nem Menschen schenken kann, besteht darin, ihm
eine Prüfung zu schicken, die er nicht aus eigener
Kraft bestehen kann, und ihm dann mit seiner Gnade
zu stützen, damit er bis zum Ende ausharren und ge-
rettet werden kann« (71).

Aufgrund seines eigenen Eingeständnisses,
nicht wegen eines Gerichtsurteils wurde Ciszek
dann zu 15 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Er freute
sich, aus der Einzelhaft herauszukommen. Doch der
Ermittler sagte ihm, dass noch einiges zu klären sei:
Man wollte, dass er nach Rom ginge als Gegenspion
im Vatikan, da er doch schon einmal Kollaborator
war. Nach einer Überlegungspause lehnte er das An-
sinnen ab. Erschießung wurde ihm angedroht. »Ich
spürte in diesem Augenblick Gottes Gegenwart und
wusste, dass ich einer Zukunft seines Plans und sei-
ner Absicht entgegen ging« (83). Der Transport von
Moskau nach Sibirien war deshalb schwierig, weil
er als einziger politischer Häftling mit 20 Kriminel-
len in ein Abteil gesperrt war. Er erlebt die Macht
des Bösen. Doch Ciszek entdeckte auch »menschli-
che« Züge unter den Mitgefangenen. »Meine innere
Einstellung zur Annahme des Willens Gottes war
zurückgekehrt. Er nahm jeden Tag aus Gottes Hand
an.

Das 9. Kap. »Der Leib« gilt der Anerkennung
des Leibes, der 12-15 Stunden zur rastlosen Arbeit
durchhalten muss. »Der Leib erhält und trägt uns
durch ein langes Leben und ermöglicht uns Freuden
und Leiden. Und wenn wir im Tod von ihm getrennt
werden, verdient er sicher die Ruhe, die ihm zuge-
standen wird, bevor er aufersteht, um beim Jüngsten
Gericht verherrlicht zu werden« (105).

Eine weitere Überlegung gilt der »Arbeit«. Im
Strafgefangenenlager wird Lenins Grundsatz »Wer
nicht arbeitet, soll auch nicht essen« in seiner här-
testen Form durchgesetzt: Es gibt ein Leistungssoll.
Wer es erfüllt, bekommt zu essen. Wird es überer-
füllt, in der Erwartung auf einen Zuschlag, wird die
neue Leistung zur Norm gemacht: »So lernte ich in
diesen Jahren die Arbeit von ihrer schlimmsten, bru-
talsten und erniedrigendsten und entmenschlichend-
sten Seite kennen« (111). Ciszek wurden die ernie-
drigendsten Arbeiten in den härtesten Brigaden zu-
gewiesen, und zwar deswegen, weil er als Priester
seelsorgerlich wirkte. Aber trotz deswegen gestei-
gerter Schikanen war er froh, als Priester wirken zu
können. Im übrigen bemühte er sich, gute Arbeit zu
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leisten; sah arın (1ottes 1ıllen Moaot1ivatıon dafür » ] J)as Apostolat« (12 Kap.) bestand ın der Ver-
W. »>Class e Arbeit Nn1ıCcC e1in ucC. sondern e11- ügbarkeı 1r (1ottes 1ıllen ID 1r das ırdısche
ahme Schöpfungswer ist, e1n erlösender und en notwendigen kKessourcen egründen 1r ('iszek
rettender Akt, edel ın sıch selhst und der esagten In der FEıinheit mit (10ttes 1ıllen »In cheser SI  ılen
rafte des Menschen würd1ig«. uch Jesus hat e FErkenntnis der eele, e VOIN (1ottes Ta eruhr!
ängste e1t Se1INEeSs FErdenlebens gearbeitet wurde, 1eg] e urzel wahrer innerer Freude«
>Unter den STIAUSALILEN Bedingungen des Lagers Schmerz und e1d spielen 1mM Erlösungsplan
e Menschen jeglıchen ınn und es Verständniıs (1ottes 1ne große Wer das erkennt, Spur' das
1r eUr der Arbeit verloren aben, sollte ich erlangen, e under der na den anderen m1(-
als Priester w1e e1in anderer C ’hrıstus Qenen« 16) zuteljlen. In dA1esem 1ınn csah ('iszek Se1n bısher1ges

|DER 11 Kap rage Überschrift » Priestertum«. en und S1C e Zukunft der Kırche
> Ich konnte wıieder e Messe fei1ern, WE uch |DER 15 Kap handelt VOIN der Bedeutung der
insgehe1m, ich konnte Beichte hören, taufen, e Messe, e e1n Schatz 1r e gefangenen Priester
Kranken TOsSten und den Sterbenden beistehen« ID Gefangenen en e eaucharıstische
117) Natürlıch das Iun der Priester WAICH Nüchter:  e1t ıs Mıttag der /Z/Zwangsarbeıt e1N-

mehrere 1m Lager VOoN den me1nstens veracnteien gehalten, we1l IS{ ach dem Mıttagessen e e1l
Dıtzeln den Sicherheıitsleuten mıtgeteilt worden. AaTIUr günst1g Manchmal wurde ıs ZU]N
(C'iszek verweıgerte be]l Verhören jede Aussage, da- gefastet. Krot und Weıin wurde ALLS der Ukraine V OI

mıiıt N1IC der Fıiındruck entstehen konnte, breche astwagenfahrern 1Ns Lager geschmuggelt. AIl das
das Beichtgeheimnıis. Er wurde dafüur ın vIıelerle1 MUSSLE 1mM (1he1men geschehen.
1NS1IC benachteiligt. l he Priester WALCII geachtet. och der lier ( isceks SAl FExerzitien
»S obald CIn Priester einzeln der mıiıt e1INem Miıt- bZzw Volksmissionen durchzuführen aM! konnte
er auf dem Lagergelände erschıen, schlossen der Nıedergeschlagenheit und Verzweillung enL-
sıch ıhm andere Gefangene Er MUSSIE sıch SegENSECWI werden. er (rlaube den Si1eg
keıine Freunde machen: d1e Maänner kamen ALS C’hrıist1 sollte gestärkt werden. C'’hrıistus ist der GE
Ireıen Stuücken 1hm I as 1Ne Erfahrung, d1e ran( des »>Erfolgs« e1INes Priesters.
cchr demütıg machte: enn 111A verstand Chnell, |DER nächste Kapıtel handelt V OI der mMenden
ass (Jottes na Werk und cchr wen1g Todesangst und VO gläubıgen Verstäandniıs des
mıiıt persönlıchen Qualıitäten iun l he eutfe erbDens Es ist e1imgang.
uchten Nn1ıC gule Katschläge, sondern LOSSpre- achn tTast Jahren wurde alter ('iszek enNnL-
chung VOoll ıhren Sınden und d1e Ta des ars- lassen, In e Nn1ıCcC mehr gewohnte außere Te1NeEe1N
sakramentes« Ich erkannte., ass S1C MI1r uUurückschauend stellt 1mM /ug test: »Manche Te-
als Man: (Jottes kamen, als Stellvertreter Gottes, len In Depressionen, e sıch unter dem ruck des
der ALLS den Menschen ausgewählt und iur d1e Men- Lagerlebens weiliter erstärkten:; andere gaben SOl
schen geweıiht ın den Dingen, d1e ott eITa- e offnung und den 1ıllen durchzuhalten auf
len« l hes egte ıhm d1e Verpflichtung zU Vor Qhesen Leuten überlebten WEN1SE«
l henen auf, hne Rücksicht auf persönlıche Unan- ber der außeren Te1NeEe1N SI e Wıllensfreiheit,
nehmlıchkeliten der Drohungen der Lagerleitung. ott ungestoört ın se1lner ee1e wıirken lassen
(C'iszek olt iur d1e Freude, als Priester dA1e- »Eıne Spirıtualität, e auft dem vollkomme-
1ICTH können. 1IC1 Vertrauen auft ottIist e este (1arantıe

nter den Priestern gab C ein1ge Spitzel, e da- 1r den Frieden der ee1e und e Te1Ne1| des (1e18s-
1r Vergebung alen und ın e (1eme1nscha:; (CES«
voll integriert WAICH > Wır hörten ihre Beichte und In Norılsk angekommen suchte eınen ıuüheren
S1C hörten UNSCIC, groß e raft UNSCIECS Ver- efangenen, aler Vıktor, auft und üubernahm ann
TAauens auf das Beichtgeheimn1s« L dIe Bap- e Pfarreiseelsorge, e ıhn mit Beı1c.  Ören, au-
tistengläubigen helten e katholische 1IrC 1r fen, ucharıstie voll ın Anspruch nahm egen Se1-
den Antıchrıisten, weshalb e Beziehungen SC 115 »gulen« Wırkens wurde ber spater LLL  -
an WAalcCil, ıhr (Grlaubensmut ber ALZUECI- wıiesen, ach KrasnoJarsk. Er 1e 5 sıch dort auft der
kennen: |DER (rebetsleben der orthodoxen Priester Polizeistation registrieren, als e1n er Herr ıhn
und Öönche anzuerkennen, doch hiıelten S1C sprach, we1l ın se1lner Pfarreı der Priester gestorben
sıch zuruück ALLS ngs VOT der Lagerleitung. |DER |_e- SC1 SO »erhbte« ıne Pfarreıiı L dIe Katholiken hatten
benszeugn1s der katholischen Priester wurde allge- keine ngs und beantragten be1 den enorden e
meın anerkannt. ID Katholıken tanden ıhnen. ffenhaltung der Kırche, we1l S1C Jetz! elnen arIrer
Im Lager konnte 111a äglıch eaC der na hätten er (ı1laube der ortigen Menschen ZW

erfahren einfach, ber überzeugt und mut1g er Verfasser

leisten; er sah darin Gottes Willen. Motivation dafür
war, »dass die Arbeit nicht ein Fluch, sondern Teil-
nahme am Schöpfungswerk ist, ein erlösender und
rettender Akt, edel in sich selbst und der besagten
Kräfte des Menschen würdig«. Auch Jesus hat die
längste Zeit seines Erdenlebens gearbeitet (113f).
»Unter den grausamen Bedingungen des Lagers, wo
die Menschen jeglichen Sinn und alles Verständnis
für die Würde der Arbeit verloren haben, sollte ich
als Priester wie ein anderer Christus dienen« (116).

Das 11. Kap. trägt die Überschrift »Priestertum«.
»Ich konnte wieder die Messe feiern, wenn auch
insgeheim, ich konnte Beichte hören, taufen, die
Kranken trösten und den Sterbenden beistehen«
(117). Natürlich war das Tun der Priester – es waren
mehrere im Lager – von den meistens verachteten
Spitzeln den Sicherheitsleuten mitgeteilt worden.
Ciszek verweigerte bei Verhören jede Aussage, da-
mit nicht der Eindruck entstehen konnte, er breche
das Beichtgeheimnis. Er wurde dafür in vielerlei
Hinsicht benachteiligt. Die Priester waren geachtet.
»Sobald ein Priester einzeln oder mit einem Mit-
bruder auf dem Lagergelände erschien, schlossen
sich ihm andere Gefangene an. ... Er musste sich
keine Freunde machen; die Männer kamen aus
freien Stücken zu ihm. Das war eine Erfahrung, die
sehr demütig machte; denn man verstand schnell,
dass Gottes Gnade am Werk war und es sehr wenig
mit persönlichen Qualitäten zu tun hatte. Die Leute
suchten nicht gute Ratschläge, sondern Losspre-
chung von ihren Sünden und die Kraft des Altars-
sakramentes« (120). Ich erkannte, dass sie zu mir
als Mann Gottes kamen, als Stellvertreter Gottes,
der aus den Menschen ausgewählt und für die Men-
schen geweiht war in den Dingen, die Gott betra-
fen« (121). Dies legte ihm die Verpflichtung zum
Dienen auf, ohne Rücksicht auf persönliche Unan-
nehmlichkeiten oder Drohungen der Lagerleitung.
Ciszek dankte Gott für die Freude, als Priester die-
nen zu können.

Unter den Priestern gab es einige Spitzel, die da-
für um Vergebung baten und in die Gemeinschaft
voll integriert waren. »Wir hörten ihre Beichte und
sie hörten unsere; so groß war die Kraft unseres Ver-
trauens auf das Beichtgeheimnis« (123). Die Bap-
tistengläubigen hielten die katholische Kirche für
den Antichristen, weshalb die Beziehungen ge-
spannt waren; ihr Glaubensmut war aber anzuer-
kennen: Das Gebetsleben der orthodoxen Priester
und Mönche war anzuerkennen, doch hielten sie
sich zurück aus Angst vor der Lagerleitung. Das Le-
benszeugnis der katholischen Priester wurde allge-
mein anerkannt. Die Katholiken standen zu ihnen.
Im Lager konnte man täglich die Macht der Gnade
erfahren (126).

»Das Apostolat« (12. Kap.) bestand in der Ver-
fügbarkeit für Gottes Willen. Die für das irdische
Leben notwendigen Ressourcen gründen für Ciszek
in der Einheit mit Gottes Willen. »In dieser subtilen
Erkenntnis der Seele, die von Gottes Kraft berührt
wurde, liegt die Wurzel wahrer innerer Freude«
(133). Schmerz und Leid spielen im Erlösungsplan
Gottes eine große Rolle. Wer das erkennt, spürt das
Verlangen, die Wunder der Gnade den anderen mit-
zuteilen. In diesem Sinn sah Ciszek sein bisheriges
Leben und sieht die Zukunft der Kirche.

Das 13. Kap. handelt von der Bedeutung der hl.
Messe, die ein Schatz für die gefangenen Priester
war. Die Gefangenen haben die eucharistische
Nüchternheit bis Mittag trotz der Zwangsarbeit ein-
gehalten, weil erst nach dem Mittagessen die Zeit
dafür günstig war. Manchmal wurde bis zum Abend
gefastet. Brot und Wein wurde aus der Ukraine von
Lastwagenfahrern ins Lager geschmuggelt. All das
musste im Geheimen geschehen.

Doch der Eifer Cisceks wagte sogar Exerzitien
bzw. Volksmissionen durchzuführen. Damit konnte
der Niedergeschlagenheit und Verzweiflung ent-
gegengewirkt werden. Der Glaube an den Sieg
Christi sollte gestärkt werden. Christus ist der Ga-
rant des »Erfolgs« eines Priesters.

Das nächste Kapitel handelt von der lähmenden
Todesangst und vom gläubigen Verständnis des
Sterbens: Es ist Heimgang.

Nach fast 15 Jahren wurde Walter J. Ciszek ent-
lassen, in die nicht mehr gewohnte äußere Freiheit.
Zurückschauend stellt er im Zug fest: »Manche fie-
len in Depressionen, die sich unter dem Druck des
Lagerlebens weiter verstärkten; andere gaben sogar
die Hoffnung und den Willen durchzuhalten auf.
Vor diesen Leuten überlebten nur wenige« (174).
Über der äußeren Freiheit steht die Willensfreiheit,
Gott ungestört in seiner Seele wirken zu lassen
(177). »Eine Spiritualität, die auf dem vollkomme-
nen Vertrauen auf Gott beruht, ist die beste Garantie
für den Frieden der Seele und die Freiheit des Geis-
tes« (178).

In Norilsk angekommen suchte er einen früheren
Gefangenen, Vater Viktor, auf und übernahm dann
die Pfarreiseelsorge, die ihn mit Beichthören, Tau-
fen, Eucharistie voll in Anspruch nahm. Wegen sei-
nes »guten« Wirkens wurde er aber später ausge-
wiesen, nach Krasnojarsk. Er ließ sich dort auf der
Polizeistation registrieren, als ein alter Herr ihn an-
sprach, weil in seiner Pfarrei der Priester gestorben
sei. So »erbte« er eine Pfarrei. Die Katholiken hatten
keine Angst und beantragten bei den Behörden die
Offenhaltung der Kirche, weil sie jetzt einen Pfarrer
hätten. Der Glaube der dortigen Menschen war zwar
einfach, aber überzeugt und mutig. Der Verfasser
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spricht VO e1C (1ottes das :;ott In Selner NET auft das Wesentliche Orentierung und tınden
und Vorsehung reglert. Bald wurde V OI dA1esem Nur C'’hrıistus kann dem Priester Identıität verleihen.
(Irt ausgewlesen. uch anderen (Irt 1mM en l e ın ZWO Kapıtel unterte1ilten ge1istlichen edan-
SIPIMenNs wıirkte apostolısch. ken des Eirzbischofs sınd Nn1ıCcC IU 1r Priester, “(}[1-

ern uch 1r (Ordensleute und 1.a1en csehr WEeTITLVO|DDER letzte Kapıtel bringt Reflexionen ber den
ınn des Lebens:;: e Unverwüstlichkein der el1- In selinem Vorwort (7-1 betont der Pastora|  e0O-
210N2, weshalb ern, e IU DpO ber e Kırche loge Prof e1t Neumann, 4ass Karl BKraun mit Ae-
en, annn doch ıhre Kınder taufen lassen, ber e ] Buch e1in persönlıches Zeugn1s VOIN der /uver-
eMenschlichkeit des Kommun1smus, der den (IU- lässıgkeıit der christliıchen ehre ablegt. und
lag hervorbrachte: ber e Abtreibungen, e dau- geistlich TUC  4re Pädagog1k SCN1IE| e Fıfah-
rnd nagende Schuldgefühle be1 den Frauen hınter- LULNS e1n, 4ass >hinter dem wen1g 1ICL Scheinenden«
lheßen Be1 er tTausamkeıt und Ungerechtigkeit Jjene erstrebenswerte geistliche TUC tınden ist,
hat der Kommunısmus doch 1U zerstoOrt, WASN kort- e U1 1. »>Cle OÖberflächliche Neugi1er der MoOoO-
rupt derne« überwınden.

l hese Reflexionen WALCII der vieler |DIE Im Kampıtel » [ die Situation der Priester e2u1e und
kussıonen, der ( iszek ın Sudsıbıren ID e Tage ach ıhrer Identität« (13—25) veritritt der
galt ce1t 194 7 OM z1iel als verstorben wurden Erzbischof e These, ass e heutige Krnrse der
schon lotenmessen 1r ıhn gehalten ber 1963 Kırche Nn1ıCcC IU einzelne Bereiche betrifft, sondern
konnte 1mM ahmen elner Austauschaktion In e radıkal ist Angesichts der TODIeMmMe eutigen Pries-
USA ZUTÜC  enren (erse1ns (Z Irustrnerende FEriehnisse des ] eer-

ID Bekenntnisse ber den Idealısmus des Jun- aufs, sche1inbare Erfolglosigkeit USW.) geht
SCH Jesulten, Se1in Fallen und 1 e1den und bereuen, e der priesterlichen KEx1istenz: e Freund-
och mehr ber ber e Vorsehung und ber e schaft mıiıt dem Herrn. Fur den Priester ist e e1N-
wıirksame nade, ber e ecgenWar! (1ottes ın der zıgartige Verknüpfung VOIN Beruf und persönlıcher
gottlosen Welt ist e1n Buch, das nıchts beschönigt, Identität CNAar:  teristisch Karl Braun nenn!| tüunf
ber TOLZdem oflfnung aufzeigt, e der findet, der roblemkreıise das Nachlassen der kırc  1CHNenN

annn Dein geschehe. GlaubenspraXx1s, e schwındende Bedeutung der
Lheses Buch ist empfehlen allen, e der Kırche ın der Gesellschaft, Polarısıerungen ın 11NC-

Nmac. des aubens leiden dere Schätze des 111 (Gemeinden, das » Verdunsten« des aubens
vangelıums und e 'amente 1r UDerno und und den steigenden tersdurchschnıt der Priester.
Wwertlos empfinden, Iso Theologen, Presteramts- > Wır sfehen onl VOM elner der radıkalsten Heraus-
kandıdaten, kritischen Jugendlichen, Leıtern VOIN forderungen In der (reschichte der Kırche« (21). E1-
Jugend- und Diskussionsgruppen. Wenn gefragt tragfähige Spirıtualität ist 1r den Priester 1ne
wurde: Kann 1111A1 ach Auschwitz och e1en Im Lebensaufgabe. |DER eın be1 C ’hrıistus iste rund-
ulag wurde 1e]l gebetet VOrausselzung ir e1n überzeugtes und überzeugen-ID V OI alter ( iszek \ ] (1904-1984) des priesterliches 1ırken
16g der Kongregation 1r elıg- und Heı1ilıgspre- Im Kapıtel » ] J)as Herzensanlıegen Jesu Chrıist1
chungen VO. ID verdiente höchste Auszeichnung Bleibt ın mir!« we1list Karl BKraun aralı
ee Kırche verleihen annn nın, 4ass e Vertrauthe1: mit T1ISEUS und das Wiıs-

Anton ZIiEeZENAUS, obingen “ I] das vorbehaltlose Angenommenseın VOIN

ım das Fundament ist, das dem Priester »als ÄUS-
gangspunkt und Ausrichtung Tür Se1in SeSamles
priesterliches en und en gilt« 33) In WEe1-

Erzbischof Kart DBFaun, Bei FISIMS hieitben (rJe- eren apıteln wchtet der BErzbischof selinen 1C
Adanken einem Herzensantiegen CHhrist M IC auf (Gotft, den Bleıibenden, als den trund UNSCIECNS

Au  Ei  en N Dienst des Priesters, 168 S, fe-Me- Bleibenkönnens und auft das 1e]l der Berufung Wıe
dienverlag, Kipnlege 2014, ISBN.: 0/8-3-85063557/- können WIT ın T1SCUS bleıiıben ın den Sakramen-
{O1-06, 8,50 Icn, 1mM ebet, ın der eıt, ın der (1eme1nschaft

und 1mM 1L eiden?
In cheser Publıkatiıon legt IIr Karl bBraun, der Bezüglıch des £21Dens be1 T1SCUS ın den N -

emerterte Erzbischof VOIN Bamberg, der auf reiche kramenten und 1mM (48—84) betont BErzbischof
ge1istliche Erfahrungen zurückblicken kann, 1ne Braun, ass C 'hrıstus e Seelen »>durch e raft
eihe höchst lesenswerter eıträge ber das- Se1INes beständıgen Hetens« habe ID
lısche Priestertum VOL. In eıner e1l grober 1TrCN- TUC  arkeıt des priesterlichen l henstes entspringt
lıcher Umbrüche können e Priester 1U 1mM 1C dem 21cCANLiuUum UNSCIECS geistliıchen 1Lebens l e FU-

spricht vom Reich Gottes, das Gott in seiner Gnade
und Vorsehung regiert. Bald wurde er von diesem
Ort ausgewiesen. Auch am anderen Ort im Süden
Sibiriens wirkte er apostolisch.

Das letzte Kapitel bringt Reflexionen über den
Sinn des Lebens; die Unverwüstlichkeit der Reli-
gion, weshalb Eltern, die nur Spott über die Kirche
hörten, dann doch ihre Kinder taufen lassen, über
die Menschlichkeit des Kommunismus, der den Gu-
lag hervorbrachte; über die Abtreibungen, die dau-
ernd nagende Schuldgefühle bei den Frauen hinter-
ließen. Bei aller Grausamkeit und Ungerechtigkeit
hat der Kommunismus doch nur zerstört, was kor-
rupt war. 

Diese Reflexionen waren der Inhalt vieler Dis-
kussionen, der W. Ciszek in Südsibirien führte. Er
galt seit 1947 offiziell als verstorben – es wurden
schon Totenmessen für ihn gehalten –, aber 1963
konnte er im Rahmen einer Austauschaktion in die
USA zurückkehren.

Die Bekenntnisse über den Idealismus des jun-
gen Jesuiten, sein Fallen und Leiden und Bereuen,
noch mehr aber über die Vorsehung und über die
wirksame Gnade, über die Gegenwart Gottes in der
gottlosen Welt ist ein Buch, das nichts beschönigt,
aber trotzdem Hoffnung aufzeigt, die der findet, der
sagen kann: Dein Wille geschehe.

Dieses Buch ist zu empfehlen allen, die an der
Ohnmacht des Glaubens leiden oder die Schätze des
Evangeliums und die Sakramente für überholt und
wertlos empfinden, also Theologen, Priesteramts-
kandidaten, kritischen Jugendlichen, Leitern von
Jugend- und Diskussionsgruppen. Wenn gefragt
wurde: Kann man nach Auschwitz noch beten: Im
Gulag wurde viel gebetet. 

Die causa von Walter J. Ciszek SJ (1904–1984)
liegt der Kongregation für Selig- und Heiligspre-
chungen vor. Er verdient die höchste Auszeichnung,
die die Kirche verleihen kann.

Anton Ziegenaus, Bobingen

Erzbischof Karl Braun, Bei Christus bleiben. Ge-
danken zu einem Herzensanliegen Christi im Blick
auf Leben und Dienst des Priesters, 168 S., fe-Me-
dienverlag, Kißlegg 2014, ISBN: 978-3-86357-
101-6, € 8,50.

In dieser Publikation legt Dr. Karl Braun, der
emeritierte Erzbischof von Bamberg, der auf reiche
geistliche Erfahrungen zurückblicken kann, eine
Reihe höchst lesenswerter Beiträge über das katho-
lische Priestertum vor. In einer Zeit großer kirch-
licher Umbrüche können die Priester nur im Blick

auf das Wesentliche Orientierung und Hilfe finden.
Nur Christus kann dem Priester Identität verleihen.
Die in zwölf Kapitel unterteilten geistlichen Gedan-
ken des Erzbischofs sind nicht nur für Priester, son-
dern auch für Ordensleute und Laien sehr wertvoll.
In seinem Vorwort (7–12) betont der Pastoraltheo-
loge Prof. Veit Neumann, dass Karl Braun mit die-
sem Buch ein persönliches Zeugnis von der Zuver-
lässigkeit der christlichen Lehre ablegt. Echte und
geistlich fruchtbare Pädagogik schließt die Erfah-
rung ein, dass »hinter dem wenig neu Scheinenden«
jene erstrebenswerte geistliche Frucht zu finden ist,
die uns hilft, »die oberflächliche Neugier der Mo-
derne« (11) zu überwinden. 

Im Kapitel »Die Situation der Priester heute und
die Frage nach ihrer Identität« (13–25) vertritt der
Erzbischof die These, dass die heutige Krise der
Kirche nicht nur einzelne Bereiche betrifft, sondern
radikal ist. Angesichts der Probleme heutigen Pries-
terseins (z. B. frustrierende Erlebnisse des Leer-
laufs, scheinbare Erfolglosigkeit usw.) geht es um
die Mitte der priesterlichen Existenz: die Freund-
schaft mit dem Herrn. Für den Priester ist die ein-
zigartige Verknüpfung von Beruf und persönlicher
Identität charakteristisch. Karl Braun nennt fünf
Problemkreise: das Nachlassen der kirchlichen
Glaubenspraxis, die schwindende Bedeutung der
Kirche in der Gesellschaft, Polarisierungen in unse-
ren Gemeinden, das »Verdunsten« des Glaubens
und den steigenden Altersdurchschnitt der Priester.
»Wir stehen wohl vor einer der radikalsten Heraus-
forderungen in der Geschichte der Kirche« (21). Ei-
ne tragfähige Spiritualität ist für den Priester eine
Lebensaufgabe. Das Sein bei Christus ist die Grund-
voraussetzung für ein überzeugtes und überzeugen-
des priesterliches Wirken. 

Im Kapitel »Das Herzensanliegen Jesu Christi:
Bleibt in mir!« (26–40) weist Karl Braun darauf
hin, dass die Vertrautheit mit Christus und das Wis-
sen um das vorbehaltlose Angenommensein von
ihm das Fundament ist, das dem Priester »als Aus-
gangspunkt und Ausrichtung für sein gesamtes
priesterliches Leben und Wirken gilt« (33). In wei-
teren Kapiteln richtet der Erzbischof seinen Blick
auf Gott, den Bleibenden, als den Grund unseres
Bleibenkönnens und auf das Ziel der Berufung. Wie
können wir in Christus bleiben – in den Sakramen-
ten, im Gebet, in der Arbeit, in der Gemeinschaft
und im Leiden? 

Bezüglich des Bleibens bei Christus in den Sa-
kramenten und im Gebet (48–84) betont Erzbischof
Braun, dass Christus die Seelen »durch die Kraft
seines beständigen Betens« gewonnen habe. Die
Fruchtbarkeit des priesterlichen Dienstes entspringt
dem Reichtum unseres geistlichen Lebens. Die Eu-
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charıstiefejer ist »>Cdler ersie und vorzüglichste (Irt« erfahrung Sınd nN1ıC. das Letizte |DER letzte Wort
UNSCIECS 21Dens be1 T1SEUS An der (restalt des e1en ın u  e, N1IC. ndende /Zukunft hÄrıs-
Priesters ol ablesbhar se1n, A4ass eKreuzeshingabe {Us Tag UNS, b WITr ı1hm mehr ZzuLrauen als UNSCICIIH

und das Kreuzesopfer Jesu Se1in en estimmen. Plänen aps Johannes Paul Il hat 1930 1mM 1 2om
Aaus Berger hat eiınmal geschrieben: »Ohne he1- gSesagl, W1ISSE VOIN der Erschöpfung,
l1ıgmäßige Priester geht e Kırche Boden« (zıt Ratlosigkeıit unı! Überforderung der Priester. Der
ach 59) Wır können Karl Braun IU 1r aps habe damals e1ner »HNeferen Einkehr ın
C'’hrıistus gehen, WE WIT WITKIIC ın den Sakra- e Eurer erufung, ben ZU1 Freundschaft
menten der FEucharıistie und der RBulße be1 ıhm mıt C'hrıstus unı! ZU1 Freundschaft mıteinander«
hause sSınd (Gew1issenserforschung, täglıche UuCNA- (zıt ach 126) geralen. Im Kapıtel »Be]l C hrıistus
rnstiefeler, regelmäßiger Empfang des Bulisakra- bleiben 1mM Leiden« betont Karl braun,
mentes) Von entschei1dender Bedeutung sSınd uch UIISCIE Antwort auf alle Not des üÜühens mMUSSe
ebet, nbetung und Betrachtung. FS ist wichtig, arın estehen, U1 »noch bewusster und INNISCSTI«
C'’hrıistus selhstIios e e1t und das Herz schen- ın e 1 ebens- und Schicksalsgemennschaft
ken Wenn e Orte des Priesters N1C ALLS e1nem mıt C hrıistus eInNnzZUwUrZeln. In en Schwier1gKe1-
immer Verweiılen be1 T1SCUS kommen, dann ten und Le1iden egegnet IIN der gekreuzıgte HerTt_
erreichen S1C e Herzen der Gläubigen n1ıC Wer Der BErzbischof verweıst e1 uch auf e VEC1-

:;ott und sıch cselhst tınden wiıll, 111US5 sıch der schledenen »Kreuze 1mM Alter« iıhre Annahme und
insamkeıt auUusSsSeizen aps 2necd1 XVI hat mit gelistliıche Bewältigung. |DER gläubıge Durchtragen
eC SESagl.: l e Zeıt, e WITr ın der egeNnWar! VOIN ankheınt und Dunkelhe1t 1mM er STE. dem
(10ttes 1mM verbringen, ist »e1ne wahre O- »aktıven« ırken ın Jüngeren Jahren nN1ıC. ach
rale T1071Cal und Nn1ıCcC CLWAaS, das neben der O- Bıschof Karl 1Lehmann hat e1MmM Requiem iur Kar-
ralen1' S1e. Vor dem Herrn stehen ist 1ne 1na 'Oolk SESagT: >> e e11nahme der Messe
pastorale Priorität, etzten es e wichtigste« wırd TS1I abgeschlossen Urc UMSCICIIN e]1genen
(Zıt ach 79) Tocdc« (zıt ach 147)

Anhand der er1kope 0,385—42 Marıa und Be1 Marıa bleıiıben WIT Karl Braun damıt
artha) entfaltet der Erzbischof WEsSENLIICHE AÄAs- WITr be1 C 'hrıstus bleıiıben können Marıa

ist »1N besonderer We1se e elilerın der Priesterpe. des Be1-  rstus-Bleibens ın der Arbeıit (8I—
105) 21 Frauen en als Ausgangspunkt e auft dem Weg ZULT immer heferen Beheimatung ın
12| C 'hrıstus och gleitet ın e Hal- Nr1ıstus« er Priester ist Nn1ıCcC rediger
(ung e1Nes »angespanntien, sıch versteifenden ] . e1s- des vangelıums, sondern <ol11 w1e Marıa selhst
[ENS« h1ıneıin. Wer den 1C n1ıC VOIN C 'hrıstus ah- »gelebtes vangelıum SeIN«- |DER Bleiben be1 Nr1S-
wendet (vegl M{t 4.28—50 Jesus und eITus auf dem (US verlangt »größte Lebendigkeit und Beweeglıch-
Wasser), dem wırd möglıch, W A seınen eigenen keit«. Fıne der »brüchte des £21Dens be1 Nr1StUS«

ist e VOIN :;ott rtmüllte Freude FreudeKräften unerreichbar W. der wırd uch ir andere
el1nem 1NWEe1s auf e reale egenWar! und und selhstiose Hıngabe sSınd Ww1e e WEe1 NSeıiten e1-

Wırksamkeit des Herrn. Karl BKraun verweıst uch 11CT Munze.
auf e efahr, e ınge ach UNSCICII Vorstellun- Im aC  WOYT| zuU Buch betont der
SCH und UNSCICT hre iun » Was immer WITr ın Münchener Pastoraltheologe Prof Andreas Woll-

bold, 4ass Karl Braun immer wıieder VO)! alsVeırtrauen auf :;ott und ın 12 ıhm und den
Menschen anpacken, S1e. un(ter der Verheißung, dem priviıleglerten (Jrt der C'hristusnähe spricht. er

Erzbischof »verfügt ber 1ne reiche Kenntnis derass bleıiıben WI1IrC« 94) es, W A Nn1ıC AL der
12| C ’hrıstus und AL der Verbundenhe!1: mit ge1istlichen Iradıtıon und präsentier! Nn1ıCcC selten
ıhm (vgl Jonh 15,5) ommt, hat keinen Bestand VEISESSCILE Perlen daraus.312  Buchbesprechungen  charistiefeier ist »der erste und vorzüglichste Ort«  erfahrung sind nicht das Letzte. Das letzte Wort  unseres Bleibens bei Christus. An der Gestalt des  heißt Leben in Fülle, nicht endende Zukunft. Chris-  Priesters soll ablesbar sein, dass die Kreuzeshingabe  tus fragt uns, ob wir ihm mehr zutrauen als unseren  und das Kreuzesopfer Jesu sein Leben bestimmen.  Plänen. Papst Johannes Paul IT. hat 1980 im Dom  Klaus Berger hat einmal geschrieben: »Ohne hei-  zu Fulda gesagt, er wisse von der Erschöpfung,  ligmäßige Priester geht die Kirche zu Boden« (zit.  Ratlosigkeit und Überforderung der Priester. Der  nach: 59). Wir können — so Karl Braun — nur für  Papst habe damals zu einer »tieferen Einkehr in  Christus gehen, wenn wir wirklich in den Sakra-  die Mitte Eurer Berufung, eben zur Freundschaft  menten der Eucharistie und der Buße bei ihm zu-  mit Christus und zur Freundschaft miteinander«  hause sind (Gewissenserforschung , tägliche Eucha-  (zit.nach: 126) geraten. — Im Kapitel »Bei Christus  ristiefeier, regelmäßiger Empfang des Bußsakra-  bleiben im Leiden« (133-150) betont Karl Braun,  mentes). Von entscheidender Bedeutung sind auch  unsere Antwort auf alle Not des Mühens müsse  Gebet, Anbetung und Betrachtung. Es ist wichtig,  darin bestehen, uns »noch bewusster und inniger«  Christus selbstlos die Zeit und das Herz zu schen-  (134) in die Lebens- und Schicksalsgemeinschaft  ken. Wenn die Worte des Priesters nicht aus einem  mit Christus einzuwurzeln. In allen Schwierigkei-  immer neuen Verweilen bei Christus kommen, dann  ten und Leiden begegnet uns der gekreuzigte Herr.  erreichen sie die Herzen der Gläubigen nicht. Wer  Der Erzbischof verweist dabei auch auf die ver-  zu Gott und zu sich selbst finden will, muss sich der  schiedenen »Kreuze im Alter«, ihre Annahme und  Einsamkeit aussetzen. Papst Benedikt XVI. hat mit  geistliche Bewältigung. Das gläubige Durchtragen  Recht gesagt: Die Zeit, die wir in der Gegenwart  von Krankheit und Dunkelheit im Alter steht dem  Gottes im Gebet verbringen, ist »eine wahre pasto-  »aktiven« Wirken in Jüngeren Jahren nicht nach.  rale Priorität und nicht etwas, das neben der pasto-  Bischof Karl Lehmann hat beim Requiem für Kar-  ralen Arbeit steht. Vor dem Herrn zu stehen ist eine  dinal Volk gesagt: »... die Teilnahme an der Messe  pastorale Priorität, letzten Endes die wichtigste«  wird erst abgeschlossen durch unseren eigenen  (zit. nach: 79).  Tod« (zit. nach: 147).  Anhand der Perikope Lk 10,38—42 (Maria und  Bei Maria bleiben wir — so Karl Braun —, damit  Martha) entfaltet der Erzbischof wesentliche As-  wir bei Christus bleiben können (151-154): Maria  ist »in besonderer Weise die Helferin der Priester  pekte des Bei-Christus-Bleibens in der Arbeit (85—  105): Beide Frauen haben als Ausgangspunkt die  auf dem Weg zur immer tieferen Beheimatung in  Liebe zu Christus. Doch Martha gleitet in die Hal-  Christus« (153). Der Priester ist nicht nur Prediger  tung eines »angespannten, sich versteifenden Leis-  des Evangeliums, sondern soll — wie Maria — selbst  tens« hinein. Wer den Blick nicht von Christus ab-  »gelebtes Evangelium sein«. Das Bleiben bei Chris-  wendet (vgl. Mt 14,28—-30: Jesus und Petrus auf dem  tus verlangt »größte Lebendigkeit und Beweglich-  Wasser), dem wird möglich, was seinen eigenen  keit«. Eine der »Früchte des Bleibens bei Christus«  (157-165) ist die von Gott erfüllte Freude. Freude  Kräften unerreichbar war, der wird auch für andere  zu einem Hinweis auf die reale Gegenwart und  und selbstlose Hingabe sind wie die zwei Seiten ei-  Wirksamkeit des Herrn. Karl Braun verweist auch  ner Münze.  auf die Gefahr, die Dinge nach unseren Vorstellun-  Im Nachwort (166—168) zum Buch betont der  gen und zu unserer Ehre zu tun. »Was immer wir in  Münchener Pastoraltheologe Prof. Andreas Woll-  bold, dass Karl Braun immer wieder vom Gebet als  Vertrauen auf Gott und in Liebe zu ihm und den  Menschen anpacken, steht unter der Verheißung,  dem privilegierten Ort der Christusnähe spricht. Der  Erzbischof »verfügt über eine reiche Kenntnis der  dass es bleiben wird« (94). Alles, was nicht aus der  Liebe zu Christus und aus der Verbundenheit mit  geistlichen Tradition und präsentiert nicht selten  ihm (vgl. Joh 15,5) kommt, hat keinen Bestand.  vergessene Perlen daraus. ... Jeder Satz quillt aus  Nicht der »Erfolgspriester« ist der Jünger Christi,  einer großen Lebenserfahrung als Mensch mit ei-  sondern der Kreuztragende. Oft träumen wir von  nem großen Herzen und einem wachen Verstand«  (167 f). — In dieser Publikation gibt Erzbischof  mehr »Erfolg«. Wichtig ist die Treue im alltäglichen  Dienst — an dem Platz, an den uns Gott gestellt hat  Braun Einblicke in seinen persönlichen Christus-  (vgl. Mt2,13: »Bleibe dort, bis ich dir etwas anderes  glauben, wie er ihn in langen Jahren als Priester und  auftrage«).  Bischof zu leben versucht hat. Die Texte, die bei  In seinen Ausführungen »Bei Christus bleiben  verschiedenen Gelegenheiten entstanden sind, ent-  halten einen großen Schatz an Glaubenserfahrung.  in Prüfungen und Versuchungen« (113—-132) fragt  Erzbischof Braun, ob wir — ohne die Hände in den  Gerade in Krisenzeiten können sie Hoffnung, Orien-  tierung und Sicherheit geben.  Schoß zu legen — Christus etwas zutrauen für die  Zukunft seiner Kirche. Viele Weisen der Kreuzes-  Josef Kreiml, St. Pöltener S al7 quillt ALLS

1C der »Ertfolgspriester« ist der Jünger Christ1, eıner großen Lebenserfahrung als ensch mit e1-
sondern der Kreuztragende. ()it TaumMmen WIT VOIN 1ICTI großen Herzen und e1nem wachen Verstand«

(167 In Qheser Publıkation <1bt Erzbischofmehr »Erfolg«. Wichtig iste Ireue 1mM alltäglıchen
Lhenst dem atz, den U ott gestellt hat BKraun FEıinblicke ın selnen persönlıchen T1SLUS-
(vegl M{t 2,.15 »Bleibe dort, ıs ich Cır e([WAS anderes glauben, w1e ihn In angen Jahren als Priester und
auftrage«) Bıschof en versucht hat ID exte, e be1

In seınen usführungen »Be]l C'hrıstus bleiben verschiedenen Gelegenheiten eantstanden sınd, enNn-
halten elınen großen Schatz Glaubenserfahrung.ın rüfungen und Versuchungen« Tag

BErzbischof braun, b WITr hne e anı ın den (r1erade ın Krnsenzeıliten können S1C Ooffnung, Oren-
terung und Sicherheit gebenegen C hrıistus e1iwas Zzuirauen iur e

/Zukunft selıner Kırche 1e1e We1lsen der TEUZES- Jose;  reiml, SE Pöolten

charistiefeier ist »der erste und vorzüglichste Ort«
unseres Bleibens bei Christus. An der Gestalt des
Priesters soll ablesbar sein, dass die Kreuzeshingabe
und das Kreuzesopfer Jesu sein Leben bestimmen.
Klaus Berger hat einmal geschrieben: »Ohne hei-
ligmäßige Priester geht die Kirche zu Boden« (zit.
nach: 59). Wir können – so Karl Braun – nur für
Christus gehen, wenn wir wirklich in den Sakra-
menten der Eucharistie und der Buße bei ihm zu-
hause sind (Gewissenserforschung, tägliche Eucha-
ristiefeier, regelmäßiger Empfang des Bußsakra-
mentes). Von entscheidender Bedeutung sind auch
Gebet, Anbetung und Betrachtung. Es ist wichtig,
Christus selbstlos die Zeit und das Herz zu schen-
ken. Wenn die Worte des Priesters nicht aus einem
immer neuen Verweilen bei Christus kommen, dann
erreichen sie die Herzen der Gläubigen nicht. Wer
zu Gott und zu sich selbst finden will, muss sich der
Einsamkeit aussetzen. Papst Benedikt XVI. hat mit
Recht gesagt: Die Zeit, die wir in der Gegenwart
Gottes im Gebet verbringen, ist »eine wahre pasto-
rale Priorität und nicht etwas, das neben der pasto-
ralen Arbeit steht. Vor dem Herrn zu stehen ist eine
pastorale Priorität, letzten Endes die wichtigste«
(zit. nach: 79). 

Anhand der Perikope Lk 10,38–42 (Maria und
Martha) entfaltet der Erzbischof wesentliche As-
pekte des Bei-Christus-Bleibens in der Arbeit (85–
105): Beide Frauen haben als Ausgangspunkt die
Liebe zu Christus. Doch Martha gleitet in die Hal-
tung eines »angespannten, sich versteifenden Leis-
tens« hinein. Wer den Blick nicht von Christus ab-
wendet (vgl. Mt 14,28–30: Jesus und Petrus auf dem
Wasser), dem wird möglich, was seinen eigenen
Kräften unerreichbar war, der wird auch für andere
zu einem Hinweis auf die reale Gegenwart und
Wirksamkeit des Herrn. Karl Braun verweist auch
auf die Gefahr, die Dinge nach unseren Vorstellun-
gen und zu unserer Ehre zu tun. »Was immer wir in
Vertrauen auf Gott und in Liebe zu ihm und den
Menschen anpacken, steht unter der Verheißung,
dass es bleiben wird« (94). Alles, was nicht aus der
Liebe zu Christus und aus der Verbundenheit mit
ihm (vgl. Joh 15,5) kommt, hat keinen Bestand.
Nicht der »Erfolgspriester« ist der Jünger Christi,
sondern der Kreuztragende. Oft träumen wir von
mehr »Erfolg«. Wichtig ist die Treue im alltäglichen
Dienst – an dem Platz, an den uns Gott gestellt hat
(vgl. Mt 2,13: »Bleibe dort, bis ich dir etwas anderes
auftrage«). 

In seinen Ausführungen »Bei Christus bleiben
in Prüfungen und Versuchungen« (113–132) fragt
Erzbischof Braun, ob wir – ohne die Hände in den
Schoß zu legen – Christus etwas zutrauen für die
Zukunft seiner Kirche. Viele Weisen der Kreuzes-

erfahrung sind nicht das Letzte. Das letzte Wort
heißt Leben in Fülle, nicht endende Zukunft. Chris-
tus fragt uns, ob wir ihm mehr zutrauen als unseren
Plänen. Papst Johannes Paul II. hat 1980 im Dom
zu Fulda gesagt, er wisse von der Erschöpfung,
Ratlosigkeit und Überforderung der Priester. Der
Papst habe damals zu einer »tieferen Einkehr in
die Mitte Eurer Berufung, eben zur Freundschaft
mit Christus und zur Freundschaft miteinander«
(zit. nach: 126) geraten. – Im Kapitel »Bei Christus
bleiben im Leiden« (133–150) betont Karl Braun,
unsere Antwort auf alle Not des Mühens müsse
darin bestehen, uns »noch bewusster und inniger«
(134) in die Lebens- und Schicksalsgemeinschaft
mit Christus einzuwurzeln. In allen Schwierigkei-
ten und Leiden begegnet uns der gekreuzigte Herr.
Der Erzbischof verweist dabei auch auf die ver-
schiedenen »Kreuze im Alter«, ihre Annahme und
geistliche Bewältigung. Das gläubige Durchtragen
von Krankheit und Dunkelheit im Alter steht dem
»aktiven« Wirken in jüngeren Jahren nicht nach.
Bischof Karl Lehmann hat beim Requiem für Kar-
dinal Volk gesagt: »... die Teilnahme an der Messe
wird erst abgeschlossen durch unseren eigenen
Tod« (zit. nach: 147). 

Bei Maria bleiben wir – so Karl Braun –, damit
wir bei Christus bleiben können (151–154): Maria
ist »in besonderer Weise die Helferin der Priester
auf dem Weg zur immer tieferen Beheimatung in
Christus« (153). Der Priester ist nicht nur Prediger
des Evangeliums, sondern soll – wie Maria – selbst
»gelebtes Evangelium sein«. Das Bleiben bei Chris-
tus verlangt »größte Lebendigkeit und Beweglich-
keit«. Eine der »Früchte des Bleibens bei Christus«
(157–165) ist die von Gott erfüllte Freude. Freude
und selbstlose Hingabe sind wie die zwei Seiten ei-
ner Münze. 

Im Nachwort (166–168) zum Buch betont der
Münchener Pastoraltheologe Prof. Andreas Woll-
bold, dass Karl Braun immer wieder vom Gebet als
dem privilegierten Ort der Christusnähe spricht. Der
Erzbischof »verfügt über eine reiche Kenntnis der
geistlichen Tradition und präsentiert nicht selten
vergessene Perlen daraus. … Jeder Satz quillt aus
einer großen Lebenserfahrung als Mensch mit ei-
nem großen Herzen und einem wachen Verstand«
(167 f). – In dieser Publikation gibt Erzbischof
Braun Einblicke in seinen persönlichen Christus-
glauben, wie er ihn in langen Jahren als Priester und
Bischof zu leben versucht hat. Die Texte, die bei
verschiedenen Gelegenheiten entstanden sind, ent-
halten einen großen Schatz an Glaubenserfahrung.
Gerade in Krisenzeiten können sie Hoffnung, Orien-
tierung und Sicherheit geben. 

Josef Kreiml, St. Pölten 
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Kanonitstik können und e1n »kurzer Überblick ber e Kır-

chenlehrer und Kırchenlehrerinnen« (18—20) INKIU-

Wodrazka, aul EFrNAGaYı Das Verfahren ZUFr Fr- CS1VEe elner vollständıgen Aufliıstung iıhrer Namen,
hebung eines eiligen ZUHÜE Kirchenlehrer Il Kano- der alen iıhrer Proklamatıon zu(m Kırchen-

lehrer(ınnen) SOWI1e der entsprechenden amtlıchennistische eine, 206), EOS-Verlag, SE HIeN 2015,
Seiten, ISBN 97/8-3-8306-7/700-0, Furo [19,95 Quellen

Im Hauptteil se1lner Untersuchung schildert der
Verfasser entsprechend dem esamtliıte SSDERWer äglıch e kırchliche Liturg1ie tejert der mi1t-

feiert, 128l mit ein1gem Erstaunen auf dem Um- er  ren ZULT rhebung e1INes eılıgen zuU Kır-
schlag cheser VOIN der Rechtswissenschaftlichen Ha- chenlehrer« (21—59), wobel zunächst » Z ustan-

der Uniuversıitätl Wıen 1mM Jahr approbier- dıgkeıiten, maternell-rechtliche Normen und Voraus-
(en Master-  818 A4ass »1N der Katholischen Kırche SCEIZUNSCN« (21—29) hıs hın praktıschen Fragen

bısher Heıilıge Lehrern bZzw L ehrerinnen Ww1e den Kosten e1INes Olchen erfahrens umre1lßt
der unıversalen Kırche erhoben« wurden. Kır- Grundlegende Kechtsquelle AaTIUr ist Artıkel 75 der
chenlehrer(innen)? 1C mehr” Immerhıin tınden 1988 earlassenen postolıschen Konst1!  10n » Pastor
sıch alleın schon unter den eılıgen,e ın den All- bonus« ber e Römiusche Kurıle, wonach C der
geme1inen römıschen alender Aufnahme gefunden Kongregation 1r e elıg- und He1ilıgsprechungs-
en und derer aufgrund dessen nahezu alljJährliıch zukommt, »>Uuber den 11e Kırchenlehrer
ın der ıturg1e gedacht wiırd, Nn1ıC weniger als 33, elinden, nachdem S1C das OLUM der K ON-
e dort unter dem 1le e1Nes Kırchenlehrers bZzw gregation 1r e (Gilaubenslehre bezüglıch deren
elner Kırchenlehrerin Nrımeren. herausragender (Gilaubenslehre rhalten hat«
er trund ire überproportionale Berücksich- es Verfahren ZULT rhebung e1nes eılıgen zuU

t1gung VOIN Kırchenlehrer(1innen) 1m lıturg1schen Kırchenlehrer bZzw elner eılıgen ZULT Kırchenleh-
alender resultiert TEe111C ALLS dem Begri1ff des Kır- rern beginnt auf der ene eıner 1O7ese der e1Nes
chenlehrers bZzw der Kırchenlehrerin selhst: er NS! des geweilnhten 1Lebens (bDZw. eıner jeweils
ach Ww1e VOT gängigen, auf den bedeutenden K ano- vergleichbaren Institution) und nımmt sel1nen Weg
nısten Prospero ambertin1, den spateren aps He- ber e Bıschofskonferenz, ın deren Zuständig-
nedıikt AXIV. (1740—1758) zurückgehenden Deftini- keitshbereich der bZzw ebetreifende Person gEeSLOT-
L1n zufolge 111US5 sıch ein(e) Kırchenlehrer(1in) VOT ben ist, ıs hın ZULT Kongregatıon 1r e elıg- und
em Urc »herausragende (i:laubenslehre« (>eM1- He1il1igsprechungsprozesse. eiziere geht1 enNn-
CII doctrina«) auszeichnen;: unter dA1esem T1Ce- sprechend eıner Junı1ı 1982 »ad exXxperimen-
T uUmM Verstie 1111A1 e1n rel1ıg16s-publızıstisches Werk., 1U1M« approbierten und bıs e2ut[e weder endgültig In
das »e1ınen realen FEınfluss auf e theologische Ke- Ta geseIztien och veröffentliıchen Instruktion
Tex1ıon und das kırchliche 1eben« 23) und »mehr VOL. 4SSCeIDEe g1lt ir e1in VO)! November 1996
als ledigliıch lokale Bedeutung« 29) aufweıst. Kır- datierendes Kegolamento der Kongregation 1r e
chenlehrer(in ist alsSO PeL defnıtionem ein(e) He1- Glaubenslehre, aufgrund dessen festgestellt wırd,
1ge(T) V OI zumındest überreg1lonaler, WE Nn1ıC b der betreffenden Person tatsäachlıc herausragen-
SAl gesamtkırchlicher Bedeutung. de (i:laubenslehr: attestiert werden annn

ach eınem Vorwort des Erzbischofs VOIN Wıen er letzte Verfahrensschritt 16g jedoch In jedem
(5—6), dem Inhaltsverzeichniıs 7—8) und eıner Fın- Fall £21MmM aps Ihm alleın SC Z »1N cheser
leıtung (9—1 SrenNzL der Verfasser den »Beegrıff des Angelegenheıit 1ne deMnnıtıve Entscheidung (ref-
Kırchenlehrers« zunächst ınhaltlıch VOIN de- fen, e rhebung zuU Kırchenlehrer bZzw
1IC1 e1Nes Kırchenvaters und e1Nes Kırchenschrift- Kırchenlehrerin gewähren« 51) der Nn1C
S{te1lers ah ährend als Kırchenvater ausschheßlich » ] iese Entscheidung wırd SCNTIT  1C festgehalten«
e1n Kırchenlehrer bezeichnet wiırd, der ın der chrıst- und, SO| der aps >Tr OppOortun nält,
lıchen Antıke gelebt hat, handelt sıch be1 e1nem 1mM ahmen e1Nes Kegina-Coelı:-Gebetes der
Kırchenschriftsteller eınen theologıischen1- nde elner Papstmesse der elner anderen
zısten, der schlıchtwes (noch) n1ıC zuU eılıgen passenden Gelegenhe1it« Offentlich bekannt
der (noch) n1ıC Ooffziell zuU Kırchenlehrer arho- gemacht, wobel »>Cheser Schritt offziell n1ıC
ben worden ist vorgesehen« ist und »sich SAl unterschiedlich e

Ebenso interessant Ww1e hılfreich ist e1n aran cstalten« kann
schlıießender TS ber e IS{ 1970 ach lang- Be1 cheser Offenthlhiıchen Ankündıgung handelt
wierigen Lhiskussionen und Abwägungen DOS1ELV be- sıch TEe111C och Nn1ıC e offnzielle rhebung
ANLWOTTEN Tage, b erundsätzlıc. uch Frauen e1Nes bZzw eıner eılıgen ın den kKang e1INes Kır-
»>Kırchenlehrerinnen« (16—17) rhoben werden chenlehrers bZzw elner Kırchenlehrerin siıch: et7-

Kanonistik
Wodrazka, Paul Bernhard: Das Verfahren zur Er-

hebung eines Heiligen zum Kirchenlehrer (= Kano-
nistische Reihe, 26), EOS-Verlag, St. Ottilien 2015,
75 Seiten, ISBN 978-3-8306-7700-0, Euro 19,95.

Wer täglich die kirchliche Liturgie feiert oder mit-
feiert, liest mit einigem Erstaunen auf dem Um-
schlag dieser von der Rechtswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Wien im Jahr 2014 approbier-
ten Master-Thesis, dass »in der Katholischen Kirche
[...] bisher 35 Heilige zu Lehrern bzw. Lehrerinnen
der universalen Kirche erhoben« wurden. 35 Kir-
chenlehrer(innen)? Nicht mehr? Immerhin finden
sich allein schon unter den Heiligen, die in den All-
gemeinen römischen Kalender Aufnahme gefunden
haben und derer aufgrund dessen nahezu alljährlich
in der Liturgie gedacht wird, nicht weniger als 33,
die dort unter dem Titel eines Kirchenlehrers bzw.
einer Kirchenlehrerin firmieren.

Der Grund für die überproportionale Berücksich-
tigung von Kirchenlehrer(innen) im liturgischen
Kalender resultiert freilich aus dem Begriff des Kir-
chenlehrers bzw. der Kirchenlehrerin selbst: Der
nach wie vor gängigen, auf den bedeutenden Kano-
nisten Prospero Lambertini, den späteren Papst Be-
nedikt XIV. (1740–1758) zurückgehenden Defini-
tion zufolge muss sich ein(e) Kirchenlehrer(in) vor
allem durch »herausragende Glaubenslehre« (»emi-
nens doctrina«) auszeichnen; unter diesem Krite-
rium versteht man ein religiös-publizistisches Werk,
das »einen realen Einfluss auf die theologische Re-
flexion und das kirchliche Leben« (23) und »mehr
als lediglich lokale Bedeutung« (29) aufweist. Kir-
chenlehrer(in) ist also per definitionem ein(e) Hei-
lige(r) von zumindest überregionaler, wenn nicht
sogar gesamtkirchlicher Bedeutung.

Nach einem Vorwort des Erzbischofs von Wien
(5–6), dem Inhaltsverzeichnis (7–8) und einer Ein-
leitung (9–11) grenzt der Verfasser den »Begriff des
Kirchenlehrers« (13–20) zunächst inhaltlich von de-
nen eines Kirchenvaters und eines Kirchenschrift-
stellers ab: Während als Kirchenvater ausschließlich
ein Kirchenlehrer bezeichnet wird, der in der christ-
lichen Antike gelebt hat, handelt es sich bei einem
Kirchenschriftsteller um einen theologischen Publi-
zisten, der schlichtweg (noch) nicht zum Heiligen
oder (noch) nicht offiziell zum Kirchenlehrer erho-
ben worden ist.

Ebenso interessant wie hilfreich ist ein daran an-
schließender Exkurs über die erst 1970 nach lang-
wierigen Diskussionen und Abwägungen positiv be-
antwortete Frage, ob grundsätzlich auch Frauen zu
»Kirchenlehrerinnen« (16–17) erhoben werden

können und ein »kurzer Überblick über die 35 Kir-
chenlehrer und Kirchenlehrerinnen« (18–20) inklu-
sive einer vollständigen Auflistung ihrer Namen,
der Daten ihrer Proklamation zu(m) Kirchen -
lehrer(innen) sowie der entsprechenden amtlichen
Quellen.

Im Hauptteil seiner Untersuchung schildert der
Verfasser – entsprechend dem Gesamttitel – »Das
Verfahren zur Erhebung eines Heiligen zum Kir-
chenlehrer« (21–59), wobei er zunächst »Zustän-
digkeiten, materiell-rechtliche Normen und Voraus-
setzungen« (21–29) bis hin zu praktischen Fragen
wie den Kosten eines solchen Verfahrens umreißt.
Grundlegende Rechtsquelle dafür ist Artikel 73 der
1988 erlassenen Apostolischen Konstitution »Pastor
bonus« über die Römische Kurie, wonach es der
Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungs-
prozesse zukommt, »über den Titel Kirchenlehrer
zu befinden, [...] nachdem sie das Votum der Kon-
gregation für die Glaubenslehre bezüglich deren
herausragender Glaubenslehre erhalten hat«.

Jedes Verfahren zur Erhebung eines Heiligen zum
Kirchenlehrer bzw. einer Heiligen zur Kirchenleh-
rerin beginnt auf der Ebene einer Diözese oder eines
Instituts des geweihten Lebens (bzw. einer jeweils
vergleichbaren Institution) und nimmt seinen Weg
über die Bischofskonferenz, in deren Zuständig-
keitsbereich der bzw. die betreffende Person gestor-
ben ist, bis hin zur Kongregation für die Selig- und
Heiligsprechungsprozesse. Letztere geht dabei ent-
sprechend einer am 5. Juni 1982 »ad experimen-
tum« approbierten und bis heute weder endgültig in
Kraft gesetzten noch veröffentlichen Instruktion
vor. Dasselbe gilt für ein vom 10. November 1996
datierendes Regolamento der Kongregation für die
Glaubenslehre, aufgrund dessen festgestellt wird,
ob der betreffenden Person tatsächlich herausragen-
de Glaubenslehre attestiert werden kann.

Der letzte Verfahrensschritt liegt jedoch in jedem
Fall beim Papst: Ihm allein steht es zu, »in dieser
Angelegenheit eine definitive Entscheidung zu tref-
fen, d.h. die Erhebung zum Kirchenlehrer bzw. zur
Kirchenlehrerin zu gewähren« (51) oder nicht.
»Diese Entscheidung wird schriftlich festgehalten«
(ebd.) und, sobald es der Papst »für opportun hält,
[...] im Rahmen eines Regina-Coeli-Gebetes oder
am Ende einer Papstmesse oder zu einer anderen
passenden Gelegenheit« (ebd.) öffentlich bekannt
gemacht, wobei »dieser Schritt [...] offiziell nicht
vorgesehen« ist und »sich ganz unterschiedlich ge-
stalten« (ebd.) kann.

Bei dieser öffentlichen Ankündigung handelt es
sich freilich noch nicht um die offizielle Erhebung
eines bzw. einer Heiligen in den Rang eines Kir-
chenlehrers bzw. einer Kirchenlehrerin an sich; letz-
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lere tIındet ın der egel »1m /Z/Zusammenhang mit e1- lenken, das hıs dato SsoOowohl VOIN Se1lten der 1rCN-
11CT tejerlichen Papstmesse auf dem Petersplatz der lıchen Öffentlichkeit als uch VOIN w1issenschaft-
ın der Petersbasılı ka ın Kom 1all« (51), wOobel lıcher 211e w1e e gerade e1nmal WEe1 Druckse1-
analog elner Heıilıgsprechung der Präfekt der (en umfassende Auflistung der einschlägıgen N -
Kongregatıon 1re elıg- und Heıilıgsprechungen kundärlıteratur Ruil1c MaAaC WE überhaupt,
dem aps zunächst 1ne entsprechende V(H- annn anı wahrgenommen wurde.
ragl, e cheser unter Berufung auf Se1nNne apostol1- Oolfgang O:  €, München
sche Vollmacht dahıngehend beantwortet, 4ass
den bZzw e betreifende Heıilıge(n) z Kırchen-
lehrer bZzw ZULT Kırchenlehrerin erklärt KiırchengeschichteUngeachtet ıhres geringen Umfangs hat der Ver-
Tasser 1ne Publıkatıiıon vorgelegt, ın der jeden efons FÜuX OSB, Victor aua Victimd, WIieE
och margınalen Aspekt Se1Nes Untersuchungs- FHAARN einen Bischof zual Dringt, Patrımonium- Ver-
gegenstands aufgreift und penıbel abhandelt; C 1- [A9, EIMDAC 20475 ISBN-TO 3-804 1 7-040-0
S 111a zuU e1spie SOSdl, weilche TO. das ISBN-IS 0/8-5-  -040-9) 7335 S, 12,50Portrait e1Nes Kırchenlehrers bZzw elner 1ICLL-

Kırchenlehrerin en II1USS, das anlässlıch der er Verfasser SNSekretär VOIN Hans ermann
Erhebungsfeier der Fassade des Petersdoms (GTrOerT, BErzbischof V OI Wıen und hat schon mehrere
gebrac wırd, nämlıch > 355 4 5() bZzw RT zuUen des 2005 verstorbenen ardınals
390 (Zentralloggia)« (52), der ass »1N der verfasst. Im Vorwort erklärt der U{lr den 1ıte
außerordentlıchen Form des Römischen 1{lUS
alle este V OI Kırchenlehrern Rste IIl Klasse« 58)

> Victor quia victlıma«) er ırte wurde geschlagen
und ist doch Sieger geblıeben, da siıch em

S1InNd. ruck innerhalb und außerhalb der Kırche Nn1ıCcC
Dessen ungeachtet ist der Ww1issenschaftlıche Hr- beugte. och eindtrucksvoller iste christologische

Lrag cheser Publıkatıion als her gerng, WE n1ıC Erklärung mit A S1e ber schrnen und TOTr-
SAl zumındest ın einzelnen Teıilen als proble- derten immer lauter, SO Jesus Kreuzıgen lassen,
matısch einzustufen: SC  1e1511C liegen dem Ver- und mıiıt ıhrem (reschre1 eizten S1C sıch Urc (S
Tahren ZULT rhebung e1Nes eilıgen ZU] Kırchen- 10) Man könnte ber den 111e uch 1mM 1NDI1C
lehrer bZzw eıner eılıgen Kırchenlehrerin NOT- auf 1ne Unterschriıftensammlung 1r 1ne elıg-
1111 zugrunde, e ın wesentlichen Teıilen n1ıC OTf- sprechung (ıroers verstehen. In dA1esem / usammen-
en511cCcC zugänglıch Ssiınd. Im /uge se1lner hang musste der »>Hall« auf hochoffnzieller ene
Schilderung des Verfahrens.  Jaufs MUSSLE der Ver- untersucht werden.
Tasser darum immer wıieder auf Inftormationen AL nter dem aussagekräftigen 1NWEe1s »>Iden des
zweıter Hand SOWI1e 1sChHNe Beobachtungen MAarz« werden e Ere1gn1sse des MAärz 1995
rückgreıifen; cheses Manko ze1g sıch VOT lem 1mM 1ert, e ZULT Anklage (ırOoers hrten |DER nächste
zentralen Kampıtel ber »>Cl1e Vorgehenswei1se (Pro- Kapıtel » ] JDer Kampagne erster leil« handelt VOIN

zessschritte) be1 e1nem er  ren ZULT rhebung e1- OSe Hartmann, dem angeblıchen Mıssbrauchsop-
1165 eilıgenzKırchenlehrer« (29—55), und ZW ter er Uulor FX schildert Se1in eben, Se1Nne Ver-
alleın schon UrCc ehäufige Verwendung der HOT- ehrung ir GTrOoer, den FEınsatz 1r e eg10 Marıae,
mel »1N der KRegel« (29, 32, 33, 3 40, 41, 42, 43, doch uch e Negatıvseiten: ID äufigen Wechsel

ZWE1M: [zweımal , [zweımal|], 5 ] und der beitsstellen, negatıve ınträge 1mM Perso-
55) SOWI1e eflicner S y TLOLLYILLEL Formuherungen. Hın- nalakt aufgrund V OI Beschwerden VOIN ern,

ommt, ass C gerade ın Jüngerer e1l immer Klassensprechern, Eltern, sexuvelle Belästigung
wıeder Modiftikationen des Verfahrensablaufs Zzweler Schülerinnen:; das uührte elner 1CNLVer-
gekommen ist, SC1 1ILLIL aufgrund besonderer Um- ängerung des Anstellungsvertrags. ID Arbeit 1r
STAnı der ALLS uellem Anlass e e£g10 Marıae gab Hartmann auf, ebenso das

Einige grundsätzliıche usführungen ber >] ie Theologiestudium. 19972 iTral ALLS der Kırche ALUS

edeutung der rhebung e1Nes eılıgen e1nem FUX stellt 1er e Tage! Wıe ist chese elegbare
Lehrer der unıversalen Kırche« (55—59) e1n » K es1u- Verehrung 1r (iroer mit den Aussagen VOIN 1995

(61—65), e1n »Abkürzungsverzeichn1s« (O5— vereinbaren, 4ass ın ekelerregender We1se exuell
6 7/) SOWI1Ee e1n >] ıteraturverzeichn1S« (69—75) mıissbraucht worden ce1 } achn der Veröffentlichung
den e ungeachtet ıhrer problematıschen Rechts- cheses Vorwurts erklarten Mıtschüler Hartmanns In
grundlagen stimm1g aufgebaute und nachvollzieh- Koggendorf, nıe, uch n1ıC ın der Form V OI (1e-
bar ausgearbeitete Untersuchung ah S1e ist In jedem rüchten, e([WAS V OI sexuvellem Missbrauch bemerkt
Fall gee1gnet, e Aufmerksamkeıit auf e1in ema en 1994 wurde Hartmanns Ehe geschieden.

tere findet in der Regel »im Zusammenhang mit ei-
ner feierlichen Papstmesse auf dem Peters platz oder
in der Petersbasilika in Rom statt« (51), wobei –
analog zu einer Heiligsprechung – der Präfekt der
Kongregation für die Selig- und Heiligsprechungen
dem Papst zunächst eine entsprechende Bitte vor-
trägt, die dieser unter Berufung auf seine apostoli-
sche Vollmacht dahingehend beantwortet, dass er
den bzw. die betreffende Heilige(n) zum Kirchen-
lehrer bzw. zur Kirchenlehrerin erklärt.

Ungeachtet ihres geringen Umfangs hat der Ver-
fasser eine Publikation vorgelegt, in der er jeden
noch so marginalen Aspekt seines Untersuchungs-
gegenstands aufgreift und penibel abhandelt; so er-
fährt man zum Beispiel sogar, welche Größe das
Portrait eines neuen Kirchenlehrers bzw. einer neu-
en Kirchenlehrerin haben muss, das anlässlich der
Erhebungsfeier an der Fassade des Petersdoms an-
gebracht wird, nämlich »355 x 450 cm bzw. 260 x
390 cm (Zentralloggia)« (52), oder dass »in der
außerordentlichen Form des Römischen Ritus [...]
alle Feste von Kirchenlehrern Feste III. Klasse« (58)
sind.

Dessen ungeachtet ist der wissenschaftliche Er-
trag dieser Publikation als eher gering, wenn nicht
sogar – zumindest in einzelnen Teilen – als proble-
matisch einzustufen: Schließlich liegen dem Ver-
fahren zur Erhebung eines Heiligen zum Kirchen-
lehrer bzw. einer Heiligen zur Kirchenlehrerin Nor-
men zugrunde, die in wesentlichen Teilen nicht öf-
fentlich zugänglich sind. Im Zuge seiner
Schilderung des Verfahrensablaufs musste der Ver-
fasser darum immer wieder auf Informationen aus
zweiter Hand sowie faktische Beobachtungen zu-
rückgreifen; dieses Manko zeigt sich vor allem im
zentralen Kapitel über »die Vorgehensweise (Pro-
zessschritte) bei einem Verfahren zur Erhebung ei-
nes Heiligen zum Kirchenlehrer« (29–55), und zwar
allein schon durch die häufige Verwendung der For-
mel »in der Regel« (29, 32, 33, 39, 40, 41, 42, 43,
44 [zweimal], 46 [zweimal], 49 [zweimal], 51 und
55) sowie etlicher synonymer Formulierungen. Hin-
zu kommt, dass es gerade in jüngerer Zeit immer
wieder zu Modifikationen des Verfahrensablaufs
gekommen ist, sei es nun aufgrund besonderer Um-
stände oder aus aktuellem Anlass.

Einige grundsätzliche Ausführungen über »Die
Bedeutung der Erhebung eines Heiligen zu einem
Lehrer der universalen Kirche« (55–59), ein »Resü-
mee« (61–63), ein »Abkürzungsverzeichnis« (65–
67) sowie ein »Literaturverzeichnis« (69–75) run-
den die ungeachtet ihrer problematischen Rechts-
grundlagen stimmig aufgebaute und nachvollzieh-
bar ausgearbeitete Untersuchung ab. Sie ist in jedem
Fall geeignet, die Aufmerksamkeit auf ein Thema

zu lenken, das bis dato sowohl von Seiten der kirch-
lichen Öffentlichkeit als auch von wissenschaft-
licher Seite – wie die gerade einmal zwei Drucksei-
ten umfassende Auflistung der einschlägigen Se-
kundärliteratur deutlich macht –, wenn überhaupt,
dann nur am Rande wahrgenommen wurde.

Wolfgang F. Rothe, München

Kirchengeschichte
Ildefons M. Fux OSB, Victor quia Victima, Wie

man einen Bischof zu Fall bringt, Patrimonium-Ver-
lag, Heimbach 2015 (ISBN-10: 3-86417-040-0 -
ISBN-13: 978-3-86417-040-9) 133 S,  € 12,80.

Der Verfasser war Sekretär von Hans Hermann
Groer, Erzbischof von Wien und hat schon mehrere
Werke zum Leben des 2003 verstorbenen Kardinals
verfasst. Im Vorwort erklärt der Autor den Titel
»Victor quia victima«: Der Hirte wurde geschlagen
und ist doch Sieger geblieben, da er sich allem
Druck innerhalb und außerhalb der Kirche nicht
beugte. Noch eindrucksvoller ist die christologische
Erklärung mit Lk 23, 22:  Sie aber schrien und for-
derten immer lauter, er solle Jesus kreuzigen lassen,
und mit ihrem Geschrei setzten sie sich durch (S.
10). Man könnte aber den Titel auch im Hinblick
auf eine Unterschriftensammlung für eine Selig-
sprechung Groers verstehen. In diesem Zusammen-
hang müsste der »Fall« auf hochoffizieller Ebene
untersucht werden.

Unter dem aussagekräftigen Hinweis »Iden des
März« werden die Ereignisse des März 1995 mar-
kiert, die zur Anklage Groers führten. Das nächste
Kapitel »Der Kampagne erster Teil« handelt von
Josef Hartmann, dem angeblichen Missbrauchsop-
fer. Der Autor Fux schildert sein Leben, seine Ver-
ehrung für Groer, den Einsatz für die Legio Mariae,
doch auch die Negativseiten: Die häufigen Wechsel
der Arbeitsstellen, 15 negative Einträge im Perso-
nalakt aufgrund von Beschwerden von Schülern,
Klassensprechern, Eltern, sexuelle Belästigung
zweier Schülerinnen; das führte zu einer Nichtver-
längerung des Anstellungsvertrags. Die Arbeit für
die Legio Mariae gab Hartmann auf, ebenso das
Theologiestudium. 1992 trat er aus der Kirche aus.
Fux stellt hier die Frage: Wie ist diese belegbare
Verehrung für Groer mit den Aussagen von 1995 zu
vereinbaren, dass er in ekelerregender Weise sexuell
missbraucht worden sei? Nach der Veröffentlichung
dieses Vorwurfs erklärten Mitschüler Hartmanns in
Roggendorf, nie, auch nicht in der Form von Ge-
rüchten, etwas von sexuellem Missbrauch bemerkt
zu haben. 1994 wurde Hartmanns Ehe geschieden.
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mMannn Ende., ber uch das » Profil« sa Lösung Te Er bat annn e1n gehe1imes otum,

Mıllıonen CAhulden gehabt en Sıulchte e das ıhm alleın ZULT Entscheidung helfen SO ehn
Presse Urc Enthüllungsknüller e Auflage 1SCNOTEe efüurworteten seınen Rücktritt, S1C glaub-
ste1igern? Ist Hartmann gekauft worden”? Altred (en alsSO Hartmann mehr als ıhm / we1l WALTCII 1r
Worm (T hat ZNW., gekonnt (Iiroer e (Iiroer. Daraufhin gab Se1n A mt zurück.. /Zum VOr-
schrieben, hat sıch ber dafür OÖffentlich eNtISCHNUL- sSıtzenden wurde Bıschof er gewählt. Bıschof
dıgt Werner TuC  1ıckend »Nach allem., W A ich ın der

er nächste Abschnıitt (32-48) g1lt dem Verhal- Konferenz gehört nabe, annn ich Kardınal (Iiroer
(en der 1SCHNOTe We1  Uschof Schönborn hat e meln volles Veırtrauen aussprechen. l e edien ha-
ampagne mit dem Kırchenkamp der Natıonalso- ben ın cheser (’ausa eınen Weg beschrıitten, der e1Nes
zialısten verglichen. ID anderen 1SCNOTEe SteIlten Rechtsstaates unwürd1g 1St«- In elner Erklärung E1-

nıger 1SCNOTEe mıiıt dem Vorsitzenden e1sıch uch aufe 211e (I1rOers. Bıschof Krenn ze1ıgte
sıch »angesichts eıner SOIC abgrundtiefen Bosheit (Iiroer habe Se1n Schweigen einsichtig gemacht,
als sprachlos«. Krenn VerWwW1es uch arau ass WIT en Verständniıs ir chese Haltung FS SC1 Se1n
Kardınal Ön1ig als Vorgesetzter (Giroers, als 1Leh- ecC schwei1igen.
1CT W. nıe mit Päderastıie- Vorwürfen befasst FEın Untersuchungsausschuss ZULT Äärung des

|DDER Schweigen des ardınals wurde ım AL (Iiroer wurde angekündı1gt er Nn1ıC des
lastet' FS wurde auf das Schweigen C’hrıist1 VerWwW1e- les Hartmann!) L dIe Kırche mMUsSSsSe sıch ach er
SCI1L, ohl ın dem Wıssen, ass infamen Ver- der rage der Homosexualıtät tellen, enn ZW1-

schen Homosexuellen könne elınen Reichtumnıchtungswiıllen Argumente n1ıC ankommen. I)ann
gab das Nekretarıat des Eirzbischofs nNe Veranlas- 12 geben In der Kronenzelitung W1es (Iiroer e
SULLS Urc ınn ! 1ne Stellungnahme ab, derzufolge ıhn gerichtete Diffamierung zurück.. Genügt
(rerichte ber Schuld und NSCHU entsche1iden ohl e1n Schuldgeständnis. |DER Wort des
hätten, n1ıC 1Nne LynchJustiz, e n1ıC als (1e- Papstes, e Österreichischen 1SCNOTEe mussten den
sprächspartner zeptiert werden annn L dIe » Me- Mut aben, dem Offentlichen Meınungsdruc:
dıengerichtsbarkeit« könnte jeden vernichten. Im wıderstehen, VEILSCSSCH.
1)om tand 1ne (r1ebetszeıt ir Bıschof und Kırche Was den VO Vorsitzenden iıntenclerten
(1000—2000 Teılnehmer) 1e1e hätten dem We1isenrat ZULT Untersuchung des CII weh-
Kardınal 1r Se1n Schweigen gedankt. Jedoch Aheses (en onl e me1sten 1SCNOTEe Österreichs iırnge-
Schweigen wurde allmählıc z ngrimlfspunkt. spinste, da kırchenrechtlich e1n Olcher Kat Nn1ıCcC
ID Bewusstseinslage wurde umgedreht: 1C der möglıch ist und e ständıg Vorschläge, NÜer-
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Hartmann war am Ende, aber auch das »Profil« soll
40 Millionen Schulden gehabt haben. Suchte die
Presse durch Enthüllungsknüller die Auflage zu
steigern? Ist Hartmann gekauft worden? Alfred
Worm († 2007) hat zwar gekonnt gegen Groer ge-
schrieben, hat sich aber dafür öffentlich entschul-
digt.

Der nächste Abschnitt (32-48) gilt dem Verhal-
ten der Bischöfe. Weihbischof Schönborn hat die
Kampagne mit dem Kirchenkampf der Nationalso-
zialisten verglichen. Die anderen Bischöfe stellten
sich auch auf die Seite Groers. Bischof Krenn zeigte
sich »angesichts einer solch abgrundtiefen Bosheit
als sprachlos«. Krenn verwies auch darauf, dass
Kardinal König als Vorgesetzter Groers, als er Leh-
rer war, nie mit Päderastie-Vorwürfen befasst war.

Das Schweigen des Kardinals wurde ihm ange-
lastet: Es wurde auf das Schweigen Christi verwie-
sen, wohl in dem Wissen, dass gegen infamen Ver-
nichtungswillen Argumente nicht ankommen. Dann
gab das Sekretariat des Erzbischofs (ohne Veranlas-
sung durch ihn!) eine Stellungnahme ab, derzufolge
Gerichte über Schuld und Unschuld zu entscheiden
hätten, nicht eine Lynchjustiz, die nicht als Ge-
sprächspartner akzeptiert werden kann. Die »Me-
diengerichtsbarkeit« könnte jeden vernichten. Im
Dom fand eine Gebetszeit für Bischof und Kirche
(1000–2000 Teilnehmer) statt. Viele hätten dem
Kardinal für sein Schweigen gedankt. Jedoch dieses
Schweigen wurde allmählich zum Angriffspunkt.
Die Bewusstseinslage wurde umgedreht: Nicht der
Ankläger hat seine Anklage zu beweisen, sondern
der Beschuldigte seine Unschuld. Weihbischof
Schönborn stellt fest: Die Vorwürfe seien nicht
widerlegt worden. »Noch stand die Mauer bischöf-
licher Solidarität. Aber: Die Mauer wird nicht hal-
ten« (38). Die Forderung wird immer lauter: Der
Kardinal möge reden; die Diskussion nicht abblo-
cken, das Amt zurückgeben – das alles, obwohl die
Schuldfrage nicht geklärt ist. Die Medien schürten
die Kampagne. Die Wahl des Vorsitzenden der Bi-
schofskonferenz stand an.

Groer sprach von unerhörten Unwahrheiten und
von Rufmord, er wurde aber an seinem Schweigen
festhalten, sonst würde er die Medien als Tribunal
akzeptieren. Er stellte sich zur Wahl, ließ aber wis-
sen, dass die Wähler sich frei wissen sollen. Mit re-
lativer Mehrheit wurde Groer wiedergewählt, er
nahm die Wahl an, er werde aber seine Entscheidung
dem Heiligen Vater vorlegen. Die Dekane der vier
theologischen Fakultäten richten an die Bischofs-
konferenz den Appell, das Schweigen zu brechen.
Das Wahlergebnis drang durch eine Indiskretion
nach außen. Der Kardinal erklärte sich zum Rück-
tritt bereit, er glaube aber nicht, dass dies zu einer

Lösung führe. Er bat dann um ein geheimes Votum,
das ihm allein zur Entscheidung helfen solle. Zehn
Bischöfe befürworteten seinen Rücktritt, sie glaub-
ten also Hartmann mehr als ihm. Zwei waren für
Groer. Daraufhin gab er sein Amt  zurück. Zum Vor-
sitzenden wurde Bischof Weber gewählt. Bischof
Werner rückblickend: »Nach allem, was ich in der
Konferenz gehört habe, kann ich Kardinal Groer
mein volles Vertrauen aussprechen. Die Medien ha-
ben in dieser Causa einen Weg beschritten, der eines
Rechtsstaates unwürdig ist«. In einer Erklärung ei-
niger Bischöfe mit dem neuen Vorsitzenden heißt
es: Groer habe sein Schweigen einsichtig gemacht,
wir haben Verständnis für diese Haltung. Es sei sein
Recht zu schweigen.

Ein Untersuchungsausschuss zur Klärung des
Falls Groer wurde angekündigt (aber nicht des Fal-
les Hartmann!). Die Kirche müsse sich nach Weber
der Frage der Homosexualität stellen, denn zwi-
schen Homosexuellen könne es einen Reichtum an
Liebe geben. In der Kronenzeitung wies Groer die
gegen ihn gerichtete Diffamierung zurück. Genügt
hätte wohl nur ein Schuldgeständnis. Das Wort des
Papstes, die österreichischen Bischöfe müssten den
Mut haben, dem öffentlichen Meinungsdruck zu
widerstehen, war vergessen.

Was den vom neuen Vorsitzenden intendierten
Weisenrat zur Untersuchung des Falls betrifft, web-
ten wohl die meisten Bischöfe Österreichs Hirnge-
spinste, da kirchenrechtlich ein solcher Rat nicht
möglich ist und die ständig neuen Vorschläge, Inter-
views und Gedankengänge wirklichkeitsfremdem,
hilflosem Aktionismus gleichen.

»Das Schweigen des Kardinals« wird im näch-
sten Kapitel erörtert: Zunächst wird festgestellt,
dass die Ankläger nicht an der Wahrheit interessiert
waren, sondern an einem Schuldgeständnis. Auf ei-
ne solche Ebene konnte der Kardinal nicht herab-
steigen. Für dieses Desinteresse an der Wahrheit
werden Belege angeführt. Zeugen für den Kardinal
wurden von den Medien bedeutet, man sei daran
nicht interessiert. »Groer muss klagen oder gehen«,
war die Devise. Groer hat einen Sensationsprozess
(etwa mit der Gegenüberstellung mit Hartmann) mit
dem Verzicht auf eine Klage zu Recht abgelehnt. Er
schwieg im Bewusstsein seiner Würde. Der Kardi-
nal habe aber »in einem tiefen Frieden verharrt«
(65) ohne irgendwelche Ausfälle oder Entgleisun-
gen. Doch sprach er von »satanischen Überfällen,
vom Willen zur Vernichtung, vom Totalangriff des
Bösen, von Menschenverächtern, »nichts ist ihnen
schlecht genug«. Auch gegenüber Hartmann blieb
Groer immer in seinem Gleichgewicht. Viele versi-
cherten Groer ihr Gebet und sprechen sogar vom
»heiligen Kardinal«.
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e »Hıntergründe«, das nächste Kapıtel, Fıne Darstellung mit dA1esem ema, Ww1e sıch

S1e. 2108 In der Moral, VOM em der eT10ONSs SESECIZL hat, wırd n1ıC be1 en ] _ esern
Sexualmoral >] ie (’ausa (Iiroer rühre e Kern- e gleiche Zustimmung tlınden er kKezensent
bereiche der Kırche316  Buchbesprechungen  Die »Hintergründe«, so das nächste Kapitel,  Eine Darstellung mit diesem Thema, wie es sich  sieht P. Ildefons in der neuen Moral, vor allem der  P. Ildefons gesetzt hat, wird nicht bei allen Lesern  Sexualmoral. »Die Causa Groer rühre an die Kern-  die gleiche Zustimmung finden. Der Rezensent  bereiche der Kirche ... an die vom Papst vertretende  stimmt der Deutung der Ereignisse und seiner Ar-  Auffassung von Sexualmoral, Zölibat und Ehelo-  gumentation zu. Da wegen der Art des Vorwurfs  sigkeit (Czernin)« (73). Im Grunde suchen viele  Augenzeugen nicht genannt werden können, muss  Sündenböcke, über die man sich entrüsten kann und  das biographische Gesamtbild Groers mit dem Hart-  die einen zur gleichen Zeit entlasten [...] besonders  manns verglichen werden. Der Verfasser bemühte  geeignet seien Priester, Bischöfe und Kardinäle, die  sich, seine klare Sicht abzusichern, indem er in 369  Fußnoten andere sprechen ließ. Eine solche ab-  von Amts wegen die Moral vertreten (vgl. 74). Die  Revolution in der österreichischen Kirche richte  grundtiefe Gemeinheit und Gewissenlosigkeit, wie  sich nicht gegen Groer persönlich, sondern gegen  sie Kardinal Groer widerfahren ist, übersteigt das  Maß des Rein-menschlichen und verweist auf meta-  den, der ihn ernannt hatte« [...] den Papst. Schließ-  lich wollte man die Ernennung Krenns als Nachfol-  physische Hintergründe, sei es eine göttliche Kraft,  die zu Mut und Ausdauer befähigt, sei es eine dia-  ger Groers verhindern; das freie Ernennungsrecht  des Papstes stand zur Diskussion. Das Hauptpro-  bolische Macht, die an sich klar denkende Men-  blem heiße Krenn« (80). Hinter dem Kampf gegen  schen so benebelt, dass sie selbstverständliche und  allgemein anerkannte Rechtsgrundsätze wie die Un-  Groer steht also der Kampf gegen die Kirche in ihrer  Verfassung.  schuldsvermutung bis zum Beweis des Gegenteils  oder die Beweispflicht des Anklägers für die  Am 13. April ernannte der Heilige Vater Weih-  bischof Schönborn zum Koadjutor; davon handelt  Schuld (und nicht des Beklagten für seine Un-  schuld) fallen lassen. Gegen eine solche Übermacht  das folgende Kapitel. Diese Ernennung wurde von  konnte Groer nicht aufkommen. So kam es dann zu  manchen so verstanden, dass Rom von der Schuld  des Kardinals überzeugt war. Am 15. Mai gab Groer  der Forderung, Groer solle reden, der er klugerweise  widerstanden hat. Er konnte nur leiden. Wer  eine Erklärung ab, in der es heißt: »Kein Mensch  aber leiden kann — das konnte nur Groer und Krenn  kann sich gegen Anschuldigungen, wie sie gegen  mich in letzter Zeit erhoben wurden, wirksam weh-  und nicht seine Gegner —, wird im Reiche Gottes  siegen.  ren. Auch mir blieb deshalb nur das Schweigen«.  Groer verwies auf das Gesamtbild seines Lebens als  Beim Hören der Leidensgeschichte Jesu in der  Karwoche kommt manchem Gläubigen die Frage,  Lehrer, Priester und Bischof. »Ein abschließendes  wo, auf welcher Seite er selbst damals in Jerusalem  Urteil über dieses Gesamtbild obliegt allein unse-  rem [...] Herrn Jesus Christus«.  gestanden hätte. Bei der Lektüre dieses Büchleins  stellt sich die Frage, wie man selbst als Bischof ab-  Der Koadjutor entschuldigte sich für seine öf-  gestimmt hätte. Man kann nur hoffen, dass man sei-  fentliche Stellungnahme gegen diejenigen, die den  nen Charakter nicht verbogen hätte. Selig- und Hei-  Kardinal beschuldigt haben. Die Frage eines Jour-  ligsprechungen sind Ereignisse, in deren Vorlauf al-  nalisten, ob er wie Krenn Groer für schuldlos halte,  blieb unbeantwortet. P. Ildefons verweist dann mit  le Gravamina noch gründlich untersucht werden. Ist  dazu die Kirche Wiens bereit? Wenn nicht, muss die  vielen Beispielen auf Brüskierungen des Koadjutors  Causa Groer für das Jüngste Gericht aufbewahrt  gegenüber Groer und auf das Verständnis für Anti-  werden, an das doch ein Katholik glaubt.  groer-Positionen.  Anton Ziegenaus, Bobingen  Der Abschnitt »Abschied von Wien« schildert  den Zeitpunkt des Rücktritts und seiner Ankündi-  gung, die Beurteilung des Wirkens Groers in der  Edith Stein Jahrbuch, Bd. 21 (2015), hrsg. im  Presse und bei kirchlichen Persönlichkeiten, den  Auftrag des Teresianischen Karmel unter Mitarbeit  Abschied im Dom und den Applaus »der außerge-  der Edith Stein Gesellschaften in Deutschland und  wöhnlich vielen Gläubigen« nach dem Schlußse-  Österreich (Echter Verlag), € 16,80, 304 S. (ISBN  gen; ein Schreiben des Papstes, der im privaten Ge-  978-3-429-03822-9).  spräch vom »tiefen Unrecht« gesprochen hat. Sogar  Schönborn bezeugte die Wertschätzung des Papstes  Ulrich Dobhan OCD gibt in seinem Vorwort ei-  (110). In einem Brief an die Bischöfe Österreichs  nen Überblick über dieses Jahrbuch und die Jahres-  spricht der Papst von einer »Strategie«, vom » Ver-  tagung der Edith Stein Gesellschaft in Göttingen  such der Zerstörung der Kirche Österreichs«.  mit dem Thema » Teresa von Avila — Türöffnerin für  Am 14. September 1995 endete der neunjährige  Edith Stein«.  Unter der Rubrik Aktuelles bieten Manfred De-  Kreuzweg Erzbischofs Groers. Er ging nach Maria  Roggendorf.  selaers (»Edith Stein bringt die Erinnerung an diee VO aps Vertretende st1mmt der Deutung der Ere1gn1isse und Selner ÄAT-
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Die »Hintergründe«, so das nächste Kapitel,
sieht P. Ildefons in der neuen Moral, vor allem der
Sexualmoral. »Die Causa Groer rühre an die Kern-
bereiche der Kirche ... an die vom Papst vertretende
Auffassung von Sexualmoral, Zölibat und Ehelo-
sigkeit (Czernin)« (73). Im Grunde suchen viele
Sündenböcke, über die man sich entrüsten kann und
die einen zur gleichen Zeit entlasten [...] besonders
geeignet seien Priester, Bischöfe und Kardinäle, die
von Amts wegen die Moral vertreten (vgl. 74). Die
Revolution in der österreichischen Kirche richte
sich nicht gegen Groer persönlich, sondern gegen
den, der ihn ernannt hatte« [...] den Papst. Schließ-
lich wollte man die Ernennung Krenns als Nachfol-
ger Groers verhindern; das freie Ernennungsrecht
des Papstes stand zur Diskussion. Das Hauptpro-
blem heiße Krenn« (80). Hinter dem Kampf gegen
Groer steht also der Kampf gegen die Kirche in ihrer
Verfassung.

Am 13. April ernannte der Heilige Vater Weih-
bischof  Schönborn zum Koadjutor; davon handelt
das folgende Kapitel. Diese Ernennung wurde von
manchen so verstanden, dass Rom von der Schuld
des Kardinals überzeugt war. Am 15. Mai gab Groer
eine Erklärung ab, in der es heißt: »Kein Mensch
kann sich gegen Anschuldigungen, wie sie gegen
mich in letzter Zeit erhoben wurden, wirksam weh-
ren. Auch mir blieb deshalb nur das Schweigen«.
Groer verwies auf das Gesamtbild seines Lebens als
Lehrer, Priester und Bischof. »Ein abschließendes
Urteil über dieses Gesamtbild obliegt allein unse-
rem [...] Herrn Jesus Christus«.

Der Koadjutor entschuldigte sich für seine öf-
fentliche Stellungnahme gegen diejenigen, die den
Kardinal beschuldigt haben. Die Frage eines Jour-
nalisten, ob er wie Krenn Groer für schuldlos halte,
blieb unbeantwortet. P. Ildefons verweist dann mit
vielen Beispielen auf Brüskierungen des Koadjutors
gegenüber Groer und auf das Verständnis für Anti-
groer-Positionen.

Der Abschnitt »Abschied von Wien« schildert
den Zeitpunkt des Rücktritts und seiner Ankündi-
gung, die Beurteilung des Wirkens Groers in der
Presse und bei kirchlichen Persönlichkeiten, den
Abschied im Dom und den Applaus »der außerge-
wöhnlich vielen Gläubigen« nach dem Schlußse-
gen; ein Schreiben des Papstes, der im privaten Ge-
spräch vom »tiefen Unrecht« gesprochen hat. Sogar
Schönborn bezeugte die Wertschätzung des Papstes
(110). In einem Brief an die Bischöfe Österreichs
spricht der Papst von einer »Strategie«, vom »Ver-
such der Zerstörung der Kirche Österreichs«.

Am 14. September 1995 endete der neunjährige
Kreuzweg Erzbischofs Groers. Er ging nach Maria
Roggendorf.

Eine Darstellung mit diesem Thema, wie es sich
P. Ildefons gesetzt hat, wird nicht bei allen Lesern
die gleiche Zustimmung finden. Der Rezensent
stimmt der Deutung der Ereignisse und seiner Ar-
gumentation zu. Da wegen der Art des Vorwurfs
Augenzeugen nicht genannt werden können, muss
das biographische Gesamtbild Groers mit dem Hart-
manns verglichen werden. Der Verfasser bemühte
sich, seine klare Sicht abzusichern, indem er in 369
Fußnoten andere sprechen ließ. Eine solche ab-
grundtiefe Gemeinheit und Gewissenlosigkeit, wie
sie Kardinal Groer widerfahren ist, übersteigt das
Maß des Rein-menschlichen und verweist auf meta-
physische Hintergründe, sei es eine göttliche Kraft,
die zu Mut und Ausdauer befähigt, sei es eine dia-
bolische Macht, die an sich klar denkende Men-
schen so benebelt, dass sie selbstverständliche und
allgemein anerkannte Rechtsgrundsätze wie die Un-
schuldsvermutung bis zum Beweis des Gegenteils
oder die Beweispflicht des Anklägers für die 
Schuld (und nicht des Beklagten für seine Un-
schuld) fallen lassen. Gegen eine solche Übermacht
konnte Groer nicht aufkommen. So kam es dann zu
der Forderung, Groer solle reden, der er klugerweise
widerstanden hat. Er konnte nur leiden. Wer 
aber leiden kann – das konnte nur Groer und Krenn
und nicht seine Gegner –, wird im Reiche Gottes
siegen.

Beim Hören der Leidensgeschichte Jesu in der
Karwoche kommt manchem Gläubigen die Frage,
wo, auf welcher Seite er selbst damals in Jerusalem
gestanden hätte. Bei der Lektüre dieses Büchleins
stellt sich die Frage, wie man selbst als Bischof ab-
gestimmt hätte. Man kann nur hoffen, dass man sei-
nen Charakter nicht verbogen hätte. Selig- und Hei-
ligsprechungen sind Ereignisse, in deren Vorlauf al-
le Gravamina noch gründlich untersucht werden. Ist
dazu die Kirche Wiens bereit? Wenn nicht, muss die
Causa Groer für das Jüngste Gericht aufbewahrt
werden, an das doch ein Katholik glaubt.

Anton Ziegenaus, Bobingen

Edith Stein Jahrbuch, Bd. 21 (2015), hrsg. im
Auftrag des Teresianischen Karmel unter Mitarbeit
der Edith Stein Gesellschaften in Deutschland und
Österreich (Echter Verlag), € 16,80, 304 S. (ISBN
978-3-429-03822-9).

Ulrich Dobhan OCD gibt in seinem Vorwort ei-
nen Überblick über dieses Jahrbuch und die Jahres-
tagung der Edith Stein Gesellschaft in Göttingen
mit dem Thema »Teresa von Avila – Türöffnerin für
Edith Stein«.

Unter der Rubrik Aktuelles bieten Manfred De-
selaers (»Edith Stein bringt die Erinnerung an die
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choah 1Ns Herz der Kırche«) e1n Streiflicht ber ın, Ww1e Eisther als Fürsprecherin 1r ıhr 'olk e1NZU-
das en Steins, e ZW., ın C 'hrıstus das ireten epbenbe1 Vom »Nnıe gekündıgten Bund«
1C (1ottes 1r das Jüdısche 'olk sah, ber In ıhrem (1ottes mit sSeinem 'olk SI nıchts ın Nostra Aetate
SAlNZEHN en Solıdarıtät mit ıhrem olk zeigte. (Vel 63) Tatsächlic ass sıch zeigen, ass

eın ber den katholischen (ı:lauben und eO-elga sser-IL ehn bespricht e1n (1mälde ZULT He-
SCS VOIN Teres1i1a Benedicta VO Kreuz mit le- lısche (deuterokanonıische Schriften!) ach 1n-
1651 VOIN Jesus (von Ayıla) Bodo Vısering (»E eın 1C1 atheıistischen 4sSEe wıeder zuU udentum SC
und Len1 Valk 1mM Fenster »>Klever Märtyrer« und kommen ist
Heilıge der Neuzeıit ın S{ Marıa Hımmuelfahri ntier der Rubrık »KRelig1i0onsphilosophie« C 1 -

Kleve«) espricht e1n Fenster mıiıt eın und scheinen 1e7 Beıiträge Christoph eIiscnarı
Len1 Valk, eınem Jüdıschen Mädchen, das 1943 1mM stellt »Überlegungen Menschenwurde und
Vernichtungslager SOot1bor ermordet wurde. den ethıschen KOnsequenzen VOIN S{e1ns Ver-

e11X SchandlIi Carm zeichnet ann mit e1- ständnıs der menschlichen Indıvyidualität« L dIe
11 csehr 1NSIM  1ı1ven Beıtrag (»>Meıne Ta »qualitative Indıvridualität« entspricht UNSCICTIN Per-
gehört dem großen Greschehen eın sonbegriff. eın be1 der Le1ib-Christi-Iheo-

ın und beıden Weltkriegen«) e mensch- og1e C derzufolge e Verschiedenheit der Men-
schen e rundlage ZULT gegenseıltigen Bereiche-lıch-persönliche, e polıtische und geistliche Ent-

wicklung S{e1ns Was eın Lal, (al S1C Sdl1Z LULLS ist er hat elinen indıyıduellen eZug
ID (Janzhıngabe den aat, schon der T1SCUS und z aCcCNnstien
»Kriegsdienst« 1mM Seuchenlazarett; »Alles, W A ich l e verschiedenen Aspekte der 1Veaus der In-
bın, gehört dem S{tgagt« SO konnte S1C och VOM ıhrer dA1vıduatıon (le1iblıche Indıviıdualıtät, ge1istige als
Hınwendung zuU Katholischen (r:lauben schre1iben. Analoge des ers, Bewusstsein E1ıgenart 1mM
ach dem S{UT7 der Monarchiıe SC  12 S1C sıch der e1b MS In der gelistigen Entwicklung S{e1Ns
1ICL gebildete Deutschen Demokratischen arte1 wurden dargestellt. ID qualitative Indıvyviduation
er Ausschluss AL dem 1L ehrdienst ach der NS - wırd zuU Inbegriff dessen, WASN e Person 1mM Inner-
Machtergreifung verstand S1C als Ruf ZU] Fıntrıitt S[CN ausmacht, ber WASN sıch n1ıC mehr A4SS!
ın den armel:; e hemmenden Mauern WALCII e1nN- l hese Indıvidualität könnte als efahr 1re
gesturzfl. 1Den absoluten Herrschaftsanspruc des Menschenwuarde betrachtet werden, doch ın Wırk-
S{tagates führt S1C auft das ırken des Antıichrıists 1C  21| egründe! S1C chese Qeler
rück, den S1C sıch als Sühneopfer dem Herzen er zweıte Beıitrag VOIN Rosalıa (aruso (>>Ein—
Jesu 4NDIeTIEe| Vom lesenswerten Beıtrag CNhanadls ühlung und Mystik ın der phänomenolog1ischen He-

sıch der kKezensent och 1ne klare Schilde- achtung Sfte1ns Versuch e1Nes Vergleichs«)
LULLS der Ere1gn1sse den Hırtenbrief gewünscht verweiıst auft Parallelen und Unterschiede zwıschen
und e Entlassung der protestantischen en Einfühlung und ystık, und ZNW., ın der Weıterent-
ALLS dem Lager, enn daran S1e. II1all, ass Teres1i1a wicklung V OI S{e1ns en
Benedicta letztlich doch als Katholıkın terhben 111U5- anna-  arbara Gerl-Falkovıtz handelt VOoIN

» [ Jer ensch als (reheimniıs. S{e1ns Heraus-SLe. ID Ausführungen den T1' Pıus XI
sınd übrigens cehr interessant (541), WE uch orderung eutiger Anthropologie«. ID Verfasserin
urz SU1C 1ne Gegenüberstellung des Versuches, se1ne

Mlary 21i  ues beeindruckt mit ıhren UÜberle- Herrschaft ber den Mıtmenschen aUusZzuUweılten Ww1e
SUNSCIL »Edıth eın und das Buch Eisther FKıne JU- C In der HCUCTEIN e1l versucht wırd, und der Selbst-
dAische der 1ne katholische Esther/?« |DER Eisther- annahme In IC. Ww1e dıth eın den Men-
ema mit dem Plan Hamans een vernıich- schen S1e. »W ährend das selhbstsichere Ich glaubte,
(en Täng! sıch ın der Nazızeıit VOIN cselhst auf He1- Herr 1mM e1igenen Dasein se1n, wırd sıch se1ner
Uues zZe1g das Purımfest als men 1r e eigenen Unzulänglichkeit bewusst FS der
Verlesung cAheses Buches under als Vorbild 1r Welt, Se1N:; bedarf uch anderer Menschen:
e (rottesmutter Manrnıa. /u Fdıths e1t e Tst S1C mir, WT ich bın317  Buchbesprechungen  Schoah ins Herz der Kirche«) ein Streiflicht über  in, wie Esther als Fürsprecherin für ihr Volk einzu-  das Leben Edith Steins, die zwar in Christus das  treten. Nebenbei: Vom »nie gekündigten Bund«  Licht Gottes für das Jüdische Volk sah, aber in ihrem  Gottes mit seinem Volk steht nichts in Nostra Aetate  ganzen Leben Solidarität mit ihrem Volk zeigte.  (Vgl. S. 85). Tatsächlich lässt sich zeigen, dass E.  Stein über den katholischen Glauben und die katho-  Helga Esser-Lehn bespricht ein Gemälde zur Be-  gegnung von Teresia Benedicta vom Kreuz mit Te-  lische Bibel (deuterokanonische Schriften!) nach ih-  resa von Jesus (von Avila). Bodo Visering (»E. Stein  rer atheistischen Phase wieder zum Judentum ge-  und Leni Valk im Fenster »Klever Märtyrer« und  kommen ist.  Heilige der Neuzeit in St. Mariä Himmelfahrt zu  Unter der Rubrik »Religionsphilosophie« er-  Kleve«) bespricht ein Fenster mit Edith Stein und  scheinen vier Beiträge: Christoph Betschart 0.C.D.  Leni Valk, einem Jüdischen Mädchen, das 1943 im  stellt »Überlegungen zur Menschenwürde und zu  Vernichtungslager Sotibor ermordet wurde.  den ethischen Konsequenzen von Edith Steins Ver-  Felix M. Schandl O. Carm. zeichnet dann mit ei-  ständnis der menschlichen Individualität« an. Die  nem sehr instruktiven Beitrag (>»Meine ganze Kraft  »qualitative Individualität« entspricht unserem Per-  gehört dem großen Geschehen. Edith Stein [1891-  sonbegriff. E. Stein setzt bei der Leib-Christi-Theo-  1942] in und zu beiden Weltkriegen«) die mensch-  logie an, derzufolge die Verschiedenheit der Men-  schen die Grundlage zur gegenseitigen Bereiche-  lich-persönliche, die politische und geistliche Ent-  wicklung E. Steins. Was E. Stein tat, tat sie ganz:  rung ist. Jeder hat einen individuellen Bezug zu  Die Ganzhingabe an den Staat, zuvor schon der  Christus und zum Nächsten.  »Kriegsdienst« im Seuchenlazarett; »Alles, was ich  Die verschiedenen Aspekte oder Niveaus der In-  bin, gehört dem Staat«. So konnte sie noch vor ihrer  dividuation (leibliche Individualität, geistige als  Hinwendung zum Katholischen Glauben schreiben.  Analoge des Charakters, Bewusstsein Eigenart im  Nach dem Sturz der Monarchie schließt sie sich der  Leib Christi) in der geistigen Entwicklung E. Steins  neu gebildete Deutschen Demokratischen Partei an.  wurden dargestellt. Die qualitative Individuation  Der Ausschluss aus dem Lehrdienst nach der NS-  wird zum Inbegriff dessen, was die Person im Inner-  Machtergreifung verstand sie als Ruf zum Eintritt  sten ausmacht, aber was sich nicht mehr sagen lässt  in den Karmel; die hemmenden Mauern waren ein-  (107). Diese Individualität könnte als Gefahr für die  gestürzt. Den absoluten Herrschaftsanspruch des  Menschenwürde betrachtet werden, doch in Wirk-  Staates führt sie auf das Wirken des Antichrists zu-  lichkeit begründet sie diese tiefer.  rück, gegen den sie sich als Sühneopfer dem Herzen  Der zweite Beitrag von Rosalia Caruso (»Ein-  Jesu anbietet. Vom lesenswerten Beitrag Schandls  fühlung und Mystik in der phänomenologischen Be-  hätte sich der Rezensent noch eine klare Schilde-  trachtung Edith Steins. Versuch eines Vergleichs«)  rung der Ereignisse um den Hirtenbrief gewünscht  verweist auf Parallelen und Unterschiede zwischen  und um die Entlassung der protestantischen Juden  Einfühlung und Mystik, und zwar in der Weiterent-  aus dem Lager, denn daran sieht man, dass Teresia  wicklung von Steins Schriften.  Benedicta letztlich doch als Katholikin sterben mus-  Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz handelt von:  »Der Mensch als Geheimnis. Edith Steins Heraus-  ste. Die Ausführungen um den Brief an Pius XI.  sind übrigens sehr interessant (54f), wenn auch  forderung heutiger Anthropologie«. Die Verfasserin  kurz.  sucht eine Gegenüberstellung des Versuches, seine  Mary Heidhues beeindruckt mit ihren Überle-  Herrschaft über den Mitmenschen auszuweiten, wie  gungen: »Edith Stein und das Buch Esther: Eine Jü-  es in der neueren Zeit versucht wird,und der Selbst-  dische oder eine katholische Esther?«. Das Esther-  annahme in Ehrfurcht, wie Edith Stein den Men-  thema mit dem Plan Hamans, die Juden zu vernich-  schen sieht. »Während das selbstsichere Ich glaubte,  ten drängt sich in der Nazizeit von selbst auf. Hei-  Herr im eigenen Dasein zu sein, wird es sich seiner  hues zeigt das Purimfest als Rahmen für die  eigenen Unzulänglichkeit bewusst. Es bedarf der  Verlesung dieses Buches und Esther als Vorbild für  Welt, um zu sein; es bedarf auch anderer Menschen:  die Gottesmutter Maria. Zu Ediths Zeit hatte die  Erst sie sagen mir, wer ich bin ... Es kann das eigene  Schrift kein großes Ansehen. Interessant ist Heid-  Sein in diesem neuen Licht bis dahin verborgene  hues Ansatz bei der Kanonfrage. Hat sich Edith  Abgründe enthüllen.« In seiner Freiheit tritt der  Stein mit der Esther der kürzeren Fassung oder mit  Mensch in ein Selbstverhältnis, erlebt sein Wählen-  der der Septuaginta und Vulgata identifiziert? Die  können, Zustimmung und Ablehnung zum eigenen  Esther der katholischen Bibel eignet sich besser für  Triebleben. In dieser Situation des Einhaltens bei  eine Typisierung auf die Gottesmutter und ist wegen  sich selbst ist der Mensch auf sich fixiert und ein-  der Nennung Gottes — die in der hebräischen Bibel  sam. Er kann dabei auch in einer positiven Freiheit  fehlt — religiöser. Edith Stein sah ihre Berufung dar-  warten auf das Erscheinen in Fülle. Die SpannungEs kann das e1igene
Schrift eın großes Ansehen Interessant ist e1d- eın In dA1esem 1C ıs dahın verborgene
Uues Ansatz be1 der Kanonfrage. Hat sıch gründe eanthüllen « In selner Te1Ne1 T1 der
eın mit der Eisther der kürzeren Fassung der mit ensch ın e1in Selbstverhältnıs, erlebht Se1in äahlen-
der der Septuagınta und Vulgata iıdentiNhziert? ID können, Zustimmung und Ablehnung zuU eigenen
Eisther der katholischen e1gnet sıch besser 1r Irnebleben In cheser S1ituatıion des FEınhaltens be1
1ne Typıisiıerung aufe (rottesmutter und ist sıch selhst ist der ensch auf sıch 1x1lert und e1N-
der Nennung (10ttes e ın der hebräischen “ /1] ID ann 21 uch ın elner positiven TCe1NEe1!

rel1g1Ööser. eın csah ıhre Berufung dar- warten auft das Eirscheinen ın l e Spannung

Schoah ins Herz der Kirche«) ein Streiflicht über
das Leben Edith Steins, die zwar in Christus das
Licht Gottes für das jüdische Volk sah, aber in ihrem
ganzen Leben Solidarität mit ihrem Volk zeigte.
Helga Esser-Lehn bespricht ein Gemälde zur Be-
gegnung von Teresia Benedicta vom Kreuz mit Te-
resa von Jesus (von Avila). Bodo Visering (»E. Stein
und Leni Valk im Fenster »Klever Märtyrer« und
Heilige der Neuzeit in St. Mariä Himmelfahrt zu
Kleve«) bespricht ein Fenster mit Edith Stein und
Leni Valk, einem jüdischen Mädchen, das 1943 im
Vernichtungslager Sotibor ermordet wurde.

Felix M. Schandl O. Carm. zeichnet dann mit ei-
nem sehr instruktiven Beitrag (»Meine ganze Kraft
gehört dem großen Geschehen. Edith Stein [1891-
1942] in und zu beiden Weltkriegen«) die mensch-
lich-persönliche, die politische und geistliche Ent-
wicklung E. Steins. Was E. Stein tat, tat sie ganz:
Die Ganzhingabe an den Staat, zuvor schon der
»Kriegsdienst« im Seuchenlazarett; »Alles, was ich
bin, gehört dem Staat«. So konnte sie noch vor ihrer
Hinwendung zum Katholischen Glauben schreiben.
Nach dem Sturz der Monarchie schließt sie sich der
neu gebildete Deutschen Demokratischen Partei an.
Der Ausschluss aus dem Lehrdienst nach der NS-
Machtergreifung verstand sie als Ruf zum Eintritt
in den Karmel; die hemmenden Mauern waren ein-
gestürzt. Den absoluten Herrschaftsanspruch des
Staates führt sie auf das Wirken des Antichrists zu-
rück, gegen den sie sich als Sühneopfer dem Herzen
Jesu anbietet. Vom lesenswerten Beitrag Schandls
hätte sich der Rezensent noch eine klare Schilde-
rung der Ereignisse um den Hirtenbrief gewünscht
und um die Entlassung der protestantischen Juden
aus dem Lager, denn daran sieht man, dass Teresia
Benedicta letztlich doch als Katholikin sterben mus-
ste. Die Ausführungen um den Brief an Pius XI.
sind übrigens sehr interessant (54f), wenn auch
kurz.

Mary Heidhues beeindruckt mit ihren Überle-
gungen: »Edith Stein und das Buch Esther: Eine jü-
dische oder eine katholische Esther?«. Das Esther-
thema mit dem Plan Hamans, die Juden zu vernich-
ten drängt sich in der Nazizeit von selbst auf. Hei-
hues zeigt das Purimfest als Rahmen für die
Verlesung dieses Buches und Esther als Vorbild für
die Gottesmutter Maria. Zu Ediths Zeit hatte die
Schrift kein großes Ansehen. Interessant ist Heid-
hues Ansatz bei der Kanonfrage. Hat sich Edith
Stein mit der Esther der kürzeren Fassung oder mit
der der Septuaginta und Vulgata identifiziert? Die
Esther der katholischen Bibel eignet sich besser für
eine Typisierung auf die Gottesmutter und ist wegen
der Nennung Gottes – die in der hebräischen Bibel
fehlt – religiöser. Edith Stein sah ihre Berufung dar-

in, wie Esther als Fürsprecherin für ihr Volk einzu-
treten. Nebenbei: Vom »nie gekündigten Bund«
Gottes mit seinem Volk steht nichts in Nostra Aetate
(Vgl. S. 85). Tatsächlich lässt sich zeigen, dass E.
Stein über den katholischen Glauben und die katho-
lische Bibel (deuterokanonische Schriften!) nach ih-
rer atheistischen Phase wieder zum Judentum ge-
kommen ist.

Unter der Rubrik »Religionsphilosophie« er-
scheinen vier Beiträge: Christoph Betschart O.C.D.
stellt »Überlegungen zur Menschenwürde und zu
den ethischen Konsequenzen von Edith Steins Ver-
ständnis der menschlichen Individualität« an. Die
»qualitative Individualität« entspricht unserem Per-
sonbegriff. E. Stein setzt bei der Leib-Christi-Theo -
logie an, derzufolge die Verschiedenheit der Men-
schen die Grundlage zur gegenseitigen Bereiche-
rung ist. Jeder hat einen individuellen Bezug zu
Christus und zum Nächsten.

Die verschiedenen Aspekte oder Niveaus der In-
dividuation (leibliche Individualität, geistige als
Analoge des Charakters, Bewusstsein Eigenart im
Leib Christi) in der geistigen Entwicklung E. Steins
wurden dargestellt. Die qualitative Individuation
wird zum Inbegriff dessen, was die Person im Inner-
sten ausmacht, aber was sich nicht mehr sagen lässt
(107). Diese Individualität könnte als Gefahr für die
Menschenwürde betrachtet werden, doch in Wirk-
lichkeit begründet sie diese tiefer.

Der zweite Beitrag von Rosalia Caruso (»Ein-
fühlung und Mystik in der phänomenologischen Be-
trachtung Edith Steins. Versuch eines Vergleichs«)
verweist auf Parallelen und Unterschiede zwischen
Einfühlung und Mystik, und zwar in der Weiterent-
wicklung von Steins Schriften.

Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz handelt von:
»Der Mensch als Geheimnis. Edith Steins Heraus-
forderung heutiger Anthropologie«. Die Verfasserin
sucht eine Gegenüberstellung des Versuches, seine
Herrschaft über den Mitmenschen auszuweiten, wie
es in der neueren Zeit versucht wird, und der Selbst-
annahme in Ehrfurcht, wie Edith Stein den Men-
schen sieht. »Während das selbstsichere Ich glaubte,
Herr im eigenen Dasein zu sein, wird es sich seiner
eigenen Unzulänglichkeit bewusst. Es bedarf der
Welt, um zu sein; es bedarf auch anderer Menschen:
Erst sie sagen mir, wer ich bin ... Es kann das eigene
Sein in diesem neuen Licht bis dahin verborgene
Abgründe enthüllen.« In seiner Freiheit tritt der
Mensch in ein Selbstverhältnis, erlebt sein Wählen-
können, Zustimmung und Ablehnung zum eigenen
Triebleben. In dieser Situation des Einhaltens bei
sich selbst ist der Mensch auf sich fixiert und ein-
sam. Er kann dabei auch in einer positiven Freiheit
warten auf das Erscheinen in Fülle. Die Spannung
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ach ‚hben wırd VOIN der na Vers(ar In der Hernach O1g e Predigt Bıschof Wıesemanns
wırksam VOLLZOgENEN Selbsthingabe vollendet sıch auf dem atholıkentag ın Kegensburg anlässlıch der
e TCe1NEe1! mıiıt ıhrem erlangen ach ülle,e der FEucharstiefeljer mit der Edith-Stein-Gesellschaft
personale ott ist ID MENSC  1C Person tIındet er Bıschof zeichnet das Bıld S{e1INs VOM em unter
sıch, WE S1C sıch AL dem Selbstbesıit7 ZULT Selbst- dem Bıld der TUC ( Vernunft Glaube, Iheologıie
hıngabe beg1bt. Phiılosophie, Man: Frau, Kontemplatıon Ak-

Von ern an der vıerte rel1g10NS- 10N Kann S1C uch Versöhnung zwıischen Ju-
philosophische Be1itrag > Wohl £24aCNLien n1ıC den und Tısten beitragen?
Arıstoteles alleın, uch 4alO und Augustin« (L1- I)ann O1g 1ne Ansprache VOIN alnarına NSe1lfert
nıen, exie und Konturen der Platon-Rezeption be1 anlässlıch der Enthüllung der Edith-Stein-Gedenk-

e1ın,ele1ın, V OI ihrer Entwick- ale kKestaurant Kybfelsen ın re1iburg
lung (ZU Thomas) mehr auf der 211e des Arıistoteles ()ktober 2014; ın Aesem (raf sıch er
hat ın »>Endliches und CW1ges Ne1N« gerade das Pla- mit Freundıiınnen. IIr Ne1llert ergründe e Wahl des
tonısch-(Augustinische hervorgehoben, 1wa SC TLes mit e1nem kurzen bıographischen Rückblick

ber S{e1ns enSCH e anıma-forma-corpor1s-Sicht, wonach e
ee1e hne e1b Nn1ıC mehr ee1e ware, e MÖg- ans]akKo| Becker und onke Dennebaum blıe-

(en 1ne e ()sternacht erınnernde Vıgıilfeier, e1C  211 der Unsterblichkeit der anıma separalta. Fıne
uch e2ut[e 1mM Zusammenhang mit der ese der ın der Pfarrkırche In Bretzenheim 1mM edenken
»Auferstehung 1mM Tod« aktuelle Tage. eın begangen wurde. ex{ie und Gesänge (mıt

Die deskriptive Psychotogie KOommt Adem Akft Ader Noten) sınd abgedruckt. Hernach folgen Mıtteijlun-
Finfühlung ahe SCH ın UusammeNNang mit eın und 1ne VOr-

uch das Problem des Staqaatsienkers wırd erTOT- stellung der Autoren
(ert Welcher »Philosoph ?« Vorliegendes Buch yIüllt e Lrwartungen, e

nter der Rubrık »Philosophiegeschichte« SC sıch mit e1nem ahrbuch verbinden: Phiılosophische
hen eıträge VOIN 1ebech und Anna Janı" Hr- und theolog1ische usführungen eın, B10-
SLere handelt VOIN der » Menschenwürde 1mM 1.ıchte graphische Informationen, Nachwirken und eren-

LULLS der eılıgen. uch kenner der Schriften undder Philosophie«: (OQ)bwohl eın e Menschen-
würde N1C c1gens thematısıert hat und erte Oft des 1 ebens S{e1Ns ıfahren Neues und ] esens-
als e{WAS Subjektives verstanden werden, annn S1C WEertes Vielleicht ist dem kKezensenten e([WAS enNnL-

e Phänomenologıie kennenlernen, durch das, WASN SANSCIL, WE überrascht ber e ede V OI

S1C mo vVvIeren. Mıt der Menschenwürde wırd der »>der legendären aC VOIN Bergzabern«, e
Weıt als menschliches Wesen als das höchste C 1- Nn1ıCcC gegeben habe Anton ZIEeZENAUS, obingen
annnı Anna Janı geht den Spuren der Dilthey-Re-
zeption ın Sfe1ns rüuüheren Schrıiften ach
» Von der Welter  Tung ZULT gelistigen Welte«- Mıt Homuiletik
Dilthey hat sıch eın ın den ren 191725 be-
schäftigt. L dIe /Zusammenhänge V OI Psyche, e1b Joseph Katzınger, Pentlinger Predigten, S,
und mMatereller alur werden untersucht eın Kart., Verlag Schnell Steiner, Regensburg 2015,
untersuchte, das azıt, »0b Dilthey selhst elnen ISBN._3-/-/, [2,95
Übergang VOIN den lebendigen Indıvyiduen ZULT ge1-
stigen Welt und deren Produkten ın den (r1e1steswI1Ss- er vorlegende Band nthält ehn Predigten,
senschaften tındet eın cheıint erundsätzlıch mit e Kardınal Katzınger ın den achtziger und neunz1-
der Dilthey ’ schen LÖösung Nn1ıC zulrieden SEIN « SCI ahren ın der Kırche S{ ohannes In entling,

er letzte große Abschnıitt ist überschrieben mit Seinem Wohnort VOT den loren Kegensburgs gehal-
»Spirıtvalität«. ara Müller-Baussmann handelt (en hat In sSeinem Vorwort (S betont e2e2necd1
ber »Edıth eın und ıhre T heaterstücke« ID ze1g AVL., ass das ] _ esen der Tonbandnachschriften 1r
e Bandbreıite des lıterarıschen Schaltfens Steins, ıhn »/ZU eıner Wanderscha des erzens ın schöne
e Nn1ıCcC 1U Phılosophın l hese Theaterstücke, VEISANSEINE lage hıne1in« geworden ist 1 SC1
FEınakter mit aum elner andlung, zeigen S{e1ns VOT ıhm »>Clas Glauben, elen und Singen der Men-
ge1istliche nlıegen und sınd gleichzeıtig »e1ne nt1- schen, be1 denen ich miıich zuhause WUSSLE«, wıieder
zıpatıon ıhres Märtyrertodes« RsS11mMm!:!z iınter- aufgestiegen. er U{tOr verbindet mit dem Buch
1ICTH Klostergebrauch. uüller Baussmann schildert e oflfnung, ass den ] _ esern helfen kann, das
kurz den Inhalt der Theaterstücke und beleuchtet Evangel1ıum »/ZU verstehen und ehben«
ıhn ALLS der bıographischen S1ituatıion S{e1nNns FEın l e erstie Predigt SSDER rechte Stehen VOT ott ist
gelungener Zugang! ler Mühe WETL« hat der Kardınal 21 Sonntag

nach oben wird von der Gnade verstärkt. In der
wirksam vollzogenen Selbsthingabe vollendet sich
die Freiheit mit ihrem Verlangen nach Fülle, die der
personale Gott ist. Die menschliche Person findet
sich, wenn sie sich aus dem Selbstbesitz zur Selbst-
hingabe begibt.

Von Bernd Urban stammt der vierte religions-
philosophische Beitrag: »Wohl zu beachten: nicht
Aristoteles allein, auch Plato und Augustin« (Li-
nien, Texte und Konturen der Platon-Rezeption bei
Edith Stein, 3. Teil). Edith Stein, von ihrer Entwick-
lung (zu Thomas) mehr auf der Seite des Aristoteles,
hat in »Endliches und ewiges Sein« gerade das Pla-
tonisch-(Augustinische) hervorgehoben, etwa ge-
gen die anima-forma-corporis-Sicht, wonach die
Seele ohne Leib nicht mehr Seele wäre, die Mög-
lichkeit der Unsterblichkeit der anima separata. Eine
auch heute im Zusammenhang mit der These der
»Auferstehung im Tod« aktuelle Frage.

Die deskriptive Psychologie kommt dem Akt der
Einfühlung nahe.

Auch das Problem des Staatslenkers wird erör-
tert: Welcher »Philosoph?«

Unter der Rubrik »Philosophiegeschichte« ste-
hen Beiträge von Mette Lebech und Anna Jani: Er-
stere handelt von der »Menschenwürde im Lichte
der Philosophie«: Obwohl E. Stein die Menschen-
würde nicht eigens thematisiert hat und Werte oft
als etwas Subjektives verstanden werden, kann sie
die Phänomenologie kennenlernen, durch das, was
sie motivieren. Mit der Menschenwürde wird der
Wert als menschliches Wesen als das höchste er-
kannt. Anna Jani geht den Spuren der Dilthey-Re-
zeption in Edith Steins früheren Schriften nach:
»Von der Welterfahrung zur geistigen Welt«. Mit
Dilthey hat sich E. Stein in den Jahren 1917–25 be-
schäftigt. Die Zusammenhänge von Psyche, Leib
und materieller Natur werden untersucht. E. Stein
untersuchte, so das Fazit, »ob Dilthey selbst einen
Übergang von den lebendigen Individuen zur gei-
stigen Welt und deren Produkten in den Geisteswis-
senschaften findet. Stein scheint grundsätzlich mit
der Dilthey’schen Lösung nicht zufrieden zu sein.«

Der letzte große Abschnitt ist überschrieben mit
»Spiritualität«. Harald Müller-Baussmann handelt
über »Edith Stein und ihre Theaterstücke«. Er zeigt
die Bandbreite des literarischen Schaffens Steins,
die nicht nur Philosophin war. Diese Theaterstücke,
Einakter mit kaum einer Handlung, zeigen Steins
geistliche Anliegen und sind gleichzeitig »eine Anti-
zipation ihres Märtyrertodes«, bestimmt zum inter-
nen Klostergebrauch. Müller Baussmann schildert
kurz den Inhalt der Theaterstücke und beleuchtet
ihn aus der biographischen Situation E. Steins. Ein
gelungener Zugang!

Hernach folgt die Predigt Bischof Wiesemanns
auf dem Katholikentag in Regensburg anlässlich der
Eucharistiefeier mit der Edith-Stein-Gesellschaft.
Der Bischof zeichnet das Bild Steins vor allem unter
dem Bild der Brücke (Vernunft – Glaube, Theologie
– Philosophie, Mann – Frau, Kontemplation – Ak-
tion). Kann sie auch zur Versöhnung zwischen Ju-
den und Christen beitragen?

Dann folgt eine Ansprache von Katharina Seifert
anlässlich der Enthüllung der Edith-Stein-Gedenk-
tafel am Restaurant Kybfelsen in Freiburg am 19.
Oktober 2014; in diesem Lokal traf sich E. S. öfter
mit Freundinnen. Dr. Seifert ergründet die Wahl des
Ortes mit einem kurzen biographischen Rückblick
über Steins Leben.

Hansjakob Becker und Tonke Dennebaum bie-
ten eine an die Osternacht erinnernde Vigilfeier, die
in der Pfarrkirche in Bretzenheim im Gedenken an
E. Stein begangen wurde. Texte und Gesänge (mit
Noten) sind abgedruckt. Hernach folgen Mitteilun-
gen in Zusammenhang mit E. Stein und eine Vor-
stellung der Autoren.

Vorliegendes Buch erfüllt die Erwartungen, die
sich mit einem Jahrbuch verbinden: Philosophische
und theologische Ausführungen zu E. Stein, Bio-
graphische Informationen, Nachwirken und Vereh-
rung der Heiligen. Auch Kenner der Schriften und
des Lebens E. Steins erfahren Neues und Lesens-
wertes. Vielleicht ist dem Rezensenten etwas ent-
gangen, wenn er überrascht war über die Rede von
»der legendären Nacht von Bergzabern«, die es
nicht gegeben habe. Anton Ziegenaus, Bobingen

Homiletik
Joseph Ratzinger, Pentlinger Predigten, 80 S.,

kart., Verlag Schnell & Steiner, Regensburg 2015,
ISBN: 978-3-7954-3017-7, € 12,95. 

Der vorliegende Band enthält zehn Predigten,
die Kardinal Ratzinger in den achtziger und neunzi-
ger Jahren in der Kirche St. Johannes in Pentling,
seinem Wohnort vor den Toren Regensburgs, gehal-
ten hat. In seinem Vorwort (S. 7) betont Benedikt
XVI., dass das Lesen der Tonbandnachschriften für
ihn »zu einer Wanderschaft des Herzens in schöne
vergangene Tage hinein« geworden ist. Dabei sei
vor ihm »das Glauben, Beten und Singen der Men-
schen, bei denen ich mich zuhause wusste«, wieder
aufgestiegen. Der Autor verbindet mit dem Buch
die Hoffnung, dass es den Lesern helfen kann, das
Evangelium »zu verstehen und zu leben«. 

Die erste Predigt »Das rechte Stehen vor Gott ist
aller Mühe wert« hat der Kardinal am 21. Sonntag
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1mM Jahreskreis 1986 anlässlıch der Segnung des »>Cleser Hunger 1Ns ] eere greift«. l e Fucharıstie
Missionskreuzes gehalten (9—1 ID verweıst1 ist eAntwort aufte 1efste rage UNSCIECNS 1Lebens
aufe russische x1lanlın Tat] Alldıcl (Gjortschewa, e l e bereıits 1997 veröffentlichte Tünfite Pre-
lebendig und dramatısch geschilder' hat, w1e vIiele dıgt VO)! Julı 1994 (39—45) hat der Kardınal
Menschen ın usslanı e e athe1istische AassSl1ic eıner Gilockenweıhe gehalten (>Klang-Zeı-
Erziehung durchschrıitten aben, »plötzlıch 1ICL das chen des Ew1gen«): In vielen (Girolistädten der Welt
Gresicht Jesu C' hrıistı eantdecken« er zweıte exft mit iıhren Hochhäusern stehen e Kırchtüuürme Oft
<1bt e Homlilıe wıeder, e Kardınal Katzınger w1e / werge daneben ber e Städtebauer en

Maı 1987 anlässlıch der Verleihung der TeN- herausgefunden, ass In der eintönıgen uUuste der
bürgerwürde der (1me1nde entling ıhn gehalten Hochbauten Inseln der Menschlıc.  e1| Zeichen des
hat (»Was Pfarrgemeinde und polıtische (1me1nde Beisammense1ins und der Versammlung, des £DOT-
zusammenhält«: Er erinnert daran, ass WIT SeNseE1INS nötig Sind. l e Hochbauten zeigen e
ın den grundlegenden Dingen immer wıieder 1ICL be- aC der rde Wenn WITr e ymphoniıe der (110-
ginnen mMUSSeN; »n VErstie sıch n1ıC V OI selbst, cken nören, spuren WITr e({WAS VOIN Geborgenheit,
ass e nächste (r1eneratıiıon wıieder 1IrC ISt « Wır VO  — Friede., VOIN Menschlic  e1t er Kırchturm
können N1C es selhst machen, sondern mMussen we1list auf den Hımmel hın und e (ilocke Sagl ul
wıeder glauben lernen, ass den Herrn WITKIIC ott ist das ott WO da ID (Gılocke ruft
<1bt und ass WITKIIC handelt In cheser Welt 1 Ia- Uzottesdienst und ZU] ın der Familıe
mit Kırche werde., »1st Versammlung den eucha- ÄAm Sonntag 1mM Jahreskre1is 1995 hat der K ar-
rmstischen Herrn notwend1g.« |DER »>kann pfer kOos- dinal ber »>den ersten und den etzten Plat7z« (47—
L[CN«, enn Oft möchte 111a selnen e1igenen Dingen 55) gesprochen: er große S{re1it der Weltgeschichte
nachgehen. uch 1ne polıtısche (1me1nde annn tIındet zwıschen Hochmut und eMU| 1Dem
1U eben, WE ın ihr geme1insame tragende Wer- Prinzıp Hochmut stellt C 'hrıistus das Prinzıp des Fın-
(e <1bt In ihr 111US5 Wurzeln geben, »>C1e Gefer ander-gut-Se1ins und des Sich-annehmen- ] assens
reichen als der Alltag«. Polhtische (1me1nde kann VOIN ott
1U eben, »WT S1C den ınn des gerechten Mıt- ber »>(jeist und Te1NE1N| Te1NE1N| und Bın-
elinander hat« l e Wurzeln, VOIN denen her WIT e dung« (55—59) hat Joseph Katzınger Orabenı
Ta der Gerechtigkeit nehmen, reichen »1N das des Pfingstfestes 1996 gepredigt: Freiheit ist IU
eC und ın e Wanhrheıit, e der chöpfer se1lner ar, e rechte UOrdnung der Freiheıiten, e
Schöpfung selhst eingestiftet hat« U IU :;ott geben kann, geachte WwI1Ird. l e (1e-

ID Predigt (25—29) hat der Kardınal me1inschaft mit C 'hrıstus durch den eılıgen e1s5
21 Sonntag 1mM Jahreskre1is 1989 (Lesejahr e chenkt Einheıit, (Mienheıt und 211e Möge ott ın
halten (»Jensei1ts VOIN Ängstlichkeit und e 1IDSIS1- den usten cheser e1t das lebendige Wasser des
CNerne1l der Weg geduldıgen Mühens«) An Jesus eılıgen (1e1istes geben ÄAm Sonntag 1mM
wırd e Tage gerichtet: »Heırr, sınd C wen1ge, reskreis 1998 hat der Kardınal zuU ema > Nur der
e werden *« Kardınal KRatzınger ze1igt, ass ute MAaC e uter wahrhaft QUL« (61—65) e
hınter cheser Tage Oft Selbstgerechtigkeit, Unsı1- sprochen: Er ruft AaZu auf, ach der Quelle des (IU-
CNerne1l und tecken Wenn WITr U unter icn, Gott, Ausschau halten Wenn e Trage des
e ugen (10ttes und unter das Se1INEeSs es uten ın e Belıebigkeit e1Nes jeden Fınzelnen SC
tellen, werden WITr sehen, »>dass emühung stellt ist und WE e siıfttlıchen Wertungen, WE

braucht«. ID Homilhe VO 15 Uugus 1991 ist ott selhst als 1ne aC der Belıebigkeit erscheıint,
dem I1hema >] ie Fucharıistie wesentliches sınd e uter ufs Höchste C:  T  e IDenn AL

Hrot« (3 1—37) gew1idmet: Wenn das (rerücht uflkäa- dem leer gewordenen Herzen brechen e1d und (1e-
alt hervor.IIN ass ırgendwo ott sehen sel, würden [1OuU-

mMstenströme e1nsetzen. » Nun ber ist immerfort l e neunte Predigt (6/7—-73) wurde OCNTIES
da, SAl S11 und hne 1Larm machen ın se1lner Marıa Aufnahme In den Hımmel 1999 gehalten er
gÖttlLic einfachen und gütigen We1ise Und UNSCIE Hochmut ist der e1igentlıche Gegensatz zuU Tau-
Antwort ist doch weiıithın Gleichgültigkeit. L dIe Kır- ben (vgl das Macgnifikat). ID verhıindert den Tau-
chen werden leerer « en WITr mit dem Herzen ben, e12 und eTC VOT ott ID Kır-
gelernt, WASN Fucharıstie ist} er ensch hungert chenväteren gEeSsagl, der Hochmut SC1 e e1igent-
1mM ] etzten n1ıC ach der ew1igen Zerstreuung, “(}[1- 1C Unı ler Sınden l e letzte Predigt der
ern ach der »großen, inneren ammlung«. AI e vorliegenden Textsammlung (75—80) hat der ardı-
großen ONTLiIıkKie UNSCICT Zeıt, e e Welt 7Z7erre1- nal 21 Sonntag 1mM Jahreskre1is 1999 zuU I1hema
Ken, e grobßen Aggressionen, e ıdeolog1ischen » [ die Schlüssel des Hımmelreiches« gehalten: l e
Konfrontationen rühren letztliıch davon her, ass Kırche ist »>keın Selbstbedienungsladen«, ın dem

im Jahreskreis 1986 anlässlich der Segnung des
Missionskreuzes gehalten (9–15). Er verweist dabei
auf die russische Exilantin Tatjana Goritschewa, die
lebendig und dramatisch geschildert hat, wie viele
Menschen in Russland, die die ganze atheistische
Erziehung durchschritten haben, »plötzlich neu das
Gesicht Jesu Christi entdecken«. – Der zweite Text
gibt die Homilie wieder, die Kardinal Ratzinger am
31. Mai 1987 anlässlich der Verleihung der Ehren-
bürgerwürde der Gemeinde Pentling an ihn gehalten
hat (»Was Pfarrgemeinde und politische Gemeinde
zusammenhält«; 17–23): Er erinnert daran, dass wir
in den grundlegenden Dingen immer wieder neu be-
ginnen müssen; »es versteht sich nicht von selbst,
dass die nächste Generation wieder Kirche ist.« Wir
können nicht alles selbst machen, sondern müssen
wieder glauben lernen, dass es den Herrn wirklich
gibt und dass er wirklich handelt in dieser Welt. Da-
mit Kirche werde, »ist Versammlung um den eucha-
ristischen Herrn notwendig.« Das »kann Opfer kos-
ten«, denn oft möchte man seinen eigenen Dingen
nachgehen. Auch eine politische Gemeinde kann
nur leben, wenn es in ihr gemeinsame tragende Wer-
te gibt. In ihr muss es Wurzeln geben, »die tiefer
reichen als der Alltag«. Politische Gemeinde kann
nur leben, »wenn sie den Sinn des gerechten Mit-
einander hat«. Die Wurzeln, von denen her wir die
Kraft der Gerechtigkeit nehmen, reichen »in das
Recht und in die Wahrheit, die der Schöpfer seiner
Schöpfung selbst eingestiftet hat«. 

Die dritte Predigt (25–29) hat der Kardinal am
21. Sonntag im Jahreskreis 1989 (Lesejahr C) ge-
halten (»Jenseits von Ängstlichkeit und Selbstsi-
cherheit: der Weg geduldigen Mühens«): An Jesus
wird die Frage gerichtet: »Herr, sind es nur wenige,
die gerettet werden?« Kardinal Ratzinger zeigt, dass
hinter dieser Frage oft Selbstgerechtigkeit, Unsi-
cherheit und Kalkül stecken. Wenn wir uns unter
die Augen Gottes und unter das Maß seines Wortes
stellen, werden wir sehen, »dass es Bemühung
braucht«. – Die Homilie vom 18. August 1991 ist
dem Thema »Die Eucharistie – unser ̀ wesentliches´
Brot« (31–37) gewidmet: Wenn das Gerücht aufkä-
me, dass irgendwo Gott zu sehen sei, würden Tou-
ristenströme einsetzen. »Nun aber ist er immerfort
da, ganz still und ohne Lärm zu machen in seiner
göttlich einfachen und gütigen Weise. Und unsere
Antwort ist doch weithin Gleichgültigkeit. Die Kir-
chen werden leerer.« Haben wir mit dem Herzen
gelernt, was Eucharistie ist? Der Mensch hungert
im Letzten nicht nach der ewigen Zerstreuung, son-
dern nach der »großen, inneren Sammlung«. All die
großen Konflikte unserer Zeit, die die Welt zerrei-
ßen, die großen Aggressionen, die ideologischen
Konfrontationen rühren letztlich davon her, dass

»dieser Hunger ins Leere greift«. Die Eucharistie
ist die Antwort auf die tiefste Frage unseres Lebens. 

Die – bereits 1997 veröffentlichte – fünfte Pre-
digt vom 31. Juli 1994 (39–45) hat der Kardinal an-
lässlich einer Glockenweihe gehalten (»Klang-Zei-
chen des Ewigen«): In vielen Großstädten der Welt
mit ihren Hochhäusern stehen die Kirchtürme oft
wie Zwerge daneben. Aber die Städtebauer haben
herausgefunden, dass in der eintönigen Wüste der
Hochbauten Inseln der Menschlichkeit, Zeichen des
Beisammenseins und der Versammlung, des Gebor-
genseins nötig sind. Die Hochbauten zeigen die
Macht der Erde. Wenn wir die Symphonie der Glo-
cken hören, spüren wir etwas von Geborgenheit,
von Friede, von Menschlichkeit. Der Kirchturm
weist auf den Himmel hin und die Glocke sagt uns:
Gott ist das Maß. Gott wohnt da. Die Glocke ruft
uns zum Gottesdienst und zum Gebet in der Familie.
– Am 22. Sonntag im Jahreskreis 1995 hat der Kar-
dinal über »den ersten und den letzten Platz« (47–
53) gesprochen: Der große Streit der Weltgeschichte
findet statt zwischen Hochmut und Demut. Dem
Prinzip Hochmut stellt Christus das Prinzip des Ein-
ander-gut-Seins und des Sich-annehmen-Lassens
von Gott entgegen. 

Über »Geist und Freiheit – Freiheit und Bin-
dung« (55–59) hat Joseph Ratzinger am Vorabend
des Pfingstfestes 1996 gepredigt: Freiheit ist nur
lebbar, wo die rechte Ordnung der Freiheiten, die
uns nur Gott geben kann, geachtet wird. Die Ge-
meinschaft mit Christus durch den Heiligen Geist
schenkt Einheit, Offenheit und Weite. Möge Gott in
den Wüsten dieser Zeit das lebendige Wasser des
Heiligen Geistes geben. – Am 18. Sonntag im Jah-
reskreis 1998 hat der Kardinal zum Thema »Nur der
Gute macht die Güter wahrhaft gut« (61–65) ge-
sprochen: Er ruft dazu auf, nach der Quelle des Gu-
ten, Gott, Ausschau zu halten. Wenn die Frage des
Guten in die Beliebigkeit eines jeden Einzelnen ge-
stellt ist und wenn die sittlichen Wertungen, wenn
Gott selbst als eine Sache der Beliebigkeit erscheint,
sind die Güter aufs Höchste gefährdet. Denn aus
dem leer gewordenen Herzen brechen Neid und Ge-
walt hervor. 

Die neunte Predigt (67–73) wurde am Hochfest
Mariä Aufnahme in den Himmel 1999 gehalten: Der
Hochmut ist der eigentliche Gegensatz zum Glau-
ben (vgl. das Magnifikat). Er verhindert den Glau-
ben, die Liebe und die Ehrfurcht vor Gott. Die Kir-
chenväter haben gesagt, der Hochmut sei die eigent-
liche Sünde aller Sünden. – Die letzte Predigt der
vorliegenden Textsammlung (75–80) hat der Kardi-
nal am 21. Sonntag im Jahreskreis 1999 zum Thema
»Die Schlüssel des Himmelreiches« gehalten: Die
Kirche ist »kein Selbstbedienungsladen«, in dem
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sıch jeder heraussucht, WASN 1r eute och als ened1 XVI ın Kegensburg ist AaTIUr en,
passend ansıcht Jesus <1bt eITUus und mit ıhm der ass S1C chese ehn exie mit CU farbıgen Bıld-

mot1ven wiınderbar ıL lustriert der ÖffentlichkeitKırche e Vollmacht, lehren und leıten,
n W A der Herr VOIN U 11l Schlüsselge- zugänglıch gemacht und amMı! das (1esamtwerk JO-

alt edeuftel »ZuUerst Lehrvollmacht, Auftrag und seph Katzıngers 1ne wertvolle Facette erweıtert
Vollmacht, aufzuschlıeßen, W A der Herr U1 Hr- en ID Publıkation beweiıst, 4ass »Dogma und
kenntnis gibt« . Verkünd1igung« e1n Buchtitel des PaDa emer1to

l hese Homıilı:en zeigen, ass der große cOologe ın der Person des Predigers 1ne großartige ynthese
Joseph Katzınger uch e1n begnadeter rediger gefunden en
und ist en erantwortlichen des Institutes aps Jose;  reiml, SE Pölten
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sich jeder heraussucht, was er für heute noch als
passend ansieht. Jesus gibt Petrus und mit ihm der
Kirche die Vollmacht, zu lehren und zu leiten, d. h.
zu sagen, was der Herr von uns will. Schlüsselge-
walt bedeutet »zuerst Lehrvollmacht, Auftrag und
Vollmacht, aufzuschließen, was der Herr uns an Er-
kenntnis gibt«. 

Diese Homilien zeigen, dass der große Theologe
Joseph Ratzinger auch ein begnadeter Prediger war
und ist. Den Verantwortlichen des Institutes Papst

Benedikt XVI. in Regensburg ist dafür zu danken,
dass sie diese zehn Texte – mit neun farbigen Bild-
motiven wunderbar illustriert – der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht und damit das Gesamtwerk Jo-
seph Ratzingers um eine wertvolle Facette erweitert
haben. Die Publikation beweist, dass »Dogma und
Verkündigung« – ein Buchtitel des papa emerito –
in der Person des Predigers eine großartige Synthese
gefunden haben. 

Josef Kreiml, St. Pölten
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